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Der Brief an die Römer 


191°-17: 
Paulus wünfcht, nach Rom zu gelangen. 


Als Baulus in Kleinafien und Griechenland einen Kreis von 
chriſtlichen Gemeinden gegründet hatte, die das Evangelium bei 
fi) erhalten und in ihrer Umgebung verbreiten konnten, hatte er 
den dringenden Wunſch, Rom zu befuchen. Die Weltftadt, in der 
aus allen Völkern eine Menge von Menjchen fich fammelte, war 
für den Heidenapoftel der rechte Ort. Zudem war Rom die Kaiſer— 
jtadt, die das ganze Reich beherrichte. Wie es dem Evangelium in 
Rom erging, war für die Kirche allerorts von großer Wichtigkeit. 
Endlich konnte er von Rom aus aud) die weftlichen Völker errei- 
chen, und er hätte es fich zur Freude gemacht, wenn er das Evan— 
gelium bis an das Ende der ihm bekannten Welt, bis nach Spa— 
nien, hätte bringen können. Weil ihn aber der Gang feiner Arbeit 
daran hinderte, diefe Pläne auszuführen, begann er während fei- 
nes leßten Aufenthalts in Korinth den Verkehr mit der römifchen 
Ehriftenheit dadurch, daß er ihnen in einem Brief die Regel deut— 
lic) machte, nad) der er Chriftus predigte und die Gemeinden zum 
Glauben an ihn berief. 

Sein erſtes Wort ift eine Befchreibung feines apoftolifchen Amts. 
1,1—7: Paulus, ein Knecht des Chriffus Jeſus, ein berufener 
Bofe, ausgejondert für Gottes gufe Bolſchaft, die er durch feine 
Propheten in heiligen Schriften vorher verhieß, von feinem Sohn, 
der aus Davids Geſchlecht fam nad dem Fleifh, der zum Sohn 
Gottes in Kraft beftellt wurde nad) dem Geiſt der Heiligkeit durch 
die Auferftehung Toter, von Jeſus Ehriffus unjferem Herrn, durch 
den wir Gnade und Sendung für den Gehorfam des Glaubens 
unter allen Völkern empfingen feines Namens wegen, unter denen 
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auch ihr jeid als Berufene Jeſu des Ehriffus, an alle, die in Rom 
Geliebte Gottes, berufene Heilige find. Gnade jei euch und Friede 
von Gott unjerem Vater und vom Herren Jeſus Ehriffus. Paulus 
hält fein Amt in Ehren und will von der Gemeinde von Anfang an 
gehört jein als der, den Gott mit einer befonderen Sendung beauf- 
tragt hat. Darum betont er, daß Gott ihm feinen Beruf gegeben 
hat. Er erreicht damit beides, daß uns das Gewicht feines Worts 
deutlich wird, und zugleich, daß jeder ehrgeizige, herrifche Schein 
jeinem Brief fern bleibt. Der Knecht gehört jeinem Herrn und 
empfängt darum auch feine Arbeit von ihm. Er fann nicht felbft 
bejtimmen, was er tun und jagen will, kann auch bei feinem Amt 
nichts für fich felber fuchen, jondern in Chriftus liegt allein der 
Grund und das Ziel feiner ganzen Wirkſamkeit. Das Auge des 
Knechts [haut auf den Willen und den Vorteil feines Herrn. Sein 
Dienft bejteht darin, daß er eine Botjchaft auszurichten hat, und zu 
diefem Amt hat ihn Gottes Ruf bejtimmt, nicht eigene Wahl. Da- 
durch ift er aus der Schar der anderen Menjchen, auch aus der 
ganzen Chriftenheit, ausgefondert, nicht, damit er fich jelber ge- 
falle und feine eigene Größe fuche, jondern damit er Gottes Bot- 
jchaft verfünde, durch die Gott der Menfchheit fagt, was feine 
Gnade für fie ſchafft. Bon der Herrlichkeit des Evangeliums hängt 
deshalb die Größe feines Amts und die fegensreiche Frucht feines 
Werkes ab. 

Die Größe des Evangeliums wird darin fichtbar, daß es die Er- 
füllung der Zufage Gottes ift, die er früher durch feine Propheten 
gegeben und durch die aufgejchriebenen Gottesworte allen befannt 
gemacht hat. Dadurch verbindet Paulus fein Amt mit der älteren 
Offenbarung Gottes. Er ift der Nachfolger der Propheten; was 
Gott durch fie begonnen hat, fommt durch das Werk des Apoftels 
zu jeinem Ziel. Er hat nun den Beruf, der Welt zu fagen, 
daß Gott fein Verfprechen erfüllt hat und das Werf der Gnade 
vollbradht ift, das die Schrift den kommenden Gefchlechtern 
verhieß. 

Daß Paulus einen Dienjt auszurichten hat, der noch größer ift 
als der der Propheten, das beruht darauf, daß er den Sohn Got- 
tes zu verfündigen hat. Das ift der einzige, unerfchöpflich reiche 
Gegenjtand feiner Botjchaft. Der Sohn Gottes ift die Erfüllung der 
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göttlihen Verjprechungen und die Vollendung deffen, was Iſrael 
durch die altteftamentliche Schrift verfündigt war. Wollen wir 
Paulus verjtehen, jo müfjen wir uns das merken: fein Evange— 
lium faßt fich in das eine Wort zufammen: der Sohn Gottes ift 
gefommen. Alle Iehrhaften Erörterungen feines Briefes wollen 
uns nur das eine zeigen, was dadurch für uns gefchehen ift. 

Am Sohn Gottes hebt er zwei Merkmale hervor, die zufammen 
feine Herrlichkeit fichtbar machen. Er ftammt aus dem von Gott 
erforenen Gejchlecht, dem er die VBerheißung gab. Dadurch erhielt 
er unfere natürliche Eigenfchaft, das Fleifch. Sohn Dapids ift er 
geworden, weil er nicht in Gottes Geftalt unter uns trat, fondern 
uns gleich geworden ift. Hätte er nicht mehr als dies gehabt, fo 
wäre er uns nicht als der Sohn Gottes offenbar. Denn feine 
irdifche Zebensgeftalt verbirgt feine Abkunft von oben und dient 
feiner Einigkeit mit dem Vater zur Verhüllung. Er hat aber nicht 
nur am Fleiſch, jondern zugleich am Geift der Heiligkeit Anteil 
gehabt. Heiligkeit ift das Wort, mit dem wir die Erhabenheit und 
Reinheit Gottes anbetend ehren, wenn unfer Blid von ferne die 
göttliche Zebens- und Herrlichkeitsfülle ahnt. Der Geift trägt fie in 
fih) und gibt fie dem, in dem er wohnt. Durch ihn war Jeſus ein— 
geichlojfen in Gottes Heiligkeit. Schon damals, als er noch im 
Fleiſch war, war der Geift das innere Lebensband zwiſchen ihm 
und Gott, aber damals noch unter der Hülle des Fleifches, ver— 
borgen in deffen Schwachheit und Niedrigkeit. Daß Gottes Herr: 
lichkeit fein eigen ift, das war damals noch nicht an ihm zu jehen. 
Als er aber auferwedt ward, da erſchien die Macht des Geiſtes an 
ihm, und feine Heiligkeit ward offenbar. Da ward er durch den 
Geiſt erhoben über das, was dem Fleiſch zugehört, und in das himm— 
liſche Weſen verjegt. Dadurch ift er mit Macht in die Stellung ein— 
gejet, die Gott feinem Sohn gibt, und fteht nun vor uns nicht nur 
als eines Menfchen, jondern als Gottes Sohn. 

Dabei eilt der Blick des Apoftels fofort von Jeſu eigener Auf: 
erftehung zum Ende feiner Werke hin, zur Spendung des ewigen 
Lebens an die Welt, weshalb er fagt, durch Auferftehung Toter 
ſei er zum Sohn Gottes gejeßt. Aus der Auferjtehung Jeſu ſchöpft 
er die Gemißheit, daß wir ihm aus dem Tod ins Leben folgen 
werden, und dadurd, daß Jeſus ewiges Leben gibt und uns mit 
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ihm aus der Fleifchesgeftalt emporhebt in die vom Geift voll Hei- 
ligkeit gejchaffene Geftalt, wird er erft recht als der Sohn Gottes 
offenbar. Dann zeigt es ſich in volllommener Weife, daß er an 
allem teilhat, was Gottes ift, als der Sohn, der durch den Beift 
mit dem Bater in volllommener Einheit jteht. 

Der Blick auf Jeſus erklärt uns den bejonderen Auftrag, den 
Paulus empfangen hat. Er hat ihn durch feine Gnade zu feinem 
Boten gemacht, damit unter allen Völkern, nicht nur unter Iſrael 
fondern auch unter den Heiden, Glaube entjtehe. Denn durch den 
Blauben werden wir Gott gehorjam. Dadurd, daß wir unfer 
Bertrauen auf Chriftus ftellen und ihn als unjeren Herrn erken— 
nen, machen wir uns dem Willen Gottes untertan. Daß aber jeder- 
mann, aud die Heiden, durch Glauben Gott fich untergebe, das 
dient dem Namen Jefu zur Verherrlihhung. Dadurd tritt ans 
Licht, wie reich und mädhtig feine Gnade ift. 

Der Dienft, den Paulus auszurichten hat, fegt ihn auch mit den 
römifchen Chriften in Verbindung. Es iff ein doppeltes Band, das 
zwiſchen ihnen bejteht. Sie gehören auch zu jenen Völkern, für 
die ihm Chriftus Gnade und Apoſtelamt verliehen hat, und fie 
gehören auch [don Chriftus an infolge des göttlichen Rufs, durd 
den fie zu ihm hingeleitet worden find. Daher werden fie das Wort 
des Apoftels mit Freuden aufnehmen und fich an feiner Arbeit mit 
eifriger Liebe beteiligen, wie er felbit ihnen als den zu Ehriftus 
Berufenen gern alle Gabe darreicht, die er felbjt empfangen hat. 

Aud an ihnen hob er, als er das fegnende Wort über fie ſprach, 
die Ehre und Würde ihres EChriftenftandes hervor. Dem, dem das 
Evangelium gegeben ift, ift Gottes Liebe geſchenkt, und Gottes 
Ruf hat ihn zu einem Heiligen gemadt. Wie der Priefter durch 
feine göttliche Berufung heilig wird oder wie Gott zum Propheten 
jagt: „Ich habe dich geheiligt,“ weil er ihn in feinen Dienft berufen 
hat, jo jagt Paulus aud) von denen, an die der Ruf Gottes im 
Evangelium gefommen ift, daß fein Auf ihnen Heiligkeit verliehen 
habe. Auf den, der durch Gottes Wort und Einladung mit ihm 
verbunden ift, legt fi) etwas von der Ehre Gottes, und er hat 
Anteil an der unverleglichen Erhabenheit, die von Gott her allem 
aufällt, was Gottes ift. Uns liegt nun ob, die empfangene Gabe 
nicht zu verderben durch unfere Gott widerwärtige Art. 


Röm. 1,5—8. 9 


Paulus war damals in der Chriſtenheit ſchon längſt ein bekann— 
ter Mann geworden und war es auch in Rom ſchon vor ſeinem Brief. 
Darum enthält er keinerlei Angaben aus ſeiner Lebensgeſchichte. 
„Paulus, ein Knecht Jeſu, zum Apoſtel berufen“, wer das war, 
das wußte man in Rom, und er mußte ihnen nicht erſt erzählen, 
wie ihm Chriſtus erſchienen war und ihn zu ſeinem Boten berufen 
hatte, wie er nun ſchon ſeit Jahren Miſſionsarbeit tat und Ge— 
meinden ſammelte. Aber mit dem Ruf ſeiner beſonderen Sendung 
und Arbeit war auch der Anſtoß weithin gedrungen, den man an 
ihm nahm, und die Bedenken und Beſorgniſſe, die er wider ſich 
erregte. Als er wenig ſpäter, nachdem er den Römerbrief geſchrie— 
ben hatte, in Jeruſalem war und mit den dortigen Älteſten ver: 
kehrte, jfagten fie ihm: Die gläubigen Juden, deren es viele Tau— 
ſende gibt, find alle über dich berichtet, daß du den Abfall lehrſt 
von Mofe und dem Geſetz, vgl. Apg. 21,20f. So war fein Ruf, 
den ihm die Kraft und Treiheit feines Glaubens zugezogen hatte. 
Der Gedanke an folche Befürchtungen lag ihm damals befonders 
nabe, als er zum erstenmal mit den Römern redete und feine Ge— 
danken bei der Ausdehnung feiner Arbeit verweilten, die ihn nad) 
der Weltftadt und dem fernen Weften bringen foll. Er betont des- 
halb in der Befchreibung feines Botenamts die Einheit feines 
Evangeliums mit der Schrift und mit der Hoffnung Iſraels. Er 
wehrt den Gedanken ab, als hätte er ein eigenes „paulinijches“ 
Evangelium erfunden. Was er verfündigt, ift die von Gott ihm 
gegebene gute Botfchaft, die ſchon in der Schrift als Gottes gnä- 
dige Zufage enthalten ift. Er dient dem Sohn Davids, wie ihn 
Sfrael erwartete, und dem auferwedten Sohn Gottes, wie ihn die 
ganze Chriftenheit von Anfang an in Jefus fand, und mad die 
Heiden dadurdh, daß er fie zum Glauben an Jefus führt, Gott 
untertan. Die Sicherheit und Herrlichkeit feiner Botſchaft macht 
ihn von allen Schwankungen und Sorgen frei, die fi) aus der 
Schwere feiner Arbeit ergeben könnten, und gibt ihm den Drang, 
fie auszudehnen, der ihn nicht ruhen läßt. 

1,8: Zuerſt danfe id) meinem Goff durch Jefus Chriſtus für eud) 
alle, da euer Glaube in der ganzen Welt verfündigt wird. Das 
Große, das in Rom fchon erreicht ift, erwedt feinen Dank. Die 
Begründung der Chriftengemeinde in der Weltjtadt blieb nicht 
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verborgen; überall redet man davon, daß es in Rom nun Chriften 
gibt, die mit Jeſus im Glauben verbunden find. Das iſt Gottes 
Merk, und Paulus dankt feinem Gott für alles Große, was er tut. 
Er dantt ihm durch Chriftus, weil er fein ganzes geiftiges Leben, 
zumal jein Gebetsleben, aus Chriſtus jchöpft. Wenn ihn der 
Glaube der Römer freudig bewegt und als ein Gnadengejchent 
Gottes zum Danten treibt, fo rührt dies daher, daß Chriſtus jei- 
nem Herzen nahe ift und es mit feinem Geift bewegt. Deshalb ift 
er auch gewiß, daß fein Danfen und Bitten Gott zum MWohlgefal- 
len vor feinen Thron gelangt. Was durch Chriftus gewirkt ift, 
fommt vor Gott. Daß er aber zu allererft zum Dank für die römi- 
ſchen Chriften bewegt ift, das ift in der kräftigen, beftändigen Ge- 
meinfchaft begründet, in der er ſchon jegt mit ihnen jteht, da fie in 
fein unabläffiges Gebet ſchon jegt eingefchlofjen find. 1,9. 10: Denn 
mein Zeuge ift Gott, dem ich mif meinem Geift durch die gute 
Botichaft feines Sohnes diene, wie ununterbrochen id Erinnerung 
an euch wirfe immer bei meinen Gebeten, da id) biffe, ob mir wohl 
endlicd einmal der Weg, duch Gottes Willen zu euch zu fommen, 
gebahnt werde. Für fein inwendiges Verhalten fann er ihnen kei— 
nen Menfchen als Zeugen ftellen; aber Gott weiß, daß er beftän- 
dig für die Chrijtenheit mit Dank und Bitte vor ihn tritt. Baulus 
rechnet die ununterbrochene Übung des Gebets zu jeinem Apoftel- 
amt; weil ihm die Botjchaft übertragen ift, die Gott uns durch fei- 
nen Sohn jagt, dient er ihm nicht nur durch die Arbeit an den 
Menſchen jondern auch in feinem inwendigen Leben mit dem 
Geift, der feine Gedanken und feine Liebe zu Gott hinmwendet, fo 
daß fein ganzes nach außen gerichtetes Wirken in feinem inwendi- 
gen Berfehr mit Gott jeine Wurzel hat. Dabei fann er fchon des- 
halb die Römer nicht vergefjen, weil fein Wunſch ſchon lange nad) 
Rom gerichtet ift und er von Gott für fich die freie Bahn nad) Rom 
erbittet. Es liegt ihm daran, daß die Römer dies erfahren, damit 
jein Brief ein offenes Ohr bei ihnen finde. Sie follen nicht denken, 
daß er an fie mit einer halben Liebe fchreibe, die ihnen bloß einen 
Brief gönne, dagegen die perjönliche Gemeinfchaft meide. Kein 
Vorwurf, als gehe er ihnen aus dem Wege, hat hier Raum; 


denn es wäre ihm das Allerliebfte, wenn er gleich zu ihnen reifen 
könnte. 
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1,11.12: Denn ich verlange darnach, eudy zu jehen, um eud 
einige geiftlihe Gabe mitzuteilen, damit ihr geſtützt werdet; das 
heißt aber, dat ich zugleich bei euch ermutigt werde durch euren 
und meinen gemeinjamen Glauben. Nicht Furcht für die Römer 
macht, daß er jo dringend um feine Reife nach Rom bittet. Er 
Ihägt den Glauben, den fie haben, nicht gering. Aber fein Befuch 
würde fie fördern und ihnen neue Gabe und Stärkung bringen, 
und er erwartet auch für fich felbjt von feinem Aufenthalt unter 
ihnen Ermunterung und Aufrichtung. Er wird fi) an ihrem Glau— 
ben erfrifchen wie fie fi) an dem feinigen. Das ift nicht nur eine 
feine, freundliche Form der Beicheidenheit, obwohl ihm allerdings 
daran liegt, jeden böfen Schein zu meiden, als wollte er gebiete- 
riijh und gewaltfam in ihr inneres Leben eingreifen, als fäme 
er als Zuchtmeijter, der fie in feine eigene Glaubensweife hinein- 
treiben wollte. Darum hebt er die freie Gemeinſamkeit und den 
innerlichen Austauſch hervor, den jein Bejuch ihnen bringen wird. 
Er hat ſich aber auch für fich ſelbſt auf ihn gefreut. Er hatte im 
Kampf mit ungläubigen Juden, in der Arbeit an zerrütteten Hei— 
den und an verdrehten, unlauteren Chrijten manden jchweren 
Tag. Er erwartet für ſich freudige, ermutigende Tage, wenn er die 
junge Gemeinde Roms um fi) verfammelt fieht. Weil Paulus mit 
freudiger Hoffnung auf die Gemeinde in Rom blidte und ihn nicht 
bejondere Störungen in ihr zu jeinem Brief nötigten, hatte er die 
Greibeit, ihn zu einem großen Lehrbau zu geftalten, der in Ruhe 
und wohlgeordnetem Fortgang der Gedanken die ganze Stellung 
der Ehriftenheit vor Gott überfchaut, von unferer tiefiten Verderb- 
nis an empor zum jubelnden Triumph der Hoffnung, die in Chri- 
ftus im jeligen Genuß der Liebe Gottes jteht. 

1,13—15: Ich will aber nicht, Brüder, daß euch unbefannt bleibe, 
daß ich oft den Vorſatz fahte, zu euch zu fommen, und bis jegt daran 
gehindert wurde, damit ich auch bei euch einige Frucht erlange wie bei 
den anderen Völkern. Id bin ein Schuldner derer, die Griechiſch re- 
den, und derer, die fremde Sprachen ſprechen, der Weijen und der Un- 
verjtändigen. So fteht es mit meiner Bereitwilligfeit, auch eud) in Rom 
die gute Botſchaft zu jagen. Die römifchen Chriften jollen nicht nur 
wiffen, daß er ernitlich an eine römifche Reife dachte, jondern aud) 
das bedenken, daß er in ſolchen Dingen niemals ein bejtimmtes Ver— 
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[prechen geben fann, weil er im Drang und Kampf feiner Arbeit 
vielfältiger Verhinderung ausgefeßt ift. Aber auch daran erinnert 
er fie ſchon jeßt, daß er nicht zu einem müßigen Beſuch kommt, 
fondern um Frucht zu ernten bei ihnen durch tatfräftige Miffions- 
arbeit. Er wünfcht deswegen, daß die Römer feinen raftlojen Eifer 
verstehen. Was treibt ihn nad Rom? Was läßt ihn auch dort nicht 
ruhen? Warum fennt er feine Ermüdung und jchredt ihn feine 
Gefahr? Warum fann er es nicht laffen, fich mit jedem Menfchen 
abzugeben, einerlei ob ſich der Verkehr mit ihm leicht oder ſchwie— 
rig berftellen laffe, ob er griechifch rede oder durch eine fremde 
Sprache von Paulus gefchieden jei, ob er als ein Weiſer fein Ohr 
der Botjchaft willig zumende und auf das flar Erfaßte die richtige 
Entſchließung jtelle oder als ein Unverftändiger Einreden erhebe 
und fich trogig fträube? Wenn die Römer den Arbeitsdrang des 
Apoftels nicht verftanden, fo konnten fie fich leicht an feiner Weiſe 
ftoßen und allerlei Bedenken Raum geben: Paulus ftöre ihre trau— 
liche Gemeinfchaft und fee fie unnötigen Gefahren aus. Darum 
will Baulus jeßt fchon ein völliges Einverftändnis herftellen zwi— 
chen fich und ihnen. Sie follen begreifen, warum er der unermüd- 
lihe Apoſtel ift, für den es die größte Freude ift, wenn er mit 
Jeſu Wort auch nach Rom gelangen fann. Er fteht vor allen als 
ihr Schuldner, fo daß er ihnen durch feine Arbeit das erstattet, was 
er ihnen fchuldig ift. Gott hat fie an ihn gemiefen, daß er ihnen 
fein Wort bringe. Dadurch haben fie einen Anfprud an ihn, ein 
Anrecht darauf, daß er ihnen Chriftus zeige, und er will nicht als 
ein untreuer Schuldner an ihnen handeln, der das ihm gegebene 
But unterjchlägt. 

Er bringt den Völkern nichts als das Evangelium. Deffen Herr- 
lichkeit macht ihn aber jo reich, daß er allen zu verfchaffen vermag, 
was ihnen not tut. 1,16: Denn id) ſchäme mid) der guten Boffchaft 
nicht; denn fie iſt Goftes Kraft zur Reftung für jeden Glaubenden, 
zuerff für den Juden und aud für den Griechen. Wollte er fich zu— 
rüdatehen und fchweigen, jo könnte dies nur daher rühren, daß er 
fi) der Verfündigung fchämte, die er auszurichten hat. Aber mit 
diefer ift Gottes Macht und Stärke vereint. Wo fich Gottes Kraft 
wirkſam madt, da gibt es feinen Raum für die Furcht und das 
Berzagen. Rom war damals die Beherrfcherin der Erde; aber 
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jolhe Macht ift in des Apoftels Augen nichts. Paulus ift rei- 
her als die Herren der Welt. Denn er bringt den Menjchen 
Gottes Kraft. 

Das Ziel, zu dem Gott feine Kraft hervortreten läßt, ift unfere 
Rettung vor dem, was uns verdirbt. Wenn Paulus von Errettung 
ſpricht, jo hat das einen jehr ernten Sinn, weil er dabei auf Got- 
tes Gericht blidt, dem wir alle entgegengehen. Gott gibt uns mit 
dem Wort Jeſu feine Kraft dazu, damit fie uns aus feinem Ge- 
riht heraushelfe in fein Reich hinein. Darum ift Paulus der 
Schuldner der Heiden und kann nicht raften und ſchweigen. Gie 
bedürfen alle folder Hilfe, und diefe fann ihnen nur Gottes Kraft 
gewähren, und Paulus fann fie ihnen bringen, indem er ihnen 
Ehriftus zeigt. 

Jeder Glaubende erhält fie. Die Botſchaft von Jefus ift die ſelig— 
machende Kraft Gottes, weil Jeſus der Heiland ift in Gottes Kraft. 
Das erlebt ein jeder, der ihm glaubt. Fehlt uns der Glaube, fo 
bleibt uns das Evangelium ein bloßes Wort, leer und ohne Kraft, 
weil wir uns durch unjeren Unglauben von Jeſus jcheiden. Wo 
aber am Evangelium Glaube entjteht, da wird er von Chriftus 
nicht bejchämt. Jeſus läßt Feine Zuverficht, die aus feinem Wort 
entjteht und Sich zu ihm hinwendet, unerhört und unerfüllt. Dem 
Glaubenden wendet er fich mit feiner Vergebung und mit feinen 
Gaben zu, und dadurch wird aus der geglaubten Botichaft Gottes 
Kraft. Das madt des Xpoftels Werk jo herrlich, daß er allen jagen 
darf: Glaube nur! fo fteht Gottes Kraft dir zur Geite und wehrt 
das Berderben von dir ab. 

So verhält es ſich für den Juden wie den Heiden in derjelben 
Weiſe. Zuerft find die Gaben des Ehriftus für den Juden be- 
ftimmt, weil Gott fie ihm zuerſt zugejagt hat. Allein der Jude 
mißverfteht diefen Vorzug, wenn er meint, er dürfe deshalb un— 
gläubig fein, ftatt fi darum für berufen zu betrachten, als der erfte 
vor den Heiden gläubig zu fein. Auch der Jude wird Gottes er: 
rettende Kraft nur dadurch empfangen, daß er ihm glaubt. Wie: 
derum fährt Ehriftus auch mit dem Heiden nach feiner gnadenvol- 
len Regel: Nach deinem Glauben geſchehe dir. Auch der heidnijche 
Glaube wird von Chriftus erhört, weshalb auch der Heide im 
Glauben an der errettenden Kraft Gottes Anteil erlangt. 
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Wenn Paulus nad) Rom ging, jo trat er in die Mitte der heid- 
nifchen Welt hinein. Zwifchen Jerufalem und Rom beſtand für 
den Juden eine unüberbrüdbare Kluft. Ierufalem war die Stadt 
Gottes, Rom die Stadt der heidnifchen Weltherrjcher. Beide lagen 
miteinander in hartem Streit. Der Gieg der einen war der Unter- 
gang der anderen. Wenn jet Paulus feinen Blid nach Rom rich— 
tete mit dem Wunſch, das Evangelium dorthin zu bringen, jo lag 
ihm die Wichtigkeit diefes Schrittes Elar vor Augen. Eben darum 
ihaut er zurüd auf den Gang Gottes in der Führung der Völker, 
wie er zuerft Dfrael feine Gnade ermwiejen hat und wie er ihm jei- 
nen Vorzug aud) erhält in unwandelbarer Treue und wie er den— 
noch über den Heiden feine mächtige Hilfe aufgehen ließ und beide 
dadurch zufammenbradte, daß er beiden denjelben Heilsweg be— 
reitete im Glauben, der Jeſu Wort erfaßt. 

Warum wehrt Gottes mädtige Hilfe von jedem Glaubenden 
das VBerderben ab? 1,17: Denn Gottes Geredtigfeit offenbart ſich 
dur fie aus Glauben zu Glauben, wie gejchrieben ift: Der Ge- 
tedte wird aber aus Glauben leben (Habaf. 2, 4)*). Die errettende 
Kraft ift in der Verkündigung Jeſu deshalb enthalten, weil durch 
fie Gottes Gerechtigkeit ans Licht tritt und wirkfjam wird. Das mag 
uns zunächft befremden; es jteht auch in der Tat hier das größte 
Wunder Gottes vor unferen Augen. Daß Gott gerecht ift, erfchrect 
uns zunädjft. Berwandelt jich das Evangelium nicht in jein Gegen- 
teil, wenn es der göttlichen Gerechtigkeit zum Mittel dient, durd) 
das fie fi) fundtut und bewährt? Und doch muß fich jeder fofort 
jagen: Wie follte ſich denn Gott offenbaren ohne jeine Gerechtig- 
feit? Wie könnten wir je die Kraft und Hilfe Gottes empfangen, 
ohne daß damit zugleich aufs helljite jichtbar würde, wie gerecht 
Gott ift? Wir können auf feine ungerechte Hilfe von ihm hoffen. Wir 
begehren Gnade, aber Gottes Gnade, und Gottes Gnade ift zu: 
gleich Gerechtigkeit. Iſt uns der Blick auf Gottes Gerechtigkeit 
ihredend, dann müfjen wir uns vor Gott flüchten und verbergen. 
Wo er ſich offenbart, da offenbart fich ficherlich auch feine Gerech— 
tigkeit, und wenn feine Hilfe zu uns fommt, fo wird es nur fo ge— 

*) Luthers Umfchreibung: „Die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“ hebt 
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aber nicht ganz wieder. 
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Ihehen, daß wir ihm das Zeugnis geben müfjen: Du bift gerecht. 
Und eben dies ift die Offenbarung und Vollendung der Gnade, 
daß uns Gott nicht durch Gefeg und Gericht, jondern in Chriftus 
durch das Evangelium jeine Gerechtigkeit erweift. Denn dadurd 
madt Gott jeine Gerechtigkeit jo wirkſam, daß fie uns nicht zer- 
ftört, jondern errettet, uns nicht dem Tod überantwortet, fondern 
in das Zeben verjeßt. 

Weil Gott gerecht ift, ift er der Gegner alles Böfen, der jedes 
Unrecht vernichtet. Das tut Gott dadurch, daß er uns zu Chriftus 
beruft. Dadurch Hat er unfere Ungerechtigkeit begraben und ab- 
getan. Die Gerechtigkeit hebt alle Ungleichheit auf. So bewährt fich 
Gott durch die Sendung Jeſu und ift ohne Anjehen der Perſon 
für alle derjelbe und bietet feine Gnade allen dar. Die Geredhtig- 
feit offenbart ſich dadurch, daß fie allen die ihnen heilfame Ge— 
meinjchaft verjchafft. Das tut uns Gott durch Ehriftus, durch den 
er uns mit fid) und untereinander vereint. Die, an denen Gottes 
Gerechtigkeit fi offenbart, find gerecht. Gottes, nicht der Men- 
ſchen Gerechtigkeit wird durch Jeſus offenbar. An uns kann nur 
offenbar werden, daß wir unrecht haben. Und doch ift die Frage, 
wie uns Menjchen zu helfen jei, völlig mit der anderen Trage 
eins, wie uns Gerechtigkeit zu eigen werde. Wir jterben an unfe- 
rem Unrecht, wir leben durch Gerechtigkeit. Wir machen uns aber 
nimmermehr jelbjt gerecht, jondern fönnen, nachdem wir durch uns 
jelbft im Unrecht find, nur durch Gott Gerechtigfeic erhalten. Nichts 
als eine Tat der göttlichen Geredhtigkeit fann uns in die Gerechtig- 
feit verfegen. Das ift Gottes Gabe für uns in Chriftus, und fie 
wird uns durch feine Verkündigung verliehen, und deshalb ift fie 
die ewige Hilfe für uns. 

Die Hilfe kommt für die Glaubenden, weil die Gerechtigkeit Got- 
tes fi) aus Glauben offenbart. Durch den Glauben haben wir 
Gottes Gerechtigkeit für uns. Um des Glaubens willen ift unfer 
Unrecht erledigt, und auf unſeren Glauben hin wird uns von Gott 
Gerechtigkeit zuerfannt. Diefen Zugang zu Gott haben wir alle 
in derfelben Weife. An jedem Glaubenden wird fi Gott in der 
Herrlichkeit feiner Gnade als den Gerechten bewähren darum, weil 
er ihm Glauben ermeift. 

Gott offenbart aber feine Gerechtigkeit nicht bloß aus Glauben 
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fondern auch zum Glauben, dazu, damit wir glauben, zum Glau- 
ben erwedt und im Glauben erhalten feien. Daß Gottes Gerechtig- 
keit für uns ift, das treibt die ungläubigen Gedanken aus unjerem 
Herzen aus und madıt, daß wir ihn mit ganzer Zuverficht preifen. 
Weil uns Gott zum Glauben erweden will, darum jendet er uns die 
Botſchaft Jeſu und zeigt uns durd) fie feine Gerechtigkeit uns zum 
Heil. Eben dazu, damit ich mich zum Glauben bewegen lajje, ift ſie 
für mic) da. So ift fie ganz und gar ein Glaubensgut jowohl nad 
ihrer Wurzel als nad) ihrer Frucht. Um feinetwillen wird fie für 
uns offenbar. Ihn erhört und frönt fie, ihn jucht und wirft fie in 
uns. Sowie wir vom Glauben abtreten, haben wir Gottes Ge- 
rechtigfeit wider uns. Soll fie unjere Hilfe jein, jo müfjen wir 
glauben, nichts als glauben. Sie ift für uns da, weil wir glauben 
und damit wir glauben. 

Darum ift die VBerfündigung Jefu die Erfüllung für die Ver- 
heißung, daß der Gerechte deshalb leben wird, weil er Gott glaubt. 
Berderben wird fein Gerechter. Gottes Kraft errettet ihn; darum 
wird er leben. Gerechtigkeit und Leben fügt Gott zufammen, und 
niemand wird fie trennen, wie aud) niemand Sünde und Tod von- 
einander jcheiden fann. Seinen Grund hat aber das Leben für den 
Gerechten im Glauben. Tod und Gericht find ihm verjchlungen in 
den Sieg, und das Leben iſt fein Teil deshalb, weil er glaubt. Wir 
könnten nicht dem Glauben unjer Leben verdanken, wenn nicht 
unfer Glaube vor Gott als Geredtigfeit gälte. Aus dem Wort des 
Propheten folgt, daß unjer Glaube madt, daß Gottes Gerechtig— 
feit nicht wider, fondern für uns handelt. 

Paulus wollte der Gemeinde zeigen, woher fein Verlangen 
rührte, nad) Rom zu kommen. Wer aber jeinen Eifer verftehen 
will, der muß die Herrlichkeit der göttlichen Gabe kennen, die er 
allen als Jeſu Bote bringt. In ihr liegt der Beweggrund zu feiner 
Arbeit und die Wurzel feiner Kraft. Uns ift geholfen dur) Gottes 
Kraft; wir find gerecht, weil Gottes Gerechtigkeit für uns ift; wir 
werden leben, wir, die Glaubenden. Wie uns das Evangelium das 
bringt, das will uns Paulus zeigen. Dem, was die Verje 16 und 
17 in reicher Kürze zufammenfaffen, dient der übrige Brief zur 
Begründung und Erläuterung. 

Dabei hat Paulus die großen Aufgaben im Auge, die die erfte 
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Chrijtenheit zu löfen hatte. Die Judenfchaft verabfcheute Jeſus und 
verwarf das Evangelium. Das legte auf die Chriftenheit einen 
ſchweren Drud. Wie war dies auch nur möglich, da Ifrael doch die 
Verheißung Gottes empfangen hatte und zum Volt und Erbe des 
Chrijtus berufen war? Und nun war das Reich Gottes gefommen, 
aber nicht für die Kinder des Reichs. Das war ein Glaubenshin- 
dernis, von dem viel Erjchütterung, Schmerz und Zweifel in die 
Chriftenheit hinüberging und das nur mit ftarfem Glauben über- 
wunden werden konnte. 

Noch zarter und tiefer war die andere Frage und nod) inner- 
licher die Kämpfe, welche fie verurfachte: ob fich die Chriftenheit 
wirklich von Gottes Gejeß löfen dürfe, wie es Jjrael gegeben war. 
Die Frömmigkeit Iſraels war auf das Gefeß geftellt. Sie war 
ganz und gar dem Gejeß geleijteter Dienft. Das Gefeß galt ihm als 
Mittler mit Gott, als Weg zur Gerechtigkeit, als Quell des ewigen 
Lebens. Um des Gejeßes willen galt den Juden das Evangelium 
nichts. Ihr Geſetzesdienſt ließ fie nicht zum Glauben fommen. Das 
wirkte auch tief in die Chriftenheit hinein. Es brauchte für alle, für 
Juden und Heiden, eine große Kraft des Glaubens, um ohne 
Schwanfung in der Freiheit vom Gefeß zu jtehen und dabei zu 
bleiben, daß uns im Glauben an Chriftus alles, was wir zur Ge: 
meinfchaft mit Gott und zur Erfüllung feines Willens bedürfen, 
gegeben ift. Deshalb macht Paulus das zu feinem Hauptgedanten, 
daß durch unfere Berufung zu Jeſus der Glaube unfere Gerecdhtig- 
feit ſei. 

Die Schwierigkeiten und Verſuchungen, die die Gemeinde zu 
überwinden hat, ergaben ſich aber nicht nur aus der früheren jüdi- 
ſchen Frömmigkeit, fondern heften fich auch an das, was fie durch 
ihren Anſchluß an Iefus erlangt hat. Nun war fie frei, eingefeßt 
in Gottes Gnade, von aller Schuld los und des ewigen Lebens 
gewiß. Wie wird fie ihre Freiheit brauchen? wozu die ihr erzeigte 
Gnade verwenden? Wenn fie im Gedanken ausruht, daß fie be- 
gnadigt fei, mag fie im Wort und in der Erkenntnis reich werden 
und gleichzeitig Dadurch fallen, daß fie die Abwehr der Sünde feig 
und fchlaff unterläßt. Diefe Gefahr hat Paulus, kurz bevor er den 
Römerbrief ſchrieb, an der forinthifchen Gemeinde vor Augen ge: 
habt. Bor einem jolden Fall ift die Chriftenheit dann gejchüßt, 
Schlatter, (Erl. II) Römerbrief 2 
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wenn fie begreift, daß Gottes Gnade eins mit feiner Gerechtigkeit 
ift und daß die Heilsmadht feines Worts darauf beruht, daß er da— 
durch feine Gerechtigkeit an uns fihtbar macht. 

Aus der Freiheit des Glaubens, die Baulus befaß und der Chri- 
ftenheit gab, entjtand der Streit der Judenfchaft gegen ihn, der 
auch in der Ehriftenheit manchen entweder gegen ihn mißtrauiſch 
machte oder zum ſtolzen Bochen auf feine Freiheit und zu ihrem 
Mißbrauch durch Sünde verleitete. Darum zeigt er den Römern 
gleich in feinem erften Brief, was Glaube heißt, auf welchem 
Grund er fteht und zu welchem Ziel er führt, jeine Freiheit und 
feine uns neu machende Kraft. Sie ſollen Baulus von Anfang an 
als den kennen, der den Glauben für feine und ihre Gerechtigkeit 
hält, weil ihn Chriftus durch den Glauben jo mit fich verbunden 
hat, daß er von allem Böjen gejchieden und mit Gott vereint ift. 
Sie jolfen ihn weiter fogleich als den fennen, den das Murren 
Iſraels nicht erfchredt, weil er von feinem Anrecht an Gottes 
Herrichaft weiß als von dem, das die frei berufende Gnade Gottes 
jelber gibt, den aber auch Iſraels Teindfchaft und Fall nicht er- 
bittert und nicht zur ftolgen Überhebung verlodt, weil fich der 
Reichtum der göttlichen Gnade über alle erjtredt. Wenn ihn die 
Römer hierin verstehen, dann wird fein Befuch bei ihnen für beide 
Teile lauter Freude und Erquidung fein; dann find fie in Chri- 
ftus eins. 

Paulus hat hiebei jchwerlich außer acht gelajfen, daß gerade den 
Römern unter allen Heiden das Verftändnis der Gerechtigkeit 
des Glaubens in ihrem Unterfchied von der menjchlichen Gerechtig- 
feit bejonders jchwer werden mußte. Auch in Rom jpielte das Ge— 
je eine große Rolle. Es war freilich ein anderes Geje als in 
Jerujalem, nicht das göttliche Gefeß, fondern menſchliches Recht. 
Aber auh Rom war dur Recht und Gefeg groß geworden und 
übte feine Macht dadurch aus, daß es allen Völkern die Gefeße 
gab. Es ift jchwerlich zufällig, daß Paulus gerade den Römern 
jo eingehend die Gerechtigkeit Gottes, wie fie an den Glaubenden 
lid) offenbart, gepriefen hat. Der Geift, der Paulus hiebei leitete, 
hat ihm dadurch einen hellen prophetifchen Bli gegeben. Rom 
hat fpäter in der Kirche unfäglihen Schaden angerichtet und fie 
unter feine Saßungen gefnechtet und vom Glauben ferngehalten. 
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Diejer jhlimme Einfluß der römifchen Gerechtigkeit machte ſich 
ſchon bald nad) der Zeit der Apoftel mächtig fpürbar, wie wir auch 
heute noch im Staat und in der Kirche unter diefer Verwirrung 
leiden. Aber dies alles ift nicht gefchehen, ohne daß der römifchen 
Kirche und der ganzen Chriftenheit im Nömerbrief von Anfang 
an ein großes Zeugnis gegeben war gegen die Verfehrung des 
Evangeliums dur römijchen Gefegesdienft. 

Indem Gott jeine Gerechtigkeit ſichtbar macht, verleiht er jedem 
einzelnen inwendig in feinem eigenen perjönlichen Lebensjtand 
den Anteil an jeiner Gnade. Wie das Urteil Gottes, das uns 
ihuldig heißt, unferen eigenen Willen trifft, jo verleiht uns aud) 
jein Wohlgefallen, das uns mit der Gerechtigkeit bejchentt, das 
Leben zu unferer eigenen Errettung und Beleligung. Darum macht 
uns Baulus im erjten Teil jeines Briefes jichtbar, wie Jeſus den 
Menjchen inwendig vom Böjen befreit und Gott untertan madt, 
1,18—8, 39. Da aber Sejus feine Gemeinde von Iſrael getrennt 
bat und als eine neue, jelbjtändige Kirche fjchuf, jo gab das für 
den Brief des Baulus einen zweiten großen Gegenjtand, den Nach— 
weis, wie ſich die göttliche Gerechtigkeit im dunklen Scidjal 
Iſraels offenbart, 9, 1—11, 36. Dazu fommt als das dritte Haupt: 
ftüd, zu dem der Lehrgang des Briefs emporjteigt, der Nachweis, 
wie uns die chriftliche Gemeinjchaft die Gelegenheit verjchafft, dem 
gnädigen Willen Gottes gehorſam zu dienen. Darin, daß die chrift- 
liche Gemeinde jeden in eine fruchtbare, reiche Arbeit jtellt, die er 
nad) der Regel der Liebe auszuführen hat, bemährt es fich, daß die 
göttliche Gerechtigkeit der Grund unjeres Lebens geworden ift, 
12,1—15,13. Damit war den Römern deutlich und volljtändig 
gezeigt, worin Paulus auch in Rom wie überall das Ziel jeiner 
Arbeit ſah und worin aud) fie das Wejen des Chrijtentums zu er- 
fennen haben. Es war ihnen damit die Regel gegeben, nad) der 
fie jede Verfälſchung des Chrijtentums von fich fernhalten und 
mit verjtärkter Kraft das von Jeſus ihnen gezeigte Ziel erfaſſen 
fönnen. 
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Die Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit im Ölaubenden 
(1, 18-8, 39). 


1,18- 32. 
Die Schuld des Menſchen. 


1,18: Denn Gottes Zorn offenbart fi) vom Himmel her über 
jede Goftlofigfeit und Ungerechtigkeit der Menſchen, die die Wahr- 
heit durch Ungerechtigkeit unterdrüden. Wollen wir wiljen, warum 
unfer Glaube an Jeſus unfere Gerechtigkeit ift, jo müffen wir er- 
wägen, was die menfjchliche Sünde ijt. Gott rettet deshalb jeden 
Glaubenden durc feine Gerechtigkeit, weil fich fein Zorn an jeder 
Gottlofigteit und Ungerechtigkeit der Menjchen offenbart. Das 
„denn“, das hier Paulus ausfpricht, ift ein gewaltiges Wort; es 
jpricht das Wunder der göttlichen Gnade aus. In Jeſus erkennen 
wir Gott als den mädtigen Heiland, der die Herrlichkeit jeiner 
Gerechtigkeit dadurch bewährt, daß er uns gerecht ſpricht. Damit 
wir verjtehen, warum Gott jo mit uns handelt, zeigt uns Paulus, 
wie vom Himmel her mit unmwiderjtehlicher Gewalt fein Zorn den 
Menfchen faßt. Er iſt volllommen rechtmäßig und hat mit blin- 
der Leidenſchaft und Willkür nichts gemein. Er ift Gottes Wider: 
wille und Widerftand gegen die Bosheit. Nichts als die Gottlofig- 
feit und Ungerechtigkeit der Menjchen wird von ihm getroffen; er 
trifft aber auch jede Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit. Hier gibt 
es feine Ausnahmen. Mit fehllofer Sicherheit haben wir darauf 
zu zählen, daß alles, was gottlos und ungerecht an uns ift, uns 
dem Zorn Gottes unterwirft. 

Gerade weil der Römerbrief dazu gefchrieben ift, um die Gnade 
Gottes zu preifen, gehört er zu den Teilen des Neuen Tefta= 
ments, die uns den Zorn Gottes aufs gemaltigfte bezeugen. Der 
Preis der Gnade würde unwahr und verdorben, wäre er nicht be= 
gleitet von der Erkenntnis und Beherzigung des göttlichen Zorns. 
Wir verftehen gar nicht, was Gnade ift, wenn wir nicht etwas von 
der Tiefe des göttlichen Unmillens jpüren, mit dem Gott allem 
Böfen widerjteht. An der Wahrheit und am Ernft des göttlichen 
Zorns ermefjen wir die Wahrheit und Größe der göttlichen Gnade. 
Es ijt ein leeres Gefchwäß, wenn man jagt, durch den Blid auf Got- 
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tes Zorn werde der Glaube ſchwer. Umgekehrt, niemand vermöchte 
Gott gläubig zu trauen, wenn wir nicht alle ganz beftimmt wüß— 
ten, daß Gott unerbittlich gegen unſere Bosheit ift. Wer feinen 
Unmillen für das Böje hat, den verachten wir. Ich, der Menſch, 
ſoll meine Sünde mit ftarfem Unwillen von mir tun und f[ollte 
mid) nicht darauf ftüßen dürfen, daß Gott in feiner göttlichen 
Majeftät ebenfalls jeinen Unmillen meiner Sünde entgegenfeßt? 
Wie Glaube aus dem Blid auf Gottes Zorn entfteht, das hebt 
ja Baulus eben hier mit jeinem gewaltigen „denn“ hervor: Gott 
hilft jedem Glaubenden zur Gerechtigkeit, denn fein Zorn offen: 
bart fich über jede Ungerechtigkeit. Weil Gott mit feinem Zorn 
alle Ungerechtigkeit uns zum Verderben madt, darum hilft er 
uns, darum überläßt er uns nicht uns felbft, darum machen 
fi) auch jeine Gottestraft und feine Gottesgerechtigfeit auf, uns 
zu erretten, Darum fteht er bereit für jede glaubende Bitte und 
bringt fie zur Erfüllung, darum ift es einzig der Glaube, der 
uns zur Errettung und Gerechtigkeit verhilft. Gegen Gottes Zorn, 
der feine Ungerechtigkeit erträgt, hilft fich der Menjch nicht felbft. 
Gegen ihn gibt es nur eine einzige Hilfe: Gottes Gnade. Zorn und 
Gnade ftehen in Gott nicht wider einander, fondern find in ihm 
einträchtig. Weil der Zorn mädtig und heilig fein richtendes Wert 
vollführt, darum bietet uns aud) die Gnade ebenfo mädhtig und 
heilig ihre Hilfe dar. Wir zwar find unwiſſend über das Elend, 
das die Sünde bei fich hat. Gott aber ermißt, was Sünde und Zorn 
bedeuten; darum hilft er uns in die Gerechtigkeit. 

Die menſchliche Sünde richtig und ſcharf wahrzunehmen ift frei- 
lich eine fehmerzliche Erkenntnis. Aber fie wird uns vom Xpoftel 
nicht dazu gegeben, damit fie uns bedrüde; fondern alle Ausfüh— 
rungen über die menfchlihe Sünde und Verlorenheit ftehen im 
Römerbrief dazu da, damit wir begreifen, warum Gottuns 
hilft, weshalb er uns zur Gerechtigkeit führt, warum er uns die 
Gerechtigkeit durch den Glauben verleiht. 

Paulus bezeichnet jcharf den Punkt in unferem Verhalten, der 
den Zorn Gottes wider uns erregt: wir mwiderfegen uns der 
Wahrheit, und das macht uns ſchuldig; deswegen find wir verant- 
wortlich. iiber alles, was in uns ift, gebührt der Wahrheit das Re⸗ 
giment. Sie will nicht nur einen Teil unſeres Weſens, etwa nur 
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unfere Gedanten, regieren, jondern alles in uns bedarf der Wahr- 
heit. Unjer Denken bedarf ihrer, damit wir erleuchtete Gedanken 
bervorbringen; unfer Wollen bedarf ihrer, damit es ſich nach der 
Regel Gottes bewege; unfer Wirken bedarf ihrer, damit es nicht 
tote, jondern fruchtbare Werke fchaffe von unvergänglichem Wert. 
Darum will die Wahrheit auch in unfer Wollen und Wirken 
dringen und uns fich untertan halten mit regierender Macht. 
Das fann aber nicht auf dem bloßen Naturweg gejchehen, etwa 
wie das Sonnenlicht in feiner natürlichen Kraft in alle Täler 
und Furchen der Erde dringt. In unjerem Erkennen liegt zwar 
viel Wahrheit, um die wir uns nicht mühten. Gie leuchtet in uns, 
wir wiſſen nicht wie, weil fie die Ausrüftung ift, die uns Got— 
tes Güte ins Leben mitgegeben hat. Aber wie foll die Wahrheit 
in unferen Willen fommen anders als durch unfer Wollen? Und 
das ift die Stelle, an der wir uns jelbjt verderben. Wir drüden 
die Wahrheit, die in uns hervorbrechen will, nieder, wehren ihren 
Einfluß ab und führen inwendig einen Krieg gegen fie, der fie 
ohnmädtig macht. Wir machen aus ihr ein bloßes Wilfen, jo 
daß fie in unferen Gedanken eingelperrt bleibt, ohne daß wir fie 
tun. Wir winden und drehen uns um fie herum, werfen ihr aller- 
lei Einreden entgegen und deden fie mit unjeren Lügen zu. So 
bleibt fie als ein totes Gut unwirffam in uns liegen. Unfer ganzes 
Bemühen, die Wahrheit los zu werden, rührt aber nur daher, daß 
fie uns zur Gerechtigkeit anleitet, uns, denen die Gerechtigkeit 
widerwärtig und das Unrecht lieb ift. Darum muß fich die Wahr: 
heit in den Winkel verftefen und redet umjonft zu uns. Hieran 
werden wir jchuldig. Unferem Streit gegen die Wahrheit fann 
Gott nicht anders zufehen als mit Zorn. Ständen wir völlig in der 
Vinfternis, fo hätten wir ein gewiſſes Anrecht an fein Erbarmen. 
Aber daß uns fein Licht leuchtet und wir es, fomeit es möglich ift, 
löjchen, das ftellt uns unter feinen Zorn. 

Das Wort des Apojtels zeigt uns, wie wir die Sünden zu mej- 
jen haben. Ihre Größe und Schwere entjteht nicht erft durch ihr 
auswendiges Reſultat. Die Frage ift ftets die, wieviel Wahrheit 
in uns vorhanden und wirkſam ift. Da, wo viel Wahrheit ift, 
entjtehen die großen Sünden. Daher wird jeder aufrichtige Menſch, 
je mehr Erkenntnis ihm zuwächſt, um fo mehr zur Beugung vor 
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Gott und zur Furcht Gottes geleitet. Er fieht, je reicher fein Anteil 
an der Wahrheit wird, um jo deutlicher fein vielfältiges Wider: 
ftreben gegen fie und ift dadurch um fo mehr genötigt, glaubend 
Gottes Macht zu fuchen, die uns ftatt des Zorns im Glauben zur 
Gerechtigkeit verhilft. 

1,19—21a: Denn das, was von Gott erfannt wird, ift unter 
ihnen offenbar; denn Gott madjte es ihnen offenbar. Denn was an 
ihm unfihtbar ift, wird ſeit der Schöpfung der Menjchheit durch 
die verſtändige Betrachtung an den Werfen gefehen, nämlid) feine 
ewige Kraft und Göftlichfeit, damit fie ohne Entjchuldigung feien, 
weil fie zwar Goft erfannten, ihn aber nicht als Gott priefen und 
ihm nicht danften. Kern und Stern der Wahrheit ift die Kennt- 
nis Gottes. Es läßt ſich fein anderes Wilfen mit ihr vergleichen. 
Sie gewinnt, ſowie fie uns gegeben ift, die Herrfchaft über alle 
unjere Gedanten als die Wahrheit aller Wahrheiten. Sind wir 
Menſchen unwiſſend über Gott? Gottes Name ift fein Geheimnis 
in der Welt. Er ift der allerbefanntefte Name, der jedem zu Gehör 
fommt. Die Kunde von Gott durchdringt die Menſchenwelt. Gott 
jelbft hat dafür geforgt, daß er uns fein unbefanntes Geheimnis 
ift; denn er hat das, was wir von ihm wiſſen fünnen und follen, an 
die helle Öffentlichkeit geſetzt. Er ift freilich unfichtbar. Aber feine 
Werke machen ihn Sichtbar, jeit es Menfchen gibt, ſowie wir fie 
aufmerfjam mit Nachdenken erwägen. Diefe Werke Gottes, die den 
unfihtbaren Reichtum der Kraft und Herrlichkeit Gottes uns teil- 
weiſe fichtbar machen, finden fi nicht nur im Bau der Natur, 
fondern treten noch nahdrüdlicher und bedeutjamer durch Gottes 
MWeltregierung hervor. Da machen bald Taten des Gerichts, bald 
Taten der Gnade feinen Namen jeweilen wieder offenbar. 

Die Erkenntnis, die wir Gott verdanfen, ladet uns ein, daß wir 
Gott preifen als Gott. Wir dürfen nicht ein totes Wilfen aus ihr 
maden, von dem unfer Herz und Wille fich nicht bewegen und 
binden läßt. Zeigt uns Gott etwas von feiner Majeftät, fo fordert 
er uns auf, daß wir uns vor ihm beugen in Anbetung. Zum Preife 
Gottes gehört der Dank; denn Gott zeigt uns nicht nur feine Er- 
habenbeit, fondern fendet uns feine guten und volltommenen Ga- 
ben, und auch diefe werben um unfer Herz und fuchen unjeren 
Dant. Die Gabe will uns empor zum Geber leiten. Sie fommt von 
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ihm zu uns herab, damit fie uns erhebe zu ihm, und unfer Auf: 
blid zum Gebenden, mit dem feine Gabe ihr Ziel in uns erreicht, 
gefchieht im Dant. 

Aber der Menſch preift Gott nicht als Gott und dankt ihm nicht. 
Das ift die innerlichfte Geftalt unferer Sünde und die Wurzel aller 
Verdorbenheit. Das heißt, die Wahrheit darniederhalten in Un— 
gerechtigkeit. Wir find nicht gerecht, wenn wir den Genuß der 
Gabe an uns reißen und den Geber mißadten, nur die Gabe 
ſuchen und den Geber nicht, find nicht gerecht, wenn die Größe 
Gottes uns fihtbar wird und wir uns nicht vor ihm beugen und 
der Herrlichkeit Gottes die Anbetung verweigern. Wenn wir die 
Erfenntnis Gottes in uns tragen ohne Anbetung und Dant, fo 
antwortet Gott unferer Gottlofigfeit mit Zorn. 

Wo find nun vie Gerehten? Wo find die, die ihre Kenntnis 
Gottes nicht unfrudhtbar maden? Sind wir die Anbeter Gottes, 
die feine ewige Kraft und Gottheit nicht vergebens jehen, jondern 
durch ihre Erkenntnis zu Gottes Lob getrieben find? Sind wir die 
Dantbaren, deren Blid nicht nur begierig an der Gabe haftet, ſon— 
dern aufwärts zum Geber ſchaut? Der Vater fucht Anbeter und 
findet fie nicht; fo find wir allgzumal Sünder. Wollen wir unjer 
Unrecht ermeffen, fo haben wir auf unfer Gebet zu fehen, wie ge- 
betslos wir find, und auf unferen Dank, wie undantbar wir find. 

Wir können uns nicht verteidigen und rechtfertigen, eben weil 
Gott uns feine Größe und Güte fihtbar madt. Dadurch wird aus 
der Wahrheit und Erkenntnis, die uns gegeben ift, eine uns rich- 
tende Macht. Wenn uns Gott feine ewige Kraft und Gottheit den- 
noch nicht verbirgt, jondern feine Werke beftändig von ihr zeugen 
läßt, jo tut er es gerade dazu, damit wir feine Entfchuldigung 
haben. Es foll uns jede Ausfluht und Dede genommen fein und 
uns feine Zuflucht bleiben als die, die der Glaube hat, der die gött- 
liche Gnade in Iefus ergreift. Alle Entfchuldigungen, zu denen wir 
greifen mögen, find trügliche Hilfsmittel. Wir werden auf die 
Frage: Haft du mich nicht gefannt? antworten müffen: Ja, ich 
fannte dich! du haft mir deinen Namen offenbar gemacht, und 
eben biezu ift Gottes Wahrheit eine offentundige Sache in der 
Welt. Sie foll uns gottlofe und undankbare Menfchen jchuldig 
maden, und dadurd) dient fie dem Werk der Gnade. Denn das ift 
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die Bedingung aller Hilfe, daß wir aufhören, uns gegen Gott zu 
verteidigen, vielmehr uns jeinem Recht völlig untergeben. Wer fich 
ſelbſt entjchuldigt, weiß noch nicht, was Glaube ift. 

1,21b—23: fondern fie wurden in ihren Gedanken leer, und ihr 
unverjfändiges Herz wurde verfinftert. Da fie verficherfen, fie ſeien 
weije, wurden fie Toren und verfaufchten die Herrlichkeit des un- 
vergänglihen Goftes gegen das Abbild der Geifalt des vergäng- 
lien Menſchen und der fliegenden und vierfüßigen und Friechen- 
den Tiere. Mit der Entehrung Gottes und dem Undank gegen ihn 
beginnt im Menjchen ein unſäglich tiefer Tall. Wie erbärmlich ift 
es nun mit feinen Gedanten beftellt, nachdem fie von der erleuch- 
tenden und weifenden Wahrheit verlaffen find! Alles wird Traum, 
Schaum und Geſchwätz. Das Herz ift finfter geworden, und die 
Narrheit entjteht gerade durd die Einbildung, Weisheit zu be- 
figen. Und wie tief finft jegt fein Gottesdienft! Das Mtenfchen- 
und Tierbild tritt an die Stelle der Herrlichkeit und Wahrheit 
Gottes, und der Menſch, der Gott die Anbetung verweigert hat, 
gießt, weil er das Beten doch nicht laffen kann, feine Andacht vor 
dem Bild eines Wurms aus. 

Die Strafe folgt ſolcher Gottlofigfeit auf dem Fuße nad). 1,24 
bis 27: Deshalb übergab fie Gott durch die Begierden ihrer Her- 
zen der Unreinheit, dat ihre Leiber an ihnen gejchändet werden, 
da fie die Wahrheit Goffes gegen die Lüge verfaufchten und das 
Geſchöpf verehrten und ihm dienten an Stelle des Schöpfers, der 
in Ewigkeit gepriejen iff. Amen. Deshalb übergab fie Bott jhän- 
denden Leidenſchaften. Denn die unter ihnen, die Weiber find, ver- 
faufchten den nafürlihen Gebraud an den unnafürlihen; ebenjo 
gaben auch die Männer den nafürlihen Gebraud des Weibes auf 
und entbrannten in ihrem Verlangen einer nad) dem anderen; 
Männer vollbradten an Männern das Schändlihe und erhielten 
für ihre Verirrung die notwendige Vergeltung an fidh felbit. Die 
Unfrömmigfeit feßt fi) um in Unfittlichkeit. Mit der Geringfchäßung 
Gottes weicht die natürliche Ordnung aus den finnlichen Trieben, 
und fie entzünden fich zu böfem Brand. Die Unfrömmigfeit madt 
dem Menfchen nicht viel Sorge, weil fie den natürlichen Beſtand 
feines Wefens noch nicht antaftet. Darum hat ihr Gott einen Be— 
gleiter geordnet, vor dem es dem Menfchen graut, die Zerrüttung 
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feiner Naturtriebe. Wenn Mann mit Mann, Weib mit Weib 
treibt, woran niemand denken und was niemand jagen Darf, jo 
ift die Offenbarung des göttlihen Zorns nicht mehr eine bloße 
Drohung, die erft mit dem fünftigen Gericht zur Erfüllung fäme, 
fondern da erlebt der Menſch, daß er Gott wider ſich hat und von 
ihm dahingegeben ift. Gottes Zorn, hat Paulus gejagt, bleibt nicht 
verborgen, fondern offenbart ih vom Himmel her. Wo denn? 
fragt der troßige Menfch, und wenn ihn der Blid auf feine Sünde 
ängftigt, denft er nur an Peſt, Krieg und Hunger, an ſchwere 
Scidjale, die von außen her feine Wünjche vernichten. Paulus 
heißt dagegen den Menjchen fich felbjt betrachten; an dem, was er 
an fich felber fieht, werden die Merkzeichen des göttlichen Zornes 
offenbar. Seine Lafterhaftigfeit zeigt ihm, daß er von Gott ver- 
laſſen ift, weil er Gott verlaffen hat. 

Warum hat Paulus fo offen von der Schamlofigfeit der Mens 
ſchen geredet? Das gehört mit zu jeinem Beruf; denn die Verkeh— 
rung der gefchlechtlichen Triebe war das Unglüd der Völker, unter 
denen er das Evangelium predigte, der Drientalen wie der Grie- 
chen, und fie ftand in enger Verbindung mit ihrer Religion. Heil- 
loſe Unzucht begleitete die Teite und wohnte in den Tempeln. 
Wie er im perfönlichen Verkehr mit den Gemeinden immer wieder 
von ſolchen Dingen reden mußte, fo hat er es auch in feinen Brie— 
fen getan. Darin befteht die Kraft des Evangeliums, daß es volle, 
helle Wahrheit ins Leben bringt. Da müffen auch diefe Dinge her- 
aus ans Licht. Dadurd) fterben fie ab. Nicht zur Befchimpfung der 
Griechen redet Paulus fo. Er fpricht deutlich und ernft, aber nicht 
roh. An der Unnatur diefer Dinge fommt fodann das Schred- 
liche an der Sünde befonders fichtbar an den Tag. Durch dieſe 
Lafter entehrt der Menfch fich felbft und fchändet feinen Leib. Er 
untergräbt mit eigener Hand die Grundlagen feiner natürlichen 
Eriftenz felbftmörderifch. Seine verirrten Triebe reißen ihn mit 
tyranniſcher Macht fort, obgleich er weiß, daß fie ihm nichts als 
Elend bereiten. Er hat in der Sünde einen Zwingherrn gefunden und 
jeinen Willen an fie verloren. Solchen Brand entzündet der Menſch 
durch feine Verachtung Gottes in fich felbft, und Bott Löfcht ihn nicht. 

1,28—31: Und wie fie es nicht ſchätzten, Gott durch Erfennfnis 
zu haben, jo übergab fie Goff an verwerflihe Gedanten, daß fie 
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fun, was ſich nicht gebührt, angefüllt mit jeder Ungerechtigkeit, 
Bosheit, Habgier, Schlechfigkeit, voll von Neid, Mord, Streit, Hin- 
terlift, Übelwollen, ränfevoll, verleumdend, von Goff verabicheut, 
gewalttätig, hoffärkig, prahlerifch, im Schlechten erfinderifch, den 
Eltern ungehorjam, unverftändig, unverkräglich, lieblos, unbarm- 
herzig. Zur Qual der wild erregten finnlichen Triebe fommt noch 
ein ganzes Heer von allerlei Bosheit, die den Verkehr der Men 
jchen untereinander durchzieht und in alles ihren giftigen Stachel 
jenft. Der Menſch wird ein unbrauchbares, nichtsnutziges Gefchöpf, 
das die anderen nur quälen fann. Das ift die Strafe, von der 
jeine Sünde begleitet ift. 

Es liegt Paulus daran, daß wir die Gerechtigkeit der göttlichen 
Vergeltung auch im Fall des Menfchen fehen. Das erfte, was der 
Menſch von Gott erfährt, ift nicht der Zorn, fondern die Güte, die 
uns Gottes Herrlichkeit fichtbar macht und feine Gaben verleiht, 
damit wir ihn ehren und ihm danken. Weil aber diefe Güte ver- 
ſchmäht und mißbraudt wird, tritt der Zorn zu ihr. Er folgt auf die 
entweihte Güte. Der Menſch muß nun feine eigene Bosheit leiden. 
Er hat das Licht der Wahrheit verſchmäht, jo muß er im Finftern 
fein und die Lüge haben. Er mag Gott nicht anbeten, jo muß er 
Menſchen und Tiere anbeten. Er mag Gott nicht ehren, fo muß er 
fi felber fchänden. Er hat Gott verworfen, fo befommt er nun 
einen verwerflichen, entarteten Verſtand. Die Gerechtigkeit der gött- 
lichen Vergeltung befteht darin, daß fie dem Menfchen nichts antut, 
was diefer nicht zuerft Gott angetan hat. Sie beugt des Men 
ihen eigenes Handeln auf ihn ſelbſt zurüd und läßt den Pfeil, 
den er gegen Gott richtete, auf fein eigenes Haupt zurüdfallen. 
Gott gibt den Menfchen deshalb preis, weil er zuerſt Gott preis- 
gegeben hat. 

1,32: die zwar Goftes Recht erfannt haben, daß die, die ſolches 
treiben, des Todes wert find, und doch es nicht nur fun, ſondern 
auch denen zuffimmen, die es treiben. Das Schwere an unferer 
Sünde befteht darin, daß wir nicht blind und unwiſſend find, fon- 
dern die göttliche Rechtsordnung kennen, die fie gänzlich vermirft 
und denen, die fie tun, das Recht an das Leben nimmt. Das madt 
uns [huldig und verantwortlich. Wir richten alle das Böfe unmill- 
fürlich und unbedingt, weil wir alle wiffen, daß es fein Eriftenz- 
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recht hat und nicht gefchehen darf, daß das Leben uns nur dann 
gehört, wenn wir in der Bahn des Guten bleiben. Daß es immer 
und überall unter den Menfchen Rechtspflege gibt, ift hiefür der 
handgreifliche Beweis. Und dennod) tut der Menſch nicht nur der— 
gleichen, und zwar mit Luft, jondern hat aud) feine Freude daran, 
wenn es andere tun. Er gibt Beifall, lacht, lobt und ermuntert zur 
Schlechtigkeit. So geht ein tiefer Ri durch unfer Leben. Es ift ein 
unheilbarer Widerfpruch in uns. Jet hören wir den Menſchen 
eifern für Necht und Gerechtigfeit und fchelten über die Bosheit; 
entrüftet mißt er ihr die Vergeltung zu. Und derjelbe Menſch lacht 
in anderer Stunde mit Vergnügen über einen fchlechten Streid) 
und hat für den Übeltäter Bewunderung und für die Nichtswür- 
digkeit ein lobendes Wort, und doch ift ihm die Todeswürdigkeit 
diefer Dinge innerlich gewiß. So ift der Menfch mit fich jelbft zer- 
fallen; er hat die Zügel aus der Hand verloren; es fehlt ihm die 
Gerechtigkeit. 

Nun verjtehen wir den Eifer des Paulus in der Verfündigung 
Jeſu ſchon um vieles befjer. Mit fo tiefem Ernft betrachtet Paulus 
die Heidenmwelt. Ihr Zuftand ift in feinen Augen ein unfägliches 
Elend. Sie ift von Gott verlaffen und gerichtet. Und das Bitterfte 
an ihrer Lage it, daß fie ihr Elend fort und fort ſelbſt verjchuldet. 
Der Menſch ift für feinen finfteren Gottesdienft, für feine Lafter 
und Bosheiten verantwortlich. Dies alles liegt als Schuld auf ihm. 
Darum zieht Paulus mit Jeſu Wort von Land zu Land. Es gilt 
die Menſchen aufzurichten aus fo tiefem Fall, fie zu entlaften von 
fo ſchwerer Schuld, fie zu befreien von fo bitterer Not. Und wenn 
man ihm zu bedenfen gäbe, daß Rom eine Anfammlung aller heid- 
nifchen Sünden und Lafter in befonderer Weife fei, jo fennen wir 
nun feine Antwort: gerade deshalb jtrebt er mit dem Evangelium 
dorthin. 

Und wenn die Römer von den Bedenken gegen Paulus hörten, 
daß er mit der Freiheit vom Geſetz und mit der Gerechtigkeit des 
Glaubens der griechifchen Sünde Raum gebe, jo wiffen fie nun, 
wie er von der Sünde der Griechen denkt. Sie jehen, daß er fie in 
ihrer ganzen Zurdtbarkeit und Macht vor Augen hat und den 
Zorn Gottes wohl bedenkt, der über ihnen fteht. Sie wiffen da- 
durch, und wir wiffen es auch, daß er mit der Verfündigung der 
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Gnade und des Glaubens nicht die leichtfertige Bemäntelung der 
Sünde, jondern die Erlöfung von ihr bewirten will. 

Was Baulus hier bejchreibt, das war für die meiften feiner 
Zejer das Abbild ihrer eigenen Vergangenheit. Sie hatten auch 
ftatt zur Herrlichkeit Gottes zu Bildern gebetet und waren auch 
berührt vom Strom der Unreinheit, der durch das heidnijche Leben 
ging, und hatten ebenfalls lints und rechts den Menjchen allerlei 
Bosheit angetan. Warum ſpricht er mit ihnen über ihre dunfle 
Vergangenheit? Er hat bereits von der Herrlichkeit des Evange— 
liums gejprochen, daß wir im Glauben die Kraft Gottes für uns 
haben uns zur Errettung, weil uns Gott die Gerechtigkeit und 
mit ihr das Leben Durch den Glauben jchentt. Warum führt er uns 
nit glei) zu Chriftus hin und heißt uns jtatt defjen das 
Schlimmſte bedenken, was unter den Menfchen an Gottlofigkeit 
und Ungerechtigkeit vorhanden ift? Darum, weil uns Paulus 
zeigen will, wozu wir gläubig find, weil er nit von 
irgend welchem Glauben redet, fondern von dem, der das emp— 
fängt, was wir bedürfen und Sejus uns erwarb. Unfer Verlangen 
nach der göttlichen Gerechtigkeit entjteht aber daraus, daß wir die 
Bosheit und Gefährlichkeit unjeres Verhaltens jehen. Bedachte 
der Grieche, was er vorher war und tat, dann wußte er, was er 
als Glaubender bei Jeſus zu juchen hatte, und damit ftand Die 
Regel, die nun fein ganzes chriftliches Verhalten ordnen muß, in 
heller Deutlichfeit vor ihm. 

Es gab auch einen griechiſchen Stolz, der das Herz ebenjo jehr 
vom Glauben abfehrte, als es der Stolz des Juden tat. Ja gerade, 
weil der Grieche jeine Sünde nicht fannte und durch das göttliche 
Gejeg in jeiner Hoffart nicht geftört ward, richtete er fich hoch 
auf im Blid auf das, was an ihm und an feinem Volke tüchtig, 
ichön und edel war. Es ift aud) in der Tat viel Herrliches und Gro— 
Bes auf heidniſchem Boden erwadhjen, zum Beijpiel die bürgerliche 
Drdnung, Wahrhaftigkeit und Hingebung der Römer oder der 
Drang der Griehen nad) Weisheit. Und wir brauchen nicht bloß 
an folche hervorjtechende Erfcheinungen zu denken. Es verlief 
auch in der Stille mancher Lebenslauf unter den heidnijchen Völ— 
fern fittfam, feufch und gerecht. Das hat Paulus nicht überjehen. 
Er wird uns bald von den Heiden fprechen, die tun, was das Ge— 
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je fordert, und die Ordnungen Gottes bewahren, 2,14. 26. Nicht 
das jagt der Apoftel, daß irgend ein Menjchenleben aus lauter 
Schlechtigkeit und Bosheit ſich zufammenfege; noch weniger gilt Dies 
vom Leben ganzer Völker. Alles Große und Gute, was auf reli= 
gionslofem Grund in alter oder neuer Zeit hervorgetreten ijt, wird 
durch unfer Kapitel nicht geleugnet. Baulus bejchreibt uns ja den 
Menſchen nicht als ein blindes, dummes Gejchöpf, das ohne Be— 
gabung von oben wäre. Vielmehr weiß er, was Gott ift, und fennt 
jein Recht. Und der Stufengang und Fortſchritt des Tallens, den 
er bejchreibt, ift nicht jo aufzufafjen, als ob er ſich nur einmal zu— 
trüge, jo daß auf ein Geſchlecht, das Gott fennt und nicht ehrt, 
nun ein anderes folgte, das in blindem Wahn falfchen Gottesdienjt 
aufrichtet, und jodann ein Drittes, das im Laſter verfault, jondern 
diefe Gejchichte wiederholt fich immer neu in allen ihren Stufen. 
Ihr Ausgangspunkt ift ftets vorhanden, weil Gottes Wahrheit 
und Güte unabläflig und unermüdlich) um unfere Ehrfurcht und 
Dankbarkeit werben. Dieje göttliche Grundlage unjeres Lebens, 
die wir uns nicht jelbjt verjchaffen, jondern die Gott uns gegeben 
bat, ift ungerjtörbar. Aus ihr fann fort und fort mancherlei Gutes 
erwachſen, und Gegenwirfungen gegen jenes Berfinfen in der 
Sünde gehen von ihr aus, die es in den einzelnen oder in ganzen 
Geichlechtern aufhalten. Aber neben dem Guten, das aus Gottes 
Wahrheit und Recht erwächſt, jteht auch das Böfe, und zwar in 
jolher Macht und Furchtbarkeit, wie fie Baulus hier bejchreiht. Da 
gibt es für Stolz und Hoffart feinen Raum. Paulus verlangt vom 
Griechen, daß er nicht bloß eitel und jelbitgefällig auf feine Vor— 
züge blicke, jondern daß er auch feine Sünde ſehe in ihrer ver- 
dammlichen und zerjtörenden Art; dann wendet er fic) dem Glau- 
ben zu. 

Viel Mißverftändnis des Nömerbriefs kommt daher, daß wir 
mit dem Apoftel in einer jehr einfachen, aber tief dringenden Frage 
nit einverjtanden find. Wir jagen: Wenn ich au) nur etwas 
Gutes an mir finde, jo genügt mir das; du mußt mir beweifen, 
daß gar nichts Gutes an mir ift, font glaube ich nicht! Paulus 
jagt: Gutes ift durch Gottes Güte vieles in dir; aber haft du nicht 
daneben Böjes in deinem Leben? Wenn du Böfes haft, was willſt 
du machen? Gottes Zorn offenbart fich über jede Gottlofigfeit 
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und Ungeredtigfeit. Sieh, dann hilft dir nur eins, daß du dic) 
glaubend hältjt an Gottes errettende Macht. 

Paulus leitet die Römer zuerſt zum aufrichtigen Geftändnis 
ihrer Sünde an. Darin bewährt ſich der Glaube zuerft. Ein Römer, 
der diejen erjten Abſchnitt des Briefes hörte und fich unter ihn 
beugte mit dem Wort: Es iſt wahr, fo habe ich gehandelt, und fo 
jtehe ich vor Gott!, der hat das erlebt, was wir in der Kirche 
„Buße“ nennen. Baulus einigt fie untrennbar mit dem Glauben. 
Warum? Weil Gott unjere Sünde nicht überfieht. Würde Gott fie 
überjehen, jo dürften auch wir fie überjehen. Aber unfere Sünde 
jteht vor Gott. Sie iſt deshalb das wichtigfte Ereignis in unſerem 
Leben, weil fie unjere Stellung vor Gott verändert. Sie bewirft 
nicht, daß Gottes Liebe aufhört; fie wird aber unferer Günde 
wegen anders. Sie wird Gnade. Gnade ift diejenige Liebe, die 
das Hindernis überwunden hat, das unfere Bosheit und Ver: 
dammlichkeit der göttlichen Liebe entgegenjegt. Gnade ift die Liebe 
zu dem, der nicht liebenswürdig ift, jondern hafjenswert und fluch— 
würdig. Gnade ijt die Liebe, die ihren Grund im Vergeben hat, 
die Liebe, die über Gottes heiligem Zürnen fcehwebt. Die Gnade 
hat Chriftus zu uns gejandt, ihr dient fein Werk. Deshalb ijt der 
Glaube der Anblid der Gnade, wie fie in Chriftus erwiefen ift. 
Aber die Gnade fieht man nur dadurch, daß man auch die Sünde 
fieht. 

Die Gnade ift errettende Liebe, die für uns eintritt und uns be= 
reitet, was uns fehlt. Darum ruht der Glaube auf der Einficht, 
daß wir unfer Gut und unjere Kraft nicht bei uns jelber finden. 
Wir fuchen nicht bei Gott, was wir in uns ſelbſt befigen. Wie foll- 
ten wir nad) dem verlangen, was wir ſchon haben? wie die Hand 
erheben nach dem, was die Gnade jchenft, wenn wir reich find 
dur uns jelbjt? Und wenn wir au wollten, wir fönnten es 
nicht, weil wir nicht erwarten fünnen, daß Gott für uns tue, was 
wir jelbjt vermögen, und an unjere Stelle treten in dem, was wir 
jelbjt zu tun imftande find. Wir müffen uns deshalb, wenn Glaube 
in uns entjtehen joll, darüber klar werden, ob wir uns jelbjt ge— 
nügen und uns auf unfer eigenes Handeln verlafjen können oder 
ob wir zu Ehriftus hinzutreten und unfer Vertrauen auf ihn grün 
den wollen. Darum fragt es fich zuerft: was haben wir jelbjt? Und 
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nur wenn wir einjehen, daß wir nicht nach dem Willen Gottes 
handeln, jondern ein böſes Lebenswerk vollbracht haben, ift Raum 
in uns vorhanden zum wahrhaftigen Glauben, der die Gnade Got- 
tes ergreift. Zu diefer inneren Entjcheidung hilft uns Paulus da— 
durch, daß er unjeren Blick auf die Zerrüttung lenkt, in der der 
Menſch fteht. Wie können wir an uns felber Wohlgefallen haben, 
da wir mit ſchlimmem, ſcharfem Widerjprudh in uns jelbft zer- 
fallen find und das loben, was wir felbjt verurteilen müſſen, und 
mit dem uns beluftigen, was wir als den Weg zum Tod erfen- 
nen? Wie fönnen wir die Hilfe bei uns jelber juchen, da wir durch 
den gerechten Zorn Gottes in die Sünde hineingebunden find als 
in den Kerfer, der uns gefangen hält? Unfere Ungerechtigkeit wird 
nur dadurch zurecht gebracht, daß Gott uns Gerechtigkeit bereitet. 
Nachdem wir von Gott dahingegeben find, wird dies nur dadurd) 
geändert, daß wir Durch denjelben Gott herbeigerufen und auf: 
genommen werden. Gegen den Zorn Gottes hilft nur Gnade Gottes, 
und die Antwort, mit der wir der Gnade entjprechen, beſteht darin, 
daß ihr Anblick unfer Herz ergreift, und das heißt glauben. 

Mit der Erkenntnis, daß uns irgend welche Hilfe wünfchbar 
und nötig iſt, ift es noch nicht getan, fondern es gilt einzufehen, 
wozu wir Hilfe bedürfen. Der Menſch erwartet gern allerlei Gaben 
von Gott, aber deshalb jchließt er fic) noch nicht gläubig an Chri— 
tus an. Vielmehr wenn das, was id) von Gott begehre, nicht in 
Einklang fteht mit dem, was mir Chriftus geben will, jo entfteht 
der Glaube nicht in mir. Diefer erwächſt daraus, daß ich das bei 
Chriftus finde, wonach ich mich mit allen Kräften meiner Seele 
itrede, weil ich erfenne, daß ich es bedarf. Nun offenbart fich in 
ihm Gottes Gerecdhtigkeit. Darum fommt der Menfch dadurch zum 
Glauben, daß fein Verlangen auf die Gerechtigkeit gerichtet wird. 
Zu dieſem Zwed, um uns die Ungerechtigkeit unleidlich und die 
Gerechtigkeit zum Ziel unferes Sehnens und Verlangens zu 
machen, hält uns Baulus die Zerrüttung des Menfchen vor. Wir fol- 
. len fragen lernen: Wer bringt die Wahrheit zum Sieg in mir? 
wer macht mir Gott jo groß, daß ich ihn anbete, und feine Güte fo 
herrlich, daß ich ihm danke? wer Löfcht jene Luft an der Schlechtig- 
feit in mir, durch die mir die Bosheit ergöglich ift? wer einigt 
mid mit Gottes Recht, mit dem ich in Zwiefpalt bin? ja, wer fann 
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das Rätſel löfen, das fein Menfch zu löfen vermag, wie ich eins 
werde mit Gottes Recht, das der Sünde den Tod zufpricht, und 
doc) bewahrt werde vor dem Tod, der mich zerftört? Solches Fra— 
gen und Begehren muß in uns wad) geworden fein; das findet 
bei Chriftus die Antwort, und daraus fommt der Glaube an ihn. 

Endlich zeigt uns jchon der Berlauf der Sünde, daß uns in der 
Tat der Glaube zur Gerechtigkeit wird. Der Weg in die Verdor- 
benheit hebt damit an, daß wir Gott nicht achten und feine Gaben 
mit Undanf an uns ziehen. Nun erjcheint in Chriftus über dem 
Zorn wiederum die Freundlichkeit Gottes und ruft uns zu fich. So 
ftehen wir aufs neue vor der Trage, ob wir Gott ehren und danken 
. wollen. Wenden wir uns ungläubig ab, fo verweigern wir Gott 
wiederum die Anerkennung und den Preis und danken ihm wie- 
derum für jeine Gabe nicht. Der Glaube dagegen preift Gott in der 
Herrlichkeit feiner Erbarmung, nimmt feine Gabe willig hin und 
jagt ihm Danf. Darum ift er unfere Heilung und Wiederheritel- 
lung; denn er ift die Aufhebung und der Abbrud) der Wurzel aller 
Sündigfeit. Und gleichwie der Zorn aus dem Undant alle Bosheit 
und Berlorenheit erwachſen ließ, alfo läßt nun die Gnade mit 
lebendiger Macht aus dem Glauben Gerechtigkeit und Leben für 
uns erstehen. 


2,1-11. 
Die falſche Entjhuldigung. 


Wir können auch beim Anblid der Sünde anderer unbußfertig 
und hart bleiben. Diefe Gefahr hat uns Jeſus am Gleichnis vom 
Pharifäer und Zöllner gezeigt, nicht nur dadurch, daß der Phari- 
fäer, ſowie er des Zöllners anfihtig wird, auf feiner frommen 
Höhe ſich wohlgefällig befchaut, fondern noch mehr dadurd, daß 
wir, fo oft wir jenes Gleichnis hören, den Pharifäer fchleunig nach— 
ahmen und in unferem Herzen fprechen: Sch danke dir, daß ich 
nicht wie diefer Phariſäer bin. Der Anblid fremder Sünde ver- 
leitet uns, den Sitz des Richters einzunehmen, und damit ift jede 
heilfame Frucht, die er für uns haben fönnte, zerftört. Nun beugt 
uns die Sünde nicht mehr. Wir fühlen uns als die Richtenden 
erhoben und gejchmeichelt. Wir erhöhen uns felbft dDadurd, dag 
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wir die anderen unter uns ftellen in ihrer Niederträchtigkeit, und 
machen uns aus ihrer Verdammung ein Lob und eine Rechtferti- 
gung. Paulus weiß, was in den Herzen gejchieht, wenn man von 
den Sünden der Menjchen fpricht, wie dann die Rede laut wird: 
„Ja, jo find die Menjchen, fo jchlecht, jo nichtswürdig, jo ver- 
dammlich! Gottes Gericht über fie ift gerecht.“ Dazu war bejonders 
der Jude geneigt. Die heidnifchen Sünden erfüllten ihn mit leb- 
hafter Befriedigung. Er dachte an feinen großen Unterjchied von 
den Heiden und freute fich, daß ihm das Gejeg gegeben jei und 
ihn vor Gößendienft und Lajterhaftigkeit bewahrt habe. Darum 
hatte er für den Heiden nichts als ein verdammendes Wort. Da— 
mit, jagt Paulus, nimmft du dir jelbjt jede Rechtfertigung; denn 
das Urteil, das du gegen den anderen ausjprichjt, verdammt Dich 
jelbft. 

2,1: Deshalb bift du ohne Entihuldigung, o Menſch, wer immer 
du biſt, der du richteft. Denn indem du den anderen tichtejt, ver- 
urteilft du dich ſelbſt; denn du, der du richteft, freibit dasjelbe. Die 
Berwerflichkeit der Sünde entjteht daraus, daB der Menjch die 
Wahrheit fennt und fie dennoch in ſich unterdrüdt. Darum iſt ge— 
rade das richterliche Urteil, das wir auf andere legen, auch der 
Bemeis für unjere eigene Schuld. Weil wir Gottes Recht fennen, 
darum fönnen wir andere nad) ihm richten; da wir es aber gleich- 
zeitig übertreten, jo nimmt uns das Urteil, mit dem wir die ande: 
ren beſchämen und verwerfen, uns jelbjt die Rechtfertigung. Weil 
wir, wenn wir richten, gegen die Sünde protejtieren, uns von den 
Sündern [cheiden und mit Gottes Gejeß einigen, jo fcheinen wir 
uns im Richten überaus tugendhaft. Uber dieſe Einigung mit Got— 
tes Gebot geht nur in unferen Gedanken vor fich, nicht auch in un- 
jerem Tun, nur wenn es andere trifft, nicht auch, wenn wir felbft 
von ihm getroffen werden. So fallen wir wieder unter das Wort: 
die die Wahrheit durch Unrecht unterdrüden. Wir kennen die hei- 
lige Unverleglichfeit des göttlichen Gebots und machen es gegen 
die anderen geltend, binden uns jelbft aber von ihm los und 
machen es ungültig für uns jelbft. Darum jcheidet uns unfer Rich— 
ten von den Sündern nicht; jondern es jtellt uns unter fie, weil es 
bemweijt, daß wir uns mit Wiffen und Willen an Gottes Recht ver- 
greifen. Unjer eigener Mund zeugt gegen uns und nötigt uns, vor 
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Gott zu verftummen und uns feinem Urteil zu ergeben ohne 
Widerſpruch. 

Mit großer Zuverſicht ſagt Paulus jedem Richtenden: Du tuſt 
dasſelbe! Er iſt ähnlich verfahren wie Nathan in ſeiner Bußpredigt 
an David. Wie dieſer zuerſt das Bild jenes rohen Reichen hinſtellte 
und dann den Vorhang wegzog, damit David darin fein eigenes 
Bild erkenne, jo hat Paulus zuerft die Macht und Schuld der 
menſchlichen Verderbnis am Heiden dargeftellt, wo fie jedermann 
erkennbar ijt. An ihm tritt die Sünde ohne Scheu ans Licht und 
wird in ihrem böfen Weſen und ihren bitteren Folgen ohne Hin- 
dernis und Riegel offenbar. In der Judenſchaft, in der das Gefeß 
regiert, und in der Chriftenheit, in der man den Glauben, auch 
wenn man ihn jelbjt nicht hat, doch wenigftens nachahmt, muß ſich 
die Sünde verbergen. Der Jude gab Gott mit dem Mund die Ehre 
und betete feine Tier- und Menjchenbilder an. Auch hütete er fich 
vor Schande und Mifjetat. Solche Unterfchiede zwifchen den Men- 
ſchen jhägt Paulus nicht gering; aber er hält uns an, nicht bloß 
den Unterjchied zu jehen, der uns von den anderen Menjchen 
trennt, jondern auch die Gleichheit, in der wir mit ihnen ftehen. 
Und in jedem Menjchenleben gibt es dunkle Stellen. Keiner ent- 
rinnt der Sünde; jeder erlebt in jeinem Maß und in befonderer 
Weiſe einen ähnlichen Fall, wie er uns hier bejchrieben ift. Die 
moralijche Bildung, die wir uns mit dem Gefeß verjchaffen, legt 
fih doch nur als verbergende Hülle um unfere Sünde herum. 
Diejen Borhang zieht nun Paulus weg und hält uns die durch 
unjeren eigenen Spruch gerichtete Sünde als unfer eigenes Bild 
entgegen und beugt uns dadurch ohne Ausrede unter Gottes 
Recht. Gerade wenn wir uns auf das Richten der anderen ver- 
legen, beweijen wir, daß wir am Gejeß Gottes unredlich handeln. 
Hätten wir uns wahrhaft unter dasjelbe gejtellt, jo wäre uns das 
Gefeß eine ſchwere Sache geworden. Dann wüßten wir, daß fein 
Urteil fich gegen uns felber kehrt, und würden es nicht auf andere 
werfen. Dann hätten wir zugleich erfannt, daß der Kern und die 
Vollendung des Gefeßes die Barmherzigkeit ift. 

Es gibt einen Verzicht auf das Richten, der ſelbſt fündig. ift, 
meil er nicht nur das Gericht fondern aud) das Gebot zur Erde 
fallen läßt und fich, fo gut es geht, in alles findet, auch in das 
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Schlechte und Verwerfliche. So wird die Heiligkeit des Geſetzes 
verleugnet. Der Richtende will im Gegenſatz hiezu das Geſetz 
ehren und es gegen die verteidigen, die es brechen. Aber er ehrt 
es nicht in der rechten Weiſe, weil er es nicht tut, ſondern bloß die 
anderen richtet und ſich ſelber nicht. Paulus kennt noch einen drit— 
ten Weg, und dieſer iſt allein rein und gerecht. Das Geſetz bleibt 
heilig; das Gebot bindet; das Gute wird geehrt in ſeiner unver— 
letzlichen Majeſtät; das Böſe wird in ſeiner Verwerflichkeit ge— 
kannt. Aber das Gericht reißt der Menſch nicht an ſich ſelbſt; er 
kann es nicht, weil er ſelber unter ihm ſteht. Er übergibt darum 
das Gericht dem, der allein das Recht ſo verwaltet, daß es zugleich 
die Herrlichkeit ſeiner Gnade offenbart. 

Wie vollſtändig hat Paulus den Phariſäismus ausgezogen! Die⸗ 
ſer konnte ſich gar keine Heiligkeit denken ohne Gericht über die 
Heiden, Zöllner und Sünder. Darum war ihm auch Jeſu Fröm— 
migkeit verdächtig, weil er ein Freund der Zöllner war. Je mehr 
er ſich bemühte, heilig zu ſein, um ſo ängſtlicher mied er die, die 
ihm als Sünder galten, und um jo eifriger verdammte er fie. Nun 
beweift ihm Paulus gerade dadurd, daß jeine Heiligkeit null und 
nichtig fei. Seit Paulus wahrhaft dem Gejeg Gottes untertan ge- 
worden ijt, tritt er nicht mehr von den Sündern weg, fondern zu 
ihnen hinzu als einer, der dasjelbe tat. Das ift der Unterfjchied 
swilchen ihm und feinen einjtigen Genoffen im Judentum: jene 
richten die Heiden, er richtet nicht mehr. Er fennt deren Sünde 
bejjer als jene. Aber foll er vergefjen, daß er fich jelbjt nicht weni- 
ger verfündigt hat? Aus dem Blid auf die gemeinfame Sünde gibt 
es für ihn nur eine richtige Folgerung: daß er fich mit ihnen unter 
das Urteil Gottes beugt und mit ihnen an den glaubt, bei dem für 
alle die Gerechtigkeit zu finden ift. 

Diefe Wandlung hat große Wichtigkeit, denn dadurch gab es in 
der Welt Raum für die Wahrhaftigkeit. Vorher war das ganze 
Leben durchſetzt von Lügen ohne Zahl. Keiner wollte unredt 
haben, feiner jchuldig fein. Jeder war fromm, gut und geredt. 
Paulus bricht der Wahrheit Bahn und leitet den Sünder aus den 
Zügen hinaus zum Geftändnis, daß er gefündigt hat. Mit der 
Wahrheit fann ſich nun auch die Liebe regen. Als die Richtenden 
treiben wir die Menjchen von uns weg; Paulus hat dagegen den 
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Weg zu den Sündern gefunden und vermag fich ihnen beizugefel- 
len als der, der desfelben Urteils und derjelben Gnade teilhaftig 
ift wie fie. Und das alles gefchieht, ohne daß die Schärfe des gött- 
lfihen Urteils irgendwelden Schaden leidet. Es fommt feine Kon: 
fufion von gut und böfe zuftand. Im Gegenteil, Baulus tritt ge- 
trade Darum auf diefen Weg, weil er das Gebot und Gericht gang 
bejaht, ganz, alfo auch für fich felbft. 

Paulus hat uns gezeigt, daß ihn die Sünde der Heiden bewegt, 
ihnen ohne Ermüdung und Furcht das Evangelium zu bringen. 
Das verftehen wir niemals, folange der Anblid der Sünde nur 
den Erfolg in uns hat, daß wir die Menfchheit richten. Aber wir 
verjtehen jo nicht bloß den Eifer des Apoftels, jondern überhaupt 
das Evangelium nicht. Gottes Eifer verftehen wir nicht, uns zu 
helfen. Wir wiſſen noch nicht, was Gnade ift, und darum aud) noch 
nicht, was Glaube ift. Baulus hat uns aber die Macht der Sünde 
dazu bejchrieben, damit wir gläubig werden. Diefes Ziel wird nur 
dann erreicht, wenn der Einblid in die Sünde unfere Hoffnung 
von uns jelber wegtreibt, jo daß wir erkennen, daß wir allein auf 
Gott geworfen find. Der Richtende ſchaut dagegen mit MWohlgefal- 
len auf fich jelbft und dünkt fich gerechtfertigt, weil er ja das Böfe 
verdammt. Darum ift das Richten das Gegenteil des Glaubens 
und feine Berhinderung, ebenfo wie es das Gegenteil und die Ver: 
hinderung der Buße ift. 

Dem Richten des Menſchen ſetzt Baulus Gottes Urteil entgegen. 
2,2: Wir wiſſen aber, daß das Urteil Gottes nad der Wahrheit 
über die ergeht, die foldhes treiben. Sowie uns der Name Gottes 
irgendwie ergriffen hat und feine Kenntnis in unferer Seele lebt, 
jo wiffen wir, daß Gottes Urteil mit der Wahrheit völlig einig 
ift. Darum fteht es als das eine und felbe über allen und fragt 
lediglich nach dem, was wir tun. Gott hat feine Günftlinge, denen 
zulieb er das Auge jchlöffe. Es gibt fein Mittel, durch das man 
ihm böfes Treiben angenehm oder auch nur erträglich machen 
fönnte. Kein Wiffen, fein Reden, fein Gelbftlob, kein Richten an- 
derer, nichts, was der Menſch als Schein und Hülle um fein böfes 
Handeln legt, nichts kann ihn vor Gottes Urteil ſchützen. Gottes 
Gefeß fordert das Werf, und fein Urteil trifft die Tat. 

2,3: Rechneft du aber darauf, o Menſch, der du die richteft, die 
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ſolches freiben, und es kuſt, daß du dem Urteil Gottes entrinnen 
werdejt? Die Ausflüchte, mit denen wir dem Urteil Gottes zu 
entrinnen und unferen Ruhm zu erhalten fuchen, find leichtfinnig. 
Wir hoffen: es werde fich fehon ein Ausweg für uns finden; an- 
dere möge Gottes Urteil treffen; uns werde es nicht jo ſchlimm 
ergehen. So mag fich ein Menjch im felben Augenblid tröften, in 
dem er gegen andere hart und zornig als Vertreter des göttlichen 
Rechts den Richter fpielt! Als ftände dem Gericht Gottes nicht dej- 
jen Allmacht zu Gebot, der feiner entrinnt; als gälte hier nicht das 
Pſalmwort: Wo foll ich hinfliehen vor deinem Geift? Daß wir im 
ftillen die Hoffnung hegen, Gott werde ſich ungerecht erfinden laj- 
jen uns zum ®orteil, er werde für unfere Bosheit blind werden 
und uns zuliebe Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit vergefjen, das 
ift der fehlimme Hintergrund bei fol) jcheinbarem Eifer für Got- 
tes Recht. Damit entehren wir Gott. 

Einer Widerlegung bedarf die Hoffnung: „Mir wird es gelin- 
gen, zu entrinnen!” nicht; fie ift fofort in ihrer Torheit offenbar. 
Aber wir haben noch eine andere Ausfludht zur Hand. 2,4. 5: Oder 
verachtejt du den Reichtum feiner Güte und Geduld und Langmut 
und weißt nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße führt? Nad) dei- 
ner Härte und deinem unbufferfigen Herzen ſammelſt du dir aber 
einen Shat von Zorn am Tag des Zorns und der Offenbarung 
des Gerechtigkeit herftellenden Urteils Gottes. Der Menfch hält 
fich für ficher, weil uns Gottes Güte troß unferer Bosheit viel Ge- 
lingen und Gedeihen gibt und feine Geduld viel Böfes mit an- 
fieht, ohne uns zu wehren, und feine Qangmut die Vergeltung 
hinausfchiebt und uns immer wieder Frift gewährt. Das menſch— 
liche Leben ift nicht bloß von Gottes Zorn durchwaltet, fondern 
Gottes Weltregierung wird zugleich, ja überwiegend durch feine 
Güte und Geduld beftimmt. Uber ihr Ziel und Werk ift, daß fie 
unjer Herz vom Böfen ab zu Gott hin wenden will. Kein Menfch 
fann fich im Ernft eine Güte denken, die ihn in der Schlechtigkeit 
bleiben ließe, die nicht darauf hinarbeitete, ihn vom Böfen los und 
gut zu machen. Wenn wir darum die Güte Gottes als Erlaubnis 
zur Sünde deuten und bei Gottes Geduld und Langmut Pflege 
und Schuß für unfere Bosheit fuchen, jo wandelt fie) unfer Ver— 
trauen auf Gottes Güte in ihre Verachtung um. Wir verſchmähen 
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ja das, was uns die Güte Gottes geben will. Dazu braudt es 
einen harten Sinn und ein Herz, das feine böfe Art zäh feithält 
und nicht fahren laffen will. Dem haben wir es aber zu verdanten, 
daß wir Gott noch anders erleben werden als nur nad) feiner Güte 
und Geduld. Denn Gott wird fich als den offenbaren, der das Recht 
vollftredt. Det ift es unter der göttlichen Güte und Geduld ver- 
borgen. Wir erfahren es noch nicht handgreiflich in unferem Ge: 
Ihid, daß Gott das richterlihe Amt in fehllofer Gerechtigkeit an 
allen übt und mit feinem Urteil jedem zumißt, was ihm gebührt. 
Aber es wird fich zeigen, daß Bott das Recht verwaltet und dabei 
von der Wahrheit allein geleitet ift, und dann werden wir finden, 
daß aus der entweihten und mißbraudten Güte Zorn geworden 
ift, ein Schaß des Zorns, den wir felbft uns dadurch anfammel- 
ten, daß wir den Reichtum feiner Güte mit unferem harten Sinn 
vergebens empfingen und zur Mehrung unferer Günde aus- 
nüßten. 

Denn über allen Selbfttäufhungen und Einbildungen der Men- 
ihen ſteht Gottes gerechte Regel in heiliger Unmwandelbarteit. 
2,6—11: der jedem nad) feinen Werfen vergelten wird, denen, die 
mit Standhaffigkeit im guten Werk Herrlichkeit und Ehre und Un- 
vergänglichfeit fuhen, ewiges Leben; denen aber, die aus der 
Lohnſucht find und der Wahrheit widerjfreben, aber der Ungeredh- 
figfeit gehordhen, Zorn und Grimm. Not und Drangjal über jede 
Seele eines Menſchen, der das Böſe vollbringt, zuerjt des Iuden 
und aud) des Griechen. Herrlichkeit aber und Ehre und Friede für 
jeden, der das Gufe wirft, zuerft für den Juden und aud für den 
Griehen. Denn es gibt bei Gott feine Parteilichkeit. Fromm wird 
der Menfch zunächft im Blick auf die herrlichen Güter, die uns der 
Dienft Gottes verfchaffen wird: Preis und Ehre und Unvergäng- 
lichkeit. Darum war Iſrael fo eifrig in feirrem Gefeßesdienft. Es 
fragte wie der reiche Jüngling: Was muß ich tun, daß ich das 
ewige Leben ererbe? und ftredte fich aus nach der Herrlichkeit und 
Ehre bei Gott. Auch unter den Griechen begehrten die, die fich in 
befonderer Weife mit der Religion beichäftigten, die Befreiung 
von dem, was uns fehändet und vernichtet; fie fuchten eine ſelige 
Unfterblichteit. Diefes Streben ift richtig und gut, wenn es nur 
den Weg nicht verfehlt, der uns zum Ziel bringt. Der Weg dazu 
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ift Geduld im guien Wert, im Werft, fo daß wir nicht nur mit 
Worten vor Gott prunfen und uns genügen lafjfen an leerem 
Schein, im guten Wert, das wirklich in der Regel Gottes bleibt, 
nicht in felbfterwähltem Gottesdienft, in geduldiger Beharrung bei 
ihm, die fich nicht bloß mit einem Anlauf und Vorſatz zufrieden 
gibt und dazwifchen wieder der Sünde dient. Wer fo die Ehre und 
Herrlichkeit vor Gott fucht, der wird fie finden; dem gibt Gott 
ewiges Leben. 

Was foll er aber mit denen machen, die fort und fort die Luft am 
guten Werk verlieren, weil es ihnen Gott nicht alsbald lohnt, 
die ungeduldig, herrifch und aufgeblafen nach feinen Gütern grei- 
fen, ihre Berfon vor ihm groß und wichtig machen, nichts als An- 
fprüde an ihn ftellen und ungerechte Gunft für fich verlangen? 
mit denen, für die die Wahrheit umfjonft vorhanden ift, weil fie 
ihr mit ihren Zügen und Einbildungen bejtändig widerjprechen? 
Und doch find fie bei anderer Gelegenheit jo weich, nachgiebig und 
willfährig und verstehen es fo gut, fich zu fügen und zu gehorchen, 
dann nämlich, wenn fie ein Unrecht lodt. Wer ein verjchloffenes 
Ohr hat für die Wahrheit, wohl aber ein offenes, folgfames Ohr 
für jeden ungerechten Wunſch, der findet bei allem Pochen auf 
feine Frömmigkeit nicht Preis und Ehre bei Gott, fondern Un 
gnade und Zorn. Darauf jpricht Paulus das göttliche Grundgefeg 
noch einmal in feiner einfachiten Geftalt aus: ob wir das Böfe 
vollbringen oder das Gute wirken, darauf fommt es vor Gott an, 
für alle, für Juden wie Griechen. 

Der Borrang des Juden bezieht fich nicht bloß auf Gottes Gabe, 
jondern genau ebenſo auf Gottes Gericht. Zorn und Gnade fuchen 
gleicherweife den Juden zuerſt, weil ihm das göttliche Wort mit 
feinem Gebot und feiner Verheißung zuerst gegeben ift. Darum 
werden dem Juden feine böfen Werfe zuerft und zumeift Elend 
und Jammer bringen, wie er wiederum deffen zuerft und zumeift 
gewiß fein darf, daß Gott fein redliches, geduldiges Werk mit Herr- 
lichkeit und Frieden lohnen wird. Diefelbe göttliche Gerechtigkeit um— 
faßt aber auch den Heiden, und die Regel Gottes gilt auch ihm. 

Denn er ift gegen alle derfelbe in vollkommener Unparteilichkeit. 
Bor ihm beftehen feine mwillfürlichen Unterfchiede, die nicht durch 
die Verjchiedenheit im Willen und Handeln der Menfchen ent: 
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Itehen. Mag es uns noch fo ſchwer werden, gelten zu laffen, daß 
dasjelbe Urteil Gottes, das wir gegen die anderen fehren, auch auf 
uns jelber liegt und daß diefelbe Gnade Gottes, die wir für uns 
jelber hoffen, auch den anderen gilt: wir müffen es uns fagen, daß 
alle Rechnungen auf Gottes Parteilichkeit fehl fchlagen und jede 
Hoffnung, daß die göttliche Regel Ausnahmen leide und fich biegen 
lafje, trüglich ift. Weil Gott fich jelbft nicht verleugnet, behandelt 
er uns nad) demjelben Redt. 

Das ift fein Widerſpruch zur Glaubenspredigt; im Gegenteil: 
bier zeigt uns Baulus, wie man gläubigmird. 
Weil diefe Worte zur Buße leiten, führen fie auch zum Glauben. 
Wir müffen anerkennen, daß Gott uns zum guten Werk berufen 
bat, daß es nichts in der weiten Welt gibt, was uns als Erjaß für 
das Tun des Guten dienen fann, daß wir feine Anfprüche an Gott 
haben bei böjen Werfen, daß wir Gottes Gunft und Gnade auf 
feine Weiſe und durch fein Mittel erhalten, wenn wir vas Böſe 
tun. Solange wir denken: „Gutes tun mag ich nicht, ich will ſün— 
digen,“ fo lange ift fein Glaube in uns, und die Zuverficht, die wir 
uns dennoch einbilden, ift lügenhaft. Wozu wenden wir uns denn 
glaubend an Gott? Weil wir gerne Gutes und nur Gutes täten 
unjer Leben lang und darob Leid tragen, daß wir es nicht fünnen. 
Zwiſchen denen, die dem Gefeß dienen, und denen, die im Glauben 
ftehen, macht nicht das den Unterfchied, daß jene rechtichaffen han— 
deln wollen, diefe aber nicht. Der Glaubende begehrt das gute 
Werk mit ganzem Herzen. Aber er fucht es nicht bei fich felbjt, ſon— 
dern fucht und findet es bei Gott, und das erfte und Wichtigite, 
was er hiezu bedarf und befommt, ift, daß er im Anblick der gött- 
lichen Gnade Gott glauben Iernt. 

Es wäre fehr töricht, wenn es uns fcheinen wollte, der Apojtel 
rede ja hier wie ein Jude; der Jude ſage, Gott werde jedem nad) 
feinen Werfen vergelten und denen, die das Gute wirken, ewiges 
Leben geben. Nein! Kein Jude und fein Heide, niemand als allein 
die an Ehriftus Glaubenden haben gejagt, daß Gott feine Spur 
von ungerechter Gunst abzuloden fei. Vor einem folchen Wort er- 
ichra® jeder Pharifäer damals und heute noch; fie haben alle 
immer dagegen proteftiert. Der Phariſäer ſprach freilich viel vom 
Werk. Das hat er aus Gottes Gefeg gelernt. Aber er war nicht 


42 Die falſche Entfchuldigung. 


willens, auf Gottes Parteilichkeit zu feinen Gunften zu verzichten. 
Wozu war er denn Abrahams Same? Worin follte denn der 
Vorzug des Juden beftehen? Wozu faftete er denn und hielt den 
Sabbat in aller Pünktlichkeit, wenn er fi) damit nicht Gottes 
Gunft erwarb troß feiner Bosheit? Um die heilige Reinheit der 
göttlichen Gerechtigkeit unverdreht im Herzen zu tragen, muß man 
einen anderen Stüßpunft haben als das fromme Wollen und Be— 
mühen unferes eigenen Herzens. Das vermag nur der, der durch 
Chriftus mit Gott Frieden hat. Durch Gottes Gnade, wie wir fie 
im Chriftus haben, lernen wir auf alle fhlehten Mittel verzich- 
ten, durch die wir Gott für uns gewinnen möchten, und zu feiner 
fledenlofen Gerechtigkeit aufzufehen, von Hoffart wie von Ver— 
zagtheit frei. Es verhält ſich auch nicht fo, daß der Glaube dadurch 
Ihwer würde. Wer könnte in Wahrheit fein Herz Gott ergeben, 
wenn es nicht die gemiffefte aller Gewißheiten wäre, daß mit Lüge 
und Trug niemand fich Gottes Gnade erliften wird? Die unwan— 
delbare, gegen alle gleiche Gerechtigkeit Gottes ift das Fundament 
aller Furdt, Ehre und Liebe Gottes. Wer fie leugnet, fchneidet 
dem Glauben die Wurzel ab. 

Es gibt jo manche durd) eine unreine Glaubenspredigt Geärgerte 
unter uns. Wenn fie doc den Apoſtel felber hören wollten! Er 
bietet ihnen den Anstoß nicht, den ihnen ein träger Glaube bereiten 
mag. Allerdings ift die Lehre weit verbreitet, daß Gott an die 
Stelle der guten Werke den Glauben gejegt habe als den leichte- 
ren, bequemeren Weg zur Rechtfertigung. Diefe Lehre ift aus der 
Zuft am Sündigen geboren und hat mit Paulus nichts gemein. 
Paulus fagt uns hier unzweifelhaft, daß nichts an die Stelle der 
rechtfchaffenen Tat zu treten vermag. Der Glaube ift nicht dazu da, 
um uns vom Handeln zu entbinden. Der Glaube felbjt ift freilich 
fein Werf, am wenigſten ein Menfchenwert, fondern im Glauben 
jehen und faffen wir Gottes Wert. Gottes Werk aber hat mit un- 
ſerem trägen, böfen Willen nichts gemein, fondern treibt ihn aus. 
An diefen Worten des Apoftels mag fi) unfer Glaube prüfen, 
ob er lauter ift, ob er den wahrhaftigen Gott vor Augen hat oder 
ein Göenbild. Wer innerlich gegen diefe Worte des Apoftels pro- 
teftieren muß, der erwäge, ob fein Glaube nicht tot ſei und Selbft- 
beirug. 
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2, 12-16. 
Worin die Juden und Heiden einander gleich find. 


Gott macht feinen böfen Unterfchied zwifchen den Menfchen. 
Nun hat aber doch Gott den Unterfchied zwifchen den Juden und 
Heiden gemadt. Kann dennoch diefelbe Regel Gottes beiden gel- 
ten? Der Unterfchied fam daher, daß nur dem Juden das Gefeh 
gegeben war. Dem Juden fchien diefe Verfchiedenheit unendlich 
wichtig. Die Frömmigkeit, die er fich durch feinen Fleiß und Eifer 
am Geſetz erwarb, jchien ihm ein herrlicher Reichtum und feine 
Krone und Ehre vor Gott. Das alles fehlte den Heiden. Paulus 
bejieht nun diefen Unterfchied, was er wohl vor Gott bedeuten mag. 

2,12: Denn alle, die nad der Weife der Gejetlojen fündigfen, 
werden nad) der Weife der Gejelofen auch umkommen, und alle, 
die im Gejeß jündigfen, werden durch das Geſetz gerichtet werden. 
Allerdings befißen die Heiden das Gefeß nicht, und die Juden be- 
figen es. Das wäre aber nur dann ein heilfamer Unterfchied, wenn 
fi) der Jude durch das Gefeg am Sündigen hindern ließe. Haft 
du, Jude, dich nicht verfündigt? Das ift die Frage, auf die Paulus 
alles jtellt. Die Sünde zieht uns in das Verderben. hinab, gleich- 
viel, ob der Menſch das Geſetz bejaß oder nicht. War es ihm nicht 
gegeben, fo daß er ohne Kenntnis des göttlichen Geſetzes fündigte, 
fo wird feine Sünde dadurd) nicht unfhuldig, erlaubt und ftraf- 
frei, fondern fie wird ihm den Tod bereiten. Gerade daran wird er 
fterben, daß er in feinem gefeßlofen Zustand das Verwerfliche tut, 
da er den Weg zu Gottes Willen nicht findet, fondern von Gott 
geichieden und vom Gefeß los feinen eigenen Willen tut. Diefes 
Wort des Apoftels hat jeder Jude eifrig beftätigt: der Heide, der 
fi Gottes Gefet nicht untergibt und den Gottesdienft, den diefes 
anordnet, nicht übt, fondern in der Blindheit feiner Gedanken da— 
binlebt und allen böſen Trieben feiner Seele folgt, muß unter- 
gehen, weil er Gott nicht gefallen kann. Uber wie wird es dem 
gehen, der im Gefeß Stand und fich an ihm verfündigt hat? Der 
Beſitz des Geſetzes macht doch feine Sünde nicht unfchuldig, als 
würden wir dazu über Gottes guten Willen unterrichtet, damit 
wir unbetümmert fündigen könnten; vielmehr wird der Günde 
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durch das Geſetz das Urteil gefprochen werden. Alfo führt fie uns 
alle immer und notwendig zum felben für uns verderblichen Ziel. 

2,13: Denn nicht die Hörer des Gejehes find vor Gott geredf, 
fondern die Täter des Gejeßes werden gerechtgeſprochen werden. 
Wenn es genug wäre, das Gefeß nur zu hören, dann hätte der Jude 
allerdings vor dem Heiden einen wejentlichen Gewinn voraus 
und fönnte fich jelig preifen. Denn Hörer des Gejeges waren die 
Juden alle mit großem Eifer. Aber ift denn das Geſetz nur zum 
Hören und Studieren da? Das Gefet will Täter haben; nur diefen 
gibt es den Preis der Gerechtigkeit. Dieje göttliche Regel gilt wie- 
der einheitlich für den Heiden und den Juden. Auch am Heiden 
fann der Jude jehen, daß nur der Täter der rechte Diener des 
Geſetzes ift und das Gefeß jo behandelt, wie es behandelt werden 
muß. 2, 14—16: Denn wenn Heiden, die nicht das Gejeh haben, 
von Nafur das fun, was das Geſetz jagt, jo find dieje, da fie das 
Geje nicht haben, ſich jelber das Gejeh, da fie das Werk des Ge- 
jeßes als in ihre Herzen geſchrieben ermweifen, da ihr eigenes Ge- 
willen zuffimmend Zeugnis gibt und im Verfehr miteinander die 
Gedanken Anflage erheben oder aud die Verfeidigung führen, an 
dem Tag, an dem Goft das Verborgene der Menſchen nad) meiner 
guten Botjhaft durch Ehriffus Jeſus richten wird. Der Menich 
fann fich ſelbſt das Gefeß fein, weil er fich felbft vorhalten kann, 
was das Gejeg Jirael vorgehalten hat. Er kann fich den guten 
Willen Gottes einfhärfen, das Böfe fich verbieten, feine Fluch- 
mwürdigfeit ich Elar machen. Den Unterricht, den das Gefeß Iſrael 
erteilt hat, fann ein Menfch teilweife fich felber geben. Daher 
fommt es, daß auch der Heide, ohne das Geſetz empfangen zu 
haben, von Natur aus der ihm innerlich gegenwärtigen Wahr- 
heit Gottes heraus tun fann, was das Gefet verlangt. Wie könnte 
er es tun, wenn er nicht imftand wäre, fich das Gute zur Pflicht 
zu maden und fich das Böfe zu verbieten mit innerlich bindender 
Macht? Daß auch, der Heide bei fich felbft im inneren Zwiegeſpräch 
der Seele das Amt des Gejeßes verwalten kann, darauf beruht 
feine VBerantwortlichkeit. Deshalb gilt es auch von feiner Sünde, 
daß fie ins Verderben führt. Aber nur dann, wenn er das Gefeß 
tut, ift er für fich felbft zum Gefeg geworden. Sündigt er, fo hat 
er es unterlafjen, das Amt des Gefeges an fich zu üben. Dann hat 
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er fich jelbjt den Zügel frei gelaffen und fi) das Gute nicht auf: 
erlegt und das Böfe nıcht von jich abgewehrt. Niemand wird fagen, 
wenn der Heide das Gute und Gott Wohlgefällige bloß kennt und 
beipricht, er jei fich jelber zum Geſetz geworden. So läßt er ja fei- 
nen ſchlechten Willen ungebunden und ftößt die Grenze zwiſchen 
dem Guten und dem Böfen um. Genau ebenfo ift aber auch unter 
den Juden nicht fchon der Hörer, fondern nur der Täter des Ge- 
jeßes der Gerechtfertigte. Gott verhält fich gegen Juden und Hei: 
den gleich) und hat beide derjelben Regel unterftellt. 

Sich felbjt zum Geſetz wird der Menfch nicht in eigener Macht, 
etwa ſchon deshalb, weil er ein Gewiſſen hat; dazu fommt er nur 
dadurch, daß Gott ihm das Werk des Gefeßes in fein Herz hinein: 
jchreibt, und dort im Herzen muß es auch der Jude haben und 
nit nur im Bud) und Ohr und Mund. Gottes Schrift gibt uns 
aber das Wert, nıcht nur Gedanken und Wünfde und Worte, und 
zwar das Werk des Gefeßes, auch da, wo die Unterweifung durch 
die Schrift fehlt, dasjenige Werk, das fein Gefeß als gerecht und 
gut bejchreibt und verlangt. Wenn Gottes Finger unjer Herz be= 
rührt und dorthin feinen Willen jchreibt, jo entjteht etwas an- 
deres als fromme Worte, dann wird der zur Tat bereite Wille in 
uns geboren, der dem göttlichen Gebot gehordht. Darüber, wie es 
mit unſeren Werten jteht, ob fie aus dem hervorwachſen, was Got: 
tes Gebot in unjerem Herzen wirft, oder ob fie aus eigenjüchtiger 
Begier entjtehen, befommen wir dadurch Kunde, daß wir ein Ge— 
wiſſen haben. Es fügt zu dem, was wir durch unſere Taten ficht- 
bar machen, fein Zeugnis hinzu, da es alles, was wir denfen und 
tun, mit feinem Urteil begleitet und das als jchlecht verwirft, was 
das göttliche Gefe richtet, und das als gut billigt, was das gött- 
lihe Gejeß verlangt. Ebenfo zeigen die Gedanken, die dann her- 
portreten, wenn wir einander beobachten, daß wir an der Er- 
fenntnis des göttlichen Willens Anteil haben*). Denn wir können 
das Verhalten der anderen nicht wahrnehmen, ohne daß wir in 


*) Andere ziehen die Überfegung vor: „und da die Gedanken fich gegen- 
feitig anflagen“. Sie nehmen an, Paulus denfe daran, daß unfere Ent: 
ichlüffe aus dem inwendigen Streit unferer Erwägungen heraus entjtehen, 
wobei die eine Ülberlegung über die Verwerflichfeit oder Richtigkeit der 
anderen ein Urteil abgibt. 
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unferen Gedanten ein Urteil über fie fällen, fei es, daß wir fie in- 
wendig verklagen, jei es, daß wir fie verteidigen. Wir jind aljo 
mit einer Erkenntnis ausgejtattet, Die dem entjpricht, was uns 
durch das Geſetz verkündet wird. Nun aber muß der Menjch jeiner 
Erkenntnis gehorchen und tun, was ihm jein Gewiſſen gebietet; 
erſt dann ift er fich felbft das Gejeg und geht mit der Weiſung 
Gottes richtig um. Cs nüßt nichts, ein Gemiljen zu haben, wenn 
man doc) gemwifjenlos handelt; es nüßt ebenjowenig, das Gejeß zu 
haben, wenn man es bloß hört. 

Wie ein Menſch mit feinem Gewiſſen handelt, ob er gemwiljen- 
haft ift oder gewifjenlos, ob er das Werk des Gejeßes in jeinem 
Herzen trägt oder nicht, Das gehört jet noch dem verborgenen 
Leben der Geifter an, worüber fein anderer Menjch urteilen kann. 
Wir können darum nicht berechnen, was die Schuld oder die Ge- 
rechtigfeit der Menjchen ift, weil wir nicht wiljen, was inwendig 
in ihrem Herzen vor ich ging. Aber es wird der Tag kommen, an 
dem Gott eben diejes VBerborgene an den Menjchen richten wird. 
Dann wird es jich zeigen, wem das Werk des Gejeßes nicht nur 
auf der Zunge lag, jondern in das Herz gejchrieben war und wer 
fich jelber zum Geſetz geworden ift, wer ein gutes Gewiſſen hatte, 
das jein Werk als richtig beftätigte, und wer das Zeugnis feines 
Gewiſſens umjonft gehört und verworfen hat. Dann wird es ſich 
deigen, daß nur die Täter des Gejeßes den Preis der Gerechtigkeit 
empfangen, während der Ruhm der bloßen Hörer fi) in Schande 
verkehrt. Daß es jo gejchehen wird, das gehört zur Botjchaft, die 
Paulus zu verfündigen hat. Gerade ihm, dem Boten Jeſu an alle 
Bölfer, ift auch befohlen, ihnen in Chriftus den Richter zu zeigen, 
der das, was wir verbergen, ans Licht jtellt und Gottes Urteil an 
dem volljtredt, was in unjeren Herzen ift. Das gehört deshalb not— 
wendig zum Evangelium des Paulus, weil er Gottes freie Gnade 
und die Gerechtigkeit, die der Glaube hat, allen bezeugt. Eben 
darum lobt feine Botjchaft die Sünde nicht und läßt feinen aus= 
wendigen Schein gelten, Durch den der Menſch verjteden möchte, 
was er in jeinem inwendigen Leben ift und will. Nach dem Evan- 
gelium des Paulus ift Gott der Sieger über alles Böfe, der feine 
Gerechtigkeit dazu offenbart, damit die Bosheit ende und vernichtet 
werde. Darum verlangt und bewirkt Gott in uns einen aufrichti- 
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gen Gottesdienft, durch den wir in unferen Herzen an feinen Wil- 
len gebunden find. Das gibt er uns dadurd), daß er uns dur) 
Glauben mit fich verbindet. Dadurch jchreibt er feinen Willen in 
unfer Herz. Darum jagt Paulus jedem Sünder, fei er Jude oder 
Heide, jei er es im Verborgenen oder offenbar, daß Gott ihm feine 
Sünde zum Berderben maden wird. 

Nicht das lehrt Paulus an diejer Stelle, daß Gott alle Heiden 
und jeden Juden der VBerdammnis preisgebe. Denn er ſpricht nur 
von dem, was der Menſch durch fich jelbjt erreicht, und nicht 
vom Werk des Chrijtus und nicht von der Gnade Gottes, nicht da— 
von, wie weit die Erlöjung, die uns in Jeſus bereitet ift, auch über 
Heiden und Juden fich erjtredt. Aber jo reich und mädtig Gottes 
Gnade auch über der Welt aufgegangen ift: was der Apojftel hier 
jagt, bleibt unumjtößlide Wahrheit und verlangt Anerfennung 
von jedermann. Daß wir durch unfer Sündigen verloren find, das 
gejtehen wir entweder freiwillig ein in der Buße dadurd, daß wir 
uns jelber richten, oder wir werden es unfreiwillig eingeftehen, 
dann, wenn wir Gottes Gericht erleiden und die Verlorenheit 
foften, die uns unſere Sünde bereitet hat. 


2,17- 29. 
Die Schuld des Juden. 


Was der Apojtel bisher jagte, enthielt die Frage an den Juden: 
Haft du nicht gefündigt? Nun geht er vorwärts von der Frage zur 
Anklage. 2,17—24: Wenn du dich aber einen Iuden nennſt und 
dich auf das Geſetz verläfjeft und Gottes dich rühmft und den Wil- 
len erfennjt und fchäßeft, was das Beſte it, da du aus dem Gejeß 
unterrichtet bift, und die Zuverficht haft, du feieft ein Führer für 
Blinde, ein Licht für die, die in der Zinfternis find, ein Zuchtmeiſter 
für Toren, ein Lehrer für Unmündige, da du die Figur der Er- 
fennfnis und Wahrheit durch das Gejeh haft: nun lehrſt du, der du 
den anderen lehrt, dich jelber nicht; du, der du verfündeft, man 
dürfe nicht ftehlen, ftiehlft; du, der du verbieteft, die Ehe zu brechen, 
brichft die Ehe; du, der du Abſcheu vor den Böfterbildern haft, be- 
gehſt Tempeltaub; du, der du dich des Gejehes rühmſlt, entehrft 
Gott durdy die Überfrefung des Geſetzes. Denn der Name Gottes 
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wird eurefwegen unter den Völkern geläfferf, wie es geſchrieben 
ift (Jeſ. 52,5). Paulus befchreibt zuerft den glänzenden Reichtum 
der jüdiſchen Frömmigkeit. Gott ift der Ruhm des Juden und feine 
Freude. Er betrachtet fi) als Gottes Eigentum und hofft auf Got— 
tes Hilfe für Iſrael. Diefe Zuverficht zieht er aus dem Geſetz. Weil 
Iſrael das Gejet gegeben ift, darum ift es Gott verbunden als fein 
heiliges Volk. Deshalb taufcht der Jude feinen Namen mit feinem 
anderen Volk der Welt. Er gilt ihm als Ehre und Krone, weshalb 
er mit tapferem Bekenntnis feinen Anteil am geheiligten Volk vor 
jedermann vertritt. Mit Eifer läßt er fi) aus der Bibel untermei- 
fen und gewinnt dadurch einen hellen Blid für das, was vor Gott 
recht und rein ift. Er achtet aufmerkſam auf Gottes Willen und 
hat das geöffnete Auge für das, was vor Gott gerecht ijt. Dabei 
fteet er fich nicht ein niedriges Ziel und begehrt nicht, ſich möglichit 
raſch und leicht von feiner Pflicht loszufaufen. Se höher vielmehr 
der Anſpruch an feine Liebe und an jeinen Gehorjam jteigt, um jo 
freudiger macht er fich an das Werk. Er ſucht feine Ehre darin, daß 
er auch Schweres um Gottes willen tut und leidet. Darum gilt 
ihm der Zuftand der Griechen als eine traurige Blindheit, und er 
macht ſich mit Eifer an die Miffion. Überall fammelten die Syna— 
gogen aus den Heiden zahlreiche Proſelyten. Sie verheimlichten 
ihr Judentum nicht, [ondern priefen es den Heiden an und nahmen 
fie in ihre Lehre und Zucht. Es könnte ja jcheinen, der Dienft des 
Paulus fei völlig überflüffig. Längjt vor ihm waren zahlreiche und 
eifrige Lehrer für die Heiden aufgetreten und auch nad) Rom ge— 
fommen und hatten ihnen das göttliche Geje vorgelegt. Zu fol- 
chem Unterricht der Heiden ift der Jude darum befähigt, weil 
er jein Verhalten durch die Erfenntnis und Wahrheit regelt, die 
ihm das Geſetz verjchafft. An ihm bildet er fich, eignet ſich die Er- 
fenntnis an und madt nun feine Sitte fromm und gibt feinem 
Verhalten bejtändig die gottesdienftliche Weihe. Er fommt aber 
nicht weiter als bis zur frommen Form und Figur, weil das Gefeß 
jein inwendiges Wefen nicht verändert und feine fündlichen Be— 
gierden nicht auslöjcht.*) 

Geine Frömmigkeit, fo glanzvoll und wirkſam fie auftritt, be- 
wahrt den Juden dennoch nicht vor der fchlimmften Not und bit- 


*) Zur Form im Unterfhied von der Kraft vergleiche 2. Tim. 3, 5. 
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terften Schande. Denn das Geſetz, das er in Lehre, Predigt und 
Bekenntnis heiligt, reißt er mit der Tat um. Häßlich und verderb- 
li tritt an ihm der Widerfpruch hervor zwijchen dem, was er 
lehrt, und dem, was er lebt, zwijchen dem, was er in feiner Er- 
tenntnis hat, und dem, was jeine Tat ausdrüdt. Was als Schande 
und Verurteilung auf den Richtenden fiel, daß er wohl die ande- 
ren richte, aber fich jelber nicht, das trifft auch den lehrenden und 
predigenden Juden. Es iſt derjelbe Schade und innere Zwiefpalt 
wie im Heiden, nur noch greller und bösartiger, weil der Jude 
jeine Kenntnis des Gejeges als einen Vorzug preift, während der 
Heide das Recht Gottes als ſchwere Laſt heimlich in feinem Ge- 
wiſſen trägt. 

Schon an den einfachjten Geboten des Gejeßes zeigt ſich das 
Unvermögen, dem Gejeg mit der Tat zu gehorchen. Der Jude kann 
fi) doch nicht überwinden, fremdes Eigentum unverlegt zu laj- 
jen, jondern wird bei allem Ruhm Gottes doch zum Dieb. Und der 
Brand der ſinnlichen Begierden entzündet fit) au) in ihm und 
macht ihn zum Chebrecdher. Und bei allem Abjcheu vor den Gößen 
sieht er Doch bei guter Gelegenheit die Kojtbarfeiten eines heid- 
nijchen Heiligtums an fich. Daher bringt feine Predigt an die Hei- 
den dieſe nicht zu Gott. Seine Taten reden mächtiger als feine 
Worte. Veradhtung Gottes ift das Ende feines Miffionseifers. 
Paulus erinnert Iſrael daran, wieviel Schande es Gott bei allen 
Völkern bereitet hat. Der Ärger der Heiden über die Bosheiten 
der Juden fiel natürlic) auch auf ihren Gott. 

Paulus führt feinen Streit mit den Juden rein und heilig. Sie 
riefen in der Synagoge eifrig: Werk, Werk! Paulus jtimmt bei 
und verladht dieſen Eifer, der Gott im guten Werke dienen will, 
nicht. O nein! aud) er jagt: Werk und nur Wert ift Erfüllung des 
Gejeßes; du darfſt in nichts anderes Deine Gerechtigkeit jegen als in 
das Werk. AU dein Wiffen und Reden taugt für fich allein nichts, 
macht dich nur jündiger, je befjer du weißt, was vor Gott gut ift. 
Aber was er fordert, das ift nun wirklich Werk, nicht bloß Ge- 
Ihwäß und Gerühme von Werken, die man doch nicht tut. Er for— 
dert Wahrhaftigkeit, die das eigene Wirken ohne Gelbjtbetrug 
prüfend ins Auge faßt, ob es dem Geje Gottes entipricht. Wenn 
der Jude nur die Wahrheit, auf die er ſich ftüßt, gelten läßt, führt 
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fie ihn zum Glauben hin. Der Zwiefpalt, in dem er fteht, treibt ihn 
über fic) hinaus und läßt ihm feine Ruhe in ſich jelbjt. Das Geſetz 
heißt ihn wirken, aber das Werk mangeıt ihm. So muß er ſich vom 
Wirken zurüdziehen auf jein Wiſſen, auf feine Kenntnis des Ge- 
bots. ber dabei kann er fich nicht beruhigen; denn er weiß, daß er 
das Gebot Gottes nicht bloß wilfen, fondern halten joll. Da bleibt 
ihm nichts übrig, als daß er emporjchaue über fich jelbjt hinauf zu 
dem Gott, der in jeiner eigenen Gnade ihm mit feiner Vergebung 
und Kraft entgegenfommt. 

Warum ift jener Ruhm und jene Zuverficht zu Gott, die den 
Juden erfüllt, nicht au) [yon Glaube? Weil fie ihren Grund im 
Geſetz hat. Das Gejeg verweift aber den Menjchen auf fich jelbft, 
auf fein eigenes Vermögen und feine eigenen Kräfte; jo ftüßt ſich 
jene Zupverjicht auf den Menfchen, auf das, was der Menjch tut, 
und auch wenn fie ſich Gottes rühmt, jo geht der Ruhm darauf, 
daß der Menjch ihn kenne, der Menſch ihm diene und Gott dem 
Menjchen verpflichtet jei. Darum iſt jene Zuverficht, jo ähnlich fie 
äußerlich dem Glauben ift, innerlich deſſen gänzliches Gegenteil. 
Denn im Glauben jchaut der Menfch von ſich weg und gıbt ſich 
jelber preis und jcehaut empor zu Gott, auf Gottes Gabe und Gottes 
Werk. Spricht jene Zuverficht: Sch bin gerecht, jo |pricht der 
Glaube: Gott ift gerecht. Deshalb entjteht nur dann Glaube in uns, 
wenn wir unfere Zupverficht völlig vom Gejeg abziehen, jo gewiß 
der Menſch jein Vertrauen nicht zugleich auf fich ſelbſt und auf 
Ehriftus jtellen kann. 

2,25—29: Denn die Bejchneidung Hilft, wenn du das Geſetz 
hältjt; wenn du aber ein Überfreter des Gejeßes bit, ift deine Be— 
jhneidung zur Borhaut geworden. Wenn nun der Unbejchnitfene 
die Rechte des Gejeßes bewahrt, wird nicht feine Vorhaut als Be- 
fhneidung gerechnet werden? Und es wird der, der von Natur un- 
bejchnitten ift, weil er das Geſetz vollzieht, dich richten, der du durch 
die Schrift und die Bejchneidung ein Übertreter des Geſetzes biſt. 
Denn nicht der iſt ein Jude, der es offenkundig ift, und nicht das ift 
eine Bejchneidung, die offenfundig am Fleiſch befteht, fondern der 
Jude, der es im Verborgenen ift, und die Bejchneidung des Her- 
zens durch den Geiſt, nicht durch die Schrift, deſſen Lob ift nicht von 
Menſchen, jondern von Gott. Traten dem Juden feine Sünden vor 
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Augen, ſo zog er ſich auf ſeine Beſchneidung und auf den Bund 
Gottes mit Iſrael zurück, wie fie ſchon dem Täufer antworteten, 
als er jie zur Buße rief: Wir haben Abraham zum Vater. Die 
Beſchneidung hilft allerdings, und es ift Anteil an Gottes Herr- 
ſchaft und am ewigen Leben, ein Jude zu fein, wenn er dem, was 
die Schrift gerecht heißt, mit der Tat gehorjam ift. Der Jude darf 
die Bundesgnade und ihr Sakrament und die Schrift, die von ihr 
zeugt, nicht ablöjen von ihrem Zweck, daß fie ihn zum Tun des 
göttlichen Willens leiten wollen. Hat der Beſitz der Befchneidung 
und der Schrift nicht diefen Erfolg, jo ift er leer und nichtig. Dann 
jteht der Heide höher, der zwar das Zeichen der Bundesgnade nicht 
an jeinem Leib trägt, wohl aber tut, was das Gejeß verlangt. 

Paulus hat jchon Vers 14 daran erinnert, daß auch der Heide 
das, was das Geje verlangt, tun könne. Auch dejjen Leben ijt 
nicht immer nur Sünde und Verworfenheit. Paulus hat an den 
Heiden, unter denen er das Evangelium predigte, mande Tat 
gejehen, durch die das Gejeg zur Erfüllung fam, Gehorfam und 
Ehrerbietung der Kinder gegen die Eltern, Treue der Gatten, Red- 
lichkeit, die an fremdem Gut fich nicht vergriff, uff. Und er heißt 
das Gute am Heiden nicht jchlecht Deswegen, weil es ein Heide tut. 
Gleichwie er dem Juden willig zugejteht, daß er Werfe des Ge- 
jeßes habe und oftmals tue, was das Gejeß verlangt, jo ijt er aud) 
dem Heiden gegenüber gerecht und anerkennt, daß auch dieſer die 
Drdnungen des Gejeßes oft bewahrt. Mit dem rechtjchaffenen Hei- 
den beſchämt er nun den jündigenden Juden, der die Bibel in der 
Hand und das Zeichen feiner Berufung an feinem Leib trägt und 
durch all das bloß ein Übertreter des Gejeßes wird. Da fommt die 
Ungeredtigfeit des Juden grell ans Licht. Seine eigene Sünde 
gilt ihm nichts; an ihm fieht Gott nur das gute Werf. Am Heiden 
gilt umgekehrt das gute Werk nichts; da Jieht Gott nur die Sünde. 
Die Bejchneidung des Juden gibt ihm Anteil an Gottes Reid), 
troßdem er das Geſetz übertritt. Die Vorhaut des Heiden jchließt 
ihn aus von Gottes Reich, aud) wenn er das Gejeß hält. Das heißt 
Gott zum Diener der eigenen Ungerechtigkeit erniedrigen und auf 
feine Barteilichkeit die Hoffnung bauen. 

Paulus hat das Gute nirgends verfannt, wo immer es ſich fin- 
den mag, ob am Juden oder am Heiden. Er hat aber auch das Böſe 
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nirgends entfchuldigt, weder am Juden noch am Heiden. Kein Gu— 
tes, das ich tue, fann meiner Sünde zur Entjchuldigung dienen. 
Sünde wird nur bededt durch Gottes Vergebung. Iſt es aber Ver- 
gebung, dann ift es Gnade, und wir find auf den Glauben gemie- 
fen, daß er unjere Gerechtigkeit jei. 

Wenn Gott dem Juden die Schrift und die Bejchneidung gab, 
jo ging jeine Abficht nicht dahin, daß fi) der Menſch auswendig 
in einen frommen Schein einhülle und dabei inwendig im ver- 
borgenen Grund feines Wejens verdorben bleibe. Jenen frommen 
Schein mit feinen gottesdienftlihen Sormen loben wohl die Men- 
chen, aber nicht Gott. Nur der wäre ein wahrhaftiger Jude, der 
in feinem inwendigen, verborgenen Wefen nad) Gottes Gejeg ge- 
ftaltet wäre durch eine DBejchneidung, die jein Herz abtrennen 
würde von aller Unreinigfeit und Gottlofigfeit. Da zeigt jich be- 
reits, worin die Hilfe für uns beftehen muß. Kein Saframent, 
feine Schrift, fein Geſetz fann unjer Herz reinigen; das tut der 
Geift allein. Er ift Licht und Leben zugleich, Erkennen und Kraft 
in Einigkeit. Er vermag jenen Zwieſpalt zu heilen, der unjer Wij- 
fen und Handeln, unjer Bewußtjein und unjer Wejen auseinander 
reißt. Er allein erneuert den verdorbenen Grund unjeres Willens 
nad) Gottes Bild. Unjere Hilfe und Gerechtigkeit ift darum Jeſus, 
der uns den Geift aus Gott verleiht. 

Mit diefen Worten war den Römern wieder ein wichtiges Stüd 
an der Mijfionsarbeit des Paulus verftändlich gemacht. Er wird 
in Rom mit Juden und Heiden in derjelben Weile verkehren. Das 
tut er deshalb, weil er die jüdifche Sünde nicht leichter nehmen 
kann als die heidnijche, jondern beide ihm in derjelben Weiſe ver- 
dammlich find, jo daß beide derjelben Erlöjung bedürftig find. Nun 
wiſſen wir auch, warum er nur mit dem Evangelium nad) Rom 
fommen wird und Sich in feiner Weiſe mit der Predigt des Gejeges 
mehr befaßt. Das Gejeß errettet niemand, weil es niemand vor 
der Sünde zu bewahren vermag, vielmehr den Fall in die Sünde 
dem Menjchen offen läßt. Wie es ſich mit dem Unterjchied zwifchen 
den Juden und Heiden verhalte und was man mit dem Geſetz ge- 
winnen könne, das waren Hauptfragen, die tief in das ganze Mij- 
ſionswerk und in die Einrichtung der chriftlichen Gemeinden ein- 
griffen. Paulus hat darum den Römern jeine Stellung in dieſen 
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ragen Elar bejtimmt. Diejelben Tragen greifen auch heute noch 
ebenfo tief in jedes Chriftenleben ein. 

Es ift für unfer Verftändnis des Nömerbriefs von großer Be: 
deutung, daß wir uns diejes Kapitel innerlich aneignen. Sind wir 
bier mit dem Apoſtel eins geworden, dann ift unjer Glaube vor 
zwei Gefahren bewahrt, denen die Kirche oft erlegen ift, einmal 
vor der Trägheit, die fich des Werks entichlagen will, jodann vor 
jener Berfrümmung des Glaubens, mit der wir unfere Gläubig- 
feit als unjer Verdienſt Gott vorhalten. Baulus hat uns hier von 
allem leeren Wiſſen und bloßen Reden weggewiefen in das Ver— 
langen nah dem Werk und uns gezeigt, daß wir Gottes Gnade 
darum glaubend ſuchen müffen, damit wir vom Sündigen erlöft 
und Statt deffen zu jedem guten Werk aufgerichtet werden. Er hat 
uns aber aud) davor bewahrt, daß wir an unferen Glauben glau= 
ben jtatt an Chriftus. Dies tun wir dann, wenn wir den Glauben 
als eine Art Werk behandeln, das uns Gottes Lob verdiene, als 
wäre der Glaube ein Ruhm vor Gott. Ruhm hat der, der das Ge— 
jeß tut, und niemand ſonſt. Wer aber gejündigt hat, der fann fein 
MWohlgefallen an fich felber haben. Ihm hilft nichts, was er bei fich 
finden und befigen mag. Wohl aber hilft uns der, dem wir glau— 
ben. Nur Ehriftus macht, daß unfer Glaube eine Kraft ift, weil er 
ihm jeine Gnade ſchenkt. 


3,1-8. 
Bom Vorzug des Juden und von feinem Mikbraud). 


Paulus hat den Juden wie den Heiden unter diefelbe Regel Got- 
tes gejftellt, beiden die Sünde mit demſelben Ernft vorgehalten und 
ein und Ddasjelbe Urteil Gottes beiden angekündigt. Ein Jude 
müßte fein menjchliches Herz haben, wenn er fich nicht hiegegen 
fträuben follte. Er flammert fi) an den Vorzug Iſraels und den 
Gegen der Befchneidung an. Gott, fagte er, hat Sirael berufen und 
durch die Beichneidung von den Heiden abgejondert. Das kann 
nicht dahinfallen. Niemand darf Iſraels Vorzug leugnen und nie= 
mand jagen, daß der Heide und der Jude vor Gott gleich jeien. So 
will der Jude der Gerechtigkeit Gottes entrinnen, und die jüdifche 
Sünde foll nicht ebenfo ſchlecht und verdammlich fein wie die heid- 
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Paulus hatte die Abficht, noch ausführlich davon zu ſprechen, wie 
es ſich mit Ifraels Berufung verhalte, Kap. 9—11. Allein er muß 
ihon hier einige Worte darüber fagen, weil er die trügerifchen 
Entfhuldigungen zerftören will, durch die fich ein Menjch über 
feine Sünde beruhigt. Nun ftüßt fi) ein Jude, wenn ihn fein Ge- 
wiffen mahnt, auf den Vorzug Iſraels und den Gegen der Be— 
ichneidung, als beftände derfelbe darin, daß er ohne Schaden fün- 
digen dürfe, nicht allzuviel, aber doch ein wenig, fo daß feine böje 
Begier dabei zu ihrer Rechnung fommt. Etwas Sünde, denft der 
Jude, muß dem Juden freigegeben fein. Wo bliebe jonft der Vor— 
zug Iſraels? Wenn er gar nicht fündigen dürfte, wenn auch feine 
Sünde von Gottes Gericht getroffen würde, da könnte er ja ebenjo 
gut ein Heide fein! Solange der Nude feine Sünde mit feinem 
Vorzug deden will, jo lange findet er den Weg zum Glauben an 
Chriſtus nicht. 

Tür die Chriften aus den Heiden war es genau ebenfo wichtig, 
einzufehen, daß der Vorzug Iſraels feine Dede für die Sünde ei. 
Wäre der Jude wirklich ausgenommen von Gottes Gericht, da 
fönnte auch der Grieche fir einreden: Sch werde entrinnen; was 
dem einen recht ift, ift dem anderen billig. Beſteht der Nutzen der 
Befchneidung darin, daß ein Jude ungeftraft fündigen fann, 
warum joll es nicht noch) andere Dinge geben, die denjelben 
Vorteil bringen, zum Beilpiel die Taufe? Warum follte ich nicht 
fagen: Worin bejteht der Vorzug der Chriftenheit und der Segen 
der Taufe anders als darin, daß ich in gewiſſen Grenzen ungeftraft 
fündigen fann? Diefe gottlofe Denkweiſe ift ja bis heute in der 
Kirche eine Macht. Da Gott offenfundig Iſrael befondere Gunſt 
und Gnade ermwiejen hat, ift es von großer Wichtigkeit, daß wir 
einjehen, daß ſolche Gunft nicht ungeredhte Gunft ift und folche 
Gnade fein Anjehen der Berfon in fich hat, daß Gott vielmehr in 
volltommener Gerechtigkeit derjelbe gegen alle Sünder ift. 

3,1.2: Worin befteht aljo der Vorzug des Juden, oder worin 
liegt der Nuten der Bejchneidung? Groß iff er auf jede Weiſe. Zu- 
erit, dat ihnen die Worte Gottes anvertraut find. Schon durch die 
Vaffung der Trage fpricht Paulus aus, daß diefer Vorzug und 
Nutzen von niemand beftritten werden kann. Er fragt nicht, ob der 
Jude einen Vorzug habe, jondern worin er beftehe. Gott hat den 
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Juden berufen und ihm die Befchneidung gegeben. Da fann nie- 
mand fragen, ob dies für ihn fegensreich gewefen fei. So hat er 
denn auch im Borangehenden wiederholt gejagt, daß der Jude 
zuerſt vor dem Heiden der Empfänger der göttlichen Gabe fei, vgl. 
1,16; 2,9.10. Demgemäß lautet auch) hier die Antwort des Apo- 
jtels, der Borteil Iſraels fei groß in jeder Weife, wie wir die Sache 
anjehen mögen oder was gefchehen mag. Dadurch fällt von dem, 
was Paulus bisher gejagt hat, fein Wort dahin. Er wiederholt 
dasjelbe auch jofort wieder: Haben wir den Vorrang? Nein, wir 
find alle in Dderfelben Lage, Vers 9. 

Der Jude jucht feinen Vorzug an der unrichtigen Stelle, wenn 
er ihn in fich jelber jucht, als wäre er ein Menfch höherer Art und 
jeine Sünde weniger ſchwarz und häßlich als die des Heiden oder 
gar Gott lieb und angenehm! Wenn der Jude von feinem Vorzug 
und vom Segen der Belchneidung Ipricht, fo hat er ausschließlich 
an die Gabe Gottes zu denken, die er empfangen hat. Was er in 
fih jelber trägt, fieht heidnifch aus und gilt bei Gott nicht mehr 
als die heidnifchen Dinge. Aber er hat eine Gabe Gottes empfan= 
gen, und diefe hat er hoch zu ſchätzen und in Ehren zu halten. 
Um ihretwillen ift die Befchneidung nicht wertlos, fondern ein 
großer Segen für die, denen fie nach) Gottes Ordnung gegeben 
war. Das Nein und Ja, das Paulus hier für den Juden neben- 
einander ftellt, kann uns nicht überrafchen, weil es fich auch im 
Ehriftenftand in derfelben Weife wiederholt. Haben wir einen Vor— 
zug vor denen, die Chriftus nicht fennen? Wie wollen wir hierauf 
anders antworten als Nein und Ja? Nein, nein! wir find ihnen 
völlig gleich; diefelben Triebe und Kräfte find in uns wie in jenen, 
dasfjelbe Fleifch und Blut, diefelbe Sünde und Berlorenheit. Aber 
bei diefem Nein können wir es nicht laffen; fonft würden wir Jefu 
Gabe verleugnen. Es befteht zwifchen dem, der Chriftus kennt, und 
dem, der ihn nicht fennt, ein vollftändiger Unterfchied, den wir 
allerdings nur mit Furcht und Zittern bejahen, aber nimmermehr 
verleugnen dürfen, der uns voneinander fcheidet wie Licht und 
Finſternis, Leben und Tod, Geift und Fleiſch. Diefer Unterfchied 
entfteht nicht aus dem, was wir in und durd uns felber find, jon- 
dern aus dem, was Gott uns gab und in unfer Erkennen, Lieben 
und Leben hineingeboren hat. 
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Die erſte Gabe Gottes an Iſrael befteht darin, daß es Die gött- 
lihen Worte befigt. Ein Jude kann fich nicht lange befinnen, was 
er denn Bejonderes habe und worin der Gegen bejtehe, der die Be— 
jchneidung begleitet: er gehört ja zu den Empfängern des gött- 
lihen Worts, denen es als das koſtbarſte Gut anvertraut ift, das 
bei ihnen Wohnung nahm. Damit find fie hoch bevorzugt vor den 
Heiden, die Gott nicht reden hörten und fein Wort nicht vernom- 
men haben, und in eine Würde unvergleichlicher Art gejeßt. Sieht 
man, wie Baulus Juden und Heiden mit unbejtechliher Wahrheit 
in ihrer Unſauberkeit und Lügenhaftigfeit durchſchaut, jo könnte 
man denten, Paulus müßte alle Freude an den Menjchen verloren 
haben. Unfere Stelle zeigt uns, warum Paulus fein Verächter der 
Menſchen werden konnte. So volllommen er den Juden fennt 
nach feinen jcehlimmen Seiten und jeinem kranken Wejen, er bleibt 
ihm doch eine ehrwürdige Gejtalt. Denn Gottes Worte find bei 
ihm. Das ift die Art des Glaubens. Er preift einzig Gott, aber 
nicht jo, daß ihm darob der Menjch gleichgültig und verächtlich 
würde; vielmehr wird er ihm groß und der Bewunderung wert 
durch das, was Gott ihm gibt. Denn Gott wirft feine Gaben nicht 
unter die Menfchen etwa, wie einer Geldjtüde in ein Volksgewim— 
mel werfen mag, einerlei wer fie faßt. Sein Geben ijt von Liebe 
erfüllt, und die Güte ſucht den Empfangenden, damit er durch die 
Gabe erhoben, bereichert und verherrlicht fei. Darum achtet Baus 
lus nicht nur auf die Herablaffung Gottes, durch die es zuftande 
fam, daß Iſrael Gottes Wort befißt, fondern auch auf die Er- 
hebung, die dadurch Iſrael widerfahren ift. Steigt Gott herab, um 
mit ihm zu reden, fo hebt er es eben dadurch empor, und Paulus 
hat ein offenes Auge für diefe Erhöhung des Menfchen, die die 
Herablaffung Gottes zu ihm mit fich führt. 

Aber fie glauben nicht! Soll es denn vom ungläubigen und wider: 
Ipenjtigen Sfrael der apoftolifchen Zeit gelten, fein Vorzug fei 
groß? Unfere Antwort auf diefe Frage wäre zweifellos: Glauben 
fie nicht, dann freilich ift ihr Vorzug dahingefallen; was hilft dem 
Menjchen Gottes Wort, wenn er ihm nicht glaubt? und wir wür- 
den meinen, damit recht im Sinn des Glaubens zu reden, aus dem 
Kern des Römerbriefs heraus. Paulus hat das Gegenteil gejagt. 
3,3.4: Denn was liegt daran, wenn einige ungläubig wurden? 
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Wird ihre Unglaube Gottes Treue entkräften? Nimmermehr! Biel- 
mehr werde Gott wahrhaftig, dagegen jeder Menfch ein Lügner, 
wie gejchrieben ift: Damit du in deinen Worten gerechkferfigt wer- 
dejt und den Sieg gewinnejft, wenn du gerichtet wirft (Pi. 51, 6). 
Wenn viele in Iſrael Gott nicht glauben, jo löfcht das ihren Vor: 
zug nicht aus; denn er beruht in Gott. Das Vertrauen, das Gott 
ihnen erwiejen hat, als er ihnen fein Wort gab, zieht ſich vor ihrem 
Widerjtreben nicht zurüd, jondern ſetzt fich in einer Treue fort, die 
nicht bricht. Deshalb wird der Ausgang der göttlichen Wege darin 
bejtehen, daß Gott als der Wahrhaftige, alle Menſchen dagegen als 
Zügner daftehen. Wahrhaftig wird Gott dadurd, daß er mit un 
erjchöpflicher Gerechtigkeit und unermüdlicher Treue fein Wort 
erfüllt, und zu Lügnern werden die Menjchen deshalb, weil fie 
gegen Gott klagen und murren, Vorwürfe und Läfterungen gegen 
Ehriftus erheben und mannigfaltige Gedanken des Unglaubens in 
fi) tragen. Das alles wird durch Gottes Treue als Züge dargetan. 
Und weil es feinen gibt, der Gott nichts Schlechtes zutraute und 
jeder von Gottes Treue unendlich Eleinmütig zu reden pflegt, 
darum wird auch jeder fich widerlegt finden und bejchämt geftehen 
müffen, daß feine böfen Worte über Gott Zügen geweſen find. Die- 
fes Ende wünſcht Paulus mit lebendigem Verlangen herbei. So 
foll es werden! ruft er aus; Gott werde der Wahrhaftige und alle 
Menjhen Lügner. Das ift der herrlichjte und für uns felber 
jegensreichfte Ausgang unjeres Lebens, wenn Gott Recht behält 
und wir mit allen unferen fhwarzen und argwöhnifchen Gedanten 
zu Schanden geworden find. 

Was aus dem Unglauben Siraels fich fchließlich ergeben wird, 
das zeigt ihm Paulus an Davids Sturz. David hat in feinem Buß- 
pfalm, Pſ. 51,6, befannt, daß er dazu gefallen ſei, Damit Gott 
gerechtfertigt werde in feinen Worten und den Sieg geminne, 
wenn mit ihm gerechtet wird. Gerade durch Davids Fall jtand Gott 
erſt recht als der Reine und Gerechte vor ihm, dejfen Worte eine 
unerfchütterlihe Wahrheit haben, fo daß fein Vorwurf fich gegen 
ihn erheben fann. Wie David ift auch Ifrael geftürgt aus feiner 
Höhe, und es muß den Bußpfalm Davids fich felbft aneignen, aber 
das Ergebnis wird auch hier dasjelbe fein. Iſrael wird gerade im 
Bli auf feinen Unglauben Gottes Größe und Güte vollends be- 
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fennen und ehren müffen. Es wird ihm aus feinem Fall dies als 
Gewinn erwachſen, daß an Gottes ewiger Treue alle Anlagen 
dahinfallen, weil er als der Sieger vor ihm Stehen wird, über den 
Iſraels Widerftreben nicht Meifter wird, der vielmehr das Böſe 
mit Gutem zu überwinden weiß. ©o fteigt auch aus der reuigen 
Vertiefung in unfere Schuld Gottes Lob und Anbetung empor. 

Das heißt glauben! Hier ift der Glaube nicht nur in Worten be- 
jehrieben, hier fteht er vor uns in feiner lebendigen Betätigung, in 
der Unbegrenztheit feiner Zuverficht, in feiner Abkehr von allem 
menſchlichen Verhalten, heiße es Glaube oder Wert, in jeinem 
Griff nad) Gott, in feinem Schöpfen aus Gottes Fülle, aus Gottes 
unerjchöpflicher Gnadenmadt. Bedenken wir, was alles in Iſrael 
gejchehen war, wie Baulus hineinfchaute in die Tiefe feiner Sünde, 
und ihm nun dennoch zu jagen: Wehre dich gegen Gott! ſchlage 
aus, protejtiere, jchilt und eifere gegen ihn, tue, was du millft! 
du haft dennoch Gottes Wort empfangen und nicht als ein leeres 
Wort, jondern in ihm fteht Gottes Treue und Wahrhaftigkeit — 
das iſt die Glaubenstat. 

Kommt uns jene Antwort des Paulus unerwartet, fo liegt dies 
daran, daß wir immer wieder fogar mit der Glaubenspredigt in 
die gejegliche Stellung finfen, als müßten wir Gott mit unferem 
Blauben zur Güte bewegen, ihn durch unferen Glauben zur Gnade 
Ioden, fo daß er erft in unferem Glauben den Anftoß zur Barm- 
herzigfeit empfinge. Nein, feine Gnade ftrömt in ihrem eigenen 
Trieb. Für mich liegt freilich alles daran, daß ich glaube; ſonſt 
ftopfe ich mich mit Lügen voll und zerftöre mich in Ungeredtigfeit. 
Doch Gottes Gnade Steht durch fich felbft und hängt nicht von mei- 
nem Glauben ab, jondern mein Glaube hängt von feiner Gnade ab. 
Darum fann Paulus fagen: Db fie nicht glauben, was liegt daran? 

Mer Gott im Auge hat, wenn er den Vorzug Ifraels preift, mit 
dem iſt Paulus jomit völlig eins. Wer meinte, der Apoſtel Löfche 
die Berufung Iſraels aus und habe fein Auge für Gottes Werk in 
jeiner Mitte, der hat nun die Antwort empfangen. Er ift auf die 
unüberwindlihe Wahrheit und Treue Gottes hingewiefen, an der 
alle Bedenken dahinfallen. Freilich bleibt der Weg der Judenfchaft 
vorerft noch dunfel, und wie Gottes Wahrheit und Treue den Gieg 
behalten wird, ift noch nicht gezeigt; unfer Brief wird fpäter noch- 
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mals davon jprechen. Solche Dunkelheiten muß der Glaube tragen 
tönnen. Vorerft hat Paulus etwas Wichtigeres zu tun. Es gilt 
zu verhüten, daß die Güte und Treue Gottes nicht zur Entjchul- 
digung des Unglaubens gemiacht werden. 

3,5: Wenn aber unjer Unrecht Gottes Geredhtigkeit bewährt, 
was jollen wir jagen? Iſt Goff, der den Zorn herzubringt, efwa 
ungerecht? Id rede nad) dem Sinn des Menfchen. Nimmermehr. 
Unfer Unrecht reißt Gott nicht mit fich fort, fo daß auch er untreu 
und ungerecht würde; jondern er hält feine Gerechtigkeit feſt, läßt 
fie noch höher fteigen, noch fräftiger und heller fich offenbaren, 
bis er unjere Ungerechtigkeit überwunden hat. Das läßt ſich aber 
in einem zwiefachen und ſehr verfchiedenen Sinn jagen. Der Blid auf 
die unerfchütterliche Treue und Obmacht der Gnade ftellt uns inwen- 
dig vor einen doppelten Weg. Ein aufrichtiges und ein frummes 
Herz zieht nicht denjelben Schluß aus ihr. Meine Ungerechtigkeit 
bewährt Gottes Gerechtigkeit, — ich fage dies in reinem Sinn, 
wenn es mir leid ijt, daß ſich Gottes Gerechtigkeit an meiner Un— 
gerechtigkeit erproben und Gottes Wahrheit an meinen Lügen be- 
währen muß, wenn ich es im Blick auf meine Ungerechtigkeit mit 
reuigem Sinn jage und mit glaubendem, dantbarem, anbetendem 
Herzen im Blid auf die Unerjchütterlichkeit der göttlichen Gerech— 
tigkeit. Ich fann aber aus demjelben Wort eine rucdhlofe Rede 
maden: „Es ift mir ganz recht, daß Gott durch meine Ungeredtig- 
feit ich nicht ftören läßt in feinem heilfamen und gerechten Wert; 
da habe ich ja freie Hand und laſſe mich auch in meiner Ungerech— 
tigkeit nicht ftören; ich fündige und laffe Gott gut fein und alles 
zurecht bringen.“ Iſrael ging den legteren Weg. Der Vorzug des 
Juden, jagten fie, jteht fejt, und unfer Anteil an Gottes Reid) ift 
gefichert; denn Gott ift treu und gerecht. Dies gab ihnen das un: 
bußfertige und darum auch ungläubige Herz. Warum jollten fie 
fich ihrer Sünde wegen fürchten? So wird die Größe und Feſtig— 
feit der Gnade, die das Herz in feinem innerften Grund zum Glau— 
ben entzünden foll, zur Wurzel und Stüße des Unglaubens und 
der Gottlofigfeit. 

Wie unfer Wille fie) zu Gottes Treue und Gerechtigkeit ſtellt, ob 
er den geraden oder frummen Weg geht, das fommt zum Bor: 
ihein, wenn wir auf den Zorn Gottes bliden. Der frumme Ginn 
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will Unrecht tun; aber er will es ftraflos tun. Er will der Sünde 
wegen nicht leiden. Gottes Treue ſoll ſich ja verherrlichen trotz un— 
ferer Ungerechtigkeit; alfo darf der Zorn Gottes fich ja nicht zeigen, 
ob wir auch noch fo trogig uns Gott entgegenftemmen. Das wäre 
ja ungerecht! Gott fann und muß alles zum guten Ende und Aus— 
gang bringen; er darf feinem Zorn nicht Raum geben. So reden 
die Menfchen. Gottes Treue und Güte foll unendlich fein; aber daß 
fie fi) dadurd) nur in ihrer Bosheit verhärten, das hindert fie 
nicht, Gott den Zorn zu verbieten als ungerecht. 

Gott aber bringt den Zorn an die heran, die mit ihrem Unrecht 
feine Gerechtigkeit auf die Probe ftellen. Segen wir mit forglofem 
und hartem Sinn unfere Bosheit ihm entgegen, fo ſetzt er an fie 
die verheerende Flamme feines Unmillens, und wer mit reinem 
und reuigem Sinn gefprochen hat: Unfer Unrecht bewährt Gottes 
Gerechtigkeit, der ftimmt in jenes Jammern: Ach wie ungerecht 
ift Gott! nicht ein, fondern ſpricht: Wir find deines Zorns wert; 
je größer deine Gerechtigkeit vor uns auffteigt und je herrlicher 
deine Treue fich offenbart, um fo bösartiger und verdammlicher 
ift unfer Widerftreben gegen dich; du Läffeft deinen Zorn hervor: 
brechen, weil wir deine Gnade entweihten; darum bift du in dei- 
nem Zorn geredt. 

3,6: Denn wie wird Gott die Welt richten? Denen, die zwar 
Gottes Gnade mißbrauden, feinen Zorn ihm jedoch verbieten 
wollen, jagt Paulus kurz und bündig: Haft du vergefjen, daß Gott 
der Weltrichter ift? Das fteht in deiner Gotteserfenntnis nicht min- 
der Elar gejchrieben als die unerfchütterlihe Macht feiner Gnade. 
Du wußtelt, daß Gott gegen die Gottlofigkeit fein Recht wahrt; 
warum benüßteft du die Macht feiner Gnade nur zur Mehrung 
deines gottlofen Widerjtands? 

Nun läßt er jene frumme Schlußfolgerung noch einmal vor uns 
auftreten, um uns den Punkt zu zeigen, wo fie franf ift. 3,7. 8: 
Denn aber die Wahrheit Goffes durch meine Lüge größer wurde 
zu feiner Herrlichkeit, warum werde aud ich noch als Sünder ge- 
richtet? und wollen wir nicht, wie wir verläftert werden und wie 
einige behaupten, daß wir jagen, das Böje fun, damit das Gufe 
fomme? Gegen folde ift das Urfeil dem Recht gemäß. Der unreine 
Glaube, der mit der Luft am Böfen vermengt ift, fagt: „Ich Tüge 
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darauf los, Gott wird feines Wortes nicht müde, fondern macht es 
dennoch wahr; da dadurd) meine Lügen widerlegt und gerichtet 
werden, iſt es nicht mehr nötig, daß auch ich noch gerichtet werde; 
wir fönnen aljo das Böje tun, und das Gute fommt uns doch.“ 
Damit fommt der böje Wille ans Licht! Nachdem Paulus diefe 
Verteidigung des Unglaubens bis dahin beleuchtet hat, wo fie als 
die nadte Luſt am Böfen offenbar geworden ift, bricht er ab und 
widerlegt fie nicht noch mit weiteren Worten. Wer jagt: „Ich will 
das Böfe tun“, den trifft nach Gottes heiligem Recht fein Gericht. 

Es mifcht fich zugleich ein trauriger Blid auf die Weife ein, wie 
fie gegen ihn fämpfen. Weil er die Gemeinden im Glauben über 
das Geſetz emporleitete, jagen jie von ihm, er lehre Böſes tun, da— 
mit das Gute fomme; er lafje die Sünde frei der Gnade wegen 
und verjchaffe der jündlichen Begehrung die Erfüllung, um Chri— 
ftus zu ehren. Sie jagen jeinem Glaubensjtand nad), was ihre 
free Zuverficht, die auf Gottes Bund und Wahl podht, ſelbſt ver- 
bricht. Sie achten, weil fie Gottes ficher zu fein meinen, die Sünde 
ihres Unglaubens nicht; er aber fürchtet Gott. 

Neben die Zuverficht zu Gott, die aus dem Blid auf feine Gnade 
und Treue entjpringt, B. 1—4, jtellen die Verſe 5—8 die Furdt 
Gottes, die feinen rıchtenden und rächenden Zorn vor Augen hat. 
Keines von beiden darf das andere austreiben oder jchwächen. 
Nur darin, daß der Glaube die Furcht Gottes in fi) hat, liegt die 
Schugwehr, die ihn von der frechen Sicherheit trennt. Wiederum 
ift die Furcht Gottes nur dadurd, daß fie Glauben in fich hat, da— 
vor gejchügt, daß fie uns nicht von Gott fcheidet. Der Apoftel zeigt 
uns, wie Furcht und Glaube einander unterftügen. Greife ich glau— 
bend nach Gottes Gabe, fo weiß ich, daß ich zu dem hinzutrete, der 
recht richtet, und wenn mir Gottes Gericht in jeiner heiligen Maje- 
ftät vor Augen fteht in der Furcht vor ihm, jo fann mid) das nicht 
anderswohin treiben als zur Gnade deifen, der das Wollen und 
Bollbringen in uns jchafft. 

Wenn Paulus nad) Rom ftrebte und noch über Rom hinaus 
nad) Spanien, jo machte er recht ſichtbar und öffentlich, daß er der 
Heiden Apoftel fei. Er wandte Serufalem und der Judenjchaft den 
Rüden zu und ging zu den Heiden. Die Römer wiſſen nun, in 
welchem Sinn er dies tut, daß er die Juden nicht verachtet, ſondern 
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es um des göttlichen Worts willen für eine große Ehre hält, Iſrael 
anzugehören, daß er ſich aber auch nicht verwundert, wenn ſich 
Gottes Gericht an Iſrael ſchwer offenbart. Paulus heißt es nicht 
ein dunkles, unverſtändliches Rätſel, wenn Iſrael vorerſt vom 
Evangelium ausgeſchloſſen iſt und keinen Anteil an Chriſtus hat. 
Dieſes göttliche Urteil ehrt er als gerecht und warnt jeden Juden, 
Gottes Treue und Gnade zum Vorwand für ſeinen Unglauben zu 
machen und um ſeines Vorzugs willen ſich in der Ungerechtigkeit 
und Lügenhaftigkeit zu verhärten. Ein ſolcher Mißbrauch der 
Wahrheit Gottes hebt zwar die göttliche Treue nicht auf, macht 
aber, daß der Menſch Gottes Zorn an ſich erfährt. 


3, 9-20, 
Das Geſetz verurteilt. 


3,9: Wie nun? Haben wir für uns den Vorrang? Keineswegs. 
Denn wir haben ſchon vorher Juden und Griechen beſchuldigt, daß fie 
alle unter der Sünde find. Paulus hat Gott gepriejen als den, der fich 
treu und gerecht zu jeinen Worten hält; den Juden aber hat er nicht 
gerühmt, weil er fich an der Wahrheit Gottes in Ungerechtigkeit ver- 
greift. Darum liegt es hell am Tag, wie man antworten muß, wenn 
einer fragt: Ragen wir über die anderen empor? bilden wir eine 
Ausnahme von dem, was die anderen find? Darauf läßt fich nur fagen: 
Alle find unter der Sünde; feiner fann fie von ſich abwälzen. Nie- 
mand fann fündigen, ohne daß er unter die Sünde zu ftehen fommt, 
unter ihre Macht, Schuld und Strafe. Das vermag weder ein Jude 
noch ein Grieche und natürlich auch fein Ehrift. Jedermann muß feine 
Sünde tragen, fich zu ihr befennen und für fie Rechenfchaft geben. 

Darum hält aud) die Schrift jedermann jeine Sünde vor. 3, 10 
bis 18: wie geſchrieben ijt: Es gibt feinen Gerechten, nicht einen; 
es gibt feinen, der aufmerft, feinen, der Gott ſucht. Alle wichen ab, 
wurden mifeinander unbraudbar. Es gibt feinen, der Güte fut, 
auch nicht einen einzigen (Pi. 14,1—3). Ein geöffnetes Grab ijt 
ihre Kehle; mit ihren Zungen verübten fie Hinterlift (Pi. 5, 10). 
Gift der Nattern it unter ihren Lippen (Bj. 10,7). Ihr Mund ift 
voll von Fluch und Bitterkeit (Bj. 10, 7). Raſch find ihre Füße, 
Blut zu vergießen. Zerfförung und Elend iſt auf ihren We— 
gen, und den Weg des Friedens erfannten fie nit (Jeſ. 59, 7. 8). 
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Furcht Gottes ift nit vor ihren Augen (Pi. 36,2). Die Schrift 
tlagt alle an. Bisher hat Paulus die Leſer an das verwiejen, was 
fie bei fich jelbft und anderen wahrnehmen. „Du tuft dasjelbe,“ 
2,1, „du, Jude, jtiehlft, bricht die Ehe, entehrft Gott, bift ein Über— 
treter des Geſetzes,“ 2,21.27. Diefe Worte wenden ſich an das 
eigene Gemwiljen des Hörers und juchen im innerlichen Urteil fei: 
nes Herzens die Bejtätigung. Aber Paulus hat noch einen Zeugen 
an jeiner Seite, der jeine Anklagen befräftigt. Das ift die Schrift. 
Sie bejchreibt den Menjchen und jpeziell den Juden nicht als ein 
unjchuldiges, reines Wejen, jondern gießt helles Licht auf feine 
Sünpdigfeit, und fie freut fi nicht an ihr und lobt fie nicht, ſon— 
dern fie klagt über die Größe und Macht unferer Ungerechtigkeit 
und behaftet uns bei ihr und mißt uns unfer Urteil zu. Durch den 
Pjalmijten klagt Gott, daß er nicht einen kenne, der ihm gehorche, 
mit wachen Sinne begreife, was Gott tut, und fi) um feine Gnade 
und jein Wohlgefallen bemühe. Und wie klagen die Pjalmiften 
und Propheten über den Abgrund von Bosheit, der jich in der Rede 
der Menjchen offenbart. Ihre Kehle ijt ein offenes Grab, weil das 
Grab für den ſchon jo gut wie offen jteht und der Tod jeine Hand 
ausjtredt nach dem, gegen den fie ihre Worte fehren. Sie verder- 
ben fich gegenfeitig; ein mörderijcher Sinn treibt fie gegenein- 
ander. Welher Weg zum Frieden führt, das haben fie nie ein- 
gejehen; darnad) fragen fie nicht, und diefen Weg wollen fie nicht. 
Sie bedenken nicht, wie jehr Gott zu fürchten ift, jondern verachten 
feine Majeftät mit frehem Troß. So bejchreibt die Bibel Die 
Menjchheit und fpeziell Iſrael. Hiefür gab die Bibel Paulus reichen 
Stoff an die Hand. Es ift ja höchft merfwürdig, mit welcher Schärfe 
das Alte Teftament die Sünde Iſraels zeigt und vermirft. 

Aber der Jude lieft die Bibel, als ob fie nicht zu ihm redete, als 
ginge ihn das alles nichts an, als würde die Schrift nur von ande- 
ren Menjchen handeln, aber nicht von ihm. 3,19: Wir wiſſen aber, 
daß das Geſetz alles, was es jagt, für die redet, die im Gejeß find, 
damit jeder Mund verffopft werde und die ganze Welt dem Red 
Gottes unterworfen jei. Paulus legt den Finger immer wieder auf 
diefelbe Stelle: Du darfjt die Wahrheit nicht von dir weghalten, 
als ob fie dich nicht berühre und dir nichts zu jagen habe. Dich, 
ruft er dem Juden zu, meint das Geſetz; dir gilt jeine Klage und 
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fein Urteil; du haft in der Schrift dein Bild vor dir. Zu wen joll 
denn das Gejeß jprechen, wenn nicht zu denen, die ihm unterftellt 
find, die es auf fich haben als das fie bindende Gebot? 

Wer aljo hört, was das Gefeg ihm fagt, der kann fich nicht mehr 
Stellen, als wäre er gerecht oder als fünnte er es wenigjtens nod) 
werden. Er kann fich nicht einbilden, das Urteil Gottes über ihn jei 
noch ungewiß, er könne vielleicht doch Rechtfertigung bei ihm fin- 
den. Der Sprud, den das Gejeß über den Menſchen fällt, ift dieſem 
nicht unbekannt; er ift ſchon längft in der Bibel verzeichnet und 
lautet: Du haft Gottes Gebot verworfen. Wenn ich aljo mit dem 
Gejeg Ruhm und Gerechtigkeit gewinnen will, jo widerjpreche ich 
nicht nur meinem Gewiſſen, das mid) an manche Sünde erinnert, 
fondern ich verleugne auch, was das Gejeg mir jagt, und vergeffe, 
was die Bibel mir auf allen ihren Blättern zeigt. Mit der Ein- 
bildung, daß id) am Geſetz Gerechtigkeit gewinnen fann, verwerfe 
ic im gleichen Augenblid, da ich meine Hoffnung auf das Geſetz 
ftelle, das, was mir das Geſetz bezeugt. So durchkreuzen fich meine 
Gedanken wiederum in törichter Verblendung jelbit. 

Was ijt Statt jolcher Winkelzüge der gerade Weg in unferer 
Lage? Unjer Mund muß fi) vor Gott fchließen, und unjere Ver— 
teidigungen und Entjchuldigungen müfjen verftummen. Mit unſe— 
ren Anjprüchen an Gott ift es aus. Wir lernen jchweigen, geben 
Gott wider uns jelber recht und legen uns in jeine Hände, daß jein 
Spruch über uns entjcheide, daß er an uns handle, wie er will, 
und aus uns made ein Gefäß des Zornes oder der Gnade nad) 
feinem Wohlgefallen. Wir bliden nicht eitel nach unferen Werten, 
jondern fchieben fie auf die Seite und halten es feft, daß wir aud) 
nicht eine unferer Übertretungen rechtfertigen fünnen, was immer 
wir vollbringen mögen. Eben hiezu will uns das Gefe verhelfen. 
Es redet zu uns, Damit wir vor Gott jchweigen lernen. Der Dienft, 
den es uns tun will, bejteht darin, daß es uns in die Ergebung 
leitet und uns bewegt, uns felbft mit allem, was wir tun, als 
ungerecht fahren zu laſſen. Das iſt ein großer Verzicht, der tief 
ins Herz greift. Wieviel Sreude haben wir an uns felbjt und unfe- 
rer Wirkſamkeit! Wie viele Hoffnungen jtellen wir auf das, was 
wir tun! Sa, auch Gottes Wohlgefallen jcheint uns zu erblühen 
aus unferem edlen, waderen Handeln. Nun gilt es, folhe Freude 
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und Hoffnung zu begraben und den Mund zu fchließen, der uns 
übergehen möchte von unferem Lob. Je kräftiger, mutiger, be: 
harrlicher wir das Gebot ergriffen haben, um unfer ganzes Leben 
daran zu jegen und ihm mit rechtichaffenem Eifer zu dienen, um 
jo ſchwerer fällt uns unfer Verzicht; um fo fegensreicher ift er aber 
auch für uns. 

Damit tritt uns nun die Bedeutung des Gejeßes erft wahrhaft ins 
Licht. 3, 20: Denn aus Werfen des Gejehes wird feiner, der Fleiſch 
ift, vor ihm gerechtgeſprochen werden; denn durd) das Geſetz entiteht 
Erkenntnis der Sünde. Ein Werk des Geſetzes ift das, was wir 
im Gehorjam gegen Gottes Gejeg vollziehen, um ihm zu genügen. 
Das iſt das Höchſte und Beſte in unferem Leben, ehe wir Chriftus 
fennen. Es gibt nichts Heiligeres als die göttlichen Gebote, und 
das Beite, was wir tun fönnen, ift, daß wir die Gebote in die 
Mitte unjeres Herzens ftellen und mit ganzem Fleiß ihnen nad): 
ftreben, wie Paulus einſt dem Geſetz gedient hat, nicht nur mit 
Worten, jondern mit wahrem Fleiß im Werk. Und nun hilft uns 
diejes Allerbefte, was wir haben, nichts. Warum? Weil daneben 
unjere Sünden ftehen. Wo aber Sünde ift, da ift Berdammlichkeit 
jo gewiß, als das Geſetz gilt und Gejeß bleibt. Weil das Gefeß die 
Sünde verdammt und uns doc) nicht vor der Sünde bewahrt, 
darum läßt es uns ohne Hilfe, und alle Hoffnungen, die wir daran 
befteten, find in nichts zergangen, jowie wir jündigen. 

Wir müffen den Gedanken gänzlich befeitigen, daß Paulus feine 
Sreiheit vom Geje Dadurch gewinne, daß er dem Gejeh die Hei: 
ligfeit nehme und es jeiner göttlihen Würde entfleide. Das fam 
nie in feinen Sinn. Das Gefeß ift und bleibt Gottes Gefeg. Aber 
die Frage ift die: Bringt uns das Geſetz die Hilfe, die wir bedür- 
fen? werden wir durch Gebote vom Böfen frei? Paulus hat ge- 
fagt: Nein! Und wenn wir feinem Brief bisher gefolgt find und 
uns von ihm haben jagen lafjen, wie ein Menjch aufrichtig ohne 
Lüge und Heuchelei auf feine Sünde fehen foll, fo jagen wir mit 
ihm: Das Gefeß läßt uns rat- und hilflos, ſowie fich die Sünde in 
unjerem Leben zeigt. 

Der Irrweg des Juden beſtand nicht darin, daß er fich vom Ge- 
ſetz zum Dienft Gottes in allerlei guten Werfen treiben ließ; ſon— 
dern das war fein Fehler, daß er um feiner Werfe willen jeine 
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Sünde überfah und fich über feine Bosheit mit dem tröftete, was 
er des Gejeßes wegen tat. Seine Sünde erjchien ihm neben jeinen 
vielen Werfen unbedeutend, und er forderte von Gott, daß auch 
er nur feine guten Werte jehe, feine Übertretungen dagegen nicht. 
Das heißt aber das Gejeg und feine Werke übel brauchen, wenn 
man bei ihnen Entſchuldigung für die Übertretung des Gejeßes 
ſucht. Dann werden fie allerdings zum Hindernis für den Glau- 
ben, weil dann der Menjch fich jelbit in jeinen Werfen reich und 
gerecht erjcheint. 

Gott hat uns das Geje nicht dazu gegeben, damit wir mit ihm 
unjere Sünde bejchönigen, fondern damit wir fie erfennen. Hierin 
bejteht der Dienft, den uns das Gejeg tun joll, während es nicht 
das Mittel ift, Durch das wir uns von der Sünde befreien und zur 
Gerechtigkeit gelangen. Auch diefes Amt des Gefeßes ift heilig und 
heilfam, obwohl es uns zunächſt nicht erhöht, jondern beugt, nicht 
erfreut, jondern betrübt, nicht gerecht, [ondern ſchuldig madt. Das 
Gejeß hilft uns zur Erkenntnis der Sünde in dem durchdringenden 
Sinn, daß es fie uns erft recht zur Erfahrung bringt. Die Verwerf- 
lichkeit der Sünde entjteht durch das Geſetz, weil es uns Gottes 
Urteil über unfer böfes Tun anfagt. Dadurch zeigt es uns zugleich 
die Macht, die fie über uns hat. Weil das Gefeß fie nicht verhüten 
fann, jondern jie troß feiner Gebote und Drohungen dennoch vor— 
handen ift, erfahren wir, wie fie ihre Wurzeln in unfer ganzes 
Weſen hineingejentt hat. Unfere Bosheit wird durch das Geſetz 
bösartiger, unjere Sünde jündiger, weil wir nun wiſſen, wie ſehr 
wir uns an Gott vergreifen, jo daß Leben und Tod auf dem Spiele 
jtehen, und dennoch nicht vermögen, unjere Begier zu zügeln und 
in Gottes Maß und Weg zu halten. Zuletzt bringt das Gejeg aud) 
die Tolgen der Sünde ans Licht, da es [cheidend zwifchen uns und 
Gott tritt und uns von Gott wegweift und damit vom Leben aus 
Iichließt und in den Kerker des Todes führt. 

Brauchen wir das Gejeß zu dem Zwed, zu dem es uns Gott ge= 
geben hat und in uns wad) erhält, fo ift es nicht wider den Glau- 
ben; vielmehr dient es ihm. Jenes Verftummen vor Gott, zu dem 
es uns anleitet, ift zwar noch nicht Glaube, ſondern Ergebung, und 
beides ift nicht einerlei. Wohl aber ift die Ergebung die Vorberei- 
tung zum Glauben, die Bejeitigung der Glaubenshinderniffe. 
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Durch fie wird unfere Unfähigkeit und Unwilligfeit zum Glauben 
serbrochen. Wir find damit unmittelbar bis an die Schwelle des 
Glaubens geführt und werden ihn erlangen, fowie die Gabe Got- 
tes uns vor die Augen tritt, nämlich die Gnade Jefu, durch die wir 
zum Glauben berufen find. 


3,21-31. 
Gott offenbart die Gerechtigkeit. 


3,21.22a: Nun aber ift ohne das Gejeh Gottes Geredtigfeit 
ſichtbar geworden, die vom Gejeh und den Propheten bezeugt wird, 
Gottes Gerechtigkeit durch den Glauben an Jeſus Ehriftus an allen 
Glaubenden. Mit dem freudigen „Nun aber“, das unfere Lage 
gänzlich verändert, richtet Paulus unfer Auge empor zur Gerech- 
tigkeit, die Gott hat. Bisher war der höchſte Punkt, den unfer 
Auge erreichte, das Gefeg in jeiner Heiligkeit und unerfchütter- 
lihen Macht. Nun leitet Baulus unferen Bli über das Geſetz 
empor. Was gibt es denn noch über dem Geſetz? Regiert es nicht 
mit föniglicher Allgewalt über unjer ganzes Leben und Geſchick? 
Wir Menjchen find freilich dem göttlichen Geſetz unterftellt, kön— 
nen von feiner Forderung nichts wegtun und an feinem Urteil 
nichts ändern. Gott aber hat noch etwas, was höher und größer ift 
als das Gejeß, da er nicht im Geſetz jein letztes Wort geredet und 
mit feinem Urteil noch nicht alles vollführt hat, was er für uns 
tut. Er handelt im Chriftus mit uns, ohne daß das Geſetz mit- 
regiert, jo daß etwas Neues zuftandefommt, was herrlicher und 
mächtiger ijt als das Gejeg und nicht an dasjelbe gebunden ift. 
Abgejondert und gejchieden vom Geſetz hat die Gnade ihr Werk 
vollführt. Das Gefeß fordert, die Gnade gibt. Das Geſetz heißt uns 
wirken, die Gnade handelt ſelbſt für uns an unferer Statt. Das 
Geſetz antwortet auf unfer Werk und vergilt uns nach unferem 
Berdienft; die Gnade gibt, weil fie uns helfen will, weil wir ihre 
Gaben bedürfen und ohne fie verloren find. Darum fann Die 
Gnade ihre Gabe nicht an das Geſetz binden als an ihre Be— 
dingung; fonft wäre fie nicht mehr Gnade. Darum macht fie uns 
Gott auch) durch einen höheren Boten und Mittler offenbar, nicht 
durch das Geſetz, jondern durch den Sohn, der in Geift und Kraft 
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aus der Gnade Gottes jchöpft und uns das einzuhändigen vermag, 
was Gottes ift. 

Auf dem neuen Weg der Gnade und darum abgejondert vom 
Gefeg ift Gottes Gerechtigkeit fichtbar geworden. Durch das, was 
uns Baulus bis jegt gejagt hat, verjchwand vor unferem Blid die 
Geredtigkeit. An uns wurde die Sünde offenbar, und alle unjere 
Entſchuldigungen zergingen als Zügen. Zuleßt ftanden wir ſtumm 
vor Gott, unter fein Urteil gebeugt, und von Gerechtigkeit war 
nichts mehr zu fehen in der weiten Menfchenwelt. Aber ob fie auch 
der Menfch nicht hat, Gott hat fie und macht fie an uns offenbar, 
da jeine Gnade unfer Unrecht aufhebt und uns Gerechtigkeit ver- 
leiht. Nachdem wir, joviel an uns liegt, die Gerechtigkeit vertrie- 
ben haben, ift fie nun dennoch uns nicht fern, jo daß wir fragen 
müßten: Wo ift fie? Sie ift dennoch eine offenfundige Wirklichkeit, 
fteht vor unfer aller Augen, ift uns fichtbar und zugänglich, dies 
aber allein durch Gott dadurch, daß Gott Chriftus jandte, damit er 
uns zeige, wie Gott gerecht ift, dem Unrecht das Ende bereitet und 
aus uns Sündern Gerechte macht. Weil Chriftus weit und breit in 
die Welt hineinredet und jedem nach feiner Gnade und Macht er- 
fennbar ift, darum ift die Gerechtigkeit eine offentundige Sache 
geworden. Wer ihn fennt, weiß, daß Gott fie hat und uns ge= 
währt. Jeſus redet auch nicht allein, jondern das Geje und die 
Propheten ftehen ihm zur Seite und beftätigen fein Wort und 
Werk durch ihr Zeugnis, da fie nicht bloß von der Sünde der Men- 
Ihen fondern auch von Gottes Gerechtigkeit redeten. Sie haben 
verfündigt, daß, ob auch der Menſch unrecht habe, Gott gerecht 
bleibe ohne Tehl und Mafel und den Menjchen erlöfe aus feiner 
Ungerechtigkeit. Bisher blieb dies eine Verheißung. Jetzt hat fie 
aber durch Jeſu Sendung, Tod und Auferftehung die Beftätigung 
erlangt. Darum fteht jet neben der Botjchaft Jeſu die alttefta- 
mentliche Schrift und gibt ihm das Zeugnis, daß durd) ihn die 
Gerechtigkeit Gottes erjchienen jei. 

Wie macht Gott jeinen Gerechtigkeit wirkenden Willen an uns 
offenbar? Dadurd, daß er uns zum Glauben an Ehriftus beruft. 
Chriftus ift zu uns gefommen; jeßt geht uns der Glaube auf. So- 
lange unfer Blid auf uns ſelbſt gerichtet ift, einerlei, ob wir uns 
jelbft wohlgefällig oder widerwärtig find, jolange wir uns mit uns 
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jelbft bejchäftigen, mit unferer Tugend und unferem Glüd oder 
mit unjerer Sünde und unſerem Elend, hat der Glaube feinen 
Raum in uns. Nun aber fteht Chriftus vor unferem Blid; jetzt 
ſehen wir, daß wir glauben dürfen, glauben follen. Da wir fehen, 
was Chriftus will und kann, jo legen wir unfer Los in feine Hand 
und ftimmen feinem gnädigen Werk bei und lafjen es für uns gel- 
ten und ftellen unjere Zuverficht auf ihn, daß er uns die Gerech— 
tigkeit und alle Güter Gottes zuwende. Segen wir aber unfer Ja 
zu dem, was Chriftus für uns fein will, dann ift die göttliche Ge— 
rechtigfeit auf unferer Seite und uns gegeben. Chriftus jagt nicht 
nein, wenn wir ja zu feiner Gnade jagen; er zieht ſich nicht von 
uns zurüd, wenn wir zu ihm binzutreten. Er ift dazu gekommen, 
um Glauben in uns zu erweden, und wo er erwacht und nad) ihm 
begehrt, da erhört er ihn. 

So ift der Glaube fein Wert, kein Berdienft, fein Ruhm und 
vermag doch, was unfer Werk, Verdienft und Ruhm nicht vermag. 
Wie gejchieht dies? Wer willen will, was der Glaube wirft, der 
erkenne, was Chriftus wirkt. Unfer Glaube ift genau foviel wert, 
als Chriſtus wert ift, nicht mehr, denn er vermag durch fich felber 
nichts und ift leer und nichtig ohne den, dem wir glauben; nicht 
weniger, weil Chriftus fein Vertrauen dahinfallen läßt, das ihm 
erwiefen wird. Der Glaube hat es, das bedeutet: Chriftus gibt es. 
Chriftus gibt es, das befagt: der Glaube hat es. Der Glaube wird 
uns zur Geredtigfeit, das will jagen: Chriftus verleiht uns die 
Gerechtigkeit. 

Gott macht ſeine Gerechtigkeit in derſelben Weiſe an allen Glau— 
benden offenbar. 3, 22b—24: Denn es findet feine Unterſcheidung 
ftatt; denn alle jündigten und bleiben fern von Gottes Herrlichkeit, 
da fie umjonft gerechtgeſprochen werden von feiner Gnade durd) 
die Erlöfung, die im Chriſtus JIefus ift. Gott madt in der Auf- 
nahme der Glaubenden fo wenig als in der Beurteilung der Sün— 
der irgend einen böfen Unterjchied. Wie es nur einerlei Sünde vor 
ihm gibt, nämlich verdammliche, und nicht zweilerlei, folche, die 
man ungeftraft tun fann, und ſolche, die man nicht tun darf, fo 
gibt es vor ihm auch nicht zweierlei Glauben, folchen, auf den er 
achtet und den er erhört, und fjolchen, den er abmeift und zu 
Schanden madt; fondern Gott nimmt den Glauben bei allen in 
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derfjelben Weife an und madt ihn für alle zur Geredtigfeit. 
Darum madte Paulus uns alle in unferer Sündigfeit einander 
gleich und feßte die heidnifche und die jüdifche Sünde nebeneinan- 
der als zu gleichem Verderben führend, weil wir einander aud) im 
Glauben gleich find und feiner, der auf Ehriftus vertraut, hintan- 
geſetzt wird. Auch hier finden fi) Juden und Heiden wieder zu: 
jammen am gleichen Ort als die Empfänger derjelben Gerechtig- 
feit, derjenigen nämlich, die wir vor Gott durch den Glauben 
haben. Damit werden die ftrafenden Worte des Briefs alle zum 
Verftändnis des Evangeliums frudtbar. Läßt Paulus uns nicht 
zu, daß wir uns von Gottes Zorn ausnehmen, fo tut er es des- 
halb, damit fich feiner von Gottes Gnade ausſchließen kann. Ich 
darf nicht jagen: ch bin zu gut für Gottes Zorn; ich darf aber 
ebenfowenig jagen: Ich bin zu fchlecht für Gottes Gnade. Gott 
war derfelbe gegen die Sünde aller und hat uns alle unter das- 
jelbe Gericht geftellt; deshalb ift er auch derfelbe gegen den Glau— 
ben aller und bewährt an uns allen dieſelbe herrliche und gnädige 
Geredtigteit. 

Es liegt Paulus daran, daß wir begreifen, daß die Gerechtig- 
feit, von der er [pricht, jolchen gegeben wird, die gefündigt haben. 
Das ift der Unterfchied von der Gerechtigkeit des Gejeßes, und des— 
halb fällt fie uns nur durch Glauben zu. Darum erinnert er uns 
an den offenkundigen Berluft, den uns unfer Sündigen eintrug. 
Gott hat den Menjchen zu feiner Herrlichkeit gejchaffen. Er ift die 
Ehre und Krone für alle, die ihm verbunden find, und wird ihnen 
Verklärung geben durch ewiges Leben. Allein von der göttlichen 
Herrlichkeit ift am Menfchen nichts mehr zu fehen. Wir bededen 
uns mit der Schande unjeres Falls und fommen nicht zu dem uns 
vorgehaltenen Ziel. Und wenn uns nun Gott zu Hilfe fommt und 
uns erjpart, daß wir um eine verlorene Herrlichkeit trauern müſ— 
jen, fo rechtfertigt er uns umſonſt durch) feine Gnade. Wir geben 
ihm dazu feinen Grund. Unfer Eigendünkel darf fich hier nicht 
einmifchen. Gott gibt uns recht, nicht weil wir recht haben, und 
ftellt uns zu den Gerechten, nicht weil wir gerecht find, fondern 
troßdem wir fein Anrecht hieran haben und troßdem wir Sünder 
find. Hiedurch ift dem Glauben Raum gemacht, und dies für alle. 
Was jehen wir auf uns? Gott fieht nicht auf uns bei dem, was er 
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uns tut. Wir jehen bei uns niemals Gerechtigkeit, wie auch Gott 
fie an uns nicht fieht. Auf Chriftus ſchaue! Es gilt zu verftehen, 
was uns Gott in Chrijtus gibt. 

Gott rechtfertigt uns. Vordem verfuchten wir felbft, uns zu ent— 
ihuldigen, und gaben uns Mühe, etwas zu finden, was wir her: 
vorjtellen dürften, damit es Gott wohlgefalle, wodurch wir Anteil 
hätten an feinen Gaben. Das war ein eitles Bemühen. Alle un- 
jere Entjhuldigungen waren Lügen, und es fand fich nichts, was 
unſere Sünden bededen konnte. Nun aber gibt uns Gott jelbft die 
vollfommene Entſchuldigung. Er handelt nicht mit uns nad) unfe- 
ren Sünden. Was als Klage wider uns fteht, hat Gott nicht be— 
ftätigt, jondern abgetan. Sein Wohlgefallen ift über uns. Er ftellt 
uns dahin, wo die Gerecdhten vor ihm Stehen. Nichts fcheidet uns 
von ihm. Er erfennt uns alles zu, was die Gerechtigkeit mit fich 
bringt. Das gejchieht durch jeine eigene Gnade. Nur Gnade hat 
fein Ohr für die Klagen, die wider uns ftehen, und fein Auge für 
die Sünde, die an uns ift. Nur Gnade fann Menjchen, wie wir 
find, für gerecht achten. Werden wir gerechtfertigt, jo tut die Gnade 
ihre Macht und Größe an uns fund. 

Das Werk Jefu erklärt uns, warum alle Bejchuldigungen gegen 
uns erledigt find. Gottes Gerechtigkeit ward für uns offenbar, als 
Ehriftus ftarb und uns dadurch die Erlöfung bereitete. Nachdem 
wir wiffen, was es heißt „unter der Sünde fein“, „vor Gott 
ſchweigen müffen“, „Gottes Recht wider uns haben“, „Oottes 
Zorn fih an uns offenbaren jehen“, wiſſen wir aud, was „Er- 
löſung“ bedeutet. Wir liegen in einer Gefangenfdhaft, in die uns 
unfere Sünde verjeßt hat und über der Gottes Recht und Gericht 
die Wache hält. Aus diefer Gefangenfchaft hat uns Jeſus heraus- 
geholt und hat gemadt, daß Schuld und Zorn und Gericht nichts 
mehr mit uns zu Schaffen haben. Dadurd, daß er uns das getan 
hat, find wir gerechtfertigt. 

3,25.26: Ihn bat Gott hervorgeftellt als Gnadenthron*), durch 
den Glauben in jeinem Blut, um feine Geredjfigfeit zu zeigen, 


*) Falls Paulus bei der Wahl feines Worts nicht an den Dedel der 
Bundeslade gedacht hat, jo wäre zu überfegen: Ihn hat Gott hervor- 
geftellt als den, der uns Berzeihung verfchafft durch den Glauben mit ſei— 
nem Blut. 
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wegen der Nachſicht gegen die früher gefchehenen Sünden duch 
Gottes Geduld, um in der jebigen Zeit jeine Gerechtigkeit zu 3ei- 
gen, damit er ſelbſt gerecht jei und den gerechtipredhe, der aus dem 
Glauben an Jeſus ift. In der Bundeslade waren die Gefeßestafeln 
durch den Dedel mit den Cherubim bededt, die im Allerheiligjten 
als das Zeichen der gnädigen Gegenwart Gottes ftanden, einer 
Gegenwart, in der der Sünder leben darf, weil das Gejet und die 
Sünde durd) die Gnade bededt find. Durch die Lade des alten Hei— 
ligtums lehrt uns Paulus Jeſu Mittlerwert zwifchen Gott und 
den Menfchen verjtehen. Gott hat uns ihn dazu gegeben, damit 
Gemeinſchaft zwijchen ihm und uns vorhanden fei, troß unſerer 
Sünde, dadurd), daß diefe bededt und begraben wird, fo daß wir 
teilnehmen dürfen an Gottes guten Gaben und fein Geift, fein 
Licht, fein Zeben, feine Liebe in uns find. Was bei Jfrael durd ein 
Zeichen und Bild angedeutet war, das gibt uns hier die lebendige 
Berjon, der Sohn Gottes, der das Vermögen in fich hat, ins Leben 
zu führen, was im Tempel Ifraels nur Bild und VBerheißung 
blieb. Darum war auch) der Gnadenthron dort in die Verborgen- 
beit gejeßt; den Chriftus aber hat Gott offen Hingeftellt vor die 
Augen der Welt. 

Wie madht Gott Jefus für uns zum Mittler feiner Gnade? 
Durch den Glauben. Wir finden bei Chriftus Gott mit einer voll- 
fommenen Gnade, vor der wir fein Unrecht haben, weil wir ihm 
glauben. Weil wir uns ihm glaubend anjchließen, ift unfere Schei- 
dung von Gott aufgehoben, unjere Sünde bededt, Gottes Angeficht 
uns zugewandt in Erbarmung und Freundlichkeit, die Fülle fei- 
ner Gaben uns geöffnet, das Reich Gottes uns aufgetan. Ich muß 
mir nicht erft Vergebung meiner Sünden erwirfen, das fann fein 
Menih; muß nicht Gott mir gnädig machen, das kann fein Menſch; 
muß nicht erft verjuchen, ob ich es dahin bringe, daß er mir fein 
Reich und Leben gibt, ein unmögliches Beginnen. Was muß ich 
denn? Glauben! weil dies alles im Chriftus für uns vorhanden 
ift und durch Gott in ihm uns bereitet ift. Daher wird dies alles 
durch Glauben mein, und Chriftus ift durch Glauben der, der mic 
in die gnadenvolle Nähe Gottes bringt. 

Gott hat aber Jeſus in feinem Blut als Gnadenthron vor uns 
gejtellt. Gott hieß ihn fein Leben opfern und fein Blut dargeben, 
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und in feiner Todesgeftalt als der, der fein Blut vergoffen hat, ift 
er uns zum Heiland gegeben. So iſt im Chriftus zur kräftigen 
Wahrheit geworden, was im altteftamentlichen Heiligtum nur an: 
gedeutet war, wenn der Gnadenthron mit dem Blut des Opfers 
zu befprengen war. Das madt Jeſu Werk für uns zu einer voll: 
ftändigen, wirklichen Rechtfertigung. Hier gefchieht fein Bruch des 
göttlichen Rechts, ſondern eine gerechte Erledigung aller Klagen, 
die wider uns ftehen. Unfere Sünde ift darum erlofchen, weil fie 
gebüßt ift. Ihre Büßung jehen wir vor uns in Jeſu Kreugzesbild. 
Im früheren Weltlauf hat Gottes Geduld die Sünde der Men- 
ſchen vielfältig verziehen und fie ungeftraft gelafjen nad) dem 
Reichtum feiner Güte, die uns zur Umkehr führen will. Dabei 
fehlte aber noch etwas Wejentliches zur völligen Offenbarung Got- 
tes, nämlich) eben die Gerechtigkeit. Damit dieje in ihrer reinen 
Herrlichkeit erjcheine, dazu hat ſich Chriftus in herzlihem Er— 
barmen mit uns verbunden, hat den Zorn getragen, der auf uns 
liegt, und ſich unter das Urteil gebeugt, das wider uns fteht. Er 
bat den Sold, mit dem uns die Sünde lohnt, mit uns gelitten und 
die tödliche Frucht unferes Falls mit uns gefoftet. So wurde fein 
Blut der Preis, mit dem er uns für fich erfauft. Das war der 
Weg, den die Gnade ſich gebahnt hat, hin zu uns, Das der Schlüſ— 
fel, mit dem fie ihre Schäße uns geöffnet hat. 

Damit ift offenbar geworden, wie vollftändig es gilt: Gott ift 
gerecht. Auch Gottes Widermwille gegen unſere Ungerechtigkeit er- 
icheint in Jeſu Kreuz. Hier wird die Bosheit nicht gelobt, jondern 
in ihrer Todeswürdigkeit hervorgeftellt dadurch, daß fie dem den 
Tod brachte, der uns die Hilfe bringt. Zugleich erjcheint aber aud) 
Gottes Geduld und Erbarmung hier in ihrer höchften Kraft. Die 
Sünde wird hier nicht dazu gerichtet, damit der Sünder verderbe, 
fondern er erhält Vergebung, Erlöfung, Einführung in die Ge- 
rechtigfeit. Darum ift hier mehr als Zorn, der den Sünder ver- 
folgt und feine Bosheit ihm zum Verderben macht, und auch mehr 
als Geduld, wie fie Gott von jeher auch in den früheren Zeiten 
den Sündern erwies, die fie fehont, ihre Bosheit überfieht und ihre 
Beftrafung verfchiebt. Hier erfcheint Gottes ganze Vollkommen— 
heit, und Zorn und Geduld find in ein Werk zufammengefaßt 
und Gericht und Erbarmung uns miteinander erwiejen. Hier wal- 
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tet das Recht jo, daß es dem Begehren der Gnade dient, und die 
Gnade fo, daß fie das Recht zum Gieg bringt, und die ganze Fülle 
der göttlichen Gerechtigkeit wird offenbar. 

Darum werden wir durch Jeſu Tod gerechtfertigt. Hier hat Gott 
fein Urteil über uns fundgetan, und was ijt hievon für uns das 
Reſultat? Sind wir verurteilt, verdammt, unter den Fluch geftellt, 
wie Kain unftät und flüchtig weggetrieben von Gott in die Fin— 
fternis hinaus? Oder wird uns zwar verziehen, doch jo, daß Gott 
uns feine Gaben entzöge, fein Haus verjchlöffe und wir beſchämt 
und traurig in der Ferne ftehen müßten? Nein! Durch das Ster- 
ben des Chriftus ift uns unjere Sünde völlig vergeben und Gottes 
ganzes Wohlgefallen uns zugewandt. Der Gerichtsthron ward 
durch fein Blut für uns zum Gnadenthron. Wir find von ihm her— 
zugerufen, gefucht, zum Glauben aufgerichtet, in feine Gemein 
fchaft gezogen und ihm verbunden, und dies darum, weil Jefus für 
uns ftarb. 

Jeſus hat nad) des Vaters Willen das Rätſel gelöft, wie zugleich 
Gottes Recht in Kraft und der Sünder am Leben bleiben könnten, 
und die Löſung lautet in göttlicher Einfachheit: auferftehen! fter- 
ben zuerſt um der Sünde willen, damit die Sünde gerichtet fei, 
aber auferftehen um der Gnade willen, damit wir Sünder leben 
durch ihn. Darum ging Sefus mit uns und für uns den Todesweg 
und ward nicht anders als in feinem Blut unfer Gnadenthron. 
Er heiligte Gottes Recht an fich felbjt bis in den Tod, und auf die— 
jem gerechten Grund erbaut er die Gnade für uns. So verjchafft 
uns Gott eine volle Rechtfertigung. Aller Zwiefpalt, den Gottes 
Geſetz zwiſchen uns und Gott aufrichtet, ift beſeitigt. Um des- 
willen, was Chriftus für uns tat, weil er für uns ftarb, fteht 
Gottes Urteil nicht gegen uns, fondern für uns. Um desmillen 
behandelt er uns als die Gerechten, denen er alles gibt, was ein 
Gerechter empfangen fann. So führt Iefu Tod zu einem wunder: 
baren Ausgang: wir Sünder find begnadigt, und Gott bricht doch 
jeine Gerechtigkeit nicht dadurch, daß er die Bosheit unferer Sünde 
mißachtete. Wiederum: Gott ift gerecht. und doch nicht wider uns, 
jondern für uns, und unferer Sünde wird nicht gedacht. Gott Steht 
da als gerecht, und wir ftehen auch da als gerecht, weil Chriftus 
für uns ftarb. Das gilt dem, der aus dem Glauben an Jeſus ift, 
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dem, der fein Geſchick an Jeſus bindet und fein anderes Gut 
fennt, als was ihm Jeſus gibt. Ein ſolcher hängt am Glauben, hat 
im Glauben die Wurzel feines Qebens und erlangt alles, was ihm 
äuteil wird, aus dem Glauben heraus. 

Denken wir an die Zeit, da wir unter dem Gefeß nach der Ge- 
rechtigfeit jtrebten, wie ganz anders ging es damals her. Damals 
wollten wir uns jelber die Gerechtigkeit bereiten und erft hernach 
vor Gott treten, damit er nun unjere Gerechtigkeit lobe und kröne 
nad) feiner göttlichen Gerechtigkeit. Da geht der Menjch auf dem 
Meg der Gerechtigkeit voran, und Gott folgt erft nad). Das Ende 
war Ungerechtigkeit. Wir bejchönigten und verleugneten unfere 
Sünde und bejtritten und verflagten Gottes Gerechtigkeit. Weil er 
uns Geduld erwies, jo verlangten wir ungerechte Gunft von ihm; 
weil er uns demütigte, jo murrten wir über ungerechte Härte. 
Das alles hat aufgehört. Der Glaubende verurteilt feine Sünde, 
ehrt Gottes Gericht als gerecht, fieht aber hin auf Chriſtus und 
fein Blut, wie dort die Gnade als Gerechtigkeit erjcheint, und in- 
dem er glaubt, fällt die Gerechtigkeit ihm zu als fein Beſitz. Jetzt 
geht Gott auf dem Weg der Gerechtigkeit voran und führt uns 
jelbjt zu ihr empor. 

Wie wiffen wir denn, daß wir gerechtfertigt find? Iſt nicht die 
Rechtfertigung die Sache des himmlifchen Richters fo gut wie die 
Verurteilung? Aber Gott trägt feinen Spruch nicht nur bei ſich 
jelbft in der ftillen Heimlichkeit feines Herzens; auch wird er nicht 
nur im fünftigen Gericht des Chriftus laut. Was er bei fich feft- 
ftellte, ift fchon Tat geworden in der Dahingabe feines Sohns, 
im Opfer Iefu. Iefu Blut ift uns zur Rechtfertigung vergoffen, 
und daraus nehmen wir fie in unjer Herz hinein dadurch, daß wir 
glauben. Ob wir aber glauben oder nicht, das wiſſen wir. 

Können wir noch fragen, ob es wirklich mit rechten Dingen zu— 
gehe, wenn Gott uns Sündern erklärt: Ihr ſeid gerecht? Es iſt 
eine reine und herrliche Sache, daß Gott uns hilft feines Erbar- 
mens wegen im Reichtum feiner Gnade. Auch ift es eine reine und 
heilige Tat, daß Iefus die Welt mit folcher Liebe umfaßt hat, daß 
er für fie ftarb. Rein und recht ift es, daß er unfere Sünde für 
verdammlich achtet, Gottes Zorn und Gericht als gerecht und hei- 
fig ehrt und darum durch Sterben unfer Heiland wird. Rein und 
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recht ift es auch, daß wir ihm glauben, und Unglaube iſt böfe Ver— 
fündigung und tiefer Fall. Es ift gerecht, daß wir uns ſelbſt als 
ungerecht verwerfen und fein Vertrauen zu uns jelber haben, da— 
gegen Gottes Gerechtigkeit preifen und Chriftus danken und unjer 
Vertrauen auf ihn ftellen. Aber bei all dem bleibt es Doch dabei, 
daß Gott in uns, den Glaubenden, Sünder gerechtfertigt hat und 
uns dadurch vor ihm einen Namen gegeben hat, der unjerem Wert 
und Willen nicht gebührt. Worauf beruht denn die Wahrheit die- 
jes göttlichen Urteils? Darauf, daß Gott fo geurteilt hat, der tut, 
was er fpricht, und vollendet, was er will. Verzeiht er uns, fo tut 
er dies mit einer volllommenen Liebe, die unfere Bosheit gänz- 
lich tilgt und uns wefenhaft in alle Gerechtigkeit hinaufleitet. Das 
ſehen wir freilich noch nicht an uns felbft, wohl aber an Ehriftus. 
In ihm find die Wege und Mittel für uns bereitet, damit uns 
alles zufalle, was Gottes Urteil in fich [chließt. Ihm glauben heißt: 
es Chrijtus zutrauen troß allem, was wir an uns jelbjt erleben, 
daß er unjere Bosheit vollftändig überwinden und uns ohne Fehl 
und Makel vor Gottes Thron ftellen wird. Daß uns Gottes Urteil 
mehr gilt als das, was wir durch uns felber find, daß wir feinem 
Sprud die wirkſame Kraft und fiegreiche Macht zuertennen, das 
eben ijt die Glaubenstat. 

3,27: Wo bleibt alfjo das Rühmen? Es wurde ausgeſchloſſen. 
Durch was für ein Geſetz? der Werke? Nein, ſondern durch das 
Geſetz des Glaubens. Daß das Rühmen infolge der Weiſe, wie 
Gott an uns handelt, in der Chriſtenheit keinen Platz bekommt, 
hält Paulus für einen großen Gewinn. Wie viel Unheil richtet das 
hoffärtige Großtun der Menſchen an! Streit, Neid, Lügen, Heu— 
chelei, Undankbarkeit und Verachtung Gottes verbinden ſich damit. 
Mit Freude ſieht Paulus das Rühmen abziehen, und zwar ſo, daß 
es nicht mehr wiederkehren darf, ſondern hinausgeſchloſſen iſt. 
Nun erſt iſt eine vor Gott einträchtige Gemeinde möglich. Solange 
jeder ſich ſelbſt erhöht und die anderen deshalb erniedrigt, wenn 
der Jude ſich ſelber rühmt und den Heiden verachtet und der Heide 
ihm Gleiches mit Gleichem vergilt oder fich durch feinen Ehrgeiz 
fortreißen läßt, es ihm gleichzutun, ftatt daß er bei feinem Beruf 
bleibt, wie foll es da unter den Menjchen eine Gemeinde geben, 
die in Eintracht verbunden ift? Und wie wollen wir Gott geben, 
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was Gottes ift, und ihm danken, wie es ſich gebührt, folange wir 
darauf bedacht find, uns zu rühmen? Darum muß das Rühmen 
weg, und es ijt weg durch das Geje des Glaubens. Es kommt im 
Chriftus eine ungerbrechliche göttliche Ordnung ans Licht, ein Ge- 
jeß, das uns den Weg vorzeichnet, das wir nicht umgehen können. 
Nun aber lautet Gottes Weifung, die uns mit Macht ergreift und 
uns unjere Stellung vor Gott zuteilt, nicht: „Wirke“, fondern: 
„Glaube“, und „Durch Glauben bift du vor mir gerecht“. 

3,28: Denn wir urteilen, da ein Menſch durch Glauben ohne 
Werke des Geſetzes gerechtgeſprochen wird. Nachdem uns Gott an 
Chriftus zeigt, wie er feine Gerechtigkeit an uns offenbart, bleibt 
uns fein anderer Schluß und Gedanke übrig, als daß wir durd 
Glauben und nicht durch unfer Werk bei Gott Rechtfertigung fin- 
den. An jolcher Gnade ftirbt die Eitelkeit, und der leere, hoffärtige 
Ruhm iſt endli) aus. Wir fünnen ihn nun mit freudigem Herzen 
begraben. Es iſt nicht mehr jo wie damals, als wir die Verurtei- 
lung vor uns jahen und verftummen mußten. Das war ein 
ſchmerzliches Schweigen, weil der Menſch nicht ohne Ruhm, Lob 
und Würde bejtehen fann. Das Berftummen des Sünders hat 
Berwandtichaft mit der Stille des Gefängniffes und dem Schwei- 
gen des Todes. Darum wehren wir uns gegen das Urteil des Ge- 
jeges und richten einen unmwahren Gelbjtruhm auf. Jetzt aber ift 
uns Gottes Gabe gezeigt, und der Glaube hat in uns fein Danken 
und Frohlocken begonnen. So ift uns das Herz erwärmt mit einer 
anderen Freude und der Mund gefüllt mit einem anderen Ruhm, 
mit dem Ruhm deffen, der uns geliebt und in die Gerechtigkeit er- 
höht hat. Wir erheben den, der uns erhoben hat, nicht mehr uns 
jelbft. Kann man fich nicht auch mit dem Glauben jelber zieren als 
mit einem Berdienft? Es gefchieht oft genug, ijt aber jedesmal 
ein tiefer Fall. Wenn wir von der Gnade leben und nichts haben, 
als was fie uns gibt, follen wir denn ihre Gaben auf unfere Ver— 
herrlichung ziehen und die Gnade dazu mißbrauden, um uns 
jelbft zu erhöhen und nicht den, durch den wir alles haben, was 
jeßt unfer eigen ift? Dadurch ſchlüge unfer Glaube in Undanf um 
und wäre in feiner Wurzel zerftört. So würde fich unfer Blid wie- 
der zu uns felber fehren und in uns die Größe, Kraft und Ge- 
rechtigfeit fuchen; wir würden nicht an Jefus, fondern an uns jel- 
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ber glauben. Der Glaube bejteht darin, daß wir wegjehen von uns 
jelbft und mit allen Kräften unferes Wejens nad) dem greifen, 
was Chriftus uns erworben hat. Darum hört mit ihm das Rüh— 
men auf. 

Dafür fommt Gottes Größe und Einheit zur Offenbarung, daß 
er derjelbe für alle ift. 3,29. 30: Oder ift Gott bloß Gott der Ju- 
den, nicht auch der Heiden? Ja, aud) der Heiden, wenn doch Gott 
der Eine iff, der die Beſchnitlenen aus Glauben und die Unbejchnit- 
fenen durch den Glauben gerechtſprechen wird. Wäre die Gerech- 
tigkeit an Bedingungen gebunden, jo wäre Gott nur für die Da, 
die fie erfüllen können. Wäre das Gejeß der Weg in die Gerechtig- 
keit, fo hätte nur der Jude teil an Gott. Jet aber gilt in der Tat: 
Gott fieht nicht die Perſon an. Glauben können wir alle, Heilige 
und Sünder, Toren und Weiſe, Juden, Griechen und Barbaren. 
Indem Gott uns durch Glauben zu ich ruft, offenbart er fich als 
unjer aller Gott. 

Gott wird groß durch die den Gladubenden gegebene Rechtferti- 
gung. Was gejchieht aber mit dem Gejeg? 3,31: Tun wir aljo 
durch den Glauben das Gejeh ab? Nimmermehr, jondern wir 
maden das Gejeß gültig. Haben wir Paulus aufmerffam auf ſei— 
nem Gang begleitet, jo fann uns diefes Wort nicht befremden. 
Wie ernft und eifrig hat er für das Geſetz und feine Heiligkeit ge— 
ſprochen und uns eingejchärft, daß wir es tun und nicht bloß wiſ— 
jen müffen, daß nur der Täter des Gejeßes vor Gott als gerecht 
gelte, daß wir das Gejeg nicht mißbrauchen dürfen, um unfere 
Sünde zu entjchuldigen, daß es uns zur Erkenntnis der Sünde 
helfen wolle und diefelbe richte und uns vor Gott ſchuldig made. 
So gibt Paulus dem Geſetz, was ihm gebührt, und dies deshalb, 
weil er fi) im Glauben zu Chriftus ftellt und darum das Geſetz 
nicht mehr wider fich hat, ſondern oberhalb des Gejeges im Chri— 
ftus fejt gegründet ift und an der Gerechtigkeit Anteil hat. Wer 
noch ohne Glauben unter dem Gefeß fteht, der wird mit ihm ftrei- 
ten, feinem Urteil widerfprechen und troß des Gejeßes ſich ſelbſt 
rechtfertigen. Erft im Glauben treten wir dem Sprud des Ge— 
jeßes bei und nehmen ihn als gültige und heilige Wahrheit auf. 
Dadurch wird nicht widerrufen, daß uns Paulus Chriftus gezeigt 
hat, der höher ift als das Gefeg und nicht dasfelbe tut wie das Ge- 
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je, weil ihn die Gnade jandte. Was wollte das Geſetz? Gerechtig- 
feit. Und was jchafft die Gnade? Gerechtigkeit. Chriftus hat dem 
Urteil des Gejeges gegen die Sünde nicht widerjprochen, fondern 
es an ſich jelbjt getragen und mit feinem Blut befiegelt. Dem 
treten wir im Glauben bei als für uns gejchehen. Nun ift freilich 
das Gejeg nicht mehr unfer Mittler mit Gott, ſondern Chriftus ift 
es, und die Glaubenden jehen allein auf ihn. Chriftus befindet fich 
aber mit dem göttlichen Geſetz in völliger Eintracht. Sein Urteil 
gegen die Sünde trägt er an fich ſelbſt; die Gerechtigkeit, die es 
vom Gerechten fordert, jchafft er in den Glaubenden. So fommt 
das Geje in ihm zur Kraft und zum Leben und jteht aufgerichtet 
da, nicht mehr nur als Gebot, das auf unſer Werf wartete, ſon— 
dern zur Erfüllung gelangt in Jeſu Werf, in das wir im Glauben 
eingejchlofjen find. 

So hat ſich die Armut, in die uns Paulus in den erſten Kapiteln 
binabführte, in Reichtum verwandelt. Wir beugten uns unter die 
Verurteilung des Gejeges, und die Verurteilung ward uns zur 
Rechtfertigung. Wir gaben uns jelber preis als dem Recht Gottes 
verfallen und finden uns wieder als die Empfänger einer Gnade, 
die uns Gerechtigkeit verleiht. Wir mußten befennen, daß wir das 
Gejeß nicht erfüllen fonnten, und es Steht in Chriftus vor uns er- 
füllt und ins Leben gejegt. Wir gaben unfere Werke hin und 
wandten uns dem Glauben zu; wir werden aud) das Wirfen wieder- 
finden, einen Dienft für Gott, der Leib und Leben ihm dargibt als 
Waffe der Gerechtigkeit. 


4,1-12. 
Wem die altteftamentlihe Berheigung gehört. 


Paulus hat uns die große Wandlung gezeigt, die mit der Er- 
iheinung des Chriftus angebrocden ift. Nun aber, heißt es 3, 21, 
ift alles anders geworden als bisher, alles anders als unter Dem 
Geſetz. Diefe große Veränderung ftellte der Erkenntnis der Chri- 
ftenheit eine wichtige Aufgabe. Sie mußte nicht bloß den Unter- 
ſchied jehen zwifchen der bisherigen Offenbarung Gottes und Dem 
Evangelium fondern aud die Einheit und den inneren Zufam- 
menhang. Wie follte fie dem Evangelium glauben, wenn es ihr 
ſchien, es ftoße alles um, was Gott bisher gejagt und gejchaffen 
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hat? Jetzt galt es, hineinzufehen in das Alte Tejtament und Got- 
tes Weg mit Ifrael zu erwägen, wie dieſer fi) mit dem Evange— 
lium zu einem einigen Rat und Werk der göttlihen Gnade zu— 
fammenjdließt. 

Iſraels Berufung zum Volt Gottes geht zurüd auf Gottes Ver- 
ehr mit Abraham. Abraham hat die Zufage Gottes empfangen, 
die feinen Söhnen Gottes Segen erteilt. Auf diefer Zujage ſteht 
das ganze Alte Teftament. Sie wiederholt ſich immer neu dadurd, 
daß Gott als Iſraels Gott erjcheint, der feine Gnade Iſrael im 
Unterfhied von allen anderen Völkern erfahren läßt. An der 
Wahrheit diefes göttlichen Verjprechens zu zweifeln fam nie in 
des Apoftels Sinn. Es fteht ihm durch die Schrift völlig ficher, daß 
Gott Abraham die Ehre gegeben hat, daß alle von ihm herfommen 
follen, denen Gottes Segnungen zuteil werden. Nachdem aber 
Gott feine Gnade fo wunderbar ausgedehnt und durch Chriftus 
aud) den Heiden erwieſen hat, fällt neues Licht auf die Weife, wie 
er Abraham für alle zum Vater gemacht hat, die fein Reich ererben 
werden. Darum ftellt Paulus die Frage auf, 4,1: Was werden wir 
nun von Abraham, unjerem Borfahren nad) dem Fleiſch, jagen?*) 

Der Jude redete von Abrahams Frömmigkeit, als hätte er feine 
Berufung fich jelbft verdankt und durch feine Werke fich vor Gott 
als gerecht erwiejen. Darin fieht Paulus eine Abweichung von 
dem, was die Schrift über Gottes Gemeinjchaft mit Abraham fagt. 
4,2: Denn wenn Abraham aus Werfen gerecht geſprochen wurde, 
fo hat er Grund zum Ruhm; aber bei Goft hat er ihn nicht. Ob 
feine Gerechtigkeit der Erfolg jeiner Werke oder das Geſchenk der 
Gnade war, das muß fi) darin zeigen, ob er es zum Ruhm ge: 
bracht hat, und zwar nicht bloß vor Menfchen, wenn er mit ande- 
ren Menfchen verglichen wird, fondern vor Gott, wenn Gottes 
Auge auf ihm ruht. An diefem Punkt fcheiden fich ja der Weg der 
Werke und der des Glaubens. Wer durch fein Wirken nad) dem 
Geſetz die Gerechtigkeit gewinnt, der hat vor Gott Ruhm; er fteht 





*) Verbreiteter als diefe Faſſung des Saßes ift in den alten Handfchrif- 
ten die folgende: Wovon werden wir fagen, daß es Abraham, unfer Vor- 
fahre, mit Rüdficht auf fein Zleifch erlangt habe? Nichts, wäre dann die 
Antwort, die Paulus im Sinne hätte, hat er fo erlangt, daß dabei feine 
natürliche, menfchlicye Art den Ausfchlag gab. 
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als der Sieger vor ihm, dem Gott den Lorbeer reichen fann, und 
Gott wäre der le&te, der ihm diefen Ruhm verfagte oder ſchmä— 
lerte. Wo aber der Glaube die Gnade anruft, da hört der Ruhm 
auf; denn dann habe nicht ich das Ziel erreicht, fondern Gott hat 
mich zum Ziel der Gerechtigkeit gebracht. Wie fteht es nun mit 
Abraham? Gott ftellte ihn nicht fo vor fi, daß er ihm einen An- 
laß gäbe, fich jelbft zu rühmen. 4, 3—5: Denn was jagt die Schrift? 
Abraham glaubte aber Gott, und es wurde ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet (1. Moje 15, 6). Dem aber, der Werke tut, wird der Lohn 
nit aus Gnade, jondern aus Pfliht angerechnet; dem aber, der 
nit Werke tut, dagegen an den glaubt, der den Goltloſen gerecht 
ſpricht, wird jein Glaube als Gerechtigkeit angerechnet. Beide Aus- 
jagen der Schrift, durch die fie Gottes Urteil über ihn ausfprict, 
‚nehmen Abraham den Ruhm. Er glaubte, das will jagen: er ſah 
ein, daß jein eigenes Wirken ihm nichts helfe, weshalb er fich in 
Gottes Hand legte und Gottes Werk erwartete. Gott rechnete ihm 
die Gerechtigkeit zu, das heißt: er hatte feinen Anſpruch an fie, fo 
daß er feine Rechtfertigung hätte fordern können; nichts verpflich- 
tete Gott zu feinem rechtfertigenden Urteil über ihn; nichts trieb 
ihn dabei als feine eigene Gütigkeit. In Gnaden ließ er fich den 
Glauben Abrahams mwohlgefallen als Gerechtigkeit. Sein Glaube 
ward ihm zur Gerechtigkeit, das will jchließlich jagen: Gott hat in 
ihm den Gottlojen gerecht gejprochen, und gottlos war er nicht nur 
einjt, als er nod in Mejopotamien in heidnifcher Umgebung war, 
jondern eben damals, als er fic) glaubend an Gott wandte; da 
brauchte er den Gott, der den Gottlojen gerecht jpricht, weil er eine 
vergebende und heilende Gnade hat, und er fand ihn auch. 
Paulus hat das viele Rühmliche, das die Schrift von Abraham 
erzählt, nicht überjehen. Er überfieht das Gute am allerwenigften 
an den heiligen Männern Gottes in der Schrift. Er fennt den ge— 
horfamen Abraham wohl, der auszog, ohne zu wiſſen wohin, den 
Mann des Friedens, der Lot das Beſte des Landes überließ, den 
heldenmütigen Abraham, der feinen Sohn Gott zum Opfer brin- 
gen fonnte. Aber dadurd) wird es nur um fo wichtiger, daß Abra= 
ham dann, wenn Gottes VBerheißung an ihn ergeht, nichts ande- 
res tun fann als fie glaubend hinzunehmen, daß hier von Wert 
und Leiftung feine Rede ift, fondern nur von dankbarem Aufblid 
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zu der Gnade, die ihm gebend entgegentommt, und daß eben die— 
jer jein Glaube vor Gott als Gerechtigkeit gilt. 

Neben Abraham jteht David, dem der als ein jeliger Mann gilt, 
dem Gott die Sünden vergeben hat. 4, 6—8: wie auch David über 
den Menſchen die Seligpreijung jpricht, dem Gott Gerechligkeit 
ohne Werke zurechnef: Selig jind die, denen der Bruch des Ge- 
jeßes vergeben wurde und deren Sünden bededt wurden; jelig ift 
der Mann, dem der Herr feine Sünde anrechnet (Bj. 32,1. 2). 
Rechnet uns Gott unfere Sünden nicht an, fo bedeutet das, daß er 
uns Gerechtigkeit zurechnet, weil es jeine Gnade nicht dabei be- 
wenden läßt, unfere Sünde zu decken; jondern wenn er fie vergibt, 
jo ftellt er uns als die Gerechten vor ſich und gibt uns allen Lohn 
und alle Güter der Gerechtigkeit. Zu diejer jteht uns aber der Weg 
nad) Davids Wort deshalb offen, weil Gott unfere Übertretungen 
bededt. Das will jagen: er rechnet uns Geredtigfeit an ohne 
Werke, ohne daß feine Gnade von unjerem Werk abhängt. Wenn 
unfere übertretungen bededt werden, fährt Gott nicht mit uns nad) 
unferem Werf. 

Das find zwei Worte aus dem Alten Teftament, zu denen Baus 
lus noch viele ähnliche hätte fügen fünnen. Denn wie die Schrift 
die Sünde Iſraels mit dDurchdringendem Ernſt bezeugt, fo jtellt ſie 
nicht weniger gewaltig die Größe der göttlichen Vergebung ans 
Licht und zeigt die Regel der Gnade, nad) der Gott die Menfchen 
regiert. Und nun ftellt Baulus die Frage: Wem madt die Schrift 
diefe Zufage? Sagt fie, daß Gott dem Juden die Sünde verzeiht, 
dem Heiden aber nicht? Reicht die göttlihe Gnade nur jo weit, 
als die Befchneidung reicht? 4, 9.10: Geht nun diefe Seligpreifung 
auf die Bejchneidung oder auch auf die Borhaut? Denn wir jagen: 
Abraham wurde der Glaube als Gerechtigkeit angerechnet. Wie 
wurde er ihm nun angerechnet: als er in der Bejchneidung war oder 
in der Vorhauf? Nicht in der Bejchneidung, fondern in der Vor— 
hauf. Die Bejchneidung grenzt Iſrael ab von den Heiden, und diefe 
Scheidewand war durch das Geſetz ſelbſt errichtet und nicht bloß 
durch den jüdifchen Übermut. Das Geſetz machte einen Unterfchied 
zwiſchen den Menjchen und jtellte auf die eine Seite die Befchnitte- 
nen, auf die andere die Unbejchnittenen. Ift nun die Meinung der 
Schrift, daß Gottes vergebende Gnade Halt mache an jener Grenze 
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und nur die Befchnittenen umfaffe und nicht zu den Unbefchnitte- 
nen hinüberreihe? An der Neigung, das zu behaupten, fehlte es 
dem Juden nicht, und er zeigte dabei hin auf Abraham, der ja als 
der Empfänger der göttlichen Verheißung zugleich der Anfänger 
der Bejchneidung war. Ganz recht! jagt Paulus, feht nur auf 
Abraham, wenn ihr wiſſen wollt, wie weit Gottes Gnade reicht, ob 
lie die Unbejchnittenen nicht umfaßt, ſondern bloß die Befchnitte- 
nen. Als Abrahams Glaube Gottes Wohlgefallen fand und feinet- 
wegen Gerechtigkeit ihm zugemefjfen ward, war er unbefchnitten. 
Abraham jelbft ift der erjte Heide geweſen, der ohne Befchneidung 
durch den Glauben allein die Gerechtigkeit gefunden hat. An ihm 
hat Gott ein für allemal gezeigt, daß feine Gnade nicht an die Be- 
ſchneidung gebunden ift und nicht nur die Befchnittenen umfaßt. 
4,11a: und das Zeichen der Bejchneidung erhielt er als Siegel der 
Geredtigkeit des Glaubens, den er in der Vorhaut hatte. Abraham 
hat die Bejchneidung nicht empfangen, damit er durch fie gerecht 
werde; jondern weil er vor Gott gerecht war durch feinen Glau- 
ben, darum wurde er mit dem Zeichen der Befchneidung verfehen. 
Sie bildete das göttliche Siegel auf die in feinem Glauben be- 
ſtehende Gerechtigkeit. Zum Glauben aber hat er die Befchneidung 
nicht bedurft, und Gott hat nicht auf fie gewartet, um feinen Glau— 
ben an- und aufzunehmen. Vielmehr war er bereits in Gottes 
Gnade und Gerechtigkeit eingefchlojfen, ehe er nach dem Maß des 
Gejeßes ein Jude war. 

Jetzt wiſſen wir, an wen Gott dachte, als er von Abrahams Kin- 
dern ſprach, denen die Gnade Gottes zufallen wird. 4,11b. 12: 
damit er ein Vater aller in der Vorhaut Glaubenden jei, damit 
ihnen die Gerechtigkeit zugerechnet werde, und ein Vater der Be— 
fchneidung für die, die nicht einzig aus der Bejchneidung find, jon- 
dern auch für die, die den Spuren des Glaubens Abrahams, unje- 
tes Baters, folgen, den er in der Vorhaut hatte. Abrahams Kinder 
erlangen die Gerechtigkeit auf demfelben Weg, wie fie Abraham 
gefunden hat. Gottes Abficht ſchaute hinaus auf die Heiden. Weil 
Gott die Heiden zum Glauben berufen wollte und ihnen die Ge- 
rechtigfeit um des Glaubens willen zuzurechnen gedachte, darum 
hat Gott Abraham berufen, darum feinen Glauben fich wohlgefal- 
Ien lafjen und darum ihn mit der Verheißung gefrönt, daß er der 
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Bater des Geichlechts jei, das Gottes Eigentum werden wird. Das 
ift die kühne Spike in der Predint des Apoftels, die er gegen das 
jüdifche Großtun mit der natürlichen Abkunft von Abraham kehrt. 
Darum haben fich auch die. Juden fo heftig gegen ihn erbittert. 
Wenn er ihnen jagte: Dazu ward Abraham erjt, nachdem er Gott 
geglaubt hatte, die Beſchneidung gegeben, weil die Heiden fein 
Same werden jollten, jo griff das dem jüdiſchen Stolz tief ins 
Herz. Aber Paulus jagt das nicht, um die Juden zu ärgern; ſon— 
dern er ſchaut anbetend auf die Größe der göttlichen Gnade, die 
ihon bei ihrem erjten Wort ihren die weite Welt umfafjenden 
Reichtum fo deutlich fundgemadt hat. Wie könnte Paulus Abra- 
ham höher ehren und preijen als dadurch, daß er ihm eine jo große 
Kinderfchar zugefellt, die durch die Völferwelt ſich ausbreitet und 
aus allen Gerechten bejteht, aus allen, die die einzige echte und 
bleibende Gerechtigkeit bejigen, die, mit der Gott die Glaubenden 
begabt? 

Nun fragt aber der Jude: Wo bleiben denn wir? Darum fährt 
Paulus fort, daß Abraham auch für die Befchnittenen, alſo für 
Iſrael, Vater ſei und nicht einzig unter den Heiden Kinder habe. 
Aber nach dem Vorangehenden bedarf diejes Wort noch einer Er- 
läuterung. Die, die nur aus der Bejchneidung find, gehören nicht 
zu feinem Gejchledht. Ihre Bejchneidung ift eine andere als die 
Abrahams, weil ihr das fehlt, was fie als Gottes Siegel dem 
Abraham bekräftigte. Ohne Glauben und ohne deſſen Gerechtigkeit 
ift fie nichtig und leer, und der Jude ift jomit nicht deshalb ſchon 
Abrahams Sohn, weil er befchnitten ift, jondern muß es erjt wer: 
den, und zwar dadurch, daß er ſich von der Bejchneidung innerlich 
löft, indem er fie nicht als jeine Stüße braucht, worauf er feinen 
Ruhm vor Gott gründen will, jondern fi) au), ganz wie der 
Heide, zum Glauben fehrt, gleichwie Abraham es tat. Es gejchieht 
jomit dem Juden fein Unrecht, wenn es ihm Paulus vermehrt, fich 
auf jeine Befchneidung zu verlaffen. Er mutet ihm nicht mehr zu, 
als daß er fich Abraham beigejelle, der in feiner Vorhaut gläubig 
war. Wenn dem Juden die Bejchneidung als das gilt, wozu fie 
Abraham gegeben war, wenn fie ihm das Siegel der Gerechtigkeit 
des Glaubens ift, dann ift er ſich zum Segen befchnitten; dann 
fommt an ihm das Wort des Apoftels zur Erfüllung, daß der 
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Nutzen der Befchneidung groß in jeder Hinficht fei; dann fträubt 
er fi) aber auch nicht mehr, in den glaubenden Heiden die 
Brüder zu erfennen, die zum Gefchlecht Abrahams gehören fo gut 
wie er. 

Paulus jagt nicht nur: Gott hat Abraham fo geführt, damit die 
Heiden ihm nachfolgen und jein Beifpiel nachahmen, fondern er 
heißt die Heiden Kinder Abrahams und Abraham ihren Vater. 
Nun foll das Kind freilich in den Fußtapfen des Vaters wandeln; 
es ift ja gleicher Art mit ihm und hat darum auch denfelben Weg. 
Aber die Worte „Water“ und „Kind“ zielen nicht bloß auf die 
Nachfolge, jondern jprechen von einem Lebenszufammenhang. Wer 
mich bloß lehrt, der ift noch nicht mein Vater, fondern der ift es, 
der mich ins Dafein feßt und mir das Leben gibt. Paulus könnte 
nicht jo |prechen, wäre ihm der Glaube ein Selbftgemächte des 
Menjchen, ein Gebilde unferes eigenen Willens, das wir felbft her- 
porbringen. Allein der Glaube wird von uns empfangen und ent: 
fpringt aus dem, dem wir glauben, aus Gott, der feine Gnade uns 
entgegenbringt. Dieje Gnade, die uns zu Gläubigen madt, hat 
Gott zuerft dem Abraham erzeigt. Abraham hat er zuerſt gegeben, 
was nun aud in unfer Herz eingegangen ift und unfer Leben vor 
Gott ausmadt. Bon Abraham her gehen die Gnade und der 
Glaube aus in die Welt und breiten fic) aus zu den Menſchen und 
erfüllen ihr Herz und maden ihr Weſen und Leben neu. Aus 
Abrahams Glaube fam zuerſt Iirael, aus Iſrael Chriftus, aus 
Ehriftus der Glaube der Heiden. Da iſt Fortpflanzung, nicht des 
Bluts, wohl aber deſſen, was des Herzens Kraft und Saft aus— 
macht und in uns zum ewigen Leben wird. Und je heller der Blid 
des Apoftels die große Veränderung ermißt, die Jefu Sendung in 
der Welt hervorgebradht hat, je mehr er erfaßt, daß das Alte ver: 
gangen und alles neu geworden ift, mit um fo größerer Freude 
hebt er auch die Einheit der göttlichen Regierung im alten und 
neuen Bund hervor. Er fieht etwas Großes in diefem durch den 
Mandel der Zeit ftetig fortfchreitenden Gotteswerf, in dieſem 
Stammbaum des Glaubens und der Erkenntnis Gottes, in der Zus 
fammenfaffung der Menfchheit zu einer einigen Familie, in der 
diefelbe Gnade Gottes vom einen auf den anderen übergeht. 

Wir werden auc) verftehen, daß der Apoftel hiebei gerade jett 
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vermweilt, als er nach) Rom fchreibt und daran denft, daß er das 
Evangelium dorthin bringen will. Immer weiter entfernte er ſich 
von Serufalem und der Sudenfchaft; immer größer wurde die Zahl 
der Heidengemeinden. Wäre das ein Bruch der Zufage Gottes, die 
Abraham und fein Geſchlecht empfangen hat, wie fönnte er dann 
mit gutem Gewiſſen Apoſtel der Heiden fein, und wie könnte die 
Chriftenheit fih dann an feiner Arbeit freuen? Aber es bleibt 
dabei, daß niemand als die Söhne Abrahams die Erben des Reichs 
find. Nur haben fich Gottes Gedanken als unendlich größer erwie- 
jen über das hinaus, was die Juden von ihm erwarteten. Gie 
wollten den Kreis der Söhne Abrahams einfchränfen auf die, die 
auch dem Leib nach von ihm herfommen oder wenigjtens inner: 
halb des Gejeßes ftehen. Und nun hat Gott den Glauben Abra— 
hams hinüber verpflanzt zu den Heiden und dieſe dadurch zu Kin- 
dern Abrahams gemadt. So dient gerade die Arbeit des Paulus, 
der das Evangelium in die weite Welt hinausträgt, der göttlichen 
Zufage zur Erfüllung, und die Römer lernen auch hier wieder 
etwas von dem Eifer verjtehen, der Paulus bewegt. Jetzt ift die 
Zeit, da Gottes Verheißung ſich erfüllt und die zahlreiche Kinder- 
ihar Abrahams geboren und gefammelt wird. Da fann er nicht 
müßig fein. 
4,13-16. 
Der Unterjchied zwijchen der Verheißung und dem Geſetz. 


Paulus hat den Glaubenden nur die Verheißung zugeeignet, 
nicht auch das Geſetz. Das wollten die Suden nicht zugeben. Das 
Geſetz, meinten fie, läßt fich von der Verheißung nicht trennen, und 
diefe fann nur zu denen fommen, zu denen aud das Geſetz ge- 
langt, weil es das Mittel zum Empfang derfelben ift. Aber die 
Berheißung und das Gefeß liegen weit auseinander, und ihr Amt 
ift von ganz verjchiedener Art. Beides ift Gottes Wort, beides alfo 
heilig, gültig, mächtig, unaufhebbar durd der Menfchen Macht. 
Aber die Verheigung ift dasjenige Wort Gottes, das jagt, was 
®ott tun will; das Gefeg dagegen ift dasjenige Wort Gottes, das 
jagt, was der Menſch tun foll. Das macht den großen Unterfchied. 
Darum ftehen beide in ihrem Ausgang gegeneinander wie Leben 
und Tod, wie Gnade und Zorn. Es entfteht nicht dasjelbe Reſul— 
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tat, wenn Gott oder wenn der Menfch die Hand ans Werf Iegt. 
Durch die Verheißung tritt Gott hervor und zeigt, was er für uns 
tut. Das Gefeg ruft den Menfchen hervor, Damit der Menfch zeige, 
was er für Gott leiften will. Der Ausgang ift verfchieden. 

4,13: Denn nicht durch das Geſetz kam die Verheißung zu Abra- 
ham oder zu jeinem Geſchlecht, daf er der Erbe der Welt fei, jon- 
dern durch die Gerechtigkeit des Glaubens. Bon Anfang an hat 
Gott die Berheißung unabhängig vom Gefeß gemacht. Abraham 
hat nicht zuerſt ein Gefeß erhalten und erfüllen müffen, ehe Gott 
ihm jein Verſprechen gab, fondern dieſes fam als Gottes freie Zu: 
age zu ihm und lautete: Ich will es tun. Auf demfelben Weg 
fommt Gottes Berheißung zu allen, denen fie mit Abraham als 
feinen Kindern angehört. Gerechtigkeit müffen fie gefunden haben, 
ehe es für fie Anteil an Gottes Reich und Gütern geben fann. 
Für die Ungerechten gibt es feine Verheißungen. Die Gerechtig- 
feit, die zur Verheißung führt, ift aber des Glaubens Befig und 
Eigenjchaft. 

Gott verjprad Abraham und feinem Gejchledht, daß fie die Er- 
ben der Menjchheit jeien. So groß war die Hoffnung Iſraels; es 
erwartete den Tag, an dem alle Völker fich vor ihm beugen und 
ihm dienen. Paulus ſtimmt zu. Gott führt feine Gemeinde zur 
Sreiheit und Herrlichkeit empor und wird fie vor der ganzen Welt 
verflären, jo daß fich alle mit ihr vereinigen werden. Aber wie 
fommt uns das? Nicht durch das Gefeß, nicht durch unjer Werk 
und unfere Kraft. Nicht wir erheben uns über die Welt durch die 
Größe unferer eigenen Tat. Gott wird die vor der Welt verherr- 
lichen, denen er Gerechtigkeit zuteilt ihres Glaubens wegen. 

Mer fich auf das Gefeg ftüßt, fo daß ihm das Geſetz das Erbe 
auteilen foll, der hat auf dasjelbe verzichtet. 4, 14.15: Denn wenn 
die aus dem Gejeh Erben find, jo iff der Glaube leer gemacht und 
die Berheigung abgefan. Denn das Geſetz bringt Zorn zuftand. 
Wo aber das Gejeh nicht ift, ift auch die Überfrefung nicht. Befäme 
der das Erbe, der fich auf feine frommen Leiftungen beruft, jo 
fönnte fein auf Gott geftellter Glaube wahr werden und fein von 
Gott gegebenes Berfprechen fich erfüllen. Wenn der Glaube uns 
die Gaben Gottes bringt, jo gefchieht dies nicht nach dem Geſetz, 
fondern nad) Gottes Güte, und wenn die Verheißung Gottes ſich 
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erfüllt, fo gefchieht dies wiederum nicht nad) dem Gefeß, jondern 
weil Gott treu und gnädig tut, was er verfprochen hat. Wenn uns 
aber Gott das Erbe nicht geben darf, fondern wenn es uns ſelbſt 
obliegt, es gu erwerben, jo werden wir ewig umfonft darauf war- 
ten. Denn das Geſetz ift nicht die Himmelsleiter, auf der wir zum 
Zeben emporfteigen, fondern erwedt gegen uns den göttlichen 
Zorn. Paulus läßt uns immer tiefer hineinfehen in das heilige, 
ernite Gejchäft des göttlichen Gefetes. Er zeigte uns zuerft, wie es 
uns zur Tat beruft, weil es uns verpflichtet, zu tun, was Gott ge- 
fällig ift, 2,13, jodann, daß es uns deshalb zur Erkenntnis der 
Sünde führt, 3,20, und nun zeigt er uns, wie es uns von der 
Gnade Gottes jcheidet, weil der Menſch an ihm den göttlichen Zorn 
gegen fich erwedt. Gott ſchirmt das Gefe gegen die, die es über: 
treten. Wie Gott feine Wahrheit mit Zorn rächt an denen, die fie 
unterdrüden, fo ift auch das Gejeß vom Zorn Gottes begleitet für 
die, die fi) ihm nicht unterwerfen. Es läßt fich aber feiner mit dem 
Geſetz ein, ohne daß er es übertritt. Darum verdirbt ſich ein jeder, 
der jein Heil und Leben auf das Gefeß erbauen will. Er hat in 
törichter Verblendung für den Bringer des Heils und Lebens ge: 
halten, was Gott vielmehr als feine Waffe gegen uns Sünder 
braucht, damit wir uns an ihr den Tod holen. 

Mit diefem Wort tut Paulus dem Geſetz die höchfte Ehre an, eine 
viel größere Ehre, als ihm je ein Phariſäer angetan hat. Der Pha— 
rifäer hieß das Gejeg wohl heilig, aber zugleich fagte er: Du darfit 
es auch übertreten; nur mache es nicht zu ſchlimm; etwas Über- 
tretung fjchadet nicht. Paulus jagt ihm: Du weißt nicht, was das 
heißt: „Geſetz“! Du meinft, es ſei wie Wachs und du fünneft es bie- 
gen und drüden. Wenn Gott |pricht: Du follft! fo bleibt das ftehen 
in Gültigkeit und Kraft; du wirfft ein folches Wort nicht um. Strei— 
tejt du dagegen, fo fällt nicht das Gebot, wohl aber du. Das über- 
tretene „du follft” £oftet dir dein Leben; denn daraus bricht der 
Born hervor. 

Nur da, wo das Gejeß nicht ift, gibt es feine Übertretung. Das 
Geſetz ift aber da nicht, wo Gottes Verheißung ift, ift da nicht, 
wo die Gnade tft, ift da nicht, wo der Glaube ift. Darum ift hier 
auch feine Übertretung und fein Zorn, vielmehr ein offener Weg 
zu Gottes Reich. 4,16: Deshalb geſchieht es aus dem Glauben, 
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damif es nad) der Gnade gejhehe, damit die Verheiung für das 
ganze Geſchlecht feſt fei, nicht bloß für das aus dem Gefeh jondern 
aud für das aus dem Glauben Abrahams, der unſer aller Vater 
iſt. Weil Gott uns nicht unter feinen Zorn ftellen, fondern uns 
wirklich das Erbe geben will, weil feine Verheißung für uns feft 
jein foll, darum hat er fie nicht an das Gefet gebunden, fondern 
den Glauben zum Mittel ihrer Erfüllung gemadt. Nun fteht die 
Verheißung auf Gottes Gnade, und mein Erbe hängt nicht an dem, 
was id) tue, jondern Gott hält es in feiner eigenen Hand; deshalb 
ift es mir feſt. Dadurch erhält auch die ganze Nachkommenſchaft 
Abrahams an feinem Erbe Anteil, alle, die mit ihm eines Glau— 
bens find, während das Gejet den Unterfchied zwifchen den Men— 
ihen madt und den Heiden vom Juden fondert. Für die Gnade 
aber gibt es feinen Unterjchied. 


4, 17-2). 
Die fih Abraham gläubig erwies. 


Wie wir durch Chriftus zum Glauben berufen find, jo hat aud) 
ihon die altteftamentliche Verheißung im Menfchen Glauben er- 
wedt. An dem, was in Abrahams Seele vor Sich ging, zeigt Pau— 
lus, wie fein Glaube unferem Glauben, mit dem wir Chriftus um: 
faffen, ähnlicy war. Diefe Ühnlichkeit befteht darin, daß auch Abra— 
ham völlig abfehen mußte von dem, was er jelber war, und ſich an 
Gott halten mußte, daß Gott vermöge, was Abraham unmöglich 
war, und Gott wirfe, was Abraham fehlte. Sich zu halten am 
lebendigen Gott allein, das ift die Art des Glaubens im Alten wie 
im Neuen Teftament. 

Abraham ift für uns alle der Vater, 4,17: wie gejchrieben ift: 
Id habe did zum Vater vieler Völker gejeßt (1. Mofe 17,5), vor 
dem Gott, dem er glaubte, der die Toten leben macht und, was 
nicht beſteht, als beftehend ruft. Daß Gott ihm fagte, er habe ihn 
zum Vater vieler Völker gemacht, das ift der von Gott gelegte 
Grund feines Glaubens, der ihm Wahrheit und Inhalt gibt. Aber 
jo fprach Gott zu ihm, als er nod) feinen Sohn hatte und auf dem 
Weg der Natur keinen erhalten fonnte. Und doch jagt ihm Gott: 
Du bift Vater; ich habe dich dazu gefeßt. Dadurch war er Vater, 
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aber nicht vor fich felbft oder vor den Menjchen, wohl aber vor 
dem, den der Tod nicht hindert, Leben zu gewähren, der aud) aus 
dem toten Abraham Völker werden läßt, vor dem, der von dem, 
was noch nicht ift, reden kann, als fei es ſchon, weil er es mit ſei— 
ner Schöpfermacht ins Dafein ruft, der darum von den fünftigen 
Geſchlechtern fpricht, als wären fie fchon da. Auf die Schöpfer- 
macht Gottes ift Abrahams Vatername geftellt; auf fie gründet fich 
der Glaube, und um ihretwillen ift er wahr. 

4,18—22: Der gegen die Hoffnung um der Hoffnung willen 
glaubte, damit er der Vater vieler Bölfer werde nad dem Wort: 
So wird dein Geſchlecht fein (1. Mofe 15, 5), und weil er durch den 
Glauben nicht ſchwach wurde, nahm er wahr, daß fein Leib erjfor- 
ben war, da er efwa hunderfjährig war, und die Erfforbenheit 
des Mufterfhoßes der Sara; aber an der Verheißung Goftes zwei— 
felfe er nicht duch den Unglauben, jondern wurde durch den Glau- 
ben geftärft, da er Bott Ehre gab und gewiß war, daf er das, was 
er verhieß, aud zu fun vermag. Deshalb wurde es ihm auch als 
Gerechtigkeit angerechnet. Weil Abraham nur vor Gott Vater ift, 
nicht vor fich felbft, darum erhält feine Seele eine doppelte Be— 
wegung. Er wird in die Hoffnung verfeßt; unermeßlich groß fteigt 
fie vor feinem Auge auf, denn wie die Sterne des Himmels foll 
fein Bolt fein. Und doch Steht er zugleich in der Hoffnungslofigfeit. 
Alle Hoffnung erjtirbt, wenn er fich felbjt anfieht. Denn fich jelbft 
und Sara muß er für erjtorben erachten. Da er zwilchen die Hoff- 
nung und die Hoffnungslofigfeit geitellt ift, was foll er nun tun? 
Glauben! Er muß die von Gott ihm dargebotene Hoffnung ergrei- 
fen und festhalten gegen alles, was er an Sich jelber fieht. Das war 
jeine Glaubenstat. Er zog den Blic ab von Sich ſelbſt und ftimmte 
dem bei, was Gott über ihn gejagt hatte, und achtete fich für den 
Bater vieler Völker, weil ihn Gott dazu gefeßt hatte, ob dies auch 
himmelhoch über feinem Bermögen ftand, und ließ ſich durch feine 
Ohnmacht nicht ſchwach machen und fein Herz nicht in Schwanfung 
bringen und jpaltete feine Gedanken nicht und ließ fie nicht wider 
einander ftreiten, jo daß er neben Gottes Zufage fich doch durch 
feinen eigenen Zuftand noch erfchreden ließ, fondern er ergriff 
mit fräftiger Überwindung feiner eigenen Gedanken Gottes Ver— 
heißung. Das heißt: er hat Gott geglaubt. Was ihn dazu bewegt, 
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ift das, daß er Gott feine Ehre geben will. Wie foll er der Macht 
und Güte Gottes Schranken ſetzen? Er muß fich für das halten, 
wozu Gott ihn jet, wenn er Gott als Gott behandeln und fich nicht 
an feiner Majeftät vergreifen will. Darum gewinnt der Gedanfe 
in ihm die Herrichaft, daß Gott tun fann, was er verfpricht. Das 
fann er nicht leugnen, jowie er den Blid zu Gott erhebt, und nun 
hält er diefe Wahrheit nicht in fich gefangen, fondern wird ihr 
untertan, jo daß fie als Gewißheit in ihm lebt. 

4, 23—25: Es wurde aber nicht bloß um feinefmwillen gejchrieben, 
dat es ihm angerechnef wurde, ſondern aud um unferfwillen, 
denen es angerechnet werden wird, die wir an den glauben, der 
Jeſus unjeren Herrn aus den Toten auferwedt hat, der wegen un- 
jeres vielfahen Falles dahingegeben und wegen unjerer Redtferfi- 
gung auferwedt worden ift. Auch wir find auf Gott allein geworfen 
und von allem, was wir von Natur und nad) dem Fleifch find, abge- 
löft, da wir durch das Evangelium Gott als den kennen, der Chriftus 
auferwedt hat. Dadurch find auch wir von Gott zu etwas gemadt, 
was wir in uns jelbjt nicht find. Wir find in die Gerechtigkeit ge= 
jeßt und haben fie doch nicht in uns; wir find in das Leben erhöht 
und Stehen doch im Tode drin. Es wird uns an Chriftus beides ge- 
zeigt, unjer Fall und unfere Rechtfertigung, unſer Tod und unſer 
Leben. Im Blid auf das Kreuz des Ehriftus müffen wir uns für 
übertreter halten; denn für uns geht er in den Tod. Im Blid 
auf die Auferſtehung des Chriftus müffen wir uns als Gerechtfer- 
tigte betrachten; denn darum hat ihn Gott auferwedt als den Für— 
ften des Lebens, der uns in fein Reich erhöht, weil er uns in fei- 
nem Blut die Rechtfertigung bereitet hat. Was bleibt uns anderes 
übrig als zu hoffen, wo nichts zu hoffen ift? Nichts hoffen läßt fich 
von uns felbft, da wegen unferer Übertretungen Ehriftus fterben 
muß; hoffen jollen wir, weil Gott durch feinen Tod uns als die 
Gerechten vor ihn ftellt. Da gilt es auch für uns, dem beizuftim- 
men, wozu Gott uns macht, und das mit einem ungeteilten, fejten 
Ja zu ergreifen und ohne Schwanfung und Zweifel mitten in der 
täglichen Erfahrung unferer Sündigfeit und Gterblichkeit fejtzu- 
halten. Heißt uns Gott gerecht, fo find wir gerecht; heißt uns Gott 
lebendig, jo ftehen wir im Leben. Er vermag zu tun, was er ver- 
ipricht. Was wir bei uns felber find, fann uns nicht mehr gelten, 
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als was wir im Chriftus find. Dadurd) geben auch wir Gott feine 
Ehre, und darin fteht des Glaubens Unerläßlichkeit. Wir ehren 
Gott nur dadurch, daß wir feine Gnade annehmen mit Danf und 
Anbetung. 

5,1-11. 


Der Anteil des Glaubenden an Goft. 


Immer heller, Strahl um Strahl läßt Paulus Licht fallen auf 
Gottes Gabe. Die Gnade ift von Anfang an eine vollfommene; 
darum finden wir, ſowie wir uns ihr zumenden, gleich das höchſte 
Gut, die Gerechtigkeit. Daher bejteht der Fortichritt im Ehriften- 
leben darin, daß wir uns in zunehmender Kraft und Fülle das an— 
eignen, was ſchon mit dem erſten Aufleuchten des Glaubens unjer 
Eigentum geworden ift. Daher rollt auch der Brief des Apojtels 
mit zunehmender Klarheit vor unferen Augen auf, was Gottes 
Werk für uns in fi) jchließt. Das Nächſte dabei tft, daß wir zu 
Gott emporfchauen: wie geftaltet fich nun unfere Stellung vor Gott? 

5,1: Da wir alſo aus Glauben gerechtgeſprochen wurden, haben 
wir Frieden mit Gott durch unferen Herren Jeſus Chriftus. Wir 
hören ja von Chriftus nicht das Wort des Zorns und werden von 
Gott nicht zurüdgeftoßen, find vielmehr an- und aufgenommen 
und gerechtgefprochen. Gottes Friede mit uns wird uns von Chri— 
ftus zugebracht, und Dadurch beendet er unjeren Streit mit Gott. 
Sind wir in die Rechtfertigung eingelchloffen, die Chriftus uns 
erworben hat, wie jollten wir nicht mit Gott zufrieden fein? Da 
ift es mit dem Murren und Klagen wider ihn aus, und die Flucht 
von ihm weg und der ftille und doch fo giftige Ärger über ihn hat 
feinen Raum mehr in uns; wir laffen uns ihn und feine Wege 
mohlgefallen. Und wenn fich je wieder die Stimme der Unzufrie- 
denheit in uns regen mill, fie muß erfterben, wenn wir neu be— 
denken: Gott hat mir, dem Gottlojen, Gerechtigkeit bereitet aus 
Glauben heraus. Als das Ziel und Ende des Gefeßes hat uns Pau— 
lus Ergebung vor Gott gezeigt, daß wir vor ihm verftummen und 
uns in feinen Entjcheid und feine Hand legen, 3, 19. 20. Nun 
ftehen wir höher; nun ift nicht mehr nur Ergebung unfer os, 
jondern Friede. Wir müffen uns nicht bloß wohlgefallen Iaffen, 
was Gott tut, nein, es gefällt uns wohl. Diefe Änderung kommt 
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von Gott; fie rührt daher, daß Gott nicht wider uns ift, fondern 
fi) väterlich in reicher Gnade zu uns hält. Weil Gott den Zwift 
zwijchen ihm und uns aufgehoben hat, hat er uns in den Frieden 
gejeßt. 

Darum ift unjer Friede mit Gott ganz und gar die Gabe Jefu. 
5, 2a: Durch den wir auch den Zugang im Glauben zu diejer 
Gnade erlangt haben, durch die wir ftehen. Mit der Sendung Jeſu 
in die Welt und feiner Erhöhung aus dem Tod in die Herrlichkeit 
ift noch nicht alles getan, was zu unferer Rettung gefchehen muß. 
Es müſſen uns weiter die Wege geöffnet werden zu Chriftus hin, 
jo daß wir die Gnade hören, merfen und faffen können. Durd) die 
Verkündigung des Evangeliums, durch den Dienft der Apojftel, 
durch die Arbeit der Kirche, im Zuſammenwirken innerer und 
äußerer Erlebnijje und Führungen werden wir hinzugeleitet zur 
Gnade, die uns im Chrijtus bereitet ift. Auch diefe Hinzuführung 
ift fein Werf. Sie bildet die Fortjegung feiner Arbeit -uf Erden, 
die immer wiederholte Erneuerung feines Rufs: Kommt her zu 
mir alle, den er nun als der Berherrlichte ins Werf jegt mit einer 
die Welt umfajjenden Tätigkeit. Dadurch verjchafft er uns die 
Aufrichtung aus unjerem Tall und die Bewahrung vor dem uns 
verderbenden Sturz; nun jtehen wir. 

Deshalb geht uns der Mund auf zum freudigen Ruhm. 5,2b—5: 
und wir rühmen uns wegen der Hoffnung auf Gottes Herrlichkeit; 
aber nicht bloß das, jondern wir rühmen uns aud der Bedräng- 
niffe, da wir wifjen, daß die Bedrängnis Standhaftigkeit zuftande 
bringt, die Standhaftigkeit aber Bemwährtheit, die Bewährtheit aber 
Hoffnung; die Hoffnung aber beſchämt nicht, weil Gottes Liebe 
in unfere Herzen durd den heiligen Geift ausgegoſſen ift, der uns 
gegeben iſt. Wir rühmen uns der Gerechtigkeit, darum aber aud) 
der Herrlichkeit Gottes. Was die Lebensfülle Gottes bildet, das 
läßt Paulus ungerteilt. Wo Gerechtigkeit ift, da ift Herrlichkeit. 
Wird die Geredtigfeit für uns wirkſam zur Rechtfertigung, Jo 
fteigt auch die Herrlichkeit zu uns herab uns zur Verherrlichung. 
So erlebt es ſchon der Sünder, daß er um feiner Ungerechtigfeit 
willen auch der Herrlichkeit verluftig geht, vgl. 3,23. So jehen wir 
es an Chriftus, den die Gerechtigkeit Gottes in den Tod gegeben 
und darum die Herrlichkeit Gottes auferwedt hat, vgl. 6,4. Go 
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handelt Gott auch an uns, den Glaubenden, als der Einige und 
Unteilbare, der feine Herrlichkeit nicht vergißt, wenn er fich zu uns 
fehrt, fondern uns in fie £leidet, daß wir ein Abglanz und Abbild 
werden feiner Herrlichkeit. Daß wir ungeteilt laffen, was Gottes 
ift, in der Gewißheit, daß wir Jefu wegen den ganzen Gott für 
uns haben, das eben iſt des Glaubens Art. 

Dies ift Hoffnung, vorerjt noch nicht mehr. Denn Chriftus fam 
zwar als der Diener der göttlichen Gerechtigkeit, aber noch nicht 
als der Bringer der göttlichen Herrlichkeit. Darauf warten wir. 
Aber fchon dies ift ein großer Gewinn, daß wir nun hoffen lernen. 
Solange wir fern von Gott find, wiſſen wir gar nicht, was hoffen 
heißt. Wir hegen wohl beftändig Bilder und Träume von Glüd 
und Luft in uns; aber fie haben jtets den inneren Zeugen wider 
fih, der fie als Traum fennzeichnet und unfere Erwartungen 
widerlegt. Und die wahrhaftigen Güter fchauen uns, ehe der 
Glaube erwacht, leer und froftig an; fie erweden unjer Verlangen 
nicht. Erjt glaube; dann wirft du jehen, was hoffen heißt, eine 
Hoffnung, deren man fich rühmt, weil fie eine lebendige und wahr: 
haftige Hoffnung ift. 

Die Gegenwart unferes Lebens jteht freilich oft genug zu unſe— 
rer Hoffnung in hartem Widerftreit. Not bedrängt uns, nicht nur 
die natürlichen Schmerzen des leiblichen Lebens, jondern noch mehr 
der Drud, den die Menfchen auf uns legen, die fich der Botjchaft 
Jeſu widerjegen und alles, was fie an Gott erinnert, mit Leiden: 
ichaft befämpfen, weshalb aus dem Dienjt der Chrijtenheit ein fie 
aufreibender Kampf entjteht. Paulus fannte ja diefe Trübfal aus 
bejonders reichlicher Erfahrung; fein Chriftenleben war ein beftän- 
diger Leidenslauf. Aber auch das erfchüttert unjere Hoffnung nicht, 
jondern befejtigt fie. Je mehr Drud, deſto mehr Tragkraft; denn 
unter der Laſt erjtarft die Kraft. Je mehr ausharrende, tragende 
Geduld, dejto mehr Erprobung; da bewährt ſich unfer Glaube, daß 
er nicht Einbildung und PBhantafterei ift, fondern ein ernfthaftes 
Halten und Hängen an Gott. Je mehr Erprobung, defto mehr 
Hoffnung; fie gibt uns das gute Gewiſſen zu Gott, das freudige 
Bewußtſein, daß wir in Aufrichtigkeit mit entfchloffenem Willen 
auf jeinem Weg wandeln und feine Hilfe fuchen dürfen. Und die 
Hoffnung bereitet uns feine Enttäufchung. Daß wir umfonft auf 
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Gott hoffen, wenn wir nur wirklich auf ihn hoffen, das ift eine Un- 
möglichfeit; denn Gott verleugnet fich nicht, und feine Güte bleibt 
ewig in ihm. So fommt Paulus zu dem Refultat: je mehr Leiden, 
dejto mehr Hoffnung und deſto mehr Erfüllung der Hoffnung. Die 
Trübjal fann allerdings auch die entgegengejegte Wirkung haben, 
daß fie Ungeduld wirkt, und die Ungeduld führt nicht zur Bewäh— 
rung, jondern zum Fall und der Fall nicht zur Hoffnung, ſondern 
zur Furcht, und die Hoffnungen, die wir uns dennoch einbilden, 
werden zu Schanden, und die ſchlimme Ahnung unferer Furcht 
behält recht. Ob unfer Kampf mit der Welt für uns zum Anfang 
der einen oder anderen Kette von Erlebnijfen wird, hängt davon ab, 
ob wir im Glauben an Chriſtus ftehen oder nicht. Für den Glau— 
benden tritt das Leiden unter die Mittel, die ihm feine Hoffnung 
fräftigen und dadurch deren Erfüllung herbeiführen. Und darum 
jtellt der Apoftel auch die Bitterfeiten, die uns die Menjchen berei- 
ten, unter die Dinge, deren wir uns rühmen und freuen, und 
darin, daß wir aud) zum Leiden willig und freudig werden und im 
Blid auf den Ausgang zu jprechen vermögen: Ich will, Herr, mit 
dir leiden, bewähren wir, daß unfer Streit mit Gott zu Ende ift 
und wir den Frieden mit ihm haben. 

Paulus ftügt unfere Hoffnung auf das Höchlte, was unferem 
Auge erreichbar ift, auf Gottes Liebe. Warum find wir jo rei) 
geworden und haben die Herrlichkeit vor uns und alle Kränfungen 
der Menfchen unter uns? Warum fchwächt fein Leiden unſer Hof- 
fen, mehrt und fräftigt es vielmehr und madt, daß es die Gewiß- 
beit feiner Erfüllung bei fich hat? Gottes Liebe ift in uns hinein- 
gejtrömt. Nachdem Gottes Gerechtigkeit für uns offenbar gewor- 
den ift, wodurch der Triede Gottes zu uns gefommen und unfere 
Entzweiung mit Gott begraben ijt, winkt uns nicht nur in der Zu— 
kunft die Herrlichkeit Gottes, jondern die Liebe Gottes jucht unfer 
Herz, und damit ift das Innerfte und Heiligjte in Gott vor uns 
aufgetan. Die Liebe verbirgt ſich nicht; fie macht ſich ſpürbar und 
gibt ſich zu genießen. Sie erfaßt das inwendige Leben derer, Die 
fie liebt. Sie will nicht bloß Hilfe leiften, Gaben bringen, Dienjte 
erweiſen, nüßlich fein; fie will das Herz erfüllen, Einheit jtiften, 
perjönlich uns an Gott binden, daß wir mit ihm und für ihn [eben 
dürfen. Das gejchieht dadurch, daß Gott in das Menfchenherz hei: 


96 Der Anteil des Glaubenden an Gott. 


ligen Geift einziehen läßt. Heiliger Geift in einem Menfchenher- 
zen — das hat Gottes Liebe erdacht und fie allein ins Werk gejebt. 
Hier fann unfer Denken nur in tiefem Erftaunen ftill werden. 
Gott läßt feinen Hauch und Odem von fich ausgehen als den Boten 
feiner Liebe, daß er unfer Herz bewegt, es erwedt aus feiner Er- 
ftarrung, Göttliches in unfer eigenes Weſen jenft und uns durch 
ein lebendiges, wefenhaftes Band ihm verbunden hält! Was iſt 
heiliger Geift? Daß wir Gottes Liebe fpüren, daß die Erkenntnis 
hell in uns aufbricht: welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt! 
daß aus folder Erkenntnis der Wille entbunden und gereinigt zur 
Liebe defjen fich erhebt, der uns zuerſt geliebt.hat, das ift nad) un= 
ferer Stelle heiliger Geift. 

Unjere Hoffnung hat noch eine andere Erprobung als die Trüb- 
ſal zu bejtehen, die, die der Blid auf unfere Zukunft uns bringt. 
Nicht jo läßt Paulus die Sorge um unfere Zukunft zu Worte fom- 
men, daß er fragen würde: Werde ich wohl beharren und im 
Glauben bleiben? Diefe Sorge fann leicht ungläubig fein, und 
Paulus würde ihr antworten: Statt zu zweifeln, ob du beharren 
wirft, glaube doch! fafje nur die Hand Gottes, die dich ergriffen 
hat! Was er vor uns hinftellt, damit die Zuverficht und Hoffnung 
des Glaubens ſich daran bewähre, das ift das fommende Gericht 
Gottes, die Offenbarung des göttlichen Zornes, an die uns der 
Anblid der menfchlichen Sünde beftändig erinnert. Wir werden 
Jeſus als unferen Richter jehen. So gewiß wir auf unjere Ver- 
flärung hoffen, jo gewiß erwarten wir auch unfer Gericht. Gottes 
Wert hat ftets Recht und Gericht in fich, und je mächtiger fich das 
Reich Gottes offenbart, um fo erniter ift das damit verbundene 
Gericht. Was Paulus in 2,5 gejagt hat, darf nie von uns vergef- 
jen werden. Wie nun? Erträgt unfer Hoffen den Blid auf den 
Richter, vor dem unfer Verborgenes offenbar ift? 

Paulus hält uns zuerft vor, was für eine Liebe Chriftus uns 
ermwiejen hat. 5, 6—8: Denn als wir noch ſchwach waren, jfarb Ehri- 
ftus der Zeit nad) noch für Gofflofe. Denn faum wird jemand für 
einen Gerechten ſterben; denn es wagt vielleicht jemand, für den 
Guten aud) zu fterben. Uber Gott bewährt feine Liebe gegen uns, 
weil Ehriffus für uns ftarb, als wir nody Sünder waren. Damals, 
als Chriftus fein Kreuz trug, waren alle, die jeßt zu feiner Ge— 
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meinde vereinigt find, ſchwach und frank, noch gottlos; es war 
noch nichts Heiliges in ihnen. Es lebte noch nicht göttlicher Geift in 
ihren Herzen, und fie waren noch nicht aufgerichtet aus ihrem Fall 
durch Gottes Liebe. Als Chriftus fi) zum Sterben für die Menſch— 
heit anjchidte, da war nichts um ihn her als eine gottlofe Schar. 
Nun mißt Paulus die Größe feiner Tat an dem, was wir für ein- 
ander zu tun bereit find. Wir haben nicht Luft, für gottlofe Men- 
ihen zu fterben, auch dann nicht, wenn wir fie durch unfer GSter- 
ben retten fönnten. Gottloje lafjen wir dahinfinfen. Warum find 
fie gottlos gewejen? Warum haben fie fich ihren Fall felbft zu: 
gezogen? Es iſt nichts Ehr- und Liebenswürdiges an ihnen; follten 
wir uns felbjt für fie aufopfern? Ja, auch wenn einer gerecht ift 
und im Kampf für das, was recht und gut ift, fein Leben einfekt, 
findet er jchwerlich jemand, der fein Leben für ihn hingibt. Es 
fann ihm leicht widerfahren, daß er verlaffen und verraten wird 
von allen, daß fie ihn alle nicht mehr fennen, wenn es zu fterben 
gälte, daß jeine Gerechtigfeit niemand herbeizieht, jo daß er mit 
ihm und für ihn fein Leben opferte. Cs fommt freilich auch unter 
den Menjchen vor, daß einer für den anderen fein Leben gibt um 
feiner Geredtigfeit und Guttat willen. So find fchon Kinder für 
Eltern, ein Freund für den Freund, ein Mann für fein Volk ge: 
ftorben um des Rechts und der Pflicht und der Buttat willen. Aber 
ftets erfcheint uns dies als eine heldenhafte Tat und ein bewunde— 
rungswürdiger Mut. 

Nun, jagt Paulus, ſeht Chriftus an. Wir Menfchen hatten weder 
Gerechtigkeit nocdy Guttat aufzumeifen. Cs war nichts Heiliges an 
uns, was ihn verpflichtet hätte, bei uns zu ftehen bis in den Tod. 
Ließ er uns Sterben, jo geſchah uns Sündern unfer Recht. Aber 
troß feines heiligen Widermwillens gegen die Sünder, troß feines 
gänzlichen Unterjchieds von allen Gottlofen ftarb er für fie. Da- 
durch hat er Gottes Liebe an den Tag gebradt. 

Nachdem uns Gottes Sinn und Wille fo fund geworden ift, 
wiffen wir auch, wie unfere Zukunft ausfallen wird. 5, 9—11: 
Darum werden wir nod) viel mehr, nadydem wir jet durch fein 
Blut geredhfgejproden find, durch ihn vor dem Zorn gerettet wer- 
den. Denn wenn wir, als wir Feinde waren, mit Goft durch den 
Tod jeines Sohnes verjöhnf wurden, jo werden wir noch viel mehr, 
Schlatter, (Erl. 11) Römerbrief 7 
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nachdem wir verjöhnt find, durch jein Leben erreitet werden. Aber 
nicht blo das, fondern wir rühmen uns auch Gottes durch unjeren 
Herrn Jeſus Ehriffus, durch den wir jet die Verjöhnung emp- 
fingen. Unfere Zuverficht, die fich auf die neue Erjcheinung Jeſu 
freut und fich vor feinem Gericht nicht fürchtet, beruht nicht auf 
unferem Werf, auch nicht auf dem, was wir im Glauben Gott zur 
Ehre und in Jeſu Dienft tun, fondern fie jteht auf der Gabe, die 
Chriſtus uns bereits gegeben hat. Um diefer Gabe willen jagt Pau: 
lus mit freudigem Triumph: Dann ift es noch viel ficherer und ge- 
wiljer, daß wir errettet werden! Was Chriftus während feines 
irdifchen Lebens für uns tat, das war die volllommene Teindes- 
liebe. Er mußte uns in unferer Tiefe juchen, und dennoch hat er 
uns fo wert gehalten, daß er für uns ftarb. Dann aber ftehen wir 
vor ihm im Schmud feiner Gaben als die durch fein Blut Gerech— 
ten und durd) feinen Tod Verſöhnten; wie jollten wir uns fürdten 
vor ihm? Als würde er feines Todes Frucht zerjtören an uns! Aus 
der empfangenen Gnade ftrömt neue Gnade, und die juchende 
Liebe, die uns mitten in unjerer Sünde fand, erwarb uns die voll- 
endende Liebe, die uns auch am Tag des Zorns zu erhalten weiß. 
Hat uns fchon fein Tod fo viel gebracht, wie viel mehr wird uns 
fein Leben bringen. Was wir jeßt befigen, das iſt alles die Frucht 
jeines Todes. In feiner Erjcheinung in himmlifcher Herrlichkeit 
fommt dagegen fein Leben zur Offenbarung; dann tut er fund, 
was er als der Lebendige uns geben fann. Sollten wir uns vor 
dem Leben deſſen fürchten, der für uns gejtorben ift? Da haben 
wir wieder unmittelbar den Glauben des Apoſtels vor uns in ſei— 
ner Kraft, wie er von der Gabe zur Gabe aufwärts dringt: du 
bift für mich gejtorben, jo wirft du auch für mic) leben; Gott hat 
mich in deinem Blut gerechtfertigt, er wird mich auch rechtfertigen 
in deiner himmlifchen Gerechtigkeit. So jchließen, das heißt auf 
Jeſus trauen, gläubig fein. 

So wird uns Gott durch Chriftus zum Grund der Freude und 
des Ruhms. Paulus hat bisher die Gabe, die uns Jeſu Tod ge: 
währt, Rechtfertigung genannt. Nun läßt er uns ihren Wert von 
einer neuen Geite jehen, indem er fie Verföhnung heißt. Unfer 
Unrecht hat uns mit Gott in Zwift gebradt. Wir find wider ihn, 
und er ift wider uns. Aber Gottes Liebe ift durch alle Trennungen 
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hindurchgebrochen, die unfer Abfall von ihm hervorgerufen hat, 
und hat uns zu ihm gezogen. Die Liebe, die Chriftus für uns in 
den Tod dahingegeben hat, hat mit unferer Ungerechtigkeit und 
Schuld aud alle Feindichaft abgetan. Und aus der Verfühnung 
haben wir nun den Gewinn, daß wir uns Gottes freuen und uns 
jeiner rühmen lernen, ftatt daß wir ihn zu vergefjen fuchten und 
in heimlicher Angjt uns vor ihm flüchteten. 

Wie reich find wir ſchon bei diefem erften Blid auf die Entfal- 
tung des Chrijtenlebens geworden! Der Glaube ift nicht mehr allein, 
jondern die Hoffnung fteht neben ihm, und die Liebe ift geboren. 
Und die Hoffnung pflanzt auch dem Leiden Freude und dem Blid 
auf das Gericht Zuverficht ein. So triebkräftig ift die Wurzel, die 
Gott im Glauben unferer Geele eingejentt hat. 


>,12=213 
Chriſtus ift mächfiger als Adam. 


Es ijt uns alles hell geworden, wenn wir auffehen zu Gott. 
Redtfertigung und Berföhnung, Friede und Liebe ift bei Gott für 
uns. Aber wir können nicht nur aufwärts fehen zu Gottes Thron, 
fondern müffen auch das menſchliche Wefen und Leben ins Auge 
faſſen. Hält die Zuverficht unferes Glaubens diefen Anblid aus? 
Dder ſinkt uns das Herz, wenn wir auf den Stand und Gang der 
Menjchheit fehen? Darum wendet Baulus unferen Blid nicht nur 
auf den Anfang Siraels zurüd (Kap. 4), indem er uns an Abra- 
ham die Einheit der göttlichen Regierung zeigt, die Abraham nad) 
derjelben Regel zum Vater der ganzen Gemeinde machte, nach der 
er auch uns in die Gerechtigkeit führt, ſondern jeßt ſieht er auf den 
Anfang der ganzen Menjchheit zurüd und zeigt uns, daß der Ver— 
lauf der gefamten menſchlichen Gefchichte unter demjenigen gött- 
lihen Willen fteht, der fic) in der Sendung Jeſu offenbart. Hier, 
wo er von der künftigen Offenbarung Jeſu jpricht, die der Menſch— 
heit die Vollendung bringen wird, ftellt er Adam neben Jeſus, 
damit wir erfennen, wie der Anfang der Menjchheit, aus dem ihr 
gegenmwärtiger Zuftand entftand, mit der Vollendung zu einem gro- 
Ben Gotteswerk zufammenmwädjt. 

5,12: Deshalb, wie durch einen einzigen Menjchen die Sünde in 
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die Welt eintrat und durch die Sünde der Tod und jo der Tod zu 
allen Menſchen kam, worauf fie alle fündigten. Unſer Gejchlecht 
ift in allen feinen Gliedern in die Sündhaftigfeit und Sterblichkeit 
hineingejftellt und ihnen unterworfen als königlichen Mächten, Denen 
fi) niemand entziehen fann. Das hat ein einziger Menfc) zujtande- 
gebracht. Die gottlofe Art der Menſchen hat nicht Gott gemacht; 
der Menſch ift ihr Schöpfer. Aber nicht jeder einzelne der vielen 
Menjchen bereitet fich jelbft mit eigener Wahl durch jeinen eigenen 
Entſchluß die Sündhaftigkeit und das Todeslos. Die Paradiejes- 
frage: Willft du Gott untertan fein und leben? oder willſt du fal- 
len und fterben? ift für uns alle entjchieden und wird uns nicht 
mehr vorgelegt. Wenn wir zur eigenen Entjcheidung und zum be- 
wußten Handeln gelangen, ift für jeden unter uns jene Wahl be= 
reits gefchlofjen. Das ijt die Folge aus der Tat jenes einzigen. Er 
hat unjer aller Los bejtimmt, hat uns alle mit fich jelbjt hinab- 
geriffen in die Sünde und die Sterblichkeit. Was gab ihm hiezu Die 
Macht? Das liegt an der Bösartigfeit und Fluchwürdigkeit der 
Sünde. Weil er ſich dem Willen Gottes widerjegte, gab es nun in 
der Melt Böfes, und daraus entjtanden jofort die gewaltigen 
Folgen. Nun fam der Tod, und deshalb, weil der eine Menjch der 
Sünde und dem Tod den Eintritt in die Welt verfchaffte, ergriffen 
fie alle. Es ift zunächjt der Tod, der vom erjten Menjchen her auch 
jein ganzes Geſchlecht umfaßt. Aber wir folgen ihm nicht bloß im 
Tod jondern aud) in der Sünde nad), und es fann nicht anders 
fein, nachdem das wahrhaftige Leben von uns gewichen ift und wir 
von der Gegenwart Gottes gejchieden find. 

5,13.14: Denn bis zum Gejeg war in der Melt Sünde vor- 
handen; aber die Sünde wird nicht in Rechnung gebradt, wenn 
das Geſetz nicht befteht. Aber der Tod kam von Adam bis auf 
Mofe auch über die zur Herrjchaft, die nicht nach dem Abbild der 
Überfretung Adams jündigten, der für den Kommenden die Regel 
ift. Für die Macht des Todes, die aus dem Fall des erften Men— 
ſchen hervorgebrochen ift, find die Gefchlechter, die ihm zunächſt 
folgen, ein bejonders deutlicher Beweis, weil fie noch vor der Er- 
teilung des Gejeßes ſtehen. Sündig waren aud fie; aber darin, 
daß Gott ihnen das Geſetz noch nicht gab, liegt das Zeichen, daß 
Gott nicht mit ihnen rechnen wollte nach feinem ftrengen Recht, 
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und ihre Sünde nicht verfolgte mit feiner richterlichen Heiligkeit. 
Sie ſtanden unter Gottes Geduld. Obgleich jedoch ihr Sündigen 
nicht mit einem Tall begann, der der Übertretung Adams glich, 
der das bejtimmte, ausdrüdliche Gebot, das ihm zur Bewährung 
der Unfchuld gegeben war, zerriffen hat, jo war der Tod dennoch 
auch über fie Herr, und feiner Macht find fie alle erlegen. So die— 
nen gerade jene Gejchlechter zum befonders deutlichen Beweis, daß 
der Tod jein Anrecht an uns nicht erft auf unfer eigenes Handeln 
gründet, jondern mit föniglicher Obmacht vom erften Menjchen an 
unjer ganzes Gejchleht umfaßt. 

Hat nun Chriftus eine fo mächtige Hilfe, daß er diefer uns alle 
beherrjchenden Macht der Sünde und des Todes ein Ende madt? 
Paulus antwortet freudig: Ja! An Adam wird fichtbar, was Chri- 
ftus jchafft. Wie durch einen Menfchen die Sünde und der Tod zu 
allen fam, jo ift wiederum durch einen einzigen Menfchen, durd) 
Jejus, uns allen die Gerechtigkeit und das Leben gebracht worden. 
Diefe ſtehen hinter jener Macht der Sünde und des Todes nicht zu— 
rüd. Auch fie entjtehen nicht erft durch unferen Willen als unfer 
Erwerb und unjer Wert, fondern find durch Jeſus für unfer gan: 
zes Geichlecht in jeinen vielen Gliedern hergeftellt. Sie fommen 
uns als Gaben zu, die uns bereitet find, ehe wir wollen und wir- 
fen konnten, als ein Erbe, das uns zugefallen ift durch den Wil: 
len dejjen, der es uns zugedacht hat. Auch die Gerechtigkeit und das 
Zeben find durch Chriſtus in der Menfchheit königliche Mächte 
geworden, für alle feſt gegründet, ungerjtörbar, durchwirkend durch 
alle Gejchlechter der Erde. Jeder Menfch, der geboren wird, hat 
an der Sünde und am Tod Anteil; jeder Menjch hat aber aud 
Anteil an der Gerechtigkeit und am Leben, weil Chriftus fie auch) 
für ihn erworben hat. Im Gebiet der Sünde wie der Gerechtigkeit 
ift das Erbe das erjte, unjer eigenes Verhalten und Wirken das 
zweite, das erst aus jenem Erbe entjteht und nad ihm geftaltet 
ift. Wie wir hernach mit unjerem eigenen Wollen und Wirken 
in die Sünde eingehen und uns jelbjt den Tod bereiten, jo haben 
wir uns auch mit unjerem eigenen Glauben, Lieben und Dienen 
der Gerechtigkeit zuzukehren und unfere Seligfeit zu jchaffen; aber 
wir wachjen damit in eine Gerechtigkeit hinein, die uns bereitet ift. 

Auch die Gerechtigkeit hat ein einziger Menſch für alle zuftande- 
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gebracht. Es geht hier wie dort nad) derfelben Ordnung Gottes, 
die uns nicht voneinander ablöft und ifoliert, jondern uns zujam- 
menfaßt und uns ein Saupt fegt, auf das wir angemiefen find und 
dem wir gleichgeftaltet werden. Unfer natürliches Haupt tft Adam, 
deifen Kinder wir alle find. Das, was er fi von Gott erwarb, 
wurde unfer aller Eigentum, und weil er durch Sünde und Tall 
Gericht auf ſich herabzog, haben wir alle an ihm teil. Nun aber 
erjchien der neue Menfch, Iejus, von dem Adam erſt das irdijche, 
natürliche Vorbild war, während Jeſus das wahrhaftige, uns von 
oben gegebene Haupt unferes Gejchlechtes tft, auf das wir alle an- 
gewiefen find, daß wir ihm verbunden jeien in Geift und Glauben, 
wie wir mit Adam verbunden find durch Fleifh und Blut. Auch 
bier gilt, was der eine getan hat, für alle, und die Folgen feiner 
Gerechtigkeit umfpannen unfer ganzes Gejchledht. 

Mas wir von Natur find und was wir durd Ehriftus find, ift 
fomit einander genau angepaßt. Bon Natur ftehen wir im Man- 
gel, in der Sünde, im Tod; durch Chriftus dagegen entjteht die 
Gabe, die Gerechtigkeit, das Leben. Und zwar ift die Gabe fo be— 
Ichaffen, daß fie unferen Mangel völlig dedt. Der Sünde tritt die 
Gerechtigkeit in folcher Geftalt entgegen, daß fie ihr gewachlen ift, 
und dem Tod das Leben jo, daß es ihn überwunden hat. Auf 
Adam, von dem der Naturcharakter unferes Lebens fommt, folgt 
Ehriftus, durch den es erneuert wird, und aud er reicht mit feiner 
Wirkung durd) die ganze Menjchheit hindurd). 

Allein Jefu Werk und Adams Werk Stehen nicht nur im Gleich— 
gewicht. So fümen die Gerechtigkeit und das Leben noch nicht zum 
Sieg, wenn zwijchen Adam und Chriftus bloß Gleichheit beftände. 
5, 15: Aber mif der Gnadengabe verhält es ſich nicht ſo wie mif dem 
Fall, Denn wenn durd den Fall des einen die vielen flarben, fo 
wurde noch viel mehr die Gnade Gottes und die Gabe in der 
Gnade des einen Menſchen Jeſus Chriſtus gegen die vielen groß. 
Diejes „noch viel mehr“ beruht darauf, daß Jeſus der göttlichen 
Güte zum Werkzeug dient. Gottes Gnade, Jeſu Gnade wenden 
fich hier der Menfchheit zu und erreichen noch viel ficherer alle als 
der all, weil fie das Höchſte und Heiligfte find, was Gott uns 
erzeigen fann. Ihnen dienen auch Gottes Recht und Gericht. 

Der erfte Grund, auf dem die Macht Jeſu fteht, ift die Gnade, 
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deren Diener er ift. Nun fommt weiter dazu, daß die Gnade in 
ihm der Gerechtigkeit dient. Die Gerechtigkeit ift aber mächtiger 
als die Sünde. 5,16: Und die Gabe iff nichf fo wie das, was durd) 
einen einzigen, der jündigfe, entffand. Denn das Urteil fam vom 
einen her zur Berurfeilung, aber die Gabe der Gnade vom viel- 
fahen Fall zur Feftftellung der Gerechtigkeit. Daß der Tod alle 
ergriff, das beruht auf Gottes richterlichem Urteilsfpruch. Die eine 
Sünde des erſten Menfchen rief Gottes Gericht hervor, und dieſes 
legte Verurteilung auf den, der gefündigt hatte, mit feinem ganzen 
Geſchlecht. Es follte offenbar werden, was die Sünde vor Gottes 
Augen ift; darum verſank die ganze Menjchheit in den Tod. Hat 
aber Gott fein jtrafendes Urteil zum Weltgeſetz gemadt, das alle 
bindet, jo ift das Werk feiner Gnade noch mächtiger. Diefes hat es 
nicht nur wie das Gericht Gottes im Paradies mit einem einzigen 
Schuldigen zu tun, fondern jeßt ift der Fall ein vielfältiger gewor— 
den. Nun erweiſt ſich die Macht der Gnade darin, daß fie diefe 
große Menge von Verfündigung dennod nicht in Verurteilung 
enden läßt, jondern für fie eine Rechtfertigung bewirkt. Das Urteil 
über diefe mit vielfacher Sünde beladene Schar lautet nun: Ihr 
feid vor mir gerecht. Das ift der zweite Pfeiler, auf dem Jeſu 
Macht ſich auferbaut. 

5,17: Denn wenn durd den Fall des einen der Tod durch den 
einen zur Herrſchaft fam, jo werden nod viel mehr die, die den 
Reichtum der Gnade und der Gabe der Gerechtigkeit empfangen, 
im Leben durdh den Einen, Jeſus Chriffus, zur Herrfhaft fom- 
men. Durfte fich der Tod zu föniglicher Macht erheben, fo ift nun 
in Chriftus das Leben erjchienen. Das ift das dritte, was ihn ftär- 
fer madjt. Das Leben ift ftärfer als der Tod und wird uns noch 
viel gewiſſer in das königliche Herrchen führen um der Gnade und 
Geredtigfeit willen, die uns gegeben find. Gnade, Gerechtigkeit, 
Leben, dieje drei heben Ehriftus über Adam empor. 

Paulus heißt uns auf den inwendigen Unterfchied zwiſchen beiden 
achten. 5,18: Alfo wie es durch einen einzigen Fall bei allen Men- 
fhen zur Verurteilung fam, jo kommt es auch durch eine einzige 
Feſtſtellung der Gerechtigkeit bei allen Menſchen zur Rechtfertigung 
des Lebens. Adams Tat war Fall, Jeſu Tat die Vollſtreckung des 
göttlichen Rechts zur Herftellung der Gerechtigkeit. Er hat, was vor 
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Gott recht ift, nicht fallen laffen, fondern fi) unter Gottes Recht 
geftellt und es mit ganzem Willen und vollfommener Tat durch— 
geführt. Was Adam die Macht gab, unſer aller Leben zu verder— 
ben, das lag darin, daß er der Sünde die Türe in die Welt öffnete. 
Was Chriftus die Macht gab, unfer aller Zeben aufzurichten, das 
ltegt darin, daß durch ihn Gerechtigkeit in die Welt gefommen ift. 
Wie nun ein einziger Bruch des göttlichen Rechts alle ins Verder- 
ben riß, fo hat eine einzige Erfüllung desjelben allen geholfen. 
Wie die Sünde in Gottes Augen jo verdammlicd ift, daB um der 
einen Sünde willen Gottes Urteil gegen alle jtand, fo ift auch die 
Gerechtigkeit in Gottes Augen fo hoch und teuer geachtet, daß im 
Blid auf die eine Erfüllung der Gerechtigkeit fein Urteil für uns 
alle auf Gerechtſprechung lautet. Wo aber Rechtfertigung ift, da ift 
Leben, gleichwie da, wo Sünde ift, der Tod eintritt. 

5,19: Denn wie durch den Ungehorjam des einen Menſchen die 
vielen als Sünder hingeffellt wurden, ebenfo werden aud die 
vielen durch den Gehorjam des einen als Gerechte hingejftellt wer- 
den. Neben Adam, der die Schranten, die Gott ihm geſetzt hat, 
nicht ertragen mochte, jondern jelber nach der Frucht der Erfennt- 
nis griff, weil er fich nicht leiten lajfen mochte von Gott, vielmehr 
felbjt weife fein wollte und gleich zu werden begehrte wie Gott, 
fteht Jeſus, der nicht nad) der Geftalt Gottes griff als nad) feinem 
Befig, fondern ſich dem Vater untergab, die Knechtsgeſtalt fich 
mohlgefallen ließ und fich unter Gottes Hand beugte bis in den 
Tod hinab und nicht gleich fein wollte wie Gott, fondern gleid) 
ward wie wir und nichts begehrte, als feine Sendung zu erfüllen, 
der göttlichen Gnade zu dienen und ihr Werk zu tun. So hat Chri- 
ftus wider den Ungehorfam den Gehorjam geftellt. Wie nun der 
Ungehorjam uns der Herrichaft der Sünde unterwarf, jo verfchafft 
uns Jeſu Gehorfam die Gerechtigkeit, weil fein Gehorfam der 
Grund der rechtfertigenden Gnade für uns ift. 

Die große Wandlung uns zur Hilfe, die zur Sünde die Gerech— 
tigfeit, zum Tod das Leben jet, hat uns erft Chriftus und noch 
nicht das Geſetz gebradjt. 5,20. 21: Das Gejeß aber trat dazwijchen 
hinein, damit der Fall größer werde. Mo aber die Sünde größer 
wurde, ijf die Gnade überaus reich geworden, damit, wie die 
Sünde durch den Tod zur Herrſchaft fam, jo auch die Gnade durch 


Rom. 5, 19—21. 105 


Geredfigkeit in ewigem Leben zur Herrfchaft komme durch Jefus 
Chriſtus unferen Herrn. Nicht im Gebot, fondern erft in feiner Er- 
füllung durd) den volltommenen Gehorjam des Chriftus entfpringt 
uns der Lebensquell. Darum ift das Geſetz nur eine vorüber: 
gehende, zwijchen den Fall und die Erlöfung bineintretende Ein- 
richtung Gottes und gehört noch der von Adams Fall ausgehenden 
Geſchichte der Sünde und des Todes an. Es hat den Fall nicht auf- 
gehoben, jondern ſchwerer gemacht, weil es mit feinem Licht die 
Sünde fündiger, den Widerfpruch gegen Gott bösartiger und den 
Abfall von ihm tiefer macht. Uber nun läßt Paulus ein neues 
Licht auf den Beruf des Gefeßes fallen, indem er zeigt, wie es ge: 
rade dadurch ebenfalls dem Werk der Gnade dient, nicht weil es 
uns Hilfe bräcdhte und ſchon halb oder ganz unfer Erlöfer wäre, 
fondern weil, je tiefer der Fall wird, um fo höher Gottes Erbar- 
men jteigt. Je größer die Not ift, umfo näher ift die Hilfe, umfo 
näher iſt Gott, der, ob aud) der Menſch von ihm abfällt, ihn doch 
feinerjeits nicht fallen läßt, jondern feiner zu £öniglicher Gewalt 
und Wirkung gelangten Sünde eine nicht minder königlich wal- 
tende Gnade entgegenftellt. 

So öffnet fih uns ein großer Blid in Gottes Weltregierung, 
und die dunkle Seite am Menjchenleben wird uns hell. Zäge nur 
Gottes Urteil über Adam und die Macht der Sünde und des Todes 
vor uns, jo wäre uns Gottes Führung ein Rätjel, das niemand deu— 
ten fönnte. Es läßt fich erjt deuten, wenn wir auf Chriftus fehen und 
auf die Gerechtigkeit, die er uns bringt. Adam wäre uns nicht zum 
natürliden Haupt gejegt, wäre nicht Chriftus uns zum ewigen 
Herrn gegeben. Die Sünde wäre nicht mächtig geworden, wäre ihr 
nicht aud) die Heilung in der Macht der Gnade bereitet. Das Ge— 
jeß, das unferen all noch tiefer macht, wäre uns nicht gegeben, 
wäre uns nicht in Chriftus die Aufrichtung aus jedem Fall bereitet. 
Durch den Rat der Gnade fommt in den Weg der Menjchheit Licht, 
Einheit, Friede, und Gottes Größe wird an ihr offenbar, die Größe 
feines Gerichts in der Weife, wie er die Sünde durch den Tod 
uns beherrjchen läßt, die Größe feiner Gnade in der Weile, wie fie 
durch Chriftus ebenfo mächtig Gerechtigkeit und ewiges Leben 
Ihafft. Das find freilich alles Glaubensworte, deren Wahrheit wir 
nicht mit den Sinnen mejjen und mit den Händen greifen. Sünde 
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und Tod haben ſich in unfere Natur eingefenft und pflanzen fich 
darum vor unferen Augen fort. Aber Gnade, Gerechtigkeit und 
Leben find nicht Natur, fondern des Geiftes Weſen und Frudt, 
und @eift ift in uns noch das Verborgene. Aber können wir im 
Blif auf Iefu Gehorfam, auf Jeſu Auferftehung, auf die Gnade, 
die in ihm erfcheint, ungläubig fein? Nein! nichts anderes als 
Glaube ift der durch Gottes Weltregierung uns angemwiejene Drt. 
Auf ihn zielt die Doppelwirkung hin, die von den beiden Häuptern 
der Menjchheit auf uns übergeht. Da wir durch den Tall des einen 
Menjchen in die Sündigkeit und Sterblichkeit hineingefegt find, 
ift uns jeder andere Weg verjchloffen als der des Glaubens, und 
eben diefer Glaubensweg ift uns durch den Gehorjam unjeres 
neuen Herrn und Hauptes aufgetun. 


6,1-14. 
£os von der Sünde. 


Paulus hat uns den Sieg und die Obmacht der Gnade und Ge- 
rechtigfeit im großen Gang der Weltgefchichte gepriefen. Aber was 
hilft uns das, wenn nicht in unſerem eigenen Leben der Sieg über 
die Sünde fichtbar wird. Sind wir wirklich im Glauben dem Böfen 
überlegen und von ihm getrennt? Das war damals und ift heute 
die große Hauptfrage, an der es ſich bewähren muß, daß der 
Glaube unfere Gerechtigkeit ift. 

6,1: Was werden wir aljo jagen? Wollen wir bei der Sünde 
bleiben, damit die Gnade defto größer werde? Nimmermehr. Da- 
mit ftellt Baulus die Verſuchung ans Licht, die dem Glauben im- 
mer wieder fommt. Er hat foeben die Freiheit und Macht der 
Gnade aufs höchſte erhoben und gejagt, daß da, wo die Sünde 
mächtig geworden ift, die Gnade nicht ſchwach wird und abnimmt, 
jondern noch mächtiger und größer wird. Sie folgt uns in alle Tie- 
fen unjeres Falls und fteigt, je tiefer wir ſinken, defto tiefer zu uns 
herab. Der verlorene Sohn fteht dem Herzen Gottes nicht ferner, 
jondern näher, weil er der verlorene ift. Daraus kann die Luft an 
der Sünde jenen frummen Schluß ziehen, von dem der Apoftel 
ſchon 3,5 geredet hat, als müßten wir der Gnade mit neuem Sün— 
digen erjt Grund und Stoff verfchaffen und ihr dadurch zur Ver: 
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berrlichung verhelfen, daß wir erft recht bei der Sünde bleiben. 
Diejer verjuchliche Gedante ftellt uns mit blendendem Schein aud) 
die Sünde als eine Glaubenstat dar, als einen Beweis unferes 
Bertrauens auf die Gnade. Warum follten wir vor ihr erfchreden, 
warum uns um fie befümmern? Das wäre ja Unglaube, Miß- 
trauen gegen die Gnade, die um fo größer wird, je erbärmlicher 
ich bin. Darin bejteht die Bosheit folher Gedanken, daß wir da- 
durch fogar aus unferem Glauben einen Antrieb zur Sünde machen. 

Paulus geht damit zugleich auf die Bedenken ein, die ſich gegen 
die Predigt vom Glauben immer wieder erheben. Man hat ftets 
wieder gejagt: „Das ift ein bequemer Heilsmeg; wir rühmen uns, 
obgleich wir Sünder bleiben, dennoch der Gerechtigkeit; damit ift 
ja allen böſen Gelüften, aller fittlihen Trägheit und Schlaffheit 
die Türe aufgetan.” Die Gegner des Paulus fprachen fo, um feine 
Predigt zu erjtiden; aber auch in der Chriftenheit kam Ühnliches 
ans Licht da, wo fi mit dem Glauben die alte Eigenfucht ver: 
Ihmolz, die Sündliches begehrt und die uns gejchenfte Freiheit 
zu ihrer Stärkung mißbraucht. Entftänden folhe Gedanken auf 
geradem Weg aus Jefu Werk, wollten wir, die wir glaubend in 
Jeſu Tod unfere Rechtfertigung befigen, bei der Sünde bleiben, 
dann wäre freilich alles, was wir von der Gerechtigkeit, dem Frie— 
den und der Hoffnung des Glaubens rühmen, nur Gelbftbetrug 
und eine gottloje Lüge. Die erjte und wichtigfte Probe, an der der 
Glaube feine Wahrheit und Kraft bewähren muß, ift die, daß er 
den böfen Willen, jenen Willen, der fündigen will, in uns erfter- 
ben macht; wenn er das nicht vermag, jondern fich hier ohnmächtig 
und fraftlos zeigt, dann ift er nichts. 

Mer um der Gnade willen bei der Sünde bleiben will, der redet 
aus der Sündenluft heraus, aus einem verdorbenen Willen, der 
gern fündigte. Darum fann der Glaubende nicht fo [prechen. 6, 2: 
Dir, die wir der Sünde ftarben, wie werden wir noch in ihr leben? 
Geftorben für die Sünde! fo entfchieden ift die Scheidung vom Bö— 
fen, die mit dem Glauben an Chriftus in uns entjteht. Wir mögen 
ein totes Glied drüden, fehütteln oder Stechen, wie wir wollen, 
alle diefe Reizungen erreichen es nicht, und es antwortet nicht auf 
fie. Der Tod hebt alle Gemeinfchaft auf und macht jeder Berbin- 
dung ein Ende. Sind wir der Sünde geftorben, jo haben wir für 
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fie ein rundes Nein. Wir fprechen: Ich will nicht fündigen, ja mehr 
noch: Ich kann nicht fündigen. Die gefährliche Verfuchung, daß wir 
aus dem Glauben ſelbſt einen Antrieb zur Sünde machen, ijt ab- 
gewehrt, ſowie uns der Glaube in dieſe gejchloffene Abkehr von 
allem Böfen ftellt. Sie wird durch ein Sterben erreicht. Wenn wir 
auf den Weg zurüdfehen, auf dem uns Paulus bis hieher geleitet 
hat: wieviel ift dahingefunfen, was früher mit kräftiger Regſam— 
feit ein Stück unferes Lebens bildete! Er hat uns die echte Buße 
gezeigt, in die uns der Glaube jeßt, und das ergibt ein Entfleidet- 
werden von dem, was unjere Luft und Begierde war, ein Er- 
löfchen unferer alten, verkehrten Triebe, ein Abbrechen und Auf- 
heben unferer früheren Willensgeftalt, wofür das Wort „Sterben“ 
feineswegs ein bildlicher Ausdrud ift, jondern fehr reale Bedeu- 
tung bat. 

Paulus ftellt jener verfuchlihen Frage nicht ein Gebot oder 
eine Drohung entgegen: Stirb der Sünde, jonjt tötet fie dich! Er 
beantwortet fie auch nicht mit einem Vorſatz, indem er etwa 
ſpräche: Laßt uns der Sünde fterben! fondern er zeigt uns die 
Gabe, die wir in Ehriftus empfangen haben. Wir [ind der Sünde 
gejtorben; das ift unjer innerer Befig, die Stellung, in die wir 
hineingefegt find, das Werk Gottes in uns, das durch den Glauben 
uns zuteil geworden ift. Könnte der Apojtel auf jene Frage nur mit 
einem Gebot antworten, jo würde er uns auf den Boden des Ge- 
feßes zurüdverjeßen, und es wäre nicht mehr wahr, daß uns ohne 
Zutun des Gejeßes die Gerechtigkeit gegeben wird im Chriftus, fo 
daß fie durch Glauben zu uns fommt. Wir bekämen dann zwei 
nebeneinander ftehende Heilsurjfachen: Chriftus und das Geſetz, 
Gottes Werk und unfer Wert, der Glaube und die Heiligung, Re— 
ligion und Moral. Nun aber, da Paulus den Glaubenden nicht 
nur fagen kann: Ihr jollt der Sünde fterben, jondern: Ihr feid ihr 
geftorben und habt die Löſung vom Böfen empfangen als euer 
Eigentum; fie ift in Chriftus für euch vorhanden und wird im 
Glauben euer Befiß, nun bleibt es dabei, daß Gott uns Chriftus 
durch den Glauben an ihn zur Gerechtigkeit verordnet hat, und 
zwar zu einer Gerechtigkeit, die ihre Wahrheit darin erweift, daß 
fie in uns zur Freiheit von der Sünde wird. 

Damit wir ertennen, daß wir der Sünde gejtorben find, zeigt 
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uns der Apojtel den, an den wir glauben. Ehriftus faßt der Glau- 
bende ins Auge und jucht nicht in fich, fondern in dem, was Chri- 
ftus ift, die Treiheit von der Sünde. Dadurch, daß der Glaube ſich 
an Jejus anjchließt, wird er in uns zur Wurzel eines guten Wil- 
lens, der nicht fündigen kann. Auf Jeſus ſehen heißt aber, ihn als 
den Gefreuzigten vor Augen haben in feiner Todesgeftalt. Damit 
it uns die Kampfesregel gegeben für jede Qage unferes Lebens, 
in der ſich uns wieder die Frage Stellt: Wollen wir bei der Sünde 
bleiben? Dann ſchauen wir auf Chriftus und ftellen uns zum Ge: 
freuzigten; das gibt unjerem Urteil die Klarheit zur richtigen Ent- 
iheidung und dem Willen die Kraft, feftzuftehen. 

6,3.4: Oder wißt ihr nicht, daß wir alle, die wir auf Ehriffus 
Jejus gefauft wurden, auf jeinen Tod getauft wurden? Wir wur- 
den aljo mit ihm durch die Taufe in den Tod begraben, damit, wie 
Chriſtus durch die Herrlichkeit des Vaters aus den Toten aufer- 
wedt wurde, ebenjo aud wir durch die neue Gabe des Lebens 
wandeln. Wer fich noch nicht als tot für die Sünde achtet, der weiß 
noch nicht, was feine Taufe ijt. Jeder, der auf Chriſtus getauft 
wird, wird auf jeinen Tod getauft. Um jeines Todes willen wird 
Jejus uns als Heiland verfündigt; um jeines Todes willen treten 
wir glaubend zu ihm hinzu; um jeines Todes willen wird uns die 
Taufe angeboten, die uns jagt, daß wir aus unferer Unreinheit er- 
löft find, weil uns Reinheit und Gerechtigkeit vor Gott verliehen 
iſt als die Frucht feines Todes. Wer das bedenft, der iſt inwendig 
in Iefu Tod eingefchloffen und hat an ihm teil. Weil er für uns 
gejtorben ijt, jo umfaßt fein Tod aud) uns. Gein Kreuz madt 
offenbar, was wir vor Gott find. Das Gericht, das Jeſus jterbend 
trug, trifft uns; Gott legt damit fein Urteil auf unſere Art, unfer 
Fleiſch und Blut, unferen fündigen Willen. Und im Glauben lajjen 
wir dieſes göttliche Urteil wider uns gelten und behaupten uns 
nicht jelbjt als lebend im Widerfpruch mit Jeſu Kreuz, jondern 
geben Gottes Urteil recht und beziehen Jeſu Tod auf uns als für 
uns gejchehen und für uns gültig und ziehen mit dem Apoſtel den 
Schluß: It einer für alle gejtorben, jo find fie folglich alle gejtor- 
ben, 2. Kor. 5,14. Diefer Einfchluß in fein Sterben ift uns feine 
harte Notwendigkeit; darnach verlangt unſer Herz mit voller Kraft. 
Denn auch die Gnade, die in Jeſu Tod ihr Werk vollbringt, gilt 
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uns. Wir ertennen in Jeſu Tod die Liebe Gottes und unfere 
Rechtfertigung und Verſöhnung, die unfere Schuld und Verloren— 
heit von uns nimmt. Wie follten wir nicht mit kräftiger, freudiger 
Begehrung fprechen: Dein Tod ift unjer Tod? Damit find wir der 
Sünde tot. 

Wir können unmöglich jagen: „Chriftus hat mir dadurch die 
Gnade gebracht, daß er für mid) ftarb und fich felbjt unter Die 
Schärfe des göttlichen Gerichts ftellte; aber ich werde in der Sünde 
leben und meine Luft an ihr jehen, für mid) ift fie ungefährlich und 
ergöglich; hat Gott ihn dem Tode unterftellt, obwohl er von feiner 
Sünde wußte, jo wird er fie gleichwohl an mir hegen und pflegen 
und verherrlichen mit ewigem Leben!“ Das wären lügenhafte Ge— 
danken, die den Grundfchaden aller Gottlofigkeit und Ungerechtig- 
feit wiederholen würden, wie er 1,18 bejchrieben ijt, durch die wir 
die Wahrheit in uns unterdrüden. Dabei wäre unjere Schuld um 
jo größer, je heller und reicher die Wahrheit ift, die Jeſu Kreuz 
uns fihtbar macht, je mächtiger uns durch fie Gottes Gerechtigkeit 
und Liebe ergreift. Bringen wir ftatt ſolcher Zügen Jeſus viel- 
mehr Glauben entgegen, jo beugen wir uns unter Gottes Recht, 
richten unfere Sünde, wenden uns ab von uns ſelbſt, vor allem 
weg von unferem Sündigen, und greifen nad) Jeſu Gabe, durch die 
er uns vom Böſen erlöjt, und find ihm zuvörderſt dafür dankbar 
und darin mit ihm eins, daß er uns von der Sünde erlöft und 
dazu den Tod für uns getragen hat. So führt Jefu Sterben für 
uns das mit fich, daß wir der Sünde abgeftorben find. 

Doch Ehriftus ift erftanden aus dem Tod. Die Herrlichkeit des 
Baters, in der die Fülle des göttlichen Lebens in hellem Glanz er- 
jcheint, erhob ihn aus der Schar der Toten in ein neues, verflärtes 
Leben. Und weil wir am Tod Jefu Anteil haben, darum wird 
uns auch ein Abbild jeiner Auferftehung zuteil. Wir find dazu in 
fein Sterben eingefchlofjen, Damit ein neuer Zustand, der nun Leben 
ift, wahrhaftiges, bleibendes Leben, uns gegeben fei, und diefer 
beftimmt nun unjer Verhalten; durch diefen „wandeln“ wir. 

Wenn Paulus auf die Taufe hinweift als auf die Stunde, in der 
die Gemeinde mit Chriftus begraben und der Sünde abgeftorben 
ift, jo tut er es deshalb, weil die Taufe unfere Verbindung mit 
Chriftus beginnt und uns die Gemeinfchaft mit ihm verleiht, da= 
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mit wir die Frucht ſeines Todes und ſeines Lebens erlangen. Zu— 
gleich hielt die Taufe nach der alten Weiſe ihrer Ausführung auch 
äußerlich dem Glaubenden ein anſchauliches Bild ſeiner Teilnahme 
an Jeſu Tod und Auferſtehung vor. Der Menſch ward begraben 
im Waſſer, damit er aus ihm gereinigt auferſtehe zu einem neuen 
Wandel. Wir haben nur innerlich feſtzuhalten, was uns Jeſus 
ſchon durch die Taufe ſagt, ſo ſind wir von der Sünde getrennt. 
Je mehr ſodann unſer Glaube wächſt, um fo mehr wachſen wir 
mit feinem Tod und Leben zufammen, und um fo fester, begrün- 
deter und mächtiger wird dadurch unjere Scheidung vom Böfen und 
unjere Verbindung mit Gott. Sie ift aber ſchon im erften Anfang 
des Glaubens wejentlich und unverlierbar enthalten. Wir würden, 
wenn wir der Trage bei uns Raum geben wollten, ob wir nicht bei 
der Sünde bleiben fünnen, jogar unjere Taufe widerrufen. Jene 
Frage fällt hinter die Taufe ins alte Heidentum zurüd; im Chri— 
itenleben hat fie feinen Raum. 

6,5: Denn wenn wir mit dem Abbild feines Todes verwadjen 
find, jo werden wir es auch mit dem der Auferftehung fein. Damit 
wir vom Böjen frei werden und das tun, was vor Gott recht ift, 
muß uns unjer Ziel deutlich jein, das uns in der Auferjtehung 
Jeſu gezeigt it. Unjere Verbindung mit ihm gibt uns nicht nur an 
feinem Tod jondern auch an feiner Auferftehung Anteil. Wenn 
wir beherzigt haben, was fein Sterben uns bereitet hat, daß das 
Abbild jeines Todes untrennbar, unverlierbar mit lebendiger 
Kraft an uns ift, nicht nur äußerlich durch die Taufhandlung fon- 
dern auch innerlich und kräftig dadurch, daß uns jein Tod mit ſei— 
ner heiligen Kraft durchdringt, dann dürfen wir gewiß fein, daß 
das Abbild feiner Uuferjtehung ebenfalls an uns erjcheinen wird. 
Wie der Schluß gilt: ift Ehriftus gejtorben, fo find aud) wir ge— 
ftorben, fo gilt der andere Schluß nicht minder: ift er auferjtanden, 
jo find wir mit ihm auferjtanden. Sein Sterben und fein Leben 
umfafjen uns beide in derjelben Weife, da er uns zu fich Ziehen 
und in fein Bild geftalten will. Unfere Gemeinfchaft mit ihm jo 
weit auszudehnen, dazu gibt uns feine Gnade das Recht. Hat er 
fein irdifches Leben für uns in den Tod gegeben, fo iſt es dazu ge- 
ichehen, damit fein Leben in Herrlichkeit uns zugute fomme und 
wir dasjelbe aus feiner Hand empfangen und bei ihm und mit ihm 
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befißen. Glauben wir an den Auferftandenen, fo trahten wir nad 
der neuen Zebensgeftalt, die an ihm für uns erjchienen ift, und er— 
greifen fie. als unferen Befig. Und damit ift die Scheidung vom 
Böfen vollends in uns aufgerichtet und der reine und gute Wille 
in uns geboren. Wer es ergreift: ich bin auferjtanden mit Chri- 
itus, für den ift die Sünde dahingefunfen, und fein Trachten hat 
fi) nad) oben gelenkt. Man kann nicht die Reinheit ewigen Le- 
bens ergreifen als uns zu unferem ewigen Erbe verliehen, ohne 
daß das Herz ſich von den falfchen Gütern löft und der Wille ſich 
von den böfen Zielen fcheidet und ſich Gott dargibt, um ihm zu 
leben, gleichwie wir ewig mit Chrijtus allein für Gott leben wer- 
den, von allem Böſen los. 

So freudig und dankbar fünnen wir nur dann auf Jeſu Auf- 
erftehung fehen, wenn wir uns unter Gottes Urteil ftellen, das ſich 
durch Jeſu Kreuz gegen uns richtet. 6, 6a: da wir dies erfennen, 
daß unfer alter Menſch zugleich gefreuzigt wurde. Nachdem Jeſus 
zu uns gefommen und für uns auferftanden ift, find Menjchen wie 
wir alt geworden, veraltet und überholt, da Ehriftus an Sich ein 
neues Menfchenbild dargeftellt hat, das aus Gott in heiligem Geift 
gebildet ijt. Freilich fommt diejer veraltete Menſch immer wieder 
in die Welt und wird in jedem neuen Glied der Menjchheit neu 
geboren, folange das Gejchleht Adams in feiner gegenwärtigen 
Natur weiter wählt. Uber auch diefe Menjchen allerjüngiten Da— 
tums find doch von Anfang an alte Menfchen, weil fie nur das 
wiederholen, was von Adam her immer in der Welt vorhanden 
war. Sie fleiden dasjelbe in neue Formen und wandeln es nad) 
dem Wechjel der Zeit; aber es find die alten verwerflichen Begeh- 
rungen, die alten vergeblichen Künſte, die alten unheilbaren Schä- 
den, die immer wiederfehren. Einen Menfchen, der etwas Neues 
war, was vorher nirgends zu jehen war, hat es nur einmal ge— 
geben: Jeſus. Sein Gehorfam gegen Gott war neu; die Gerech- 
tigkeit, die in ihm ift, war neu; die Einigung mit Gott, in der er 
fteht, war neu; jein verflärter Leib und erhöhtes Leben waren neu. 
Das alles war unter uns Menfchen unerhört. Und wenn wir uns 
mit ihm im Glauben zujammenfcdließen, fo gibt er uns an feiner 
Art teil und macht, daß fein Bild an uns erfcheint. Dadurch find 
wir aus alten Menjchen zu neuen Menjchen geworden. 
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Wir reden oft jehr verkehrt vom „alten Menfchen“, als wäre 
er nur einStüd und Teil an uns und nur dies oder das an uns ſchad— 
haft und der Verwandlung und Erneuerung bedürftig. Nein, der 
Menſch iſt alt, und der Menfch, das bin ich, ich felbft nach meinem 
ganzen Wejen. Zum Menjchen gehören Seele wie Leib. Mein 
Zeib ift alt und gleicht nicht dem Leib, in dem Jeſus lebt. Meine 
Seele ift alt und von ganz anderen Trieben und Gedanken erfüllt, 
als fie in Jeſu Seele leben. Meine Gedanken faffen Gott nicht an— 
ders, als wie ihn der jündige Menjch in feiner Trennung von Gott 
von jeher zu erfaffen vermochte. Jeſus dagegen jchaut in neuer 
Weiſe in Gottes Angeficht. Mein Herz empfindet und ftrebt, wie 
ein Sünderherz immer empfand und immer in vielerlei dunkle und 
kranke Begehrungen fich jpaltete. Jefus dagegen lebt und handelt 
im heiligen Geift. Mein Gottesdienjt hat die alte Schwäche und 
Befledtheit an ſich. Jeſus dagegen ift Gottes Diener in neuer und 
wahrhafter Art. Kurzum, der alte Menjch, das bin ich felbft mit 
allem, was ich denfe und tue, bin und habe. Und neu iſt an mir 
nur das, was von Chriftus fommt, was Chriftus gleicht, was mich 
zu feinem Bild madt. Und das ift ebenfalls nicht bloß ein Stüd 
und Teil an uns, fondern ift ein Menſch mit allem, was zu ihm 
gehört, mit allen Teilen und Gliedmaßen feines Wejens nad 
Geift, Seele und Leib. Chriftus jegt nicht nur einen neuen lid auf 
unfer altes Wefen; er macht einen fertigen, vollendeten Menfchen 
aus uns mit erneuertem Leib und erneuerter Seele, mit erneuerter 
Erfenntnis und erneuerter Liebe, mit neuen Gaben und neuen 
Aufgaben. Wir erhalten einen neuen Pla bei Gott und einen 
neuen Pla aud in Gottes Kreatur. 

Nun hat uns aber Jefus den neuen Menfchen Dadurch gebracht, 
daß er am Kreuz ftarb. Daran fehen wir, was unjerem alten Men- 
chen gebührt und widerfährt. Unfer altes Menjchenleben hat Jeſus 
den Tod gebracht; feinetwegen hat ihm Gott das Kreuz auferlegt. 
Alfo wurde damals, als Jeſus an den Kreuzespfahl gehängt wurde, 
unfer alter Menſch mit ihm dorthin gehängt. So löſt uns das 
Kreuz Jeſu von allem, was wir in uns felber find. Wie jollten wir 
bezaubert hineinfchauen in die Bilder, Die unjere lüfterne Begier 
entwirft? wie uns fangen lafjen von den ehrgeizigen Regungen 
unferes Herzens? wie unferen leiß darauf richten, zu hegen und 
Sälatter, (Erl. II) Römerbrief 8 
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zu pflegen, was von Natur in uns vorhanden ift? Das alles haben 
wir dem Kreuz anheimgegeben. Wem die Kreugesgeftalt Jeju zum 
Spiegel geworden ift, in dem er fein eigenes Bild erfannt hat, dem 
ift all das in die Vergangenheit und Ohnmacht hinabgefunten, was 
uns ohne Chriftus als höchft wichtig und unſäglich wertvoll reizt 
und betrügt. 

Wenn man einen Menjchen an ein Kreuz hängt, jo tut man es 
dazu, damit jein Leib zerftört werde. Eben dies ift Gottes Abficht bei 
der Kreuzigung unferes alten Menfchen. Unfer alter Menſch ift mit 
Ehriftus an das Kreuz gehängt worden, 6, 6b: damit der Leib der 
Sünde abgefan werde, damit wir nicht mehr der Sünde dienftbar 
feien. Wundern wir uns, daß Paulus hier vom Leib jpricht, hier, 
wo er uns zeigen will, wie wir vom Sündigen befreit werden? 
Unjer Sündigen hat es bejtändig mit unferem Leib zu tun, nicht 
bloß dann, wenn unjere finnlichen Triebe krankhaft und unnatür- 
lich entzündet find, fondern nod) viel mehr dadurch, daß unfer Leib 
fi) uns als das vorftellt, dem wir zuerft vor allem anderen Dienft 
und Rüdficht ſchuldig find. Unfer Leib ift der Herr, dem wir Ddie- 
nen; in feine Luſt jegen wir unfer Glüd; was ihm weh tut, das 
fliehen wir um jeden Preis. Und weil unfer Trachten auf die Er- 
haltung unjeres Leibes zielt, wird es ans Srdifche gebunden und 
in feine jelbjtfüchtige und gottlofe Bahn gebracht. Dieje Kette fällt 
im Glauben von uns ab; fie ſchwindet dadurd, daß wir im Kreuze 
Jeſu den uns geltenden Willen Gottes erkennen. Am gefreuzigten 
Chriftus jehen wir, daß unfer jegiger Leib wert ift, abgebrochen 
zu werden, und wir lafjen uns dies wohlgefallen, da wir ja nad) 
dem begehren, was der Auferftandene hat. So hebt uns Jeſu 
Kreuz, im Glauben erfaßt, aus der Gefangenjchaft unter unferen 
Leib empor. Da wir als die Glaubenden nach der Äühnlichkeit mit 
dem Auferftandenen begehren, löſt fih unfer Herz von der Erde 
und von dem, was fie uns jeßt zu bieten vermag, und unfer Trad)- 
ten greift nach dem, was uns in Gottes Gemeinfchaft als unjer 
ewiges Gut geſchenkt werden wird, und weil wir uns im Glauben 
mit Jefu Tod einigen, fo wendet fich unfer Herz von unferem Leibe 
weg, und die Knecdhtichaft, die uns zum Diener unſeres Leibes 
macht, hat ein Ende. Hier ift Das eine ohne das andere völlig un- 
dentbar. Wie fannı ich mich über die Erde erheben, ohne von mei- 
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nem irdifchen Leib frei zu fein? Und wie follte ich meinen Leib 
bintanfegen können, wäre mir nicht im Ebenbild des Auferftande- 
nen ein anderes Gut gezeigt, in das Herz und Wille fich fenfen 
fann? Den Leib der Sünde heißt ihn Paulus, weil er ihr mäch- 
tiges Mittel ift, Durch das fie uns reizt und bindet. Die blinden 
Gedanken und verkehrten Triebe, die uns heimfuchen, entjpringen 
aus unjerem leiblichen Leben und haben in der natürlichen Ein- 
richtung unferes Weſens tiefe Wurzeln. Daher rührt auch unfere 
Untertänigfeit unter die Sünde, unjer Sündigen ohne, ja gegen 
unferen Willen. Das leibliche Leben läuft ohne unferen Willen 
jeine Bahn und wirft immer wieder die verfuchlichen Reize in un— 
jere Seele. Der Leib trägt fie uns teils aus der Welt zu; teils er- 
regt er das Böfe, das in unjerer eigenen Seele liegt. Baulus be- 
gehrt nach einer gründlichen und gänzlichen Befreiung von der 
Sünde und ftredt fich deshalb aus nach der Zeit, in der nicht mehr 
ein Leib, durch den das Böfe uns beherricht, ihn umfängt, fondern 
eine neue geheiligte Natur zu ewigem Leben ihn umtleidet. Des- 
halb tritt er freudig und gläubig zum Kreuz Jeſu hinzu. Denn daß 
uns unfer mit der Sünde verwachfener Leib nicht verderben kann, 
vielmehr uns abgenommen und durd) ein neues, heiliges Gebilde 
erjegt wird, das hat uns Chriftus mit feinem Tod erworben; das 
ift eine Frucht aus feinem Kreuz. 

Schließen wir uns ein in Jeſu Tod, fo find wir rechtmäßig von 
allen Anſprüchen der Sünde frei. 6,7: Denn wer geftorben ift, ift 
von der Sünde frei gejprochen. Am Toten hat fie nichts mehr zu 
fordern. Was ihr von rechtswegen zukommt, ift gejchehen. Daß 
wir uns jagen dürfen, daß mir in feiner Weife mehr mit ihr ver— 
flochten oder verwidelt find, fomwie wir Iefu Tod im Glauben an 
uns ziehen, das gibt uns das fröhliche Gewiſſen in jeder einzelnen 
Entjcheidung für oder wider die Sünde und den guten Mut in 
jedem Kampf. Ich darf in jeder verjuchlichen Lage glaubend mit 
unzerfpaltenem Herzen nach Gottes Bewahrung und Leitung grei- 
fen; denn meiner Sünde ift ihr Recht gefchehen durch Jefu Tod. 

6,8: Wenn wir aber mit Chriſtus ftarben, jo glauben wir, daß 
wir aud mit ihm leben werden. Je tiefer und völliger Jeju Ster- 
ben für uns wirffam wird, um fo gewiffer wird auch unſere Zu- 
verficht, daß er uns bei ihm das Leben geben wird. Sein Leben ift 
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uns freilich noch nicht zum fichtbaren Genuß und zur wirkſamen 
Erfahrung verliehen. Wir glauben es und müfjen es jo lange glau— 
ben, bis die Trennung von ihm ein Ende hat und er in feiner Herr- 
lichkeit bei uns ift. Aber auch der Glaube ift ſchon ein Ergreifen, 
Haben und Befigen, wenn aud) noch nicht in Sichtbarkeit, jo Doch 
im Geift und deshalb im Kern unferer Berjon. 

Paulus heißt uns die Herrlichkeit feines Lebens bedenken, das 
jegt nicht mehr von Tod und Sünde berührt wird. 6, 9. 10: da wir 
wiffen, daß Chriffus, da er aus den Toten auferwedt ift, nicht mehr 
fticbf. Der Tod ift nicht mehr über ihn Herr. Denn was er jfarb, 
ftarb er einmal für die Sünde; was er aber lebt, lebt er für Golt. 
Er litt den Tod der Sünde wegen, um fie zu büßen, um Gottes 
Gericht über fie zu tragen und uns dadurch zu rechtfertigen. Nun 
aber hat er feine Berührung mehr mit ihr. Nun gehört fein Leben 
einzig Gott, und er ift nun ohne Hindernis völlig der Diener fei- 
nes gnädigen Willens. Dieje herrliche Freiheit Jeſu zum wahr- 
haftigen, völligen Gottesdienft ergreifen wir im Glauben als das 
uns bejchiedene Teil. 

Jegt hat auch) das Gebot feinen rechten Pla. 6, 11—14: Alfo 
auch ihr betrachtet euch als fot für die Sünde, als lebend aber für 
Gott im Ehriffus Jefus. Darum herriche nicht die Sünde in eurem 
fterbliden Leib, damit ihr jeinen Begierden gehordjt, und biefet 
eure Glieder nicht der Sünde dar als Waffen des Unrechts, jondern 
biefet euch Gott dar als jolde, die aus den Toten zum Leben 
famen, und eure Glieder Gott als Waffen der Gerechtigkeit. Denn 
die Sünde wird über euch nicht Herr werden; denn ihr jeid nicht 
unter dem Geſetz, jondern unter der Gnade. Auf Gottes Gabe in 
Jeju Tod und Auferftehung hat Paulus unfer ganzes Trachten ge— 
ftellt. Sie ift uns aber dazu gegeben, daß wir fie mit unferem 
Willen und Wollen ergreifen. Sie bewegt unfer perjonhaftes Le— 
ben und wird die Wurzel eines neuen und guten Willens in uns. 
Unfer Wille entjteht jedoch nicyt ein für allemal in unmwiderruflicher 
Beharrung, fondern er ilt ein Lebendiges, und alles Lebendige er- 
hält fih nur dadurd, daß es ftets neu entjteht. Und da die fün- 
digen Reize nicht nur außer, fondern aud) in uns jelber find, ftehen 
wir jtets wieder vor der Entjcheidung, ob wir der böjen Luft Ge- 
hör geben wollen oder nicht, und haben uns deshalb immer neu 
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in Jeſu Tod und Auferftehen hineinzuftellen. Das ift der Ehriften- 
fampf, den es durchzufechten gilt. Damit finfen wir jedoch nicht 
unter das Gejeß zurüd. Denn hier ift nicht das Gebot das erfte, 
jondern das erjte ift die Gabe, und aus der Gabe erwächſt uns das 
Gebot. Und darin, daß das Gebot und die Pflicht für uns auf dem 
beruhen, was im Chriftus uns bereitet ift, befteht die herrliche 
Freiheit des Evangeliums. Darum lautet das Gebot hier fo: Halte, 
was du haft! Du bift mit Chriftus der Sünde geftorben, fo jei ihr 
nun aud tot! Du bift mit Chriftus auferftanden ins Leben mit 
Gott, jo lebe ihm nun! Du bift in die Freiheit gefeßt, fo fei 
nun frei! 

Hiebei find gerade unfer Leib und deſſen Glieder das Feld, auf 
dem wir Gott Treue zu erzeigen, Wachſamkeit und Fleiß zu üben 
haben. Die Erfenntnis, daß er der Sünde zum Werkzeug dient, 
darf uns nicht bewegen, ihn zu verachten. Vielmehr haben wir ihn 
feinem heiligen Gebrauch und reinen Ywed, um deswillen ihn 
Gott geichaffen hat und dereinft nach Jeſu Bild verflären wird, zu: 
rüdzugeben. Durch unferen Leib find wir der Welt verbunden; 
daher richten wir mit ihm unferen Beruf in ihr aus. Unfere Glie- 
der fönnen der Ungerechtigkeit oder der Gerechtigkeit als Werk— 
zeug dienen. Wir können fie benügen, um Unordnung, Bosheit, 
Zerrüttung in uns ſelbſt und den anderen zu erzeugen, oder mir 
fönnen mit ihnen der Gerechtigkeit dienen bei ihrem Frieden ftif- 
tenden, Hilfe jchaffenden, alles zurechtbringenden Werk. Se nach— 
dem mehren oder fördern wir mit unſerem Leib die Macht der 
Sünde oder Gottes Herrichaft. Das ift die Ehre unferes Leibes, daß 
er uns als Waffe in diefem edeln Streit gegeben ift. Darum ift 
auch alfe Pflege und Sorge, die ihn zu diefem Dienft tauglich madjt, 
rein und recht. Wir dürfen die Waffen nicht ftumpf und brüdig 
machen, durch die wir unferen Gottesdienft ausrichten. 

Wir treten in diefen Kampf mit der Gemißheit des Siegs. Un- 
fere Zuverficht ift darin begründet, daß wir über uns nicht das 
Gejeß, jondern die Gnade haben. Wären wir unter das Geſetz ge- 
ftellt, jo gäbe es für uns feinen Gieg. Das Geſetz verwiefe uns 
bloß an unfere Macht und würde jeden Fall unerbittlich richten 
und uns zum Verderben machen. Aber die Gnade trägt und hebt, 
richtet die Strauchelnden auf und gibt immer neue Erquidung und 
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Kraft. Weil die Kraft Gottes jedem Glaubenden zur Seite fteht 
ihm zur Errettung, darum gewinnen wir den Gieg. 

Das ift eine ernfte und völlig nüchterne Lebensporjchrift, die 
uns der Apoftel damit vorgehalten hat. Ernft ift fie, weil fie feine 
Luft am Schlechten zuläßt, jondern es völlig aus dem Chriftenleben 
entfernt. Nüchtern ift fie, weil fie unſere naturhafte Sündigfeit 
wohl im Auge behält und uns mitten in den fündigen Regungen 
und Reizungen unferer Seele heilig wandeln lehrt nad) Jeſu Bild. 
Treiheit von der Sünde gibt es für den Glaubenden nicht in dem 
Sinn, als fäme im natürlichen Verlauf unferes Lebens nicht un= 
fere Sündigteit bejtändig zur Außerung. Paulus befchreibt Das als 
unjere Heiligkeit, daß wir uns jelbjt für tot achten, uns jelbjt ver- 
leugen und uns abfehren von uns felbft als von alten Menjchen 
und von unferem Leib als von einem fündlichen Leib. Freiheit 
von der Sünde haben wir auch nicht in dem Sinn, als müßte un: 
fere Scheidung von ihr nicht beftändig in uns erneuert werden, als 
wäre unſer auf Chriſtus gerichteter Glaubensmwille nicht verſuch— 
lihem Reiz und Drud ausgejeßt, als könnten wir nicht fallen. 
Wohl aber find wir im Glauben von der Sünde frei in dem Sinn, 
daß wir, indem wir uns mit Chriftus verbunden haben, unferer 
eigenen Sünde abgejagt und Gott uns zugejagt haben. Wir haben 
uns dem zu eigen gegeben, der wahrhaft heilig ijt, der uns einft 
ihm völlig gleichgeftalten wird und uns auch jegt ſchon im Blau: 
ben innerlich ihm nachbildet und fein Abbild in uns einjentt, aus 
dem uns Antrieb und Kraft zufließt zu einem neuen Wandel im 
Dienst der Gerechtigkeit. Sündigen wir, fo zerreißen wir nicht nur 
das uns gegebene Gebot, jondern wir werfen auch die uns ge— 
ihentte Gabe weg und verlegen nicht nur unfere Pflicht, fondern 
gerjtören das, was wir in Chriftus durch Gottes Werk geworden 
find. Unfere Aufgabe bejteht alfo darin, daß wir uns glaubend zu 
Chriftus wenden und nad) dem verlangen, was er hat und gibt. 
Darin liegt für uns Bewahrung und Sieg, weil uns Gott nicht 
allein läßt mit unjerem eigenen Vermögen, fondern gebend und 
helfend fich ſelbſt für uns zum Quell des Lichts und der Kraft mad. 
©o iſt es Diefelbe Gnade, die uns zu Chriftus führt und die uns 
auch bei ihm erhält, diefelbe Gnade, die uns gerechtgefprochen hat 
und die uns auch heiligt. 
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6, 15 — 23. 
Gebunden an die Gerechtigkeit. 


Paulus jhrieb uns die Freiheit von der Sünde zu, weil wir in 
Gott nicht bloß Gefeß, jondern Gnade finden. Aber hieran fchlie- 
Ben ſich wieder jene Bedentklichkeiten und Einwürfe, die uns doc 
nur deshalb fommen, weil unfere Luft noch mit dem Böfen ver- 
flochten ift. Wenn das Geje nicht über uns fteht, find wir nicht 
eben dadurch des Schußes gegen die Sünde beraubt? Was foll die 
Sünde von uns abhalten wenn nicht das Geſetz? Begleitet es uns 
nicht mehr mit feinem Gebot und Verbot, mit feiner Warnung und 
Drohung, da werden wir doc) Sicherlich fündigen! Nein, antwortet 
Paulus, das Gegenteil findet ftatt. 

Er hat in einem wohl bedachten Lehrgang im folgenden drei 
Säße vor uns hingeftellt. Wir bedürfen des Gejeßes nicht, um vom 
Böjen gefchieden zu fein; die Gerechtigkeit macht uns innerlich zu 
ihrem Knecht, 6, 15— 23. Gott jelbft hat uns gültig und fräftig vom 
Geſetz gelöft; wir werfen es nicht mit eigenmädjtiger Willtür von 
uns weg, 7,1—6. Wir bedürfen die Erlöjung vom Geſetz, weil es 
uns in der Sündigfeit fefthält und nicht von ihr befreit, 7, 7—25. 
So bahnt er fi) den Weg zu einer neuen, noch reicheren Betrach— 
tung der göttlichen Gabe. 

Der reinen Lehre vom Gejeß hat Paulus große Sorgfalt gewid— 
met; denn das Geſetz kann auf zweifache Weife dem Evangelium 
hinderlich fein. Wir können uns mit ihm von Anfang an den Weg 
zum Glauben verfperren. So brauchten es diejenigen Juden, die 
Sefus verwarfen. Sie ftüßten ſich auf das Gejeg und achteten fich 
um desmwillen vor Gott für reich und gerecht. Dasfelbe wiederholt 
fi) heute, wenn uns ftatt des Evangeliums irgend eine Tugend- 
lehre empfohlen wird, welcher Art fie jei, wenn uns gejagt wird: 
„Bas follen wir mit Chriftus machen? Sagt den Menfchen, was 
fie tun follen, was richtig und nötig ift zur guten Ordnung des 
menſchlichen Lebens, das genügt.“ Da ift wiederum das Geſetz die 
Berhinderung des Glaubens von Anfang an. Aber das Geſetz tritt 
dem Evangelium noch an einer zweiten Stelle in den Weg. Wenn 
wir das Evangelium gehört haben, nun müffen wir, jcheint es uns, 
doch noch ein Geſetz hinzufügen, etwas, was uns von der Sünde 
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trennt und zum Guten treibt, eine Lebensvorfchrift, Kirchenord— 
nung, Heiligungsregel oder wie man es nennen mag, jedenfalls ein 
Gebot, das unferen Weg bejtimmt. So wird das Gejeg von denen 
aufgerichtet, die fich zu Ehriftus befennen, und dem Glauben bei- 
gefügt als defjen Ergänzung und Sicherung. 

Paulus hat beiden ernftlich widerfprochen. Dem, der ſich des Ge— 
jeßes wegen vom Evangelium abfehrt, hat er Kap. 2 gejagt: Dein 
Ruhm des Geſetzes ift eine Lüge; du tuft, als ob du fein Sünder 
wäreft. Nun wendet er fich gegen die andere Aufrichtung des Ge- 
jeßes, die feiner und frömmer ift und doc jo ſchädlich, und zeigt, 
daß wir im Glauben an Ehriftus alles haben, was uns zur Ge- 
rechtigfeit nötig ift, daß wir mit dem Geje uns nur ſchwach 
machen und der Sünde ausliefern, während in Chriftus die Be- 
freiung von ihr von uns gefunden werden fann. 

Warum hat Paulus auf diefen Punkt jo viel Gewicht gelegt? 
Des Chriftus wegen und unjertwegen. Des Chriftus wegen, weil 
wir uns dadurch ftellen, als ob er uns doch nicht wirklich und gründ- 
lich helfe. Wenn er uns nicht vom Böfen frei macht, dann hilft er uns 
nichts. Das Evangelium ift-völlig wertlos, wenn es nicht Erlöjung 
von der Sünde ift. Ich habe dem Evangelium feine Wahrheit und 
Ehre genommen, wenn ich jage, daß es mich nicht beijert und vom 
Böſen löſt, ſondern daß ich mit einem anderen Mittel erft Hintendrein 
noch mich jeloft befjern, heiligen und vor der Sünde bewahren muß. 

Eben darum ſpricht Paulus auch unjerer felbjt wegen jo ernft 
über diefen Punkt, weil er überzeugt ift, daß von uns nichts Gu— 
tes fommt, daß uns im Evangelium allein die Macht gegeben ift, 
die der Sünde ein Ende madt, daß wir mit dem Gefeß, und ſei es 
noch jo vollkommen und Gottes eigenes Geſetz, dod) in der Sünde 
bleiben und deren Macht und Sieg an uns erleben. Er mödte uns 
gern vom Böfen wahrhaft trennen; darum ruft er uns weg vom 
Geſetz. 

Nicht das iſt verkehrt, daß wir uns die Gebote Gottes in ihrer 
unverletzlichen Heiligkeit und ihrem drängenden Geheiß klar vor— 
halten. Das gehört im Gegenteil zu den Früchten des Glaubens in 
uns, und Paulus ſelbſt hilft uns fleißig dazu durch die mannig— 
fachen Gebote, durch die er uns anweiſt, nach Gottes Willen und 
Jeſu Sinn unſer Leben einzurichten. Wenn wir aber gläubig auf 
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das Gebot Gottes fehen, jo halten wir feft, daß im Chriftus das 
Gebot mit der Gabe vereinigt ift und all unfer Wirken deshalb auf 
unſerem Empfangen fteht. Der Dienft, den Gott im Chriftus von 
uns fordert, bejteht darin, daß wir feine Gabe nehmen, bewahren 
und in und durd uns jchaffen laſſen, was fie fchaffen will. Stellen 
wir aber neben Ehriftus ein Gefeß, fo reißen wir das Gebot von 
der Gabe los und betreiben deffen Ausführung als unfer eigenes 
Werk. So verlieren wir beides zugleich, den Glauben und das gute 
Werk. Dann hört uns das Werk Jefu und unfer Empfangen und 
Schöpfen aus feiner Fülle gerade bei der Hauptjache auf, nämlich 
da, wo es ſich um unferen Gottesdienst handelt, und wir trauen 
ihm nicht zu, daß er uns ausrüfte zu einem recdhtfchaffenen Dienst 
Gottes in allem guten Wert, jondern helfen feinem Wer? mit unfe- 
rer Frömmigkeit nad). Dann ift unfer Vertrauen auf den Herrn 
nicht mehr völlig, unjer Glaube gefnidt und gebrochen; wir haben 
feiner Macht und Gabe ungläubig Schranken geſetzt. Mit dem 
Glauben geht aber au das Wirken unter. Zum Wirken nad) Got: 
tes Sinn bringen wir es nur dann, wenn es aus feiner Gabe ge— 
ihieht. Wir empfangen unjere Werke, finden fie aber nimmer- 
mehr, wenn wir fie bei uns jelber juchen. 

Die Freiheit vom Gefeg hat Paulus dadurd) auf einen ficheren 
Grund gejtellt, daß er uns im vorhergehenden Abfchnitt, 6, 1—14, 
das riftliche Leben vorzeichnete, wie es wird, wenn wir uns an 
Jefus halten. Jene Anweiſung zum driftlichen Wandel hat uns 
nicht an das Gefeß, fondern ausſchließlich und vollftändig auf Chri- 
ftus verwiejen. Und doch führt fie uns unzweifelhaft in eine recht- 
ihaffene Heiligung und einen redlichen Wandel vor Gott. Ber- 
langen wir nad) der Ahnlichkeit mit Chriftus, begehren wir nad) 
feinem Tod und feinem Leben als für uns beftimmt, fo find wir 
auf die richtige Bahn geitellt. Der Tod Jefu trennt uns von unferer 
Sünde, und das Leben Jeſu richtet unfer Trachten auf das jen- 
feitige Ziel und macht unfer Leben zu einem Leben für Gott. So 
ift uns bereits gezeigt, daß wir das Gejeß nicht bedürfen. Aber 
Paulus geht nun ausdrüdlich auf die Frage ein, ob nicht unfer 
MWiderftand gegen das Böſe dadurch geſchwächt wird, daß das 
Geje mit feinen Verboten und feinen Drohungen nicht mehr auf 
uns liegt. i 
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6,15.16: Wie nun? Wollen wir fündigen, weil wir nicht unter 
dem Gejeß, fondern unter der Gnade find? Nimmermehr. Wiſſet 
ihre nicht, daß ihr für den, dem ihr euch als Knechte zum Gehor- 
fam darbietet, Knechte feid, dem ihre gehorcht, entweder für die 
Sünde zum Tod oder für den Gehorſam zur Gerechtigkeit? An den, 
dem wir gehorchen, find wir gebunden; das gilt ebenfo von der 
Gerechtigkeit wie von der Sünde. Es hebt fich die ſündige Begeh- 
rung in mir empor und klopft bei mir an, ob ich fie aufnehme in 
meinen Willen; ich gehorche ihr und ſenke mein Wollen in dieſen 
fchlimmen Reiz hinein; bleibt das ohne Nachwirkung? Nein! da- 
mit findet eine Bindung an die Sünde in mir ftatt, die ich nicht 
nad) meinem Belieben wieder aufheben und auslöfchen kann, die 
vielmehr in mir fortwirft und mein Trachten immer neu ſündlich 
erregt und beftimmt. Der Sünde gehorchen, das heißt jich ihr zum 
Knecht hingeben und fie zum Herrn über uns jegen, dem wir nun 
dienen müffen, und zwar bis in den Tod hinein. Gerade darin, daß 
uns die Sünde zum Tod führt, ermweift fie ſich als unjeren Herrn, 
der uns ſich unterworfen hält, da ich ja vor dem Tod innerlid) er- 
fchrede und keineswegs meine Luft an ihm habe und nun doch mid) 
jelbft in ihn hineinarbeite, nicht weil ich will, jondern weil ich muß 
als der Sünde Knedt. 

Aber diefe bindende Kraft in unferem Gehorchen wird nicht nur 
dann wirkſam, wenn wir der Sünde gehorjfam find, fondern auch 
dann, wenn wir Gott gehorfam find. Auch der Gehorfam, nicht 
bloß die Sünde, macht uns zu feinem Knecht, jo daß Gerechtigkeit 
daraus entfteht, und wird in uns eine Macht, der wir dienen müj- 
jen, weil fie uns in unjerer Luſt und Begehrung an fich gekettet 
hält, jo daß es heißt: Ich kann nicht ohne die Gerechtigkeit fein, 
und wenn es mich das Leben £oftet, lieber das Leben verloren 
als die Gerechtigkeit! Wie die Sünde, wenn ich fie durch meinen 
Gehorſam ergreife, ihrerfeits mich ergreift, jo läßt mich auch die 
Gerechtigkeit, wenn ich meinen Gehorfam ihr ergebe, nicht los, 
jondern nimmt mid) in ihren Dienft, der mich inwendig mit einem 
feften Band an fie fnüpft. Und wie ich fein Gefeß bedurfte, um zu 
fündigen, und es nicht nötig war, daß mir von außen zugerufen 
wurde: Nun fündige dies und nun das! wie vielmehr in meinem 
böjen Willen ſich Luft an Luft erzeugte und Begier an Begier, 
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jo daß ich fortgetrieben wurde, ſogar dahin, wohin ich nicht wollte, 
ebenjo bedarf ich zur Gerechtigkeit feines Geſetzes, das mic von 
außen immer wieder ftieße: Nun mach es fo und nun tue das, 
londern es führt auch hier Gehorfam zu Gehorfam und Luft zu 
Luft, und die Gerechtigkeit pflangt fi) meinem Willen ein, fo daß 
er in ihr lebt und webt. 

Damit erweitert und ergänzt der Apoftel den Blick, den uns der 
erjte Teil des Kapitels eröffnet hat. Dort fahen wir, wie uns die 
Scheidung von der Sünde und die Aufrichtung zu Gott von Chri- 
ftus ber als Gabe zugefalfen ift, wie aber diefe Gabe immer neu 
von uns ergriffen werden muß. Nun zeigt er uns, wie unfer Griff 
nad) dem, was Chriftus ift, uns nicht in einen loſen, ſchwankenden 
und ſchwebenden Zuftand verjeßt, jo daß wir uns immer wieder 
nach allen Seiten zur Sünde wie zur Gerechtigkeit bewegen fünn- 
ten; nein, unjer Griff nach der Gerechtigkeit führt in das Ergriffen- 
fein durch fie, und wir halten uns an das, was uns hält. Wir 
hajchen nicht nach etwas, was ſich unferem Griff entzieht mit einem 
erfolglofen Berfucdh, der immer von neuem anfangen muß, fondern 
aus dem Gehorſam jammelt fi) uns das Vermögen und aus der 
Entfcheidung Entjchiedenheit. Wenn ich gehorche und darauf ftehe, 
daß ich der Sünde tot, aber für Gott lebendig bin, jo wächſt das, 
was Jeſu Tod und Leben uns bereitet hat, in mir aus zu einer 
feften Zebensgeftalt, und die Scheidung von der Sünde und der 
Dienst Gottes jchreiten vor von Kraft zu Kraft. 

6, 17.18: Gott aber jei Danf, daß ihr Knechte der Sünde ware, 
aber von Herzen der Kegel der Lehre gehordhtet, der ihr übergeben 
jeid. Da ihr aber von der Sünde frei geworden feid, feid ihr Knechte 
für die Gerechtigkeit geworden. Nicht das jagt Paulus, daß wir 
deshalb das Geſetz nicht bedürfen, weil wir nur von innen heraus 
geleitet würden, jo daß wir bloß unferem inneren Trieb zu folgen 
hätten. Nein, was uns leitet, fteht über uns und darum zunächſt 
außer uns. Die Lehre ift uns unentbehrlich und wird uns in der 
Hriftlichen Gemeinfchaft dargereicht. In ihr empfangen wir die Un— 
termeifung, die uns jagt, wie wir uns richtig verhalten, Gottes Wil- 
len tun und uns von unferer Sünde reinigen. Paulus jagt mit 
Abficht nicht, daß die Lehre uns übergeben fei, jondern daß wir 
ihr übergeben find. Sie ift nit uns unterworfen, fo daß wir fie 
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bilden könnten nad) unjerem Gutfinden, fondern fie entjteht aus 
Gottes Wort und Wert, und wir find unter ihre uns verpflichtende 
Macht getan. Das ift die Leitung von außen, ohne die unfer Leben 
verfümmert und irre geht. Da die Lehre die wechjelnde und un- 
erfchöpfliche Mannigfaltigkeit unferes Handelns ordnet, jo muß fie 
jedesmal wieder frifch mit neuer Aufmerkſamkeit auf Gottes Füh— 
rung erarbeitet werden. Sie zerfällt aber deshalb nit in ein 
widerfpruchsoolles Vielerlei von Geboten, jondern folgt einer kla— 
ren Regel und wendet dasjelbe deutliche Mufter auf alle unjere 
Anliegen an, weil fie uns den fejten Willen Gottes zeigt, der unjer 
ganzes Verhalten umfaßt. Wenn wir aber der Lehre von Herzen 
gehorfam find, jo zieht fie in uns ein und wird Regent in uns. Das 
Band wird uns nicht nur auswendig angelegt, jo daß inwendig 
ein Widerjtreben dagegen bliebe; die Lehre Gottes macht uns viel- 
mehr fich herzlich und völlig untertan in der Macht ihrer Wahr- 
heit und Gerechtigfeit. Das gibt jene felige Harmonie, die die 
Stimme, die von außen zu uns redet, und die Stimme, die in uns 
felber fpricht, einftimmig macht. Diefe Harmonie ſchafft nur Got- 
tes Wort. 

Es find aljo in unjerem Leben Freiheit und Gebundenheit bei— 
jammen, und die eine bejteht nur zugleich mit der anderen. Wir 
werden von der Sünde frei und werden zugleich an die Gerechtigkeit 
gebunden, oder wir werden von der Gerechtigkeit frei und find nun 
an die Sünde gebunden. Wir fünnen nicht nad) allen Seiten zu— 
gleich losgebunden, aber auch nicht nach allen Seiten hin zugleich 
fejtgebunden fein. Jeder Dienft hat feine Freiheit, jede Zuneigung 
ihre Abneigung, jeder Glaube jeinen Unglauben neben fich. Sage 
mir, wen du glaubt, jo will ich dir fagen, wem du nicht glaubft; 
was du ergreifit, zeigt, was du fahren läßt; indem du dir deinen 
Herrn wählft, beftimmft du aud, von wem du los und ledig bift. 
Nun hat uns Chriftus die Gerechtigkeit zum Band gemadt, in das 
wir eingefaßt find; fo find wir damit der Sünde gegenüber in die 
Vreiheit verfeßt. Wäre es anders, wären wir nicht an die Gerech- 
tigteit mit einem Band gebunden, das uns zur Sünde keinerlei 
Vreiheit läßt, jo hätten wir uns noch nicht dem Wort Sefu ergeben 
und wüßten nod nicht, was ihm gehorchen heißt. Jener halbe 
Gehorjam, der fich zugleich die Freiheit vorbehält, auch nicht zu ge— 
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horchen, ift fein Gehorfam. Der rechte und echte Gehorfam ift eine 
ganze Ergebung an Chriftus, der die Türe des Herzens ihm öffnet 
und damit allem anderen verjchließt. Nun kennt Paulus die 
menſchliche Schwachheit wohl; gerade deshalb mahnt er fo. 6, 19a: 
Menſchliches jage ich wegen der Schwachheit eures Fleifches. Un— 
jere menjchliche Art macht uns beftändig Not, ftellt unferem Ge- 
horjam immer wieder Schwierigkeiten entgegen und macht deshalb 
ftets wieder die Mahnung nötig: Gebt eure Glieder der Geredtig- 
feit als ihre Diener hin. Aber wenn wir auf den Ausgang fehen, 
den die beiden verjchiedenen Dienftverhältniffe uns eintragen, fo 
muß unjere Wahl entjchieden fein und unfer Wille feſt werden. 
6,19b—23: Denn wie ihr eure Glieder der Unreinheit und dem 
gejetlojen Verhalten als Knechte darbotet zum gejeglojen Wejen, 
ebenjo bietet jet eure Glieder der Gerechtigkeit als Anechte dar 
zur Heiligung. Denn als ihr Knechte der Sünde warf, warf ihr von 
der Geredtigkeit frei. Was für eine Frucht haftet ihr nun damals? 
Soldes, worüber ihr euch jet ſchämt; denn das Ende davon war 
der Tod. JIebt aber, da ihr von der Sünde frei, für Gott aber 
Knechte geworden jeid, habt ihr eure Frucht in der Heiligung, als 
das Ende aber ewiges Leben. Denn der Sold der Sünde ift Tod; 
Gottes Gnadengabe ift aber ewiges Leben im Chriſtus Jeſus un- 
ferem Herrn. Berwenden wir unjeren Willen und unfere Kraft für 
das Böfe, jo bringt uns das, was wir damit erreichen, jchließlich 
immer die Beihämung und den Tod. Die Sünde gibt niemand 
einen anderen Sold und Lohn. Wer fich in ihren Dienft ergibt, dem 
lohnt fie jeine Treue und Beharrlichkeit damit, daß fie ihn in den 
Tod begräbt. Aus dem Dienft der Gerechtigkeit kommt dagegen 
Heiligung. Wer ihr fich untergeben hat, hat fic) Gott ergeben und 
wird darum auch von ihm als fein Eigentum anerkannt, jo daß 
die Weihe deſſen, der Gott gehört, ihm zugefallen ift. Gottes Hei- 
figkeit legt ihren Glanz auf ihn, und fein herrliches Bild leuchtet in 
uns wieder auf, und das Ende ift ewiges Leben, das uns Gott als 
die Gabe feiner Gnade ſchenkt. Wie follten wir noch ſchwanken, 
wem wir dienen follen? Schauen wir auf Gottes Gnadengabe. 
Das macht das Herz im Gehorfam gegen die Gerechtigkeit feit. 
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7,1-6. 
Durch Gott befreit vom Geſetz. 


Stießen wir das Gefeg eigenmächtig weg, jo würde es uns nichts 
helfen. Denn Rebellion führt nicht über das Gefeß empor, ſondern 
unter dasfelbe hinab und bindet erft reiht feſt an fein Strafurteil. 
Wir bedürfen eine rechtmäßige göttliche Löſung von ihm; nur 
dann, wenn wir uns nicht felbft, jondern wenn uns Gott über das 
Geſetz emporgehoben hat, ift die Freiheit unfer Eigentum. Darum 
zeigt uns Paulus nicht nur, daß die Befreiung vom Gefeß für uns 
eine Wohltat ift, fondern auch, daß wir zu ihr rechtmäßig und göft- 
lich ermächtigt find. Namentlich für die, die im Dienft des Geſetzes 
herangewachſen waren, war dieſer Nachweis eine unjchägbare 
Hilfe. Nur fo konnten fie fich mit gutem Gewiſſen allein zum Glau— 
ben an Jeſus wenden in der Erkenntnis, daß fie gerade fo das Ge- 
jeß nad) Gottes Sinn gebrauchen, alfo auch nad) des Geſetzes eige- 
nem wahren Sinn und Zwed. Wir wurden zwar ſchon wiederholt 
darauf hingemwiejen, daß das Gefeg im Ganzen des göttlichen 
Werts nur eine zeitweilige und dienende Stellung hat, da ja Chri- 
ftus ohne Zutun des Geſetzes zu uns gefandt ijt, damit er für uns 
fterbe und auferjtehe, 3,21, wie auch Abraham die Gabe Gottes 
nicht durch die Vermittlung des Gejeßes zuteil geworden ift, fon= 
dern als reine, lautere Berheißung, 4,13 f., da ja das Gefeß neben: 
einfam zwifchen Adam und Chriftus und die Wirkung der Sünde 
und des Todes, die von Adam ausgingen, nicht aufhob, fondern ver- 
tiefte, während uns erst Chriftus die Gegenwirkung zur Wirkung 
Adams bringt, 5, 20. Nun aber zeigt uns Paulus noch ausdrüdlic, 
daß das Geſetz an uns, die wir glauben, feinen Anſpruch hat, daß 
wir nicht gegen das Gejeß, jondern nach dem Sinn des Geſetzes 
felbft in der Freiheit ftehen. 

Der Apoftel erläutert uns dies durd) einen Schluß aus dem Ge- 
ſetz ſelbſt. 7,1—3: Oder wißt ihr nicht, Brüder, denn zu joldhen, 
die das Gejeh verftehen, rede ich, da das Geje über den Menſchen 
Herr ift, folange er lebt? Denn die einem Mann gehörende Frau iſt 
an den lebenden Mann durch das Geſetz gebunden; ffarb aber der 
Mann, fo ift fie vom Geſetz des Mannes gelöft. Folglich wird fie, 
folange der Mann lebt, Ehebrecherin heißen, wenn fie einem ande- 
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ren Mann zu eigen wird; ffarb aber der Mann, fo ift fie vom Ge- 
je frei, damit fie nicht mehr Ehebrederin fei, wenn fie einem an- 
deren Mann zu eigen wird. Das Geſetz bindet die Frau an den 
Mann zu unverbrüchlicher Treue, jolange der Mann lebt. Die Frau 
darf fich nicht eigenmächtig vom Mann losreißen und einem ande- 
ren fich hingeben. Solchen Bruch der Ehe verdammt das Gejeß 
als jhwere Schuld, die es mit dem Tod beftraft. Wenn aber die 
Grau dem Mann Treue hielt bis zu jeinem Tod, dann hat fie dem 
Anjpruch des Gejeges ganz genügt. Über den Tod hinaus erftredt 
fic) feine bindende Kraft nicht; es bleibt bei feinem Gebot innerhalb 
der natürlichen Lebensverhältniffe ftehen und reicht nicht auch in 
das hinein, was auf den Tod folgt; es verpflichtet die Frau nicht 
auch noch dem verjtorbenen Mann. Dem irdifchen Menjchen ift es 
gegeben, und die natürlichen Verhältniffe des Lebens ordnet es 
und hat darum feine Beziehung mehr zu dem, der durch den Tod 
den irdifchen Verhältniffen abgeftorben ift. Somit hat die Frau 
durch den Tod des Mannes die Freiheit erhalten, eine neue Ehe 
einzugehen, und obwohl fie nun tut, was früher vom Geſetz ver- 
boten und bejtraft worden ift, jo ift ihre Tat doch fein Bruch des 
Gejeßes, jondern recht- und gejegmäßig, weil der Tod die Grenze 
bildet, an der das Geſetz jelbft feine Forderung und feine Macht 
enden läßt. Durch dieje Freiheit der Frau zu einer neuen Che be- 
gründet der Apoftel unfer Recht, uns Chriftus hinzugeben ganz 
und gar. Wir find im Glauben Chriftus zu eigen geworden, wie 
die Frau dem Mann eigen ift. Das ift freilich für uns erft eine 
zweite und neue Verbindung, in der wir nicht von Anfang an 
ftehen; vielmehr find wir zunächſt dem Geſetz untergeben und 
haben in ihm unferen Herrn, dem wir dienen jollten. Daß nun aber 
Ehriftus uns an die Stelle des Gejeges getreten ift und all unjer 
Trachten darauf geht, ihm zu gefallen und feinen Willen auszuric)- 
ten, das ift fein unrechtmäßiges Entlaufen aus dem Dienft, den 
wir dem Gejeß ſchuldig wären, fo daß es einem Ehebruch vergleich: 
bar wäre; jondern wir find ermächtigt und göttlich berechtigt, uns 
Ehriftus allein hinzugeben, weil auch hier der Tod dazwiſchen fam, 
nämlich Jeſu Tod, als die von Gott uns bereitete Löfung unferer 
erjten Verbindung durch die Stiftung eines neuen Bundes. 

7,4: Alfo, meine Brüder, wurdef aud ihr fof für das Gejeh ge- 


128 Durch Gott befreit vom Gefeß. 


macht durch den Leib des Chriffus, damit ihr einem anderen zu 
eigen werdet, dem, der aus den Toten auferwedt wurde, damit wir 
für Goft Frucht tragen. Gott hat dadurd) den Anſpruch des Ge- 
fees an uns aufgehoben, daß er den Leib des Chriftus in den Tod 
dahingegeben hat. Über Jeſu Tod reicht die bindende Macht des 
Gejeßes nicht hinaus; fie greift nicht in das hinein, was auf Jeſu 
Sterben folgt. Wie die Frau dem Geſetz völlig genug getan hat, 
wenn fie dem Mann treu ift bis zu feinem Tod, ebenfo hat Chriftus 
allen Anfpruch des Geſetzes dadurd erfüllt, daß er ihm gehorſam 
ward bis zum Tod und feinetwegen, damit es in feiner Heiligkeit 
und Majeftät offenbar fei, den Tod gelitten hat. Das jedod), was 
auf den Tod Jeſu folgt, hat nicht das Geſetz gewirkt, jondern eine 
höhere Macht als das Geſetz, die in Chriftus lebendige Gnaden- 
macht, und in diefe höhere Region, in der der Auferftandene fteht, 
redet das Gejeß nicht mehr hinein. 

Das Geſetz gilt alfo für uns fo lange, als wir den Tod des Chri- 
ftus noch nicht erfannt haben in feiner Kraft und Bedeutung für 
uns, fo lange, als wir uns felbjt als die Zebendigen erfjcheinen, als 
die, die fähig find zu wirken, was gut ift vor Gott, und in fich felbft 
die Gerechtigkeit finden. Verſchmähe ich es, teilzuhaben an Jeſu 
Tod, dann ift das Geſetz mein Herr, den ich mit aller Unbotmäßig- 
feit und Widerfpenftigfeit nimmermehr entthronen werde, der viel- 
mehr fein Recht wider mich behauptet. Anders verhält es fich aber, 
wenn ic) mid) in Jeſu Tod einfchließe und mich mit ihm geftorben 
achte und die Hoffnung von mir felbjt abziehe und erkenne, daß ich 
allein auf Gnade gejtellt bin. Dann habe ich dem Gefeg gegeben, 
was ihm gehört, und trete in den Genuß dejjen ein, was der Auf: 
erftandene für mich hat, und in dieje Höhe kann, foll und will das 
Geje nicht hinaufreichen; da bin ich von ihm frei. 

Immer wieder wird die Innigkeit, Zartheit und Völligkeit der 
Hingabe fichtbar, in der Paulus zu Chriftus ftand. Wie er feinen 
Gehorjam nicht |paltet, jo daß er der Gerechtigkeit und der Sünde 
miteinander dienen wollte, jo kann er auch nicht Ehriftus und dem 
Beje zugleich dienen, weil er nichts von einer halben, geteilten 
Hingabe wiljen will, jondern nur von einer ganzen Liebe, die dem 
völlig lebt, dem Jie fich ergibt, als könnte eine Frau noch einen an- 
deren Mann lieben, wenn fie ganz ihrem Manne leben will. Einft 
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lebte er dem Gefeß, da hatte Chriftus feinen Raum in ihm, weil er 
dem Geſetz ganz lebte; nun lebt er für Chriftus, da hat das Gefeß 
in ihm feine Stelle mehr, weil er ganz für Chriftus lebt. Darum 
gibt es hier für Paulus nur eine einzige Entfchließung und Wahl: 
entweder bin ich der Diener des Gefeges oder des Chriftus; ent- 
weder trachte ich darnach, dem Gebot zu genügen, das mir das Ge- 
jeg auferlegt, oder ich trachte darnad), das zu fein, was Chriftus 
aus mir madt, und das zu tun, was Chriſtus mich tun heißt; ent: 
weder fürchte ich den Bruch des Gefeßes, oder ich fürchte den Ver: 
luft des Chriftus; entweder begehre ich den Lohn, den mir das Ge- 
jeg verheißt, oder ich begehre die Ähnlichkeit und Gemeinfchaft mit 
Chriftus als mein höchſtes Gut. Was ich dem Geſetz an Dienft zu: 
wende, das müßte ich ja Chriftus entziehen. Aber Paulus wendet 
all jein Trachten, Fürchten, Hoffen und Lieben auf den Auferftan- 
denen hin, und er weiß: ich darf um Jefu willen alles andere, aud) 
das Gejeß, vergefjen und hintanfegen; Jeſu Tod gibt mir dazu das 
Recht; er hat allen alten Verhältniffen ihr Ende gebradt; mit ihm 
ift die alte Welt und der alte Menſch abgetan, das alte Verhältnis 
zu Gott gejchloffen und ein neuer Bund aufgerichtet und ein neues 
Haupt, ein neuer Herr mir gegeben, daß ich ganz fein eigen fei. 

Paulus hat zuerjt ausgefprocdhen: Wir find mit dem Tod Sefu 
der Sünde geftorben; hier fügt er das andere Wort dazu: Wir find 
mit feinem Tod dem Geſetz geftorben. Er bejchreibt beidemal eine 
gänzliche und völlige Scheidung, die wir uns nicht nur mit Worten 
anmaßen, jondern die wir innerlich erlebt haben und nun bleibend 
in unferem Geifte tragen. Sit das Gejeß in unferem Herzen nod) 
mächtig, jo daß es uns ängjtigt und unjer Gewiſſen erregt und 
verpflichtet, dann gilt es, dem Gejeß zu gehorchen mit ganzem 
Ernft und durch nichts uns abziehen zu laffen von feiner Ausrich— 
tung. Die Abmwendung von irgend einem Gejeb, jolange wir ihm 
inwendig noch unterworfen find und es als heilige Sagung in un— 
ferem Gewiſſen lebt, ift gewiffenlos und nichts als Übertretung und 
Auflehnung. Uber der Blid auf Jeſu Tod kann uns feft machen, fo 
daß uns weder der Anfpruc noch das Gericht des Geſetzes bewegt. 
Das ift die Freiheit, in der Paulus jtand, in der er zu jedem guten 
Merk willig und eifrig, aber feiner Sagung untertan war. Dieje 
Sreiheit preift er hier als Gottes unjchägbares Geſchenk. 
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Das Ende folcher Hingabe an Chriftus ift nicht Gottlofigkeit, 
o nein! nun erjt wird unfer Leben fruchtbar für Gott. 7,5.6: 
Denn als wir im Fleiih waren, waren die aus den Sünden ent- 
ftehenden Leidenjchaften, die durch das Geſetz hervorgebracht wer- 
den, in unſeren Gliedern wirkſam, damit wir für den Tod Frucht 
fragen. Jetzt aber wurden wir vom Geſetz gelöft, da wir dem ftar- 
ben, worin wir feftgehalten waren, jo daß wir durch das neue 
Weſen des Geiftes dienftbar find und nicht durd das alte Wejen 
der Schrift. Wenn wir dem Gejeß dienen, jo wird unfer Zeben nicht 
für Gott, fondern für den Tod fruchtbar. AU unfer Rennen und 
Laufen, Arbeiten und Wirken endigte damit, daß es zeritob und 
unter dem Wort gefangen blieb: Eitelkeit der Eitelfeiten! Unſer 
innerer Menſch wurde darob leer, zerrüttet und verwundet und 
verblutete fich in all der nußlofen Anftrengung. So hatte von un- 
jerem Eifer, mit dem wir dem Gefe nadjagten, niemand Gewinn 
als der Tod, der immer tiefer in uns wurgelte und mächtiger und 
verheerender in uns ward. Denn das Gejeg ward über die Sünde 
nicht Meifter und vertrieb fie nicht und löfchte die fündlichen Ge- 
füfte nicht aus, jondern erregte fie vielmehr. Nun aber, da mir 
Ehriftus dienen, erwächſt aus unferem Leben Frudt für Gott, die 
Frucht der Lippen, die ihm dankt und jeine Gnade und Geredtig: 
feit preift, die Frucht der Liebe, die an Gottes Liebe fich entzündet 
und demütig und doch traulich zu ihm aufwärts jteigt, die Frucht 
unjerer Arbeit, die als Bote der Liebe Gottes diefe auch zu den 
anderen Menjchen bringt. Sind wir aber fruchtbar für Gott ge- 
worden, dann bleibt unfere Frucht in das ewige Leben und fällt 
nicht mehr dem Tod anheim. Der Grund diejer Wandlung liegt 
darin, daß wir nicht mehr im Fleiſch find. Ich war einft im Fleifch, 
jo fann der jprechen, der geftorben und auferftanden ift. Das ijt 
das Ende, zu dem Chriftus durd fein Sterben und Auferftehen 
fam, daß er zwar wohl im Fleiſch war, aber nicht mehr in ihm ift. 
Was aber das Eigentum Jeſu ift, das achtet Paulus aud für un- 
jeren Befig. Eben dies ift die Gabe des Auferftandenen an die, die 
ihm verbunden find, daß fie mit in feine Auferstehung eingefchloffen 
find und darum fagen dürfen: Wir waren im Fleiſch, nun find 
wir über ihm; feine Intereſſen und Begehrungen liegen hinter und 
unter mir; denn mein Trachten und Lieben hängt an dem, der 
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nicht mehr im Fleiſch lebt, fondern in die Herrlichkeit Gottes verflärt 
ift; das hebt auch mich über das Fleifch hinauf. Denn unfer Fleiſch 
ift ein Erzeugnis und ein Teil der Natur und gibt uns nicht mehr, 
als was die Natur uns gewährt. Das Auge, mit dem uns die Na- 
tur bejchentt, fieht Gott nicht; das Ohr, das fie uns bereitet, hört 
Gott nicht; das Herz, mit dem fie uns begabt, empfindet Gott nicht; 
das Begehren, das fie in uns erwedt, bleibt an unfere Quft und 
unfer Leid gefettet und begehrt nichts anderes als unfer Glück. 
Darum muß das Fleiſch jterben und wird der neue Menſch nicht 
von Fleiſch geboren. Nun ift aber der neue Menfch durch die 
Auferjtehung Jefu entjtanden. In ihm wird Gott in anderer Weife 
wirfjam als durch die Natur. Was vom Auferftandenen zu uns 
fommt und uns zum Auferftandenen erhebt, das ift Geift. 

Das Gejeß läßt unſer Herz nicht jo hoc) jteigen, fondern hält uns 
darnieder. Wer es ernftlic) mit ihm meint, dem wird es zur Laft, 
die auf ihn drüdt. Es läßt uns nicht herzu zu Gottes Gaben, ſon— 
dern zeigt fie uns wohl in der Ferne, aber unerreichbar fern. Die- 
fem drüdenden Wächter und Treiber find wir nun entronnen, nicht 
als wären wir meijter- und dienſtlos geworden. Wir willen ja, wir 
bleiben Knechte, nicht in unedler Sklaverei, fondern in einer Knecht— 
Ichaft, die uns aufs höchſte adelt, weil fie dem höchften Herrn ge— 
leiltet wird, wohl aber in einer fejten Gebundenheit und vollen 
Untertänigfeit. Unjer Dienft wird nicht loderer und brüchiger, 
wenn wir aus der Unterordnung unter das Gejeß in die Leitung 
des Ehrijtus übertreten. Der Gehorjam, den Baulus Chriftus er- 
wies, war feine halbe, jchwächliche Sache, ſondern eine rechtichaf- 
fene und völlige Untergebenbheit. Aber die Weife, wie wir dienen, 
ift neu geworden. Das Gejeß ift unſerem Auge vorgehalten durch 
die Schrift. Wer dem Gejeß dient, der muß fragen: Was jteht ge- 
ichrieben? und was ihm vorgefchrieben ift,das foll ertun. Darin wird 
der Mangel des Gejeges offenbar. Man kann es uns jchwarz auf 
weiß in die Hände geben; aber weiter dringt es nicht. Es ift nicht 
eine jchöpferifche Macht, die von innen her unſer Herz gejtaltete. 
Das vermag allein der Geift. Und darum ift der Dienft Jeſu fo un— 
vergleichlicy größer und herrlicher als jeder andere Dienft. Ihm 
find wir durch den Geift verbunden, und wer bindet fo feſt und jo 
völlig wie der Geijt? 
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Wie das Wort von der Gnade nad) ihrem Unterjchied vom Ge- 
jeg mißbraucht werden fann, jo aud) das Wort vom Geiſt nad) fei- 
nem Unterjchied von der Schrift. Es mag uns befremdlich jcheinen, 
wenn Paulus hier vom veralteten Bibelwejen ſpricht im Gegenſatz 
zum neuen Wefen des Geijtes. Aber wir wiſſen, wie glaubensvoll 
und dankbar Paulus die Schrift gebraudt hat. Ihn muß man nicht 
vor Geringichägung der Bibel warnen, und wenn wir fein Wort 
in diejer Richtung brauchen wollten, jo wären wir weit von Pau- 
lus entfernt. Er will uns aber davor bewahren, daß uns die Schrift 
zum Unjegen werde. Ein linjegen wird fie uns dann, wenn wir 
uns mit ihrem Belig zieren und mit jattem Herzen Dadurch be- 
friedigt find, daß uns das heilige Buch gegeben ift. Das Buch allein 
hilft uns nichts. Denn mit dem Bud) allein bleiben wir in unjerem 
eigenen Wejen und Leben jo finfter, zerrüttet und Gott wider: 
ftrebend wie zuvor. Nicht bloß die Judenſchaft fondern auch die 
Kirche hat erfahren, wie man mit dem Befig der Schrift und bei 
hoher Verehrung für fie dennoch blind und leer der Sünde und dem 
Tod dienen fann. Die Schrift erwedt in uns den Blid auf Gott und 
erzählt uns von feinen heilfamen Taten, vor allem von Chriftus 
und feinem Wert. Sie tut dies dazu, damit wir für unjer eigenes 
Herz nach Reinigung und Heiligung verlangen und das Göttliche, 
das in uns jelbft eingeht, auch die Wurzel unferes eigenen inwen— 
digen Lebens werde. Das bringt uns der Geift. Die Gnade Jeſu 
bejteht darin, daß er uns nicht bloß ein Buch vorgejchrieben hat, 
jondern uns zum lebendigmachenden Geift wird, der uns erneuert 
und regiert. 


Die Not unter dem Gejeß. 


7,7a: Was werden wir aljo jagen? Ift das Gejeg Sünde? Nim- 
mermehr. So oft bisher vom Geſetz die Rede war, ftand es in näch— 
fter Nähe bei der Sünde, dem Tleifch, dem Tod und dem göttlichen 
Zorn. Die Befreiung von der Sünde und die Befreiung vom Geſetz 
find uns zufammen als die Gabe Jefu gezeigt. Vom Leben für das 
Geſetz ift ſoeben noch gejagt worden, daß es kein Leben für Gott 
jei, daß wir erft dann, wenn wir dem Geſetz abgeftorben find, an- 
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fangen, für Gott zu leben und ihm Frucht zu bringen. Da fieht es 
ja fajt aus, als ob das Gejeß felber Sünde fei, als ob unfer Fehler 
und Schaden darin bejtehe, daß uns überhaupt das Geſetz gegeben 
jei und wir uns mit ihm einlaffen, und es fcheint fich die Negel zu 
ergeben: Meide das Gefeß! ziehe die Hand von ihm ab, und rede 
fein Wort mehr von ihm, als würde dann, wenn das Geſetz aus 
der Welt verjchwände, alles gut. Das wäre freilich ſchon nad) dem, 
was Paulus uns bisher gejagt hat, eine Verkehrung feines Worts. 
Wir wifjen, daß Chriftus das Gefeg in feiner Verurteilung der 
Sünde beftätigt und die Gerechtigkeit, die das Gefeg verlangt, er- 
füllt. Aber Baulus fpricht nad) dem Vorangehenden gern nod) ein 
Wort über die Heiligkeit des Gefeßes, um zu zeigen, von welcher 
Art der Zujammenhang zwijchen dem Gebot und der Sünde ift. 
Daraus ergibt ſich mit neuer Deutlichfeit, daß wir die Befreiung 
vom Gejeg bedürfen und nichts von ihm hoffen fünnen, weil fein 
Ende Sünde und Elend ift. 

Wir kämen auf verkehrte Gedanken, wenn wir in diefem Abfchnitt 
ein Bild unfittlicher Verſunkenheit fehen wollten, als wollte uns 
Baulus hier zeigen, wie tief und gründlich ein Menfd) fich felbit zer: 
rütten fann. Im Gegenteil, er bejchreibt uns denjenigen Menjchen, 
der dem Geſetz Gottes mit Ernft und Aufrichtigfeit in redlichem 
Bemühen dient. So, wie er uns hier bejchrieben ift, ift der Menfch 
auf der höchſten Höhe moralifcher Bildung und Tugend; es jtehen 
gar nicht alle in der inneren Berfaffung, wie fie diefer Abfchnitt 
ichildert. Alle die, die am göttlichen Gebot unredlich handeln, jtehen 
viel tiefer, die Zuchtlofen, die an der Sünde ihre Luft haben, und 
die Lügner und Heudler, die ſich das Gebot mit ihrer hochmütigen 
Einbildung verdeden. Paulus fpricht hier nicht umſonſt ausdrück— 
lich von fich felbft: So bin ich, der ich dem Gefet mit ganzem Eifer 
nachjagte. Indem er fich ſelbſt als Beijpiel für die Größe und Macht 
der Sünde vor uns ftellt, [hüßt er fein Wort gegen den Schein der 
Härte, als wäre es feine Luft, uns zu erniedrigen; zugleich macht 
er es aber dadurch für alle gültig: So feid ihr alle, die ihr dem 
göttlichen Gebot in Wahrheit und im Werk untertan fein wollt. 
Nach) außen wird ein Menſch, der das in fich trägt, was dieſer 
Abſchnitt uns befchreibt, in aller Ehrenhaftigkeit daftehen, tüchtig 
und zuverläffig, vieler Tugend wegen lobenswert, obgleich der 
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geheime Kern feines Lebens aus Elend bejteht. Wer mit Paulus 
jagen kann: Ich konnte das Gebzi „Laß did) nicht gelüften!” nicht 
hören, ohne daß die Luft in mir erwachte, eben die Luft, die das 
Gefeß verbot, damit aber, daß die Luft erwachte, ftarb ich, V. 7 bis 
10, der befigt eine fo helle Klarheit und wache Schärfe des Gemil- 
fens und fteht in einem jo durchdringenden Ernft der Selbjtbeurtei- 
lung, wie fie der Heuchelei und dem Laſter niemals eigen find. 
Wer fprechen fann: Als die Sünde tot war, da lebte ich, und als die 
Sünde lebendig war, da ftarb ich; ich und die Sünde fönnen nicht 
zuſammen am Leben fein, entweder muß fie fterben oder ich; nun 
ift fie lebendig, alfo bin ich tot, WB. 8—10, der hat fich zur Sünde 
richtig gejtellt und mit runder, ganzer Entjchiedenheit ihr die Ge— 
meinjchaft aufgefagt. Wie hoch fteht das über jener Teigheit und 
Niederträchtigfeit, mit der wir taujendfadh die Sünde wohlver— 
träglich, finden mit unferem Leben und einen Frieden herzuftel- 
len wifjen zwijchen ihr und uns! Der ift glüdlich, der im Blid 
auf das Böſe, das er vollbringt, jagen kann: Ich weiß nicht, was 
ich tue; ich tue nicht, was ich will, jondern was ich haffe; das Gute, 
das ich will, das tue ich nicht, V. 15.19. Es gibt noch eine andere 
Art zu jündigen, bei der es heißt: Ich mag das Gute nicht; fondern 
das Böfe, das ich will, das tue ich. Und glüdlich ift der, der mit 
Paulus jprechen fann: Ich ſtimme dem Gejeß Gottes bei, daß es gut 
ijt; ich habe meine Luft am Geſetz Gottes und freue mich feiner; ich 
diene mit meiner Vernunft dem Gejet Gottes, V. 16. 22.25. Und 
wenn fich nun einer vollends an feiner vernünftigen Einficht in 
das Gute und an feiner inneren Luft an ihm nicht beruhigt und 
über den Mangel des Vollbringens ſich nicht damit tröftet, daß er 
ja das Gute wolle, er fönne nun einmal nicht mehr! nein, wenn er 
dabei bleibt: Das Gute ift nicht nur zum Wiffen und Wollen da; 
es ift nicht nur dazu beftimmt, daß meine Vernunft fein Bild in 
fih trage und fi daran erfreue, fondern es muß vollbradt fein, 
und wer das Gute nicht vollbringen kann, der ift ein elender 
Menfch! fo ift das eine reine und lautere Gefinnung, auf der Würde 
und Adel ruht; denn es ift Wahrheit in ihr. Gewiß wird uns hier 
die Macht der Sünde über uns gezeigt; aber die Größe und Tiefe 
unjerer Sündhaftigfeit tritt nicht nur in der Verfommenheit des 
Laſters ans Licht, ſondern nicht weniger eindringlich und deutlich 
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gerade am reinen Streben des Menfchen, an der Ohnmacht feiner 
Tugend, an der Nichtigkeit feines guten Willens, an der beftän- 
digen Bereitelung feines Bemühens, dem göttlichen Gefeg mit ſei— 
nem Werk zu dienen. Rein und glüdlich ift der Menſch, wie er hier 
bejchrieben ift, do nur, wenn er mit denen verglichen wird, die 
der Sünde vollends anheimgefallen find; aber auch er ift unter die 
Sünde verkauft und darum ein elender Mann. 

Wir bilden uns ein, das Gebot ſei das Mittel, die Sünde in uns 
zu unterdrüden. Das ift Blindheit, die nicht fieht, was fich in einem 
Menſchen zuträgt, wenn das Gebot zu ihm kommt. 7,7b. 8a: Aber 
ih kannte die Sünde nicht außer durch das Geſetz. Denn auch die 
Begierde fannte ih nicht, wenn nicht das Geſetz fagte: Du follit 
nit begehren (2. Moje 20,14). Da aber die Sünde einen Anlaf 
erhielt, brachte fie durch das Gebot in mir jede Begierde zuffande. 
Bor der Berührung mit dem Gebot trat die Sünde nicht in meine 
Erfahrung und wurde nicht ein bewußtes, deutliches Erlebnis in 
mir. Erſt mit dem Gebot gewann fie die Macht, in die von meinem 
Willen beleuchtete Mitte meines Geiftes zu dringen. Da wurde fie 
aus einem dunklen Trieb, der ſich unbemerft und nicht erfannt 
in mir regte, eine fertige, von klarem Wiſſen regierte, von mir jelbit 
vollbrachte Tat. MWeicht die Sünde vor dem Gebot? Räumt fie be- 
ſchämt das Feld? Sintt fie durch den Spruch des Gebots zum Tod 
getroffen dahin? Das Gegenteil findet Statt. Der Sünde fommt das 
Gebot gerade recht. Sie denkt gar nicht daran, vor ihm zu fliehen 
und zu verjhwinden. Im Gegenteil, gerade am Gebot hat fie das 
Mittel gefunden, durch das fie in uns die Begierde erwachen madıt. 
Ehe das Geſetz fie uns unterfagte, ließen wir uns von unferen 
eigenfüdhtigen, willkürlichen Wünfchen leiten, und es war uns 
wohl dabei. Wir waren vergnügt, wenn unjere Wünjche fich er- 
füllten, und betrübt, wenn uns das, was wir begehrten, verjagt 
blieb, und fragten nicht nad) Gottes Willen. Deshalb war unfer 
Vorhaben zwar, am Geſetz gemeſſen, Gottlofigfeit und Unredt; 
aber wir empfanden feine Bosheit noch nicht, und da fie uns noch 
nicht aufgededt war, waren wir noch nicht mit ihr verwadjlen. 
Sie war nod) nicht das, was unſer Wille ergriff. Nun kommt das 
Gebot und jagt uns: „Laß dein Gelüften; du follft nicht einen 
Haufen von Wünfchen in dir tragen!” und wir empfinden die Hei- 
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ligfeit feiner Forderung. Wir müffen jagen: Du haft recht! Aber 
jo heilig feine Forderung ift, fie will uns ein Stüd von unferem 
eigenen Willen rauben, fie fchneidet hinein in unfer Herz. Der 
Wunſch, den fie uns verfagt, ift unfer eigener Wunſch. Wir halten 
ihn feft, und nun ift er erft recht der unfrige. Jetzt legt fich unfer 
Wille in ihn hinein und wird warm und eifrig für das, was ihm 
das Gebot nehmen mill. 

7,8b—10a: Denn ohne das Gejet iſt die Sünde tot; ich aber war 
ohne das Gejeß einst lebendig. Als aber das Gebot fam, wurde die 
Sünde lebendig; id aber farb. Baulus fpricht hier nicht bloß da— 
von, daß uns manches Böfe erft dadurch in den Sinn fommt, daß 
man uns dasfelbe verbietet, und daß uns alle Verbote unwillkom— 
men find und wir fie gern abfchütteln. Das find ziemlich oberfläd- 
liche Beobachtungen, während der Apoftel tief in die innere Ge— 
fhichte eines jeden Menfchen ſchaut. Böſes fommt uns von An- 
fang an mandherlei in den Sinn; denn die Sünde ift in uns. Aber 
vollendet und unfer eigenftes Begehren wird der fündige Trieb 
erst dadurd, daß ihm innerlich ein Hindernis entgegenfteht, näm— 
li) das Gebot. Das tritt uns in den Weg, und nun geht das Sün— 
digen nicht mehr leichthin, unbewußt, ohne eine Wahl, ohne eine 
Entſchließung, durch die unſer Wille fich in dasfelbe vertieft. Das 
Gebot madt, daß wir uns befinnen müffen, daß und wie wir fün- 
digen, madjt, daß wir mit feftem Griff behaupten müffen, was es 
uns verjagt, macht, daß wir die böfe Luft befchauen und uns felbft 
mit ihr einigen. Am Willen des Gefeßes entjteht erft unfer Wille. 
Wille wird gegen Wille gefeßt, hart gegen hart. Das Gefeß tut uns 
feinen Willen fund; er gefällt uns nicht; dadurch hilft es uns zum 
böfen Willen. Das Geſetz macht uns mit feinem heiligen Verbot 
das Böfe ſchwer; aber weil uns die Sünde fchwerer wird, wird fie 
erſt jegt jtark, mächtig, groß. Und zwar erzeugt die Sünde in uns 
nun jede Begier. Es ift feine Begier fo fchlecht und verdorben, daß 
fie nicht als Wunſch in unferem Herzen entftehen könnte, nachdem 
fih die Sünde im Kampf mit dem Gebot gefräftigt hat. 

Ein Beifpiel mag es verdeutlichen. Wir handeln zunädjft nad 
der Regel: dem Freund ein Freund, dem Feind ein Feind, und 
erweijen dem, der uns gefällig war, Sreundlichkeit und Gegen- 
dienjt, doch dem, der uns antajtet, vergelten wir es mit Wider: 
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willen und Haß. Nun werden wir vor Gottes Gebot geftellt, und 
zwar fo, daß es uns nicht unverftändlich bleibt als ein Same, der 
auf den Weg gefallen ift, jondern fo, daß es uns innerlich faßt in 
feiner Wahrheit und Heilſamkeit und wir den Willen Gottes er- 
fennen, der uns nicht berufen hat, irgend jemand zu verderben 
oder zu jhädigen, jondern zum Träger der Liebe beftimmt auch 
für den, der als Feind an uns gehandelt hat. Hat nun das Gebot 
den Erfolg, daß unſer Zorn und Haß in uns erlifcht und vergeht? 
Kommt das Gebot, fo hebt in uns ein Aufruhr an; wir empö- 
ren uns gegen dasjelbe und empfangen es mit Broteft; wir ſchel— 
ten es jchwer, hart, unmöglich; wir halten feft, was es uns nehmen 
will, und jagen: Ihn, der fo Schwer und ſchlimm in unfer Leben 
eingegriffen hat, hafjen wir und wollen wir hafjen. Aber nun ift 
der Haß viel giftiger und innerlicher als zuvor; nun halten wir ihn 
feft auch gegen Gott in direftem Anlauf gegen ihn und find zum 
Sünder geworden ganz und gar. So erfüllt es fich: einft lebte ich 
ohne Gefeß; da war die Sünde tot; als aber das Gebot fam, da 
wurde die Sünde lebendig, und ich ftarb. 

Dder ich ftehe in jener gedankenloſen, leichtfinnigen Gottlofig- 
keit, die einfach nicht an Gott denkt; mein Auge hat noch nie 
emporgejchaut über mein natürliches Sehfeld und mein Ohr noch 
feinen anderen Klang vernommen als den, mit dem das Treiben 
der Menjchen und die Natur unfer Herz erfüllen. Nun tritt das 
Gebot vor mid: Du follft den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm 
dienen. Es enthüllt mir meinen himmlifchen König und ruft mich 
zur Anbetung vor fein Angeficht. Was gefchieht? Kann ich nun 
beten? Findet nicht das Entgegengejeßte ftatt, daß ich Gott ent- 
laufe und dem Gebot ermwidere: Ich kann nicht! du nimmft mir 
meine Ruhe, meinen Frohfinn; ich will dich nicht! Dahrelang kann 
der Menfch das Bewußtfein in fich tragen: du follteft Gott ehren 
und ihn fuchen, ohne daß er es je zu einem ernitlichen Gebet 
bringt. Das ift aber eine viel ſchlimmere Gebetslofigkeit und Ent- 
fernung von Gott als jene unbedachte Nichtachtung Gottes, die mit 
dem Gebot innerlich noch nicht in Berührung fam. 

Paulus heißt die Sünde tot ohne das Gebot und den Menfchen 
lebendig ohne das Gebot. Jene ift tot, weil fie in der Ohnmacht 
bleiben muß, nicht wacdhfen, nicht regieren und uns nicht verderben 
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fann, und der Menſch ift lebendig, weil er in gemiffem Sinn nod) 
von der Sünde unberührt, in gewiffem Maß noch unfchuldig ift. 
Er ift deshalb noch nicht zerriffen in feinem Herzen, noch nicht in 
die Selbſtanklage und Neue hinabgezogen, noch nicht in feinem 
natürlichen Frohfinn geftört. Er ift auch noch nicht herausgefallen 
aus der Geduld Gottes. Er hat ihn noch nicht wider fich, und die 
Offenbarung des göttlihen Zorns hat in feinem Herzen und Leben 
noch nicht ftattgefunden. Es ift jchwerlich die Meinung des Pau- 
lus, daß wir hiebei nur an die allererjten Kinderjahre zu denken 
haben. Gemiß ift beim Eleinen Kind das göttliche Gebot noch nicht 
eingefehrt, und darum gilt von ihm, daß es lebt. Aber der Eintritt 
des göttlichen Gebots in unfer Herz geftaltet ſich mannigfad. Ein 
Menſch kann alt werden, bis er mit dem Gebot zujammentrifft 
und es ihm in feiner Heiligkeit und Majeftät hörbar wird. Ein 
Sünder ift er jelbjtverftändlich von Anfang an; er iſt es, weil er 
fid) dem Trieb der Natur überläßt, weil er den Weg geht, auf den 
fein Herz ihn zieht und den die Leute um ihn her gehen, weil er 
tut, was Brauch und Sitte ift in der Welt, aber ohne daß er fich 
bejonnen hat, was an feinem Weg gut und was böfe fei, ohne daß 
es zum Kampf gekommen iſt zwifchen feiner Luft und Gottes Ge- 
bot. Es fommt aber einmal die Stunde, in der das Gefe vor uns 
fteht, in der es uns gewiß wird: So geht es nicht, das darfft du 
nicht! Das ift ein wichtiger Wendepunft in der menjclichen Ge- 
Ihichte. Es gibt nur nod) ein einziges Ereignis, das ihm zur Seite 
gejeßt werden fann und von noch größerer Bedeutung ift; das ift 
die Stunde, in der uns Chriftus erfennbar wird. Wenn uns das 
Gebot inwendig faßt, dann bricht die Sünde hervor, entfaltet ihre 
Kraft, dringt in unjeren Willen, und in derfelben Stunde erfaßt 
den Menjchen der Tod. Das Lebendigwerden der Sünde madt 
ihn zum toten Mann. Denn indem er das Geſetz verwirft, vermwirft 
er Gott, und wer Gott verwirft, hat das Leben von fich geworfen. 
Nun hat er Schuld und Verurteilung auf ſich und Gott wider fich; 
dadurd) ift der Ausgang jeines Wegs zweifellos. Er ſinkt hinab in 
die Todeswelt. Daher gibt es jo viel Klage in der Welt, daß das 
Leben eine Lajt jei und daß es befjer wäre, es nicht empfangen zu 
haben. Das ift die Stimme der Toten, zu denen das Gebot fam, 
in denen dadurch die Sünde Leben gewann und deswegen ihr 
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eigenes Leben unterging, jo daß fie nur noch als tote Menfchen auf 
der Erde Stehen. 

7,10b. 11: Und es fand fidh, daß das Gebot, das zum Leben ge- 
geben ift, mid) zum Tod brachte. Denn da die Sünde einen Anlaf 
erhielt, jo befrog fie mic) durch das Gebot und kötete mich durch 
diejes. Aus dem Gebot kann uns der Tod nur dadurd erwadjen, 
daß uns die Sünde täuſcht. Es ift immer Betrug bei der Sünde, 
Bedeckung der Wahrheit, täufchende Wahnbilder, die uns den wah- 
ren Ausgang unjerer Tat verhüllen und uns Güter vorfpiegeln, 
die Wahn und Lüge find. Denn wir verhüllen uns die wahre Na- 
tur des Gejeßes. Wir meinen, es lafje fich leicht brechen und befei- 
tigen, während es in Gottes heiligem Willen feljenfeft begründet 
ift und nicht weicht und bricht, fondern fein richtendes Wort wider 
uns jet und uns tötet. 7,12.13: Alfo ift das Geſetz heilig und das 
Gebot heilig und gerecht und gut. Brachte mir denn das Gute den 
Tod? Nimmermehr, jondern die Sünde, damit fie als Sünde er- 
jcheine, indem fie durch) das Gute mir den Tod bewirkt, damit die 
Sünde im Übermaß ſchuldig werde durch das Gebot. Dadurd), 
daß unjere Sünde aus dem Guten, nämlich) aus Gottes Ge- 
jeß, nur das eine zu machen weiß, daß es uns den Tod bringt, 
wird fie in ihrer Unnatur und Bösartigfeit volljtändig offenbar. 
Folglich fällt auf das Gefeß fein Vorwurf, und wir dürfen es uns 
und anderen nicht verbergen. Gott hat es vor uns hingeftellt; da 
dürfen wir es nicht bejeitigen. Seine helfende Weisheit hat es uns 
geordnet. Die Sünde muß heraus ans Licht und durch das Gebot 
ihre verderbende Macht erlangen; das ift der Weg zur Heilung für 
uns. Aber das lehren uns folche inneren Erlebniffe allerdings, daß 
das Gebot nicht unſere Hilfe ift, daß wir nicht bei ihm jtehen blei- 
ben fönnen, daß das Gejeg emporführt über fich ſelbſt hinauf zu 
dem, der nicht nur gebietet, jondern vergibt und gibt. Wäre das 
Gebot unjere Hilfe, jo müßte man den Menfchen dadurch unjchul- 
dig machen fünnen, daß man ihm das Geſetz aufdedt. Nun iſt aber 
die Stunde, in der das Geſetz vor uns tritt, die, in der unjere Un— 
ſchuld endet und für immer verloren ift, nicht aber die, in der unjere 
Unſchuld beginnt. Darum fann das Gefeß nicht unfer Heiland fein. 

Worin hat das feinen Grund? Zwifchen mir und dem Geſetz be- 
fteht ein wejenhafter Gegenjaß. 7,14: Wir wiffen aber, dab das 
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Geſetz geiftlich ift; ich aber bin aus Fleifch, unfer die Sünde ver- 
fauft. Das Gefeß ſpricht den Willen deffen aus, der Geift ift, und 
bildet mir darum einen Lebenslauf vor, der vom Geift geleitet tft. 
Gott fucht fein eigenes Bild in uns, und der Wille des Geijtes zielt 
auf ein geiftlihes Wefen. Aber diefe erjte Vorausjegung, woran 
der ganze Inhalt des Gejeges hängt, trifft bei uns nicht zu. Wir 
find nichts anderes als das, was die Natur aus uns madt, die uns 
unfer Fleifch bereitet hat, find in Luft und Schmerz erregt, ſowie 
unfer Fleiſch berührt wird, mit dem befchäftigt, was zur Erhal: 
tung unjeres Sleifches dient, und mit dem gefüllt, was uns das 
Fleiſch durch unfere Sinne zeigt. Ich bin deshalb, wenn das Geſetz 
zu mir fommt, nicht mehr Herr meiner jelbjt, jo daß ich mich ihm 
unterordnen könnte. Sch habe ſchon an der Sünde einen Herrn, 
in deſſen Macht ich gegeben bin und der den Charakter meines 
Lebens beftimmt. So paßt das Gefeß nicht zu mir und ftimmt nit 
mit meinem Zuftand überein. Es verbietet mir, was mir natürlich ift 
und in der Einrichtung meiner Seele und meines Leibes tiefe Wur- 
zeln hat. Wie fann ich es anders empfangen als mit Widerjpruch? 

Bei uns, die wir durch den natürlichen Grund unferes Lebens 
an die Sünde gebunden find, fann das Gebot fein Ziel nie er- 
reichen. 7,15a: Denn ich erkenne nicht, was id vollbringe. Tau- 
fenderlei in unjerem Leben fällt unter diefes Wort. Unzähliges 
von dem, was wir anrichten, bleibt uns völlig verborgen, jo daß 
wir nachher erftaunt fragen: Soll ich das gemacht haben? ift das 
mein Wert? Was nüßt aber Blinden ein Gejeg? Nur ein fehendes 
Auge fann es anwenden. Solche Blindheit zeigt, daß wir nicht 
Herr find über uns felbft. Weiß ich nicht, was ich tue, fo bin ich getrie— 
ben von einer mir fremden Macht und deren Knecht. Diefe Dunkel— 
heit ift nicht die Art des Geiftes; er ift Licht und fchaut mit hellem 
Blid, was er wirft. Die finftere Umhüllung, die unfer Fleifch um 
uns legt, macht, daß wir nur taftend durch das Leben gehen. 

Wo Blindheit ift, da findet fich auch Ohnmacht. 7,15b: Denn ih 
befreibe nicht das, was ich will, fondern tue das, was ich haffe. Auf 
der einen Seite ftehen unfere Ziele, unjere Vorfäße, das, was wir 
eigentlich ausführen wollten, auf der anderen Geite das, was wir 
wirklich ins Werk feßen, und der Abſtand zwifchen beiden Seiten 
ift überaus groß. Nur wenig von dem Guten, was wir als Wunſch 
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und Vorjaß in uns tragen, geht aud) ein in unjer Werk. Die Liebe, 
die wir Weib und Kind, Freund und Vaterland erzeigen möchten, 
ift reich und groß; was die anderen tatjächlich davon erfahren, das 
it Ihwächlich und gering. Wenn wir unfer Wünſchen und Ber: 
langen befragen, jo wäre unſer Gebet mächtig und ftarf, beftändig 
und innig und unjere Rede jtets ein lebendiges Werkzeug der gött- 
lihen Wahrheit und Gnade, jo daß wir als Gottes Zeugen ein 
Licht und Segen wären für alle um uns her. Sehen wir dagegen 
auf unjer Vollbringen, fo finft das Herz, das wie ein Adler jchwe- 
ben möchte, ſchwer und matt nach unten, und der Zeuge Gottes 
ift ein jtummer, leerer Tor. Es bleibt aber nicht nur das Gute 
ohnmädtig eingejchloffen in unjer bloßes Wünſchen und Ver— 
langen, jondern es treten bejtändig wieder jchlimme Taten, ſchäd— 
lihe Wirkungen, bösartige Einflüffe aus uns heraus. Das find 
weltbefannte Wahrheiten, die jedermann an ſich erfahren hat und 
darum niemand ernitlich leugnet, nur daß wir uns an dieſen Zwie— 
Ipalt zwiſchen unferem Wollen und unjerem Lebenswerk gemöh- 
nen und ihn als unvermeidlich hinnehmen in ftumpfer Ergebung, 
während uns der Apoſtel die Zerrüttung, die hierin zutage tritt, 
vorhält und uns das Elend einer ſolchen Gebundenheit unjeres 
guten Willens lebhaft empfinden heißt. Was hilft uns Gebot und 
Gejeß, wenn es nur ein unfrudhtbares Wünjchen in uns erzeugt 
und unjere Lebensgejchichte, den wirklichen Beitand und Verlauf 
unferes Handelns, nicht erreicht? So ſtehen wir in der Tat als 
unter die Sünde verkauft da und müjfen ihr dienen, ob wir wollen 
oder nicht. 

7,16—20: Wenn id aber das fue, was ih nit will, jo ſtimme 
ich dem Gejeß zu, daß es guf ift. Jetzt vollbringe ich es aber nicht 
mehr jelbft, ſondern die in mir wohnende Sünde. Denn id weiß, 
dab in mit, das bedeutet in meinem Fleiſch, Gutes nicht wohnt. 
Denn das Wollen ijf bei mir, dagegen das Bollbringen des Guten 
nicht. Denn ich tue nicht das Gute, das id will, fondern das Schlechte 
betreibe ich, was ich nicht will. Wenn ich aber das fue, was ich nicht 
will, jo vollbringe ich es nicht mehr felbit, jondern die in mir woh- 
nende Sünde. An dem inwendigen Vorgang, den wir immer wie- 
der bei uns beobachten fünnen, zeigt fich, daß das Gute in uns 
nicht heimifch ift. Es ift uns fremd, und wir fuchen es vergeblid) 
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bei uns felbft. Über uns wohnt es, und wir finden es nur dadurch, 
daß wir uns nach oben wenden, wo es feine Heimat hat. Aber die- 
fer Zwiefpalt, in dem ſich unfer ganzes Leben bewegt, hat auch 
eine tröftliche Seite. Das Geſetz Gottes findet alfo nicht nur Wider- 
ſpruch und Abweiſung bei uns; vielmehr hat es einen Bundes- 
genofjen in uns jelbft. Wir vermögen ihm zuzuftimmen und uns 
an ihm zu freuen. Unfer Berjtand ift ihm offen, und es vermag 
ihn fich zu unterwerfen und hält ihn im Dienft Gottes fejt. Darin 
liegt bereits eine Scheidung unjeres Ichs von der Günde, jo daß 
wir jagen dürfen, die in uns vorhandene Sünde bringe das Böſe 
hervor, nicht wir, und die traurige Wahrheit, daß nicht das Gute, 
fondern die Sünde in mir wohnt, darf eine Beſchränkung erhalten: 
in meinem Fleiſch ift fie daheim; fie befommt ihre Macht durch die 
für uns natürliden Regungen, nicht durch unfer eigenes Denken 
und Wollen. Das ift das Große, was das Gele Gottes erreicht. 
Es drängt die Sünde wenigjtens aus unferem inwendigen Men— 
chen hinaus; es hebt unjer Wollen und Wünjchen über fie empor 
und gibt uns die Möglichkeit, von unferer eigenen Sünde uns zu 
trennen, uns ſelbſt und unjer eigenes Wirken zu verurteilen und 
auf die Seite Gottes zu treten wider uns ſelbſt und wider unfer 
eigenes Werk. Dadurch tritt der Gegenjaß, der zwifchen uns und 
dem Gejeß befteht, in uns felbft hinein. Hier fteht nun unjere Ver— 
nunft, unfere Einficht in den guten Gotteswillen, unſere Luft an 
ihm, unfere innere lUntertänigfeit unter ihn, unſer inwendiger 
Menſch, der ſich mit Gottes Gebot geeinigt hat, und dort fteht 
unjer Fleijch, das feine eigenen jündigen Wege geht, getrieben von 
feiner eigenen böjen Luft. 

Andererjeits offenbart jich jedoch eben in diefer unferer Zerrif- 
fenheit die ganze Macht unferer Sündhaftigkeit. 7, 21—23: Id 
finde jomit das Geſetz, daß bei mir, der ich das Gute fun will, das 
Böfe ift. Denn ich freue mid) an Gottes Geje nad) dem inwen- 
digen Menſchen, jehe aber ein anderes Gejeh in meinen Gliedern, 
das gegen das Gejeh; meines Verftandes fämpft und mid dur _ 
das Geje der Sünde gefangen nimmt, das in meinen Gliedern iſt. 
Die Sünde verjchwindet damit nicht, daß wir dem Geſetz recht 
geben und es in unferen inwendigen Menfchen aufnehmen. Tun 
wir ſelbſt das Böfe nicht mehr, fo gefchieht es doch in uns und 
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dur uns. Da offenbart fi), daß das Böfe als Geſetz mit herr: 
ihender Kraft in uns wirffam ift, und das Gebiet, das die zwin- 
gende Macht der Sünde beherricht, find unfere Glieder. Wie blaß, 
verſchwommen und fchattenhaft ift unfere Quft an Gott und feinem 
Gejeß verglichen mit dem geringfügigiten Sinnenfißel! Die Glieder 
helfen dort nicht mit. Der natürliche, leibliche und feelifche Orga- 
nismus verjagt uns für unjer inwendiges Leben feinen Dienft. 
Die Glieder helfen dienjtwillig nur dem Begehren, das nach unten 
geht; hinter dem Trachten aber, das ſich nach oben fehrt, bleiben 
fie zurüd. Es ift eben ein Leib des Todes, in dem wir ftehen, ein 
Zeib, der fterben muß und nicht in diefer feiner gegenwärtigen 
Gejtalt zum Leben fähig ift; die wahren Glieder fehlen uns nod). 
Was jet unferem inwendigen Menſchen als Glied und Werkzeug 
beigegeben ijt, das iſt durch eine Kluft abgeiperrt von dem auf 
Gott gerichteten Leben und nimmt es nicht in fi) auf. Nun find 
es aber gerade die Glieder, von denen unjer Vollbringen abhängig 
ift. Sie find die Organe, durch die wir unfer Werk ausrichten joll- 
ten in der Welt, und weil fie uns ihren Dienft nur widermillig 
leiften und oft genug verjagen, finden wir das Bollbringen des 
Guten nidt. 

Was joll nun der Schluß fein, zu dem uns folche Selbfterfennt- 
nis führt? 7,24. 25: Ich elender Menſch! Wer wird mid) aus dem 
Leib diefes Todes retten? Dank ſei Gott durch Jeſus Chriſtus un- 
jeren Herrn! Aljo bin ich jelbjt mit dem Verſtand dem Gefeh Got- 
tes, aber mit dem Fleiſch dem Gejeh der Sünde dienfibar. Das 
Gute, das wir wollen, nicht vollbringen fünnen, das ift Elend; ein 
Gefeß, das uns zur Sünde zwingt, in uns tragen, das ift Jam: 
mer; in unferem Weſen zerrifjen fein, jo daß der inwendige 
Menich feine Glieder hat, die ihm helfen, fondern in einem Fleiſch 
ftedt, das wider ihn ift und defjen Reizungen und Begehrungen 
vermwerflich find, das ift Schmerz und Not. Wir bedürfen des Er- 
retters, des Erlöfers, der imftande ift, unjere Natur zu erneuern 
und den Leib diefes Todes, der zum Reiche Gottes und zum Dienſt 
des Gejeßes nichts taugt, in das geiftliche Wefen zu verflären. Das 
ift die Wirkung, die jede ernfte Betrachtung unferes eigenen We- 
fens haben muß: fie treibt uns hinaus aus uns ſelbſt und läßt uns 
in uns nicht ruhen. Der Menjc kann fich felber nicht gefallen, in 
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fich felbft nicht bleiben; er muß fragen: Wer wird mich erlöfen? 
und wenn dieje Frage einmal da ift, jo werden wir auch mit Pau— 
lus fortfahren und Gott durch Jeſus danken. Nun ift der Dant da, 
den Gottes Güte beim Heiden vergebens fuchte, weil er feine Ga- 
ben hinnimmt und verzehrt und des Gebers nicht achtet, Der Dant, 
den auch der Jude Gott verjagte, weil er Gottes Gabe hinnehmen 
will als den fchuldigen Zohn für den Dienft, den er felbjt Gott zu 
leiften meint. Nun ift der Dank da, der Gottes Gabe begierig und 
freudig ergreift und die Güte Gottes in ihr empfindet und zu 
ichägen weiß. Aus dem Elend wird er geboren und durch das Ge- 
jeg vorbereitet, wenn es uns das Auge öffnet und den Menjchen 
fi felbft enthüllt in feiner Gebundenheit. 

Gilt diefes Lebensbild auch von denen, die an Chriftus glauben? 
Bewiß! gerade den an Ehriftus Glaubenden hält der Apojtel diejes 
Bild vor als ihr eigenes Bild, das ihnen zeigt, was fie jelber find. 
So find wir alle, jowie wir uns in uns felbft einfchließen, unferen 
Willen aus uns jelbft fchöpfen und diejenigen Kräfte, die wir bei 
uns finden, ins Werk jegen. Dann finden wir in unjerem Ber: 
ftand das Gejeß Gottes und in unferen Gliedern das Geſetz der 
Sünde, das jenes unfräftig madt, und die Einkehr bei uns felbjt 
fann darum nur im Bewußtfein der Ohnmacht und in der Klage 
enden: Ich elender Menjch! Aber ebenjo gewiß ift, daß diefes Bild 
uns dazu vorgehalten und der ganze Römerbrief dazu gejchrieben 
ift, damit wir nicht bei uns felber bleiben und an uns glauben, jon= 
dern uns abfehren von uns felbft und Chriftus faſſen und mit dem 
Apoftel ſprechen: Ich danke Gott durch Jefus! das heißt, damit wir 
an Jeſus glauben. So, wie er hier bejchrieben ift, ift der Menſch 
für fi allein ohne Chriftus; dazu ift uns aber Chriftus gegeben 
und darum find wir berufen, ihm zu glauben und bei ihm zu blei- 
ben, damit wir aus diefem Elend emporgehoben feien. Der Glau- 
bende fteht über der Trage, wer ihn erretten werde; denn er hat 
den gefunden, der ihn vom Leib diejes Todes erlöft. 

Der Glaube führt zum lebendigen Empfangen und Schöpfen 
aus der Fülle des Chriftus und zum wirkſamen, kräftigen Teil- 
haben an dem, was ihm gehört. Wenn wir uns glaubend in der 
Verbindung mit Chriftus halten, dann gilt uns das Wort nicht 
mehr: Ich bin fleifchlich, jondern das andere Wort: Ich war im 
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Fleiſch; dann gilt auch nicht mehr: Ich bin unter die Sünde ver- 
fauft, jondern das andere: Ich bin ein Knecht der Gerechtigkeit ge: 
worden. Dann fafjen wir das Gute nicht mehr nur mit einem ge- 
Ipaltenen Willen, der fich felbft vereitelt; fondern die Liebe des 
Ehriftus dringt uns und jchafft in uns nicht nur das Wollen ſon— 
dern auch das Bollbringen. Aber das alles haben wir nicht als 
unjeren Befig und unfere Kraft, fo daß es in uns wurzelte; fon- 
dern alles, was über die hier gejchilderte Lebensgeftalt hinaus: 
geht, ift darum unfer, weil es Chriftus hat und er mit uns ver: 
bunden ijt. Das Werk des Chriftus ift aber für uns zum Teil erft 
zufünftig; deshalb ift die Lebensgeftalt, die wir ohne ihn haben, 
noch gegenwärtig für uns. Unfer Leib bleibt ein Todesleib, und 
im Organismus unjerer Glieder bleibt das Geſetz der Sünde wirt: 
fam. Wir find dem neuen Menjchen Jeſus Chriftus noch nicht fo 
verbunden, daß wir bei ihm wären, und genießen feine Gemein- 
ſchaft noch nicht fo, daß wir ihm gleichgeftaltet wären auch nad 
unferer Natur. Deshalb finden wir das gute und geiftliche Wollen 
und die Kraft zum Vollbringen nur im Glauben, das heißt nur 
dadurd, daß wir über uns felbft hinausgreifen. Wir tragen jet 
noch eine unfertige Doppelgeftalt. Jeſu Gabe jteht als das Höhere 
in und über unferer natürliden Art. Wer dagegen meint, jo aus 
dem Geift wiedergeboren zu jein, daß das Gute in ihm jelber 
wohne, jo daß er nad) feinem eigenen Weſen nicht mehr in der 
Ohnmacht und im Elend ſtehe, der hat ſich noch immer felbjt 
getäufcht. 


8, 1 —— 172 
Das Leben im Geift. 


8,1: Folglich beiteht feine Verurteilung für die, die im Ehriffus 
Jefus find. Was ift das für ein „folglih“? Soeben war vom trau- 
rigen Zwieſpalt die Rede, an dem der gute Wille der Menjchen 
fheitert. Wir jahen, daß wir allerdings mit unjerem Verſtand 
von Gottes Gejeg nicht loskommen können, aber gleichzeitig mit 
dem natürlichen Leben an die Sünde gebunden find und aud) dieje 
als Gejeg in uns haben und von diefem Geſetz uns ebenjfowenig 
löfen können. Wie folgt nun daraus, daß jede Verurteilung von 
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uns genommen ift? Bedenke, jagt Paulus, was dir fehlt, jo weißt 
du, was du empfängft. Bedenke, was dir in dir felber fehlt, jo 
weißt du, was du im Chriftus findeft und im Glauben an ihn haft. 
In dir felbft ift Verdammliches; denn das Geſetz verurteilt und 
tötet dich. Deshalb entiteht durch den Chriftus feine VBerdammung, 
und die, die in ihm find, find frei von jeder Verurteilung. Der 
Schluß, der mit diefem „deshalb“ zuftande fommt, ift recht eigent- 
li) das Werk und Merkmal des Glaubens. Paulus hätte es nicht 
gejeßt, jchriebe er nicht an Glaubende, und wenn wir dasjelbe noch 
nicht verftehen, jo wird uns des Glaubens Art und Griff nod 
dunfel fein. Diefes „folglich“ fteht auf der Gemißheit, daß Die 
Gnade unferem Mangel abgeholfen hat, daß Chriftus unjerem 
Bedürfen das volle Genügen bringt, daß er uns gibt, was uns fehlt, 
weil es uns fehlt. Diefe Gemißheit ift Glaube, und darum jchließt 
der Glaube jo: auf mir liegt um deswillen, was ich durch mid) 
jelber unter dem Gefeg geworden bin, Verdammung; alfo iſt feine 
Verdammung für mic) im Chriftus; ich bin in mir jelbjt ohnmäch— 
tig; alfo ift die Gnade meine Kraft; ich bin an die Sünde gebun- 
den; alfo hat mich Chriftus von der Sünde befreit. Wollen wir die 
Gnade nicht vergeffen und Chriftus nicht verleugnen, dann muß der 
Blid in unfer Elend mit der Erkenntnis endigen: wir find reich; 
denn was wir bedürfen, haben wir befommen im Chrijtus eben 
darum, weil wir es bedürfen und ohne ihn verloren find. Das 
heißt gläubig die Sünde erkennen und gläubig ich in die eigene 
Not vertiefen. Das ift diejenige Buße, die aus dem Glauben fommt 
und zum Glauben führt. 

Alle Bejchreibungen der Sünde, die der Römerbrief enthält, 
find uns zu dem Zweck gegeben, daß wir am Umfang des 
Schadens die Größe der göttlichen Gabe, an der Macht der Sünde 
die Kraft der Gnade erkennen möchten. Schon beim Blick auf die 
heidnifche Zerrüttung, in die der Menfch durch die undankbare 
Verachtung der Wahrheit und Güte Gottes fällt, Kap.1, hat der 
Apoftel das Werk der Gnade im Auge, das uns dadurd, daß wir 
fie dankbar hinnehmen, in die Gerechtigkeit verfegt, und die Not 
in der jüdifchen Frömmigkeit, die dem Menfchen nur die fromme 
Gebärde verjchafft, hat er in Kap. 2 deshalb fichtbar gemacht, weil 
uns Jeſus in unferem inmwendigen Leben erfaßt und durch den 
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Glauben unſere Herzen reinigt. Ebenfo hat er die von Adam aus: 
gehende königliche Macht der Sünde und des Todes dazu bejchrie- 
ben, Kap.5, damit wir an ihr die Macht des Chriftus faffen, der 
noch viel fieghafter und kräftiger die Gerechtigkeit und das Leben 
zu allen jtrömen läßt, und an die Knechtichaft, in die uns der Ge- 
horjam unter die Sünde brachte, hat er uns darum erinnert, 
Kap. 6, damit wir begreifen, daß wir durch den Gehorfam unter 
das Evangelium auch Knechte werden, doch nun der Gerechtigkeit. 
In derjelben Abficht Hat uns Paulus, Kap. 7, die Tiefe unferer 
Sündigfeit gezeigt, nicht damit wir nun verzagend uns ſelbſt an- 
jehen, jondern damit unfere Bedürftigkeit unferen Blick auf Chri- 
ftus richte und wir erkennen, daß feine Gabe uns von aller Ver— 
urteilung befreit. 

Nur dadurch ift uns geholfen, daß gar feine Verurteilung auf 
uns liegt. Was würde es uns helfen, wenn zwar dies oder jenes 
an uns vom Gericht Gottes verjchont bliebe, anderes dagegen von 
ihm getroffen würde? Da wäre das Endergebnis doc) die Schei- 
dung von Gott und das Verfinten in den Tod. Nur wo nidts 
Berdammliches ift, ift Gerechtigkeit. Aber da, wo Gnade ift, da ift 
auch nichts Verdammliches. Sie tut fein halbes Wert, jondern gibt 
etwas Ganzes, Vollkommenes, ſchenkt uns ein ganzes Wohlgefal- 
len und öffnet uns die Liebe Gottes ungeteilt. Das gilt für Die, 
die im Chriftus find. Das ift die Kunft und Frucht des Glaubens, 
daß er den Menſchen in Chriſtus hineinverfegt. Im Glauben ver- 
läßt der Menſch fich jelbjt und faßt Chriftus als das Fundament 
feines Lebens. Chriftus wird der Drt, der uns umfangen hält, 
Chriſtus die Stelle, in die wir hineingefenft find, und er gibt uns 
Raum bei fih, Raum in fi. Er nimmt uns an und auf, daß wir 
in ihn hineingelegt feien, auf ihn uns ftüßen, ihm gehören und bei 
ihm feien, als ein Teil von ihm. Wen aber Ehriftus in ſich auf- 
genommen hat, auf den fällt feine Berdammung mehr. Wen Chri- 
ftus dedt, der ift gededt vor jedem Zorn und Gericht. Wo er fteht, 
ift Sicherheit, ift Gottes Friede. An all dem haben wir teil, jo wie 
er der Drt ift, in den hinein wir uns geflüchtet haben. 

8,2: Denn das Gejeß des Geiftes des Lebens im Chriſtus Jeſus 
madte di vom Gejeh der Sünde und des Todes frei. Alle Ber- 
dammung fällt dahin; denn Chrijtus hat für uns das, was uns 
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felber fehlt. Die Einkehr bei uns felhft hat uns gezeigt, daß es uns 
an @eift gebricht. Verftand haben wir wohl und in ihm das Geſetz 
Gottes; aber er madt daraus ein leeres, fchattenhaftes Gaufel- 
ipiel. Der lebendige Ddem fehlt, der die Erkenntnis und den Willen 
und das Vermögen zugleich in uns hervorbrechen läßt, Geift, der 
Willen fchafft, das ein Können ift, und Wollen, das zum 2oll- 
bringen führt, Geift, der die Gegenmwirfung des Tleifches gebunden 
hält. Der Geift wohnt im Chriftus; wer in ihm ift, lebt im Geiſt. 
Auch das Kommen und Wirken des Geiftes jteht unter einem Ge- 
je, unter einem gültigen Gotteswillen, der mit Sicherheit fein 
Ziel erreicht und fich zur Erfüllung bringt. Dem Gejeß des Geijtes 
ift das Gejeß der Sünde und des Todes nicht gewachſen. Mit dem 
Geift hört das Sündigenmüffen auf. Nun wird Gottes Wille in 
uns eine Macht, die uns geftaltet und bewegt. Wir mußten uns 
für tot achten, weil mit dem Aufleben der Sünde wir felber ftarben 
und unfer Leib ein Leib des Todes ift. Nun aber, nachdem wir im 
Ehriftus Geift gefunden haben, ift das Leben bei uns eingefehtrt, 
noch in höherem Sinn, als es uns damals eigen war, als wir noch 
ohne Gebot waren und deshalb von uns jagen durften: Damals 
lebten wir. Jenes Leben ſank rajch in den Tod. Nun aber ift durch 
den Geift die Sünde in den Tod gegeben; deshalb [eben wir wie- 
der auf, jeßt als die, die nicht mehr fterben. Wir erfannten uns 
als unter die Sünde verkauft, da wir tun müffen, was wir jelbft 
nicht wollen, uns zum Sammer. Aber mit dem Geift ift uns Frei— 
heit gegeben. Treiheit ift es für uns, daß wir im Geift in Gottes 
Gnade ruhen, von feiner Berdammung mehr erreicht. Freiheit ijt 
es, daß wir mit ganzer Seele uns ihm ergeben können und ihm 
leben dürfen, nicht mit Widerwillen, als dienten wir einem harten 
Herrn, jondern mit dem Trieb der Liebe, die der Geiſt in uns er- 
zeugt. Freiheit ift es, daß die Zerftörung des Todes an uns geheilt 
iſt durch das fieghafte, mächtige Leben in Gottes Reich). 

Wie fommen wir zum Geift? 8,3.4: Denn für das, wozu das 
Geſetz die Kraft nicht hatte, weil es durch das Fleiſch Fraftlos war, 
jandte Gott jeinen Sohn im Abbild des Fleiihes der Sünde 
und um der Sünde willen und verurteilte die Sünde im Fleiſch, da- 
mit der Sprud des Gejehes, der Gerechtigkeit verleiht, an uns er- 
füllt werde, die wir nicht nad) dem Fleiſch wandeln, jondern nad) 
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dem Geiſt. Der Geift fommt nicht, bis die Sünde im Fleiſch ver: 
urteilt ijt. Gott hat dies getan, nicht durch das Geſetz, das des Flei— 
Ihes wegen nicht zu feinem Ziel fam, fondern durch feinen Sohn. 
Zur Verurteilung der Sünde hat Gott feinen eigenen Sohn ge- 
jandt. Baulus hat uns bier nicht mehr mit einem ausdrüdlichen 
Wort gejagt, wie fie gejchehen ift. Er denkt, wer Jeſus fenne, der 
wilje, wo Gottes richterliche Hand eingriff und die Sünde mit dem 
Fleiſch, in dem fie wohnt, unter feine Verdammung geftellt und 
abgetan hat. Das gejchah auf Golgatha am Kreuz. Das Gejeß hat 
es nicht zur Verurteilung der Sünde gebradt, obgleich es fie ver- 
bietet, verflucht und den Tod ihr beigefellt. Aber fie verfchwindet 
deshalb nicht, wird vielmehr ſtark und behält den Sieg. Das heißt 
noch nicht an der Sünde das Gericht vollziehen. Gerade dann, wenn 
das Geſetz jein legtes Wort ausrichtet und durch feinen Fluch den 
Sünder in den Tod führt, erreicht ja die Sünde ihren höchften 
Triumph. Nun hat fie den Menfchen zerjtört und ihr verderbliches 
Werk vollbracht bis zu feinem legten Ende. Das Gefeß trifft den 
Sünder; aber die Sünde vermag es nicht zu treffen. Es tötet uns; 
aber die Sünde tötet es nicht, und ihrer Herrſchaft madjt es fein 
Ende, jondern es macht fie vielmehr groß. Das liegt daran, daß 
das Gejeß das Fleiſch nicht wegjchaffen kann. Es ift den im Fleiſch 
lebenden Menſchen gegeben; hieran etwas zu ändern, fteht nicht in 
feiner Gewalt. Es fann nicht einen neuen Menfchen fchaffen, nur 
den alten in den Tod geben, womit es das Werk der Sünde be- 
fiegelt. Gott aber wollte die Sünde richten, nicht den Günder, die 
Sünde unter feine Berdammung jtellen, uns aber von ihr befreien, 
dem Fleiſch das Ende bereiten und nicht uns das Ende bereiten in 
der Verlorenheit. Das ift nicht das Amt des Gejeßes, fondern des 
Ehriftus; dazu jandte Gott feinen Sohn. 

Deshalb fam er im Ebenbild des jündigen Fleiſches, nicht in ſei— 
ner Sohnesgeſtalt, nicht als das Abbild der göttlichen Herrlichkeit, 
fondern unfer Fleifch, wie es der Sünde zum Herd und Werkzeug 
dient, war an ihm. Er hat in der Macht des Geiltes auch im Fleijch 
die Sünde nicht gefannt. Das Wunderbare und für uns Erlöjende 
an feiner Gerechtigkeit liegt gerade darin, daß er die Sünde von 
fi fern hielt, obwohl er unfer Bild an fich trug und in dasjelbe 
Fleiſch und Blut gefleidet war wie wir. Und als ihm nun Gott den 
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Todesweg ordnete und ihn ans Kreuz führte, da ward die Sünde 
von Gottes Urteil getroffen. Jetzt wurde fie entthront mitjamt dem 
Fleiſch. An diefem Gerichtstag gingen nicht die Sünder verloren, 
jondern nun war es mit der Sünde aus und mit dem Fleiſch vor: 
bei. Während fie bisher die Menfchen tötete, fam, als Jeſus ftarb, 
ihr jelbft die Todesftunde, und fie wurde ausgelöjcht. 

Das Geſetz ſprach nicht nur von der Sünde jondern auch von 
der Gerechtigkeit und ordnete nicht nur den Sündern den Tod 
ſondern ftellte auch feft, was Gott den Gerecdhten verleiht. Diefer 
Teil des Gejeßes fam bisher noch gar nicht zur Erfüllung, weil es 
beftändig im Streit mit der Sünde lag und mit dem Tleifch nicht 
fertig ward. Uber das, was das Gejet als Gerechtigkeit feſtſtellt, 
ift ebenjo ewig und göttlich als fein Spruch über die Sünde. Dazu 
bat Ehriftus den Streit mit der Sünde beendet nad) Gottes Willen 
und ihr das Urteil gebracht durch feinen Tod, damit nun das, was 
das Geſetz als Gerechtigkeit verordnet und ihr verfpricht, in uns 
zuſtande komme, in denen nämlich, in denen das Fleiſch dem Gefeg 
nicht mehr im Wege fteht, weil fie im Chriftus dem Geift offen 
find und nad) dem Geist wandeln und nicht nad) dem Fleiſch. Üüber 
die hat das Geſetz nicht zu Elagen; ihnen gehört, was das Geſetz 
den Gerechten verordnet hat. So hat der Apoſtel Jeſu jtellvertre= 
tende Gnade uns dargetan. Keine Verdammung liegt auf uns, 
weil Jeſus die Berdammung der Sünde an fich jelber trug, damit 
uns die Gerechtigkeit zufalle. Die Verdammung gehört uns; er 
trug fie für uns. Die Gerechtigkeit ift fein; er gibt fie uns. Er ward 
wie wir, Damit wir würden wie er. Darum wandelte er im Fleiſch 
wie wir, damit wir im Geiſt jeien wie er und nad) dem Geift wan- 
delten wie er. 

Mandeln heißt ſich bewegen, voranfchreiten auf dem uns ge— 
wiejenen Weg. Der Geijt will uns führen, und wir follen feiner 
Führung folgen und uns durch ihn bewegen lafjen. Das gibt unfe- 
rem Leben eine andere Richtung als bisher. Es verläuft verfchie- 
den, je nachdem es von unten durch die natürlichen Triebe oder 
von oben durch den Geijt geleitet wird. Der Apoftel ftellt uns den 
gänzlich verfchiedenen Verlauf beider Yebenswege dar. 8,5: Denn 
die, die nad) dem Fleiſch find, find auf das bedacht, was dem Fleiſch 
gehört, die aber, die nad) dem Geift find, auf das, was dem Geijf 
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gehört. Was uns im Grund unferer Berfon hält, dem folgt unfer 
Denken und Trachten nad). Darum kehrt fich der Qauf unferer Ge- 
danken, Wünſche und Begehrungen um, wenn ftatt des Fleifches 
der Geift uns inwendig regiert. Das Fleiſch lenkt unfer Verlangen 
auf das Fleiſch, der Geift auf den Geift. Dort werden uns die 
Dinge zum Bedürfnis, die das Fleifch reizen und erquiden, und 
das, was dem Geiſt angehört, bleibt uns unfaßlich, ohne Reiz und 
Wert. Hier wird uns das, was nur das Fleiſch angeht, unwichtig 
und jchattenhaft, und das, was dem Geift entjpringt und den 
Geift in uns erhält, wird uns zum Bedürfnis und zur Luft. 

Auch der Ausgang der beiden Wege ift gänzlich verfchieden. 8, 6: 
Denn das, worauf das Fleiſch bedacht ijt, iſt Tod; aber das, 
worauf der Geift bedacht ift, ift Leben und Friede. Das Tleifch 
Icheint zwar lebensluftig, hat aber feinen Anteil an der Ewigkeit, 
fondern ift das Sterbliche an uns. Dies macht fich in allen Wün- 
ſchen und Gedanken geltend, die im Fleiſch ihre Wurzeln haben; 
jo denfen wir nicht an das wahrhaftige Leben, fondern greifen 
bloß nach dem Sichtbaren und Gegenwärtigen, bloß nad) dem 
Leben, das ein Wandern zum Grab ift. Zuerjt gehen wir dieſen 
Weg unbedadt und jorglos, dann, wenn wir der Luſt des Fleifches 
fatt geworden find, aud mit Wiſſen und Bedadt. Wozu auch 
leben? Hoffnung auf Gott haben wir feine. Wer aber in Gott den 
Feind hat, der erwählt fich den Tod zum Freund und richtet feine 
Hoffnung auf das Grab. Der Geift wendet dagegen unfer Ber: 
langen zum Leben und zum Frieden hin. Diefe beiden find ftets 
beifammen, wie auch im Begehren des Tleifches Tod und Feind- 
ichaft beifammen find. 8,7.8: Denn das, worauf das Fleiſch be- 
dacht ift, ift Feindichaft gegen Gott. Denn es unferwirft fih dem 
Geſetz Gottes nicht und fann es auch nicht. Die aber, die im Fleiſch 
find, können nicht nad) Gottes Wohlgefallen ſtreben. Das Wider- 
ftreben unferes fleifchlihen Begehrens gegen Gottes Geſetz bringt 
unfere Entzweiung mit Gott hervor, Gottes Widermwillen gegen 
uns, unjeren Unwillen und Ärger über ihn, mit dem wir ihn ver- 
geſſen, ihm entlaufen und ihn innerlich von feinem Thron jtoßen. 
So können wir Gott nicht gefallen und wollen es auch nicht. Wenn 
aber der Geift unfer Denken und Wollen leitet, dann find wir nicht 
mehr im Kampf mit Gottes Gefeg, darum auch nicht im Hader mit 
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Gott. Im Frieden Gottes, den er uns bereitet hat, zu bleiben und 
ihn durchwalten zu lafjen durch alles, was uns bewegt, darauf geht 
dasjenige Begehren, das aus dem Geijt entjteht. 

Für die Glaubenden ift es feine Frage mehr, ob fie ſich nad) die— 
fer oder nad) jener Seite wenden wollen. 8, 9: Ihr aber jeid nicht 
im Fleiſch, ſondern im Geift, wenn nämlidy Gottes Geilt in euch 
wohnt. Wenn aber jemand den Geilt des Chriffus nicht hat, der 
ift nicht fein. Der Geift umfaßt und leitet fie, weil ja Gottes Geijt 
in ihnen heimifch ijt. Wie kommt ihnen das? Gie haben den Geift 
des Chriftus. Und wie fommt fein Geift in fie hinein? Sie gehören 
ihm zu eigen an. Wer fein eigen ijt, der hat Jeſu Geift, und das ift 
Gottes Geift, und wenn Gottes Geift in uns ijt, dann hält uns 
nicht mehr das Fleifch umfangen, fo daß es unfer Snwendiges mit 
feinen Gedanken und Wünjchen füllt; da find wir vielmehr im 
Geift. Wenn Paulus von folchen fpricht, die nach dem Geift und 
im Geift find und nad) dem verlangen, was des Geiftes ijt, jo 
Ipricht er nicht von der unendlichen Fülle des Geiftes, die Gott in 
feinem eigenen Herzen hat, mit der er alles fieht, alles bedentt, 
alles liebt, alles wirft. Vielmehr denkt er an den lebendigen Trieb, 
die innerliche Kraft, die frifche, reine Regſamkeit, die Gott in das 
Herz der Glaubenden hineingefenft hat. Schon nad) unferem na- 
türlichen Beitand haben wir eine regjame Kraft in uns, die unfer 
Weſen bewegt und als unerjchöpflicher Quell Gedanken, Willen 
und Taten aus uns hervorbrechen macht. Diefe natürliche Geiftes- 
gabe wird nun zum Gefäß, in das Gott einen neuen, höheren, hei— 
ligen Inhalt legt, wodurch unfer inwendiger Trieb fich nach oben 
ftredt und der Quell in uns Göttliches von fich gibt, Erkenntnis 
Öottes, Liebe Gottes, Vermögen, Gott zu dienen in der Tat. Erft 
das ift wahrhaft Geijt, der dem Fleiſch übermädhtig ift. Und wir 
jollen wifjfen und glauben, daß er den Sieg behalten und uns über 
das Fleiſch emporheben und mit feiner Hut und Leitung mächtig 
umringen und erfüllen wird. Deshalb erinnert uns Paulus daran, 
woher wir folchen Geift haben, daß er Gottes Eigentum und Gabe 
ift. Bom Wehen und Wirken des Geiftes Gottes gilt, daß er fich 
mitteilt und doch nicht zerteilt wird und in unfer Wefen eingeht, 
unfer wird, Kern und Wurzel unferer PBerfon, und doch nichts ver- 
liert an feiner göttlichen Selbſtändigkeit. Er lebt und webt hoch 
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über uns, erhaben über alle Kreatur; was er aber wirft, das ift 
jelbjt Geift. Berührt er unfer Herz, fo ift Geift in uns, und wir find 
zur Wohnung geworden für Gottes Geiſt. 

Tragen wir jtaunend: Wie fommt uns das? fieh Jefus an! Chri- 
ftus ift zu uns gefommen; darum fommt Gottes Geift zu uns. Def- 
jen können wir gewiß werden, welcher Art der Geift ift, den wir 
in Jeſus leben und wirken jehen. Wir fprechen es aus, wenn wir 
ihn Sohn ©ottes nennen. Der Sohn fteht mit dem Vater in der 
volltommenen Gemeinjamteit des Geijtes. Haben wir Jeſu Geift, 
jo wohnt Gottes Geift in uns. Hier gibt es feine Trennung und 
Verjchiedenheit; hier ift volllommene, felige Einigkeit. Der Geift 
des Chriftus fommt zu uns, jowie wir fein eigen find. Dies Wort 
des Apojtels erjchredt uns; aber es gilt aud) hier: Nach deinem 
Glauben gejchehe dir. Wir ſpüren nichts vom Geift in uns; aber 
begehren wir, Geiſt zu haben? Begehren wir, erleuchtet zu fein 
durch Gottes Licht, Heiliges in uns zu tragen, Göttliches zu haben 
in unjerem Denten, Lieben und Leben? Iſt ſolches Begehren in 
uns erwacht, fo iſt es felbft jchon die Wirkung und Gegenwart des 
Geiftes. Solches Berlangen ftirbt nicht unerhört dahin. Das vom 
Geijt erzeugte Begehren wird von ihm erfüllt. Wir fünnen nicht 
dem Chriftus gehören, ohne nad) jeinem Geift zu begehren und ihn 
zu empfangen. Dazu ift Chriftus zu uns, den ins Fleiſch Verfunfe- 
nen, gefommen, damit Gottes Geift in uns fei. Wir können ihn 
nicht haben ohne feine Gabe. Wer nicht nad) Geift begehrt, jucht 
Ehriftus nicht; er fommt zu uns mit Gottes Geift. Darum fährt 
Paulus fort: Chriftus ift in euch. Wir haben ihn gefunden als den 
Drt, an dem unfer Herz vermeilt; darum madt Chriftus auch uns 
zu feinem Drt, in dem er vermeilt, und verjchmäht es nicht, bei uns 
gegenwärtig zu fein. Das iſt die Vollendung der Liebe: er nimmt 
uns auf bei ihm und gibt uns Raum in ihm und kehrt wiederum 
ein bei uns und heiligt uns durd) feine Gegenwart. Ob wir uns 
das denken können oder nicht, ift einerlei. Genug, wenn das Herz 
zur Dankbarkeit entzündet wird und unfere Hände fid) zur An— 
betung falten: Du, Herr Chriftus, machſt dich gegenwärtig in un: 
ferer Seele! Daß er es tut, das ſpüren wir an dem Geift, mit dem 
er unjeren Willen bewegt. 

Darin ift unfere vollkommene Erlöfung enthalten, obgleich deren 
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Vollendung nicht gegenwärtig ift. 8,10.11: Wenn aber Ehriftus 
in eud) ift, fo ift zwar der Leib fof um der Sünde willen, der Geift 
aber Leben um der Gerechtigkeit willen. Wenn aber der Geift dej- 
jen, der Iejus aus den Toten auferwedte, in euch wohnt, jo wird 
der, der Jeſus Ehriffus aus den Toten auferwedte, auch eure fterb- 
lihen Leiber lebendig machen durch jeinen Geiſt, der in euch wohnt. 
Um uns aus allem Mangel und aus jeder Verbindung mit dem 
Tod zu befreien, dazu bedürfen wir nicht nur Geift ſondern auch 
die Macht der Herrlichkeit, die auch den Leib und die Natur an uns 
verflärt. Der Geift ift das erfte, was wir bedürfen, der Anfang und 
Grund unjerer Erlöjung. Aber jein Werk gejchieht inwendig in 
uns durd) die Reinigung und Belebung dejjen, was innerlich an 
uns ift. Der Leib bleibt deshalb noch fo, daß er jterben muß. 
Darum dürfen wir auch nicht hoffen und vollends nicht fordern, 
daß fich die Frucht unferes Glaubens fofort an unferem Leib zeige 
dadurdh, daß unfer Leib vor Schaden behütet und von Schwäche 
und Schmerz befreit werde. Wir haben uns in die Ordnung Gottes 
zu finden, der fein Werk an uns von innen her beginnt und unfe- 
ren Leib in feiner toten Art vorerft verbleiben läßt, weshalb er 
auch dem Erkranken und Serfallen unterworfen bleibt. Wir dürfen 
nicht vergefjen, daß unfer Leib dem Tod unterftellt ift der Sünde 
wegen. Nur wenn wir unfere Sünde vergefjen wollten, fünnten 
wir uns beflagen über das, was uns an unjerem Leib fchmerzt, 
beugt, hindert und uns ins Sterben zieht. Aber ob der Leib auch 
tot ift, der Geift ift Leben, weil Chriftus zu uns herzugetreten ift 
und in uns feinen Tempel hat. Denn wir haben nicht nur unfere 
Sünde, fondern wir haben auch Gerechtigkeit. Weil wir beides 
haben, ftehen wir zugleich im Tod und im Leben, mit dem Leib im 
Tod, mit dem Geiſt im Leben. Das gilt bloß noch für unfere irdifche 
Zeit. Der Geift wird fein jchaffendes Werk nicht unvollendet Iaf- 
fen. Gleichwie Ehriftus nach feinem ganzen Wefen aus der Gterb: 
lichkeit herausgenommen ward, jo wird auch für uns der Geift zur 
verflärenden, unjeren Leib ins Leben wedenden Macht. Baulus 
ftellt hier unfere Hoffnung auf die Auferstehung auf zweier Zeugen 
Mund. Der eine ift Chriftus, der mit feiner eigenen Auferjtehung 
uns zeigt, was uns gegeben werden joll; der andere iſt der Geift, 
der inwendig fchon Leben jchafft und es nicht nur beim inwendigen 
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Leben laſſen wird, fondern uns völlig erneuern wird zu einer 
volltommenen Geftalt in Gottes ewigem Reid). 

8,12.13: Folglich, Brüder, find wir nicht für das Fleifh Schuld- 
ner, dat wir nad dem Fleiſch leben. Denn wenn ihre nach dem 
Fleiſch lebt, werdet ihr fterben. Wenn ihr aber durch den Geiſt die 
Handlungen des Leibes fof macht, werdet ihr leben. Much an diefer 
Stelle, wo der Apoftel auf den kräftigen Trieb des Geiftes hin- 
gemwiejen hat, wahrt er ausdrüdlich dem Gebot feinen Platz. Denn 
der Geift nimmt uns nicht fo in feine Hut und Macht, daß unfere 
eigene Regung darob zerginge und auslöfchte wie ein Kerzlein im 
Sturmesfaujen. Das wären völlig ungeiftliche Gedanken über den 
Geiſt, die vom Werk des Geiftes nichts verftehen. Triebe, die uns 
als blinde Gewalt ohne unferen Willen treiben, find nicht Geift. 
Bielmehr je enger und wejenhafter unjere Einigung mit Gott wird 
im Band des Geijtes, umfo fräftiger wird unfer Herz zur Selb— 
ſtändigkeit geftärkt. Nun vermögen wir felbft zu wollen, was Gott 
will, zu trachten nach dem, was Gottes ift, und unfere Begehrung 
von dem abzulöjen, was dem Tleijch angehört, und nad dem zu 
lenken, was dem Geift eigen ift. Gott hat uns in Chriftus durch den 
Geiſt dem Fleiſch gegenüber fo geftellt, daß wir ihm nicht mehr ver: 
fnechtet find. Es hat von uns nichts zu fordern; wir fünnen die 
Anjprüche, die es an uns ftellt, daß wir feine Wünfche erfüllen und 
unfer Zeben auf feine Pflege verwenden, abweijen. Nun denn, fo 
follen wir die Freiheit, die uns gegeben ift, in unferem Wollen und 
Handeln feithalten. Ja gerade vor den, der im Geift lebt, tritt das 
Gebot mit größerer Dringlichkeit, je größer die Gabe ift, die er 
empfangen hat. Ihm ift nun mit befonderem Ernft gejagt, daß er 
dem Tod verfalle, wenn er doch wieder im Fleiſch die Regel feines 
Lebens fucht. Diefe Gefahr ift damit noch nicht verfchwunden, daß 
wir im Geijt leben, fondern fie ift nur dann überwunden, wenn 
wir auch nad dem Geift wandeln. Das gefchieht, wenn wir mit 
ernfter Beharrung vom Fleifch uns abgemandt halten und das, 
was es in uns hervortreibt, töten und für die Weifung des Geiftes 
lenfjam find. 

8,14: Denn alle, die durch den Geiſt Gottes geführt werden, die 
find Gottes Söhne. Führen wir den Kampf mit dem Fleiſch ent- 
ichloffen und fuchen wir unfere Regel im Verlangen des Geiftes, 
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dann führt er uns, und wir folgen ihm, und dann find wir Gottes 
Söhne. Hier gibt Paulus den höchſten Namen, mit dem wir Jeſus 
nennen, aud) uns, hier, wo er uns Gott fo nahe, jo gnädig, jo wirf- 
jam für uns zeigt, daß er uns feinen Geift gegeben hat. Jetzt, da 
wir nach feinem ganzen Umfang überjchauen, wie innig und völlig 
Ehriftus fi) uns verbunden hat, wie ernft und kräftig er uns in 
fein Bild erhebt, wie er uns teilgibt an allem, was er hat, fo daß er 
feinen Geift uns gibt und in uns wohnt, jeßt dürfen wir jagen: 
Du bift Gottes Sohn, und durch dich find auch wir Gottes Söhne 
und Kinder geworden. Jetzt hat der Vatername für Gott auch in 
unjerem Munde Wahrheit und Kraft. 

8,15: Denn ihr empfingt nicht einen Geiſt der Knechlſchaft noch— 
mals zur Furcht, jondern empfingt den Geift der Einſetzung in die 
Sohnſchaft, in dem wir rufen: Abba, Vater. In jeder Frömmig— 
feit, auch in der, die Jeſus noch nicht fennt und feine Gabe nod) 
nit empfangen hat, ift Geift Gottes wirffam. Wenn uns Gott 
offenbar wird, ift es immer jein Werk, durch das er fchaffend in 
uns wirkſam wird. Was aber der Geiſt ohne Jejus ſchafft und was 
er durch Jeſus gibt, bleibt verfchieden. Dort entjteht der Knecht, 
bier der Sohn, dort die Furcht, hier der Glaube. Ohne Jeſus dienen 
wir Gott, wie der Knecht dient, weil er muß, als der, den Pflicht 
zum Dienen zwingt, mit dem inwendigen Zagen, ob wohl fein 
Dienft dem Herrn wohlgefalle. Durch Jeſus bringt uns dagegen der 
Beift die Sohnjchaft, nicht mehr nur Knechtſchaft. Weil wir aber nicht 
nah unjerem natürlihen Weſen Kinder Gottes find, werden 
wir es auf ähnliche Weife wie ein Kind, das nicht von uns geboren 
ift, aber als unjer Kind von uns angenommen wird. Dadurd), dag 
Gott unfere Feindſchaft gegen ihn und unferen Streit mit feinem 
Geſetz beendet und uns jeinen Geift gegeben hat, hat er fich uns 
zum Vater gemacht und uns, die wir bisher nicht Kinder waren, 
jondern höchftens Knechte, Kindesrecht und Kindesart gegeben, daß 
wir vor ihm ftehen dürfen, wie der Sohn vor jeinem Vater jteht. 
Nun legt uns der Geiſt den Baternamen in den Mund. Wir hören 
hier, was dem Apoftel als das große Werk und fichere Merkzeichen 
des Geiftes galt. Nicht daß wir Propheten werden, Gefichte haben 
und Zeichen wirken, die an Gottes Allmacht Anteil haben, nicht 
das ift das Ziel des Geiftes; wohl aber, daß wir Gott Vater nen- 
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nen, nicht mit der Zunge, während das Herz fern von ihm ift, fon- 
dern fo, daß wir ihm rufen mit herzlichem Vertrauen, das zu fei- 
nem Auge aufwärts jchaut als zu unjeres Vaters Auge, das ift des 
Beiltes Wert. Wer das vermag, der preife dankbar Gott, daß er 
ihm feinen Geift gegeben hat. Der genießt die Frucht des Todes 
Jeſu und feine jtille, aber mächtige Gegenwart. 

8,16: Der Geiſt bezeugt jelbft mit unſerem Geifte, dat wir Goftes 
Kinder find. Damit, daß wir in Gott unferen Vater erkennen, ift 
uns zwar erjt ein innerlicher Verkehr mit Gott gegeben, wobei wir 
in unjerem Geift die Gewißheit tragen, daß wir Gottes Kinder 
find. Dagegen haben wir den Beweis dafür noch nicht in unferem 
äußeren Lebensgang vor Augen. Und doc ift unfer Kindesrecht 
uns Sicher bezeugt. Denn nicht nur unfer Geift, jondern Gottes Geift 
jelbjt bezeugt unfere Kindjchaft Gottes und beftätigt unfere Zuver— 
fiht zu Gott. Wenn Gottes Geift Apoftel ausrüftet und zu Boten 
des göttlichen Wortes madt, jo geſchieht es dazu, damit jie uns den 
Meg in die Kindjchaft zeigen zu Gott. Schwerlich denkt aber Pau— 
lus nur an diejes Zeugnis des göttlichen Geiftes, das von außen 
durch das Wort und die Schrift zu uns fommt. Er wird uns auf: 
merfen heißen auf das, was Gottes Geift in uns jelber bezeugt. 
Alles, was er in uns wirft, tut fund, daß wir Gottes Kinder find. 
Straft er uns, fo ftraft er uns als die Kinder, die nicht weggetrie- 
ben werden von Gott, fondern hinzugezogen werden zu ihm aud) 
durch Beitrafung und Zucht. Tröftet er uns, jo gejchieht es da— 
durd, daß er Gottes VBaternamen in uns lebendig madt und uns 
unfer Rindesrecht gebrauchen lehrt. Führt er uns in die Arbeit und 
zum Wert, jo erwedt er in uns den dankbaren Sinn, der Gott als 
dem Vater gern alles zu Dienft und Chren tut, was in unferem 
Vermögen fteht. Aller Trieb des Geijtes geht dahin, daß wir uns 
Gott untergeben, wie ein Sohn unter und mit dem Bater lebt. So 
macht uns Gottes Geift ſelbſt unjerer Kindjchaft gewiß, und fein 
Zeugnis foll uns halten auch in der Enge unſeres irdijchen Stan 
des, die uns noch nicht zum vollen Kindesrecht fommen läßt. 

Denn die Hoffnung fteigt nun alsbald groß empor. 8,17: Sind 
wir aber Kinder, jo find wir audy Erben, Erben Gottes, Miterben 
des Chriſtus, wenn wir nämlich mitleiden, damit wir auch mit- 
verherrlicht werden. Wen Gott zu jeinem Sohn annimmt, den 
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macht er auch zum Empfänger feiner eigenen Güter und gibt ihm 
Anteil am Reichtum feiner Herrlichkeit. Gott läßt uns an Jeſus 
ichauen, was er uns zum Erbe gibt. Ihn hat Gott zuerſt in die 
Gemeinjchaft feiner Herrlichkeit gejtellt als jeinen eigenen Sohn. 
Nun ftellt er uns ihm an die Geite. Wie wir in der Gemeinjchaft 
mit Chriftus Kinder Gottes werden, jo treten wir auch in das 
Erbe Gottes in der Gemeinjchaft mit ihm als die, die im Chriftus 
find. Nicht das Erbe Gottes iſt das erjte, was uns zufällt und 
worauf wir unfer Begehren Stellen dürfen. Wer Gottes Erbe be- 
gehrt, aber nicht Gottes Kind fein mag, wird erleben, wie jehr er 
fi) an Gott vergreift. Nur die Kinder erben. Erft gilt es die Kind- 
Ihaft zu empfangen. Dann fpricht der Vater zu feinem Sohn: 
Alles, was mein ift, das iſt dein. 

Dadurch) wird aud) das hell, was den Schmerz im Chriftenleben 
bildet. Jeſus gibt jeinen Boten und feiner ganzen Gemeinde aud 
am Leiden teil. Darin hat fie aber die Verbürgung ihres Erbes. 
Ihre Gemeinfchaft mit Chriftus umfaßt nicht einzig das Leiden, 
jondern bereitet ihr diejes deshalb, weil er auch feine Herrlichkeit 
auf fie legt. Wenn den Glaubenden nicht nur jenes Leid trifft, das 
der Lauf der Natur mit fich bringt, wenn er Gottes wegen leiden 
muß, jo fann er fich deſſen nicht weigern, da er ja auch auf den 
Anteil am Erbe des Chriftus hofft. Verlangen wir nach demjelben 
Ziel mit ihm, jo werden wir uns wohl aud) den Weg gefallen laſ— 
jen, den er jelber ging. Um mit Chriftus zu leiden, braucht unfer 
Leben nicht einen jonderlich ftürmifchen Verlauf zu nehmen und 
mit Verfolgung belajftet zu jein. Es wird vielmehr etwas vom Mit- 
leiden mit Chriftus in jedes Chriftenleben fallen, auch in das ftill 
und friedjam verlaufende. Ein Chriftenleben hat feinen befonde- 
ren Schmerz, ſchon Deswegen, weil uns das Auge für die Sünde 
um uns her geöffnet ift. Das war auch) an Jeſu Leiden das Bittere: 
ihm war die Sünde der Menfchen aufgededt. Und wenn wir nun 
weder Gottes Gebot noch die Liebe verleugnen, jondern ernſt und 
geduldig die Sünde der anderen tragen und zu überwinden fuchen, 
jo müffen wir das Leid nicht felber eigenwillig fuchen; es fommt 
von jelbjt. Auch wird uns bei treuer Ausrichtung unferer Chriften- 
pflit die Erfahrung faum erfpart bleiben, daß das Menfchenherz 
fi) troßig und zornig gegen Gott, auch gegen Gottes Evangelium, 
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verteidigt und den jchlägt, der ihm helfen will, gleichwie Chriftus 
den Widerfjpruch der Sünder erfuhr und ihn fich gefallen ließ. Das 
fönnen bittere Erlebnifje werden; aber fie find dadurch verklärt, 
daß wir fie an Jeſu Leiden anreihen dürfen, und wir müffen uns 
jagen: bloß mit ihm zu erben, das geht nicht; wer mit ihm erben 
will, der muß auch mit ihm leiden. So lernt man aud für den 
Schmerz des Ehrijtenlebens danken; denn die Gleichförmigfeit mit 
ihm ijt das Größte und SHerrlichjte, was je ein menjchliches 
Auge ſah. 


8, 18-39. 
Der herrliche Ausgang. 


Paulus bat uns hoch emporgeleitet. Bon der Sünde los fein 
durch Jeſu Tod, an die Gerechtigkeit gebunden fein, im Geift leben, 
ausgeftattet mit dem Erbrecht auf Gottes Güter: wie können wir 
je ermefjen, wie hoch wir begnadigt find. Allerdings haben wir 
nod nicht die volllommene Seligkeit; Sterben und Leiden und 
Seufzen gehören auch noch in unfer Leben. Darum zeigt uns Pau: 
lus, wie das, was wir noch entbehren, uns die Hoffnung nicht 
ſchmälert, vielmehr fie erzeugt und mehrt, jo daß fich unfer Herz 
dennod zum freudigen Loblied der göttlichen Liebe erheben darf. 

8,18: Denn ich urfeile, daf die Leiden der jetigen Zeit nichts 
wert find neben der Herrlichkeit, die an uns geoffenbart werden 
wird. Denft Paulus an die der Chriftenheit bereitete Herrlich- 
keit, jo jagt er von dem, was fie zu leiden hat, es jei nicht der 
Beachtung wert. Er hat viel gelitten; aber er tut nicht groß mit 
feinem Leiden, befpiegelt fich nicht darin und läßt fi) dadurd) die 
Freudigkeit nicht brechen, jo daß er jpräche: Wir müffen unfäglic 
viel leiden, ehe die Herrlichkeit kommt! fondern er jagt: Es jteht 
in gar feinem Berhältnis zur Herrlichkeit und wird von ihr völlig 
überwogen und zur Kleinigkeit gemacht. Den forglofen, unbefeftig- 
ten Sinn, der fi) des Leidens weigern möchte, hat er freilich daran 
erinnert, daß wir durd viele Trübfale in Gottes Reich eingehen 
müffen, Apgjch. 14,22, und die eitle Aufgeblafenheit, die fich des 
Chriftus ſonderlich rühmt und doch nichts für ihn gelitten hat, hat 
er zertrümmert durch die Aufzählung defjen, was er um Jeſu wil- 
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len trug, 2. Kor. 11. Aber wenn er aufſchaut zu Gott und Gottes 
Gabe überdentt, jagt er: Was wir jeßt leiden müffen, will nichts 
befagen, fondern ift eine Kleinigfeit. 

Nun gibt er uns für die Größe der Herrlichkeit einen wunder- 
baren Beweis, wie ihn nur Paulus geben konnte, der jenem „alfo“ 
gleicht, mit dem der Anfang des Kapitels von unferer natürlichen 
Ohnmacht zum Geift aufwärts ſchaut. Paulus erwägt das Seufzen 
und Harren, das durch die ganze Menfjchheit geht. 8,19: Denn das 
Harren des Gejchaffenen wartet auf die Offenbarung der Söhne 
Gottes. Die Menfchen Stehen in einem jpannungspollen Harren. 
Alle ftreden fie) nad) der Zukunft und hoffen und warten fort und 
fort. Worauf warten fie eigentlih? Wunderliche Antworten wer— 
den gegeben, wenn wir hienach fragen. Der Menjch weiß felber 
nicht, warum und worauf er eigentlich hofft. Aber das weiß er 
ganz gewiß, daß er mit dem, was gegenwärtig ift, nicht zufrieden 
ift und nie zufrieden werden fann, daß er ein unbefanntes Glüd 
und eine unbefchreibliche Hilfe und Veränderung in der Zukunft 
fuchen muß. Leidet er, jo läßt er deshalb das Hoffen nicht. Je mehr 
er leidet, defto jehnlicher erregt es fich in ihm; es liegt ihm in der 
Natur. Paulus jagt, worauf das Harren und Sehnen der Men- 
[hen wartet: darauf, daß Gottes Kinder offenbar werden. 

Wir find durch Sefus im Geift in die Kindfchaft verjeßt; eben 
deshalb, weil der Geift uns die Kindjchaft bringt, ift fie noch nicht 
offenbar. Gottes Kinder find noch verborgen in der Gejtalt des 
jündlichen Fleiſches. Niemand ſieht es ihnen an, daß fie Gottes 
Kinder find. Ihr Kindesrecht tritt noch nicht ans Licht in Er- 
höhung, Macht und Herrlichkeit. Wer mag ahnen, daß unter ſolch 
menfclicher Hülle Gottes Geift Wohnung nahm, daß hier etwas 
Heiliges lebt, was von oben fommt, und der offene Zugang zu 
Gott gefunden iſt? Nur wer jelbjt des Geiftes Stimme fennt, mag 
dies manchmal merfen, wenn der VBatername Gottes in Glauben 
und Wahrheit jein Ohr berührt. Aber fihtbar und offenbar ift es 
noch nicht. Der eritgeborene Sohn Gottes ift jelbft noch verborgen 
und für die Welt unfichtbar. Wer mag ihr anfehen, daß Ehriftus 
gefommen ijt? Ihm fteht aber auch hierin der Vorrang zu. Zuerft 
wird er offenbar, dann erjt treten auch die anderen Kinder Gottes 
heraus ans Licht. Und das ift es, worauf das Hoffen der Welt 
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geht, ob ſie auch fich felber nicht verfteht und ganz andere Dinge 
als das Ziel ihrer Wünſche nennt. Ihr Hoffen hat recht. Es liegt 
nod) etwas in der Zukunft, was die Gegenwart nod nicht enthält 
und was fommen muß, weil der Menfch durch Gottes Schöpfer: 
madt entitand. Paulus ftellt nebeneinander das „Geſchöpf“ und 
das „Kind“. Am Gejchöpf offenbart ſich Gottes Macht, am Kind 
jeine Gnade. Das Geſchaffenſein ergibt die Abhängigkeit von Gott, 
von der fich fein Menjch löfen kann; die Einjegung in die Sohn- 
Ichaft ergibt dagegen die Gemeinfchaft mit Gott, die im Glauben 
und in der Liebe befteht. Darum ift mit der Schöpfung das Ziel 
Gottes noch nicht verwirklicht; es bleibt verhüllt, folange Gottes 
Kinderfhar ihr Kindesrecht nur heimlich genießt und nur in der 
ftilen Verborgenheit des Herzens Gottes Zeugnis empfängt, daß 
er ihr Bater ijt. Wenn Gott ſich offenkundig als Vater feiner gro- 
Ben Kinderjchar befennt und ihr auch in der fichtbaren Geftalt 
ihres Lebens das Kindesrecht zu genießen gibt, dann wird es an- 
ders in der Welt, dann fommt die große, felige Veränderung, die 
allem Hoffen die Erfüllung bringt. 

8,20—22: Denn das Geichhaffene wurde der Nichtigkeit unter- 
worfen, nicht mif eigenem Willen, jondern um deſſen willen, der es 
unterwarf, auf Hoffnung, dat das Geſchaffene auch jeinerjeifs von 
der Knedhkichaft der Bergänglichkeit zur Freiheit der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes befreit werden wird. Denn wir wiſſen, daf alles 
Geſchaffene mit jeufjt und mit den Geburtsſchmerz leidet bis jebt. 
Die Menjchheit hat guten Grund, wenn fie am Gegenmärtigen fein 
Genügen hat. Denn es bleibt alles nichtig, was wir machen. Die 
Zerftörung geht mit fönigliher Macht über alle unfere Werfe hin 
und dur) unfer ganzes Wefen durch. Und doch müffen wir uns 
regen und ftreben, rennen und laufen, obwohl niemand eine rechte 
Antwort auf die Trage hat: Wozu? Das macht unfer Dafein zum 
fnechtifhen Dienst. Und doc find wir Gejchöpfe, durch Gottes 
Willen geworden, von feiner Kraft hervorgebradjt. Eine in Nic: 
tigkeit verjenfte Kreatur, ein zum Vergehen bejtimmtes göttliches 
Wert — das ift ein dunfles Rätjel. Unfere Verjegung in die leere, 
unfruchtbare Nichtigkeit entfteht aber nicht durch unfere eigene 
Schuld. Sie ift die Lage, in die wir hineingejeßt find, das Gefeß, das 
uns auferlegt ift, nicht erft durch unferen Willen; wir können es 
Schlatter, (Erl. II) Römerbrief 11 
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darum auch nicht ändern, fondern bloß warten, harren, hoffen und 
in der Zukunft unferen Troft fuchen. Das uns bedrüdende Los ift 
uns von Gott auferlegt und dient feiner Offenbarung und Ber: 
berrlihung, und deshalb ift mit demfelben die Hoffnung ver- 
fnüpft. 

Wenn die Kinder Gottes offenbar werden, dann beginnt für fie 
die volle Freiheit. Dann find die Ketten alle gefallen und die 
Hemmungen des Fleifches abgetan. An folcher Freiheit jollen aber 
auch die Anteil haben, die zwar noch nicht Kinder, aber doch Ge— 
jhöpfe Gottes find. Sie werden fi) mit den Kindern Gottes 
freuen, wie fie jegt auch mit ihnen feufzen und leiden. Mit dem 
Schmerz der Mutter vergleicht der Apoftel das menſchliche Leiden, 
weil es wie jener troß feiner ſchmerzhaften Art doch nur der Durd)- 
gang zu einem herrlichen Ausgang ift. So fteht es zunächſt mit 
dem Schmerz der Kinder Gottes: fie wifjen, daß fie durch ihn zur 
Herrlichkeit bereitet werden. Aber auch die übrige Welt hat in 
ihrem Maß an ihm teil, und wie im Leiden und Knechtsdienft Ge- 
meinjamleit ift, jo wird fich diefe auch in der Freiheit und Herr— 
lichkeit wiederfinden. 

Das ergibt noch einen weiteren großen Zug in der Ähnlichkeit 
der Glaubenden mit Chriftus, daß fie mit ihm die Bringer der 
Treiheit und Herrlichkeit für die übrige Welt fein dürfen. Der 
Glaubende darf nicht nur empfangen, er darf auch geben. Das ift 
die Krone der Gnadengabe, die uns verliehen ift. Was foll es denn 
anderes heißen, wenn der Apoftel jagt, daß wir mit Chriftus herr: 
ſchen werden? Das heißt doch nicht, daß wir ein goldenes Krönlein 
tragen, und dergleichen KRindereien mehr; wohl aber heißt das, daß 
wir mit ihm und in jeiner Macht denen Freiheit bringen dürfen, 
die gebunden find, und die zur Herrlichkeit berufen, die in Nichtig- 
feit vergehen. 

Paulus jchreibt das Leiden und Hoffen in diefer wunderbaren 
Stelle „allen Gejchaffenen“ zu. Nun mögen wir aud) im Tofen des 
Sturms und im Üchzen der Bäume und im fchmerzlichen Stöhnen 
der Tiere den Klageruf vernehmen, der die Hilfe Gottes anruft 
und ihn bittet, daß er offenbaren wolle, was er feinen Kindern 
gibt, gleihwie die Schrift jagt, daß Gott aud) die Stimme der Ra- 
ben höre. Wollten wir aber darob das Hoffen, Harren und Seuf— 
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sen der Menjchen überhören, jo würde aus jenem Mitgefühl mit 
der Natur eine Phantafterei. Noch in ganz anders fchmerghafter 
Weife als durch den Naturbau geht doch wahrlich das Sehnen und 
Leiden durch die Menjchheit hindurch. Sodann wird zwar die Na- 
tur ficherlich ein anderes Gewand erhalten, als fie jet trägt, und 
wir fönnen gar nicht ahnen, was alles noch aus ihr hervorbrechen 
mag. Aber weder Bäumen noch Tieren wird die Freiheit und 
Herrlichkeit zufallen, die die Kinder Gottes haben. Das erhält nur 
ein zur Perſon gejchaffener Menjch. Baulus jagt uns, mit welcher 
Hoffnung er auf das Tun und Treiben der Menfchheit fieht. Jetzt 
iſt ihr Treiben nichtig, voll Zerftörung und Schmerz. Doch wartet 
nur! Gott hat fich durch Chriftus eine Gemeinde bereitet und 
durch jeinen Geiſt ſich Kinder berufen. Das ift nur eine fleine 
Zahl. Und fie war es nicht nur damals, jondern blieb es immer: 
dar. Aber wenn diefer Eleinen Zahl die Freiheit und Herrlich: 
feit gegeben wird, dann bricht fie auch in Gottes weite Schöpfung 
hinaus.*) 

Haben wir aus dem Römerbrief gelernt, was Glaube ift und 
was Gnade ift, jo werden wir nicht mehr jagen: „Sie glauben ja 
nicht! folglich fann ihnen Gott keine Gnade erzeigen!“ Iſt denn 
die Gnade, die wir empfangen haben, wir, die wir das Evange— 
lium fennen und glauben, nicht genau ebenjo groß und wunder- 
bar, wie wenn Gott die Ketten derer löft, die ihr Leben lang im 
Dienjt der Vergänglichkeit geftanden find? „Aber dann brauchte 
man ja nicht mehr zu glauben!” So fpricht der Schalf in uns. Das 
ift das ungläubige Geſchwätz vom Glauben, von dem die Kirche 
voll geworden ift, das vom Gleichnis Jeſu getroffen wird, in dem 
die, die den ganzen Tag gearbeitet haben, murren, wenn der Haus 
vater feinen Groſchen auch noch anderen gibt. Da breite ich meinen, 
Glauben vor Gott aus als ein höchſt verdienftoolles Werk, das ich \| 
aber alsbald fahren laſſe, wenn Gott mir dasfelbe nicht nach mei= \ 
nen Anfprüchen belohnt oder anderen feine Gabe auch noch gibt. 
Dem Apoſtel hat Jefu Gnade das Herz gebunden, daß er nicht an- 
ders konnte, als dankbar und gewiß in feiner Gnade und Gabe 
zu ruhen. Und wenn nun Gottes Gnade aud) über der Welt groß 
wird, fo war ihm dies nicht eine Erfchwerung des Glaubens, als 
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lebte in ihm ein verftedter Neid und eigenfüchtiger Zank mit Bott, 
fondern er pries Gottes Gnade, die fich jo mächtig verherrlichen 
wird, und ward nur noch umſo gläubiger. Daß Paulus nicht mit 
der Sünde jpielt und niemand leichtfinnig jündigen läßt, darüber 
hat er uns nicht im Zweifel gelaffen. Baulus ſpricht nicht umfonft 
vom Verlorengehen. Wer an Gottes Gnade den böjen Willen nährt 
und den ungläubigen Troß beftärft, der wird den Schaf des Yorns 
antreffen, den er fich felbjt gefammelt hat. Wie nun aber Gott Die 
Scheidelinie durch die Menjchheit ziehen wird, wen er zur Freiheit 
und Herrlichkeit berufen wird und an wem er jeinen Zorn ermweijen 
wird, das Stellt Paulus Gott anheim. Dieje Scheidelinie fennt fein 
Menſch. Paulus jagt uns hier nur das eine, daß fie nicht mit den 
Grenzen der Kirche zufammenfällt. Weil Gott nicht bloß der Gott 
der Kirche ift, jo wenig als er einjt bioß der Gott der Juden war, 
deshalb fpricht Paulus vom „Gejchaffenen“. Schon dadurd, daß 
die Menjchen Gottes Gejchöpfe find, find fie feiner Gnade nahe- 
gebradht. Gott erbarmt ſich über feiner Hände Wert. 

8,23: Uber nicht bloß das, jondern auch wir jelbit, die wir den 
Eritling des Geifts haben, auch wir jelbft in uns jelbjt jeufzen, da 
wir auf die Einjfegung in die Sohnſchaft warten, auf die Erlöfung 
unferes Leibs. Paulus hat die mit Chrijtus im Glauben Verbun— 
denen in die Mitte der ganzen Menjchheit hineingejegt. Auf ſie 
wartet die Schöpfung und hofft auf das, was fie empfangen. Aber 
nit darin befteht der LUinterjchied zwijchen den Glaubenden und 
den Menjchen um Jie her, daß dieje leiden müßten, jene aber nicht, 
und diefe warten und harren müßten, jene aber nicht, jondern aud) 
wir, obwohl wir das Größte haben, was jeßt erlangt werden kann, 
nämlich den Geijt, den die nicht haben, die lediglich befigen, was 
man als Gottes Gejchöpf bejigt, wir feufzen, nicht nur im Mit- 
gefühl mit den anderen, jondern unjerer jelbjt wegen. Das Seufzen 
gehört auch noch zum Chriftenjtand, jo unermeßlich reich die Gabe 
iit, die wir empfangen haben. Denn Geift iſt nur der Erftling der 
Gaben Gottes, ihr heiliger Anfang, der uns die vollendete Gnade 
verbürgt als ihr Mittel und Siegel, aber fie noch nicht in unjere 
Hände legt. Wir rufen freilich im Geift „Abba Vater!“, jo daß 
wir durch den Geift in die Kindfchaft eingejegt find; aber jene Ein- 
führung in die Gemeinfchaft mit Gott, durch die wir das Kindes- 
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recht auch genießen, gehört doch erft der Zukunft an; die Kinder 
Gottes find ja noch nicht offenbar. Das gibt ein fchmerzliches War- 
ten. Es verlangt Paulus jehnlich darnach, daß endlich Gottes Türe 
aufgehe und er zu ihm gelaſſen werde und bei ihm den Pla emp- 
fange, der dem Kind Gottes gegeben wird. Unfer Geift ift freilich 
erlöft aus der Sünde und dem Tod; aber unfer Leib ift immer noch 
gebunden in jeine zerrüttete, der Sünde und dem Tod verfallene 
Art. Das gibt wiederum ein fchmerzliches Warten, weil Leib und 
Geift wider einander find, und der Seufzer erregt fich ftets neu 
nad dem, der uns aus dem Leib diefes Todes erretten wird. 
8, 24. 25: Denn durd die Hoffnung wurden wir gerettet. Hoffnung 
aber, die gejehen wird, iff nicht Hoffnung. Denn wie joll jemand 
auf das hoffen, was er jieht? Wenn wir aber auf das hoffen, was 
wir nicht jehen, jo warten wir darauf durch Standhaftigkeit. Gott 
hat uns geholfen; aber das, was uns an der Errettung teilgibt, 
ift jenes Hoffen, zu dem der Glaube dem Herzen Kraft und Trieb 
verleiht. Wir jehen die Hilfe Gottes noch nicht. Das Reich, in das 
uns geholfen werden joll, liegt noch nicht vor unferen Augen. Weil 
unjer Glaube noch nach Unfichtbarem greift, darum ift es Hoffen, 
was uns jelig macht, und darum müffen auch wir mit allem Ge- 
Ihaffenen darauf warten und Standhaftigkeit beweiſen; niemand 
wartet ohne ausharrende Geduld. 

8, 26. 27: Ebenfo nimmt aber aud) der Geift an unjerer Schwad- 
beit teil. Denn wir wiſſen nicht, was wir beten follen, wie es ſich 
gebührt; aber der Geift ſelbſt fritt ohne Worte mit Seufzern für 
uns ein. Der aber, der die Herzen erforjcht, weiß, was das Be— 
gehren des Geiftes ijt, weil er nad) Gottes Sinn für Heilige ein- 
fritt. Auch auf den Geift geht, freilich nicht in menſchlicher Weife, 
fondern nad) des Geiftes heiliger und göttlicher Art, unfer Seufzen 
über, weil er in uns und mit uns lebt und deshalb mit unferer 
Schwachheit in Berührung tritt. Der Geift verdrängt fie nicht mit 
Allgewalt; vielmehr finden fi) auch an diefer innerften Stelle un- 
feres Lebens, wo Geift aus Gott erleuchtend und bildend in uns 
wirkſam ift, Hinderniffe, die wir nicht befeitigen können, und Not- 
lagen, die wir ertragen müffen. Unfer Kindesrecht befteht darin, 
daß wir beten fünnen; aber wie oft muß unfer Gebet verftummen, 
weil unfere Einficht in das, was wir erbitten follen, zu Ende ift. 
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Ein rechtichaffenes Gebet, das in Glauben und Furcht Gottes ge- 
ichieht, jeßt voraus, daß ich weiß, um was ich bitten darf. Weiß 
ich das nicht, jo kann ich nicht beten. Aufs Geratewohl beten ift eine 
häßliche, leichtfinnige Erniedrigung des Gebets. Wer fo mit feinem 
Gebet verfährt, der kann ſich leicht vollftändig um die Fähigkeit 
bringen, mit Glauben zu beten. Wie foll ich Glauben hineinlegen 
in mein Beten, wenn ich es fo geringjchäßig behandle, als wäre 
jede unbedachte Rede vor Gott erlaubt? Wir dürfen mit unjerem 
Gebet nicht über das hinausfahren, was fich gebührt und fein foll, 
weil es dem göttlichen Willen untertan bleiben muß. Aber wie oft 
fommen wir in Lebenslagen, in denen unjer Erfennen vor un— 
überfteiglihen Schranten fteht und uns das Bitten unmöglich 
wird, und zwar keineswegs nur dann, wenn Krankheit unjer Be- 
wußtfein lähmt, aud) nicht nur dann, wenn es jündige Begierden 
verwirren und bejchatten, nein, bei aller Klarheit des Blids und 
bei ungejtörtem Verkehr mit Gott. Nun bringt uns freilich der 
Geift Hilfe. Leben und wandeln wir im Geift, fo hört unfer Gebet 
auch dann nicht auf. Wir können zwar nicht mehr jelber beten, 
aber es wird gebetet in uns. Das läßt ſich aber nicht mehr in das 
Wort faffen, jondern bleibt nur ein Seufzen; es verliert aber da= 
durch nichts an feiner Kraft. Denn es richtet fi) an den Herzens: 
fündiger, der den Sinn des Geiſtes verfteht, auch wenn er für uns 
nit in Worte faßlich ift. Sodann ift das Verlangen des Geiftes 
ein reines Begehren, das mit Gottes Willen in völliger Einheit 
jteht, und gejchieht für die, die Gott felbft zu fich gezogen hat und 
teuer hält als jeine Heiligen. Diefe Fortfegung des Gebets auch 
über unjere eigenen bewußten Gebetshandlungen hinaus fteht 
damit in Übereinftimmung, daß alle echten Bitten nicht willfürlich 
von uns jelbft gebildet, jondern von uns empfangen werden. Alles 
wahrhafte Beten ift jelbjt jchon ein Geſchenk und wird von Gott 
in unfer Herz gelegt; darum fteigt es auch zu ihm empor. So er- 
fahren wir zwar die Hilfe Gottes auch in den inwendigen Schwie- 
rigkeiten und Duntelheiten; doc, zeigt fi) auch an der heiligften 
Stelle unjeres Lebens, daß wir noch im Hoffen und Warten ftehen. 
Das Seufzen dringt bis in unfere verborgene, dem Geift entjprin- 
gende Rede mit Gott hinein. 

So ſchallt eine vielfältige Klage und Bitte gu Gott empor und 
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fuht Antwort bei ihm, und fie wird fie finden. Paulus läßt uns 
auch) hier den Schluß des Glaubens ziehen, der in der Größe der 
Not die Herrlichkeit der Hilfe erkennt und mit der Dringlichkeit der 
Klage die Zuverficht der Erhörung gewinnt. Nachdem er zuerft un- 
feren Blid vom Sehnen und Klagen aufwärts geleitet hat zu def- 
fen Erfüllung, zeigt er uns, was Gottes Vorſatz für uns befchloffen 
und Gottes Werk für uns bereitet hat. 

Wir find innen und außen von Schwachheit umringt. Die Welt 
leidet unter der Mühſal ihrer Eitelkeit und wir mit ihr. Unfer eige= 
ner Leib ift noch gebunden, und die Erlöfung ift ihm noch nicht ge- 
fommen, und die Stunde, in der ſich das Vaterhaus für uns öffnet, 
ift noch nicht angebrochen. Und inwendig ift viel Ratlofigkeit, und 
wir müffen uns genügen lafjen an unausfprechbaren Seufzern. 
8,28: Wir wiſſen aber, da denen, die Gott lieben, alles zum Gu- 
fen mitwirft, denen, die nah dem Vorſatz Berufene find. Es gibt 
dennoc nichts, was uns ſchädigt, nichts, was nicht an feinem Teil 
uns dienftbar werden müßte und förderlich. Es widerfährt uns 
doch in unjerem Leben lauter Gutes. Auch das Schmerzoolle, Bit: 
tere, was ſich mit ftarfem Stadel als Leid und Not in die Seele 
ſenkt, ift nie bloß Bitterkeit, bloß Verluft, bloß Übel, jondern im- 
mer hat es aud) eine gute Gabe in fi) und verwandelt fich in 
Segen. Das gilt deshalb, weil wir Gott lieben. Wer fein Verlangen 
zum Fleiſch Hin wendet, dem begegnen freilich Dinge, die nichts 
find als Bitterfeit und Verluft, weil fie fein Begehren durchkreu— 
zen, was ihm lieb ijt, ihm rauben und, was feine Freude ift, zer- 
ftören. Ja, ihm werden im Grunde alle Dinge zum Übel, weil er 
nichts als Enttäufhung erlebt, jede Luft in Unjeligfeit ſich ver- 
wandelt und fein ganzes Streben untergeht im Knechtsdienſt der 
Vergänglichkeit. Für ihn gibt es in der weiten Welt nichts, was 
ihm wirklich gut wäre, weil ihn alles arm und hilflos läßt. Wenn 
wir aber Gott lieben und er uns Freude, Ehre und Reichtum ge= 
morden ift, dann jteht unfer Hauptgut ewig feit, und nun wird uns 
auc alles zu Dienft und Nutzen untertan, weil uns alles zu Gott 
binführt. Die guten Dinge, die uns fröhlich machen, leiten uns zu 
ihm, weil fie jeine Gaben find. Die bitteren Dinge, die uns ſchmer— 
zen, tun es nicht weniger; fie machen unfere Liebe rein und felt. 
Sie alle find Nahrung und Mehrung unferer Liebe Gottes, Die 
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fröhlichen Dinge mehren die Zuverficht der Liebe, die ſchmerzlichen 
ihre Demut; jene maden fie dankbar, dieje hoffnungsvoll. 

So find wir dem Weltlauf überlegen und in eine ſelige Unab- 
hängigfeit von allem Wechfel des Lebens verjeßt. Diefe Macht und 
Sicherheit, daß wir alle Dinge als unſere Diener betrachten dür— 
fen, die uns Gutes bringen, beruht darauf, daß wir nad) dem Vor: 
ja Berufene find. Gottes Ruf ift zu uns gefommen; den durch— 
freuzt nichts in der Welt, fondern alles eilt zu feinem Dienft her- 
bei. Der Vorſatz Gottes ſchließt uns ein in feine Gnade. Es gibt 
feine größere Macht als einen Vorſatz Gottes. Nichts mag ihn ver- 
eiteln. Er bleibt ftehen. Und nun heißt uns Paulus die Kette der 
Taten Gottes bejehen, in der Glied an Glied fich fügt und Gnade 
der Gnade ruft und Gabe zur Gabe führt in lüdenlofem Fortſchritt 
und fiegreicher Feſtigkeit. 8, 29.30: Denn die, die er vorher kannte, 
bat er auch zur gleihen Geftalt mit dem Bild feines Sohnes vor- 
her beſtimmt, damit er der Erjfgeborene unter vielen Brüdern 
fei; die aber, die er vorher beſtimmte, die berief er auch, und die, 
die er berief, die ſprach er auch gerecht; die aber, die er geredjf- 
Iprad), die machte er auch herrlih. Mit Gottes Schauen beginnt 
fein Werf; er ftellte unjer Bild vor fich, und fein Blick ruhte auf 
ihm. Das ift der Urfprung unferes Lebens, der Grund, aus dem 
alles fommt, was uns zuteil geworden ijt. Nicht erft heute oder 
gejtern fennt uns Gott; in feinen ewigen Gedanken ift Raum für 
uns. Dazu fügt Gott eine neue Gabe: er hat uns unfere Stellung 
und Beitimmung dadurd) zugemeſſen, daß er den Lebensftand des 
Chriftus zum Urbild für den unferen madt. Wir find zur Ehre 
des Sohnes Gottes gefchaffen, damit fein Bild an uns erfcheine und 
wir ihm beigefellt jeien als feine große Brüderfchar, über die er 
emporgejftellt ift wie der Erjtgeborene unter feinen Brüdern. Da- 
mit hat uns Gott in die engſte Einigkeit mit ihm felbft gefegt. Als 
die Brüderjchar des Chriftus find wir auch die Kinderfchar des 
Vaters. Das Bild des Chriftus ift das des Sohns, der das volle 
Kindesrecht genießt, und das ift der Drt, den Gott uns ewig zu: 
geordnet hat. Jet fteigt Gottes Wirken herab zu uns in unfere 
seitliche, irdifche Eriftenz; denn das, was er bei fich ſelbſt erfannt 
und geordnet hat, faßt er in das Wort und läßt es zu uns gelangen 
im Evangelium und legt es uns ins Herz als feinen Ruf. So ent- 
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fernt er nun aud) alles, was uns von ihm trennt. Alle Verurtei- 
lung, die auf uns liegt, wird befeitigt, dem göttlichen Recht für 
uns Genüge getan und Gerechtigkeit uns beigelegt. Dadurch) ift der 
Herrlichkeit freie Bahn gemacht, daß fie uns verklären fann, wo— 
mit die Kette der göttlichen Gaben gejchloffen ift. Ihr letztes Glied 
ftellt in fefter Zuverficht als vorhanden hin, was Gott uns zudenkt 
und verleihen wird. Und doch gehört auch das Werk, das die Herr: 
lichkeit Gottes an uns wirft, nicht mehr ausschließlich der Zukunft 
an; denn Jeſus ift ſchon verherrlicht. So hat es aud) für uns ſchon 
eine gegenwärtige Bedeutung, daß wir mit ihm auferjtanden find. 
Ein Neues hat in uns begonnen, und was an neuem Weſen in uns 
ift, das ift die Anbahnung unferer Verherrlichung. 

Diejes Gotteswerf vermag nichts ftörend zu durchbrechen. Daher 
fommt es, daß uns alle Dinge helfen müffen und nichts uns ver- 
legen kann. Wir wiſſen aber, daß die Teltigkeit und Vollkommen— 
heit der Gnade Gottes uns nicht dazu verfündigt wird, damit unfer 
Herz in Bosheit und Troß Gott veradhte. So feſt und lüdenlos 
darf der Glaube Gnade an Gnade, Gabe an Gabe fügen und es 
dankbar bedenken, daß es Gottes Rat nicht an der Ausführung 
fehlt, daß der erjte Grund unferes Heils in Gottes Erkennen und 
Vorſatz jteht und daß dazu alles in fehlerlofer Vollkommenheit 
hinzugetreten ift, was ihm zur Vollendung dient. Aber der Glaube 
löſcht die Furcht Gottes nicht aus, die bedenkt, daß, wenn wir Got: 
tes Gnade mißbrauden, jein Zorn und Gericht ſich zeigen und un— 
ſere Bosheit uns vergolten wird. 

So fann nun Paulus feinen ganzen Unterricht in fein Schluß— 
ergebnis zujammenfaffen und es nochmals ausjprechen, wie völlig 
und gewiß ein rechter Chriftenglaube ift, wie gänzlich Zweifel und 
Furcht, Sündenluft und Sündennot, Gejegesdienft und Leidens: 
ſcheu verfchlungen und vergangen find durch Jefu Wort. 8, 31: Was 
werden wir nun dazu jagen? Wenn Goft für uns ift, wer ift wider 
uns? Daß Gott für uns ift, ift der einfachfte und doch alles um- 
faſſende Ausdrud für das, was die Gnade gibt. Erwägen wir: 
Gott fteht zu uns, denkt für uns, handelt für uns, wirft unſer 
Wohl: wo bleibt da noch Raum zum Zweifeln und zum Zagen? 
Wo kann irgendwo ſich nod) ein Feind finden, der uns antajten 
und verderben kann? Weder in mir noch in der Welt noch in den 
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unfichtbaren Mächten der Geifterreiche ift irgend etwas, was ih 
in die Wagjchale legen dürfte neben diejes eine Wort: Gott ift für 
uns. 8,32: Der ja den eigenen Sohn nicht verjchonte, jondern ihn 
für uns alle dahingab, wie wird er nicht auch mit ihm uns alles 
verzeihen? Zwei Schwierigkeiten liegen in unferem Leben, und 
für beide ift die Hilfe volllommen gegeben. Die erjte bejteht in 
unjeren Sünden; aber im Blick auf Jeſu Kreuz find wir der gött- 
lihen Vergebung gewiß und wiſſen, daß fie alles bededt und ent— 
fernt, was uns Gottes Liebe nehmen und feine Verbundenheit mit 
uns hindern könnte. Der Weg Jeſu auf Erden zum Kreuz war 
ihwer. Er wurde, als er um der Menjchheit willen in den Tod 
ging, nicht gejchont, jondern überantwortet, wie es der Richter 
mit dem Schuldigen tut; und doch gibt es nichts Höheres als Got- 
tes Sohn. An der Schwere des Kreuzes, das er trug, ermißt Pau— 
lus, wie feſt und vollfommen der Wille Gottes ift, uns zu verzeihen 
und alles abzutun, was uns belaften würde. Jet, da Chrijtus zu 
ihm erhöht ijt, verzeiht er uns vereint mit dem, der uns durch fein 
Kreuz die Rechtfertigung und Verſöhnung bereitet hat. 

8, 33. 34: Wer wird Auserwählte Gottes verklagen? Goft ift der, 
der gerechtſpricht. Wer ift der, der verurfeilen wird? Chriffus 
Jejus iff der, der ftarb, mehr noch, der, der auferwedt wurde, der 
zur Rechten Gottes ift, der uns auch verfriff. Unſere Schuld bringt 
uns nicht das VBerderben. Denn Gottes Gnade hat uns für ihn er- 
foren und zu feinem Cigentum ausgefondert und weift uns den 
Pla der Geredhten an. Chriftus hat feinen Tod und mehr noch als 
feinen Tod, jeine Auferftehung und Erhöhung für uns alle voll- 
bracht und tritt nun als der Verklärte für uns ein. Da ift fein 
Raum mehr für Anklagen, die unjere Sünden hervorzögen und ein 
verdammendes Urteil auf uns herabriefen. Durch Gottes Recht- 
fertigung und Jeſu Heilandswer? ift unfere Sünde begraben, fo 
daß fie nicht mehr wider uns auferftehen wird. 

Die andere Schwierigkeit liegt in der Not des Chriftenftandes. 
8,35—39: Wer wird uns von der Liebe des Chriftus fcheiden? 
Not oder Drangfal oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße oder 
Gefahr oder Schwert? Wie gefchrieben ift: Um deinetwillen wer- 
den wir den ganzen Tag getötet; wir wurden wie Schladhtichafe 
geachtet (Bj. 44, 23). Aber in dem allem überwinden wir weit durch 
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den, der uns geliebt hat. Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Engel noch Herricher, weder Gegenmwärfiges no 
Künffiges noch Kräfte, weder Höhe noch Tiefe noch irgend ein 
anderer der Gefchaffenen uns von der Liebe Gottes zu fcheiden 
vermag, die im Chriſtus Jeſus ift, unferem Herrn. 

Paulus erwartete für die Chriftenheit das Schwerfte und er- 
innert deshalb an das Pſalmwort, das vom Opfer des Lebens um 
Gottes willen jpricht. Aber mag der Kampf mit der Welt uns bis 
zum Sterben führen, eins wird dadurd nicht berührt: die Liebe 
des Chrijtus; fie begleitet uns in alle Wandlungen unferes Lebens, 
und durch den, der uns feine Liebe ſchenkte, überwinden wir alle 
diefe Notlagen. Sie würden uns nur dann verlegen, wenn fie uns 
jeine Liebe rauben fönnten. Diefe ift aber eins mit Gottes Liebe; 
darum weicht fie vor feiner Gewalt. Es fallen noch große Dinge 
in unjer Leben. Wir haben das Sterben vor uns mit der uner: 
meßlihen Wandlung, die es unferer Eriftenz bringen wird. Ob 
wir leben oder geftorben jeien, an der Liebe Gottes ändert dies 
nichts. Wir werden in mancherlei Berührung mit den unfichtbaren 
Regionen in Gottes Kreatur treten und ftehen wohl fon jebt 
unter mandperlei Einwirkungen aus ihnen, ohne daß wir es wil: 
jen. Aber jene Mächte und Gemwalten werden uns eins nicht neh» 
men, Gottes Liebe. Der gewaltige Gegenjat wird ich offenbaren 
zwilchen dem, was gegenwärtig, und dem, was fünftig ift, zwiſchen 
dem irdifchen und dem ewigen, der Verklärung teilhaft geworde— 
nen Weltzujtand. Auch das gefährdet Gottes Liebe nicht. Weder 
was droben ift in der Höhe, jelige Geifter bei Gottes Thron, noch 
was drunten ift in der Tiefe, gefallene Geifter und teuflijche 
Mächte, nichts wird zwifchen uns und Gottes Liebe treten. Gie ift 
im Chriftus uns gegeben und bleibt nun unfer ewiger Beſitz. 

Nun wiffen wir, warum Paulus nad) Rom ftrebt, warum er jo 
eifrig das Evangelium verkündigt, warum er nichts als Chriftus 
predigt, warum fein ganzes Bemühen darauf geht, die Menjchen 
zu bewegen, Jeſus zu glauben. Nun weiß aud) die Gemeinde, 
wo fie ihr Ziel hat, wohin fie, ob Paulus fommt oder nicht, ihre 
ganze Liebe und ihren ganzen Fleiß zu wenden hat, und ijt vor 
aller Verführung geſchützt. So groß, reic) und mächtig iſt Chri— 
ftus, und fo vollkommen ift feine Gnade. Paulus hat uns die 
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Größe feiner Gnade dadurd) dargetan, daß er uns zuerſt die 
Sünde gezeigt hat nach ihrer unentfcyuldbaren Bosheit und Ver- 
dammlichkeit. Darauf hat er die trüglichen Hilfsmittel zerftört, mit 
denen die Menſchen ſich über ihre Schuld hinweghelfen. Weder 
dadurd, daß wir andere Sünder richten, noch dadurch, daß wir 
das Gefe kennen, noch dadurch, daß wir mit böfem, troßigem 
Herzen auf die ewige Treue Gottes uns fteifen, jchaffen wir uns 
Rechtfertigung. Darauf hat er feine Anklage gegen alle Sünder 
mit dem Zeugnis der Schrift bewährt, wodurd) fich auch der Zweck 
des Gefeßes ergeben hat, daß es uns nicht zur Rechtfertigung ge— 
geben ift, jondern zur Erfenntnis der Sünde. Darauf hat er Jeſus 
unferer Sünde entgegengefeßt, der uns ihm glauben heißt und uns 
durch feinen Tod Rechtfertigung bereitet hat. Darin hat er uns 
zuerſt die Erfüllung der altteftamentlichen Verheißung gezeigt, 
weiter unfere Einführung in den Trieden und die Liebe Gottes, 
weiter wie nun die Gerechtigkeit durch den Gehorfam Jefu Adams 
Tall und deſſen Folgen fiegreich überwunden hat. Darauf zeigte 
er uns den Gieg der Gnade über die Sünde in unferem eigenen 
Leben, wie der Glaubende ſich in Jeſu Tod und Auferftehung ein: 
Ichließen darf und Dadurch von feiner Sünde abgefchieden ift, wie 
er der Gerechtigkeit untertan und ihr Knecht wird, wie er vom Ge: 
jeß frei geworden ift und warum er fi) nicht am Gejeß genügen 
laſſen fann, weil es die Macht der Sünde im Fleifch nicht brechen 
fann, wie aber Chrijtus durch jeinen Tod der Sünde ein Ende be: 
reitet und uns den Geift gebracht hat, jo daß wir nun im Geift. 
leben, und wie nun das, was wir noch entbehren und leiden müf- 
jen, uns nicht niederbeugen kann, jondern in freudiger Hoffnung 
getragen wird. Was joll er jelbjt oder die Gemeinde denn anderes 
tun als Chriftus danfen, Gott preifen, in ihm überwinden, an ihn 
glauben mit jenem ganzen Glauben, der in der Liebe Gottes ruht 
als in unjerem ewigen Befig? Und wie follte uns das Wort, das 
er feiner Darlegung vorangeſchickt hat, nicht verftändlich geworden 
jein: Ich ſchäme mich der guten Botjchaft Gottes nicht? 
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Die Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit im Schickſal 
Sfraels (Kap. 9-11). 
91-5. 
Paulus frägt Leid um die Judenſchaft. 


9,1.2: Die Wahrheit jage ih im Ehriffus; ich lüge nicht, da mit 
mir mein Gewiſſen durch heiligen Geift Zeugnis gibt, daf ich große 
Betrübnis habe und mein Herz einen ununferbrodhenen Schmerz hat. 
Das ilt das Nächfte, was Paulus auf das Zoblied der freudigen und 
gewiſſen Hoffnung folgen läßt. Aber Schon im Vorangehenden hat 
er ausgejprochen, daß fich die Seligkeit des Chriftenjtandes aus 
dem Seufzen heraus erhebt und dasjelbe noch nicht zu Stillen ver- 
mag. Hier bricht nun ein folcher Seufzer hervor; feine Urſache tjt 
Iſrael und jein Fall. Das ift innerer Reichtum, wenn das Herz 
jo weit wird und jcheinbar jo Entlegenes umjpannt. Die wahre 
Treude in Gott macht zum Leiden nicht unfähig und unwillig; 
vielmehr wachen unjere Fähigkeit zur Freude und zum Leiden 
miteinander und ftören einander nicht; fie haben beide ihren beſon— 
deren Grund. Die freudige Zuverficht entfteht aus dem Aufblid 
zu Gott, der Schmerz aus dem Blid auf die Menjchen. 

Vielen in der Chriftenheit erjchien es als das große Glüd der 
neuen Zeit, daß durch die Begründung der hriftlichen Gemeinde 
die Schranfen der Judenfchaft durchbrochen ſeien. Deshalb erwar- 
tet Baulus, daß fein Schmerz um Iſrael die Römer überrafche, 
daß er die Antwort erhalte: Nachdem du dich von Iſrael gejchieden 
haft und dich am Evangelium und an feiner Frucht unter den Hei- 
den freuft, wie kann dir das Herz noch weh tun um Iſrael? Nein, 
fie follen wiffen, daß ihn tiefer Kummer drüdt, wenn er an Jeru— 
ſalem denkt. Wenn er von feinem Schmerz um Iſrael fpricht, jo 
redet er aus feiner Gemeinfchaft mit Chriftus heraus, die fich mit 
Lüge und Täufchung nicht verträgt, und nicht nur feine Worte, 
londern fein inwendiges Bewußtfein bezeugt feinen Schmerz, das 
im Licht und unter der Zucht des heiligen Geiftes jteht, der feine 
Unwahrheit erträgt. 

9,3—5: Denn id) ſelbſt möchte gebannt und von Ehriffus geſchie⸗ 
den jein für meine Brüder, die nad) dem Fleiſch vom jelben Ge- 
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ſchlecht ſind wie ich, da fie ja Ifraeliten find, denen die Einfegung 
in die Sohnſchaft und die Herrlichkeit und die Bünde und die Ge- 
feßgebung und der Gottesdienft und die Verheigungen gehören, 
denen die Väter gehören, aus denen nad) dem Fleiſch der Ehriftus 
fommt, der über allen Gott ift, gelobt in Ewigkeit. Amen. Paulus 
ift durch das ftärffte Band mit Iſrael vereint. Schon die Bande 
des Bluts und der Natur machen jeine Gemeinjchaft mit feinem 
Volt ungerreißbar. Dazu kommt dann erft noch die herrliche Aus— 
ftattung, die Gott Iſrael verliehen hat. Er hat fich ihm zum Bater 
gemadt und ihm die Kindesjtellung angemwiejen und jeine Herr- 
lichkeit ihm in mannigfachen Zeichen jeiner Gegenwart gezeigt. Er 
hat ihm feinen gnädigen Willen durch den Bund fundgetan, der 
jeit Abraham in wiederholten Bezeugungen die Grundlage der Ge- 
meinfchaft Gottes mit Iſrael war. Es ift durch die Gejeggebung 
von der heidnifchen Zerrüttung abgejchieden, hat den Gottesdienjt 
empfangen in dem von Gott bezeichneten Heiligtum und die Ver— 
heißungen, die ihm die fünftigen Gaben Gottes zuteilen. Juden 
waren die Väter, die die Reihe der von Gott Berufenen beginnen, 
und dies alles befam dadurch die Vollendung, daß auch Chrijtus 
nach feiner natürlichen Art ein Jude ift. Weil Paulus hier Chriftus 
zur Judenſchaft zählt, jpricht er auch mit bejonderer Kraft feine 
himmlifche Herkunft aus. Er, der ein Glied der Gemeinde Iſraels 
geworden ift, ift aller Herr und Steht mit feinem Vater in vollfom- 
mener Gemeinjchaft. Deshalb ift er Gott und mit dem Water der 
Empfänger ewiger Anbetung. Daß der, der Gott in Erhabenbheit 
über alles ift, ein Glied der ifraelitifchen Gemeinde ift, das ift für 
fie die höchſte Verherrlichung; denn darin wird die Größe des 
Werks offenbar, das Gott in ihr tat. 

Dennoch entjtand diejer Unglaube, diefe bittere Feindſchaft gegen 
Jeſus, diefer all! Auf die jüdifchen Chriften legte dies einen 
ſchweren Drud; fie trugen Leid um Jeruſalem nicht weniger als 
Jeremia auf den Trümmern der heiligen Stadt. Wenn wir die 
Liebe zu unferem Volk in uns erweden wollen, müffen wir uns 
erft mühfam zum Bemwußtjein bringen, was ein Volt ift, daß die 
Völker nicht von ungefähr wachjen, jondern Gottes Gründung 
find, daß wir nichts find abgelöft von unferem Boll. Dem Iſrae— 
liten ftand dies fofort deutlich vor der Seele, weil auch fein Zu— 


Röm. 9, 4—6. 175 


tritt zu Gott daran hing, daß er Glied feines Volks war und zu 
jener Gemeinde gehörte, die Gott gegründet hat. Darum trat alle 
Kraft und Innigkeit feiner Liebe zu Gott hinein in die Liebe zu 
jeinem Bolt. Und nun mußten fic) die jüdifchen Gläubigen um 
Jeſu willen von Iſrael fcheiden und wieder den Weg Abrahams 
gehen, der Freundichaft und Vaterland verlaffen mußte, ja ihr Weg 
war noch jhwerer als der Abrahams; denn fie verließen mehr als 
er. Das tat weh; aber wie rein und heilig bleibt diefer Schmerz. 
Er haftet nicht an dem, was fie jelbft opfern müffen; fie trauern 
nicht um fich, fondern nur um ihre Brüder, um die, die zurüd: 
geblieben find in der ungläubigen Judenfchaft. 

Das war fein müßiger Schmerz, der nur in Klagen und Tränen 
beitand. Es gab fein Opfer, zu dem Paulus nicht bereit war für 
Iſrael. Er würde gern für fie jterben, nicht nur den leiblichen 
Tod, jondern auch fein jeliges Zeben in der Gemeinfchaft mit Chri— 
ftus für fie willig opfern. Aber das ift ein unerfüllbarer Wunſch. 
Nicht der Menſch kann den Menſchen von Schuld und Gericht er- 
löfen und feiner für den anderen ftellvertretend eingehen in den 
ewigen Tod. Die Liebe fann nicht jterben. Chriftus ftellt den nicht 
unter feinen Flud, in dem fein Geift und feine Liebe jo mächtig 
find, daß er für andere den Fluch zu tragen begehrt. Eben dies gibt 
aber dem Schmerz des Xpoftels jeine Schärfe, daß er vorerft für 
Iſrael nichts zu tun vermag. Aber auch für diefen Schmerz gibt 
es, weil fich in der Botfchaft Jeſu Gottes Gerechtigkeit geoffenbart 
bat, Troft, und Paulus madt fi) nun zum Tröfter derer, die um 
Iſrael Leid trugen, und die Weife, wie er es tut, ift ein herrliches 
Borbild dafür, wie man wahrhaft und gründlich tröften joll. Da- 
durch ſchützt er zugleich die griechifchen Chriften vor der Über- 
bebung, die fie verloden fönnte, das gefallene Iſrael zu verachten 
und auf Gottes Gnade ftolz zu fein, und ftellt die Eintracht der Ge- 
meinde, die Juden und Griechen umfaßt, auf einen fejten Grund. 


9,6-29. 
Gottes Freiheit im Zorn und in der Gnade. 


9,6.7: Nicht als ob Gottes Wort gefallen fei. Denn nicht alle, 
die aus Iſrael find, find Ifrael, und nicht weil fie Ubrahams Ge- 
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ſchlecht find, find fie alle Kinder, fondern: Nach Iſaak wird dir das 
Geihleht genannt werden (1. Mofe 21,12). Paulus entfernt zuerjt 
die ungläubigen Gedanken aus dem Schmerz der Chrijtenheit um 
Iſrael. Es darf ihr nicht jcheinen, als wäre diefer Gang der Dinge 
ein Bruch des göttlichen Worts. Das brächte eine ungläubige Auf- 
lehnung gegen Gott in ihre Trauer und gäbe ihr Bitterfeit. Der 
Jude hat fein Wort Gottes empfangen, das ihm deshalb den An— 
teil an Gottes Gütern gäbe, weil er von Natur dem heiligen Volk 
angehört. Die Schrift fagt ihm vielmehr aufs deutlichite, daß nicht 
alle, die von Natur aus Iſrael abjtammen, auch Djraeliten im 
geiftigen und göttlichen Sinn find. Wer von Abraham abjtammt, 
der ift darum nicht auch ſchon fein Kind; er kann ausgejchlofjen 
werden aus Abrahams Haus und weggewiefen werden, jo daß er 
nicht ein Erbe der Verheißung wird. Das hat Gott gleich von An- 
beginn an deutlich gemadt, als er Iſrael jchuf. Denn Abraham 
hatte noch andere Söhne als Iſaak. Kommt es darauf an, mit 
Abraham durch ein Naturband verbunden zu fein, jo ftehen dieſe 
den Juden gleich. Aber die Schrift hat hier einen völligen Unter 
ihied gemacht. Ihr gelten nur Iſaak und die von ihm Stammen- 
den als die Kinder Abrahbams. Warum? 9,8.9: Das bedeutet: 
nit die Kinder des Fleifches find Gottes Kinder, jondern die Kin- 
der der Berheigung werden als Geſchlecht geadhtet. Denn das iſt 
ein Wort der Verheigung: Um diefe Zeit werde ih fommen, und 
Sara wird einen Sohn haben (1. Moje 18,10). Iſaak war nicht 
ein Kind des Tleijches, nicht erzeugt durch den natürlichen Willen 
AUbrahams, jondern er war ein Kind der Verheißung. Gott ver- 
ſprach Abraham diejes Kind, und weil es ihm Gott verfproden 
hatte, empfing er es. Auf feinem anderen Wege fünnen Kinder 
Gottes entjtehen. Sollte denn unfere irdiſche und fündliche Art 
etwas hervorbringen können, was göttlich wäre, jo daß unjer eige- 
ner Wille uns mit Gott verbände? Sollte denn das Fleifch Gott 
Kinder gebären fünnen? Da müßte in unjerer Art Gutes, Gered- 
tigkeit und Leben wohnen. Unmöglich! Gott allein macht Gottes 
Kinder mittelft feiner eigenen Verheißung. Er verfpricht uns: Ich 
bin dein Vater, und du bift mein Kind, und indem er jelbft durch 
jein eigenes Wort uns zu fi) beruft, find wir in die Kindichaft 
zu ihm verfegt und zum Gefchleht Abrahams gemadt. Weil die 
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rechten Kinder Abrahams auch Gottes Kinder find, darum werden 
fie allein durch Gottes Verheißung ins Leben gefett. 

9,10—13: Aber nit nur das, jondern auch Rebeffa, die von 
einem, von Iſaak, unferem Vater, ſchwanger ward; denn als fie 
noch nicht geboren waren und noch nichts Gutes oder Schlechtes 
getan haften, damit Gottes Vorſatz, der duch die Wahl entfteht, 
bleibe, nit aus Merken, jondern aus dem, der beruft, wurde ihr 
gejagt: Der Ältere wird dem Jüngeren dienftbar fein (1. Mofe 
25,23), wie gejchrieben ift: Iafob liebte ih, Ejau aber hafte ich 
(Maleachi 1,2. 3). Daß Gott fich feine Kinder durch feine Gnade 
jelbft bereitet, wird an den Söhnen Jakobs wieder fichtbar und 
dort noch deutlicher, weil die beiden Söhne Abrahams einander 
von Natur nicht völlig gleichjtehen, jondern verfchiedene Mütter 
haben und Iſmael der Sohn der Sklavin war. Aber Ejau und 
Jakob find nad) ihrem natürlichen Weſen einander völlig gleich- 
berechtigt; ja, Cjau hat den Vorzug, weil er der Ültere ift und im 
Vorrecht der Erftgeburt jteht. Dennoch wird nur Jakob zu Ifrael, 
und die natürliche Ordnung wird umgekehrt, und der Ältere wird 
dem Jüngeren unterworfen. Warum? So wurde es der Rebefta 
„gejagt“. Ein Wort Gottes ordnete es jo und gab Jakob die Be- 
rufung. Es ijt auch hier wieder die Verheißung Gottes allein, die 
Jakob zu ihrem Erben macht. Gott hat dabei feine Freiheit fund- 
getan. Denn er ordnete den Weg der Kinder fo, als fie noch nicht 
geboren waren. Sie haben auf Gottes Entjcheidung feinen Einfluß 
gehabt. Was fie jelber taten, war bedeutungslos. Gott handelt nad) 
jeiner eigenen Wahl und führt feinen Borjag aus. Er jelbjt be= 
Itimmt, wem er feine Gaben geben will, und fein Vorſatz hat fei- 
nen Grund nit in dem, was der Menjch tut, jondern allein in 
Gott, der dem Menfchen durch feinen Auf den Zugang zu Sich öff- 
net und Anteil an feinen Gaben ſchenkt. Gott gab Jakob feine 
Liebe und bringt ihm von fich aus eine Güte entgegen, die er Eſau 
und jeinem Bolt verjagt. Ihm verfchloß er feine Offenbarung und 
Hilfe und gab ihn dahin in feine natürliche und fündige Art. Cjaus 
Volk verjant in das Heidentum und erlebte den tiefen Fall, den das 
erfte Kapitel uns bejchrieben hat, obwohl Ejau Jakobs Bruder 
und das Kind Ifraels war. Gott war wider ihn und haßte ihn. 
Diefe freie Wahl und Berufung Gottes ift allein der Grund, aus 
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dem Sfraels ganzer Vorzug ftammt; er fommt nicht aus jeinem 
Fleiſch und Blut oder aus feinem eigenen Werk. Wenn aljo Chri- 
ftus jeßt der Judenfchaft entzogen und ihr damit das Neid) ver- 
ichloffen ift, fo ift das fein Widerfpruch gegen Gottes Wort, ſon— 
dern fteht in vollem Einklang mit ihm. Es geht fo nad) derjelben 
Kegel Gottes, auf der Ifraels ganze Stellung ruht; Gott gibt feine 
Gaben, wem er will. 

Die Gemeinde darf aljo nicht klagen und murren: Gott muß 
Iſrael zu Chriftus berufen, als hätte es darauf ein Recht, und der 
Jude darf nicht fordernd und pochend vor Gott treten, als wäre 
Gott an ihn gebunden. Ein folches Recht des Menjchen, das Gott 
an ihn bände, gibt es nicht. Der Jude leitete dasjelbe gerne von 
den Vätern her. Wenn ihm jein eigenes Verdienft mangelhaft 
ſchien, dann tröjftete er fi) mit dem Berdienjt der Väter: „Hilft 
Gott mir nicht um meinetwillen, fo hilft er doch um der Väter 
willen; ihr Verdienſt kommt mir zu gut.” Das ijt alles Einbildung. 
Gott hilft dir weder um deinetwillen noch um der Väter willen, 
jondern um feiner jelbjt willen, weil er dich in feiner eigenen 
Gnade beruft. Alle diefe Anjprüche müffen fallen und jedermann 
fi völlig Gott ergeben, daß er an ihm handle nad feiner Wahl. 
Paulus ftellt uns alfo hier auf denjelben Weg wie im erjten Teil 
und verlangt zuerſt vor allem die ganze Ergebung, die fich vor- 
behaltlos in Gottes Hände legt, vgl. 3,19.20. Auf fie erbaut fi 
alles, was er Iſrael zum Troft zu jagen hat. 

Aber diefe unbedingte Unterordnung unter Gott wird dem Ju— 
den jchwer, und fein Herz ift voll von Einreden. Gott hat ihn jekt 
bintangejeßt, hat ihn nicht berufen und dafür den Heiden erkoren, 
hat alle feine Werke und feinen eifrigen Gottesdienft für nichts 
geachtet und läßt ihn draußen ftehen neben dem Evangelium. 
9,14.15: Was werden wir nun jagen: Iſt efiwa Ungerechtigkeit bei 
Gott? Nimmermehr. Denn zu Moſe jagt er: Ich werde gegen den 
barmherzig fein, gegen den ich barmherzig bin, und mich defjen 
erbarmen, defjen ich mich erbarme (2. Moje 33, 19). Erbarmung, 
nicht Ungerechtigkeit findet der Menjch bei Gott. Was ift in Gott 
Barmherzigkeit? In uns entjteht fie durch das Mitleiden, das die 
Not des anderen mitempfindet und unfer Verhalten an fein Leiden 
anpaßt. Die Gemeinſamkeit des Leids, die uns aneinander bindet, 
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legt Baulus nicht in Gott hinein. Er verduntelt, indem er Gottes 
Barmherzigkeit bezeugt, jeine Herrlichkeit nicht. Diefe wird gerade 
darin offenbar, daß er als der Barmherzige alles befeitigt, was 
uns von ihm trennt, zu uns herantritt und uns jo annimmt, wie 
wir find, ohne Anſpruch an uns, ohne von uns erjt eine Leiftung 
zu fordern, die uns jeiner würdig machte, in der reinen Güte dej- 
jen, der gibt, weil er gütig ift. Darum tut er damit, daß er barm- 
herzig ijt, niemand Unrecht. Auch Ifrael hat ihn nie anders ken— 
nen gelernt als in der reiheit feines Erbarmens. Weil er als der 
Erbarmer an ihm handelte, ward es zum heiligen Volt, empfing 
es jeinen Ruf und erhielt es fein Wort. Sein Erbarmen ift aber 
jein eigener Wille. Niemand zwingt es ihm ab; er gibt es, wann 
und wem er will. Das hat Gott auch damals ausgejprocen, als er 
das Geje gab. Durch Mofe hat Ifrael diejelbe göttliche Regel ge— 
hört, nad) der Gott am Haufe Abrahams gehandelt hat. So gilt 
freilich unjer Wille und unjere Bemühung nichts. 9,16: Folglid) 
ſteht es nicht bei dem, der will, und nicht bei dem, der läuff, ſon— 
dern bei Goft, der ji erbarmt. Mein Wollen legt Gott feine Ver— 
pflichtung auf; mein Laufen nötigt ihn nicht, mir den Giegespreis 
zu geben. Was der Menjch will, wie er ſich um Gottes Gunft be- 
wirbt, das ift zunächit völlig bedeutungslos; es liegt an Gott jelbft, 
daran, daß er Sich erbarmt. Wo haben hier irgend welche Klagen 
über Gottes Ungerechtigkeit Raum? Gott hat dem Juden feine 
Berheißung gebrochen, feine Verpflichtung zerriffen. Er handelt 
nicht anders, als wie er immer war. Was haben wir daraus zu 
folgern, wenn wir mit unjerem Heil und Leben auf Gott verwie— 
jen find und er nad) feinem eigenen Erbarmen an uns handelt? 
Daß wir mit Glauben zu ihm aufjehen, mit Bitten uns an ihn 
wenden, auf feine Barmherzigkeit hoffen und bei ihr anklopfen. 
Das allein ift die richtige, gerade Folge dazu, daß wir alles, was 
wir find, durch Gottes freie Erbarmung find. Und dann wird es 
fi zeigen, daß Gott fich in der Tat erbarmt. 

Die Freiheit Gottes tut fich dadurch fund, daß er jein Erbarmen aud) 
verjagt. 9,17.18: Denn der Sprud) jagt zu Pharao: Gerade dazu habe 
id dich aufgeftellt, damit id an dir meine Kraft zeige und damit 
mein Name auf der ganzen Erde verfündigt werde (2. Moje 9, 16). 
Folglich ift er gegen den barmherzig, gegen den er barmherzig fein 
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will; den aber, den er verhärten will, verhärtef er. Dadurch macht 
Gott offenbar, daß ihm fein Erbarmen niemand abnötigt, daß er 
es gibt, wem er will. Wen er verhärten will, das zeigt uns die 
Schrift an Pharao: eben den, der fich nicht in Gottes Macht er- 
geben will, fondern fich mit Troß und Pochen ihm entgegenftellt 
und mit dem eigenen Wollen und Laufen wider ihn anftürmt und 
ihn zu zwingen und zu überwältigen gedentt. Der Tor! er meint, 
er leifte Gott Widerstand, und er hat doch fogar die Härte, mit der 
er ihm widerſteht, von Gott. Gott gibt ihm das troßige Herz, mit 
dem er prahlt, und den harten Naden, defjen er ſich rühmt; in fei- 
nem Kampf gegen Gott vollzieht ſich Gottes Gericht an ihm. Auch 
jo muß er ihm dienen und bleibt Werkzeug in Gottes Hand, durch 
das er feinen Namen groß und herrlich) madjt. Das gilt auch von 
der Judenfchaft, die Chriftus widerfteht und fein Wort vermirft: 
„Eben dazu habe ich dich beftellt“. Sie vollbringt mit ihrem Wider- 
ſtand Gottes Willen. Die Härte des Herzens, mit der jie die Boten, 
die fie zum königlichen Hochzeitsmahl luden, verachtet, mißhandelt 
und getötet haben, ift auch ein Werk Gottes, ein Werk feines Zorns, 
ein Werf des Richters, der ihre troßige Überhebung heimgejucht 
hat. Wie wir in der Heidenwelt die Offenbarung des göttlichen 
Zorns fahen, 1,18 ff., jo zeigt fie uns hier der Mpoftel auch im Un— 
glauben Iſraels; auch hier weiſt er auf jenes heilige, gerechte Wir: 
fen Gottes hin, das den Menſchen auch in jeine Sünde hinein be- 
gleitet, ihn in ihr fefthält und fie in ihm vollendet, dem Menfchen 
zum Gericht. Aber auch die Judenfhaft hat wie Pharao durch 
ihren Widerftand gegen Gott nur das erreicht, daß Gottes Name 
verfündigt wurde in allen Landen, und feiner Verherrlihung zum 
Werkzeug gedient. Sie freuzigten Jeſus; Gott hat ihn auferwedt. 
Sie unterdrüdten jein Wort in Jerufalem; es ging in die Heiden- 
welt hinaus. Aber wie völlig und wie fchmerzlich hat fich die Stel- 
fung Iſraels verkehrt, da es nun in Pharao fein Bild und Gleich: 
nis hat! 

Wenn Gott den Menjchen in feinem Widerftreben verhärtet und 
ihm fein Erbarmen verweigert, was follen wir angefichts folcher 
Gerichte tun? Gott fürchten und alle Überhebung vor ihm fahren 
laffen und uns zu ihm flüchten, zu feiner Erbarmung. 

Sowie der Menſch ernithaft an Gott denkt, muß er ihm feine 
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Vreiheit und Obmacht zugeftehen. Aber auch dann grollt er inner: 
li weiter gegen ihn und bejchuldigt ihn. 9,19: Nun wirft du mir 
jagen: Warum jchilf er noch? Denn wer hälf gegen feinen Willen 
fand? Nun trifft, jagt der Menſch, mich fein Vorwurf mehr; 
Gott hat es ja gewollt, und vor ihm find wir ohnmädtig. Diefer 
grollenden Unterwerfung unter Gott, die doch ihre Anfprüche an 
ihn fejthält und Anklagen auf ihn wirft, antwortet Paulus damit, 
daß er uns die Macht Gottes nach ihrem ganzen Umfang vor 
Augen hält und uns zeigt, was wir durch unfer Murren von ihm 
erlangen. 9, 20.21: O Menſch! gewiß, wer bift denn du, der du mit 
Gott haderft? Wird das Gebilde zum Bildner jagen: Warum haft 
du mich jo gemacht? Oder hat der Töpfer nicht über den Lehm 
Macht, aus demjelben Gemenge ein Gefäh zur Ehre, ein anderes 
zur Unehre zu mahen? Menſch bift du, jagt uns Paulus, und haft 
recht, wenn du ſprichſt: Wie kann er mich fchelten? Er fchilt dich 
nit und wird nicht unmwillig, weil du ihm troßig widerfprichft, als 
fönnteft du Gottes Werk durch deinen Aufruhr hindern. Du liegft 
in Gottes Hand wie der Ton in der Hand des Töpfers. Bilde dir 
nit ein, du könneſt ihm widerftehen und habeft ein Recht, mit 
ihm zu rechten. Diefes vorwurfsoolle „Warum? Warum?” muß 
verjtummen. Der Töpfer kann allerdings aus feinem Lehm ein 
Kunſtwerk machen, das body in Ehren Steht und von allen bewun— 
dert wird; aber niemand zwingt ihn dazu; fondern er fann aus 
demjelben Lehm auch ein gewöhnliches Geſchirr bilden, das nie— 
mand achtet, und dem Lehm gejchieht damit fein Unrecht, weil er 
alles, was er ift, durch den Töpfer ift. So ift am Menfchen alles, 
was Geredtigfeit und Leben heißen fann, Gottes Werk. Gleich- 
wie die Kunft im Kunſtwerk nicht aus dem Lehm ftammt, jondern 
aus dem Künftler, der feine Kunſt in den Lehm hineingebildet hat, 
alfo ift auch unfer ganzer Befig von Gott in uns hineingefchaffen, 
und zwar durch Gottes Barmherzigkeit. 9, 22.23: Wenn aber Gott, 
da er den Zorn zeigen und feine Macht fundtun will, mit großer 
Langmut Gefähe des Zorns frug, die zum Untergang bereitet find, 
und damit er den Reichtum feiner Herrlichkeit an Gefäßen des Er- 
barmens fundfue, die er zur Herrlichkeit zuvor bereitet hat? Wir 
find Gefäße feiner Barmherzigkeit. Sie gibt unferem Leben das 
Gepräge und führt deffen Verlauf und bereitet uns dazu, daß wir 
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die Herrlichkeit empfangen. Aber fo wenig der Lehm dem Töpfer 
die Hand bei feiner Arbeit führt, fo wenig zwingt ein Menſch Gott 
zu feinem Geben. Niemand fordert es ihm ab. Wir können aud) 
etwas anderes als Gnade von Gott erleben, daß er uns nämlid) 
zu Gefäßen des Zorns madt, fo daß fein Zorn unfer Zeben regiert. 
So werden wir zum Berderben fertig gemacht, weil fi) Sünde 
auf Sünde in unferem Leben häuft, Fall aus Fall herauswächſt, 
nach Gottes heiligem Gericht, bis uns die vergeltende Hand Gottes 
auf die Seite tut. Dabei kann uns Gott mit großer Qangmut tra— 
gen, jo daß wir Raum zu aller unferer Bosheit haben und ihm 
nad) unferes Herzens Luft widerftreben fünnen, bis das Verder- 
ben fommt. Und das werden wir erleben, jo gewiß wir gegen 
Gott grollen, folange wir ſprechen: „Warum befchuldigt er noch 
mich? ich kann ihm ja nicht widerstehen!” Mit folhem Grollen und 
Hadern nötigen wir Gott nicht, uns zu einem Gefäß der Barm— 
berzigfeit zu machen, und binden feinen Zorn nicht, der uns zum 
Verderben zubereitet. Hier hilft nur das, daß wir uns wahrhaft 
Gott untergeben und Ernft machen mit dem Worte: Wer kann 
ihm widerſtehen? und eben darum nicht wider ihn murren: 
Warum bejchuligt er denn mich? jondern uns beugen vor dem 
Recht feines Zorns und bekennen: Du bift gerecht, wenn du mich be= 
Ihuldigft, und rein, wenn du mich zum Gefäß deines Zorns machſt. 

So ftelle fich der Jude vor Gott, ftatt daß er wie der Phariſäer 
im Gleichnis vor ihn tritt. Er erlebt jet Gottes Zorn, und aus 
demjelben Ton, aus dem Gott einst die Väter bildete zu Gefäßen 
der Ehre, die er mit feiner Erbarmung und Liebe überfleidete, 
bildet er nun Gefäße des Zorns, an denen er feine ganze richter- 
lihe Majeftät zur Offenbarung bringt. Der Jude hat wohl recht, 
wenn er im Blid auf die Zöllner und Heiden, die Gott mit allen 
jeinen Gaben bejchentt, jagt: Sie find nicht beifer als ich. Gewiß! 
es ift derjelbe Ton, aus dem Gott hier ein Gefäß der Barmherzig- 
feit, dort ein Gefäß des Zorns bereitet nad) feiner eigenen Wahl. 
Uber hiegegen fann der Jude nicht protejtieren; vielmehr macht 
ihn fein Proteftieren zum Gefäß des Zorns. Iſrael laffe ſich Gottes 
Handeln in einer wahren, aufrichtigen Ergebung wohlgefallen und 
nehme, was Gott ihm gibt. Es trete vor feinen Gott und ſpreche: 
Sch habe Zorn verdient, und wenn ich ihn tragen muß, fo fann 
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ich meinen Mund nicht auftun wider dich. Dann wird es erleben, 
daß es einen Erbarmer zum Gott hat, der mit Luft feine Herrlich) 
keit in die Gebilde feiner Schöpferhand niederlegt. 

Paulus erläutert uns die Abficht Gottes bei folchen Gerichten. 
Er will jeinen Zorn fihtbar machen, damit es nicht bloß ein leeres 
Wort bleibe, dat er dem Böſen widerfteht. Darum brechen je und je 
Ziefen der Sünde hervor, und der Menſch befommt Macht zum 
Widerjtand gegen ihn und muß feine Bosheit haben, großmachen 
und vollenden, damit es der Menfch je und je mit Augen fehe, wie 
ernjt Gott rächend und richtend der Bosheit entgegentritt und mit 
welcher Schärfe er fie heimſucht. Zugleich ftellt er fo feine Macht 
ans Licht. Der Menſch ift rafch bereit zu jagen: „Gott fann das 
nicht gejchehen lafjen!“ So ſprach auch Dfrael: „Gott fann uns 
nicht verjtoßen, es ift unmöglich!“ Darum zeigt uns Gott, was er 
fann, und läßt das Verderben fluten und alle Dämme, die wir da- 
gegen erbaut zu haben meinen, wie Sandhäufchen wegreißen, und 
über alle folhe Zerjtörung und allen Widerstand der Menfchen 
hinweg vollzieht er doch feinen Rat. Der Endzweck aber in allen 
jolhen Zorneserweiſungen iſt der, daß Gott den Reichtum feiner 
Herrlichkeit fundtue an denen, denen er feine Barmherzigkeit ge- 
währt. Auch diefe Gerichte werden zum Mittel für das Werk jei- 
ner Gnade. Iſrael jollte eine fo fichtbare und eindrüdliche Hilfe 
empfangen, daß fie ihm für immer zum Bund mit Gott wird, jo 
daß es ſich für alle Zeit an dem Wort aufrichtet: Ich habe dich 
aus Ägypten, aus dem Dienfthaus, hinausgeführt; darum ermwedte 
Gott den Pharao und hielt ihn aufrecht in feinem Troß, und er 
mußte fi) gegen ihn fträuben bis zum Noten Meer. Jeſus follte 
Sterben für fein Volk; darum erwedte Gott den Kajaphas und den 
ganzen Rat der Ülteften und gab ihnen ein hartes Herz und eine 
eiferne Stirn bis hinaus nad) Golgatha. Nicht anders verhält es 
fi) mit der jegigen Verſtockung Iſraels. Die Gemeinde Jeſu ſollte 
wachſen unter allen Völkern; darum wurden Phariſäer und Schrift: 
gelehrte zu blinden Führern eines blinden Volkes, die es in Die 
Grube leiteten. 

Niemals tritt Zorn allein aus Gott hervor. Auch jeßt fehlte es 
nicht an folchen, denen Gott feine Barmherzigkeit dadurch erwie- 
fen hat, daß er fie zu ſich rief. 9, 24—29: Diefe berief er auch, uns, 
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nit bloß aus den Juden fondern auch aus den Heiden, wie er 
aud) im Hofea jagt: Ic werde das, was nit mein Volk ift, mein 
Bolt heißen und die nicht Geliebte die Geliebte, und es wird ge- 
ihehen: an dem Drf, wo zu ihnen gejagt wurde: Ihr ſeid nicht 
mein Bolt, dort werden fie Söhne des lebendigen Gottes heißen 
(Hof. 2,23; 1,10). JIefajas aber ruft für Ijrael: Wenn die Zahl 
der Söhne Iſraels wie der Sand des Meeres ift, jo wird der Reſt 
gerettet werden. Denn der Herr wird das Wort vollenden, bejchleu- 
nigen und fun auf der Erde (Jeſ. 10, 22.23), und wie Jejajas vor- 
hergejagt hat: Hätte uns der Herr Zebaoth nicht Nachkommenſchaft 
übrig gelaffen, jo wären wir wie Sodom geworden und Gomorra 
gleich (Def. 1,9). Die von Gott Berufenen darf der Jude nicht bloß 
in Iſrael ſuchen, fondern fie finden fich auch in der Völkerwelt, wie 
es der Schrift entjpricht, die von einer Gnade redet, die das, was 
nicht Gottes Bolt war, zu Gottes Volt macht, und zugleic) die ganze 
Schärfe des göttlichen Gerichts Iſrael in Ausficht ftellt, doch auch 
hier fo, daß die göttliche Erbarmung einen Reit des Volkes ſich er— 
hält und zum Empfang ihrer Gaben führt. So fällt in allen Wegen 
Gottes der Gnade die Regierung zu, und aud) der Zorn dient ihr 
bei ihrem Werk. 

Paulus lehrt hier, daß der Menſch nichts hat, wodurd er fich 
gegen den göttlichen Zorn deden und ihn von fich abwehren fann. 
Der Menſch erniedrigt gern Gott in feinen Gedanken, zieht ihn 
zu fich herab und macht ihn zu feinesgleichen, als wäre Gott dem 
Menſchen verpflichtet und untertan. Darum reinigt Paulus unfe- 
ren Blid auf Gott und ftellt feinen föniglichen Willen hoch und 
frei über uns, jo daß wir ihm gänzlich untergeben find. In un- 
bejchräntter Obmacht ſtehen Zorn und Gnade über uns. Niemand 
fordert der Gnade ihre Gaben ab, und niemand beſchwört und 
bindet den Zorn. Nichts in der weiten Welt vermag ihn zu hem- 
men als allein Gottes eigenes Erbarmen, und nichts vermag Got- 
tes Barmherzigkeit zu öffnen als allein Gottes eigener Wille. 
Hiebei ſchaut aber Paulus auf den Gott, der mit uns Menfchen 
lebt und an uns Menſchen handelt. Er betrachtet ihn nicht, wie er 
vor aller Welt in feiner ftillen Ewigkeit ift und den Weltlauf in 
feinen Gedanken befchaut. Darum fagen aud feine Worte nicht 
das, daß Zorn und Gnade in Gott mit gleicher Macht gleich ewig 
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nebeneinander jtehen, als jpaltete ſich Gottes Wille uranfänglid) 
in den Willen des Zorns, die einen zu verderben, und in den Wil- 
len der Gnade, die anderen in die Herrlichkeit zu erhöhen. Gott ift 
aller Gott. Der Zorn Gottes ift Gottes Antwort auf unfere Bos- 
heit. Darum verhält es fi) mit dem Zorn anders als mit der 
Gnade. Die Gnade gibt nicht nad) unferen Werfen, fondern nad 
der Erbarmung deſſen, der fich erbarmt. Der Zorn vergilt uns nad) 
unjeren Werfen und ermweift uns, was wir verdienen. Die Gnade 
bat und bedarf feinen Grund außer Gott. Der Zorn hat feinen 
Grund nicht in Gott allein, fondern widerftrebt unferem Wider- 
jtreben gegen Gottes Gerechtigkeit und widerfteht unferem Wider- 
ftand gegen Gottes Gnade. Die Gnade iſt das erfte, Anhebende; 
fie erzeugt die jchöpferifchen und erlöjenden Gottesgedanten und 
volführt fie durch) ihr eigenes Wirken im Geſchöpf. Der Zorn ift 
Gottes Gegenwirkung gegen das, was der Menſch wirft, und 
darum nicht eine erjte Wirkung Gottes, jondern die zweite, aber 
nun aud eine Wirkung Gottes, ausgeftattet mit Gottes ganzer 
Macht und Freiheit. Den Verderber verdirbt Gott, wann und weil 
er ihn verderben will, und das wird feiner Gott unterfagen. Da 
liegt jedermann in feiner Hand wie der Ton in der des Töpfers. 
Auch dem Juden gelingt es nicht, Gott zu binden durch feine An- 
ſprüche. Über ihm jteht der Zorn Gottes mit derjelben Macht wie 
über allen. Worin derjelbe begründet ift, womit Iſrael bei jeinem 
eifrigen Gottesdienjt dennocd den Zorn Gottes gegen fich erregt, 
das zeigt uns Paulus mit dem folgenden Wort. 


9, 30-10, 21. 
Der Unglaube verdirbt Ifrael. 


Statt über Gott zu flagen, weil es fi) aus dem Neid) Gottes 
ausgeſchloſſen fieht, juche Ifrael mit Ernit bei fich felbjt den Grund, 
um desmwillen es gefallen ijt. Das ift die rechte Weife wahrhafter 
Tröftung. Zuerft muß das Auge ſich jenfen vor Gott und das 
„Warum“ verftummen, das ſich gegen ihn auflehnen will, und 
dann muß es fid) einwärts richten zur Selbjtprüfung, damit ſich 
zeige, woher der Schaden ftammt. Darum hat Paulus die um 
Derufalem Trauernden zuerft in die Beugung vor Gottes Entſchei— 
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dung geführt, und nun prüft er Iſraels Verhalten und zeigt, was 
dem Juden den Fall zuzog. So jtellt er ins Licht, warum Gott 
ihm in feinem Zorn widerjteht. 

Aber war nicht eben in diefer Hinficht Gottes Gerechtigkeit völlig 
verborgen? Ifrael war ja jo fromm! jedenfalls viel frömmer als 
die Heiden. Es ftrebte mit allen Kräften nad) der Erfüllung des 
Gefeges und fudhte vom Morgen bis zum Abend das ganze Leben 
hindurch nach der Gerechtigkeit als nad) feinem hödjjten Gut. Was 
fümmerte dagegen den Heiden die Gerechtigkeit? Ifrael eiferte für 
Gott, und dem Heiden lag an Gott nichts. Wie viele Gebete brachte 
Iſrael täglich zu Gott herzu, auch Gebete um den Anbruch feines 
Reichs und die Sendung des Verheißenen! Wie treu bekannten fie 
den Namen ihres Gottes! Wo waren unter den Heiden die Wit- 
wen, die ihr leßtes Scherflein in den Gottesfaften legten, dem Ge— 
bot gehorfam, Gott zur Ehre? In Iſrael waren Taufende bereit, 
alles zu opfern und ihr Leben zu laffen für ihren Gott. Und nun 
half alle diefe Srömmigteit Iſrael nichts, und die Männer in Jeru— 
jalem, die Gott Tag und Nacht dienten, fanden Chriftus nicht; da— 
gegen fiel den Heiden feine Gabe zu, die in Gottlofigkeit dahin— 
gelebt haben im Sündendienft. Das jchien vielen ein Rätſel auch 
dann, wenn fie nicht ungläubig gegen Gottes freie Macht zur Er- 
barmung und zum Zorne murren wollten. Warum erbarmt er ſich 
Iſraels nicht, das ihn doch mit ſolchem Eifer ſucht? In diefe Frage 
bringt nun Paulus Licht. 

9, 30—33; 10,1.2: Was werden wir nun jagen? Denn Heiden, 
die nicht nach Gerechtigkeit jfrebten, erlangten Gerechtigkeit, aber 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben; Iſrael aber, das nad) dem Ge- 
je der Gerechtigkeit ffrebte, fam nicht bis zum Geſetz. Warum? 
Weil es nicht aus Glauben gejchah, fondern als ob es aus Werten 
fäme. Sie ſtießen ſich am Stein des Anffoßes, wie gefchrieben ift: 
Sieh! id lege in Zion einen Stein des Anjfoßes und einen Fels 
des Ürgernifjes, und wer an ihn glaubt, wird nicht beſchämt wer- 
den (Del. 8,14; 28,16). Brüder, der Wunſch meines Herzens und 
das Bitten bei Gott gefchieht für fie zur Rettung. Denn ich be- 
zeuge ihnen, daß fie Eifer für Gott haben, aber nichf mif Erfennt- 
nis. Paulus fchägt die Frömmigkeit Ifraels nicht gering; er kennt 
fie ja aus eigener Erfahrung und weiß wohl, wieviel Ernft, An- 
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ftrengung und Hingebung in ihr enthalten war. Das macht ihm 
die Juden teuer. Daß fie für Gott eifern, das treibt ihn zur Für: 
bitte für fie und bewirkt, daß er nicht gegen, fondern nur für fie 
beten fann. Aber ihrem Streben nach Gerechtigkeit fehlt der 
Glaube und ihrem Eifer für Gott die Erkenntnis. Sie haben bei 
ihrem Gottesdienft nur den einen Gedanken: Wert, Werk! Glau- 
ben — das mißfällt ihnen. Auf Gott zu warten, auf ihn zu bor- 
chen, bei ihm die Hilfe zu juchen gegen Sünde und Tod und fich an 
jeiner Gnade genügen zu lafjen, auch da, wo fie uns noch nicht zum 
Schauen führt, das jcheint ihnen ein unerträgliches Gebot. Vom 
Glauben erwarten fie nichts, das Wert muß alles tun; das heißt 
aber: von Gott nichts erwarten und alles von fidh jelbft. Sie tradh- 
ten wohl nad) der Gerechtigkeit; aber fie ſchwebt ihnen nur als ihre 
eigene Erwerbung vor. Für die Offenbarung der göttlichen Gerech— 
tigkeit find fie blind. Sie wollen fie nicht empfangen, fondern her- 
ſtellen als ihre eigene Tat. 

Dadurch geraten fie überall mit Gott in Streit; fie ftreiten mit 
Ehriftus, mit der göttlichen Gerechtigkeit, ja mit dem Gefeß jelbit, 
auf das Jie doch all ihre Hoffnung fegen. So eifrig fie fih um das 
Gejeg bemühen als um die Regel der Gerechtigkeit, fie finden es 
nicht und bleiben ihm fern, weil fie Chriftus nicht finden, in dem 
fi) die Gerechtigkeit uns Menſchen offenbart. Chriftus ift ihnen 
aber ein Ärgernis. Sie wollen die Herrlichkeit Gottes erleben mit 
ihrer die Welt erneuernden Macht; jo erjcheint fie aber in Jeſus 
nicht. Er fteht vor ihnen in feiner Knechtsgeſtalt und Kreugesgeftalt 
als der, der uns gleich ward, weil er an unjere Stelle trat. Da ift 
Glaube der einzige Weg, der zu ihm hinführt, Glaube, der ihm 
vertraut, ob er auch nicht fieht. Aber eben glauben mögen fie nicht, 
fondern fie fragen als ein ungläubiges Geſchlecht: Was tuft du für 
ein Zeichen? und fie fragen umfonft. So wenden fie ſich von ihm 
ab, und er wird ihnen nicht zum Heiland und Erlöjer, jondern zum 
Stein des Anlaufens, an dem fie fallen, und aud) dies nach gött- 
liher Ordnung: Gott hat ihn dazu gejeßt. 

Deshalb befämpfen fie Gottes Gerechtigkeit. 10,3: Denn da fie 
die Gerechtigkeit Gottes nit fennen und die eigene aufzurichten 
ſuchen, unterwarfen fie fi der Gerechtigkeit Gottes nicht. Wie 
Gott fein Recht fundtut und die fledenlofe Reinheit feines Willens 
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fihtbar macht, dafür find fie blind. Daß er ihnen feine Gerechtig— 
feit dadurch offenbart, daß er ihnen Chriftus gibt, damit fie die 
Gerechtigkeit nicht bei fich felbft finden, fondern in ihm haben, daß 
ihnen nichts Vergebung verfchafft als Jeſu Blut und nichts fie 
mit dem Willen Gottes einigt als jein Geijt, das lehnen fie mit 
allen Kräften ab. Denn es liegt ihnen nur daran, daß fie recht 
behalten, nicht daran, daß Gott in feiner Gerechtigkeit verherrlicht 
werde. Ihren religiöjfen Eifer richten fie darauf, ihr Recht zu be— 
weifen und gegen Gott zu verteidigen, und treten deshalb nicht in 
die Stellung ein, die Gott ihnen als die feiner Gerechtigkeit ent- 
Iprechende anweift. Weil fie nicht fich jelber unrecht geben wollen, 
ſchlagen fie lieber die ihnen angebotene Gerechtigkeit aus. 

Sie fommen dadurch auch mit dem Geſetz in Streit. 10,4: Denn 
Chriſtus iff das Ende des Gejehes zur Gerechligkeit für jeden Glau- 
benden. Für das Gefeß ift Chriftus das Ziel und Ende, weil nur 
er und nicht das Geſetz unfer Verhältnis zu Gott bejtimmt und die 
Herrfchaft über uns hat, und dadurch, daß das Geſetz abtritt und 
Ehriftus das Regiment über uns führt, fommt es für uns zur Ge— 
rechtigfeit. Nicht Unrecht entjteht dadurch, daß das Gefeß fein Ende 
findet, vielmehr Gerechtigkeit. Chriftus hat fie mit feinem Gehorfam 
aufgerichtet und bringt fie mit jeiner Gnade und feinem Geiſt zum 
Sieg in jedem Glaubenden. Ifrael aber will vom Ende des Gefeßes 
nichts wiljen, fondern behandelt es als feinen Mittler mit Gott und 
als den Schlüffel zum Himmelreich und wirft um feinetwillen alles 
weg, was als Gottes vollfommene Gabe über dem Gefeß Steht. 
Darum gelangt es nicht zur Gerechtigkeit, jondern bleibt, weil es 
den Glauben nicht findet, unter der Lajt feiner Ungerechtigkeit. 

Paulus jtellt noch einmal den Unterjchied hervor zwijchen der 
Gerechtigkeit von unten und der von oben, zwijchen der, die aus 
dem Gejeß entjteht, wie fie Iſrael fucht, und der, die der Glaube 
hat, wie fie Gott gibt, und er benüßt dazu zwei Worte des Geſetzes 
jelbft. 10,5—8: Denn Mojes jchreibt, daß der Menſch, der die Ge- 
tedhtigfeit aus dem Geſetz getan hat, durch fie leben wird (3. Mofe 
18,5). Aber die Gerechtigkeit aus dem Glauben ſpricht jo: Sage 
nicht in deinem Herzen: Wer wird in den Himmel hinauffahren? 
das bedeutet: Chriſtus herabholen; oder: Wer wird in den Ab- 
grund hinabfahren? das bedeutet: Chriffus aus den Toten herauf- 
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holen; jondern was jagt fie? Nahe bei dir iſt das Wort, in deinem 
Mund und in deinem Herzen; das ift das Wort des Glaubens, das 
wir verfünden (5. Moje 30, 12—14). Wer es tut, der wird leben; 
das iſt der Elare, jcharfe Ausdrud für die Gerechtigkeit, die das 
Geſetz hervorbrächte, wenn ihm nicht unfere Fleifchlichkeit in den 
Meg träte. Wir wären die Täter des göttlichen Willens, und aus 
unjerem eigenen Handeln nach Gottes Gebot würde uns als der 
von ihm geordnete Lohn und Ertrag unferer Arbeit das Leben er- 
wacjen. Mit der Gerechtigkeit, die uns von oben kommt, verhält 
es ji) anders, und auch zu ihrer Befchreibung braucht Paulus ein 
Wort des Geſetzes. Nachdem das Geſetz Iſrael vorgelegt ift, heißt 
es nämlich, 5. Mofe 30, 11—14: „Das Gebot, das ich dir heute ge= 
biete, ift dir nicht verborgen, noch zu fern, noch im Himmel, daß du 
möchteft jagen: Wer will uns in den Himmel fahren und es holen, 
daß wir es hören und tun? Es ift auch nicht jenfeits des Meeres, 
daß du möchteſt jagen: Wer will uns über das Meer fahren und es 
uns holen, daß wir es hören und tun? Denn es ift das Wort nahe 
bei dir in deinem Mund und in deinem Herzen, daß du es tuft.” 
So, jagt Paulus, fteht der Glaubende vor Gott. Der Glaubende 
ipriht nit: Wer wird mir in den Himmel hinauffteigen? als 
wäre der Himmel noch verſchloſſen, als müßte er die Gabe Gottes 
erjt aus ihm herabholen und Gott erjt bewegen, fie niederfteigen 
zu laffen zu ihm. Der Glaube tut nicht, als ob er Chriftus herab- 
ziehen müßte mit feiner eigenen Frömmigfeit, jeinem Gottesdienft, 
jeinem Eifer und Wert. Nein, Chriftus ift gefommen! Das weiß 
der Glaube und hält es feft. Er jteht auch nicht fo vor der Meeres- 
tiefe und dem Abgrund des Todes, als müßte er ihn erft noch über- 
mwinden, als wäre er noch verjchloffen und unbezwungen. Er fpricht 
nicht, wie wenn er Chriftus aus den Toten erft auferweden müßte. 
Nein, Chriftus ift erftanden und emporgeftiegen aus dem Tod. 
Das faffen wir glaubend in das Herz, und der Glaube bewegt auch) 
unferen Mund, und wir befennen es, daß Jeſus der Herr ift, vom 
Himmel gefommen und zum Himmel erhöht, jo daß wir fein eigen 
find, daß er der Auferftandene ift, der an fich ſelbſt Leben und Un- 
vergänglichkeit ans Licht gebracht hat. Dadurch find wir gerecht; 
eben dies ift unfere Gerechtigkeit. So erfüllt das Evangelium das, 
was das Gefet über die Nähe des göttlichen Gebots jagt. 10, 9—11: 
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Denn wenn du mit deinem Mund Jefus als Herrn befennit 
und mit deinem Herzen glaubit, daß Gott ihn aus den Zofen auf- 
erwedte, wirft du gerettet werden. Denn mit dem Herzen wird 
geglaubt zur Geredtigfeit, mit dem Mund befannt zur Erreftung. 
Denn der Sprud jagt: Keiner, der an ihn glaubt, wird beſchämt 
werden (ef. 28,16). Durch ein Wort erfüllen wir Gottes Willen 
und erlangen die Gerechtigkeit, durch dasjenige nämlich, das Jeſus 
als unferen Herrn preift feiner Auferftehung wegen, durch ein 
Wort, das uns nahe ift, weil es uns im Namen Gottes verfündigt 
wird, durch ein Wort, das in unferem Herzen lebt, weil es Glau- 
ben wedt und der Glaube das Herz durchdringt und erfüllt, und 
das in unjferem Mund ift, weil der Glaube nicht ſtumm bleibt, jon- 
dern Chriftus die Ehre gibt und feinen Namen anbetend befennt. 
Daß wir diefes Wort im Herzen und im Mund haben, das ift Got- 
tes Gebot an uns und dient uns zur Gerechtigkeit, weil der Glau- 
bende vor Gott der Gerechte ift und das Heil Gottes ſchaut nad 
der Verheißung, daß niemand umjonft an ihn glaubt, weil er fei- 
nen Glauben abweift und enttäufcht. 

Wenn Ifrael die Gerechtigkeit und das Leben verloren gingen, 
jo hat das alfo nicht darin feinen Grund, daß fie in eine uns un- 
zugängliche Ferne entrüdt wären. Sie find allen nahegebracht, fo 
nabe, als nur immer die Liebe Gottes fie uns bringen fann. Diele 
Nähe des Heils, die es uns faßlic) und erlangbar macht, jobald wir 
es begehren, jtellt uns nun Paulus dar. 10, 12—15: Denn es fin- 
def feine Unterjcheidung zwiichen dem Juden und dem Griechen 
ſtalt. Denn derjelbe ift Herr über alle, reich für alle, die ihn an- 
rufen. Denn jeder, der den Namen des Herrn anrufen wird, wird 
gerettet werden (Joel 3,5). Wie jollen fie nun den anrufen, an den 
fie nicht glaubten? Wie jollen fie aber an den glauben, auf den fie 
nit hörten? Wie jollen fie aber hören ohne Verkündiger? Wie 
jollen fie aber verfündigen, wenn fie nicht gefandt find? Wie ge- 
Ichrieben ift: Wie liebli find die Füße derer, die vom Guten die 
Botichaft bringen (Def. 52, 7). Der eine und felbe Herr mit feinem 
unerjchöpflihen Reichtum für alle, der bereit ift, fich von jedem 
rufen zu lajfen, macht, daß die an ihn gerichtete Bitte alle in den 
Beſitz feiner Gabe jet. Solche Anrufung hat allerdings eine innere 
Bedingung, aber nur eine, nicht Gefeß und nicht Wert, fondern 
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Glauben; wenn wir ihm vertrauen, dann rufen wir ihn an. Ohne 
Glauben iſt freilich der Reichtum des Chriſtus für uns nicht vor- 
handen. Gott mag vor uns feine Gnade aufs herrlichlte preifen und 
die ganze Fülle feiner Liebe uns vorhalten, was hilft es uns, wenn 
nicht Glaube in uns entfteht, wenn wir mit dem ftumpfen, ftarren 
Auge des Unglaubens diefen ganzen reichen Schatz mißachten und 
fi feine Begehrung nad) ihm in uns regt und unfer Mund fich nicht 
öffnen mag zur Bitte: Herr, Hilf? Auch der Glaube hat eine innere 
Bedingung, aber wiederum nur eine, nicht Werk und Gefeß, fondern 
Hören. Wenn wir hören, was Chriftus uns zufagt und für uns 
vollbringt, dann glauben wir. Das Hören beruht jeinerfeits auf der 
Verkündigung der göttlichen Botjchaft und diefe auf der Sendung 
der Boten. Es muß gehen nad) dem Wort der Schrift, das uns auf 
das Kommen derer hoffen heißt, die Gutes verfündigen und deren 
Ankunft darum lieblich ift, weil fie nicht mit dem Gerichtswort 
kommen, jondern mit dem Evangelium, das uns den Frieden Got: 
tes anbietet. Damit ift aber auch alles genannt, was vorhanden 
jein muß, damit wir die Gerechtigkeit befigen. Gott jendet feine 
Boten; dieſe verfündigen mir, was Gott mir gibt; ich höre es; 
mein Hören vollendet fich innerlicy im Glauben; aus dem Glauben 
wächſt mein Rufen zum Herrn hervor; mein Nufen bringt die 
Gabe in meine Hand: das find die Vorgänge, die uns das Heil 
verjchaffen. So einfad) ift der Heilsweg, den uns Gott bereitet hat. 

Dieje Heilsordnung macht die Notwendigkeit des Glaubens Elar. 
Zwiſchen das Hören und das Empfangen der Gabe hat Gott feine 
Forderung, feine Leiftung, feine Vorbereitung, nichts als die Bitte, 
die Ehriftus anruft, hineingeftellt. Weil aber diefe aus dem Glau- 
ben entjteht, darum ift diefer der einzige YJugang zum Reichtum 
Jeju. Deshalb wird nur durch den Glauben das Hören zum Emp- 
fangen und das Wort zur Kraft. Hier liegt der Grund, der Jirael 
von Jeſus und der göttlichen Gnade trennt. 10,16. 17: Aber nicht 
alle gehorchten der guten Botſchaft. Denn JIejajas jagt: Herr, wer 
glaubte dem, was wir hörten? (Jeſ. 53,1.) Alfo kommt der Glaube 
aus dem Hören, das Hören aber durch das Wort des Ehriffus. 
Auch durch die Klage des Propheten, daß Iſrael dem nicht glaube, 
was der Prophet von Gott und die Gemeinde vom Propheten hört, 
wird die Gnadenordnung Gottes nad ihrer einfachen Vollftändig- 
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feit bezeugt. Glauben, hören, Wort des Chriftus, jo folgt es aus— 
einander. Chriftus hat geredet; jo haben wir gehört, und das ins 
Herz genommene Wort des Chriftus ſchafft den Glauben. Gläubig 
hören heißt aber gehorchen, jo hören, daß man dem Wort fi un- 
tergibt. Das fehlt Ifrael, und darum kann der Ausgang fein ande- 
rer fein als der, daß die Gabe Gottes für Ifrael nicht vorhanden 
ift, fo nahe fie ihm ift, und fein Reich ihm unerreichbar it, ob- 
gleich es in Chriftus zu uns gefommen ift. 

10,18: Uber ih jage: Haben fie nicht gehört? Gewiß! In die 
ganze Erde ging ihr Schall aus und an die Enden der Welt ihre 
Worte (Pf. 19,5). Nichts anderes als der Mangel des Glaubens 
hat Ifrael ins Unglüd gebracht. An der Sendung der Boten, die 
ihm das Wort Gottes überbrachten, fehlte es nicht. Die Weis— 
fagung ging in Erfüllung, die von folchen jprad), die Iſrael den 
Frieden verfündigen. Auf das Bedenken, vielleicht habe Iſrael 
nichts von Sefus gehört, antwortet Paulus mit Pf. 19,5. Wie die 
Sonne, der himmlifche Bote, der jeden Morgen aufiteht als Zeuge der 
Herrlichkeit Gottes, mit feiner Predigt alle Lande umfaßt, alfo drang 
auch das Wort von Chriftus von Land zu Land, und feine Boten 
haben nicht im Winkel geredet, jondern ihren Mund weit aufgetan. 

10, 19— 21: Uber ich jage: Hat es Iſrael nicht verffanden? Als 
eriter jagt Moſe: Ich werde euch über ſolche zum Eifer bringen, 
die fein Volk find; über ein unverffändiges Bolt werde ich euch 
zornig maden (5. Moje 32, 21). Jejajas aber wagt es und jagt: Ich 
wurde von denen gefunden, die mich nicht juchten; offenbar wurde 
id denen, die nicht nah mir fragten (Jeſ. 65,1). Zu Iſrael aber 
jagt er: Den ganzen Tag breitete id) meine Hände aus gegen ein 
Bolt, das nicht gehorcht und widerjpricht (Jeſ. 65, 2). Wäre Jirael 
das ihm verfündigte Wort unverftändlich geblieben, fo wäre es ent— 
Ihuldigt. Ein Wort, das man nicht verftehen fann, hat nicht die 
den Glauben jchaffende Kraft. Hat es dagegen das erkannte, ver- 
ftandene Wort verworfen, fo ift das Unglaube, und dafür gibt es 
feine Entjchuldigung. Paulus jpricht aber aud) jeßt nicht ſelbſt als 
der Ankläger Jjraels, jondern nimmt die es verflagenden Worte 
aus der Schrift. Im Lied Mofes jteht die Weisfagung, der Heide, 
der unfähig ift, aufzumerfen, werde das ihm gejagte Wort verftehen 
und vor Iſrael das empfangen, was Gottes Gnade gibt, jo daß ſich 
Iſrael dagegen mit zgornigem Eifer entrüften werde, und die aus Je— 
jaja genommenen Worte jagen, daß Gott zwar den Heiden offenbar 
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werde, bei Iſrael dagegen beftändig auf Widerftand ftoße. Das ift 
die prophetijche Antwort auf die Frage, ob Ifrael die Botſchaft 
Jeju verjtanden habe. Paulus fchreibt in der Meinung, mit diefen 
Worten jei das genau bejchrieben, was jeßt gejchieht. Die Juden 
fehen an den Heiden die Wahrheit und Kraft des Evangeliums, 
durch das der Gößendienft endet und Gott den Heiden offenbart : 
wird, werden aber dadurch nur erbittert und in ihrem Widerſtand 
gegen Jeſus beftärkt. Worin liegt alfo der Grund ihres Falls: Nur 
in ihrem Unglauben, nur darin, daß die Stimme der Gnade fie nicht 
zum Gehorfam bewog, weil die Güte Gottes ihnen mißfiel und fie 
feine Gabe verachteten. Sie antworteten dem Evangelium: Wir wol- 
len nicht. Gott ilt rein und gerecht in jeinem Gericht, und der Menich 
beichuldige fich jelbft. 


Kap. 11. 
Gottes Gnade über Iirael. 


Paulus will uns Gottes Gerechtigkeit im Schidfal Ifraels und 
der Kirche zeigen und dadurch die tröften, die mit Schmerz nad 
Derufalem fehen. Diejes Ziel hat das Vorangehende zwar vor- 
bereitet, aber noch nicht erreicht. Die Anflagen gegen Gott hat es 
zum Schweigen gebradt und an ihrer Gtelle die Klage gegen 
Iſrael gejtellt und deſſen Widerftreben gegen Gott und jeinen blin- 
den Unverftand aufgededt. Aber das ift noch nicht Troft. Damit 
bat uns Baulus in die Tiefe geführt; nun aber leitet er uns wieder 
empor und zeigt uns in Gottes Gericht zugleich das jegensreiche 
Merk feiner Güte. Nun. erkennen wir aud) in diefer Wendung der 
Geſchichte die Leben jchaffende, Heil wirkende Gerechtigkeit. 

11,1.2a: I jage nun: Verffieß Gott fein Bolt? Nimmermehr. 
Denn aud ih bin Jiraelit, aus Abrahams Geſchlecht, aus dem 
Stamme Benjamin. Goft verftieß fein Volk nit, das er vorher 
fannte. Daß Gott Iſrael nicht verwirft, das jagt auch Paulus jo 
unbedingt, jo zuverfichtli, wie es nur irgend ein Jude tat. Denn 
Gott hat es vorher gefannt. Es ſtand vor feinem Auge in feinem 
ewigen Rat als ein Glied feines Werks auf Erden, als ein Werf: 
zeug zum Bau feines Reichs. Die Gedanken Gottes brechen nidt. 
Was im Licht des göttlihen Erfennens fteht, hat unerfchütter- 
lihen Grund. Doch erft jegt fpricht dies Paulus aus, nachdem er 
die freie Obmacht Gottes auch über Iſrael und die Schuld feines 
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Unglaubens anerfannt hat. Das ift der tiefe Unterjchied zwiſchen 
feiner Zuverficht und den ähnlichen Worten der Juden; diefe ver- 
geffen die Beugung unter Gott und fchauen in ficherer Gelbft- 
genügſamkeit auf ſich ſelbſt, ftatt daß fie fi) mit allen Kräften ihrer 
Seele nad) oben wendeten. 

Die Güte Gottes, die auch im gegenwärtigen Geſchick Iſraels 
enthalten ijt, zeigt uns Paulus in einer auffteigenden Darjtellung, 
die unferen Blid in vier Stufen immer höher hebt. Einmal find 
ſchon jegt nicht alle Ijraeliten von Chriftus ferngeblieben, jondern 
ein Teil des Volks hat ihn erkannt. Sodann hat der Fall der Ju— 
denjchaft die große Folge, daß dadurd die Heiden zu Gott gebracht 
werden. Weiter fteht auch Iſrael der Weg zu ihm ftets noch offen; 
fie find nicht fo gefallen, daß fie nicht zurüdfehren könnten, und 
gerade die Berufung der Heiden hat den Zwed, fie zur Umkehr 
zu loden. Und endlich bleibt die Verheißung, die über das, was 
Iſrael jegt erlebt, hinausgeht, für fie in Kraft, und der Retter wird 
ihnen fommen, der ihnen die Erneuerung bringt in Gottes Reich. 

Ih bin auch Iiraelit, das hält Paulus zunächſt der Trage ent- 
gegen, ob Gott fein Volk verjtoßen habe. Er war ja in bejonderer 
Weiſe ein Beifpiel göttlicher Gnade, und zwar gerade dafür, daß 
die Gnade auch dem Juden troß jeiner Teindichaft gegen Jeſus 
gilt. Er war nit nur dem Stammbaum nad) ein Jude, fondern 
er war es auch mit jeinem ganzen Streben und Wirken gemejen. 
Aber Gott hat ihn um feines Judentums willen nicht verjtoßen, 
fondern ihm Jeſus mitten in feinem Kampf gegen ihn geoffenbart. 
So konnte er mit befonderem Nachdrud jagen: Seht an mir jelbit, 
wie Gott ſich zu Dfrael hält. Er, der den Heiden das Evangelium 
bringt, ift ein Jude. Sogar zur Offenbarung feiner Gnade unter 
den Heiden hat Ehriftus einen Juden zu feinem Werkzeug gemadt. 
Und wie er jelbjt, jo war noch mander Mann in Iſrael zur Er— 
fenntnis des Chriftus gefommen, und die altteftamentliche Ge— 
meinde war nicht ganz bejeitigt worden, jo daß die neutejtament- 
lihe Gemeinde mit einem neuen Anfang neben ihr entitanden 
wäre, jondern aus Iſrael wuchs die Gemeinde Jeſu heraus, und 
die alte Gemeinde lebte in der neuen fort. 

11,2b—5: Oder wißt ihr nicht, was der Sprud zu Elia jagt, 
wie er fih an Goff gegen Iſrael wendet? Herr, deine Propheten 
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tötefen fie, deine Altäre zerfförten fie, und ich blieb allein übrig, 
und fie trafen mir nad) dem Leben. Aber was jagt ihm die göft- 
lihe Antwort? Id lie für mich fiebentaufend Männer übrig, die 
ihr Knie vor dem Baal nicht beugten (1. Kön. 19, 10. 18). So ift 
auch in der jegigen Zeit ein Reft nach der Wahl der Gnade ent- 
fanden. Es war freilich nur ein Eleiner Teil des Volks, der die 
vortfegung Iſraels in der neutejtamentlichen Gemeinde bildete; 
aber das jtand in Übereinftimmung mit dem, was fchon vielfach, 
sum Beilpiel zu Elias Zeit, gejchehen war. Auch dort war ein 
großer Teil des Volks dahingefallen, und feine Fortpflanzung 
folgte nicht von allen Gliedern aus; fondern eine neue Wahl und 
Berufung Gottes fand jtatt, die aus dem ganzen Volk einen Teil 
heraushob und in feinem Dienft erhielt als den Samen des wah- 
ren Iſraels. So hatte Gott auch jegt unter dem Volk eine Aus— 
wahl getroffen zur Erhaltung und Fortführung feines Werts. 
11,6: Wenn aber durch Gnade, dann nicht mehr aus Werken, weil 
font die Gnade nicht mehr Gnade wird. Weil Gottes Gnade die 
ausmwählt, die er in die Gemeinde Jeſu Stellt, dürfen fich die Glau- 
benden nicht daran ftoßen, daß mander Mann, der eifrig Gott 
diente, in der Synagoge zurüdgeblieben ift und von Jeſus nichts 
wiſſen will. Es geht hier nicht nach dem Maß der menfchlichen 
Werke, jo daß die Hinzuführung zu Chriftus der Lohn für unje- 
ren Gottesdienjt wäre. Gottes eigene, freie Güte wird darin ficht- 
bar, daß feine Gaben von unferen Werfen unabhängig find. Über 
den übrigen Teil des Volkes ergeht nun allerdings Gottes Gericht, 
das fie verhärtet und ihr Auge der Wahrheit Gottes und ihr Herz 
der Liebe Gottes verjchloffen hält und auch die ſchwerſten und 
Ihredlichiten Drohungen der Schrift an ihnen zur Erfüllung bringt. 
11, 7—10: Wie nun? Was Iſrael ſucht, das erlangte es nidhf. Die 
Mahl aber erlangte es. Die anderen wurden dagegen verhättef, 
wie gejchrieben iſt: Goff gab ihnen einen Geift der Verwirrung, 
Augen, daß fie nicht jehen, und Ohren, daf fie nicht hören, bis zum 
heufigen Tag (Jeſ. 29, 10). Und David fagt: Ihr Tiſch werde zur 
Schlinge und zum Fang und zum Anſloß und zur Vergeltung für 
fie. Ihre Augen jollen finffer werden, daß fie nicht jehen, und ihren 
Rüden made bejtändig gebüdt (Pi. 69, 23. 24). Darin, daß fich in 
ihrem Unglüd die Schrift erfüllt, findet Paulus eine Beruhigung. 
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Er madıt es hier wie Sefus, der fi) im Blid auf den Verräter da- 
mit tröftete: „auf daß die Schrift erfüllt werde.” Go denkt aud) 
Paulus an die ſchweren und vielfältigen Flüche, die in der Schrift 
über die Abtrünnigen und Miffetäter ftehen, und richtet fich daran 
auf, wenn nun das Geſchick der Judenjchaft ihnen entjpricht. Das 
Beruhigende liegt darin, daß dadurch auch in dieſer unjeligen 
Wendung der Dinge der Finger Gottes fihtbar wird. Wir können 
aber Gottes Hand nicht wahrnehmen, auch wenn wir ihr Werk 
nicht verjtehen, ohne daß wir innerlich ruhig und ftill werden. 
Auch in ihrem Fall jucht Gott nicht das Verderben. 11,11: Nun 
fage ih: Sind fie geſtrauchelt, damit fie fallen? Nimmermehr, jon- 
dern durch ihren Fall entitand die Rettung für die Heiden, um fie 
zum Eifer zu reizen. Gott läßt fie um der Heiden willen fallen, da- 
mit fic) dem Evangelium die Bahn in die Heidenmwelt öffne. In 
leeren Fragen wie die, ob Gott diefes Ziel nicht auch auf andere 
Weiſe hätte erreichen können, ob denn der Glaube Jjraels den Zu— 
tritt der Heiden zum Evangelium verhindert hätte und dergleichen, 
ſchweift Paulus nicht herum. Er hält den Blid fejt auf den tatjäch- 
lihen Gang der Dinge gerichtet und jagt: Das, was in Jerufalem 
und in den Synagogen allerwärts gegen Jeſus gefchehen ift, das 
hat Gott dazu benüßt, um den Heiden feine Gnade zuguleiten; 
darin wird fichtbar, daß auch diefe Ereigniffe nicht nur Zorn und 
Gericht enthalten, jondern von Gottes Erbarmung geleitet find. 
Wie deutlich prägte fein eigener Lebenslauf diejen inneren Zus 
fammenhang aus zwifchen der Verfolgung und dem Gieg des 
Evangeliums, zwijchen der Schmad), die auf Chriftus fiel, und der 
BVerherrlichung, die er fand. Dadurch, daß Paulus gleich im An- 
fang feiner Apojtelarbeit in Damaskus und Serufalem von den 
Juden auf den Tod verfolgt wurde, wurde er nach Tarfus und 
Antiochia geführt, nach Syrien und Kleinafien in die heidnifchen 
Lande. Und dies wiederholte fi) von Stadt zu Stadt. In den 
Synagogen läfterten fie ihn und ftießen ihn hinaus; fo entjtanden 
die Gemeinden der Heiden, und der Zugang zu ihnen wurde ihm 
gerade dadurch geöffnet, daß fich die Juden von ihm abgewandt 
hatten. Es war nach Jefu Wort gegangen: weil die zuerſt gelade- 
nen Gäſte das Hochzeitsmahl verſchmäht hatten, darum wurden 
die gerufen, die bisher an den Heden lagerten. Ja, Iſraels großer 
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Tall in Jeſu Tagen, als fie ihn verwarfen und freugigten, hat er 
nicht Damit geendet, daß Jeſus zu jenem Reichtum der Herrlichkeit 
erhöht worden ift, für den es feinen Unterfchied mehr zwifchen Ju— 
den und Heiden gibt, jo daß er nun der Anrufung aller, der Juden 
und der Heiden allzumal, gleich nah und zugänglich ift? Der Jude 
hatte in feinem Unglauben das Weizenkorn in die Erde geworfen, 
und dadurch bradte es viele Frudt. 

Bon hier aus jteigt die Hoffnung fofort hoch empor. 11, 12—15: 
Wenn aber ihr Fall der Reihfum der Welt und ihr Verluſt der 
Reichtum der Heiden iſt, wie viel mehr ift es ihre volle Zahl! Eud) 
ſage id) es, den Heiden. Sofern ich Bote für die Heiden bin, preife ich 
meinen Dienft, ob ich wohl die, die mein Fleiſch find, zum Eifer 
teize und einige von ihnen treffe. Denn wenn ihre Berwerfung die 
Berjöhnung der Welt ift, was ift die Annahme wenn nit Leben 
aus den Toten? Hat jchon Iiraels Fall jolhen Segen mit fich ge- 
bradt, jo wird ihre Annahme nod) viel reicheren Segen mit fich 
führen. Der Fortſchritt, den die Herrfchaft Jeſu und feine Ge- 
meinde noch vor ſich hat, ift das Leben aus den Toten, der Durd)- 
bruch des Lebens aus dem Tod zur Auferjtehung und Verklärung 
der Gemeinde, der volle Aufgang der göttlichen Herrichaft. Als 
Iſrael fiel und auf einen Eleinen Reſt zuſammenſchmolz, da brad) 
Gottes Botjchaft aus Jerufalem hervor zu den Heiden. Die Heiden 
wurden reich, als Iſrael arm ward, und verſöhnt mit Gott, als er 
Iſrael verwarf. So viel Segen hat die Gerichtstat Gottes gebracht; 
was wird uns erft feine Gnadentat bringen! Jetzt vollführt neben 
der Gnade auch der Zorn fein Werk und zerjtört das alte heilige 
Bolt; aber wie, wenn Gott nicht mehr zuerft abbrechen und zer- 
ftören muß, fondern feine Gemeinde bauen wird, wenn die Gnade 
ungehemmt durch den Zorn ihren Rat vollführt? Wird Ifrael von 
Gott wieder angenommen und zu feinem vollen Bejtand aufs neue 
hergeftellt, dann erhebt ſich Gottes Herrfhaft über die irdijchen 
Schranken zu ihrer himmliſchen Geftalt. 

11,16: Iſt aber die Erftlingsgabe heilig, dann auch der Teig, 
und iſt die Wurzel heilig, dann aud) die Zweige. Iſrael bleibt das 
heilige Volk. Bon jedem Brotteig wurde für Gott eine Erftlings- 
gabe abgejondert, ſowohl dann, wenn das Brot „heilig“ war und 
als Opfergabe dem Priefter und dem Altar gehörte, als aud) dann, 
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wenn es „nicht heilig“ war, ſondern der menfchlichen Ernährung 
diente. War aber die Erftlingsgabe heilig und nach dem Opferrecht 
Gottes Eigentum, dann war es unzweifelhaft und ausnahmslos 
auch das Brot. Daß ficd Gottes Eigentumsrecht nur auf den Erft- 
ling befchränten fünnte, das hieß der Jude ganz unmöglich; denn 
die Gott geweihte Beschaffenheit des Erftlings überträgt fich jofort 
auf den ganzen Teig. An einem Baum, der Gott zum Eigentum 
übergeben wurde, war nicht nur die Wurzel heilig ohne Die 
Zweige, fondern die Wurzel war es ſamt allem, was daraus er- 
wuchs. So war Iſrael nicht nur einft heilig, ſondern es ift es und 
wird es fein. Gott hat fich die Väter geheiligt, indem er ihnen jei- 
nen Bund und feine Verheißung gab, als die Erftlinge eines gro— 
Ben, ihm gehörenden Eigentums, als die Wurzel einer Pflanzung, 
die er zu feiner Ehre wachſen ließ. Diefes Erbe fünnen die Söhne 
nicht verlieren, fowenig es die Väter jelbjt erworben haben. Mö— 
gen fie von Gott weichen in Unglauben und Bundbrüdjigfeit, jo 
bleibt doch das Siegel der Heiligung, die Gott ihnen gegeben hat, 
an ihnen. Es zeugt wider fie, wenn fie fündigen; aber es ruft zu— 
gleich Gottes Erbarmung heraus für fie um feiner Treue und 
Wahrhaftigkeit willen. So kehrt alles, was der Jude an Hoffnung 
und Zuperficht bejaß, im Wort des Apoftels wieder. Der Jude 
blidte auf die Väter als auf den Grund und Quell feiner Heiligkeit; 
Paulus tut es auch und achtet Ifrael mitten in feinem Tall und 
Berderben darum für heilig, weil die Wurzel heilig ift; aber mit 
dem tiefen Unterjchied, daß Paulus die Hoffnung nicht auf den 
Menſchen ftellt, fondern fie vom menfdlichen Verhalten und Wir- 
fen völlig abgezogen hat und allein an Gott heftet. Dadurch, daß 
fie der Jude auf den Menfchen ftellt, fällt er unter Gottes Zorn, 
und fein Hoffen ift Trug. Aber Paulus gewinnt die Hoffnung nad) 
ihrem ganzen Inhalt wieder, dadurch, daß er fie auf Gott richtet, 
der mit feiner freien Berufung die Väter heiligte und deffen Gnade 
Iſrael es allein verdankt, daß feine Berufung zum heiligen Volk 
nicht bloß jeine Schuld und Berdammlichkeit mehrt, fondern ihm 
zum Band wird mit Gottes Reich. 

Darum dient, wie das, was an Iſrael gefchah, den Heiden zu- 
gute fam, ebenfo die Berufung der Heiden wieder Ifrael; fie fol 
fie in Eifer bringen. Eifrig wurde der Jude ſchon damals darüber, 
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daß die Heiden fich zu Chriftus fammelten. Das brachte ihn in eine 
gewaltige Aufregung, aber in eine verkehrte, zornige, die es Gott 
wehren wollte, fich der Heiden zu erbarmen, und feine eigene Be— 
rufung als fein Vorrecht verteidigte. Das ift aber nur die ſchlimme 
Volge, die der Menſch in feinem Unglauben und Ungehorfam aus 
dem göttlichen Walten zieht. Gottes Abficht zielt auf die Erwedung 
eines anderen Eifers hin. Der Jude foll am Heiden fehen, was 
Chriftus gibt, wie reich feine Gnade ift, und das foll ihn fpornen, 
nicht zum Neid und zum Widerfpruch gegen Gott, fondern zum 
lebendigen Verlangen, folcher Gabe auch teilhaft zu werden, die ja 
ihm vor allen anderen bereitet iſt. Es foll gehen, wie es der Herr 
den Pharifäern jagt: Darum find die Zöllner und Dirnen am 
Jordan euch voran in Gottes Herrichaft eingegangen, damit euch 
wenigjtens jest euer Unglaube reue und ihr dem Täufer auch noch 
glaubt. So foll fi Ijrael am Glauben der Heiden feines Unglau- 
bens jhämen lernen und den Zwieſpalt empfinden, in den es fich 
mit jeinem heiligen Beruf jegt, und erjchreden, wenn es die Hei- 
den fich zuvorgefommen Jieht, und fich aufmachen, um dem Kleinod 
feiner Berufung nachzujagen, damit fein anderer feine Krone er- 
halte. Darum hat ſich Paulus bei feiner Arbeit unter den Heiden 
mit der Überzeugung geftärft, daß er gerade jo auch Ifrael diene. 
Er fann unmittelbar für die Juden nichts tun. Aber wenn er Hei- 
dengemeinden jchafft, in denen fich Jeſus nach der Fülle feiner 
Gabe herrlich offenbart, fo ftellt er auch Iirael ein Zeugnis von 
Ehriftus vor die Augen, das es kräftig zum Glauben reizen foll. 

Nun wendet Baulus die Erfahrung Iſraels auch auf die heid- 
niihen Gläubigen an. Sie ficht diefelbe Sünde an, die den Juden 
verdirbt, daß fie fich gegen Gott überheben und den Grund ihres 
Vorzugs felbftgefällig bei fich jelber fuchen und mit hartem Herzen 
auf den Fall der Juden herabjehen. Darum follen aud) fie das 
Wunder der Gnade bedenken, das ihnen widerfahren ift. Am Ju: 
den ift das Wunder Gottes dies, daß er die Zweige, troßdem daß 
fie entartet find, um der Wurzel willen heiligt und ihnen den Zu— 
gang zu fich offen hält. Am Heiden ift das Wunder Gottes dies, 
daß er die Zweige fich geheiligt hat, obwohl die Wurzel nicht heilig 
war. 11, 17—24: Wenn aber von den Zweigen einige ausgebrochen 
wurden, du aber, obgleih du ein wilder Ölbaum biſt, unter fie 
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gepftopft und Teilhaber an der Wurzel des Hlbaums wurdeſt, die 
die Fettigkeit jchafft, jo rühme dich nicht gegen die Zweige. Wenn 
du dic) aber gegen fie rühmſt, jo trägst nicht du die Wurzel, fondern 
die Wurzel did. Nun wirft du jagen: Zweige wurden ausgebro- 
den, damit ich eingepfropft werde. Du haft ref; durch den Un- 
glauben wurden fie ausgebrochen, du aber ftehft duch den Glau- 
ben. Denke nicht hoffärfig, fondern fürchte dich Denn wenn Goit 
die von Natur gewachſenen Zweige nicht verjchonte, wird er aud) 
dich nicht verjchonen. Sieh alfo Gottes Güte und Sfrenge; gegen 
die Gefallenen ift Strenge, gegen did Güte Gottes, wenn du bei 
der Güte bleibt, da fonjt du au weggehauen wirft. Sie aber wer- 
den, wenn fie nicht beim Unglauben bleiben, eingepftopft werden; 
denn Goft vermag fie wieder einzupfropfen. Denn wenn du von 
dem der Natur nad) wilden Hlbaum weggehauen und gegen die 
Nakur in den edlen Ölbaum eingepfropft wurdeſt, wie viel mehr 
werden fie, die ihm von Natur angehören, in ihren eigenen Hlbaum 
eingepfropft werden. Der Ölbaum, der für Gott auf der Erde 
wädhlt, ift feine Gemeinde, die er für fich geheiligt hat. Er hat fie 
fih in Iſrael gejchaffen. Aber nun find feine Gerichte über fie ge- 
gangen, und die Art hat ihr Werk am Ölbaum vollbradt. Seine 
Zweige liegen abgehauen auf der Erde. Die Judenſchaft ift durch 
die Verwerfung Jefu von der heiligen Gemeinde abgefchieden. 
Aber Gott läßt den Ölbaum nicht ohne Zweige, jondern pfropft 
ihm foldye von einem wilden Olbaum ein. Das find die Heiden, die 
Gott aus ihrer natürlihen Stellung herausgehoben, feiner Ge— 
meinde einverleibt und mit allem ausgeftattet hat, was er Ifrael 
gegeben hat. Aber nun joll der Heide bedenken, daß er zum Emp— 
fänger einer Gabe geworden it, an die er von Natur fein An- 
recht hat. Er ift Zweig, nicht Wurzel an Gottes Baum, und der 
Zweig trägt nicht die Wurzel, fondern die Wurzel den Zweig. 
®ott hat Chriftus zu Ifrael gefandt und fein Wort Ifrael gegeben. 
Nun hat auch der Heide das alles erlangt, obwohl das, was er 
jeiner Natur nach geweſen ift, ihn von Gottes Herrfchaft trennt. 
Deshalb kann Ifraels Fall für ihn nicht zum Grund des Übermuts 
werden. Berachtung der Juden und hoffärtiges Prahlen hat hier 
nicht Raum. Denn der Heide fteht nur durch den Glauben, wie 
Iſrael nur durch den Unglauben fiel. Der Glaube aber erhält in 
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der Furcht. Denn weil ich durch Glauben ftehe, ftehe ich nicht durch 
mich felbjt, jondern einzig durch das, was Gott mir gibt, und wenn 
mir auch die Güte Gottes zugewandt ift, fo zeigt er mir doch nicht 
umjonjt feinen Ernjt an denen, die fallen, und ich weiß, daß der 
Grund, weshalb fich nicht fein Ernft, fondern feine Güte zu mir 
fehrt, nicht in mir felber liegt. Sowie ich in eitler Überhebung 
den Glauben wegwerfe, der die Gnade fucht und in ihr lebt, zer- 
jchneide ich damit das Band, das fie an mich bindet, und fordere 
Gottes Ernjt heraus. Wiederum, wenn Ifrael feinen Unglauben 
fahren läßt, jcheidet es nichts von der Gnade. Dann wird der 
abgefchnittene Zweig wieder an feine Gtelle eingepflanzt. Als 
Paulus die Tiefe des heidnifchen Falls bejchrieben hat, da ver: 
wehrte er es dem Juden, den Heiden zu richten, als wäre fein Rich: 
ten für ihn eine Entjchuldigung. Nun, nachdem er vom Fall der 
Judenſchaft gefprochen hat, verwehrt er es dem Heiden, den Juden 
zu verachten, als wäre die Gnade, die er empfangen hat, fein eige- 
ner Ruhm. Er führt beide aus der liberhebung zum Glauben Hin, 
der Gottes Gnade dankbar und demütig empfängt. 

Das le&te Wort, das Paulus Ifrael zum Troft gibt, ſchaut weis» 
jagend nach der Zukunft. 11, 25>—27: Denn ich will nicht, Brüder, 
daß ihr diefes Geheimnis nicht wißt, damit ihr nicht bei euch felber 
flug jeid, dat Ifrael zum Teil Berhärtung widerfahren iff, bis die 
volle Zahl der Heiden eingeht, und jo wird ganz Iſfrael gereftet 
werden, wie gejchrieben iſt: Kommen wird der Reffer aus Zion, 
abwenden von Jakob Goftlofigkeit, und dies ift mein Bund für fie, 
wenn ich ihre Sünden wegnehme (Jeſ. 59,20; 27,9). Der Heide 
würde fich jelbjt für £lug halten, wenn er meinte, er brauche nur 
auf fich felbft zu ſehen, um das Ziel der Wege Gottes zu verftehen; 
in ihm liege die einzige und letzte Abficht Gottes und neben ihm fei 
fein Raum mehr für Iſrael. Gott wird feine Gemeinde aus den 
Heiden ſammeln zu ihrer vollen Zahl, dann aber auch Ifrael jeine 
Gnade wieder geben, nicht bloß wie jeßt einem kleinen Reft. Baus 
lus deutet an, daß Iſrael auch in der verflärten Geftalt des gött- 
lihen Reichs als ein vereinigtes Ganzes feine eigenartige Stel- 
lung haben wird. Mit dem, was Gott jetzt Iſrael gewährt, bleibt 
immer noch die ihm gegebene Berheißung zum Teil unerfüllt. Gie 
bleibt ihm aufbehalten für das Ende. Mit der neuen Offenbarung 
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Jeſu, der aus Zion, der Gottesftadt im Himmel, wiederfommen 
wird, wird der Retter zu ihm fommen und der Bund Gottes an 
ihm fich erfüllen und die Vergebung der Sünden ihm gewährt 
werden, indem fein ganzer Fall in fein Gegenteil umgewandelt 
wird. Diefe Weisfagung ftellt Baulus nicht in ein größeres prophe- 
tifches Zufunftsbild hinein. Nun mögen wir zwar verfuchen, es mit 
den anderen prophetifchen Worten über die Vollendung der gött- 
lichen Herrfchaft zu verbinden und zu einem anſchaulichen Bild zu— 
fammenzufügen; nur dürfen wir dabei nicht vergeifen, daß ein 
folhes Zukunftsbild nicht mehr das Wort des Apojtels, jondern 
unfere eigene Vermutung und Erwartung ift. 

Diefes Ende kommt Ifrael um der unwandelbaren Liebe Gottes 
willen. 11,28—32: Nad der guten Bolſchaft find fie Feinde um 
eurefwillen, aber nad der Wahl Geliebte um der Bäter willen. 
Denn den Gaben der Gnade und der Berufung Gottes folgt nicht 
Reue nad). Denn wie ihr einſt Gott widerjfrebtet, jeßt aber, weil 
diefe widerffrebfen, Erbarmung erhieltet, jo haben dieje jet dem 
euch gewährten Erbarmen widerjfrebt, damit aud fie jetzt Erbar- 
mung erhalten. Denn Gott verſchloß alle in das Widerftreben, da- 
mit er fih aller erbarme. Die Juden find jegt beides zugleich, 
Teinde Gottes und Geliebte Gottes; fie haben ihn wider fich und 
doch für fich. Damit Jeſu Wort verfündet und fein Werk vollendet 
werde, find fie Feinde Gottes, weil er jeßt die Heiden berufen mill. 
Da ift er wider Iſrael und verjchließt ihm feine Gnade, wie fich 
auch Iirael der Heiden wegen gegen Gott empört und fein Werf 
mit verhärtetem Sinn zu hindern ſucht. Weil Gott fie aber durch 
feine Wahl für fich ausgefondert und den Vätern die Verheißung 
gegeben hat, damit er ihnen feine Treue erzeige und fein Wort 
halte und der Vorfaß feiner Gnade bleibe in Unerfchütterlichkeit, 
darum gehört ihnen Gottes Liebe und überdauert die Feindichaft, 
die jegt zwijchen ihnen fteht. Denn wenn Gott etwas fchenft, fo 
reut es ihn nie. Er zieht feine Gnadengaben nie zurüd. So wird 
der Jude und der Heide vor Gott eins. Sie ftehen im ſelben Wider- 
ftreben gegen ihn. Einft fträubte fich der Heide gegen Gott; nun 
fträubt fich der Jude, weil Gott dem Heiden fich gnädig erweift, 
und will den Heiden von Gottes Reich ausgefchloffen haben und 
es Gott verwehren, fich feiner zu erbarmen. So kann der Menſch 
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fich nicht über den Menfchen erheben und feiner wider den anderen 
fih rühmen. Uber beiden gibt Gott fein Erbarmen. Darum ließ er 
die Sünde mächtig heranwachſen bei Heiden und Juden und ihren 
Tall groß werden, damit alle auf feine Gnade gejtellt feien und 
deren Reichtum und Größe an allen fichtbar fei. 

Nun ift der Troft für Ifrael da, und die Mahnung: Seid fröhlich 
in Hoffnung, gilt der Gemeinde auch dann, wenn fie Jerufalems 
gedenft. Weil fie nicht hoffnungslos fein darf, fann fie nicht troft- 
los fein. Das dunkle Rätſel, das im Schickſal Ijraels enthalten 
ſchien, iſt dem Apoſtel jo hell geworden, daß er mit tiefer, feliger 
Anbetung Gottes enden kann. 11, 33—86: O Tiefe des Reihfums 
und der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unerforichlich 
find feine Urfeile und unerfindbar feine Wege. Denn wer erfannte 
den Gedanken des Herrn, oder wer wurde jein Berater? (Del. 
40,13). Oder wer gab ihm zuerſt jeine Gabe, jo daf fie ihm ver- 
golten würde? (Hiob 15,8). Denn aus ihm und durch ihn und zu 
ihm iſt alles; fein iff die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. Anbetung 
ift Beugung vor Gott, und wie viel Beugendes liegt hier vor! Wie 
find die Gedanken der Menjchen durchkreugt! wie überrafchend und 
unberechenbar ging Gott voran! Niemand hat feine Gedanfen ge— 
ahnt, niemand ihn beraten. Und wie völlig ift alles menjcliche 
Wirken beifeite gefegt. Nicht als Dank für das, was wir ihm gaben, 
fommt feine Gabe zu uns. Wir waren alle unfolgfam. Ungebunden 
an das, was wir tun, erjcheint feine Hilfe, nicht bemefjen nach un- 
jerem Maß, königlich frei. 

Aber in der Beugung ift zugleich felige Erhebung. Welch eine 
Tiefe des Reihtums wird in Gott für uns offenbar! Düdifche Ar- 
mut, heidnifche Armut, alles wurde durch fie reich. Jede Anrufung 
findet ihre Gabe, und feine Gabe erjchöpft fi) nicht. Und welch 
eine Tiefe der Weisheit und der Erfenntnis tritt hervor! Die Wege 
aller ftellt Gott vor fich ins hellfte Licht. Jedem Tall ordnet er die 
Heilung zu, jeder Verirrung den Rüdmweg. Nichts wird überjehen 
und verfürzt. Die Heiden werden berufen, doch nicht fo, daß er 
Sirael verftieße; Iſrael bleibt fein heiliges Volk, doch nicht fo, daß 
er die Heiden vergäße. Er ftellt jeden an feinen bejonderen Drt 
und ift doch gegen alle derjelbe. Sein Recht bleibt Recht, und fein 
Zorn vollführt fein Werk, und feine Gnade bleibt Gnade, und fein 
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Erbarmen bricht hervor, und feine Weisheit leitet beides in Ein— 
tracht zum felben Ziel. Er ftellt den Menfchen hinunter in die 
Tiefe und tritt in feiner alleinigen Majeftät hoch über ihn empor 
und hebt ihn doch zugleich empor zu ſich und Eleidet auch ihn in 
Majeftät als das Gefäß feiner Herrlichkeit. Das tut feine Weisheit 
und Erkenntnis allein. 

Das Grundgefeß in allem, was gejchieht und bejteht, tritt hervor. 
Gott ift für alles der Grund und der Erhalter und das Ziel. Nicht 
vom Menfchen geht das Leben aus, und nicht durch ihn beiteht es, 
und nit in ihm endet es. Es ftammt nicht aus unjerem Wollen 
und Laufen, niht aus unferem Werk. Wir find Ton in feiner 
Hand. In feinem Willen und in feiner Wahl, in der Liebe, die er 
in fich felber hat, hebt unſer Leben an. Und es bejteht nicht durch 
uns. Wir verderben es und fallen; er allein hält uns auch in un= 
jerem Fall und richtet uns empor, hin zu ihm, daß wir als die Mit- 
erben Jeſu fein Bild empfangen. Darum liegt das Ziel unferes 
Lebens nicht in uns felbjt, als erhielten wir Gottes Gabe nur zu 
unferer eigenen Befeligung. Ihn macht das offenbar, was er aus 
uns und allem madt, und das Ziel feines Wirkens ift allein und 
ganz die Offenbarung feiner Herrlichkeit. 


Die Arbeit der Ehriftenheit im Dienft der Gerechtigkeit 
Gt2elestHh1ß): 

Das erfte, wozu Paulus den Römern feine Hilfe gewährt hat, 
war die Betrachtung der göttlichen Regierung und Gnade. Damit 
hat er ihnen den Grund gezeigt, auf dem fich ſowohl das Leben 
des einzelnen als das der Gemeinjchaft aufbauen fann. Allein das, 
was uns Paulus bisher jagte, kann unmöglich fein einziges Wort 
bleiben, weil die frohe Botfchaft von der offenbar gewordenen 
göttlichen Gerechtigkeit zerftört und widerlegt wäre, wenn nicht 
Gottes Werk auch uns ein Werk gäbe, mit dem uns allen ein un- 
erjchöpflich reicher Beruf verliehen ift. Wir Menfchen find nicht nur 
zum Denken, fondern zum Handeln gejchaffen. Deshalb zeigt uns 
nun Paulus, wie der handelt, der im Chriftus lebt. Auch der 
weite Teil des Briefs, der die Kirche an die Stelle Ifraels jet 
und ihr der Judenfchaft gegenüber Selbſtändigkeit gibt, zerfiele 
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völlig, wenn das Evangelium nicht eine Gemeinde jchüfe, die alle 
ihre Glieder im Dienft Gottes tätig macht. Auch im erften Teil des 
Briefs hat Paulus bereits gejagt, daß aus der Gerechtigkeit des 
Glaubens, durch die wir von der Sünde und Schuld erlöft find, ein 
neues Handeln folge. Wir geben, fagte er, da wir am Tod und 
Leben des Chrijtus teilhaben, uns ſelbſt Gott hin und ftellen unfere 
Glieder ihm zur Verfügung als Waffen der Gerechtigkeit und 
wandeln nad) dem Geift (vgl. Kap. 6 und 8). Hier öffnet ſich aber 
noch ein weites Feld der Belehrung, und Paulus hat fich nicht da— 
mit begnügt, feinen Gemeinden nur die Grundzüge der chriftlichen 
Lebensführung vorzuzeichnen, fondern ihnen mit großer Weisheit 
geholfen, ihre bejonderen, beftimmten Berhältniffe mit dem Wort 
Jeſu in Einklang zu bringen und nach feinem Sinn zu ordnen. 
Darin bewährt fich die chrijtliche Weisheit, daß wir das, was wir 
im Glauben an Chriftus innerlich geworden find, auch in den klei— 
nen und großen Aufgaben, in die uns das tägliche Leben führt, 
fejthalten und wirkſam machen. 


12,1- 8. 
Unfer Goltesdienſt. 


12,1: Ih ermahne euch darum, Brüder, durch die Barmherzig- 
keit Goffes, eure Leiber als lebendiges, heiliges Opfer darzubieten, 
das Gott wohlgefällig iſt, als euren vernünftigen Goftesdienff. 
Durch die Barmherzigkeit Gottes hat er joeben die getröftet, die 
um Dfrael Leid trugen; durch die Barmherzigkeit Gottes mahnt 
er nun aud. Denn es ift Gottes Barmherzigkeit, daß er uns feinen 
Willen zeigt, uns mit Pflicht und Dienft befchenft und uns zu ihrer 
Erfüllung feine Gaben darreicht. Unfer ganzer Gottesdienft fteht 
aber unter der Regel Jeſu: „Gebt Gott, was Gottes iſt“. Opfer 
fann und muß das werden, was jeine Gnade uns gab, damit nicht 
unfer eigenfüchtiger Wille es an Sich raffe und verderbe, jondern 
es ihn ehre, der es uns gegeben hat. Das erjte Eigentum, über 
das uns Macht gegeben ift, das darum unfer Opfer werden muß, 
ift unfer Leib. Derfelbe Leib, der uns früher in die Gemalt der 
Sünde hinunterriß und die Begierden, die uns unrein und un— 
gerecht machten, in uns hervortrieb, befommt jeßt feine richtige, 
herrliche Verwendung dadurd, daß er unſer Werkzeug zur Erfül- 
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lung des göttlichen Willens wird. Unfere Glieder, durch die wir in 
der Welt tätig find, übergeben wir nun Gott, daß fie feiner Wahr- 
heit und Ehre dienen. Auch in unſerem Gottesdienft find wir alle 
einander gleichgeftellt. Reiche und Arme, Knechte und Freie, Juden 
und Griechen, alle haben Gott diejelbe Gabe zu bringen; jeder hat 
in feinem Leib das Mittel, einen priejterlichen Dienjt zu üben, der 
vernünftig ift. Bisher hatte der Opferdienft noch fein vernünftiges 
Biel. Die Furcht, die Gott begütigen wollte, brachte das Opfer dar 
oder die eigennüßige Sucht, die mit ihren Gaben Gottes Segen zu 
erfaufen fuchte, oder die Eitelkeit, die die Größe ihrer Gejchente 
prunkend ausftellte zur eigenen Erhöhung des Dpfernden. Dazu 
verwendete aber der Menjch immer nur einen Teil jeines Eigen: 
tums, weil er fich jelbft Gott nicht unterwerfen wollte und es auch 
nicht konnte, Röm. 8,7, und er machte das, was er Gott gab, da— 
durch zum Opfer, daß er es tötete, damit es jeinem eigenen Ge- 
brauch entzogen jei. Machen wir dagegen aus unjerem Leib das 
Opfer, dann ijt es lebendig und bejigt Gottes Wohlgefallen. Iſt 
unjer Leib heilig und unter Gottes Verfügung geftellt, jo ift auch 
alles, was wir fonjt befigen, unjer gefamtes Eigentum, der ganze 
natürliche Inhalt unferes Lebens unter Gottes Willen gebradt, 
und damit ift uns der vernünftige Gottesdienst gejchenft, mit dem 
wir in bleibender Untertänigfeit und tätigem Gehorjam wirklich 
Gott dienen, jo daß fein gnädiger Wille durch uns gefchieht. 

12, 2: Und paßt eudy nicht diefer Welt an, jondern gebt euch eine 
neue Gejtalt durch die Erneuerung eures Verſtands, damit ihr dem 
zuflimmf, was Gottes Wille ift, dem, was gut und Gott wohl- 
gefällig und vollfommen iſt. Zuſammen mit dem Leib ift die uns 
umgebende Welt unjere Berführerin, die uns zum Böfen zwingt. 
Wie wir aber unjerem Leib gegenüber in der Kraft des Geiftes 
die Freien geworden find, die ihn regieren fünnen, fo ift auch jene 
Knechtſchaft zerrijfen, die uns an den Willen der Menjchen bindet 
und uns ihren Meinungen, Moden, Sitten und Gefegen unter: 
werfen will. Schöpften wir daraus die Regel für unjer Verhalten, 
jo wäre dies eine Anpafjung an ein uns fremd gemordenes Gefeß 
mit unaufrichtiger Verhüllung deffen, was wir durch Gottes Gnade 
geworden find. Wir richten uns nicht mehr nad) diefer, fondern 
nach der fommenden Welt. Wer Gottes Willen tut, lebt nicht mehr 
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für die Gegenwart. Ihn regiert nicht mehr das Beifpiel der Men- 
ihen, der Erfolg des Augenblids, der Genuß der irdifchen Luft. 
Damit deutet Paulus auf den Ernſt unferes Opfers hin. Denn diefe 
Zeit und Welt ift noch nicht durchleuchtet zur Übereinftimmung mit 
Gottes Art und Willen. Um uns her wird Gott vergefjen und der Leib 
der Sünde anheimgegeben. Erjt die zufünftige Welt ift Gott unter- 
tan. Daher treten wir, indem wir für Gott leben und uns feinem 
Willen untergeben, zu den Menjchen und Verhältniffen um uns 
ber in einen Gegenjag und werden ihnen fremd, und der Weg der 
Selbjtverleugnung und des Leidens mit Chriftus tut fi) vor uns 
auf. Bon Natur tragen auch wir die Art diefer Welt an uns, und 
wenn wir uns über jie erheben und das zukünftige, himmlifche 
Weſen an uns erjcheint, jo fann dies nur durd) eine Veränderung 
unjerer jelbjt gejchehen. Würden wir den Brief hier zu lejen be= 
ginnen, jo müßte uns freilich dieſes Gebot unmöglich fcheinen. Nun 
aber wijjen wir, daß das himmlifche Wejen uns im neuen Men: 
ſchen, Jeſus Chriftus, erreichbar ift. Wir werden dadurd) verwan- 
delt und erneuert, daB wir glaubend empfangen, was in ihm er- 
ichienen und uns gegeben ift. 

Das erjte, was in uns neu werden muß, iſt unfer Berjtand. Wir 
müſſen neue Gedanfen erhalten, einen neuen Blid, neue Maß: 
ftäbe, nicht die, die diefer Zeit und Welt entnommen find. Das ijt 
die unentbehrlihe Ausrüftung zu allem Gottesdienft mit der Tat, 
und wir fönnen ihren Mangel durch nichts erjegen, durch feinen 
Glauben, durd fein Beten, durch feine Zeichen und feine Wunder. 
Der Weg zum Handeln führt durd) das Denken; denn wir fünnen 
dem Willen Gottes nicht dienen, wenn wir ihn nicht erfennen und 
ihm beijtimmen. Es treten mannigfaltige Stimmen an uns heran 
und aus uns hervor, nicht nur Gottes Stimme. Wir müfjen zu 
ihrer Unterfcheidung fähig fein, damit wir uns mit Gottes Willen 
einigen. Woran erkennen wir ihn? Wir tun ihn, wenn wir uns für 
das Gute entjcheiden, für das, was gütig und heilfam das Leben der 
anderen fördert, für das Gott Wohlgefällige, für das, was durch 
Gottes deutliches Gebot und Recht beftätigt ift, für das Vollkom— 
mene, das nicht in unfertiger Halbheit fteden bleibt, jondern unjere 
ganze Liebe wirkſam macht und den vollendeten Gehorjam zu— 
itande bringt. Dazu reichen aber nicht ſchon unfere alten Gedanken 
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aus, da ſich unfere Lage beftändig verändert und neue Anjprüche 
an uns ftellt; dazu bedürfen wir der Erneuerung unferes geiftigen 
Eigentums aus Gott. 

Nun zeigt uns Paulus neben unferem Leib, den wir regieren und 
heiligen, und neben der natürlichen Gemeinfchaft mit den Men- 
chen, denen wir die guten und vollfommenen Gaben Gottes brin- 
gen, noch unfer drittes Arbeitsfeld, das reichfte und frucdhtbarite, 
dasjenige, das uns unfer Anteil an der driftlichen Gemeinfchaft 
verjchafft. Hier ift befcheidene, nüchterne Bejonnenheit das erite, 
wozu er ermahnt. 

12,3: Denn id) fage durch die mir gegebene Gnade jedem, der 
unfer euch ift, fi in feinem Tradften nicht zu überheben über das, 
worauf er bedacht fein joll, jondern darauf bedadjt zu fein, daß er 
befonnen ſei, wie Gott jedem das Maß des Glaubens ausgefeilt 
bat. Warum warnt Paulus nicht vor dem entgegengejeßten Fehler, 
vor der mutlojen Verzagtheit, die die Kraft, die wir haben, nicht 
braucht, jondern hinter unjerem Vermögen träg und ſchwächlich 
zurüdbleibt? Er redet zur Chriftengemeinde, die im Glauben an 
Ehriftus lebt und ſich redlich bemüht, mit erneuerten Gedanken 
wahrzunehmen, wie fie ihrem Herrn dienen fann. Aber weil wir 
im Glauben unſer Ziel uns hoch Stellen, von diejer Zeit und Welt 
uns fcheiden und auf Gott ſchauen, daß er unfer Führer fei und 
fein Wille uns das Werk unjeres Lebens zumefje, haben wir mit 
Ernjt darauf zu achten, daß unjer Blid fi) nicht verwirre auf der 
Höhe, auf die wir getreten find, und nicht ein frommer Übermut 
entjtehe, fondern daß wir in unjeren Grenzen bleiben und nidt 
Dinge unternehmen, für die uns die Kraft nicht gegeben ift. Paulus 
zeigt uns, was für ein Schade darin liegt, wenn wir nach dem grei— 
fen, was uns zu hoch und entzogen ift. Wir dürfen nicht jagen: 
Wir haben es doch gut gemeint und wenigftens Großes erftrebt, 
denn wir fahren inzwijchen an dem vorbei, worauf wir bedadt fein 
jollen. Es liegt in ſolchen Irrgängen ftets eine VBerfäumnis deffen, 
was uns obliegt und in den Grenzen unjeres Vermögens jtand. 
Darum müffen wir bei allem, was wir unternehmen, darauf be— 
dacht fein, daß wir in der nüchternen Befonnenheit bleiben und ab: 
zuwägen verjtehen, was uns zugemiefen ift als unfere Pflicht und 
unfer Werk. Dies jagt Paulus durch die ihm gegebene Gnade, nicht 
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weil er Eleingläubig am Reichtum der göttlichen Gabe zweifelte, 
vielmehr, weil er aus eigener Erfahrung weiß, wie Gottes Gnade 
fih uns zu eigen gibt, und er jagt dies ohne Ausnahme jedem, 
auch dem Hochbegabteſten und geiftlich Reichften. Keiner fteht über 
der Notwendigkeit, beftändig jorgjam darüber zu wachen, daß er 
in bejonnener Nüchternheit bleibe. Sie kommt uns nicht von jelbft, 
wenn wir nicht mit Bedacht auf die Grenzen aufmerfen, in die un: 
fer Leben gefaßt ift. 

Der Punkt, an dem wir Halt zu machen haben, ergibt ſich aus 
dem Maß unjeres Glaubens. Der Glaube hat in jedem Glauben- 
den jeine bejondere Gejtalt und Grenze im Zufammenhang mit 
der Berjchiedenheit unferer Lebenswege. Wir überfehen das oft, 
daß auch der Glaube genau ebenjo wie alles andere, was uns wirt: 
lich eigen ift, unfer perjönliches Maß annimmt und daß weder alle 
anderen aud) in derjelben Weije glauben fünnen wie wir noch wir 
wie jeder andere. Aus unjerem Glauben ergibt fich aber fogleic) 
unſere Aufgabe mit einem feften, ficheren Zufammenhang. Denn 
das, was wir jollen, hängt von dem ab, was wir haben und fön- 
nen; dies unfer Können und Bermögen beruht auf dem, was wir 
empfangen; unjfer Empfangen entjpricht unjferem Suchen und Bit- 
ten, und diefes tft die Frucht und Äußerung unferes Glaubens. So— 
weit wir nun glauben fönnen, dürfen wir handeln, weiter nicht, 
und zwar kann feiner nad) irgend einem fremden Glauben handeln, 
fondern jeder nur nad) feinem eigenen. In der Gemwißheit, daß wir 
das, was wir tun, mit Gott tun fünnen und die dazu erforderliche 
Gabe uns gegeben ift und wir fie von Gott erbitten dürfen, liegt 
die innere Ermädtigung zum Handeln. Wenn ich aber aud) das 
wage, was ich nicht mit meinem Glauben umfafjen kann, jo trete 
ih aus der gehorfamen Unterordnung unter Gott heraus und 
verfuche ihn. So gibt uns der Glaube mit feinem Maß die Grenze 
an, an der unfer Streben zur Überhebung wird und der Mut ſich 
zum Übermut entftellt. Den Aufrichtigen leitet dieſe Regel zuver— 
läffig; freilich fann man fi) auch dann, wenn uns Vernunft und 
Gewiſſen fagen: „Das fannft du von Gott nicht erwarten, er hilft 
dir dazu nicht!” gleichwohl einen erdichteten Glauben einbilden, 
aber nur dann, wenn man fi) ſelbſt anlügen will. 

Diefe Begrenzung unferes Glaubens, Trachtens und Gollens 
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hängt damit zufammen, daß Chriftus nicht nur einzelne Menfchen 
erlöft und in den Dienft Gottes jtellt, fondern dazu eine Gemeinde 
ichafft, in der jeder einzelne die Stellung eines Gliedes hat, das 
weder alles tun kann noch alles tun foll. 12,4.5: Denn wie wir 
in einem Leib viele Glieder haben, aber nicht alle Glieder die- 
jelbe Arbeit haben, ebenjo find wir, die vielen, im Chriſtus ein 
einziger Leib, die einzelnen aber für einander Glieder. Chriftus 
vereint uns miteinander durch einen fejten, großen Lebensver- 
band, und diefe Zufammenfafjung in einen Leib fommt darin ans 
Licht, daß wir alle geführt und begabt werden, nicht nur wie es 
uns dient, jondern wie es allen dient. Keiner iſt für fich etwas 
Ganzes, jo daß er ohne die anderen gedeihen könnte. Das gilt vom 
inwendigen Leben genau ebenjo wie vom natürlichen. Jeder hat 
aber wiederum eine ihm eigene Kraft. Keiner joll nur von den an- 
deren nehmen, jeder auch ihnen geben und dienen. Darum teilt 
ſich die Arbeit, durch die fi) die Gemeinde erhält, mannigfad). 
12,6—8: Wir haben aber nad) der uns gegebenen Gnade verjdie- 
dene Gaben. Iſt es Weisfagung, ſo geſchieht jie in Abereinjtim- 
mung mit dem Glauben; iſt es Dienft, durch den Dienft; dann der 
Lehrende, durch die Lehre; dann der Mahnende, durd die Mah- 
nung; der Mitteilende, durch Einfalt; der Borjtehende, durch Eifer; 
der, der Barmherzigkeit übt, durch Fröhlichkeit. In der erſten Ge— 
meinde gab es Propheten, deren Weisjagung auf das Leben der 
Gemeinde einen großen Einfluß ausübte. Sie erwedten die Hoff: 
nung, ftärkten den Mut im Leiden, zogen heimliche Bosheit ans 
Licht und wehrten dem Eindringen der Heuchelei in die Chriften- 
heit. Aber mit der Weisjagung allein müßte eine Gemeinde ver- 
fümmern. Gleich als zweites nennt Paulus den „Dienst“, die hilf: 
reiche Arbeit, die für die Bedürfniffe des natürlichen Lebens 
jorgt. Nicht weniger unentbehrlich ift der Gemeinde die Lehre, die 
wiederum eine eigenartige Ausrüjtung erfordert, damit fie aus 
dem göttlichen Wort die Unterweifung jchöpfe, die uns bei der 
Erneuerung unjeres Berjtandes unterftüßt und uns die Anleitung 
gibt, wie die Gemeinde der jegt an fie herantretenden Pflicht ge— 
nügen fann. Aber aud) fie ift nicht der einzige Dienft am Wort, 
fondern neben ihr jteht die Ermahnung, die den einzelnen tröftend 
und ermunternd hilft, das Wort in ihren Willen und ihr Verhal— 
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ten hineinzunehmen nad) ihren bejonderen Verhältniffen. Da jede 
Arbeit und Dienftleiftung auch Geldmittel nötig hat, bedarf die 
Gemeinde folder, die geben. Sie hat auch ſolche nötig, die regie- 
ren. Ihrer Leiftung hat Paulus nicht die erſte Stelle zugeteilt. 
Denn das Regieren wird finnlos und unmöglich, wenn die fehlen, 
die zu tüchtiger Arbeit fähig find. Da aber die Gemeinde einträch- 
tig handeln fol, find ihr auch die unentbehrlich, die ihre Führung 
in ihre Hand nehmen. Endlich hat die Barmherzigkeit in denen, 
die nach Geiſt und Leib elend find, ihr weites Arbeitsfeld. Alle 
diefe verjchiedenen Tätigkeiten ruhen auf verjchiedenen Gaben, 
und die Mahnung des Apoftels geht nun dahin: Jeder tue, was er 
nad feiner Gabe tun fann, und dies ganz. Die Weisfagung foll 
mit dem Glauben einträdtig bleiben. Sie foll nicht den Glauben 
erjegen wollen und hat nicht darin ihren Zwed, der Gemeinde 
eine Gemwißheit zu verfchaffen, die mehr als Glaube fei. Das pro— 
phetifche Wort hat zwar fein Merkmal darin, daß es der Ge- 
meinde mit Gemwißheit den Weg zeigt, auf den Gottes Wille fie 
jet jtellt. Deshalb bleibt dennody das Grundverhältnis, in dem 
wir zu Gott ftehen, jenes Trauen, das ſich Gott ergibt, ohne den 
Anſpruch zu erheben, daß uns eine Gewißheit gegeben jein müjje, 
die jeßt jchon fieht, wohin uns Gott führt. Die bejondere Erleuch- 
tung des Propheten foll der Gemeinde dazu dienen, daß ſie gläu- 
big die fie leitende Hand Gottes erfafje, nicht dazu, daß ihr das 
Glauben erſpart bleibe. Aber auch fo fann fich die Weisjfagung 
vom Glauben trennen, daß fie unter ihn herunterfinft, weil der 
Prophet vergißt, daß er gläubig vor Gott und die Menjchen treten 
foll, vor Gott, um feine erleuchtende Offenbarung bei ihm zu 
ſuchen, vor die Menfchen, um ihnen den Willen Gottes mit Ge- 
wißheit zu bezeugen. Wer die äußere Pflege der Gemeinde 
oder die Lehre verwaltet oder der Mahnung obliegt, der foll 
nicht das tun, was des anderen ift, jondern das, was jeine 
Gabe ihn tun heißt, und darauf bedadt fein, hierin mit 
Tüchtigkeit einen redlichen Dienft auszurichten. Für den Gebenden 
gehört hiezu vor allem die Einfalt, die fich von feinem habfüch- 
tigen und ehrgeizigen Nebengedanten ftören läßt, für den, der in 
irgend einer leitenden Stellung fteht, der Fleiß, jo daß er nicht 
nur in der Ehre, jondern auch in der Arbeit und Mühe größer als 
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die anderen ift, und für den, der der Barmherzigkeit obliegt, der 
frohe Sinn. Er hat es ja mit dem Elend der Menſchen zu tun; in 
diejes bringt er nur mit einem freudigen Herzen Linderung. Nicht 
eine jaure, jondern eine fröhliche Barmherzigkeit erquidt das Herz. 


12, 9-21. 
Was die Liebe tut. 


In der Gemeinfchaft, zu der wir miteinander verbunden find, 
gibt es beſondere Dienfte und Ämter, die nicht allen obliegen. Aber 
fie alle haben eine gemeinjame Wurzel, aus der die gange gottes- 
dienftliche Arbeit der Gemeinde entfteht; das ift die Liebe. Ohne 
viele Worte hat uns der Apoftel im erſten Teil des Briefs gezeigt, 
wie fie in uns entjteht. Wir nehmen wahr, was der Tod des Chri- 
ftus uns offenbart, löfen uns von uns felbft, verlangen glaubend nad) 
Jeju verklärtem Leben, öffnen uns der Leitung des Geijtes; da= 
durch ift die felbftfüchtige Verknechtung des Trachtens durchbro= 
chen, und unfer Leben bewegt ſich nicht mehr um uns jelbjt, fon: 
dern um den, der für uns geftorben und auferjtanden ift. So wird 
die Liebe in uns geboren; aber es gilt nun, über ihr zu wachen, 
daß fie die Reinheit behalte. 12,9a: Die Liebe ſei ungeheudhelt. 
Gerade in die Liebe mijcht ſich jowohl auf ihrer natürlichen als 
auf ihrer geiftlichen Stufe leicht Heuchelei. Sie ift jo wohltuend, daß 
wir auch ihren Schein noch ſchätzen und feithalten, auch wenn uns ihr 
Weſen fehlt. Es ſoll wenigjtens das Auswendige an uns ihr entjpre= 
chen, auch wenn unfer Sinn in felbftfüchtiger Verdorbenheit ver- 
harrt. Baulus mahnt, daß zum Schein auch das Wefen fommen muß. 

Es darf uns aber nicht alles an den Menjchen wohlgefallen. 
12, 9b: Berabjcheut das Böfe; hängt euch an das Gute. Cine Liebe, 
die nicht jederzeit in Wort und Tat den kräftigen Abſcheu vor dem 
Böfen bewahrt, ift nicht aus Chriftus gefchöpft und nicht durch 
den Geift gereinigt. Wir leben in der Liebe den anderen zu Dienft 
und Willen, doch nicht jo, daß wir aud) das, was böfe an ihnen 
ift, hegten, das wäre nicht mehr Liebe, weil wir einander dadurd 
Ichadeten. Was aber Gutes ift an dem, was die anderen wollen, 
dem jollen wir uns fejt anjchließen mit unjerem Lob, unjerer 
Treude und Mitwirkung. Gutes, jagt Paulus, follt ihr nicht hin- 
dern, auch wenn es nicht von euch ausgeht; da greift mit an mit 
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heller Luft. Die Liebe, die uns Paulus befchreibt, vereinigt, was 
im ungeordneten Herzen als Gegenſatz widereinander fteht. Ver— 
gebende und aufrichtende Zartheit, alle Trennung überwindende 
Einigkeit und doch die unerbittliche Abftoßung des Böfen zu: 
gleich ins Werk zu jegen, das ift die Kunſt der echten Liebe, die im 
Evangelium lebt. Auch im folgenden nennt er uns zwei Dinge 
gleich nacheinander, die fi) oft genug im Menfchenleben ftören. 
12,10: Durch die Bruderliebe feid gegeneinander herzlich; in der 
Ehre ftelle der eine den anderen voran. Die Liebe jchafft Vertrau— 
lichkeit; nun jchließt fich der Menſch dem Menſchen auf ohne jene 
ängftliche Bewahrung der Hüllen, durch die wir uns dem Blid 
und der Berührung der anderen entziehen. Wenn wir aber die 
Scheidung zwiſchen den Menjchen bejeitigen, jo haben wir dabei 
forgjam die Ehre zu wahren, die jedem gebührt. Wir ziehen die 
anderen nicht zu uns herab, jondern erheben fie über uns und geben 
ihnen gern die größere Ehre als uns. Daß diefes Wort des Apoftels 
vergefjen wurde, hat jchon manchen Verſuch, chriftliche Gemeinſchaft 
zu pflegen, im Eleinen wie im großen zum Scheitern gebradjt. 

12,11: Im Eifer feid nicht läffig, duch den Geiſt glühend, der 
Gelegenheit dienſtbar. Nun leitet uns Paulus zur emfigen Reg— 
famfeit an. Ein Chriftenleben verträgt fich nicht mit träger Läffig- 
feit und faltem, ſchlaffem Weſen. Wir haben viel zu tun; dazu 
müſſen wir eine warme Blut in uns hegen, die in Wort und Werf 
als helle Flamme aus uns hervorbreden fann. Uber diefe Glut 
foll nicht von unten ftammen, wie die Aufregung der fleijchlichen 
Triebe fie jchafft, jondern von oben, weil der Geift fie uns gibt. 
Dann wird fie auch nicht eigenmäcdhtig und eigenmillig, ſondern 
fügt fich in die Zeit und Gelegenheit, kann warten, bis fie fom- 
men, und ſich anfchmiegen und hineinfinden in das, was uns jeßt 
möglich ift. Darum liegt ein feiner Winf darin, daß Paulus zum 
eriten Wort, das von der Glut im Geift ſprach, das andere fügt, 
das uns der Gelegenheit untermwirft.*) 


*) In anderen alten Bibeln fteht: Seid dem Herrn dienftbar. Auch damit 
ift der erften Weifung die Ergänzung beigegeben. Der Eifer fährt nur 
dann auf der rechten Bahn, wenn er der Leitung des Chriftus untergeben 
bleibt. Der Geift madt uns Jeſus gegenüber nicht el) fondern 
bindet uns an ihn, madt uns fein Wort heilig und feinen Willen in uns 
wirkſam. 
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12,12: Freut eu in der Hoffnung; jeid ſtandhaft in der Not; 
im Gebet feid beharrlich. Für die Freude und für das Leiden heißt 
uns Baulus gefchiet und fähig fein. Jene kann uns nicht erlöfchen, 
weil wir ja eine Hoffnung haben, und aus ihr entfteht, wie immer 
unfer Leben fich geftalten mag, die Freude, und die Not machen 
wir dadurd) für uns fruchtbar, daß fie uns die Erprobung und 
Stärfung unferer Tragfraft bringt. Dazu gejellt Paulus als drit— 
tes die Beharrlichfeit im Gebet. Er hat gefagt, daß die Freude 
bei uns bleiben ſoll, und uns gezeigt, wie wir aud) im Leiden un— 
beweglich in unferem Chriftenftand bleiben durch Geduld; aber es 
ift noch ein drittes, was bei uns bleiben muß, aber nicht von jelber 
bleibt, wenn wir nicht Dabei beharren: das ift das Gebet. Baulus 
heißt uns nicht ſparſam fein mit der Zeit, die wir auf das Gebet 
verwenden, als brächen wir damit etwas ab von unjerer Pflicht 
und Emfigkeit. Zeit und Kraft, die auf das Gebet verwendet wer: 
den, find wohl verwandt. 

Im Verkehr mit den Menjchen gibt die Liebe jedem feine beſon— 
dere Gabe. Im Blid auf die bedürftigen Glieder der Gemeinde 
lautet die Mahnung, 12,13a: Nehmt an den Anliegen der Hei- 
ligen teil. Paulus erinnert an die Ehre, die fie vor Gott haben. 
Ihre Anliegen find zwar irdifcher Art; es handelt fich dabei um 
die Schwierigkeiten und Notftände des äußeren Lebens; aber wir 
dürfen nicht vergefjen, daß die, die in ſolcher Bedürftigkeit ftehen, 
Heilige find, und dürfen uns deshalb nicht auf die Geite ftellen, 
als gingen uns ihre Anliegen nichts an. Da find weiter die rem: 
den, die eine Herberge bedürfen. 12,13b: Strebt nad der Gafjt- 
lihfeit; denn der Fremde und Einfame findet unfer Haus nicht 
von ſelbſt; wir müſſen uns darum bemühen, daß er zu uns fommt. 
Da find weiter die Verfolger, denen gegenüber es befondere 
Schwierigkeiten hat, dem Chriftenberuf treu zu bleiben, der uns 
für alle Menfchen zum Geber guter Gaben madt. 12,14: Segnef 
die Verfolger; jegnet und fluchet nicht. Da ift es bald Freude, bald 
Schmerz, die durch das Miterleben der Liebe in unfer eigenes 
Herz überfließen follen. 12,15: Mit Fröhlihen freut euch; mit 
Weinenden weint. Beide, die, die Gottes gute Gaben froh machen, 
und die, die ein Schmerz bedrüdt und weinen madt, follen in uns 
Genoffen finden, die das, was fie bewegt, mit ihnen teilen. 12, 16: 
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Seid im Verkehr miteinander auf dasjelbe bedacht. Seid nicht auf 
Hohes bedacht, jondern laßt euch aud vom Geringen bewegen. Wer- 
det nicht bei eud) jelber Flug. In der Gemeinde treten mannigfache 
Intereſſen und Beftrebungen hervor, die fich oft kreuzen und aus- 
einandergehen, jo daß es gilt, die Eintracht zu bewahren. Das ge- 
lingt nicht, wenn uns nur das Große und Ehrenvolle lockt und wir 
unwillig werden, falls ein anderer die hervorragende Stellung 
befigt. Wir müffen verjtehen, uns unterzuordnen und auch die Elei- 
nen Menjchen und geringen Dienfte hochzufchägen und dem Rat 
und der Meinung der anderen uns offenzuhalten und nicht allein 
verjtändig und weiſe zu fein. 12,17.18: Vergeltet nicht Böfes mit 
Böjem; jeid für das beforgt, was vor allen Menſchen löblich ift. 
Iſt es möglich), joviel an euch liegt, jeid mit allen Menfchen im 
Frieden. Wir ftehen weiter mit denen im Verkehr, die dem Evan— 
gelium noch fern find. Auf ihr Urteil muß Rüdfiht genommen 
werden, Damit das gejchehe, was in den Augen aller edel und 
wophltätig ijt, und mit allen, ſoweit es auf unfer eigenes Verhalten 
anftommt, der Friede erhalten werde. 12, 19—21: Rächt euch nicht 
jelber, Geliebte, fondern gebt dem Zorn Raum. Denn es iff ge- 
ſchrieben: Mein iſt die Vollſtreckung des Rechts; id} werde ver- 
gelten, jpricht der Herr (5. Mofe 32, 35). Uber wenn dein Feind 
hungert, jpeife ihn; wenn er dürjfet, fränfe ihn. Denn wenn du 
das fuft, wirft du feurige Kohlen auf jein Haupf häufen (Sprüche 
25, 21.22). Laß dich nicht vom Böjen befiegen, jondern befiege 
durch das Gute das Böfe. Mit bejonderem Nachdrud verweilt der 
Apojtel bei den ungerechten, gehäfligen Eingriffen anderer in un— 
fer Leben. Da offenbart fi im Verzicht auf Rache und Gericht die 
föniglihe reiheit und Vollkommenheit der Liebe, ihre Unab- 
hängigfeit vom Verhalten der anderen, ihre Zuverſicht, daß fie 
auch den Feind mit feuriger Kraft erfaffen und mit dem Guten 
das Böfe befiegen wird. Das Recht fällt deshalb nicht zu Boden, 
auch wenn wir auf Vegeltung und Strafe verzichten. Gottes Zorn 
hält über ihm Wache und nimmt die Vergeltung in jeine Hand. 
Statt daß wir feinem Zorn durch eigene Rache den Raum weg— 
nehmen, geben wir dem göttlichen Zorn den Raum frei und lafjen 
ihn das Gericht vollftreden, doch nicht fo, als ob wir müßig auf 
Gottes Rechtsvollzug warteten, fondern fo, daß wir mit Freude 
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jede Gelegenheit ergreifen, bei der wir unſeren Widerjachern 
mwohltun können, in der Gewißheit, daß die echte Liebe eine Macht 
befit, gegen die ſich die Bosheit nicht leicht verhärten wird, wes- 
halb fie Paulus mit der Wirfung einer glühenden Kohle vergleicht. 
Die göttliche Art der Liebe wird darin fichtbar, daß fie bei ihrem 
heilfamen, gütigen Werft verbleibt und gewiß iſt, daß fie mit ihm 
auch über die Bosheit den Sieg gewinnt. 


13,1-10. 
Der Gehorſam gegen die Obrigkeit und gegen das Gejeh. 


Unter den mannigfachen Verhältniffen, in denen die Gemeinde 
fich zurechtfinden mußte, fam demjenigen zu den ftaatlichen Behör- 
den eine befondere Bedeutung zu. Auch darüber war der erjten 
Ehriftenheit Belehrung nötig. Sie konnte auch in diefem Stück 
nicht bloß die bisherige Übung und Sitte fortjegen, jondern mußte 
fi) klar werden: wie haben wir, die wir in Jeſus unferen Herrn 
gefunden haben, uns nun zur heidnijchen, römiſchen Obrigkeit zu 
verhalten? muß man ſich den Regenten widerjegen als den Wi: 
derfachern Gottes? oder foll man ihnen aus dem Weg gehen und 
ſich möglichft wenig um fie fümmern? oder joll man fie ehren und 
ihnen willfährig fein? Es ift die Frage nad) dem Verhältnis zwi- 
[chen „der Kirche und dem Staat“, die Paulus hier bejpricht, nur 
daß er ihr gleich eine beftimmte, deutliche Geftalt gibt dadurch, 
daß er zeigt, wie fich der Chriſt zur Obrigkeit zu verhalten hat. 
Es war von bejonderer Wichtigkeit, daß die römijche Gemeinde 
von Anfang an in diefem Stüd den rechten Weg finde, weil fie 
das Evangelium auch vor dem kaiferlichen Hof unter den Augen 
der Männer, die das ganze Reich regierten, zu vertreten hatte. 
Paulus wird aud in Erwägung ziehen, daß er felbft bei einem 
Bejuch mit ihnen in Berührung fommen fann, wie es |päter wirf- 
lich gefchehen ift. Darum foll die Gemeinde jeßt ſchon wiſſen, wie 
fern ihm bier alle Gewaltjamteiten liegen, wie bereit er zu jedem 
Gehorſam ift, wie unummunden er den göttlichen Beruf der ans Re— 
giment gejegten Männer anerkennt. Sie foll nicht fürchten, daß fein 
Bejuch Streit mit der Obrigkeit erregen fünne. Auch in diefem Stüd 
erweiſt fich das Evangelium als die den Frieden ftiftende Macht. 
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13,1.2: Jede Seele unferwerfe ſich den vorgeſetzten Gewalten. 
Denn es bejteht feine Gewalt anders als von Goft; die aber, die 
vorhanden find, find von Goff geordnet. Daher widerfteht der, der 
fih der Gewalt widerfjeßt, der Anordnung Gottes. Die aber, die 
Diderftand leiften, werden für fi ein Urfeil erhalten. Paulus 
richtet fein Gebot an jede Geele, damit es ohne Ausnahme für alle 
gültig fei. Denn die Seele ift derjenige Befig, der uns zu leben— 
digen Menjchen macht. Alle aber, die eine Geele haben, jeien fie 
daneben, was immer fie feien, fjomit ausnahmslos auch alle Glau— 
benden, jollen fich dem Willen der Regierenden unterwerfen. Das 
bringt dem Glaubenden feine Gefahr, weil er nie mehr ein Sklave 
der Menjchen wird. Er wird dadurd nicht abhängig von der Laune 
und Willkür des Regenten; ihn knechtet er nicht mehr durd) die 
Furcht vor dem Schaden, den er ihm zufügen könnte, und lodt ihn 
nicht mehr durch die Ehre und den Vorteil, den er ihm gewähren 
fann. Denn er hat fich Gott unterworfen und fudht bei ihm die Lei- 
tung zu feinem Wert in der Welt. Eben diefe innere Freiheit vom 
Staat und deffen Regenten ſetzt die Ehriftenheit in den Stand, fie 
in ihrem Beruf zu ehren und fich ihren Weifungen ohne Wider: 
jtreben zu unterziehen. Sie liegt mit ihnen nicht im Streit. 

Die Unterordnung foll eine willige fein und nicht nur aus Rüd- 
fihten der Klugheit geichehen, um die üblen Folgen der Auflehnung 
zu vermeiden, ſondern um des Gemifjens willen. Denn Gott gewährt 
den Regierenden ihre Gewalt. Er führt die Völker zufammen und 
gibt ihnen ihre Häupter und Leiter. Dies im allgemeinen einzufehen 
ift nicht Schwer; aber ſchwerer wird es uns, dies auch feftzuhalten im 
Blick auf die beftimmten Perſonen und Verhältnifje, in denen wir 
ftehen, die ja oft jo mangelhaft und widerwärtig find. Darum betont 
Paulus, daß eben die Obrigkeit, die befteht und vorhanden ift, nicht 
bloß die, die wir uns wünfchen und die unferen Gedanken entipräche, 
durch Gottes Ordnung über uns gefeßt ift. Zugleich liegt ihm nichts 
daran, irgend eine befondere Regierungsform auszugeichnen. Er 
ipricht weder von Königen noch von Ratsverfammlungen. Hier ift, 
wie in allem, was natürlich ift, ven Menfchen Freiheit gegeben, ihre 
Verhältniſſe in der Weife zu geftalten, wie der Lauf ihrer Gejchichte 
es mit fich bringt. Paulus hat feine allein gültige Staatsordnung 
aufgeftellt, als gäbe es hierin für jedes Volt und jede Zeit ein un- 
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wandelbares göttlihes Geſetz. Darum fpricht er allgemein von 
allen, denen die Vollmacht zur Regierung gegeben ift, einerlei, in 
welcher Weiſe diefe geordnet und bemeſſen ift. Sie find freilich 
nicht Gottes Diener zum Werk feiner Gnade, die uns die himm- 
liſchen Güter zuteilt, fondern ihr Amt fällt in das Gebiet des natür- 
lihen Lebens. Es wird aber dadurch nicht unheilig und ungöttlich, 
fondern auch das, was der Zeit und Natur angehört, hat Gottes 
Wirkung in fi), und aud) diefe göttlichen Einrichtungen müffen heilig 
gehalten werden und rufen, wenn wir fie antajten, dem Gericht. 
13, 3—5: Denn die Regierenden find fein Schreden für das gute 
Werk, jondern für das jchlechte. Willſt du dich vor der Gewalt nicht 
fürchten? Tue das Gufe, und du wirft Lob von ihr haben, denn fie 
ift Goftes Dienerin dir zum Guten. Wenn du aber das Schlechte 
tuſt, jo fürchte dich; denn fie Frägt das Schwert nicht umſonſt. Denn 
fie ift Goffes Dienerin, der Anwalt des Rechts im Dienft des Zorns 
gegen den, der das Böſe treibt. Deswegen iff es notwendig, ſich zu 
unterwerfen, nicht bloß wegen des Zorns jondern auch wegen 
des Gewifjens. Paulus beleuchtet flar und nüchtern, woher die 
Neigung der Menfchen, die jtaatlichen Ordnungen zu durchbrechen, 
rührt. Sie fommt nicht aus dem Schmerz über die ehltritte der 
Regierenden, jondern ftammt daher, daß wir ſelbſt nicht auf ge— 
radem und gerechtem Weg handeln möchten. Weil die Chriften- 
regel lautet: Tue das Gute, fo bringt fie uns mit der Obrigkeit in 
feinen Zwift. Ihr Beruf befteht ja in der Verhinderung des böfen 
Werks und in der Förderung defjen, was unter den Menfchen recht 
und gut ift. Auch mit ihrem Strafamt ift fie ein Werkzeug des 
göttlichen Zorns, durch das Gott das Recht verteidigt und das 
Böfe verfolgt. Indem fie den Übeltäter faßt und ihm feine böfe 
Tat vergilt, gibt ihm Gott zu [püren, daß er der Bosheit der Men— 
chen widerfteht. Am Amt der Obrigkeit jcheitern befanntlich un= 
zählige Verbrecher und erfahren es durch ihren Dienft, daß die 
Sünde das Berderben der Leute ift. Zu diefem Dienft ift ihr das 
Schwert gegeben. Sie ift mit Gewaltmitteln ausgerüftet, die in 
ihrer Hand nichts Ungerechtes find. Dem guten Werk dagegen bie- 
ten die Ordnungen des Staates Raum und Förderung. Darum 
bringen uns der Glaube und das Evangelium nicht mit ihnen in 
Zwiſt, und wer das Gute zu tun verfteht, der wird auch bei den 
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Regierenden Anerkennung finden. Er trifft mit dem Ziel, das 
ihnen gejtellt ift, zufammen und erleichtert ihnen ihr Wert. Es ift 
allerdings möglich, daß eine Obrigkeit auch einmal ein gutes Wert, 
das im Dienft Gottes und feiner Wahrheit gefchieht, verbietet und 
beftraft. Was wir dann zu tun haben, das hat uns Jefus deut- 
lich gejagt und auch Paulus mit feinem eigenen Beifpiel gezeigt. 
Ihn hinderte das Schwert der römifchen Obrigkeit nicht, feinem 
Gott mit brennendem Eifer und unermüdlich am Evangelium zu 
dienen. Dann gilt es freilich, fein Leben nicht lieb zu haben und 
fi allein vor Gott zu fürchten. Aber auch dann, wenn mir das, 
was wir Gutes zu wirken haben, gegen den Willen einer blinden 
Obrigkeit ausrichten müffen, befämpfen wir bloß ihre Verirrung, 
nicht auch die Obrigfeit; vielmehr anerkennen wir fie in ihrem Be- 
ruf, der ihr von Gott übertragen ift. 

Dazu gehört auch die willige Entrichtung der Abgaben und 
Steuern. 13,6: Denn deshalb zahlt ihr auch Steuern; denn fie find 
Gottes Diener und verharren bejfändig dabei. Paulus verknüpft 
auch diefe Pflicht mit den allerhöchiten Gefichtspuntten: weil ihr 
heiliges Amt fie ganz in Anfprudy nimmt, habt ihr ihnen dazu die 
Mittel darzureichen; fo ermöglicht ihr ihnen ihren Gottesdienft. 

Der Gedanke an den Staat lenkt feinen Blid auf die mannig- 
fahhen Verpflichtungen, in die uns der Verkehr mit den Menfchen 
bringt. 13,7. 8a: Allen erjfattet, was ihr ihnen jchuldet; dem, dem 
ihr die Steuer ſchuldet, die Steuer; dem, dem ihr den Zoll ſchuldet, 
den Zoll; dem, dem ihr die Furcht jchuldet, die Furcht; dem, dem 
ihr die Ehre fchuldet, die Ehre. Bleibt niemand etwas fchuldig, 
außer daß ihr einander liebt. Es iſt nicht die Art der Liebe, fich 
irgend einer Verpflichtung zu entziehen oder auch nur fie leicht- 
fertig zu behandeln; im Gegenteil ift das erjte, was fie tut, Dies, 
daß fie alle rechtlichen Verbindlichkeiten erfüllt. Sie geht über das 
Recht hinaus, aber nicht dadurd, daß fie es herabmindert, jondern 
dadurd, daß fie es erfüllt und in ihrem eigenen Trieb mehr gibt 
und tut, als was die Regel des Rechts erfordert. Die Liebe ift faljch, 
wenn fie fpricht: Es ſoll Liebe gelten, alfo erlafje mir, was ich Dir 
ihuldig bin! Die Liebe fpricht umgekehrt: Ich erlaffe Dir, was du 
mir ſchuldig bift. Sie verfchiebt die Grenzen des Rechts nicht zu 
Ungunften der anderen, fondern ſich felbjt zur Laſt und den ande- 
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ren zum Gewinn. Die einzige Verbindlichkeit, die im Chriftenleben 
Raum hat und die wir nicht von uns ablöfen und nie vollftändig 
erftatten können, ift die, daß wir einander lieben. Dieſe Schuld 
ift alle Morgen neu und wird nie abbezahlt. Sie haben wir immer 
wieder in ihrer verpflichtenden Kraft anzuerkennen; denn Die 
Liebe fteht nie am Ziel und wird mit ihrem helfenden Dienft nie fer- 
tig; es gilt auch in diefer Hinficht von ihr: fie hört nimmer auf. 

13, 8b—10: Denn wer den anderen liebt, hat das Geſetz erfüllt. 
Denn das Gebot: Du follft nicht ehebrechen, nicht föten, nicht ſteh— 
len, nicht begehren, und wenn es ein anderes Gebot gibt, befommt 
dur diejes Wort Beftand: Du follft deinen Nächſten lieben wie 
dich ſelbſt. Die Liebe wirkt niht Böfes für den Nächſten; darum 
ift die Liebe die Bollendung des Geſetzes. Alle Pflichten gehen zu— 
fammen in die Liebespflicht. Durch die Liebe erhält das ganze Ge- 
je die Geltung und Verwirklichung. Es fordert für die Menfchen 
von uns lauter Wohltaten und verwehrt uns nur die Übeltat. So 
ift das Gefeß die große göttliche Auslegung für das, was der Sinn 
der Liebe ijt, die Anmweifung zu dem, was die Liebe will. Ihr We: 
fen ift, nicht übel-, jondern wohlzutun. So bringt uns der Wandel 
in der Liebe weder mit der menfchlichen Obrigkeit noch mit dem 
göttlichen Geſetz in Zwiejpalt, weil fie den ganzen Inhalt des Ge— 
ſetzes bei fich hat. 

13, 11-14. 


Die reinigende Kraft der Hoffnung. 


Meil Paulus im Borangehenden das Verhältnis der Chriften- 
heit zu den Staatlichen Negenten und zum Gefeß, auf dem jede 
menſchliche Gemeinfchaft beruht, geordnet hat, fpricht er jegt von 
der chriftlichen Hoffnung. Denn der Verdacht, daß fich die Chri- 
ftenheit der ftaatlicden Ordnung widerfeße, hatte feinen Anlaß in 
ihrer Hoffnung, die auf Gottes Herrichaft jah und vom königlichen 
Wert Jeſu erwartete, daß es alle menſchlichen Herrfcher entthrone. 
Was man an der Judenfchaft ſah, verftärkte diefen Verdacht, weil 
derjenige Teil der Judenjchaft, der die Verheißung mit ftarker 
Hoffnung ergriff, von ihr immer wieder in den wilden Gtreit 
gegen den römijchen Staat hineingetrieben wurde. Darum zeigt 
hier Paulus, was für Folgen die lebendig erfaßte Verheißung im 
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Verhalten der Chriftenheit habe. 13,11.12a: Und fo halten wir 
es, weil wir die Zeit verftehen, daß die Stunde fchon da ift, daß wir 
aus dem Schlaf erwachen. Denn jeßt ift die Rettung näher bei uns 
als damals, da wir gläubig wurden. Die Nacht ift vorgerüdt; der 
Tag naht. Unferen ftumpfen Leichtfinn, der ob dem Getändel mit 
Kleinigkeiten die großen Dinge Gottes vergißt, und die Betäu- 
bung, die die Knechtichaft unter den fündigen Trieben in uns 
wirft, heißt Paulus einen Schlaf. Das Evangelium dagegen hat 
uns das Auge geöffnet für das, was vor uns in der Zukunft fteht, 
und wedt dadurch unjeren Eifer, daß wir uns für fie rüften. Dies 
gejchieht Durch die Liebe, die nichts Böfes wirkt. Der Zuftand, in 
dem wir mit der gejamten Welt jet noch ftehen, ift Nacht. Der 
Tag fommt uns erjt; Chriftus bringt uns ihn. Wir wiffen, daß er 
mit jeinem hellen Licht für uns anbrechen wird, und darnad) ver- 
langen wir. Wie warm und dringend war doch das Hoffen des 
Apoftels! Er zählt die Jahre und freut ich, daß feit dem Anfang 
der Chrijtenheit einige von ihnen verjtrichen, einige Stunden der 
langen, dunklen Nacht dahingegangen find und das Ziel heran: 
gerüdt ift. Soldyes Hoffen hat durchdringende Kraft. 13, 12b: 
Darum wollen wir die Werke der Finfternis ablegen, aber die Waf- 
fen des Lichts anziehen. Wenn wir nad) dem Licht jenes Tages 
ftreben, das unfer ganzes Weſen offenbar machen wird, jo verliert 
vieles für uns den Reiz. Wir find zur Scheidung von den Werten 
der Finſternis getrieben, von dem, was nur im Dunfeln verübt 
und genofjen werden fann und am Licht nach feiner Bösartigkeit 
lich fofort offenbart. 

Es verhält ficy mit dem Licht wie mit allen Gaben Jeſu. Der volle 
Tag gehört noch der Zukunft an, und doch ift uns ſchon jeßt das 
Licht nicht fern, weil es uns in dem nahegefommen ift, der es uns 
einft auch in feiner Fülle bringen wird. Wir können uns ihm öff- 
nen und es anziehen als unjere Rüftung und Waffe; denn es gilt 
für uns einen Kampf, damit wir mitten in der Duntelheit, die 
uns umgibt, unjeren Stand behaupten und dem Licht auch um uns 
ber Bahn machen. Dazu reicht uns aber das Licht ſelbſt Wehr und 
Waffe dar in der fiegreichen Kraft der Wahrheit, die in uns jelbft 
und in den anderen den Werfen der Finfternis überlegen ift. Wie 
anders jchließt der Brief, als er beginnt! Er fängt mit dem Men- 
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chen an, der die Wahrheit fennt, aber durch Unrecht in fich unter: 
drüdt und dadurch fich felbft zerrüttet; er ſchließt mit dem Men- 
ichen, der das Licht in ſich empfängt und es als Waffe braudt, 
mit der er die Finfternis in fich und den anderen überwunden hat. 

13,13: Wir wollen, wie es am Tag gejdieht, jittjam wandeln, 
nit mit Schmaus und Trunf, nicht mit finnliher Luft und Aus- 
ihweifung, nit mit Zank und Eiferſucht. Stellen wir uns ins 
Licht, jo fallen drei Dinge weg, die im menfchlichen Leben unend- 
lich viel bedeuten und verjchulden: die Schmauferei und der viele 
Wein, und dies nicht nur, wenn fie in tierifcher Weiſe genofjen wer- 
den, jondern auch in den verfeinerten Formen, die ebenjo fräftig 
die finnlichen und niedrigen Triebe erregen und das Göttliche in 
uns jhädigen; weiter die Pflege derjenigen Luft, die aus dem ge- 
fchlechtlichen Trieb entjteht und leicht die Grenzen der Sittſamkeit 
überjpringt, und endlich der Hader mit feiner inwendigen Wurzel, 
dem jelbjtjüchtigen Verlangen, das unjere Ehre, unjer Recht und 
unſer Glüd jo zu fteigern fucht, daB es das der anderen übertrifft. 
Jedermann kann ermejjen, wie groß die Wandlung ift, wenn dieſe 
drei Dinge aus unferem Leben weichen. Dergleichen ſcheut das 
Licht und kann ich nicht am Tag entfalten. Das ift nicht Jeſu Art. 
13,14: jondern zieht den Herrn Jeſus Ehriffus an, und für das 
Fleiſch jorgt nicht jo, da daraus Begierden entitehen. 

Weil Paulus vom Licht und vom Tag ſprach, heißt er Jeſus das 
Gewand, mit dem wir uns befleiden jollen. Wer hinaus ans Licht 
muß, das die Dede der Dunkelheit von ihm abzieht, bedarf eines 
Gewands, und dieſes Kleid, das uns zur Bedeckung und zum 
Schmud wird, darin wir auch im Licht des göttlichen Reichs leben 
und bejtehen fönnen, ift Chriftus, nicht als ob er uns bloß äußer: 
lich dedte und uns innerlich der Bosheit überließe. So würde er 
uns nicht wahrhaft fleiden, weil das Licht auch das Innerliche 
offenbar macht. Dadurd), daß uns Chriftus von Grund aus er- 
neuert und in jein Bild gejtaltet, dadurch wird er uns wahrhaftig 
zum Gewand. 

Unferem himmlifchen Kleid ftellt Paulus das irdifche Gewand 
gegenüber, in das wir noch gehüllt find, unfer Fleifch. Wir ftehen 
zwiſchen zwei Mächten, die uns beide ihr Gepräge aufdrüden. 
Chriftus ift uns nahe und will uns zu feinem Abbild machen, fo 
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daß er als unfer Gewand unfere Art verſchwinden läßt unter fei- 
ner Art. Bon außen hüllt uns das Fleiſch ein und gibt unferem 
Leben jeinen Charakter. Wir haben uns Chriftus zuzumenden; 
dann geben wir dem Fleiſch, was ihm gebührt, nicht zu viel und 
nicht zu wenig. Auch zu diefem Kleid haben wir Sorge zu tragen; 
aber der Apoftel mahnt zur Achtfamteit, daß wir nicht eben durch 
unfere Pflege es zur lüjternen Begierde entzünden. Dem Fleiſch 
find wir gleichzeitig zwei Dinge fehuldig: es hat Schonung nötig, 
die ihm alles gibt, was es bedarf, und Zucht, die feiner nicht fchont, 
Pflege, die jorgjam auf dasfelbe Rüdficht nimmt, und Ernft, der 
ihm alles verjagt, was feine fündigen Begehrungen verftärkt. Bei- 
des ins richtige Gleichgewicht zu fegen und jedes an feinem Ort in 
jeinem Maß zu betätigen, das ijt die Sache der erneuerten Ber- 
nunft, die das Gute und Vollkommene fieht und ergreift. 


Kap. 14. 
Der Friede zwiſchen den Schwachen und Starken. 


Aus dem inneren Leben der Gemeinde hat Baulus nod) einen 
Vorgang einer bejonderen Beſprechung wert gehalten: er wehrt 
dem Zank und [pricht zum Frieden. Das ift die Klippe, die unferer 
chriſtlichen Gemeinjchaft beftändig droht. In einer Gemeinde wie 
der römijchen waren die verfjchiedenartigiten Menfchen beifam- 
men, Juden, Drientalen, Ägypter, Griehen, Römer, aus den ver- 
ſchiedenſten Ständen; fie alle machten hier ein eng verbundenes 
Gemeinmwejen aus. Darum war aud die fromme Gitte, in der fie 
fi) als Chrijten bewegten, mannigfach. Manchem Juden war der 
Fluch des Gejeßes gegen jeden, der ſich am Götterdienft beteilige, 
tief in die Geele geprägt. Wie fonnte er aber das den Göttern 
Geopferte auf dem römifchen Boden in anderer Weife gänzlich ver- 
meiden als dadurch, daß er nur Pflanzliches aß, weil er vom 
Vleifh und vom Wein immer fürchten mußte, daß Teile davon 
einem Gott geweiht worden feien? Hatte doch auch der Beichluß 
der Apoſtel in Jerufalem die Mitgliedfchaft in der Kirche daran 
gebunden, daß das den Göttern Geopferte gemieden werde. Neben 
diefer ftrengen Gemwifjenhaftigfeit ftand aber in derjelben Ge- 
meinde die völlige Freiheit, die in der Natur nichts Unreines ſah. 
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über eine folche Verfchiedenheit in der Sitte hinweg die Gemein- 
ſchaft herguftellen war ein großes Unternehmen. 

14,1.2: Den, der am Glauben had) ift, nehmt auf, nicht jo, 
dat ihr die ihn bewegenden Gründe prüft. Der eine glaubt, er 
könne alles eifen; der Schwade if dagegen Kräuter. Wollten ſie 
in der Gemeinde die Gründe erörtern, die die einen zum Verzicht 
auf das Fleifch, die anderen zu dem von allen Bedenten befreiten 
Gebrauch der Nahrungsmittel führten, fo gab dies eine nicht 
endende Erörterung, bei der die Gefahr dringend war, daß die 
Gemeinſchaft unheilbar zerbreche. An der Trage, ob dieſe alt= 
teftamentliche Sagung auch noch die Ehriftenheit verpflichte, ob hin= 
ter dem griechifchen Kultus finftere Mächte ftehen, ob der Genuß 
von ihnen geweihtem Fleiſch wirklich die Gemeinjchaft mit Chriftus 
gefährde, konnte heißer Streit entjtehen. Paulus verbietet darum 
jofort diefes Verfahren und hat das, was er der Gemeinde verbot, 
auch felber nicht getan und die gegeneinanderjtehenden Überzeu— 
gungen nicht nach ihren Gründen geprüft. Einzig darauf richtete er 
die ganze Kraft jeines Worts, daß jeder aus feinem Standpunft 
die richtige Tolge ziehe und fein Verhalten jo ordne, daß es ihn 
nicht von der Gemeinjchaft trennt, fondern in fie ftellt. 

Schwierig war die Lage in Rom deshalb, weil die dort vorhan= 
dene DBerjchiedenheit ein Unterjchied im Glauben war. Paulus 
ſprach hier nicht nur von verfchiedenen Gedanken, von verfchieden 
bemejjener Erfenninis und Bildung. So ſchwer es oft der Kirche 
wurde und wird, über die Unterjchiede in der Erkenntnis hinweg 
die Eintracht herguftellen, für Baulus und jeine Schar entftanden 
die Nöte nicht jchon aus dem verjchiedenen Maß unſeres Wiffens. 
Sie faßten die größere Aufgabe an, nicht nur die kleine und die 
große Erkenntnis, jondern den ſchwachen und den ftarfen Glau— 
ben in der Gemeinde beifammen zu halten. 

Auch denen, die nur Gemüfe aßen, fchreibt Paulus Glauben zu; 
denn deshalb, weil jie für Gott geheiligt und das Eigentum des 
Chriftus find, fam nichts den Götzen Geweihtes in ihren Mund. 
Ebenjo nennt Paulus die Freiheit der Freien die Frucht ihres 
Glaubens. Weil fie durch ihren Glauben im Chriftus leben, be- 
wegen fie fich in der heidnifchen Welt ohne Furcht und find fie von 
den alten Göttern gänzlich frei. 
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Bon den Entfagenden jagt er, fie feien in der Weife, wie fie 
glauben, ſchwach; es fehle ihrem Glauben die Kraft. Er erklärt 
den Gegenjag zwijchen den beiden Parteien nicht für bedeutungs- 
los. Mit diejer oft verfuchten, aber faljchen Weife, den Frieden zu 
erhalten, hätte er beiden Parteien Unrecht getan. Beiden gaben 
ihre Überzeugungen an, wie fie Gott dienen und ihre Seligkeit 
wirken. Die Entjagenden nennt Baulus am Glauben ſchwach, weil 
fie ihren Anteil an Gott durch Dinge für gefährdet halten, die 
ihnen feine Gefahr bringen. Wäre ihnen die Allgenugfamteit der 
Gnade Jeſu in ihrer Größe deutlich, dann fiele alle Angft vor dem 
Gößenopfer von ihnen ab. Paulus, der „Fauſtſchläge eines Sa— 
tansengels” litt in der Überzeugung: „Mir ift es genug, daß der 
Chriſtus mir gnädig ift,“ fonnte denen, die beftändig auf der Flucht 
vor dem Gößenopfer waren, nicht unverfürzten, ganzen Glauben 
aufchreiben. 

Die Mehrzahl der Gemeinde und ihre führenden Männer teilten 
den Blaubensjtand des Paulus. Nicht die Freien mußten fürchten, 
daß ihnen die Gemeinfchaft verfagt werde. Paulus ſpricht für die 
Schwaden, damit ihnen ihr Bürgerrecht in der Gemeinde unver- 
fürzt gewährt werde; denn die Gemeinde ift nicht nur für Die 
Starken jondern aud) für die Schwachen da. 

14,3: Wer ißt, veradhte den nicht, der nicht iff, und wer nicht if, 
richte den nicht, der iht; denn Gott nahm ihn an. Dem Starken liegt 
es nahe, den Schwaden zu verachten. Er jteht im Bemußtjein feines 
Rechts und feiner Kraft und fieht den Mangel des Glaubens in 
der Üngftlichkeit und Unfreiheit des anderen. Der Schwache ver- 
teidigt fi) dagegen dadurd, daß er den Starken richtet. Was ihm 
für ſich felbft als gefährlich und fündig erfcheint, gilt ihm aud) an 
diefem für verdächtig, und er verurteilt feine Freiheit als fündige 
Ungebundenheit. Aber weder jene Verachtung noch diefe Verurtei- 
lung verträgt ſich mit der Chriftenftellung; mit beidem überhebt 
fich der Menfch gegen den Herrn. 

14,4: Wer bift du, der du einen fremden Diener richteft? Für 
feinen eigenen Herrn fteht oder fällt er. Er wird aber jtehen blei- 
ben; denn der Herr vermag ihn ſtehen zu machen. Das Gericht über 
den Glaubensftand des anderen ift eine Anmaßung, womit wir 
an uns reißen, was uns nicht gebührt, als ob wir einen fremden 
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Diener richteten, der nicht uns, ſondern einem anderen Herrn gehört 
und darum nicht uns, fondern nur dem eigenen Herrn verant- 
wortlich ift. Wie wir für uns felbft die Leitung Jeſu im Geift fuchen 
und glauben, fo müſſen wir für die anderen, die ſich glaubend 
unter Ehriftus ftellen, fejthalten, daß fie von ihm geleitet werden 
und unter feiner Obhut ftehen, ebenfogut als wir ſelbſt, feien fie 
nun ſchwach oder ſtark, uns ähnlich oder nicht. Aber unjer ver- 
fehrtes Herz will ftets den anderen nicht geben, was wir für uns 
jelbft begehren. Wir freuen uns, daß wir im Chriftus unjeren 
Herrn haben und feinem Menjchen unterworfen find, und find da— 
bei im Glauben getrojt, daß uns unter feiner Führung nichts 
mangeln wird, da wir durch ihn auf ebener Straße geleitet find. 
Tür die anderen gilt uns aber plößlich die Regierung des Chriftus 
nichts. Sie gelten uns nicht als feine Knechte, jondern wir wollen 
fie unferem Urteil unterwerfen, nad) unjerer Regel meiftern und 
nad) unjerem eigenen Bilde formen. Es mag ja fein, daß Jie fallen. 
Aber was für fie Tall und Verjchuldung ift, das können nicht wir 
bemejjen, jondern einzig ihr eigener Herr. Er allein weiß, was er 
ihnen gegeben und aufgetragen hat und wie ihr Weg zu feinem 
Willen ſich verhält. Unfere Bejorgnis um die anderen hat oft eine 
ungläubige Wurzel. Wir meinen, die Schwachheit oder die Frei— 
heit der anderen bringe fie zu Tal. Warum trauen wir ihrem 
Herrn nicht zu, daß er fie aufrecht zu halten vermag? 

14,5.6: Der eine jhäßt einen Tag mehr als den anderen; der 
andere jhäßt jeden Tag. Jeder jei in jeinem eigenen Gedanken 
gewiß. Wer auf den Tag achtet, achtet auf ihn für den Herrn, und 
wer ißt, ißt für den Herrn; denn er dankt Goft. Und wer nicht if, 
ißt für den Herrn nicht und dankt Gott. Noch an einer anderen 
Stelle entftand in der hriftlichen Sitte in Rom ein tiefer Unter: 
ihied. Für Paulus gab es zwiſchen unjeren Tagen feine Verſchie— 
denheit; er kannte nicht heiligere und weniger heilige Tage. Sein 
Gottesdienft umfaßte mit derjelben Vollftändigkeit jeden Tag. 
War aber nicht die Ausfonderung beftimmter Tage ſowohl für die 
Pflege der Gemeinfchaft als für das innere Leben der einzelnen 
unentbehrlich und von größter Fruchtbarkeit? Schwerlich ſprach 
man in Rom von der Einführung des Gabbats. Diejer ftand im 
jüdifchen Beil der Chriftenheit überall in unbejtrittener Geltung, 
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und die Ausdehnung der Sabbatfeier auf die ganze Kirche hätte 
Paulus als eine Rüdwendung zum Gefeß entjchloffen abgewehrt. 
Hier ijt von folchen Tagen die Rede, die jeder, auch der chriftliche 
Grieche, ohne Verlegung des Glaubens feiern konnte. Wir finden 
auch in der von Paulus gefammelten Kirche bald nad) feinem Tod 
den Sonntag, DOffenb.1,10, und es wäre nicht verwunderlich, 
wenn es ſchon damals in Rom Männer gab, die fich für die Feier 
des Sonntags einjeßten. Über diefen Unterfchied urteilte Paulus 
anders als über die Verfchiedenheit in der Nahrung. Bei den Ent- 
jagenden ſprach er von ſchwachem Glauben; dagegen hat er Die 
beiden Gruppen, die die Tage verjchieden werteten, einfach neben- 
einander gejeßt, und der Yortgang der Ermahnung zeigt, daß die 
Gefahr für die Eintracht der Gemeinde nicht aus der Feier ge— 
wiſſer Tage, jondern aus dem Proteft gegen das Fleiſch und den 
Wein entjtand. Die Eintracht der Gemeinde troß folder Verſchie— 
denheiten beruht darauf, daß alles, was wir tun, ob wir faften 
oder efjen, feiern oder nicht feiern, recht und heilfam für uns fein 
fann. Nur müffen wir es mit einer feften, entjchloffenen Über: 
zeugung fun. Unjelig und verderblidh ift das Schwanfen unferer 
Seele, wobei wir tun, was wir Doch verwerfen, unterlafjen, was 
wir doc) als gut erkennen, und wider uns jelber ftreiten. Sehen 
wir deutlich, was der unjerer Kraft angemeſſene Weg und die für 
unfere Lage heilfame Sitte ift, dann brauchen wir weder für uns 
jelbft uns ängjtlidy zu fümmern noch auf die Meinung anderer zu 
borchen und durch ihre Weife uns ftören zu lafjen, wofern nur das 
eine gilt, was die Grundregel unferes ganzen Chriftenftandes aus: 
macht, daß die Liebe zum Herrn uns bei unſerem Berhalten leitet, 
jo daß wir ihn damit ehren und allein auf feinen Willen bedacht 
find. Auch der Blick der Faftenden und Teiernden war auf den 
Herrn gerichtet; in jeiner Gemeinjchaft wollten fie fich durch ihr 
Faſten und Feiern erhalten und jeinem Willen damit untertan 
bleiben. Das jhüßt auch ihren Gottesdienjt vor Geringjhägung; 
denn hierin find fie mit den Starken eins. Das Zeichen, daß jeder 
bei feinem Gottesdienst die Verbindung mit dem Herrn bewahrt, 
liegt im Dank, zu dem er ihm den Antrieb gibt. Wenn er mit ſei— 
ner Enthaltung nicht fich ſelbſt verherrlicht, jondern Gott um ihret- 
willen herzlich dankbar ift, weil er in ihr eine Scheidewand gegen 
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Sünde, Fleifh und Welt erkennt, wenn er mit feinen Teiertagen 
nicht prahlt, jondern Gott ihretwegen dankt, weil fie ihm zur Wed: 
ftimme werden, die ihn nach oben leitet, dann tut er es dem Herrn. 
©o ift auch aller Gebraud) der Welt dadurd als rein und im Glau— 
ben gegründet erwiefen, daß ich damit eine Gabe Gottes mit Dank 
genieße. Das, wofür ich Gott dante, reißt mich nicht vom Herrn 
los, jondern verbindet mich fejter und inniger mit ihm; denn jo- 
lange wir danken, bleibt unjere Grundftellung vor Gott richtig: 
wir ftellen uns als die Empfangenden vor Gott unter feine Güte, 
als die da leben Durch das, was er uns gibt. 

Das Entjcheidende iſt, daß wir die allgemeine Chrijtenregel be— 
wahren, die alle ohne Unterjchied, jeien fie ſchwach oder jtarf, um— 
faßt. 14,7.8: Denn feiner von uns lebt für fich jelbjt, und feiner 
ftirbt für fich felbjt; denn leben wir, jo leben wir für den Herrn, 
und fterben wir, jo jferben wir für den Herrn. Darum find wir, 
wenn wir leben und wenn wir jterben, des Herrn. Keiner jucht 
den Zwed feines Lebens bei fich jelbft und verdirbt feine Liebe da= 
durch, daß er fie fich jelber gibt; jeder braucht jein Leben mit allem, 
was er tut, völlig für den Herrn. Wer nicht den Bruch und Tod 
des jelbjtjüchtigen Willens in fich trägt, der ift nicht mehr nur 
Ihwad) am Glauben, jondern weiß nicht, was glauben heißt. Er 
mag getauft jein; aber er hat nicht ergriffen, was ihm feine Taufe 
vorhält, daß fie ihn an Jejus anjchließt, der ihn um einen teuern 
Preis, nämlich durch Tod und Auferftehung, zu jeinem Eigentum 
erworben hat. Ein jolcher ift der Sünde nicht geftorben, und ob er 
die Welt genießt oder ihr entjagt, beides ift gleicherweije fündig, 
weil er mit beidem nur fich jelber dient; ihn zählte Baulus nicht 
zur Chriftenheit. Daß wir des Herrn find, das erjt macht unjeren 
freien Gebrauch der Welt rein, und das erjt macht auch alle Ver: 
leugnung der Welt rein; das bringt in unjeren Genuß der Natur 
die Gebundenheit und in unjere Entjfagung die Zupverficht, Freu— 
digkeit und Freiheit hinein. So liegt hierin die Regel, die uns 
zeigt, was in der Kirche Jeſu berechtigt ift: alles, was für den 
Herrn gefchieht und im Dank zu feinem Preife dient, das hat in 
der Gemeinde Raum; das aber, was nicht für den Herrn gefchieht, 
womit der Menſch fich jelber jucht, das hat in ihr fein Recht. Aber 
ob wir auch alle des Herrn find und deshalb für ihn leben, jo kann 
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fi) doch unfer Zebenslauf noch jehr verjchieden geftalten, und Pau— 
lus nennt gleich den ſtärkſten Unterfchied: leben oder fterben! 
Ob wir leben, ob wir jterben, Damit ändert fich unfer Verhältnis zu 
Jeſus nicht. Auch wenn wir fterben, jterben wir für ihn, weil wir 
uns fterbend gehorjam unter feinen Willen beugen, der unſerem 
Leben das Ende jeßt, und feiner Verheißung trauen, die feine Ge- 
meinjchaft mit uns zum Grund des Lebens für uns madt. Wir blei- 
ben jomit, was unfer Schidjal jet, fein Eigentum und in feinem 
Dienit. Verliert es aber die Bedeutung, ob wir leben oder tot find, 
fo hat es noch viel weniger Bedeutung, ob wir Fleijch eſſen oder 
nicht und Feiertage halten oder nicht. Wenn uns aber folche Unter: 
ichiede von ihm nicht trennen, wie follten fie uns voneinander fchei- 
den? Die Wege find verjchieden, Doch das Ziel ift dasjelbe: wir 
leben ihm. 

14,9: Denn dazu iff Chriffus gefforben und lebendig geworden, 
dat er über Tote und Lebende Herr fei. Der Ruhe, mit der Paulus 
auf das Sterben fieht, gibt er die Begründung dadurd, daB Jeſus 
jelbft den Tod erlitt, und der Gemwißheit, mit der er fich das Leben 
aneignet, dadurch, daß Jeſus felbft die ewige Lebendigkeit emp- 
fangen hat. Aus dem Ausgang feines irdifchen Wirkens, das ihn zu 
den Toten und den Lebenden führte, gewann Jeſus die königliche 
Macht, durch die er die Lebenden und die Toten als fein Eigentum 
mit fich vereint. 

14, 10—12: Du aber, warum richteft du deinen Bruder? Oder du, 
warum verachteft du deinen Bruder? Denn wir werden alle vor dem 
Richterſtuhl Gottes ftehen; denn es iff gejhrieben: So gewiß; ich lebe, 
fprihf der Herr: mir wird fi) jedes Anie beugen und jede Zunge 
Goft preifen (Ief. 45, 23). Alfo wird jeder von uns für ſich jelbit 
Gott Rechenſchaft geben. Da wir für den Herrn leben, fo jehen wir 
auf ihn als auf unferen Richter, von deffen Urteil wir abhängen. 
Ermeffen wir die Bedeutung des Todes und der Auferftehung Jeſu, 
daß er dadurch über Tote und Lebende der Herr geworden ift, jo 
blicken wir auch auf den Sieg Gottes hinaus, der jedes Knie vor ihm 
beugen wird. Da laffen wir es, die anderen zu meiftern und zu 
richten. Wer felbft dem Gericht Gottes entgegengeht, richtet feinen 
Blick auf ſich ſelbſt, daß er feiner eigenen Pflicht genüge, und ift 
mit feiner eigenen Werantwortlichteit vollauf beladen. Wir aber 
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laffen es im Bli auf die anderen an Glauben fehlen, als müßten 
fie auf ihrem Weg notwendig fallen, und im Blid auf uns felbft 
an der Furcht, als wäre es nicht eine große Sache, daß Gott an 
jedem das Recht vollftreden wird, jo daß wir alle nicht Menfchen, 
fondern ihm verantwortlich find und ihm für das, was wir tun, 
Rechenfchaft zu geben haben. 

14,13.14: Darum wollen wir nicht mehr einander richten; fon- 
dern richtet viel mehr das, dak dem Bruder fein Anſtoß oder Är- 
gernis gegeben werde. Id weiß und bin im Herrn Jefus gewiß, 
daß nichts durch fich ſelbſt gemein iſt; nur für den, der urfeilt, es 
jei efwas gemein, ift es gemein. Paulus heißt zunächſt die Star- 
fen und die Schwachen nebeneinander ihre Wege gehen, ohne daß 
fie einander ftören. Allein damit ift ihre Aufgabe noch nicht er- 
Ihöpft. Sie find zu einer Gemeinde verbunden und können darum 
einander nicht gleichgültig fein; jondern fie haben bejtändig auf 
einander acht zu geben und Rüdficht zu nehmen, aber jo, wie es 
die Liebe tut. Der Starke ift für den Schwachen unmillfürlich und 
unvermeidlich eine Gefahr, da er ihm zum Anftoß werden kann, 
an dem er fällt. Unfer Handeln ift fündig, fei es, wie es ſei, wenn 
es nicht auf fefter innerer Überzeugung ruht. Tue ich, was id 
innerlich mißbillige, fo handle ich gemwilfenlos, und das bleibt 
Sünde, felbft dann, wenn mein Urteil in unnötiger Üngftlichkeit 
befangen ift. Es liegt darin eine Geringihägung der Günde, die 
Gottes jpottet. Der Schwache hält zwar für gemein, was durd) fi 
jelbft nicht gemein ift, für fchädlich, was nicht ſchädlich, für nötig, 
was nicht nötig ift. Er greift in feinem Urteil fehl und bereitet fich 
dadurd die Schwachheit, die auch fein Glaube nicht zu überwinden 
vermag. Solange er aber dies oder jenes für unrein und befledend 
hält, jo lange ift es für ihn unrein und ihm verjagt. Er muß die 
Hand von allem lafjen, was ihm als gemein gilt. Sein Urteil ift 
nicht für die anderen, aber für ihn ſelbſt Gefeg, woran er fich zu 
halten hat. Aber nun reizt und zieht uns aud) das Beifpiel der 
Menjchen mit großer Gewalt. Wir wollen hinter den anderen und 
ihrer Treiheit und Kraft nicht zurüdbleiben; wir wollen nicht 
ſchwach, ſondern auch ftark fcheinen. So reißen wir uns von unſe— 
rem eigenen Gemilfen los und laufen den anderen Menfchen nad), 
zweifeln und efjen doch, handeln und verdammen uns felbft dabei, 


Röm. 14, 13—19. 231 


uns zum Yall. Das ift die Gefahr, in die wir einander bringen, 
und der Apojtel ermahnt die Starken mit dringendem Ernft, daß 
fie diefelbe bedenfen und ihr nad Kräften widerftehen. 

Dazu häuft uns Paulus die dringlichen Beweggründe. 14,15.16: 
Denn wenn dein Bruder wegen einer Speije befrübt wird, wan- 
delſt du nicht mehr nad) der Liebe. Verdirb den nicht durch deine 
Speije, für den Ehriffus ftarb. Darum lahf euer Gutes nicht ver- 
läftert werden. Das iſt nicht Liebe, die mit einer fo geringfügigen 
Sadje, wie es eine Speife ift, den Bruder verlegt. So beginnen wir 
einen offenfundigen Streit gegen Chriftus. Er ftarb für den 
Schwachen, und wir verderben ihn. Denn ein Verderben ift es für 
ihn, wenn wir mit unferen Mahnungen und unjerem Beifpiel ihn 
zu etwas treiben, wozu er innerlich nicht fähig und ermächtigt ift. 
So wird unfer Gutes verläftert. Die Freiheit, die wir im Glauben 
haben, iſt gut und recht; denn fie wurzelt in der Erkenntnis, daß 
alles, was Gott gemacht hat, rein ift. Wenn wir aber mit unferer 
Sreiheit anderen den Fall bereiten, dann ftellt fie fi) als Sünde 
dar und wird als Solche verläftert. So viel an uns liegt, haben wir 
zu vermeiden, daß das Gute wie böfe, das Heilige als läſterlich 
ericheine. Und wie geringfügig find diefe Fragen. 14, 17.18: Denn 
Gottes Herrſchaft ift niht Eſſen und Trinken, fondern Gerechtigkeit 
und Friede und Freude in heiligem Geift. Denn wer darin Ehriffus 
dient, ift Gott wohlgefällig und bewährt für die Menſchen. Nicht 
darin zeigt ſich, daß Gott in feiner königlichen Herrlichkeit für uns 
wirft, daß wir dies oder jenes efjen dürfen, jondern darin, daß er 
uns Gerechtigkeit gibt, weil wir mit feinem Willen eins geworden 
find, und darin, daß er uns mit fi) und miteinander im Frieden 
vereint, und darin, daß er die Sorge und den Schmerz von uns 
nimmt und uns mit Freude füllt. Wir empfangen dies dadurd, 
daß er feinen Geift in uns wirkſam madht und uns zu Chriftus 
führt, fo daß wir als feine Knechte ihm gehören und für ihn leben. 
Das find die Dinge, die wir bewahren müfjen; an ihnen haftet jo- 
wohl Gottes Wohlgefallen als die Anerkennung und das Lob der 
Menichen. 

Darum können wir Fleiſch und Wein leicht verjchmerzen, wenn 
dem Bruder mit folchem Verzicht Verfündigungen erfpart bleiben. 
14, 19—21: Darum wollen wir nad dem jtreben, was zum Frieden 
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dient und zum Aufbau der einen durch die anderen. Zerjtöre nicht 
einer Speije wegen Gottes Werk. Alles iſt zwar rein, aber es ift 
Ihlimm für den Menjchen, der es mit Anſtoß iff. Gut if es, fein 
Fleiſch zu eſſen und feinen Wein zu trinken, nichts, woran ſich dein 
Bruder ftöhf. Nicht Bearbeitung und Beftürmung der Schwaden, 
nein! das Gegenteil davon, die vorjichtigfte Zurüdhaltung und 
ihonendfte Sorgfalt ift die Pflicht der Starken. Sie haben die 
Schwaden mit hingebender Aufopferung zu behüten, daß fie fich 
nicht zu etwas fortreißen lafjen, wozu fie nicht reif find, und nicht 
um ihres Beilpiels willen nad einer Freiheit greifen, zu der ihnen 
das Vermögen fehlt. 14,22.23: Habe du den Glauben, den du 
hajf, bei dir jelbjt vor Gott. Selig iſt der, der nicht fich ſelber in dem, 
was er werfihäßt, richtet. Wer aber mit fi im Streit ift, ift ver- 
urteilt, wenn er iff, weil es nicht aus Glauben gefchieht. Alles aber, 
was nidht aus Glauben geſchieht, ift Sünde. Der Borjchrift des 
Paulus tritt ein ſcheinbar unüberwindlicher Einwand entgegen: 
wer fann darauf verzichten, fich fo zu verhalten, wie es feinem 
Glauben entjpricht? Folgt nicht dem Glauben, wenn er redlich ift, 
die Tat mit Notwendigkeit? Somit muß der Treie feine Freiheit 
fihtbar maden, da fie ja aus feinem Glauben erwädjlt, auch) wenn 
der Schwache fie fieht und in Gefahr gerät. Paulus erwidert: Den 
Menfchen brauchft du deinen Glauben nicht zu zeigen; denn er 
ftellt dich vor Gott, ift Bli auf Gott, Aneignung des göttlichen 
Worts, Anfchluß an das göttliche Werk und gibt dir den Anteil 
an Gottes Gaben. Er verliert, wenn wir ihn zum Schuß der an- 
deren verbergen, jeinen Einfluß auf unfer Handeln nicht, weil 
unfer Handeln der Liebe gehordht, und die Liebe ift das Mittel, 
durch das der Glaube zum Wirken fommt. 

Richtig ift unfer Handeln in jedem Fall, jeien wir ſchwach oder 
ftarf, nur dann, wenn Wir nicht aus dem Glauben herausfallen 
in das zerjpaltene Weſen, bei dem der Menſch ſich jelbit anklagt 
und jelbjt verdammen muß. Er foll der Wahrheit untertan bleiben 
in der Art, wie fie in ihm leuchtet und zu ihm fpricht. Mag es tau- 
jendmal erlaubt und unfchädlich fein: unfer Verhalten muß im 
Glauben begründet und von ihm geleitet fein; fonft ift es Sünde. 
Wir müffen zu unferer Tat innerlich ermächtigt fein, müffen wiffen, 
daß Gott uns diefen Weg geöffnet hat, daß wir ihn mit ihm be- 
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treten und ihn bei unferer Tat für und bei uns haben. Das ift die 
Grundregel, auf die wir für uns felbft wie für die anderen zu 
achten haben. Wie wir felbft nicht über unferen Glauben hinaus: 
ſchreiten dürfen, jo Dürfen wir auch die anderen nicht über ihren 
Glauben hinausloden. Wie follte da nicht Friede in der Gemeinde 
regieren, wenn ſich der Starke ſelbſt zum Hüter und Pfleger der 
Schwachen maht? Niemand hat je jo hoch und herrlich erfaßt wie 
Paulus, was Freiheit ift, ihr Recht, aber auch ihre Gefahr, ihren 
Wert für uns ſelbſt, aber auch ihre Unentbehrlichkeit für die an- 
deren. 
15,1-13. 


Die Einigkeit in die Gemeinde fommt. 


15,1—3: Wit, die Starken, find aber verpflichtet, die Gebrechen 
der Krafflofen zu fragen und nicht darnach zu ffreben, daß wir 
uns jelbjt wohlgefallen. Jeder von uns foll darnach ffreben, dem 
Nähten wohlzugefallen im Gufen zum Aufbau. Denn aud Chri— 
ſtus wollte nicht ſich jelber wohlgefallen, fondern wie gejchrieben 
ift: Die Schmähungen derer, die dich jchmähen, fielen auf mid 
(Bi. 69, 10). Wem Kraft gegeben ift, dem ift Pflicht gefchentt. Denn 
er hat feine Stärfe nicht einzig für fich felbft empfangen, weil fei- 
ner von uns für ich felber lebt. Für den Blid des Baulus war die 
Ehriftenheit eine wandernde Schar; ihr Ziel liegt vor ihr; ihm 
geht fie entgegen. Jeder der Wandernden trägt eine Lat; die 
Bürde der Schwadhen find ihre Gebrechen, die hemmende Enge 
ihres Gehfelds, die Riffe in ihrem Wollen, die nicht abzubrechenden 
Schranken ihres Vermögens. Sie gehören aber mit zur wandern: 
den Schar und follen es genießen, daß an ihrer Seite Starke jchrei- 
ten, die ihre Gebrechen tragen. Sie dulden fie nicht nur, deden fie 
nicht nur mit freundlicher Nachficht zu; fie ſtützen und ſtärken und 
machen die Gemeinfchaft wirffam, in der der Starfe für den 
Schwachen denft und handelt und ihm feinen Weg gangbar mad, 
jo daß er in der Reihe der Wandernden bleibt. 

Das hat eine ins innerfte Leben hineinleuchtende Vorausſetzung, 
den Verzicht auf das Bemühen, ich felbft zu gefallen. Das ift die 
leßte, zähefte Form der Eigenfudt, die uns auch dann noch ftößt, 
wenn das nad) außen greifende Verlangen, das um Macht und 
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Ehre bei den Menfchen wirbt, überwunden ift. Vor uns felbft 
möchten wir doch bewundernd ftehen als vor einem in hellem 
Glanz ftrahlenden Bild. Das treibt von den Schwachen weg zur 
Entfaltung der uns eignenden Kraft. Nicht den eigenen Wunſch 
befriedigen, nicht das eigene Bild verjchönen, das ift die Be— 
dingung, ohne die die hriftliche Gemeinschaft nicht zuftande kommt. 
Gefällt fich der Schwade in feinem Faſten und Feiern jelbit, dann 
vertritt er dem Freien den Weg und ſchilt ihn. Zur Mehrung jei- 
nes Wohlgefallens an fich felbjt erniedrigt er den, der es anders 
hält. Und wenn fich der Starke in feiner Kraft und Freiheit wohl 
gefällt, dann übt er Gewalt und erhöht fi) dadurd, daß er den 
Schwaden erniedrigt und erdrüdt. Nicht wir felbft, fondern die an— 
deren follen durch unfere Arbeit erfreut und befriedigt fein. Dazu 
gehört freilich eine befchräntende Regel, die Paulus nie vergißt, 
damit aller ſchwächliche, im Grunde eigenfüchtige Menjchendienft 
ausgeichlofjen jei, bei dem Gottes Wahrheit verleugnet und das 
Böfe nicht minder gepflegt wird als das Gute, vgl. 12,9. Wir fol- 
len den anderen gefallen nicht durch Nachgiebigfeit gegen verkehrte 
MWünfche, fondern im Guten, darin, daß der Bau gefördert wird, 
durch den in den anderen Gottes Werk wählt. Chriftus zeigt uns 
dabei den Weg. Für Paulus glänzt das Kreuz Jeſu immer wieder 
mit neuem Licht. Er zeigte uns dort die Liebe, die aud) den Feind 
Gottes, aud) den Gottlofen mit fich eint, 5,6, und den Gehorjam, 
der den eigenen Willen völlig Gott untergibt, 5, 19. Hier zeigt er am 
Gekreuzigten die vollendete Selbitlofigkeit, die Freiheit von jedem 
jelbitgefälligen Blick auf fich felbft, den Verzicht auf alles, was 
fcheint und glänzt und ihn verherrlichte. Dadurch führt fein Kreuz 
die Seinen in den Frieden nicht nur mit Gott fondern auch mit: 
einander und bereitet ihnen die Gemeinfchaft, die fich durch den 
Austaufch der Kräfte zum Guten aufbaut. 

über das Kreuz Jeſu ftellt Paulus das Pſalmwort, das Sefus 
den ihm geltenden Willen Gottes deutete. Es fagte ihm, daß er ſich 
dem Zorn derer, die fich Gott widerfegen, nicht entziehen dürfe, 
fondern ihre Schmähungen tragen müffe. Indem er diefem Schrift- 
wort folgte und fich die Schmach wohlgefallen ließ bis hinab zum 
Kreuze, machte er vor Gott und den Menfchen feine Liebe rein 
von jeder Eigenſucht. 
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15,4: Denn was vorher gejchrieben wurde, wurde zu unferer 
Belehrung gejchrieben, damit wir durd die Standhaftigfeit und 
durch den Troft, den uns die geſchriebenen Worte geben, die Hoff- 
nung bejigen. Das Pſalmwort hat nicht bloß Chriftus den Weg 
zur Selbftverleugnung und Entäußerung gemiefen als den Gott 
mwohlgefälligen und von ihm geordneten, fondern zeigt zugleich uns 
unjere Pflicht. Wir haben uns auch unter dasfelbe zu ftellen und 
uns durch dasſelbe jagen zu laffen, daß wir uns nicht eine glän- 
zende, großartige Figur geben dürfen, fondern willig fein müffen, 
Sündern zu dienen, die uns ſchmähen. Wenn ſich aber die Ge- 
meinde um Jeſu Kreuz ſchart und aus ihm die Regel für ihre Ge- 
meinjchaft jchöpft, jo unternimmt fie ein großes Werk. Sie braucht 
dazu Hoffnung, die ihr über dem Kreuz Gottes Herrlichkeit zeigt, 
braucht Zehre, die ihr den Weg zum Ziel deutlich befchreibt, braucht 
Tragfraft, die den Drud ftandhaft auf ſich nimmt, und Troft, der 
die Bein der Gegenwart verfüßt. All dies, was fie bedarf, gibt ihr 
die Schrift. Sie ift die göttliche Gabe, die fie zur Nachfolge Jeſu 
fähig macht. 

15,5.6: Aber der Gott der Standhaftigkeit und der Tröftung 
gebe euch, gemeinfam auf dasjelbe bedadjt zu fein nad Chriſtus 
Jejus, damit ihr einfrächfig mit einem Mund Gott und den Vater 
unjeres Herrn Jeſus Chriſtus preift. Nicht einzig die Bibel ift 
der Kirche gegeben; fie hat den gegenwärtigen und wirfenden Gott 
bei fich. Die Schrift zeigte Sejus den Kreugesweg und leitet uns 
zur felbftlofen Liebe an, weil Gott der Gott der Standhaftigkeit 
und des uns munter macdenden Troftes ift. Was uns Gott jagt, 
das madt uns ftarf, die anderen zu tragen, und legt durch feinen 
Troft dabei die Freude in uns hinein. Dadurch wird uns die Ein- 
tracht gefchentt, und Paulus erbittet fie von ihm für die Römer. 
Gott gibt fie dadurch, daß er den Sinn aller mit Chriftus einftim- 
mig madt, fo daß wir alle in ihm die Regel haben, die unfer 
Trachten und Denken führt. Ihr Ziel und Ende ift Gottes Verherr- 
lihung, daß die Gemeinde, jo mannigfadh fie fi) zuſammenſetzt, 
aus Starken und Schwaden, aus Juden und Heiden, einträchtig 
werde in Gottes Preis. 

15, 9a: Deshalb nehmt einander auf, wie auch der Chriſtus 
uns zu Gottes Preis aufgenommen haf. Denn id) fage, daß Ehri- 
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ſtus ein Diener der Befchnittenen geworden jei um der Wahrheit 
Gottes willen, um die Verheigungen an die Väter feſtzumachen, 
und daf die Heiden Gott wegen des Erbarmens preifen. Die Ge- 
meinde befommt für ihr Verhalten die Regel an der Gnade Jefu, 
der alle aufgenommen, die Schwachen nicht abgeftoßen und weder 
die Juden noch die Heiden verfäumt hat, jondern alle zu ich ge— 
zogen hat. Er wurde der Diener Ifraels und der Diener der Hei— 
den. An Iſrael diente er der Wahrheit Gottes, damit die den 
Vätern gegebene Verheißung gefchehe; an den Heiden dient er der 
Erbarmung Gottes; denn er ruft fie nad) dem Reichtum feiner 
freien Gnade zu fich, weil er fich ihrer erbarmen will. So gehen in 
der Gemeinde die VBerheißungen der Schrift in Erfüllung, die auch 
die Heiden zum Zob Gottes berufen und mit Iſrael zufammenfaffen 
zu einträchtiger Anbetung und aud) ihnen den Chriftus zeigen als 
den, aus dem ihre Hoffnung entjteht. 15, 9bp—12: wie gefchrieben ift: 
Deshalb will ich did unter Heiden preifen und deinem Namen lob- 
fingen (Bf. 18,50), und er fagt wieder: Freut eud, Heiden, mit 
feinem Volk (5. Mofe 32, 43), und wieder: Lobt, alle Heiden, den 
Heren, und alle Völker jollen ihn loben (Bf. 117,1), und wieder 
lagt JIefajas: Die Wurzel Ifais und der, der aufffeht, um über 
Heiden zu herrichen, wird vorhanden fein; um feinetwillen werden 
Heiden Hoffnungen haben (Jeſ. 11,10). Die Erfüllung diefer Ver— 
heißung hat die römijche Gemeinde vor Augen; denn Gott hat ihr 
die Hoffnung gefchentt, und Paulus bittet für fie, daß fie ihr reich: 
lich zuteil werde. 15,13: Aber der Goft der Hoffnung made euch 
mif aller Freude und mit Frieden voll dadurd, dab ihr glaubt, 
damit ihr an der Hoffnung duch die Kraft des heiligen Geiſtes 
reich jeid. Gott ift der Gott der Hoffnung; da, wo er fich ans Werk 
macht, geht uns die Hoffnung auf mit ihrem hellen Licht. Darum 
ſchenkt er feiner Kirche im klaren Glauben lautere, reine Freude 
und tiefen, ungetrübten Frieden, woraus die Hoffnung immer fräf- 
tiger entfteht, und dies alles hat jeine lebendige Wurzel, aus der 
es Kraft und Unvergänglichkeit gewinnt, im heiligen Geift. 


Röm. 15, 8—15. 237 


15, 14-16, 27. 
Die perfonlichen Anliegen. 


Schon im Eingang des Briefs hat Paulus angedeutet, was für 
ein Beweggrund ihn bei feinem Schreiben geleitet hat. Er fpricht 
am Schluß des Briefs feine Hoffnung, nach Rom zu kommen, noch— 
mals aus. 15,14: Aud id) aber, meine Brüder, bin über euch ge- 
wiß, daß auch ihr jelber voll von Güte jeid, gefüllt mit der ganzen 
Erkenntnis, imftande auch einander zu mahnen. Er verfichert die 
Römer aud hier, daß er nicht aus Beforgnis oder Mißtrauen 
gegen fie jchreibe, als wären ihm jchlimme Nachrichten über fie zu— 
gefommen; ſondern er hat zu ihnen die gute Zuverficht, daß fie 
nicht nur eine geringe, begrenzte Güte und Erkenntnis haben, ſon— 
dern mit ihnen gefüllt find. Das ergibt den rechten Chriftenftand, 
daß wir von der Güte, die das Evangelium gibt, und von der Er: 
fenntnis Seju nicht nur berührt und hie und da mit einzelnen Ge: 
danken bewegt werden, jondern daß fie unjer ganzes Verhalten 
regieren. Baulus traut den Römern zu, daß fie nichts in ihrem 
Leben dem Einfluß des Evangeliums entziehen, jondern es in alle 
ihre Gedanken hineinleucdhten lafjen, weil fie fich Chriftus mit red- 
lihem Gehorſam ergeben haben. Die ganze Erkenntnis fteht dem 
dunklen und trüben Blid gegenüber, mit dem fie nur unvollftändig 
erfaffen würden, was Chriftus ift und gibt. So können fie jelbft 
einander mahnen. Denn des belehrenden und warnenden Wortes 
bleiben wir ftets bedürftig, jo reich und voll die Erkenntnis in uns 
jelber leben mag, da wir ja Glieder an einem großen Leib find und 
nicht für uns allein gedeihen fünnen. Und wie fie beieinander 
Mahnung fuchen follen, jo kann ihnen aud Paulus durch feinen 
Brief einen großen Dienft leiften und fie reichlich in ihrer Erkennt— 
nis des Chriftus fördern und in ihrem Glauben ftärfen. 15,15: 
Id jchrieb euch aber zum Teil überfühn als einer, der euch Be- 
fanntes ins Gedächtnis ruft, um der Gnade willen, die mir von 
Gott gegeben ift. Den Eingriff in das Leben einer Gemeinde hat 
Paulus nie forglos und leichtfinnig gewagt, fondern immer als 
ichwer und groß empfunden. Der Blid, der uns die Lage der an- 
deren zeigt, ift immer befchränft, und die Wirkungen unjeres 
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Worts laffen fich nicht vorausfehen. Es bleibt darum ein im Glau— 
ben unternommenes Wagnis, wenn wir dur unfer Wort Die 
anderen bewegen. Im Römerbrief hat fi) Paulus ja fein Ziel 
bejonders hoch geftedt. Kühn hat er allen Ruhm des Menjchen ver- 
nichtet und fühn die von Gott dem Glauben gegebene Gerechtigkeit 
in ihrer Allgenugſamkeit gepriejen. Er hat es gewagt und Iſrael 
ohne Vorbehalt unter Gottes Gericht geftellt, und er hat es ge— 
wagt und jeine Berufung in ihrer Unwandelbarkeit verherrlicht, 
die Gott nicht gereut. Werden fie ihm überall folgen? Vielleicht 
wird es ihnen manchmal jcheinen, als ob er mit Zungen rede. Er 
jchreibt ja an folche, die ihn noch nicht kennen. Er ftüßt fich dabei dar— 
auf, daß fie ja Jeſu Wort befigen und Jeſus kennen. Es fam deshalb 
in jeinem Brief nichts vor, was ihnen noch unbefannt gewejen wäre. 
Paulus hält ihnen nur mit neuer Kraft und Tiefe diejenige Wahr- 
heit vor, die fie ſchon in fie) tragen. Es leitet ihn dabei der Ge- 
danfe an die bejondere Gnade, die ihm gegeben ift, und an das 
Amt, das Chriftus ihm verliehen hat. 15,16: daß ih ein Diener 
des Chriſtus Jeſus an die Heiden bin, der Gottes gute Botihaft 
priejterlich verwaltet, damit die Darbringung der Heiden wohl- 
gefällig werde, geheiligt durch heiligen Geift. Paulus ift Priejter 
im höchjten, fräftigften Sinn. An die heidnifchen Völker hat ihn 
Ehriftus dazu gejandt, damit er bei ihnen einen priejterlichen 
Dienst ausübe. Die heilige Sache, die er zu bedienen hat, iſt Gottes 
Botjchaft, und das Opfer, das er vor Gott ftellt und ihm darbringt, 
find die Völker. Daß die Völker Gott wohlgefällig jeien, das ift das 
große Ziel und Wunder feines Apoſtelwerks. Ein Opfer ift etwas 
Geheiligtes; jo empfangen auch die Völker durch feinen Dienft eine 
Heiligung, die voll Wahrheit und Kraft ift, weil fie durch den hei- 
ligen Geift entfteht. Durch ihn wird aus den Völkern Gottes 
Eigentum. 15,17: Darum habe ich den Ruhm in Chriſtus Jeſus 
vor Gott. Er hat allen Grund und gutes Recht, fich feiner Arbeit 
wegen zu rühmen, da er durch fie Gottes Werk vollbringt und 
feine Herrjchaft offenbart. Deshalb tritt er frei und offen vor alle 
Menjchen, ob fie ihn kennen oder nicht, und ift gewiß, daß fie aud) 
in Rom nicht im Zweifel bleiben werden, daß er in der Sendung 
und im Auftrag des Ehriftus eine heilige Arbeit betreibt in der 
Kraft des Geiftes. Aber er hat feinen Ruhm in Chriftus, nicht in 
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ſich jelbft, vor Gott, nicht vor den Menfchen, weil er fein Amt und 
alle Kraft dazu von Ehriftus befommen hat und weil er es nicht 
für fi), fondern für Gott verwaltet. 

15, 18— 21: Denn id) werde mic) nicht erfühnen, etwas von dem 
zu beiprechen, was nit Chriftus durch mich gewirkt hat zum Ge- 
horjam der Heiden, duch Wort und durd Tat, durch die Kraft der 
Zeichen und Wunder, durch die Kraft des heiligen Geiftes, jo daß 
ih von Jerujalem an und im Kreis herum bis nad) Illyrien die 
gufe Bolſchaft des Chriſtus voll gemacht habe, indem ich meine 
Ehre darin ſuche, nit da die gute Botſchaft zu jagen, wo Ehriftus 
Ihon genannt it, damit ich nicht auf eine fremde Mauer baue, jon- 
dern wie gejchrieben iff: Die werden jehen, denen nichts über ihn 
verfündigt wurde, und die verſtehen, die nichts gehört haben (Jeſ. 
52,15). Es wäre in jeinen Augen Dreijtigfeit, wenn er den Mund 
auftun wollte, um von etwas zu reden, was er jelbjt vollbracht 
hätte. Sich jelbjt zu preijen liegt nicht in jeinem Sinn. Ebenjo- 
wenig würde er reden, wenn er nur auf Worte, Titel und leere 
Anjprüche hinzeigen könnte. Daß er als Apoftel zu den Römern 
ipricht, das jteht auf den Werken des Ehriftus, die Chriftus durch 
ihn vollbracht hat. Chriftus hat ihm alle Ausrüftung gegeben, die 
er als jein Bote bedarf, das Wort, das mit dem Reichtum der 
Wahrheit die Herzen faßt, und das Wert, jo daß Großes durch ihn 
zuftande fam, Zeichen und Wunder, durch) die Gottes Gegenwart 
und Wirkung fichtbar wurde, und die unfichtbare und doch durch— 
dringende Kraft des heiligen Geiftes. So zieht fi) nun von Jeru— 
falem durch Syrien, Kleinafien und Griechenland bis in die weſt— 
lih von Mazedonien gelegenen Gegenden ein Kreis von Gemein- 
den, die durch feinen Dienft entftanden find, und diefe Gemeinden 
find das Siegel feines Apojtelamts. In jo weitem Umfreis hat die 
Botjchaft Jeſu durch feinen Dienft die Erfüllung gefunden, die ihr 
dadurch zuteil wird, daß fie ins Ohr der Menjchheit dringt und ihr 
das Wert Jeſu zeigt. Sie ift nun in diefen Gegenden fejtgewurzelt 
und fann nicht mehr verdorben und ausgerottet werden. Hiebei 
hat er es fo gehalten — und aud) dies zeigt feine apoftolijche Kraft — 
nur da das Evangelium zu verkünden, wo Chriftus noch unbekannt 
war. Er macht fih daraus eine Ehre und Freude, daß er nicht 
andere vorangehen läßt und die Frucht ihrer Arbeit für jein Wert 
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benüßt wie einer, der auf ein Fundament baut, das andere legten, 
fondern daß er jelbft dem Wort Jeſu die Bahn bricht und die 
grundlegende Arbeit tut, auf der dann die anderen weiterbauen. 
Denn jeßt ift die Zeit, da die Verheißung fich erfüllen muß, daß 
Ehriftus denen verfündigt und von denen erkannt werden Joll, 
die noch nichts von ihm gehört haben. 

Diejer Grundfaß leitet ihn auch bei feinen Plänen für die Zu— 
tunft. 15, 22—24: Deshalb wurde ih auch manchmal gehindert, 
zu eudy zu fommen. Jet aber habe id in diefen Gegenden nicht 
mehr Raum, habe dagegen das Verlangen, zu euch zu fommen, jeit 
vielen Jahren, wenn ich nad) Spanien gehe. Denn ich hoffe, euch 
bei der Durchreije zu jehen und von euch dorthin entjendet zu wer- 
den, wenn ich mich zuerſt zum Teil an euch gefjättigt habe. Sein 
altes Arbeitsfeld ift ihm zu Elein und eng geworden, obwohl es 
bier noch viel Heidentum gab. Allein da fich jet daſelbſt feſt be— 
gründete Gemeinden aneinander reihen, jo überträgt er es ihnen, 
das Evangelium in ihren Gegenden auszubreiten, und in anderen 
Strihen haben andere Männer das Miffionswerf bereits begon— 
nen. Mus demfelben Grunde fommt er nur zu einem Befuch nad 
Rom und nicht, um daſelbſt zu bleiben. Denn dort befteht jchon eine 
Gemeinde, und dieſe foll den Namen Jeſu in Italien vertreten. 
Er muß vorwärts ins nächfte noch ganz heidnijche Land, und das 
ift Spanien. Dort nimmt er dann jeine bahnbrechende Arbeit wie: 
der auf. Auf dem Weg nad) Spanien wird er aber die römijchen 
Ehriften bejuchen. Er vergleicht die Freude, die jein Verkehr mit 
ihnen ihm bereiten wird, der des Hungrigen, wenn er die Speije 
erlangt. Ganz fann er feinen Wunſch, bei ihnen zu fein, freilich 
nicht befriedigen, weil fein Befuch nicht lange dauern darf, da fein 
Beruf ihn wieder in die Ferne führt. Die Gemeinde in Rom erhielt 
aber durch die jpanijhen Pläne für den Apoftel noch bejondere 
Wichtigkeit. Sie hätte das Mittelglied zwijchen jeinem alten und 
feinem neuen Arbeitsfeld gebildet und die Verbindung zwijchen 
ihm und jeinen Gemeinden lebendig erhalten, für die er bisher 
durch das Evangelium zum Vater geworden war. Darum hat 
er ihnen jetzt ſchon fo eingehend und mächtig den Kern feines 
Evangeliums vorgelegt, damit ihr Ziel dasjelbe wie das feine 
lei und fie mit ihm entjchloffen bleiben, allein für Chriftus 
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zu leben und in ihm den zu erkennen, der ihnen Gerechtig- 
feit gewährt. 

Vorerjt geht er nad) Jerufalem. 15, 25—29: Jet aber gehe id) 
nad Jerujalem, da ich den Heiligen diene. Denn Mazedonien und 
Adhaja hatten Luſt, mit den Armen unter den Heiligen in JIeru- 
falem die Gemeinjhaft zum Teil herzujtellen. Denn fie hatten dazu 
Luft und find ihre Schuldner. Denn wenn die Heiden an ihren geift- 
lihen Gaben Anteil befamen, jind fie jhuldig, ihnen auch mit dem, 
was das Fleiſch bedarf, Dienjt zu leijten. Wenn ih nun das voll- 
endet und ihnen diefe Frucht befiegelt habe, werde ich bei euch vor- 
bei nad Spanien gehen. Ich weiß aber, dat ich, wenn ich zu euch 
fomme, mit der Fülle der Segnung des Chriftus fommen werde. 
Er bringt zuerjt die Geldjumme nach Jerufalem, die er in den 
griechiichen Gemeinden für die jüdijchen Chriften mit großem Eifer 
gejammelt hat, damit fie ein Zeichen des Danks der Heidenchrijten- 
heit fei für die ungleich größere Gabe, die diefe aus Jerufalem 
empfangen hat. Er fann diejen Dienft nicht anderen übertragen; 
denn niemand fann in derjelben Weile im Namen der Heiden- 
riftenheit danken wie er. Er tut es auch um feiner eigenen Ge— 
meinden willen. Denn Dank und Liebe find aud für den, der jie 
ermweift, eine Frucht, die auch ihm jelbjt zugute fommt, und dieſe 
Frucht will er ihnen befiegeln, zum ficheren Schluß und Ende brin- 
gen dadurd, daß er ihre Gabe jelber in die Hand derer legt, denen 
fie danken foll. Erſt dann will er fi) nach dem Weſten wenden, 
und dann wird feine Arbeit in Rom vom fegnenden Wort Jeſu, 
durch das er uns Gottes Liebe und Gabe zuteilt, mit feinem gan— 
zen Reihtum und feiner vollen Kraft begleitet jein. 

15, 30—33: Ich ermahne eudy aber, Brüder, duch unferen Herrn 
Jejus Ehriftus und durch die Liebe des Geiſtes, daß ihr mit mir 
in den Gebeten für mid) vor Gott ringet, daß id vor den in Judäa 
MWiderftrebenden gerettet werde und dat mein Dienjt in Jeru- 
jalem den Heiligen wohlgefällig werde, damit id mit Freude durd) 
Gottes Willen zu euch fomme und mid mit euch erhole. Der Gott 
des Friedens ift mit euch allen. Amen. Paulus jah von Anfang 
an deutlich, daß feine Reife nad) Jerufalem ein ernites, ſchweres 
Wert fei, für das ein guter Ausgang mit Gebet errungen werden 
muß, und er bittet, daß auch die römifchen Chriften in ihrem Ge- 
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bet mit ihm kämpfen mögen. Es ift ein Gang mitten in die Todes- 
gefahr um des wütenden Widerftandes willen, mit dem die Juden- 
fchaft gerade ihn verfolgt, und er denkt zugleich daran, wie leicht 
zwiſchen der Gemeinde in Ierufalem und ihm eine Entfremdung 
hervortreten könnte, die jeine Gabe ihres Zwecks berauben würde, 
ein Band brüderlicher Einigung zwiſchen beiden Teilen der Chri- 
itenheit zu jein. 

In einer Nachſchrift erfahren wir zunächſt, durch welche Ge— 
legenheit Paulus feinen Brief nad) Rom gelangen ließ. 16,1. 2: 
Id empfehle euch aber unfere Schweiter Phöbe, die die Dienerin 
der Gemeinde in Kenchreä ift, daß ihr fie im Herrn aufnehmt, wie 
es der Heiligen würdig if, und ihr in jeder Sache beijteht, in der 
fie eudy nötig hat; denn auch fie iſt für viele eine Helferin gewor- 
den, auch für mich felbjt. Da Phöbe, eine Frau aus Kenchreä, 
einem der beiden Häfen bei Korinth, die dort als Dienerin der 
Gemeinde tätig war, durch Gefchäfte genötigt war, nah) Rom zu 
gehen, hat fie Paulus als Botin benüßt. Es wird dabei die Einheit 
fichtbar, die die getrennten chriftlichen Gemeinden von Anfang an 
miteinander verband. Obwohl Phöbe den römifchen Chriften noch 
unbefannt ift, hat fie doch bereits einen Anſpruch auf ihre Dank— 
barkeit; denn fie hat der Gemeinde von Kenchreä gedient. Was 
aber in der einen Gemeinde gejchieht, dafür ſoll auch die andere 
dankbar fein; denn die Chrijtenheit ift eins. Beide Teile find heilig, 
Phöbe, die die Hilfe bedarf, die Römer, die fie ihr geben. Gie 
würden der Würde, die Gott ihnen gab, zuwiderhandeln, wenn jie 
ihr die Liebe und Hilfe verweigerten. 

Nun erinnert fi) Paulus an alle die Männer und Frauen, die 
er in Rom bereits fennt, und jagt ihnen, daß ihnen ihre Arbeit 
und Hingebung, die fie Chriftus und ihm jelber leifteten, unvergeſ— 
jen find. 16,3—5a: Grüßt Prista und Aquila, meine Mitarbeiter 
im Chriffus Jejus, die für meine Seele ihren eigenen Naden dar- 
boten, denen nicht bloß ich danfe jondern auch alle Gemeinden der 
Heiden, und die Gemeinde in ihrem Haus. Die Reihe der Grüße 
beginnt mit Aquila und Priscilla, die mit Paulus von Korinth 
nad Ephejus gezogen und dajelbft geblieben find, folange Paulus 
in Ephefus vermweilte, 1. Kor. 16, 19. Sie find ſomit erst vor kurzem 
nah Rom gezogen, woher fie urjprünglich kamen, vielleicht ab- 
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fichtlich des Apoftels wegen, um ihn in Rom in ähnlicher Weife zu 
unterjtügen, wie fie es in Korinth und in Ephefus getan hatten. 
Auch die römijchen Chriften jollen wiffen, wie fehr ihnen Paulus 
zu Dank verpflichtet ift. Sie haben die höchſte Probe der Aufopfe- 
tung und Hingebung beftanden und ihr Leben für ihn preis- 
gegeben. Dazu fand fich bei der teten Todesgefahr, dem „täglichen 
Sterben”, in dem Paulus jtand, auch für feine Freunde vielfach 
Anlaß und Nötigung; fie mußten zum Sterben willig fein gleich- 
wie er jelbit. 

16,5b.6: Grüßf Epänefus, meinen Geliebten, der der Erftling 
der Afia für Ehriftus iſt. Grüßf Maria, die fi) viel um uns be- 
müht hat. Der Ephejer, der als der erfte in Ephefus die Taufe er- 
hielt, hat die Gründungszeit der Gemeinde in fteter Verbundenheit 
mit Aquila durchlebt. Wenn auch er jet in Rom vermeilt, fo hat 
er jeine Gemeinjchaft mit Aquila auch dann fejtgehalten, als die— 
fer na) Rom zog. Cpänetus hat auch nad) der Trennung von 
Paulus nach der Mitarbeit mit ihm verlangt. 16,7: Grüßf Undro- 
nifus und Junias, meine Volksgenoſſen und Mitgefangenen, die 
unter den Boten hervorragen, die auch vor mir im Ehriffus waren. 
Zu den wichtigſten Gliedern der römifchen Gemeinde gehörten zwei 
jüdifhe Männer, Glieder der erften Chriftenheit, die fchon der Ge- 
meinde von Serujalem angehört hatten, als Baulus nod) ihr Ver: 
folger war. Paulus denkt in der Erinnerung an fie an eine be= 
wegte Stunde, in der alle drei um des Evangeliums willen in den 
Kerker geführt wurden, damit fie fich vor dem Richter ihres Chri- 
ftentums wegen verantworteten. Wo die beiden in dieſer engen 
Arbeitsgemeinfchaft mit Paulus ftanden und miteinander Die 
Sade Jeſu vor einem römifchen Richter vertraten, läßt fich nicht 
fiher jagen. Vermutlich geſchah es in jenen Jahren, die die Arbeit 
des Paulus in Antiohia ausfüllte. Nun ftehen beide als Boten 
(Apoſtel) in Rom, fomit nicht nur infolge ihres eigenen Entjchluf- 
jes, fondern mit einer Sendung, vielleicht beauftragt durch die 
Gemeinde in Ierufalem, der fie in der erjten Zeit ihres Chriften- 
ftandes angehört haben, oder durch die von Antiochia, wenn fie 
dort zufammen mit Paulus in den Kerfer wanderten. Denn die 
alten Gemeinden forgten für die neu entjtehenden dadurd, daß 
fie einige ihrer Glieder zu längerem Aufenthalt in die jungen Ge- 
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meinden fandten. Das verband Andronifus und Junias eng mit- 
einander als die beiden Zeugen, deren übereinftimmendes Wort 
die Wahrheit ihrer Botfchaft unangreifbar madt. 16, 8—16: Grüß 
Ampliafus, meinen Geliebten im Herren. Grüßf Urbanus, unſeren 
Mitarbeiter im Chriffus, und Stachys, meinen Geliebten. Grüßt 
Apelles, den im Chrifftus Bemwährten. Grüßf die aus dem Gefinde 
des Ariftobulus. Grüßt Herodion, meinen Bolksgenofjen. Grüß die 
aus dem Gefinde des Narzifjus, die im Heren find. Grüßf Try- 
phäna und Tryphofa, die fih im Herrn bemühen. Grüßt Perfis, die 
Geliebte, die fih viel im Herren bemüht hat. Grüßf Rufus, den im 
Herrn Ausermwählten, und feine und meine Mufter. Grüßt Alyn- 
fritus, Phlegon, Hermes, Patrobas, Hermas und die Brüder bei 
ihnen. Grüßt Philologus und Julia, Nereus und feine Schwefter 
und Olympas und alle Heiligen bei ihnen. Grüßf einander mit dem 
heiligen Kuß. &s grüßen euch alle Gemeinden des Chriſtus. Pau— 
lus kann jchon eine große Zahl von Namen nennen, Männer und 
Zrauen, teils folche, die aus dem Drient nah Rom famen wie 
Rufus, den uns wahrfcheinlic) auch Markus nennt, 15, 21, als den 
Sohn jenes Simon, der das Kreuz Jeſu tragen mußte, teils Klein- 
afiaten und Griechen, aber auch Römer, die in Antiochia oder 
Ephefus oder Korinth die Gemeinfchaft mit ihm gefunden haben. 
Doc nicht nur denen, die er fchon perfönlich kennt, fondern allen 
gilt fein Gruß, und fie richten fich ihn dadurch aus, daß fie ein- 
ander den Kuß gewähren. Nachdem das Wort des Apoftels durch 
feinen Brief an die verfammelte Gemeinde ergangen ift, macht 
diefe fichtbar, daß fie fein Wort angenommen hat, indem fie den 
Kuß von einem zum anderen weitergibt. Denn das Wort wird der 
Gemeinde dazu gejagt, damit fie die Verbundenheit empfange und 
neu bei fich befeftige. Heilig nennt Paulus diefen Ruß, weil er die- 
jenige Gemeinfchaft fihtbar macht, die fie als die Geheiligten mit- 
einander haben in Kraft ihrer gemeinfamen Berufung zu Gott. 
Mitten in die Grüße hinein ftellt er noch ein warnendes Wort. 
16, 17—20: Ih ermahne eudy aber, Brüder, auf die zu achten, die 
die Trennungen und Ürgerniffe anrichten der Lehre zumider, die 
ihr gelernt habt, und fonderf euch von ihnen. Denn folche dienen 
nicht unjerem Herrn Chriftus, jondern ihrem Bauch, und durch 
güfige und jegnende Worte befrügen fie die Herzen der Arglofen. 
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Denn euer Gehorjam fam zu allen. Darum freue ih mich an eud); 
id will aber, daß ihr für das Gute weile, für das Schlechte aber 
einfälfig jeid. Aber der Gott des Friedens wird den Safanas in 
Bälde unfer eure Füße zerbrehen. Die Gnade unferes Herrn 
Jeſus ift mit eu. Paulus hat den Römern den Gruß von allen 
feinen Gemeinden ausgerichtet, die alle an feinem Wunſch, nad) 
Rom zu gehen, lebhaften Anteil nehmen und den dortigen Chriften 
ein warmes Intereſſe entgegenbringen. Aber der Bli auf feine 
Gemeinden ftellt ihm auch die Gefahr vor Augen, die ihnen allen 
droht, durh Männer, die fie mit Anpreifungen und Verheißungen 
Ioden über denSegen und Wert ihrer befonderen Frömmigkeit, über 
die chriftliche Bolllommenheit, die fie auf ihrem Wege erreicht hätten, 
über die Weisheit, die die Geheimniffe der Schrift zu faffen und in 
den Rat Gottes hineinzubliden vermöge, und damit die Regel für 
das chriftliche Handeln, die fie gelernt haben, verfälfchen und den 
Hauptpunft des Wertes Jefu, jein Kreuz und feine Auferstehung, 
bededen. Sie dienen damit doch nur ihrem Bauch, nicht in grober 
Ausichweifung, jondern deshalb, weil fie nicht von fich felbit los— 
fommen, und folange der Menſch nur für fich felber lebt, ift eben 
doc der Baud) die einflußreichfte Macht und der gewaltigite Herr, 
den er fennt. Statt ſich Gott zum Werkzeug hinzugeben und Chri- 
ftus zu dienen, find fie, ob fie es wollen oder nicht, dem Satan zu 
Dienft, da er durch fie die Gemeinden verſucht und ihrer Verbin- 
dung mit Chriftus nadjftellt. Gerade der gute Ruf, in dem die 
römifchen Chriften überall ftehen, die Nachricht von ihrem freu- 
digen Gehorfam, mit dem fie das Evangelium aufgenommen 
haben, könnte auch folde ſchlimme Gäfte zu ihnen ziehen, und fie 
find noch arglos und unerfahren, da fie fi) noch in den Anfängen 
des Gemeindelebens befinden und noch nicht erlebt haben, welch 
ihlimme Störungen aus jcheinbar unfchuldigen Vorgängen er: 
wachſen können. Der Apostel mahnt deshalb, daß fie für das Gute 
einen hellen, offenen Blid haben und hier Weisheit an den Tag 
legen, die empfänglich und beweglich nichts überfieht und alles be- 
denkt, dagegen für das Böſe jchlichte Einfalt beweifen, die fich 
dur nichts verloden läßt. Paulus ftärkt fie zugleich durch Die 
Hoffnung, daß Gott bald alle Wirkſamkeit des Satans vernichten 
wird in feinem herrlichen Reich und ihnen den Sieg über alle Ver— 
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fuchungen geben wird. Das tut er, weil er der Gott des Friedens ift. 
Weil er mit ihnen Frieden hält, werden die, die fie verjuchen und 
verderben wollen, von ihm ohnmächtig gemadht. 

Auch von den Mitarbeitern des Baulus und von den forinthi- 
fchen Chriften haben einige ihre Grüße hinzugefügt. 16, 21—23: 
Es grüßt euch Timotheus, mein Mitarbeiter, und Lufius und 
Jaſon und Sofipafros, meine Volksgenoſſen. Ich, Terfius, der ich 
den Brief im Herrn gejchrieben habe, grüße eud. Es grüßt euch 
Gajus, mein und der ganzen Gemeinde Wirt. Es grüßf euch Era- 
ftus, der Verwalter der Stadt, und Quarfus, der Bruder. 

Auch diefe Nachſchrift endigt mit einem Wort der Anbetung. 
16, 25—27: Dem aber, der euch zu ffüßen vermag, nad meiner 
guten Botihaft und nad) der Verkündigung Jefu des Ehriffus, 
nad) der Offenbarung des Geheimnifjes, das in unausdenkbaren 
Zeiten verjchwiegen blieb, jet aber geoffenbart und durch prophe- 
fiihe Sprüche nad) dem Befehl des ewigen Gottes zum Gehorfam 
des Glaubens bei allen Völkern befannt gemadt iſt, dem allein 
weifen Gott duch Jeſus Ehriftus, ihm ift die Herrlichkeit in alle 
Ewigfeiten. Amen. Gott vermag es, die Gemeinde aufrecht zu 
halten und Stark zu machen, jo daß fie weder wanfen noch fallen 
wird, und Paulus überjchaut dankbar den Reichtum der Mittel, 
die ihr zu ihrer Befeftigung und Kräftigung von Gott gegeben 
find. Sie hat die Botjchaft des Paulus und das Wort Jefu erhal: 
ten, hat gehört, was Baulus als Jeſu Bote der Welt verfündigt 
und was Jeſus während feiner irdijchen Arbeit zu Ifrael und zu 
feinen Jüngern gejagt hat. Diefes doppelte Zeugnis ift der fejte 
Grund, der die Gemeinde ficher trägt und ihr Beſtändigkeit ver- 
leiht. Die Größe des Evangeliums beruht darauf, daß es das Ge: 
heimnis des göttlichen Rats enthüllt, das in den langen Zeiten 
vor der Sendung des Chriftus verborgen blieb und von niemand 
ausgefprochen und verfündigt ward. Den früheren Gefchlechtern 
wurde nicht gejagt, was die Gemeinde jeßt vernommen hat. Aller: 
dings gab Gott den Propheten fein weisfagendes Wort; aber des— 
halb blieb Gottes Rat doc) ein Geheimnis, und die Menſchen muß: 
ten warten, bis die Stunde der Erfüllung fam. Jebt aber ift es 
eine offenfundige Sache geworden, was Gottes Herrichaft wirft, 
ie er fie offenbart und wen er zu ihr beruft. Vor den Augen der 
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Gemeinde jteht das alles jet im hellen Licht als vollbradhte Tat. 
Dadurch erhalten die prophetifchen Sprüche eine neue Bedeutung 
und Wirkſamkeit. An der Erfüllung wurden fie hell und treten jeßt 
zur apoftolifchen Botjchaft und zur Verkündigung Jeſu hinzu als 
dritter Zeuge, der der Gemeinde zur Stärkung dient. Die prophe- 
tiſche Schrift hilft ihr nun, das Geheimnis Gottes zu verftehen und 
Chriftus zu erkennen als den, durch den Gott fein heilfames Wert 
auf Erden vollbringt. Und zwar empfängt nicht bloß Iſrael ſon— 
dern nun auch die Völker den Dienft der Bibel. Das hat Gott fo 
geordnet. Der Befehl des ewigen Gottes hat die beftellt, die nun 
mit der Bibel in der Hand zu den Völkern fommen, durch fie ihnen 
den Rat jeiner Gnade fundtun und zeigen, daß fie zum Glauben 
berufen und im Glauben Gott untertan find. Indem Paulus über- 
ſchaut, wie Gott die Chriftenheit gegründet und feine Gnade von 
Iſrael her zu den Heiden ausgebreitet und allen den Einblid in 
jeinen Rat gegeben hat, ruht fein Blid anbetend auf Gottes Weis- 
heit. Er allein ift weife. Kein Menſch hat Gottes Gedanten erraten, 
bis er durch Chriftus feine Weisheit vor uns entfaltet und betätigt 
bat, eine Weisheit, die alles herrlich macht. Darum bringt ihm 
Paulus ewige Anbetung. 
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Der frühere Brief an die Korinther. 


Als Paulus diefen Brief an die Korinther fchrieb, waren mehr 
als zwei Jahre feit feinem Abfchied von ihnen verfloffen. In der 
Erprobung, die fein Weggang der Gemeinde bradte, hatte fie fid) 
bewährt. Sie wuchs, und zwifchen ihren Gliedern war eine leben- 
dige, fruchtbare Gemeinjchaft im Gang. Doch geſchah in ihr auch 
mancherlei, wofür fie den Rat und die Hilfe des Apoftels bedurfte. 
Darum entjtand, als Paulus fi) in Ephefus niederließ, zwifchen 
der Gemeinde und ihm ein reger Verkehr. Wir können die Briefe, 
die er an fie richtete, nicht mehr zählen; jedenfalls fpricht er 1. Kor. 
5,9 von einem jolchen, der unferem erjten Brief vorangegangen 
ift. Dann trafen drei Korinther im Auftrag ihrer Gemeinde bei 
Paulus in Ephejus ein und bradten ihm nicht nur mündlich über 
das Bericht, was fie bewegte, fondern hatten auch einen Brief der 
Gemeinde an Paulus bei ich, durch den ihm beftimmte Fragen 
vorgelegt waren, 16,17; 7,1. Als diefe Männer wieder nad) Ko— 
rinth zurüdfehrten, gab ihnen Paulus unferen erften Korinther- 
brief mit, der uns von allen feinen Briefen am deutlichiten zeigt, 
wie er eine dhriftliche Gemeinde eingerichtet hat und wie er ihr bei 
allen ihren Anliegen zum Gehorjam gegen Jeſus und zur echten 
Gemeinjchaft miteinander verhalf. 

1,1—3: Paulus, ein berufener Bofe des Ehriffus Jeſus duch 
Gottes Willen, und Softhenes, der Bruder, an die Gemeinde Got- 
tes, die in Korinth iff, an die, die im Ehriffus Jeſus geheiligt wor- 
den und berufene Heilige find, zufammen mit allen, die den Namen 
unferes Herrn Jeſus Ehriffus anrufen an jedem Ort, dem ihren 
und dem unjeren. Gnade fei euch und Friede von Gott unferem 
Bater und vom Herrn Jeſus Ehriftus. Zuerft hält er ſowohl fich ſelbſt 
als der Gemeinde die Verbundenheit vor, die ihnen mit Gott ge- 
geben ift. Ihn hat Gottes Wille zum Boten des Chriftus gemadit, 
und die forinthifchen Chriften find diejenige Gemeinfchaft in ihrer 
Schlatter, (Erl. II) Korintherbriefe * 
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Stadt, die Gott zu feinem Eigentum gemadt hat, jo daß fie, wie 
es ihnen Paulus zweimal jagt, Heiligkeit haben. Sie bejiten fie 
nit von Natur, nicht von Unfang an, find vielmehr geheiligt 
worden, während fie bisher von Gott gefchieden waren, und der, 
der ihre Unbheiligfeit von ihnen nahm, abtat, was fie von Gott 
Ichied, und fie mit Gott verſöhnt und vereinigt hat, ift der Chri- 
ftus. Daher entſtand ihre Heiligkeit dadurch, daß fein Wort fie zu 
Gott berufen hat. Das beftimmt den ganzen Verkehr des Paulus 
mit ihnen. Er redet jo zu ihnen, wie mit denen gejprochen werden 
muß, die Gottes Eigentum find, und gebietet ihnen, was den Hei- 
ligen zu tun obliegt, und jo haben fie auf ihn, den Boten Jefu, 
zu hören, wie es die Pflicht derer ijt, die geheiligt find. 

Mit ihm verbunden ſpricht noch ein anderer Lehrer, Soſthenes, 
zur Gemeinde. Daraus wird deutlich, daß dieſer ſchon früher an 
der Gemeinde von Korinth mitgearbeitet hat*). Ihn macht Baus 
lus mit fich felbjt zum Zeugen und Bürgen für das, was jet der 
Gemeinde gejagt werden muß. 

Diejer gibt er aber ihren herrlichen Namen, daß jie die für Gott 
Geheiligten feien, nicht, ohne daß er fie in die große Gemeinjchaft 
hineinftellt, als deren Glieder fie von Gott berufen und geheiligt 
find. Was fie von Ehriftus empfangen haben, das befigen fie zu— 
jammen mit allen denen, die den Namen Jeſu im Gebet und Be- 
fenntnis gebrauchen und auf diefen ihren Umgang mit Gott be- 


*) Ein Mann desfelben Namens, Softhenes, hatte während der Grün— 
dungszeit für die Gemeinde deshalb Wichtigkeit, weil er fie als Vorftand 
der jüdifchen Gemeinde befämpft und aud) die Klage gegen Paulus vor 
dem Statthalter erhoben hat, Apg. 18,17. Lukas erzählt nicht, daß diejer 
Sojthenes naher für Chriftus gewonnen worden ſei, fondern gibt nur 
an, daß er an feinem eigenen Leib erfuhr, wie verhaßt die Judenſchaft 
war und wie fehr ihr Angriff auf Paulus von der übrigen Bevölferung 
mißbilligt wurde. Doc) find von den wenigen Eigennamen, die Lukas gibt, 
manche deutlich deshalb ausgewählt, weil diefe Männer bleibend an der 
Arbeit in der Kirche mitmirkten. Unmöglich ift es nicht, daß Soſthenes zu 
jenen Juden gehörte, die nach der Abreife des Paulus, als Apollos in der 
forinthifchen Synagoge evangelifierte, zur Chriftenheit übertraten. Dann 
wurde Softhenes, der ficy jet wie Apollos ſelbſt in Ephefus befand, von 
Paulus bei der Beratung der Gemeinde gerade deshalb zugezogen, weil 
er nicht zu den von Paulus gewonnenen Chriften gehörte, fondern ſich 
erft nachher der Gemeinde angeſchloſſen hatte. 


1. Korinther 1,15. 3 


gründen. Die räumliche Trennung fcheidet fie nicht; ob fie an ihrem 
Drt fich befinden oder da, wo Paulus verweilt, die Anrufung des- 
jelben Namens verbindet fie alle mit denen, die in Korinth durch 
Jeju Ruf zu einer Gemeinde Gottes vereinigt find.*) 


1,4-4,21. 
Der Kampf des Apoftels gegen die Barteiung. 


1,4-9. 
Der Danf für das, was der Gemeinde gegeben ift. 


Paulus war für die Gemeinde in Sorge; denn es waren neue 
Lehrer zu ihr gefommen, die fie von Paulus weg zu einer Fröm- 
migfeit führten, die noch höher fein follte als das, was Paulus 
gebracht hatte. Er fängt aber nicht damit an, daß er feine Sorgen 
ausipricht, auch nicht gleich mit Vorfchriften und Belehrungen; 
jondern das erſte, was er tut, ift der volle, warme Dant, der Got- 
tes reiche Gabe preift, die er der Gemeinde verliehen hat. Von der 
Schärfe der Zurechtweifung bricht er damit nichts ab; denn indem 
er den Blick auf Gottes Gnade richtet, wird aud die Gefahr ficht- 
bar, gegen die Die Gemeinde gejchüßt werden muß. Denn die Ber: 
fündigung entjteht durch die Weife, wie wir die göttlichen Gaben 
mißbrauchen. Zuerſt haben aber er felbjt und die Korinther nicht 
auf das zu achten, was die Menfchen bei ihnen fagen und tun, 
fondern auf das, was Gott an ihnen tat. So wird alle Mahnung 
und Lehre unter die Herrichaft des Glaubens geitellt und dadurch 
rein gemadt, und es wird offenbar, daß die Sorge des Paulus aus 
der Liebe ftammt, die nicht bloß an das denkt, was bei ihnen ver- 
werflich ift, fondern fi vor allem an den herrlichen Gaben freut 
die Gott ihnen gegeben hat. 

1,4—7: Id danfe meinem Goff immer für euch wegen der 
Gnade Gottes, die euch im Chriſtus Jeſus gegeben ift, weil ihr in 

*) Vielleicht denkt Paulus befonders an die zerftreuten Chriftenhäuf- 
chen, die hin und her in Griechenland entftanden waren und an der Ge- 


meinde von Korinth ihren Sammel- und Stüßpunft hatten; vgl.2.Kor.1,1. 
Der Ausdrud bleibt aber jchwierig. 


4 Der Dank für das, was der Gemeinde gegeben ift. 


ihm in allem reich gemadjt feid, in jedem Wort und jeder Erfennt- 
nis, da das Zeugnis des Ehriffus bei eud) feſtgemacht ift, jo daß ihr 
feine Gabe der Gnade entbehrt, indem ihre auf die Offenbarung 
unferes Heren Jeſus Chriſtus wartet. Weil die Gemeinde durch das 
Wort gegründet ift, vom Wort lebt und mit dem Wort ihren Dienft 
in allen ihren verfchiedenen Lagen ausrichtet, darum war Paulus 
beftändig dafür dankbar, daß fie bei jedem Anlaß und für jedes 
Bedürfnis das Wort reichlich hat. Immer hat fie folche, die ihr zu 
jagen wiffen, was Gottes Wahrheit und Wille ift. Denn es wird ihr 
jede Erkenntnis gegeben und immer das offene Auge für Gottes 
Merk und Leitung gefchentt, jo daß ſie tüchtig wird, allen das- 
jenige Wort zu jagen, durch das fie richtig unterwiefen find. Die- 
fer Reichtum ftammt nicht aus ihrer Klugheit oder Arbeit, jondern 
ift Gottes Gabe und ihr deshalb gewährt, weil Gott im Chriftus 
ihr gnädig ift. 

Der Grund, auf dem fich alle Erkenntnis und Rede in der Ge- 
meinde aufbaut, ift das Zeugnis Jefu, durch das er der Welt feine 
Sendung offenbart und feinen Ehriftusnamen verfündigt hat. Wo 
fein Zeugnis abgemwiejen wird, da gibt es feine Gemeinjchaft mit 
ihm und feinen Anteil an derjenigen Gnade Gottes, die uns in 
ihm gegeben wird. Daß aber jein Zeugnis, wie es in Korinth ge= 
ſchah, als heilige Wahrheit alle beherricht und unerjchütterliche 
Macht erlangt, das ift wieder nicht die Frucht der menſchlichen An— 
Itrengung, fondern ift Gottes Gabe, der Jeſu Wort fo in uns legt, 
daß wir uns nicht gegen Ddasjelbe fträuben und nicht ſchwanken, 
jondern ihm glauben. Daraus entjteht hernad) die mannigfaltige 
Ausgejtaltung des Worts und der Erkenntnis, wie die Gemeinde 
fie zur Ausrichtung ihrer mandherlei Aufgaben bedarf. 

Das Wort wird in uns fejtgemacht durch den Geift. Daher ftel- 
len fi) da, wo das Wort Jeſu die Herrfchaft hat, aud) die Gaben 
ein, durch die Gottes Geijt feine Gegenwart bei uns offenbart. 
Paulus jah mit Dank gegen Gott auf den Reichtum von Kraft, der 
fich in der forinthifchen Gemeinde zeigte und dem Wort Jeſu eine 
deutliche Beftätigung gab. 

Das bewirkt freilich nicht, daß fie [yon am Ziele ftände und von 
der Hoffnung entbunden wäre. Denn das Ziel ift die neue Offen- 
barung Jeſu, durch die er die Gemeinde vollkommen mit fich ver- 
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einen wird. Wohl aber bewirken die ihr gewährten Gaben, daß 
ihre Hoffnung nicht nur eine fchmerzliche Sehnſucht ift. Denn auch 
für Die Zeit, in der fie ihren Herrn noch nicht fieht, fondern auf 
ihn warten muß, ift fie reichlich mit Gaben ausgerüftet, jo daß fie 
ihren Stand bewahren und ihren Dienft vollenden fann. Das 
madt fie in ihrer Hoffnung gewiß und froh. Paulus fpricht nun 
den Grund aus, der ihn im Blid auf die Zukunft der Gemeinde 
froh und ruhig madt. 

1,8. 9: Der euch aud völlig feſt machen wird, jo daß ihr am Tag 
unjeres Herren Jeſus Chriſtus frei von Anklage feid. Gott ift treu, 
duch den ihr in die Gemeinjhaft mit feinem Sohn Jeſus Chriſtus 
unjerem Herrn berufen jeid. Jeſus jorgt für feine Gemeinde, daß fie 
nicht ſchwankt und fällt, fjondern unerjchütterlich bleibt, und da— 
durch bewirkt er, daß fie dann, wenn er das Recht Gottes zur herr— 
lihen Offenbarung bringt und das Richteramt verwaltet, von ihm 
die Rechtfertigung empfangen fann. Anklage fiele auf fie, wenn fie 
ihn verleugnete und fich von ihm jchiede; aber weil er fie in feiner 
Gemeinſchaft bewahrt, hat fie Gottes Urteil für fi. Jeſu Ver— 
halten gegen die Seinen hat feinen Grund in der Treue Gottes, 
darin, daß Gottes Liebe die unwandelbare Vollkommenheit hat, 
fo daß er vollendet, was er begann. Denn dadurch, daß fein Ruf 
zu uns fam und uns mit feinem Sohn verband, hat er uns feine 
Liebe gefchentt, und diefe ſchwankt nicht, fondern hat zu ihrem 
Merkmal die ewige Volllommenheit. Das ift der le&te, fichere 
Grund, durh den Paulus feine Zuverſicht gewinnt. 


1,10-16. 
Die Mahnung zur Eintradt. 


Die Beantwortung des Briefs, den die Korinther an Paulus 
fandten, fchiebt er noch auf. Denn die Fragen, die fie an ihn rich: 
teten, ftammten nicht nur aus der Zernbegierde, nicht nur aus dem 
Wunſch, daß er ihnen mit feiner Weisheit beiftehe, jondern waren 
durch die Vorwürfe veranlaßt, die man in Korinth gegen ihn er- 
hob. Er follte fi) in den Stüden, über die ihn die Korinther be- 
fragten, rechtfertigen. Deshalb fagt er ihnen, ehe er ihnen antwor— 
tet, zuerft, was er an ihrem Verhalten verwirft. Zuerft jucht er Die 
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Zerfpaltung der Gemeinde zu befeitigen; denn fie hatte ſich in 
Gruppen geteilt, die ſich an ihre befonderen Meifter anjchließen 
und ihre eigenen Ziele verfolgen. 

Paulus hat nicht erörtert, wie der Streit entftanden ſei und wer 
an ihm die größte Schuld habe. Sein Ziel ift einzig das, die Zwie— 
tracht zu beenden. Daher erhalten wir von ihm feinen Bericht 
über die Vorgänge, durch die es zur Spaltung fam; nur das eine 
jagt er, daß fich mit ihr das Bemühen verband, eine Weisheit zu 
gewinnen, die größer ſei als die, die ihnen durch die Predigt des 
Paulus gegeben war. Die Abneigung gegen Paulus wurde darauf 
begründet, daß er die chriftliche Erkenntnis nicht nad) ihrem vollen 
Umfang habe, jedenfalls der Gemeinde fie nicht verjchafft habe. 
Die neuen Lehrer meinten, fie feien durch die Tiefe und Tülle 
ihres Wiſſens größer als er. 

Paulus felbft hat das Verlangen nad) Erkenntnis durch das 
Evangelium in Korinth gepflanzt; denn er machte ihnen in Sejus 
Gottes Willen erfennbar, durch den fie jo mit ihm verbunden find, 
daß er ihnen ſeinen Geift gibt. Wo aber Gottes Geift ift, da ent- 
fteht Erkenntnis Gottes. Damit war der Gemeinde ein unbegrenz- 
tes Feld zu weiteren Fortfchritten geöffnet. Mit den Gedanten, die 
fie fchon befaßen, war der Schaf der göttlichen Weisheit noch lange 
nicht erjchöpft; nur die erjten Schritte zu ihr hin waren getan. 
Bei den Korinthern verbanden fich aber mit dem Verlangen, das 
Jeſu Wort ihnen gab, auch die Neigungen, die die nad) der hei- 
mifchen Weife gefchulten Duden fchon früher befaßen und nun auch 
in die Chriftenheit hineintrugen. Ihnen galt der Unterricht, der uns 
richtige und reiche Gedanken über Gottes Wirken in der Welt ver- 
ichafft, als das Größte und Wichtigfte, was wir von Gott empfan- 
gen. Sie meinten, die Religion bejtehe im Anteil an Gottes Ge- 
danken und die göttliche Offenbarung gefchehe fo, daß Gott uns 
das Berftändnis für fein Weſen und feine Werke öffne. Für die 
Korinther hatte die Verheißung, daß fie noch eine höhere Weisheit, 
noch reifere und tiefere Gedanken befommen follten als die, die 
ihnen Paulus gegeben hatte, verlodende Kraft. Da aber Paulus 
immer dem Berlangen widerftanden hat, das von Gott nichts als 
Wiffen begehrt, geriet diefe Bewegung fogleich in einen Gegenfat 
gegen ihn und konnte fich nur dadurd Einfluß verfchaffen, daß fie 
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das Vertrauen der Gemeinde zu ihm erjchütterte. Weil fi) aber 
viele treu zu Paulus hielten, war der Streit in der Gemeinde da. 

1,10: Id ermahne eud) aber, Brüder, duch den Namen unjeres 
Heren Jeſus Chriſtus, daß ihr alle dasjelbe jagt und keine Spal- 
tungen unter eud) feien, jondern daß ihr im felben Gedanfen und 
felben Urteil vollendet jeid. Der Name Jeſu bewegt ihn dazu, ihrem 
Zwilt das Gebot entgegenzuftellen, das fie zur Eintracht verpflich- 
tet. Denn Jeſus, der Schöpfer der Gemeinde, vereinigt alle, die an 
ihn glauben. Deshalb trennen fie fi) von ihm, wenn fie die Ge- 
meinde zerreißen und die Brüder verachten. Indem er aber feine 
Mahnung mit dem Namen Jeſu verbindet, macht er auch in ihnen 
den Glauben und den Gehorfam wach, den fie Jefus darbringen. 
Das muß fie willig machen, feiner Botjchaft zu gehorchen. Als eine 
Gemeinde erweijen fie ſich dadurch, daß alle diefelbe Antwort geben 
auf die Frage, was fie wollen, wonach fie jtreben, wem fie gehor- 
chen und gehören. Es jollen nicht verjchiedene Namen in der Ge— 
meinde als ihre Führer genannt, nicht verjchiedene Ziele von 
ihnen aufgejtellt werden. Derjelbe Gedante joll alle bejtimmen, 
dasjelbe Urteil aller Verhalten leiten. Wenn verjchiedene Denk— 
weifen bei ihnen hervortreten, von denen die eine Die andere be- 
fämpft, jo haben fie daran das Zeichen ihrer Unvollfommenbeit. 
Eintracht dagegen ift das Merkmal des reifen, fertigen Chrijten- 
ftands. Paulus gibt nun an, woran er bei diefer Mahnung dentt. 

1,11.12: Denn es wurde mir über euch, meine Brüder, von den 
Angehörigen der Chloe mitgefeilt, daß bei eud) Streitigkeiten find. 
Ih ſpreche aber davon, daß jeder von eud) jagt: Id gehöre zu 
Paulus; ich zu Apollos; id) zu Kephas; id) zum Ehriffus. Die große 
Weisheit und Vorficht, mit der Paulus die befjernde Hand an den 
Schaden der Gemeinde legt, zeigt ſich auch darin, daß er ihr jo- 
fort die Männer nennt, auf deren Bericht ſich fein Urteil über die 
Vorgänge bei ihnen ftüßt. Vermutungen darüber, wer ihm Die 
Klagen über die Korinther zugetragen habe, läßt er nicht zu; er hat 
auch nicht erft von Stephanas und feinen Gefährten, die die Ko⸗ 
rinther zu ihm ſandten, über ihre Streitigkeiten Bericht erhalten. 
Unparteiiſche Männer, an deren Zuverläſſigkeit weder Paulus noch 
die Korinther zweifeln, unterrichteten ihn über die neuen Rich— 
tungen, durch die die Einheit der Gemeinde in Gefahr gekommen 
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ift. Sie haben fich in vier Gruppen geteilt, von denen jede ſich um 
einen eigenen Führer jchart, den fie feiert und über die anderen 
erhöht. Damit verbanden fi) aud) verjchiedene Überzeugungen 
und XÜbfichten. Paulus [pricht aber gar nicht von den einzelnen 
Lehren, durch die die verfchiedenen Gruppen fich voneinander un— 
terfchieden, fondern erkennt ihre Verfündigung vor allem darin, 
daß fie fid an die Menfchen hängen als an ihre Meifter und Her- 
ren. Er fagte damit den Griechen etwas Neues, was fie vor dem 
Evangelium noch nicht geahnt hatten. In ihrem jtaatlichen, wiſſen— 
ichaftlihen und religiöfen Leben bildeten fie immer Parteien und 
Selten, von denen jede ihre befonderen Meijter feierte. So denkt der 
Menſch, jolange er für fich jelber lebt und Gott nicht fennt. Dann 
jtärft er fich dadurch, daß er fich mit den anderen zuſammentut unter 
der Führung irgend eines Haupts. Die Chrijtenheit ift aber zu 
Gott berufen und in die Gemeinjchaft mit feinem Sohn verjeßt. 
Das ergibt den völligen Gegenjaß zu aller Barteifucht; denn diefe 
ift nur eine Form und Berftärfung der Eigenfucht. Darum tadelt 
Paulus die, die fich auf ihn ſelbſt beriefen, nicht weniger als Die, 
die fich von ihm abwendeten. Ihm fam es nie in den Sinn, für fich 
Anhänger zu werben und aus den Menfchen „PBauliner” zu 
maden. Wer ihm dies zutraute, leugnete, daß er in Wahrheit und 
Aufrichtigkeit als Gottes Bote |preche. 

Über Apollos, zu dem fich ein anderer Teil der Korinther hielt, 
gibt uns Lukas, Apgich. 18, 24—28, Bericht. Seine Arbeit in Ko- 
rinth hatte der Gemeinde eine größere Zahl von neuen Gläubigen 
sugeführt. Damals hatte er jedoch die Gemeinde bereits verlaffen 
und war in der Nähe des Paulus, wahrjcheinlich in Ephefus, 16, 12. 
Seine Herkunft aus der jüdijch-griechifhen Gemeinde und jeine 
gelehrte Befchäftigung mit der Schrift gaben ficher auch feinem in- 
wendigen Leben eine bejondere Art, die ihn den Griechen ähnlicher 
und verftändlicher machte, als es Paulus war. Er wird ihnen 
manche geiftvolle, gedanfenreiche Betrachtung vorgelegt haben, für 
die die Griechen dankbar gewejen find. Eine innerliche Trennung 
beitand aber zwijchen ihm und Paulus nicht. Diefer hat ihn mit 
vollem Vertrauen als einen echten Mitarbeiter an Gottes Wert 
geſchätzt und ihm für diefes dadurch einen großen Beweis gegeben, 
daß er ihn eben damals bat, nad) Korinth zurüdzutehren. Er fürch— 


1. Korinther 1, 12. 13. 9 


tete von ihm feine Verftärfung und Verfchärfung der Parteifucht 
und feine Verführung der Korinther zu falfcher Erkenntnis, fon- 
dern erwartete von ihm, daß er die Gemeinde im Gehorfam des 
Chriſtus erhalte. 

Auch aus dem Orient waren Chriften nach Korinth gefommen. 
Wenn man dort erörterte, von wem jeder das Chriftentum erhal- 
ten babe, ob man zum älteften Teil der Gemeinde gehöre, den 
Paulus jelber geſammelt hatte, oder zu denen, die durch die Wirk: 
jamtfeit des Apollos hinzugekommen waren, dann hoben diefe 
Männer hervor, daß fie ihren Ehriftenftand durch Petrus emp— 
fangen hatten. Jeder, der als Jude geboren war und aud) in feinem 
Hriftlihen Wandel an der jüdifchen Sitte fefthielt, fah gern in 
Betrus fein Vorbild, und wer Paulus widerſprach und fich gegen 
ihn wehren wollte, tat dies dadurch, daß er Petrus über ihn ftellte, 
damit durch die Berufung auf Petrus das Wort des Paulus ent- 
fräftet jei. 

Die vierte Gruppe wollte niemand als Chriftus gehören. Nach 
dem, was fie von fich jagte, könnten wir erwarten, Baulus werde 
fie [oben und die anderen auffordern, es zu machen wie fie. Er 
itellte fie aber deutlich unter denjelben Tadel wie die anderen, und 
der zweite Brief zeigt, daß die Lehrer zu ihr gehörten, die die 
Zmiftigfeit in der Gemeinde befonders eifrig und bösartig pfleg- 
ten. Zum PBarteinamen fann die Berbundenheit mit Chrijtus nur 
dann gemadt werden, wenn fie den anderen abgejprochen, we— 
nigftens für die eigene Partei als befonders fräftig und gültig 
beanfprucht wird, woraus eine bejonders bösartige Parteijucht 
entjteht, vgl.2.Ror.10,7. Darum lag in diefer Berufung auf 
Chriftus deutlich ein Gegenfa gegen die Apoftel. Sie wollten nicht 
auf Baulus hören, nicht den Apofteln ſich fügen, jondern gingen 
in Kraft ihrer Gemeinfchaft mit Jefus ihre eigenen Wege. Das war 
fein aufrichtiger Anjchluß an Iefus, wenn fie gleichzeitig feine Bo— 
ten geringichäßten und ſich von feiner Gemeinde ſchieden. Wir kön— 
nen mit Chriftus nur fo verbunden fein, daß er uns unter feine 
Boten ftellt und mit feiner Gemeinde vereint. 

1,13a: Iſt der Ehriffus verteilt? Er ift ſtets derjelbe, unteilbar 
und eins. Wo er ift, da ift er mit feiner ganzen Gnade 
und mit feinem ganzen Wert. In Korinth taten fie aber jo, 


Sälatter, (Erl. II) Korintherbriefe 1 


10 Die Mahnung zur Eintradt. 


als ob der eine mehr von Chriftus habe als der andere, als 
ob ihre Gegner nur ein Stüd von ihm bejäßen, nicht ihn jelbft. 
Wenn feine Gabe, die er uns gewährt, in einzelnen Lehrjägen oder 
Kräften beftände, dann könnte man von Stüden reden, von denen 
der eine mehr habe als der andere. Der Vorgang, durch den uns 
Gott mit fich vereint, ift aber von anderer Art; er führt nicht etwas 
an uns, jondern uns ſelbſt im Glauben zu Chriftus, und Chrijtus 
hält fich zu uns nicht mit einem Teil feines Wejens oder einer be- 
jonderen einzelnen Kraft; jondern er jelbjt ift unfer Herr und 
macht alles für uns wirfjam, was er in Kraft feiner Sendung für 
die Welt erworben hat. Darum weil Chriftus der eine und jelbe 
für alle ift, gibt es nicht verfchiedene Arten von Chrijtentum. Frei- 
lich ſchwankt unſer Glaube, ift hier rein und ſtark, dort ſchwach und 
blind, und unfere Liebe ift matt oder groß, unjer Gehorjam un= 
volljtändig oder völlig. Chrijtus aber ift derjelbe für uns alle, und 
dies bringt in feiner Gemeinde die Gleichheit und Einheit hervor. 

1,13b: Wurde Paulus für eudy gefreuzigt, oder wurdet ihr auf 
den Namen des Paulus getauft? Daß Sejus für uns das Kreuz 
getragen und uns die Taufe gegeben hat, durch die er uns unjere 
Schuld erläßt und uns in Gottes Gnade einjeßt, das bleibt allein 
Jefu Tat und Gabe und [chließt aus, daß fich jonjt jemand neben 
ihn ftellen kann. Nur der, dem Jeſu Kreuz verhüllt bleibt und feine 
Taufe verächtlich jcheint, kann jo von ihm reden, daß er Sich ſelbſt 
oder andere Meijter neben ihn jeßt. Baulus fam es nie in den 
Sinn, fi mit Jeſus zu vergleichen, weil er in feinem Kreuz die 
Heilandstat erkennt, durch die er uns die Rechtfertigung bereitet 
hat, und weil er ihm für feine Taufe dankt als für die Gewährung 
jeiner Gemeinjchaft, die uns in Gottes Gnade ftellt. Yun war frei— 
li) die Taufe durch den Dienst des Paulus zu den Korinthern ge= 
fommen; aber nicht fein, jondern Jeju Name jpricht bei ihr aus, 
weshalb fie nicht nur ein Zeichen ift oder einen Gedanken daritellt, 
jondern uns Gottes Gnade gewährt. Wer einem anderen die 
Taufe gibt, das bleibt für das, was fie ift und gewährt, gleid)- 
gültig, und es war für Paulus im Blid auf die Parteiung in Ko- 
rinth ein Grund zu befonderer Freude und Dankbarkeit, daß auch 
dur die Art, wie er dort die Taufe verwaltet hatte, fichtbar 
wurde, daß er mit ihr nichts für ſich jelber fuchte und niemand an 
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feine eigene Perſon band, jondern alle allein und völlig auf den 
Chriſtus verwies. 

1,14—16: Id) jage dafür Dank, daß ich feinen von euch getauft 
babe als Krispus und Gajus, damit nicht jemand fage, ihr feiet auf 
meinen Namen gefauft worden. Id fauffe aber aud) das Haus des 
Stephanas; jonjt weiß; id nicht, ob ich noch einen anderen taufte. 
Anderswo mag er es anders gehalten und viele von denen, die 
jein Wort annahmen, felbft getauft haben; in Korinth dagegen hat 
er die Ausrichtung der Taufe von Anfang an anderen über: 
geben, vielleicht jeinen Gefährten Silas und Timotheus, vielleicht 
gleich forinthifchen Brüdern, damit fie von Anfang an lernten, 
alles zu tun, was zur Erbauung der Gemeinde nötig ift. Die Be- 
fehrung des Krispus, der vorher zum Vorſtand der jüdijchen Ge— 
meinde gehört hatte, fällt in den Anfang der forinthifchen Mij- 
fionsarbeit, Apoſtelg. 18,8, und auch Gajus war für die dortige 
Gemeinde ein wichtiger Mann; fie verfammelte fich ſpäter in ſei— 
nem Haus, Röm. 16,23. Darauf hat der bei der Abfafjung des 
Briefs anwejende Stephanas Paulus daran erinnert, daß er auch 
ihn famt feiner Familie getauft habe. Paulus hat gerade dadurd), 
daß jein Gedädtnis ihm nicht mehr alle mit Sicherheit vorführt, 
denen er ſelbſt die Taufe gegeben hat, ſichtbar gemadt, daß er 
felbft darauf feinen Wert legt und nicht meint, die‘ von ihm Ge— 
tauften jeien durch ein bejonderes Band mit ihm verbunden und 
gleichjam fein Eigentum. 

Um aber der Parteiung in Korinth ein Ende zu machen, war 
nad) dem Urteil des Paulus vor allem nötig, daß die Gemeinde 
den Wert unferer Erkenntnis richtig beurteile. Sie überfchäßt fie 
wie alle Griechen und wir auch unter dem immer noch mächtigen 
Einfluß der Griechen, und daran entjtand ihr Streit. 


1, 72, 
Gott widerfteht der Weisheit. 
Das Verlangen nad hellen, großen, reichen Gedanken ift ein 
herrliches Geſchenk Gottes und wird dadurd, daß wir die Be— 


rufung zu Gott erhalten, fräftig in uns erwedt und feſt begrün- 
det. Paulus war bereit und fähig, diefes Verlangen wirklich zu 
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befriedigen, mit größerer Kraft, als jonft jemand fie befaß. Aber 
das erfte, was hiezu notwendig ſei, jah er darin, daß die faljche 
Verehrung für die Erkenntnis überwunden fei, die in ihr die Hilfe 
fucht, die uns zu Gott führen und unferen Lebenslauf rein und 
richtig machen foll. Das gewährt uns nicht die Erkenntnis, und 
darum befteht Jeſu Wort nicht aus einer Weisheit, die uns über 
Gott und feine Herrfchaft belehren will. Deshalb ſtemmt ſich Pau— 
lus mit Entjchiedenheit dagegen, daß das göttlihe Wort in einen 
Unterricht und eine Wifjenfchaft verwandelt werde, als ob wir 
dadurch zu Gott fämen, daß wir uns der göttlichen Gedanken be— 
mächtigten und begriffen, was er macht und denkt. Se eifriger die 
Ehriften unter dem Drud der griecdhifchen Überlieferungen nad) 
Erfenntnis ftrebten, um fo nötiger war es, daß fie den Gegenfaß 
zwifchen der Botjchaft Jeſu und der Weisheit jahen; jonjt machten 
fie fih das Wort Jeſu dadurch tot, daß fie es in eine Lehre ver- 
wanodelten. 
1,17-25. 


Durch Jeſu Kreuz hat Gott die Weisheit verworfen. 


1,17: Denn Ehriffus jandte mich nicht, um zu faufen, jondern 
um die gute Bokſchaft zu jagen, nicht mit Weisheit der Rede, damit 
das Kreuz des Ehriftus nicht leer gemacht werde. Paulus bindet 
fi) an den Auftrag, den ihm Jeſus gegeben hat. Aus ihm ergibt 
fi, was die Gemeinde an ihm hat und wie fie fich richtig zu ihm 
ftellt. Wenn ihm Jeſus den Auftrag gegeben hätte, die Taufe zu 
verwalten, dann wäre es freilich feine Pflicht, fie allen ſelbſt zu 
geben, die er zum Glauben bewog. Sein Beruf befteht aber darin, 
daß er der Menjchheit die Botfchaft bringe, die ihr das für fie voll: 
brachte Werk Gottes fundtut, daß er jeinen Sohn zu ihrem Herrn 
gemadt hat, der fie zu feiner Gemeinde vereint. Damit ſetzt Pau— 
lus die Taufe nicht herab; er hat fie foeben neben Jeſu Kreuges- 
tat gejtellt als das deutliche Merkmal feiner unvergleichlichen Herr- 
lichkeit, weil durch fie uns das zuteil wird, was er uns durch feinen 
Tod und feine Auferftehung erworben hat. Deshalb gehört auch 
das zur guten Botjchaft, die Paulus zu jagen hatte, daß uns Sefus 
die Taufe anbietet, und jeder begehrt nach ihr, der Jeſu Wort an- 
nimmt. Aber für die Ausrichtung der Taufe waren auch andere 
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Hände ebenjo tüchtig wie die des Apoftels, weil fie nichts verliert 
und nichts gewinnt durch den, der fie vollzieht, fondern das bleibt, 
was Jeſus aus ihr gemacht hat, und die Einladung zur Taufe ift 
jelbjt nur ein Teil der Botjchaft, die uns Gottes Werk verfündigt. 
Wenn wir nicht hörten, was Jefus aus uns madt, fo hätte unfere 
Zaufe feinen Grund und feinen Zwed. Chriftus hat aber fein 
Wort Paulus fo übergeben, daß fein zweiter an feine Stelle treten 
fann. Noch heute ift das Wort des Paulus für die Kirche fo un— 
entbehrlich wie in der erjten Zeit, und fie fann fich das, was ihr 
Chriftus durch Paulus gab, nicht durch ein anderes Wort erfegen. 
Da jomit die Predigt zu feinem Beruf gemadt ift und die Ge- 
meinde das Wort von ihm empfangen hat, fo könnte man denten, 
er jei für fie zum Lehrer der Weisheit und Spender der Erfennt- 
nis bejtellt, wie man fie in Korinth von Paulus verlangte. Des- 
halb tritt er diefem Berlangen fofort entgegen. Daß ihm Sefus 
feine Botichaft übergeben hat, das bedeutet nicht, daß er Weisheit 
mitzuteilen hätte, jolche Weisheit, deren Frudt und Gemwinn in 
Worten befteht, weil fie die inhaltspolle und ſchön geftaltete Rede 
erzeugt. Was er verfünden muß, find nicht Gedanken, fondern 
Gottes vollbradte Tat, und welche Tat! daß er den Ehriftus ans 
Kreuz jandte und feinen Sohn dem Tode preisgegeben hat. Soll 
er fein Wort in eine Weisheit verwandeln, jo müßte er zuerft 
Jeſu Kreuz als grund- und zwedlos vergeffen. Denn fein Kreuz 
entjteht nicht daraus, daß die Menjchen nicht begriffen, was Gott 
tut, und Gott fie nun darüber belehrte, jondern daraus, daß fie 
nicht wollten, was Gott will, und ihren böjen Willen taten und 
Gott jeine Gerechtigkeit offenbarte im Gericht über ihren böfen Wil- 
len und in der Gnade, die ihnen verzeiht. Nicht die Weisheit, jon- 
dern die Gnade ſchuf das Kreuz und offenbart fich in ihm, jene, die 
die Schuld begräbt und die Bosheit überwindet, weil fie die Ver— 
jöhnung fchafft, und die Wirkung des Kreuzes bejteht nicht darin, 
daß es uns die eigenfükhtige Befriedigung verfchafft, große Ge- 
danken zu befigen und durd fie zu großen Taten befähigt zu fein, 
fo daß wir uns nun als die Mächtigen und erfolgreich Wirkenden 
in die Höhe ſchwingen, fondern darin, daß die menfchliche Größe 
vergeht und die Herrlichkeit Gottes beſteht und der menſchliche 
Wille gerichtet ift und der göttliche Wille gefchieht. Alle, die Pau— 
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lus fannten, wußten, daß er mit diefem Sat ihre Weisheit ganz 
verwarf. Denn dazu, daß er Jeſu Sterben vergefje und entfräfte, 
war Paulus nicht zu bringen. Seine ganze Gemeinfchaft mit Gott 
befam ihren Grund und ihre Art dadurch, daß Gott den Chriftus 
in den Tod gegeben hat. Bon einer Frömmigkeit, die ſich auf einen 
anderen Grund ftellte als auf Jeſu Tod, war Paulus ganz 
getrennt. 

1,18: Denn das Wort vom Kreuz ift für die, die verderben, 
Torheit; für die aber, die gerettet werden, für uns, iff es Gottes 
Kraft. Weder für jene noch für diefe ift es die Darbietung der 
Meisheit. Freilich hält es der, der im Kreuz Jeſu Gottes Kraft 
wahrnimmt, weil es ihm die Errettung bringt, nicht mehr für eine 
Torheit. Ihm find alle Einreden gegen Jeſu Kreuz vergangen; 
denn er erfennt, daß Gott fich in ihm offenbart. Was er aber durch 
das Kreuz empfängt, ift nicht das, was die Korinther fuchten, 
nicht die Antwort auf die Tragen unferes Dentens, fondern etwas 
Größeres: Leben ftatt der DVerlorenheit, Befreiung vom Verder— 
ben, das uns naht, Überwindung der Gefahr, die uns mit dem 
Untergang bedroht. Dieſe entfteht aus unferer Schuld, aus unfe= 
rem Streit gegen Gottes Willen, aus unferer Gefjchiedenheit von 
Bott. Weil diefe durch das Kreuz Jeſu von uns genommen ift, 
darum erkennen wir in ihm Gottes Kraft, die das vermag, was 
uns unmöglich ift, die vergeben fann und lieben fann mit jener 
Liebe, die alles begräbt, was von Gott trennt, und alles neu madıt. 

Wo aber durch das Kreuz nicht ftatt des VBerderbens das Leben in 
Gottes Gnade entjteht, da läßt es fich vollends nicht als eine Be- 
zeugung der göttlichen Weisheit verftehen. Denen, die ſich nur der 
Gedanken Gottes bemäcdtigen wollen, um durd) fie groß und mäch— 
tig zu werden, bringt es nicht nur feine Befriedigung ihres Ver— 
langens, jondern ihnen erjcheint es als ein hartes, fchroffes Rätſel 
und zwingt fie zum Widerfprud. Meffen wir Jeſu Tod mit den 
Mapftäben unferes eigenfüchtigen Willens, fo gilt er uns notwen- 
dig als vernunftwidrig, weil ihm alles fehlt, was wir nad) diefem 
Mapftab zum Merkmal der Größe und Göttlichfeit machen. Es 
fehlt hier ganz und gar jener Wille, der fich felbft verteidigt und 
ſich felbft verherrlicht. Nach dem menfclichen Urteil handeln nur 
Toren fo, wie Jefus handelte, und wenn Gott hier der Handelnde 
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war, jo wäre er jelbft ein Tor. Wer find aber die, die den Gefreu- 
sigten verlachen? Sterbende find fie, folche, die Gottes Gericht zum 
Tode führt. Das madt ihren Spott zum Wahnfinn, ihre Einreden 
zur Narrheit. Sind die, die untergehen, ohne fich retten zu fönnen, 
die Richter über Gottes Werk, die wiffen, was die rechte Weisheit 
jei? Darin, daß die menfchlichen Gedanken gegen das Kreuz Jeſu 
ftreiten und es töricht heißen, erfennt Paulus ebenfogut einen 
Zweck desjelben wie darin, daß es uns die Errettung bringt. Denn 
Jejus wird deshalb durch das Kreuz zum Chriftus, weil die Ge- 
danken des Menſchen und diejenigen Gottes nicht einträchtig find, 
jondern Gott die Gedanken des Menfchen verwirft wie der Menſch 
diejenigen Gottes. Weil Gott durch den Tod des Chriftus fein 
Recht offenbar macht, das den fündigen Willen des Menfchen ridy- 
tet, jo trifft jein Kreuz auch unfere Gedanken und widerlegt un- 
ſere Weisheit, mit der wir uns gegen Gott erheben und gegen ihn 
uns verjchließen. Es fommt auch dadurd, daß fich Gottes Offen: 
barung den Menjchen als eine Torheit darftellt, fein Rat zur Boll: 
endung und feine Verheißung zur Erfüllung. 

1,19: Denn es iff gefhrieben: Ich werde die Weisheit der Weifen 
vernidten und den Verſtand der Berjtändigen befeifigen (Dei. 
29,14). Diefes den Weijen angekündigte Gericht Gottes ift nun ge= 
ſchehen. Der Ausgang Jeſu hat erwiefen, daß das, was der Menſch 
denkt, nicht nur nicht ausreicht, um ihn zu Gott zu bringen, fon- 
dern ihn von ihm trennt und darum von Gott zerbrodhen wird. 
Mer bei feinen eigenen Gedanken bleiben will, den trennt Jeſu 
Kreuz von Gott. 1,202: Wo ift ein Weifer? Wo ein Schrift- 
gelehrfer? Wo ein Forjcher diejer Zeit? Weile, Schriftgelehrte, 
Forſcher, die mit fcharffinnigen Unterfuchungen die heiligen Schrif- 
ten ergründen, waren die Führer Iſraels, die fich mit Stolz als 
die Kenner Gottes und feines Willens über die ganze übrige 
Menjchheit erhoben. Sie find aber alle aus der Gemeinde Jefu 
verfchwunden. Das Wort vom Kreuz hat fie verjcheucht; denn die 
Botjchaft, daß der Gefreuzigte der Chriftus fein follte, galt ihnen 
als Torheit. Das follen aber die Lehrer, die jet die korinthijche 
Gemeinde regieren, wohl bedenken. Folgen fie der Bahn diefer 
Meifter, dann trifft fie auch dasfelbe Gefchid, daß ihnen das Kreuz 
Jeſu unverftändlich und widerwärtig wird, nach Gottes herrlichem 
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und heiligem Recht, das die Gedanken der Menjchen zerbricht, da— 
mit Gottes Gedanfe beſtehe. „Diefer Zeit und Welt“ gehören 
diefe Forfcher an und haben den Gegenftand ihrer Erkenntnis 
bloß in dem, was der Menfch jebt ift und innerhalb der jegigen 
MWeltordnung erlebt. Aber in diefer Zeit wird uns Gottes höchſter 
Wille und leßtes Ziel noch nicht geoffenbart. Eine Erkenntnis, die 
nicht über diefe Welt hinausfieht, bleibt blind und wird das Kreuz 
Jeſu nicht verftehen. Denn deshalb, weil uns Gott nicht in dieſer, 
fondern in der neuen Welt die Herrlichkeit feiner Gnade offen- 
bart, gab er feinen Sohn an das Kreuz dahin. 1,20b: Hat nicht 
Gott aus der Weisheit diefer Welt eine Torheit gemaht? In 
Torheit verwandelt ſich unfere Weisheit dann, wenn fie uns daran 
hindert, daß wir gerettet werden, und uns zur Dede wird, die uns 
Gottes Werk verbirgt, zur Scheidewand, die uns von ihm trennt. 
Das widerfuhr der menſchlichen Weisheit, als Jeſu Kreuz vor ihr 
ſtand. Sie fand fi) nicht nur in Gottes Weg nicht zurecht, ſondern 
erhob gegen ihn Widerfpruch und verwarf ihn. Eine Erkenntnis, 
die uns mit Gott in Streit bringt, ift aber als Torheit ermwiefen 
und gerichtet. Paulus zeigt nun, warum diefes göttliche Urteil ge— 
recht und heilfam ift. 

1,21—24: Denn da bei derWeisheit Gottes die Welt durch die 
Weisheit Gott nit erfannte, war es Gottes Wille, durch die Tor- 
heit der Berfündigung die zu retten, die glauben, da die Juden 
Zeichen fordern und die Griechen Weisheit verlangen, wir aber 
den Ehriffus als Gekreuzigten verfündigen, den Juden ein Ürger- 
nis, den Heiden eine Torheit, denen aber, die berufen find, ſowohl 
Iuden als Griehen, Chriffus als Gottes Kraft und Gottes Weis- 
heit. Jeſu Kreuz ift nicht das erfte und einzige Wert, durch das 
fi) Gott der Menjchheit bezeugt. Sie hat zunächſt das große, herr- 
lihe Werk vor fich, durch das er ihr als Schöpfer und Regierer der 
Welt erfennbar wird. Hier haben wir es mit Gottes Weisheit zu 
tun; denn hier tritt uns die Vollkommenheit feines Verftandes 
und die unausjchöpfbare Fülle feiner Gedanken entgegen. Das Er- 
gebnis war, daß der Menfch nicht merft, was Gott ift, fondern un- 
achtfam an ihm vorbeigeht, ohne zu erfennen, mit wem er es zu 
tun hat und was er von ihm will. Das gefchieht nicht deshalb, weil 
der Menfchheit die Weifen fehlten. Sie hat folche, lernt denfen, 
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jammelt fi) Wiſſen und erwirbt fi) einen ftets wachſenden Schaß 
von Erfenniniffen. Aber damit gewinnt fie die Erkenntnis Gottes 
nit. Die Tatfache jteht vielmehr in der menſchlichen Gefchichte 
flar da, daß wir durch unſer Wiffen nicht Gewißheit Gottes, durd) 
unjere Gedanken nicht die Gemeinfchaft mit ihm gewinnen, und 
die Erfahrung der Chrijtenheit hat das, was Paulus über den 
Streit zwijchen der Bildung und der Erkenntnis Gottes im Blid 
auf den Zuftand der griechifchen und jüdifchen Gelehrfamteit jagt, 
nochmals beftätigt, und jein Sag wird von Geſchlecht zu Gefchlecdht, 
je reicher unjere Bildung wird, um fo deutlicher. 

Deshalb geht Gott mit uns einen anderen Weg. Er handelt im 
Ehriftus nicht jo an uns, daß er lehrte und wir begreifen follen, 
nicht jo, daß er feine Größe vor uns enthüllte und wir uns vor ihr 
beugen. Was er uns hier zeigt, ijt töricht und ſchwach. Eine Ver: 
fündigung ergeht an die Welt, deren Merkmal Torheit ift, weil 
fie eine Tatſache fundmadt, die zu beweiſen fcheint, daß Gott 
nichts verjteht und nicht die rechten Mittel zu wählen vermag, 
durch die er fich offenbaren und feine Herrichaft aufrichten könnte. 
Mas hier gejchieht, jcheint vielmehr zu zeigen, daß der Menſch 
flüger und ftärfer ift als Gott, jo daß er Gottes Gedanken durch— 
freuzen und über ihn triumphieren fann. Denn die Botfchaft, die 
uns rettet, verfündigt feinen Sohn in der Kreugesgeftalt. Durch) 
diefe nimmt Gott nicht unfer Berftändnis, wohl aber unjer Ver- 
trauen in Anſpruch; durch fie find nicht mehr die Weifen, jondern 
die Glaubenden die Berufenen. 

Darum erjcheint das Werk der Boten Jefu der ganzen Welt als 
unvernünftig. Der Jude verlangt von ihnen als Bürgjchaft dafür, 
daß ihr Wort göttlich fei, den fichtbaren Erweis der Macht, der 
Gottes jchöpferifche Herrlichkeit vor ihm enthüllen foll. Er weigert 
fi) zu glauben, ehe er jah. Der Grieche verlangt einen großen Ge- 
danken, der weithin den Beſtand der Welt beleuchte und verjtänd- 
ih mache. Auch er will nicht trauen, weil er begreifen will. Aber 
die Bewährung fehlt dem Wort, das Jeſus feinen Boten gab, nicht. 
Gott ruft durd) fie die Menfchen zu fich, und weil er fie ruft, darum 
glauben fie, und weil Gott fie durch dieſe törichte Predigt zu ich 
ruft, ift ihnen durch fie die Errettung verliehen. Und die Herrlich 
feit feiner Gnade tut fi) darin fund, daß Die, die er ruft, allen 
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Kreifen der Menjchheit angehören. Im Chriſtus ſchafft er nun Die- 
jenige Gemeinde, die für alle offen ift. Das vermag diejes ſchein— 
bar leere und verächtliche Wort deshalb, weil es denen, die ihm 
glauben, den Chriftus zeigt, den ewigen Herrn und König der ge- 
heiligten Gemeinde, die er zur Vollendung führt. Sn ihm ift alles 
gegenwärtig und wirkſam, was Gottes Herrlichkeit ausmacht, feine 
Kraft, trogdem er ftirbt, und feine Weisheit, troßdem er die Weis— 
heit der Menfchen zerbricht. Gott fondert fich nicht von feiner alles 
beherrfchenden Macht und von feinem alles geftaltenden Berftand. 
Das ift alles aud) in der Sendung Jeſu mit enthalten und wird im 
Ausgang feines Weges offenbar, und darum, weil er in Gottes 
Macht und Weisheit an uns handelt, rettet uns das Wort, durd) 
das wir zu ihm gebracht und mit ihm verbunden find. 

1,25: Denn was an Gott töricht ift, ift weifer als die Menſchen, 
und was an Gott ſchwach ift, ift ſtärker als die Menſchen. Auch das: 
jenige Werft Oottes, das nicht der Offenbarung feiner Weisheit und 
Macht dient, jondern zunächſt auf dieſe verzichtet, weil es uns 
feine Gnade fichtbar macht, hat deshalb doch an allem teil, was 
Gott gehört, und erhebt fi) darum über alles, was die Menfchen 
an Weisheit und Macht befigen, in unvergleichliher Erhabenheit. 


1,26 — 31. 
Bei der Sammlung der Gemeinde adhtet Gott die Weisheit nicht. 


Dem Werk Gottes, das dem Evangelium feinen Inhalt gibt, ent: 
Ipricht die Weile, wie die Sammlung der Gemeinde vor fich geht. 
Die Korinther haben an ihrer eigenen Schar vor Augen, daß Gott 
den Menfchen nicht wegen ihrer Weisheit oder Macht feine Gnade 
gibt. 1, 26—29: Denn ihr habt eure Berufung, Brüder, vor Augen, 
dat nicht viele nad) dem Fleiſch weife, nicht viele mächtig, nicht 
viele vornehm find, jondern was vor der Welt köricht war, hat 
Gott erwählt, um die Weijen zu befhämen, und was vor der Welt 
Ihwad war, hat Gott erwählt, um das Starke zu befhämen, und 
was vor der Melt gering und verachtet war, hat Gott erwählt, 
was nichts war, damit er abfue, was war, damit fi fein Fleiſch 
vor Goft rühme. Auch wenn Paulus auf die Zufammenfegung der 
Gemeinde achtet, hält er fi) von jeder Einrede gegen Gottes Re- 
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gierung frei. Er bedauert nicht, daß nur fo wenige Gebildete und 
Bornehme ihr beigetreten find; vielmehr dadurch, daß Gottes 
Wahl die trifft, die nach) dem menschlichen Maßſtab wertlos find, 
führt uns feine Gnade an ein herrliches Ziel: jo endet der Ruhm, 
mit dem wir uns jelber erhöhen. Das ift aber die unerläßliche Be- 
dingung, damit uns geholfen fei. Denn fo lange wir uns felbft 
preifen und bei unjerer Kraft, unferer Erkenntnis und unferem 
Vermögen unjeren Wert und unfere Freude fuchen, ftellen wir uns 
immer wieder Gott entgegen, beginnen mit ihm den Streit, er- 
heben uns über ihn und über die Brüder, wehren feiner Gnade 
und erniedrigen alle, damit wir felbjt die Erhöhten bleiben. Es 
fommt nicht zu unferer Unterwerfung unter Gott, bis wir auf alle 
eigene Verherrlichung verzichtet haben, und dafür forgt Gott da— 
durch, daß er bei der Sammlung feiner Gemeinde immer wieder 
alle menschlichen Vorzüge beifeite ftellt und feine Wahl und Gnade 
nicht denen gibt, die diefe haben, fondern denen, die fie nicht haben. 

Aber die Gemeinde fieht an fich felbit aud) das, daß das Schwache 
und Törichte an Gottes Regierung dennoch mit feiner Herrlichkeit 
erfüllt ift. 1,30. 31: Aber aus ihm habt ihr Beftand im Ehriffus 
Jejus, der uns von Goft her zur Weisheit wurde, zur Gerechtigkeit 
und Heiligung und zur Erlöfung, damit es gehe, wie gefchrieben 
ift: Wer ſich rühmt, rühme fi des Herrn (Ser. 9, 22). Sie brad)- 
ten nichts in die Gemeinde, was ſie groß, mächtig und fruchtbar 
für andere madte. Aber von Gott empfingen fie das Größte, was 
er uns gibt, feine volltommene Gabe. Alles, was fie haben, ftammt 
aus ihm und wird ihnen in der Gemeinjchaft mit Chriftus zuteil. 
Dadurch, daß fie ihm verbunden find, find fie in ein ftarfes und 
volles Leben, in einen reichen und ficheren Stand gebradt. Sie 
hatten feine Weisheit, jegt haben fie fie; denn Chrijtus iſt ihre 
Weisheit. Er, der in feiner Einheit mit dem Vater an Gottes voll- 
fommener Weisheit teilhat, leitet fie, bewegt ihr Herz, lenkt ihren 
Willen und ihre Gedanken und braudt fie in feinem Dienft. Er ift 
auch ihre Gerechtigkeit, während fie fich für fich felbft vor Gott und 
den Menfchen in der Schuld befinden. Nun aber haben fie ein vol- 
les, ganzes Recht vor Gott, das ihnen fein Wohlgefallen verfchafft 
und fie unangreifbar macht, weil er für fie eintritt mit jener völli- 
gen Liebe, mit der er ſich der Gerechtigkeit annimmt. Ihr Recht 
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vor Gott haben fie aber deshalb, weil fie mit Chriftus verbunden 
find. Darum befigen fie auch an Stelle ihrer früheren Trennung 
von Gott jet Heiligkeit als Gottes Eigentum. Sie haben an ihm 
aud) ihre Erlöfung, die fie von allem frei macht, was fie feſſelt und 
mit Ohnmacht und Tod belädt. Ob wir dabei an die Kreugesgnade 
Jeſu denken, daran, daß er durch feinen Tod unfere Gebundenheit 
an unfere Schuld und an unfer Fleifch und an die Macht des Sa— 
tans durchbrochen hat, oder ob wir an die zufünftige Vollendung 
denken, an die Löſung jener Feſſeln, die uns jet durch die Natur, 
durch unferen Leib und durch die ganze Not diefer Welt auferlegt 
find, in beiden Beziehungen hat Paulus mit voller Zuverficht ge- 
jagt, daß Chriftus alle Feffeln breche und uns in die Freiheit führe. 
Sie wird uns aber nicht durch das zuteil, was wir mit unjerem 
eigenen Vermögen herftellen, jondern das, was er für uns ift und 
an uns tut, das madt uns frei. 

So fommen wir zum Ziel, das uns die Schrift in Ausficht Stellt, 
daß wir Gott preifen. Als uns aller Ruhm genommen ward, ge— 
ſchah dies nicht dazu, damit wir ohne Freude und Ruhm in Scham 
und Schweigen dahingehen. Genommen ward uns der eigene Ruhm, 
damit wir etwas Größeres empfangen und Gottes uns freuen, 
weil wir in ihm den finden, der unjere Stärke und Größe und 
Herrlichkeit ift. Freude bedürfen wir, und Freude gönnt und gibt 
uns Gott. Er gibt fie uns dadurd, daß er uns die falfhe Freude 
nimmt, die wir uns mit uns felbjt bereiten, und uns die gibt, die 
an jeiner Gabe entfteht, daraus, daß er im Ehriftus feine Herr- 
lichfeit an uns offenbart. Es ijt aber auch für die Eintracht der 
Gemeinde von großer Bedeutung, welcher Art unfer Ruhm ift, ob 
wir uns felber oder Gott rühmen. Am eigenen Ruhm entfteht der 
Streit; rühmen wir uns aber Gottes, fo ſchädigt unfer Ruhm den 
Vrieden und die Eintracht nicht, ftellt fie vielmehr zwifchen uns 
her. Alle die, die in Gott ihren Ruhm haben, find eines Sinnes. 


2,1-)5. 
Paulus vollbringt fein Wert nicht durch feine Weisheit. 


Mit dem, was uns Gott als feine Botſchaft fagt, und mit der 
Weife, wie er feine Gemeinde fammelt, bleibt Baulus in der Aus— 
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richtung feiner Arbeit in Übereinftimmung. Er kann nun mit 
wenigen Worten den Vorwurf abtun, daß feine Predigt arm an 
Weisheit gewejen fei und der Gemeinde noch nicht alles gebracht 
habe, was ihr von chriftlicher Erkenntnis erreichbar fei. Er wider- 
Ipricht diefen Klagen nicht, fie haben recht; aber er fieht auf Gottes 
Regierung, auf das, was Gott wollte und ſchuf, als er feinen Sohn 
ans Kreuz gab und feine Gemeinde aus den Niedrigen fammelte. 
Das gibt feinem Boten für feine ganze Tätigkeit das Ziel und Maß. 
2,1: Aud id), als id zu euch fam, Brüder, fam ich nicht wegen der 
überragenden Höhe des Worts oder der Weisheit, als ich euch das 
Zeugnis Gottes verfündigfe. Er zog nicht deshalb nach Griechenland, 
weil er fich für einen £unftvollen, wirffamen Redner hielt oder für 
einen reichen Denker und glüdlichen Forfcher. Diefer Gedanke hat 
mit feiner Arbeit nichts zu tun; folche Verſprechungen hat er 
feinen Hörern nie gemadt. Dergleichen fehlt ihm nicht nur, fon- 
dern es ift auch nicht nötig für ihn, weil fein Amt darin befteht, 
Gottes Zeugnis zu verfündigen. Braudht es NRedekunft, damit 
uns das wichtig werde, was Gott bezeugt? Genügt es nicht, daß 
Gott hier jpricht? Dder erhält fein Zeugnis von unferer Weisheit 
feine Geltung? Ein Zeugnis ftellt fejt, was gefchah und ift; es hat 
feinen Inhalt an der Tatjache und ift deshalb unerfchütterlich, ob 
wir es begreifen oder nicht. 

2,2: Denn ich urfeilfe bei euch, daß ich nichts wiſſe als Jeſus 
Chriffus und ihn als Gefreuzigfen. Als fih Paulus an die Ko- 
rinther wandte, hat er fich überlegt, was ihm als fein Wiſſen 
gelte, was das fei, von dem er jagen könne, das fenne er und ſei 
deffen gewiß. Er hat alles auf die Seite gelegt; nur das eine weiß 
er mit jener Deutlichfeit und Sicherheit, die er im höchſten Sinn 
ein Wiffen heißt, daß Jeſus der Chriftus ift und daß er es in 
Kraft feines Kreuzes ift. Das iſt die Tatjache, die für ihn die völ- 
lige Gemwißheit der eigenen Wahrnehmung und des eigenen Er- 
lebniſſes befaß. In jeder anderen Hinficht trat er willig hinter 
andere zurüd. Bibelfenner gab es auch ſonſt in Korinth, ebenjo 
Menfchentenner und weltfundige Leute vielleicht mehr als er. 
Aber was fie nicht hatten, er aber bejaß, das ijt die Kenntnis 
Jeſu, und zwar wieder in der Begrenzung, daß er weiß, daß er das 
Kreuz getragen hat. Wie er fich wieder offenbaren und fein Reich 
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aufrichten wird, das gehört der Zukunft an. Aber mit voller Ge- 
wißheit weiß er, daß der Chriftus fein irdilches Leben am Kreuz 
beſchloß. Das ift fein einziger Schaß; aber er reicht aus und be= 
wirft, daß fein Wort die errettende Kraft Gottes für alle, die ihm 
glauben, bei fich hat. 

2,3: Und ih war in Shwadheit und mit Furcht und vielem 
Zittern bei euh. Wenn er fein großer Lehrer und Forſcher war, 
jondern nur diefe einzige Erkenntnis befigt, jo war er doc viel- 
leicht ein Held, der mit Sicherheit auftrat und durch feine fühne 
Tat viele mitrig! Im Rüdblid auf feine Arbeit in Korinth ift es 
ihm jet eine jüße Erinnerung, daß er dort keineswegs einem 
Helden glich, jondern mit Schwachheit rang, nicht nur auswendig 
jondern auch inwendig, da ihn die Größe feines Amts und der 
jhwere Kampf, in den es ihn mit allen führte, erjchütterte und 
beugte. Daran freut er fich jegt, weil dadurch allen deutlich wurde, 
daß er die Gemeinde nicht an feine eigene Perjon binden fonnte 
und wollte. Diejer jchwache, geängftigte Mann, der in fich jelbft 
die Furcht überwinden mußte, damit er reden konnte, erhob nicht 
den Anſpruch, daß die Gemeinde ihm ihre Verehrung und Unter: 
werfung darbringe. Aller Blid wurde dadurch auf Gott gelentft. 
Einzig im Gehorfam gegen ihn überwand er jeine Schwadhheit 
und Furcht und tat feine Arbeit, und einzig von ihm erwartete und 
empfing er jeinen Erfolg. 

Vielen leuchtete die Vermutung ein, die Schwäche und Angſt 
des Paulus in Korinth jei daher gefommen, daß er vorher in 
Athen vergeblich verjucht habe, jeine Predigt den Griechen jo dar- 
äuftellen, daß fie ihnen als Weisheit erjchien. Der geringe Erfolg, 
den er in Athen gehabt habe, habe ihn entmutigt, jo daß er nun in 
Korinth auf alle Weisheit verzichtet habe und furchtſam geworden 
jei. Dieje Befchreibung des Paulus gefällt deshalb vielen, weil fie 
ihn jo darjtellt, wie wir felber find; fie tut ihm aber ficher unredt. 
Wir arbeiten freilich oft dazu, damit wir als die großen Männer 
bewundert werden und eine Schar von Verehrern um uns ſam— 
meln, und lernen erft durch Fehlgriffe und Mißerfolge, daß wir 
nicht für uns zu arbeiten und die Menfchen nicht an uns zu bin- 
den haben. Paulus ftand dagegen von feiner Bekehrung an anders 
zu Gott und anders zur Gemeinde, jo nämlich, daß er nicht für ſich 


1. Korinther 2, 3—5. 23 


arbeitete und nicht ſelbſt verehrt fein wollte an Jefu Statt und an 
Gottes Statt. Darum blieb es ihm aber auch erfpart, durch feine 
dehlgriffe in die Furcht und Schwachheit zu fallen, jondern er 
fann fi) dieſer rühmen als eines heilfjamen und fegensreichen 
Teils feines Apojftelberufs. Dies ift feine Furcht und Schwachheit 
deshalb, weil er jein Amt nicht dann ausrichten fann, wenn er als 
eine glänzende Geſtalt vor den Griechen fteht, in der ihre Bewun- 
derung einen Helden feiern fann, fondern nur dann, wenn allen 
deutlich wird, daß er feine Kraft nicht aus fich felber nimmt. 
Grund zu tiefem Beben hatte er in einer Stadt wie Korinth ge- 
nug, als er auf das griechijche Heidentum mit aller feiner geiftigen 
und greifbaren Macht allein mit dem Wort vom Kreuz den An- 
griff unternahm. 

2,4.5: Und mein Wort und meine Verkündigung gefchah nicht 
in gewinnenden Worten der Weisheit, jondern in der Ermeifung 
von Geijt und Kraft, damit euer Glaube nicht auf der Weisheit 
von Menſchen beruhe, jondern auf Gottes Kraft. Wenn er als der 
Weiſe vor fie träte, der ihnen Unterricht erteilt, jo hätte er ihnen 
nicht mehr zu geben vermodt als Worte. Freilich fünnen uns 
Worte, die aus einem hellen, reichen Berjtand fommen und uns 
Weisheit enthüllen, gewinnen. Aber folange uns nichts als Worte 
gegeben werden, ijt die Gabe, die wir empfangen, noch gering, und 
das Band, das uns mit dem Apoſtel verbände, wäre noch ſchwach. 
Denn mit den Worten ändert fit) am wirklichen Beſtand unjeres 
Lebens nody nichts. Das Ziel des Apojtels liegt höher, und die 
Gabe, die er bringt, ift größer; er macht den Geift fichtbar, und 
Geift ift mehr als Worte. Denn er bewegt unfer inwendiges Leben 
von feinem Grund aus, bindet unferen Lebensjtand an Gott und 
ermwedt in uns die Liebe, durch die unfer Wille zu Gott gewendet 
wird. Und wo Geift ift, da iſt Kraft, nicht nur Gedanken, nicht 
nur Bilder und Worte, fondern Leben, das uns wollen und han= 
deln macht und fein Ziel erreicht, weil es uns von Gott gegeben ift. 

Daher entftand durd die Arbeit des Paulus in den Korinthern 
zwar nicht Weisheit, dafür aber etwas Größeres als Weisheit, 
nämlich Glaube. Sie wurden durd ihn nicht zu Theologen, nicht 
zu Kennern des göttlihen Plans und Werks; dafür befamen ſie 
die Gemwißheit, die weiß, daß fie zu Gott berufen find, und das 
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Bertrauen zu ihm, das ſich ihm ergibt und ſich an feine Gnade hält 
und ſich nicht auf uns felber ſtützt. Der Glaube hat aber jeinen 
Grund, an dem er entjteht und ficy hält, nicht an den Menfchen, 
fondern an Gott, nicht an Gedanken, mögen fie noch fo hell und 
reich fein, fondern daran, daß uns Gott begegnet, der ſtarke Gott, 
der Sünde, Tod und alles, was uns verdirbt, abtut und Leben 
Ichafft. Darum war es für Paulus bei feiner ganzen Arbeit das 
beftändige Anliegen, daß feine Perfon und fein Wort niemand fo 
bejchäftige, daß er nichts mehr als Paulus ſah und hörte, fondern, 
daß er für alle zum Mittel werde, durch das Gott fich ihnen offen- 
barte, und dieſes Ziel hat er dadurd) erreicht, daß er den Blid aller 
allein auf den einen Vorgang richtete, auf Jeſu Kreuz. 


2,6 -16. 
Paulus bringt die volllommene Weisheit. 


Denen, die aus der Gemeinfchaft mit Gott eine Lehre machen 
wollten, die fich in der Bildung von allerlei Gedanken erjchöpft, 
hat Paulus widerfprochen, weil unfer Anteil an Gott darauf be- 
ruht, daß er nicht als der Weife mit uns handelt und uns nicht in 
den Reichtum feiner Erkenntnis einführt, fondern uns durd) den 
Gekreuzigten gnädig ift. Dies ift aber noch nicht das Ganze, was 
Paulus über die Weisheit zu jagen hat. Sie ift Gottes Merkmal 
und Befig und erjcheint deshalb in allem, wodurch Gott fich offen 
bart. Und das Verlangen nad ihr hat er uns felbft gegeben, und er 
rottet es nicht aus, läßt es auch nicht unerfüllt, jondern gibt ihm 
die Erfüllung. Das gefchieht gerade dadurch, daß er uns zunädjft 
nicht Weisheit gibt, fondern uns von ihr abzieht und über fie er- 
hebt. Indem er uns zum Verzicht auf unfere Weisheit führt, be- 
reitet er uns den Zugang zur volllommenen Weisheit, zu der, die 
er uns gibt. 

2,6—9: Weisheit reden wir aber bei den Bollfommenen, doch 
nit die Weisheit diefer Zeit noch der Beherricher diejer Zeit, 
die abgefan werden; jondern wir reden Gottes Weisheit im Ge- 
heimnis, die verborgen ift, die Gott vor allen Zeiten zu unjerer 
Herrlichkeit zuvor beftimmte, die feiner der Beherrſcher diejer Zeit 
erfannte; denn wenn fie fie erfannt hätten, hätten fie den Herrn 
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der Herrlichkeit nicht gefreuzigt; jondern wie gejchrieben ift: Was 
fein Auge jah und fein Ohr hörte und in das Herz feines Men- 
ſchen kam, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben (ef. 64, 3). 
Nicht an den Anfang des Chriftenjtands ftellt Paulus die Weis» 
heit, nicht dahin, wo erjt der Glaube erlangt werden muß, durch 
den wir uns zu Gott hin wenden, und die Buße errungen werden 
muß, durch die wir unjeren böſen Willen zerbrechen. Es entfteht 
aber in unjerem inwendigen Leben eine Bewegung, durch die 
unjer Glaube fejt, unfere Liebe ſtark und unfer Gehorfam völlig 
wird. Darum gibt es Vollendete, zum Ziel Gelangte, die einen be= 
fejtigten Chrijtenjtand haben, nicht nur Unmündige, deren inwen— 
diges Leben noch dem der Kinder gleicht. Im Verkehr mit jenen 
hat fi) Baulus nicht geweigert, weile zu fein und ihnen zu einem 
vollen Einblid in Gottes Rat zu verhelfen. Aber auch dann unter- 
icheidet fich) das, was er Weisheit nennt, ſcharf von dem, was nad 
dem Urteil der Menſchen als ſolche gilt. Wenn er feine leßten, 
höchſten Erfenntniffe ausfpricht, erwartet er ebenjowenig, daß 
ihm alle zuftimmen und feine Gedanken als Weisheit jhägen, wie 
wenn er den Gefreuzigten bejchreibt. Denn feine Weisheit ift eine 
andere als die, von der der Verlauf der gegenwärtigen Gejchichte 
geleitet wird. Baulus denkt an die geiftigen Mächte, die über das, 
was in der Menjchheit gefchieht, wachen und die Schidjale der 
Völker ordnen. Die von ihnen gepflanzte Weisheit bringt Kultur 
hervor, erfindet Künſte und erzeugt den Politiker, der die natio- 
nalen Ordnungen umgeftaltet. Von diefer Art war die Weisheit 
nicht, die Paulus denen übergab, die einen reifen Chriftenftand 
erlangt hatten. Seine Erkenntnis hat ihren Gegenjtand in der kom— 
menden Welt, im Ziel, zu dem Gott die menschliche Gejchichte 
bringt, in der endgültigen Offenbarung des Chrijtus, durch die er 
fein Reich vollenden und uns feine volllommene Gabe mit ewi- 
gem Leben gewähren wird. Diefe Ziele des göttlihen Werks find 
dem menſchlichen Blick verborgen. In diefer Weisheit unterweilt 
fein mit Macht begabter Geift; zu ihr führt feine natürliche 
Begabung, fein Fleiß des Forſchens, feine Kunftfertigkeit. Auch 
die, die während der gegenwärtigen Weltzeit vom Jenſeits her 
den ganzen Verlauf unferer Gefchichte beherrichen, fennen fie 
nicht. Denn auch ihr Blid ift bloß auf das gerichtet, was ſich jeßt 


Schlatter, (Erl. I) Korintherbrieſe 2 


26 Paulus bringt die volllommene Weisheit. 


vollzieht, wie denn auch ihre Herrihaft dann ein Ende nimmt, 
wenn Gott feine alles vollendende Offenbarung gibt und den Chri- 
tus zum Herrn über alles madt. 

Die Erkenntnis, die die lebten göttlichen Werke ſchaut, ift allein 
Gottes Eigentum, darum ein Geheimnis und verborgen und nur 
denen zugänglich, denen er fein Wort übergibt, damit ſie es der 
Menfchheit bringen. Sie hat ihren Inhalt an dem, was Gott jeiner 
Gemeinde als ihre ewige, bleibende Herrlichkeit gewährt. Denn 
Gottes Weisheit ift mit feiner Gnade vereint und ordnet das, was 
feine Gnade den Seinen gibt. Das blinde Auge fieht die Herrlichkeit 
nicht, die Gottes Gnade uns gewährt; nur das erleuchtete Auge nimmt 
fie wahr, nur der, der über dieje Zeit zu Gottes ewigem Rat hinauf: 
aufehen vermag. Zum Beweis, wie völlig die beiden Arten der Weis- 
heit voneinander verjchieden find, die, die für dieſe Zeit beftimmt ift, 
und die, die Gottes ewigen Rat vollbringt, dient Baulus wieder Jeſu 
Kreuz, durch das der Gegenfaß ans Licht gekommen ift, in dem alle 
ichon vorher vorhandenen Gedanken gegen Gottes Ziel und Willen 
jtehen. Die, die unter der Zeitung der regierenden Mächte Jefus freu: 
zigten, jahen an ihm nichts von Gottes Herrlichkeit und ahnten nicht, 
daß er ihr Herr fei, der fie jelber hat und uns gewährt. Weil fie 
ihn für ohnmädtig, für von Gott verworfen und gerichtet hielten, 
freugigten fie ihn. Und doch waren die Prieſter und Lehrer Jeru— 
jalems, die Jeſus verurteilten, im vollen Beſitz der Erkenntnis, zu 
der ihre Zeit gelangen fonnte. Nicht weil fie unwiſſend waren, 
jondern weil fie Gott zu fennen meinten, verwarfen fie Jeſus und 
töteten ihn in Kraft ihrer Theologie. So hat ſich jener Spruch 
Jeſajas erfüllt, mit dem die Weifen Jerufalems felber oft die voil- 
fommene Gabe bejchrieben, der verfündet, daß fich das menſchliche 
Auge und die menſchlichen Gedanken nicht zu jener Höhe erheben 
fönnen, die uns Gottes vollkommene Gabe bejchert. Völlig neu, 
ungeahnt und unfaßlich für alle wird uns die Herrlichkeit des 
ewigen Lebens gewährt als ein neues göttlihes Werk. Und doc 
hat es nicht einzig in der Zukunft feinen Ort, ſondern bringt Got- 
tes zufünftige Gabe mit unferem jeßigen Leben in einen fejten 
Zufammenhang. Denn die fommende Herrlichkeit hat Gott für die 
bereitet, die ihn lieben. Darum gejchieht unfere Berufung zur 
Herrlichkeit der neuen Welt dur) das Wort vom Kreuze Jeſu, das 
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uns die Liebe Gottes fundtut, die um unfere Liebe wirbt und uns 
zur Liebe führt, und deshalb find nicht die, die als die Weifen Gott 
zu verjtehen meinen, fondern die Glaubenden die Berufenen. Denn 
im Glauben an den, der für fie ftarb, gewinnen fie die Liebe und 
treten dadurch in die Schar derer, für die die Herrlichkeit bereitet ift. 

Wie kann es aber von den le&ten, höchſten Dingen, die uns Got- 
tes Liebe bereitet hat, jet fchon eine Gewißheit und Erkenntnis 
geben? Darauf antwortet der neue Gab des Paulus, der be- 
ſchreibt, wie fich die verborgene Weisheit Gottes in das menjchliche 
Denken hineinpflanzen fann. 2,10.11: Uns aber hat es Gott durch 
den Geiſt geoffenbarf. Denn der Geiſt erforjcht alles, auch die Tie- 
fen Gottes. Denn wer von den Menſchen weiß, was im Menjchen 
ift, außer der Geiſt des Menjchen, der in ihm if? So hat aud 
feiner das erkannt, was in Goft ift, außer Gottes Geiff. Das 
Evangelium bejteht nicht in einer Weisheit, nicht in einer Lehre, 
die unjer Denken reich macht; dennoch macht es uns fogar über 
jenen Willen Gottes gewiß, der den ganzen Tatbeitand, den wir 
vor Augen haben, überragt. Das gejchieht dadurch, daß Gottes 
Geiſt mit ihm bei uns ift. Darum ift uns Chriftus auch zur Weis- 
heit gemacht, weil er uns Gottes Geift fendet. Durch ihn iſt Pau— 
lus eine innerliche und völlige Verbundenheit mit Gott gewährt, 
dur die ihm Gottes Wille vernehmbar wird. So wird die Er- 
fenntnis nicht mehr von der eigenen Denfarbeit erwartet oder 
gar durch einen Anfturm auf Gott von ihm verlangt und ertroßt; 
nun entfteht fie jo, wie fie allein entjtehen fann, als Gottes Gabe. 
Der Geiſt ift der rechte Schöpfer der Erkenntnis, einzig er, nichts 
fonft. Es ift jein Merkmal, daß er alles fichtbar madjt und alles 
erfaßt. Vor ihm gibt es feine Geheimnifje; nichts bleibt ihm un— 
befannt. Für Gottes Geift find auch Gottes Tiefen hell. Paulus 
braucht dafür den natürlichen Vorgang in uns zur Erläuterung. 
Allen anderen, auch denen, die mit uns in der vertrauteften Ge- 
meinfchaft leben, bleiben wir teilweije unbefannt und unverftänd- 
li. Sie jehen nur undeutlich, was ſich in uns zuträgt. Nur einer 
fennt uns wirklich, unfer Geijt. Er ftellt das, was in uns gefchieht, 
vor unferen Blick und madt, daß wir wifjen, was wir erleben und 
tun, auch wenn fonft niemand davon Kenntnis hat, wenigjtens feine 
vollftändige. Durch dieſe beftändige Arbeit unſeres Geiftes, durch 
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die er uns die Erfenntnis von uns felber gibt, hat er mit Gottes 
Geift Ühnlichkeit, der dasjelbe Amt, Erkenntnis zu geben und Wiſ— 
ſen zu fchaffen, in der vollkommenen Herrlichkeit der göttlichen Art 
ausübt. Er fehaut nicht nur in die Tiefen unſeres Herzens, jondern 
in die Tiefen Gottes hinein. Darum ift da, wo Gottes Geift wohnt 
und das menfchliche Denken bewegt und durchleuchtet, jene Weisheit 
da, die auch kein zur Herrjchaft berufener himmliſcher Geiſt befißt. 

2,12: Wir aber empfingen nicht den Geift der Welt, jondern den 
Geift, der aus Goft iff, damit wir das fennen, was uns von Gott 
geſchenkt worden ift. Bon innen her ift Paulus von der Welt ge- 
trennt, nicht nur von außen her, dadurd), daß er einen anderen 
Geiſt hat als fie, nicht den, der das menjchliche Leben, wie es über- 
all ift, hervorbringt und uns jene Weisheit gewährt, die die gegen= 
wärtige Welt begreift. An diefem Geift hat jeder in feinem Maß 
teil, der in das gemeinfjame Leben der Menjchheit hineingeboren 
wird. Es gibt aber einen Geift, der uns als Gottes Gabe zuteil 
wird, nicht deshalb, weil wir Glieder der Welt find, jondern des- 
halb, weil wir mit Chriftus verbunden find, und aus feiner Wirk— 
jamteit in uns entfteht ein neues, höheres Wiffen, nicht von dem, 
was wir wollen und ſchaffen, ſondern von dem, was Gott will und 
ihafft, wie auch durch ihn eine neue Liebe in uns entjteht, nicht 
die, die nach dem begehrt, was uns felbjt beglüdt, jondern die, die 
nad) dem trachtet, was Gottes ift und feine Größe offenbart. Aus 
diefer neuen Erkenntnis entjteht auch ein neues Lehramt, das 
nicht mit demjenigen Unterricht zu vergleichen ift, durch den wir 
einander in die irdijche Weisheit einführen. 

2,13: Davon reden wir aud nicht in Worten, wie fie menjchliche 
Meisheit lehrt, jondern in folden, die der Geift lehrt, und ver- 
einen, was der Geijt gibt, mit dem, was der Geiff lehrt. Damit 
das, was der Geilt dem Apoſtel zeigt, für ihn ausfprechbar und 
lehrbar werde, braucht er noch eine neue Gabe des Geiftes, die, 
daß er ihm das rechte Wort gebe, in das er dasjenige faßt, was 
ihm innerlid) vernehmbar wird. Nicht nur für den Stoff fondern 
auch für die Form feiner LZehrarbeit ſchließt Paulus ausdrüdlic 
die Mithilfe der menfchlichen Weisheit aus. Die Worte, die diefe 
braudt, fann er nicht brauchen und in der Art feiner Rede mit ihr 
nicht wetteifern. Alles muß hier in feufchem, völligem Gehorfam 
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unter der Leitung des Geiftes ftehen, ſowohl der Inhalt als die 
vorm, jowohl das, was er jagt, als wie er es fagt und wem er 
es jagt. Mifchungen, die das, was der Geift gibt, mit dem ver- 
mengen, was die Welt hervorbringt, leidet die heilige Art und 
Hoheit des Geiſtes nicht. Deshalb muß Paulus freilich darauf ver- 
zichten, daß ihn alle für weife halten, alle bewundern und ver- 
Itehen. Seine Weisheit wird nur dann verftanden und gefchäßt, 
wenn ihr Hörer jelbjt vom Geift geleitet ift und von ihm fein 
Denken und Wollen empfängt*). 

2,14: Aber ein Menſch von jeelifher Art nimmt das nicht an, 
was des Geiltes Gottes iſt; denn es iſt für ihn eine Torheit, und 
er fann es nicht erfennen; denn es wird auf geifflihe Art erforicht. 
Weil wir die Kraft, die unfer inwendiges Leben hervorbringt, 
„Seele“ nennen, jo heißt Paulus denjenigen Menfchen, der auf 
fi jelbjt bejhräntt ift und in feiner höheren Gemeinfchaft und 
Zeitung Steht, „jeelifh“. Ein folder hat die Gedanken und 
das Verlangen, das uns unfere Seele gibt. Zwiſchen ihr und 
dem Geift bejteht derjelbe Gegenjag wie zwifchen der Welt und 
Gott. Denn das, was unjere Geele hat und fann, durdbricht die 
Gejchiedenheit nicht, durch die wir als Glieder der Welt von dem 
entfernt find, was Gottes ift. Darum entfteht dann ein fcharfer 
Streit, wenn das, was aus dem Geift ftammt, zu dem fommt, der 
bloß von feiner Seele lebt und nichts anderes befißt, als was er 
fich jelbft im Berfehr mit der Natur und den anderen Menfchen 
verichaffen kann. Ihn beunruhigt, überrafcht und verlegt das, was 
uns Gott offenbart. Der Geift bezeugt Gott in feiner Herrlichkeit 
über der Natur und in feiner Heiligkeit gegen unſeren verwerf— 
lihen Willen. Darum gilt uns das nicht als begehrenswert und 
weife, was der Geift jagt und will, bis der Geift jelbft aud) in uns 
für feine Gabe Raum jchafft. Er felbft muß in uns zuerjt das 
Auge heritellen, durch das wir das als Wirklichkeit erfaffen, wovon 
er fpricht, und felbft in uns die Liebe erweden, die nach dem ver- 
langt, wonach er begehrt. 

Dabei geht es nicht in dem Sinn wunderbar zu, daß die vom 
Geiſt uns verliehene Erkenntnis plößlih ohne Vermittlung und 


*) Vielleicht find die letzten Worte in V. 13 fo zu überfegen: „Und das, 
was vom Geifte ftammt, legen wir denen aus, die geiftlich find.“ 
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Arbeit in uns herporträte. Was der Geift lehrt und gibt, bietet ſich 
unferem Urteil dar und foll von uns erforjcht werden. Durd) 
unfere eigene Arbeit und Unftrengung wird es unſer Eigen: 
tum. Denn Gottes Geift macht uns nicht untätig und leer, jondern 
verfeßt uns erft recht in eine perfönliche, tätige Lebendigkeit, Die 
nun nicht mehr in uns felbft, fondern in Gott ihren Grund und 
ihr Ziel befißt. Uber unfer Unterfuchen und Urteilen fommt nur 
dann zu feinem Ziel, wenn es fo gejchieht, daß Gottes Geijt das- 
jelbe erwecdt, regiert und heiligt. Nicht unfer Wille hat hier in 
jeiner eigenen Macht eine Entjcheidung abzugeben, als ob wir die 
Richter über die göttlichen Dinge wären. Will unjer Eigenmille 
an ſich ziehen, was des Geiftes ift, jo entjtehen nur die groben 
Entjtellungen der göttlihen Wahrheit und die verwirrenden 
Scheinbilder des Heiligen. Für alle inwendige Arbeit ift hier die 
erjte Bedingung, daß wir mit völligem, aufmerffamem Gehorjam 
in der Leitung des Geiftes bleiben. 

2,15.16: Der aber, den der Geift leitet, erforjcht alles; er jelber 
wird aber von niemand erforicht. Denn wer hat den Gedanten des 
Herrn erkannt, der ihn beraten fönnte? (Def. 40,13.) Wir aber 
haben den Gedanfen des Ehriffus. Wer in der Leitung des Geiftes 
bleibt, jo daß er feine inwendige Art durch den Geift empfängt, 
dem gibt Baulus die unbegrenzte Berheißung. Er iſt nicht der 
Verführung preisgegeben, fondern dringt in allen Fällen zum 
flaren Urteil durch; denn er fragt nicht umfonft, fondern befommt 
Aufihluß und bittet nicht vergeblich, jondern fein Verlangen nad) 
Erkenntnis wird ihm gewährt. Gott zeigt ihm feinen Willen und 
läßt ihn fein Werk fchauen. Wie die dem Gebet gewährte Ver: 
heißung unbedingt und volltommen ift und die dem Glauben ge- 
gebene Zujage feine Bejchränfung und Bedingung hat, ebenfo 
macht Paulus die unferem Erfennen gegebene Berheißung von 
allen Bedingungen frei. Auch unferem Auge gewährt Gottes voll- 
fommene Gnade eine volllommene Gabe. Nur die eine Bedingung 
gilt, daß unfer Forſchen und Urteilen feinen Grund nicht in uns 
jelber juche und nicht aus unferem felbftifchen Trieb entftehe, fon- 
dern uns durch den Geift Gottes gegeben fei. Darin liegt der völlig 
ausreichende Schuß, damit wir diefe Verheißung nicht mißbrau- 
hen. Wie jollten wir fie unferer Neugier oder unferer Herrfch- 
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ſucht dienftbar machen, als hätte eine neugierige oder herrſchſüch— 
tige Trage die Art des Geiftes an fi? Keine Frage und fein 
Urteil, durch das wir unfere Eitelfeit nähren und uns jelbft groß: 
madhen wollen, fann ſich auf dieſe Berheißung ftüßen. Die 
Schranke, die unferem Erkennen gefeßt bleibt, entjteht nicht von 
außen ber, jondern von innen, daraus, daß es in Gottes Saden 
nur dann erfolgreich ift, wenn es Gott felbft durch feinen Beift 
uns gibt. Er fchafft die Fragen in uns, die aus der Liebe ent- 
Ipringen, die unferen Dienft treu ausrichten und Gottes Wert 
ganz und tüchtig tun möchte. Dafür ift uns die Verheißung, daß 
wir nicht im Dunkeln bleiben und ratlos irren, unentbehrlich, und 
dazu jpricht fie Baulus aus. 

Weil der, den der Geift bewegt, den offenen Zugang zu Gott 
hat, jo entjteht zwijchen ihm und den anderen Menfchen eine Tren- 
nung. Ihnen wird er zum Geheimnis, das fie nicht verftehen und 
faljch beurteilen. Dem, der in der Leitung des Geiftes fteht, jagt 
Paulus, daß er feine Freiheit nicht preisgeben darf, fondern fich 
gegen alle menichlichen Ratſchläge und Vorſchriften verfchließen 
muß. Niemand hat das Recht, ihn zu meiftern; auf feinen darf er 
jo hören, daß er gegen die Gewißheit untreu würde, die der Geift 
ihm ſelbſt gegeben hat. Für Paulus hatte diefe Wahrheit damals 
bejondere Bedeutung, weil fie in Korinth bereit waren, über feine 
Arbeit mancherlei Tadel auszufprechen und an ihn verkehrte An— 
ſprüche zu ftellen. Keiner hat dazu das Recht; denn er untermwirft 
fi) feinem menjdlichen Urteil, jondern ift allein an Gottes Wei— 
fung gebunden, wie er fie ihm durch den Geiſt erteilt. Das folgt 
aus der Erhabenbheit der göttlichen Gedanken über unfere Einficht, 
die es ausfchließt, daß fich jemand unterftände, Gottes Berater zu 
fein. Erjt, wenn uns Gott feine Gedanken offenbart, lernen wir 
fie fennen; mit unferen eigenen Gedanfen erraten wir jeine Wege 
und Ziele nie. Darum hat der, den der Geift leitet, allein auf Gott 
zu achten, unbefümmert um die Meinungen der Menjchen. 

Wie gelangen wir troß der Erhabenheit Gottes über unjer 
menjcliches Verſtehen zu feiner Weisheit? Da nennt uns Paulus 
nochmals den Mittler, der zwifchen unjerer Armut und der ver- 
borgenen Hoheit Gottes jteht, den Chriftus, der uns jo mit fich 
verbindet, daß wir denken lernen wie er, und dadurch unfere Ge- 
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danken in die Übereinftimmung mit Gottes Willen bringt. Darum 
hat für die, die mit ihm verbunden find, die Frage: wer hat Got- 
tes Gedanken erfannt? nicht nur die demütigende und beugende 
Bedeutung, die fie an ihre Schwäche und Armut erinnert, jondern 
fie fpricht für fie zugleich die Größe der Gabe aus, die ihnen Jeſus 
gewährt. Denn dadurd, daß fie ihn fennen und wiljen, was er 
denkt und will, fennen fie Gott. Damit gibt uns Paulus einen 
deutlichen, fiheren Maßſtab, woran wir die Leitung des Geiftes 
erfennen und von allen anderen Regungen unterfcheiden. Geiftlich 
denkt der, der den Gedanken Jeſu kennt und ihm gehorfam bleibt. 
Die Leitung des Geiftes führt nicht von Jefus weg und madt uns 
fein Wort nicht überflüffig, fondern pflanzt Jeſu Sinn in uns 
hinein. Das ift dasjenige in uns, was nicht feelifch, ſondern gött- 
lich ift. 
3,1-23. 


Die Stellung der Lehrer in der Gemeinde. 


Um der PBarteiung willen, die in Korinth entftanden war, hat 
Paulus von der Weisheit gejprochen und wegen der Vorwürfe, 
die fie ihm machten, gejagt, warum er ihnen feine Weisheit 
bringen fonnte und wiefern er fie doch zur höchften Weisheit führt. 
Durch beides nimmt er ihnen den Anlaß zum Zank. Die Botichaft 
vom Gefreugigten läßt feine Hoffart zu, jo daß wir uns unferer 
Erkenntniſſe rühmten, und an derjenigen Weisheit, die der Geift 
denen gibt, die ihm gehorchen, entjteht fein Zank; denn fie ift mit 
eigenfüchtiger Blähung nicht vermengt. Paulus hilft nun der Ge— 
meinde noch weiter dadurch zur Eintracht, daß er ihr zeigt, welcher 
Platz dem Lehrer in ihr gebührt, worin feine Aufgabe befteht und 
wie fie ihm richtig dankt. Er hat zwar ſchon gleich im Eingang, 
1,13, gejagt, daß fie aus ihm nicht ein Sektenhaupt oder einen 
Parteiführer machen dürfen und fich nicht fo an ihn hängen. fön- 
nen, als wäre er ihr Heiland und Herr. Es gab aber in Korinth 
folche, die fich vordrängten und Anhänger für ſich warben. Darum 
ftellt es Baulus für alle feft, was denen, die die geiftliche Arbeit 
in der Kirche tun, gebührt. Den Übergang zu diefer Mahnung 
ftellt er dadurch her, daß er den Korinthern an ihrem Zank um 
die Weisheit zeigt, wie fern fie noch von ihr find. 
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3,1-4. 
Die Unfähigkeit der Korinther für die Weisheit. 


3,1.2: Und ich, Brüder, konnte mit euch nicht reden als mit fol- 
Gen, die der Geift leitet, jondern als mit ſolchen, die aus Fleiſch 
find, als mit kleinen Kindern im Chriffus. Ih gab euch Milch zu 
trinken, nicht feite Speife. Denn ihr waret noch nicht fähig. Sie 
tlagen, er habe fie nicht zur Weisheit geführt. Als er fie aber aus 
dem Juden- und Heidentum heraus zur Gemeinde fammelte, da 
war es hiezu noch nicht Zeit, weil die Erfenntnis Gottes, die wirk— 
fi diefes Namens wert ift, ihre Bedingung im Befit des Geiftes 
hat. Aber damals war nichts als das Fleiſch an ihnen. Sie hatten 
feine anderen Gedanken und Wünſche als die, die uns unfere 
natürliche Art verjchafft, und gehörten noch nicht zu jenen Voll: 
fommenen, für die es fich ziemt, auch auf das große fünftige 
Ziel der göttlichen Regierung ihr Auge zu richten, fondern fingen 
erſt mühlam und ungefdidt an, durch ihre Gemeinfchaft mit 
Chriftus das zu wollen, was Gott will. Im Verhältnis zur Welt 
waren fie wohl Männer, aber im Chriftus erjt noch Kinder, deren 
Zeben forgjam und langjam gepflegt und geftärft werden muß. 

3,3.4: Aber auch jeßf ſeid ihr noch nicht fähig. Denn ihr feid 
noch fleiihlih. Denn wo Eiferfudht und Streit bei euch find, feid 
ihr dann nicht fleifhlih und wandelt nad) des Menſchen Sinn? 
Denn wenn der eine jagt: „Ich gehöre zu Paulus“, ein anderer 
aber: „Ic zu Upollos,“ jeid ihr nit Menſchen? Die Korinther 
gaben gern zu, daß in der Anfangszeit der Gemeinde andere 
Dinge nötiger waren als theologifcher Unterricht. Aber nun wün— 
ihen fie folhen zu erhalten und find mit dem Evangelium, das 
ihnen Baulus gab, nicht mehr zufrieden. Allein eben diefer Wunſch 
zeigt, daß ihnen die Weisheit auch jegt noch unzugänglich ift. Denn 
mit ihrem Verlangen nad) ihr verbinden fie die Eiferfucht, die für 
den Ruhm ihrer Meifter und die eigene Größe fämpft und da— 
gegen die anderen herabfegt, und den Zank, der ihrer Meinungen 
wegen die Liebe bricht. So denkt und handelt der Menſch, wenn 
er fich feine inwendige Art vom Fleiſch geben läßt und die Triebe, 
die aus feiner Natur ftammen, ihn beherrfchen. Beftimmt Gottes 
Geift das, was er inwendig ift, dann hat er die Liebe in fich, nicht 


34 Der treue Lehrer. 


den Zant, und die Gelbftlofigfeit, nicht die Hoffart. Dann weiß er, 
daß alle echte Erkenntnis Gottes feine Gabe ijt, und mißbraudt 
fie nicht zur eigenen Erhöhung und zur Erniedrigung der Brüder. 
So wandeln fie „nach des Menfchen Weiſe“ und gehorchen dem 
Trieb, den der Menfch in fich jelbjt findet, wenn er abgefchieden 
von Gott feinem eigenen Willen folgt. Darum macht es jedermann 
fo. Jedermann wählt fich feine Meifter und ftüßt fich auf fie. Aber 
gerade darum, weil es jedermann fo mad, gilt diefe Weife in der 
Gemeinde des Chriftus nicht. So find fie „Menjchen“, nichts als 
das. Denn das haben fie nicht von Gott gelernt, haben jo nicht 
Jeſu Denfweife und forfchen nicht unter der Leitung des Geiltes 
nad) Gottes Willen. Hätte die Kirche der alten und neuen Zeit 
bei ihrer Denkarbeit diejen einfachen Maßſtab benüßt, nach dem 
bier Baulus das reine und das unreine Verlangen nach Erfennt- 
nis unterfcheidet, jo wäre vieles in der Kirche anders, als es ift. 


3 > - 9, 
Der freue Lehrer. 


3,5: Was ift denn Apollos? Was ift Paulus? Diener find fie, 
durch die ihr zum Glauben famt, und jeder, wie es ihm der Herr 
gab. Neben fich jtellt er Apollos, weil er hier zeigen will, wie das 
Amt derer anzufjehen ift, die es richtig verwalten. Hernach jpricht 
er auch von der Gefahr, die fich mit dem Amt auch dann noch ver— 
bindet, wenn es in guter Abſicht im Dienft des Chriftus verwaltet 
wird. Dann folgen noch die, die nicht bauen, fondern zerftören. 
Zuerjt entwirft er aber das Bild eines Lehrers, der fich fein Amt 
nicht jelbft genommen, jondern von Gott empfangen hat und es 
nicht für fich jelbjt mißbraucht, jondern das ihm übergebene Werf 
mit Treue tut. Dazu ift ihm auch die Erinnerung an Xpollos, dem 
er das Yeugnis gibt, daß er redlich für die Sache des Ehriftus in 
Korinth arbeitete, deshalb dienlich, weil er der Gemeinde am ver: 
ſchiedenen Werk beider zeigen will, wie fie folche Unterfchiede an- 
zuſehen hat. Gemeinjam gilt für alle, die ihre Arbeit richtig tun, 
daß fie Diener find. Sie tun fie der Gemeinde zugut, nicht fich 
jelbjt, darum auch nicht eigenmächtig, fondern fo, wie der Chriftus 
ihren Dienft geordnet hat. Das Ziel ihrer Arbeit ift die Erwedung 
des Glaubens, der nicht ihnen, jondern dem Ehriftus gilt. Daß die- 
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jer durch fie entjtehe, das ift das große, ihnen aufgetragene Werft. 
Diefe allen gemeinfame Arbeit wird den einzelnen in verfchiede- 
ner Weiſe zugeteilt. Diefe Unterfchiede entftehen nicht nur durch das 
Verhalten der Gemeinde oder der Träger des Amts, fondern be- 
ruhen auf der göttlichen Regierung. 3,6: Ich pflanzfe das Ge- 
wädjs, Apollos fränfte es; aber Gott gab ihm das Wachstum. Die 
begründende Arbeit, durch die die Gemeinde entftanden ift, tat 
Paulus. Darum vergleicht er fich dem, der einen Baum oder eine 
Rebe jet. Alle weitere Arbeit, die zur Erhaltung des Gewächſes 
dient, hat an der feinigen ihre Vorausjegung. Dadurch macht er 
aber den Dienst der Späteren nicht überflüjfig. Wird das Gewächs 
nicht bewäjjfert, jo jtirbt es ab. Diefer Arbeit vergleicht er die des 
Apollos, der nad) ihm in die Gemeinde fam und den Anfang wei- 
terführte, der durch Paulus entftanden war, dadurch, daß auch er 
mandem zum Glauben half und der Gemeinde neue Glieder zu: 
führte, und dadurch, daß er denen, die ſchon zur Gemeinde gehörten, 
durch fein Wort bei der Bewahrung des Glaubens und der Füh— 
rung des Chriftenftandes half. Aber die menfchliche Arbeit allein 
bringt den Erfolg nicht zuftande. Das gilt von der, durch die Die 
Gemeinde entjteht, ebenfogut wie von der, durch die ein Gewächs 
zum Wachstum gelangt. Die Kraft zu diefem hat es weder von 
dem,der es ſetzt, noch von dem, der es bewäſſert; Wachstum wirkt nur 
Gott.So ift esauchbei der Gemeinde. Der Menſch iftbei ihrer Samm- 
fung und Erhaltung nur der Diener; Glauben jchafft Gott allein. 
Daran geht alle Überhebung und Einbildung unter, die die Leh— 
rer zu Herren der Gemeinde madt. 3,7: Alfo ift weder der, der 
pflanzt, noch der, der tränft, efwas, jondern der, der das Wad)s- 
fum gibt, Gott. Beides ift möglich, ſowohl daß der Lehrer fi) ſelbſt 
groß und wichtig erſcheint und die Herrſchaft über die Gemeinde 
begehrt, als auch, daß die Gemeinde ihn ſo verehrt, als ob ihr 
Glaubensſtand von ihm abhinge. Dadurch wird Gott vergeſ— 
ſen. Nicht nur dann, wenn der Lehrer mit ſeinen eigenen Gedan— 
ken und eigenem Vermögen ſeine Arbeit tun will, iſt er nichts; 
ſicherlich macht er ſo aus ſeiner Arbeit das Gegenteil von dem, 
was er leiſten ſoll, nicht Aufbau, ſondern Abbruch, nicht Dienſt 
Gottes, ſondern die Herſtellung ſeiner eigenen Größe. Er iſt aber 
gerade dann, wenn er richtig arbeitet, ſelber nichts, deshalb nämlich, 
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weil er dann fein Werk im Dienft Gottes vollbringt. Im Dienft 
Gottes ift aber nicht der Dienende, jondern Gott der, an dem 
alles hängt. Wie es feinen Aderbau gibt ohne die Natur, jo gibt 
es auch feine Eirchliche Arbeit und fein firchliches Leben ohne Got— 
tes berufende Gnade. 

Weiter folgt daraus die Eintracht zwijchen denen, die an der 
Gemeinde arbeiten. 3, 8: Der aber, der pflanzt, und der, der fränft, 
find eins. Jeder aber wird feinen eigenen Lohn erhalten nad 
feiner eigenen Arbeit. Zwietracht kann wieder ſowohl durch die 
Lehrer als durch die Gemeinde geftiftet werden, durch die Lehrer, 
wenn der eine die Arbeit des anderen verachtet und nur die feinige 
für frudtbar und wichtig hält, durch die Gemeinde, wenn fie zwi— 
Ihen den Lehrern ihrer verfchiedenen Arbeit wegen Unterjchiede 
madt und den einen hochhält und den anderen herabjeßt. Dazu 
fommt es dann ficher, wenn die Lehrer etwas fein follen ohne 
Gott und nicht feitgehalten wird, daß fie alle nichts als Diener 
find, die Gott bei feiner Arbeit braucht. Wird Gott in feiner Hoheit 
über allen nicht vergeffen, fo ift die Eintracht zwifchen ihnen da; 
denn es ift ein und dasjelbe Werk, zu dem alle durch ihre Arbeit 
mithelfen. Der Pflanzende hat nichts erreicht, wenn das Gewächs, 
das er jegte, nachher ohne Pflege verdirbt; der Tränkende fünnte 
nichts fchaffen, wenn er nicht das Gewächs vorfände, das durch 
die Arbeit des Pflanzenden entjtanden ift. Indem beide ihren 
Beruf erfüllen, wird das Werk eines jeden erhalten und zu feinem 
Biel gebracht. Nicht ein Schatten von Neid berührte Paulus in 
Gedanken an das Werk des Apollos in Korinth, als könnte der 
Pflangende auf den neidijch fein, der begießt! Diefer jet ja fein 
eigenes Werk fort und macht, daß es gedeiht. Ebenjowenig kann 
aus dem Werk des Apollos Undant gegen Paulus entjtehen; denn 
jenes ift vollftändig auf das gejtellt, was Paulus ſchuf. Das Maß 
der Anftrengung, des Leidens und der Aufopferung ift für die 
einzelnen verjchieden, teils nach der Art der Arbeit, die ihnen zu— 
gewieſen ift, teils nach der Stärke ihrer Liebe und Treue. Gott 
wird einem jeden vergelten, was er für ihn auf fich genommen 
hat. Das jagt Paulus denen zum Troft, die härter arbeiten und 
ſchwerer leiden als andere, und denen zum Sporn, die fich ihre 
Arbeit in Trägheit und Lauheit bequem machen. 
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AU das beruht darauf, daß der Lehrer mit feiner Arbeit im 
Dienft Gottes fteht und Gott ihn zu dem braucht, was feine Gnade 
in der Menjchheit jchafft. Darum ift er felber nichts und Gott 
allein alles, und darum find hier alle zum jelben Werk vereint, 
und darum ift jeine Mühe nicht vergeblich, fondern verfchafft ihm 
Gottes herrlichen Lohn. 3,9: Denn Gottes Mitarbeiter find wir; 
Gottes Aderland, Gottes Bau feid ihr. Das bringt jene Einigung 
von völliger Demut und ganzer Zuverficht hervor, die das Merf- 
mal jedes echten Arbeiters und jeder lebendigen Gemeinde ift. Da 
fie der Ader ift, dem Gott jeine Saat anvertraut, damit dort für 
ihn die Frucht wachſe, und der Bau, den er für fich errichtet, des- 
halb ift die Gemeinde heilig. Sie ift der echte Tempel Gottes auf 
Erden. Daß Gott jolches durch die fchafft, denen er das Amt in der 
Kirche gibt, darauf beruht dejjen Kraft, Größe und Fruchtbarkeit. 
Aber die Heiligkeit der Gemeinde und die Größe ihres Amts ent- 
fteht nicht aus dem, was der Menſch iſt und leiftet, jondern dar: 
aus, daß Gott fie zur Ausführung feines gnädigen Willens 
braudt. Darum verdirbt jede Kirche am Sektenſtolz und jeder 
Träger des Amts an der Überhebung, die fich felbjt verherrlicht. 
Iſt er nicht mehr der Mitarbeiter Gottes, arbeitet er für ſich und 
durch fich, ſo iſt er tot. 


3 
Der ungeſchickte Arbeiter. 


Es gibt in der Gemeinde nicht nur treue Arbeiter, die den Acker 
Gottes ſo beſtellen, daß er ſeine Frucht trägt, und den Bau Gottes 
ſo fördern, wie es dem Willen des Bauenden entſpricht, ſondern 
auch ſolche, die nach ihrem eigenen Sinn Verkehrtes ſchaffen. Die 
Ermahnung, die dadurch nötig wird, faßt Paulus in das Gleichnis 
vom Bau, weil er durch dieſes leichter darſtellen kann, wie auch 
verkehrte Hände in Gottes Werk eingreifen und es verunſtalten. 
3,10.11: Nach der Gnade Gottes, die mir gegeben worden iſt, habe 
ih als weifer Baumeifter den Grund gelegt; ein anderer baut aber 
darauf. Es gebe aber jeder acht, wie er darauf baut. Nicht das 
tadelt Paulus, daß die Gemeinde nicht jo blieb, wie er fie her- 
geftellt hat. Der Gedanke war ihm fremd, die Chriftenheit müſſe 
nad außen und nad) innen, in ihrer Ausbreitung wie in ihrer 
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inneren Berfaffung in dem Zuftand verharren, in den er fie durch 
feine eigene Arbeit gebracht hatte. Er hat den Anfang gemacht und 
das Fundament aufgerichtet, wie er im anderen Gleichnis fagte, 
er habe das Gewächs gepflanzt. Nun muß aber der Bau wadjen. 
Er ift nicht fehon durch Paulus vollendet, als brauchte Gott nur 
ihn in feinem Dienft. Dazu beruft Gottes Regierung andere Ar- 
beiter, und diefe haben deshalb die Pflicht, auf ihre Arbeit acht zu 
haben, damit fie den Bau richtig weiterführen. Paulus hat im 
Bli auf feine eigene Arbeit ein gutes Gewiſſen; denn er hat fie 
als weifer Baumeifter nad) Gottes Willen getan. Deshalb lobt er 
nicht fich felbft, fondern danft der göttlichen Gnade. Daher müffen 
die Späteren nicht einen Neubau beginnen, nicht wieder von vorn 
anfangen, ſondern follen fortjfegen, was er begonnen hat, und ihr 
Wert auf den Grund ftellen, den Paulus für fie bereitet hat. Die 
Kirche ift jet da und muß nicht erst gefchaffen werden. Jeder neue 
Arbeiter tritt in fie ein und jchließt fich mit feinem Werf an das 
an, das vor ihm gejchehen ift. 

3,11: Denn einen anderen Grund fann feiner legen außer dem, 
der gelegt ijt, der Jeſus Ehriftus iſt. Darum befteht der Beruf der 
Späteren nur darin, daß fie weiterbauen, nicht aber darin, daß 
fie die Arbeit des Paulus zerftören oder beifeite laffen und ſelbſt 
einen neuen Anfang wagen. Mus Jeſus entjteht die Gemeinde, die 
Gott gehört. Darum hat er den Chriftusnamen, das fünigliche 
Amt, das er dadurch vollführt, daß er die Gemeinde Gottes ſchafft. 
Es gibt für die Kirche fein anderes Fundament, weil fie den, in 
dem ſich Gott uns offenbart und durch den er uns begnadet und 
regiert, nicht entbehren oder erjegen fann. Die Richtigkeit der Ar- 
beit des Paulus in Korinth beruht fomit darauf, daß er die Ge- 
meinde zu Chriftus führte. Zu ihm hin hat er ihren Glauben ge- 
wendet, an ihn ihren Gehorſam geheftet. Daß fie mit Chriftus in 
Gemeinichaft ftehe, das war die Frucht, die er mit feiner Arbeit 
juchte und herftellte. Darum ift der Bau, den er errichtet hat, un- 
zerjtörbar und feft, jo daß die anderen auf ihn weiter bauen fün- 
nen. Das fann aber in verfchiedener Weife gefchehen. 

3,12.13: Wenn aber jemand auf den Grund Gold, Silber, Foft- 
bare Steine, Balfen, Gras, Stroh aufbaut, jo wird das Werk eines 
jeden offenbar werden. Denn der Tag wird es deuflih machen, 
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weil er ſich mit Feuer offenbart, und welcher Art eines jeden Werk 
ift, das wird das Feuer erproben. Mancherlei Material kann der 
Bauende verwenden, foftbares und wohlfeiles, haltbares und ver- 
gängliches, auch Gras und Stroh, wenn er raſch und armjelig 
bauen will, 3. B. für die Dächer. Es ift aber nicht gleichgültig, 
wie der Arbeiter baut; denn der Bau muß ins Feuer. Die Er- 
probung fommt über ihn an jenem Tag, der die irdifche Weltzeit 
beichließt und die Gemeinde vor den Thron des Chriftus beruft, 
damit fie von ihm ihr Urteil empfange. Dann vernichtet das 
Teuer, was vergänglich und wertlos war, und nur der fefte, halt- 
bare Bau bleibt jtehen. Dann fieht jeder Bauende, was er mit fei- 
ner Arbeit ausgerichtet hat. Es tritt an jeden leicht die Gefahr 
heran, daß er denkt: wenn nur gearbeitet wird, wenn die Kirche 
nur wädjt, an Zahl zunimmt, an Einfluß ſich ftärft, wenn die 
Leute nur Chriften werden! Freilich ſoll die Kirche wachſen, und 
Paulus hat uns das Vorbild der völligen, ftarfen Liebe gegeben, 
die mit ihrem Erfolg nie zufrieden ift und ob der Arbeit nie müde 
wird, fondern raltlos vorwärts ftrebt. Es fommt aber nicht nur 
darauf an, daß gearbeitet wird, jondern darauf, wie dies gejchieht. 
Es ift niemand ſchon damit geholfen, daß er in die Kirche tritt und 
das Chrijtentum lernt. Die Trage bleibt offen und ernjt, mit wel- 
chem Erfolg dies gejchieht. 

Die Erprobung, die den wirklichen Ertrag unferer Arbeit ficht- 
bar macht, gejchieht nicht fchon in der Gegenwart. Wie das Gleich— 
nis Jeſu jagt, das Netz fei ausgeworfen und fange jegliche Gat- 
tung; gejchieden werde das Verjchiedene erft am Strand, jo jagt 
auch Paulus in feinem Gleichnis, jegt fünne man auch Holz und 
Stroh in den Bau einfügen und er halte fcheinbar auch fo; erft der 
Tag des Chriſtus entferne diefes aus dem Bau und made offen- 
bar, was das Feuer aushalte. Daraus entjteht für uns die Not— 
wendigfeit, treu und ſorgſam über unferer Arbeit zu wachen, weil 
wir ihren Erfolg jeßt noch nicht zu jchägen vermögen. Was jeßt 
großer Erfolg fcheint, kann fich als nichtig erweilen, was uns als 
geringer Erfolg gilt, fich als haltbar bewähren. Darüber urteilt 
einzig das gerechte und vollkommene Gericht Gottes, und fichtbar 
wird diejes dann, wenn die Gemeinde in der Gegenwart des Chri- 
itus fteht. Da Paulus feine eigene Arbeit der eines weifen Bau— 
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meifters vergleicht, fo hat er die Zuverficht, daß fie fih auch am 
Tag des Chriftus und in feinem Feuer bewähren werde. Er urteilt 
deshalb fo, weil der Grund, auf den er die Gemeinde mit ihrem 
ganzen Leben ftellte, der Chriftus war. Was mit ihm verbunden 
ift, das bleibt, weil die Gemeinfchaft mit ihm unfere Rechtferti- 
gung und Heiligung ift, unfer Austritt aus dem Fleiſch und Ein- 
tritt in den Geift, der Tod unferes alten Menfchen und der Auf- 
gang des neuen. Hienach wird es ſich fcheiden, ob die, die in der 
Kirche find, zum Gold und den haltbaren Steinen gehören oder 
zum Gras und Stroh. Iſt die Verbindung mit der Kirche auch Ver— 
bindung mit Chriftus, dann verjeßt fie uns in die ewige Gemeinde, 
die Gottes Eigentum für immer bleibt. 

3,14.15: Wenn jemandes Wert bleiben wird, das er darauf 
baute, fo wird er Lohn erhalten; wenn jemandes Werk verbren- 
nen wird, wird er Schaden leiden, ſelbſt aber gerettet werden, doc) 
fo, wie duch Feuer hindurch. Es wäre ein falfcher Troft, wenn fid) 
der Arbeiter damit beruhigte, das Gericht treffe nur die, die er im 
Wort Jefu unterwies, nicht ihn ſelbſt. Eine ſolche Scheidung zwi- 
ſchen unferer Arbeit und unferem eigenen Los und Leben läßt 
Paulus nicht zu. Ein folder Gedante ift lieblos und madjt es des— 
halb zweifelhaft, ob der, der ihn hat, Jich jelbjt auf den Grund ge— 
ftellt hat und andere auf ihn erbauen fann und will. Es ijt Lieb» 
Iofigfeit, wenn wir die anderen preisgeben und uns tröften, wir 
jelbft würden doch jelig. Unfere Arbeit ift nicht ein gleichgültiger 
Zufaß zu unjerem Ehriftenftand, fondern an ihm ein wejentliches 
Blied. Was wir den anderen bieten, ob wir in ihnen Glauben und 
Liebe erweden oder hindern, das greift tief und wirkſam in unfer 
eigenes Verhältnis zu Chriftus hinein. Wir können nicht in feiner 
Liebe bleiben, wenn wir lieblos die anderen verfäumen. Darum 
bat Paulus mit tiefem Ernft ausgefprochen, daß der Ausgang 
unſerer Arbeit uns jelbjt ernft genug berührt. Bewährt fie fich, 
wurden wir der Gemeinde wirklich zum Führer zu Chriftus und 
ins ewige Leben, jo erhalten wir dafür den Lohn, den Chriftus 
allen gibt, die fein Werk mit Treue taten. Was wir im irdifchen 
Zeben für Gott taten, trägt uns die bleibende, ewige Frucht. Wenn 
dagegen Chriftus unfer Werk gerftört und die vermwirft, die wir 
befehrten und unterwiefen, fo wirft das auf uns felber Schmerz 
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und Not. Mit unſerer Arbeit geht ein Stück unſeres eigenen 
Lebens unter. 

Doch fügt hier Paulus eine Beſchränkung bei, die uns unent— 
behrlich iſt, damit wir nicht in ein angſtvolles Zagen in der Aus— 
richtung unſerer Arbeit fallen. Er ſpricht ja von denen, die auf den 
Grund bauen, alſo von ſolchen, die Jeſu Wort ſagen, zum Glauben 
an ihn anleiten und ſeiner Gemeinde dienen. Ihr Verhältnis zum 
Herrn hängt nicht einzig vom Erfolg ihrer Arbeit ab, nicht einzig von 
denen, denen ſie ſein Wort ſagen. Was aus ihnen wird, hat freilich 
für ſie die tiefſte Bedeutung; ſie haben aber ihr eigenes, perſön— 
liches Verhältnis zum Herrn, das durch die Sünde anderer nicht 
zerriſſen werden kann. Auch an dieſen ſorgloſen, törichten Arbei— 
tern wird der Herr ſeine Gnade beweiſen, weil ſie ihr Werk auf 
ſeinen Namen gründeten. Es wird ihnen aber die Errettung durch 
Gericht hindurch zuteil. Hier ſteht vor der Rechtfertigung die Ent— 
hüllung großer Schuld, vor dem Leben ein Durchgang durch das 
Feuer, Gefahr, Angſt und Schmerz. 


3, 16- 20. 
Die Zerſtörer der Gemeinde. 


Vom Mitarbeiter Gottes, der auf Gottes Acker und an ſeinem 
Bau ſein Werk mit Gott vollbringt, ging Paulus zu den trägen 
und blinden Baumeiſtern über, die die Gemeinde dadurch ſchädi— 
gen und beſchweren, daß ſie ihren Bau aus untauglichem Stoff 
errichten. Es gibt aber unter denen, die ſich mit der Gemeinde zu 
tun machen, noch eine dritte Klaſſe, die, die ſie nicht bauen, ſondern 
zerſtören, und ſolche gibt es, wie Paulus wußte, eben jetzt in Ko— 
rinth. 3,16.17: Wiſſet ihre nicht, daß ihr ein Tempel Gottes ſeid 
und Gottes Geift in euch wohnt? Wenn einer den Tempel Gottes 
verdirbt, den wird Gotf verderben. Denn der Tempel Gottes iſt 
heilig, und diefer jeid ihr. Denen, die Die Gemeinde dadurch ver: 
derben, daß fie ihren auf Chriſtus geftellten Glauben erfchüttern 
und fie vom Gehorfam des Chriftus weg in die Sünde führen, jagt 
Paulus Gottes Gericht an. Denn fie vergreifen ſich dadurch am 
Heiligen, am Tempel, an dem Ort, an dem Gott wohnt und fich 
bezeugt. Diefe Würde befigt die Gemeinde deshalb, weil Bott fei- 
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nen Geift in ihr gegenwärtig und wirkſam madt. Daß dies aud) 
von Korinth gilt, aud) jegt, da die Gemeinde durch ſolche, die jie 
verderben, in große Gefahr gebracht war, fteht Paulus fejt, weil 
er an ihrer Verbundenheit mit Chriftus nicht zweifelt. Wo aber 
Chriftus ift, da ift auch der Geift. Paulus weiß nichts von einer 
Gemeinſchaft mit Chriftus, die uns vom Geijt Gottes getrennt 
ließe. Darum beginnt aber der, der die Gemeinde zerjtört, den 
Streit mit Gott an der Stelle, an der er für ihn bejonders unbeil- 
voll werden muß. Während Gott durch feinen Geiſt die Ge- 
meinde mit fich vereint, vom Böfen trennt und feinem Willen 
untermwirft, arbeiten fie jeinem Werk entgegen und fallen dadurch 
unter Gottes Gericht. 

Paulus hat abfichtlicy feinen einzelnen Mann als Verderber der 
Gemeinde kenntlich gemacht und nicht auf die Vorgänge hingemwie- 
fen, in denen dieſe Abficht fichtbar wurde. Er ftellt bloß die für alle 
gültige Regel der göttlichen Gerechtigkeit feft, für alle zur War- 
nung, für die, die Gottes Werk in Korinth befämpfen, damit fie 
fi) vor Gott fürdhten, und für die Gemeinde, damit fie ſich von 
denen jcheide, die fie verderben. Nur das iſt auch hier wieder 
fihtbar, daß er im Dünkel, der mit feiner Weisheit prunft, die 
Gefahr erkannte, von der die Gemeinde angefochten wurde. 
3,18—20: Keiner betrüge ſich felbit. Wenn jemand bei euch in 
diefer Zeit weife zu fein meint, jo werde er ein Tor, damit er weile 
werde. Denn die Weisheit diefer Welt ift bei Gott Torheit. Denn 
es ift gejchrieben: Er fängt die Weijen in ihrer Lift (Hiob 5,13), 
und wieder: Der Herr kennt die Anjchläge der Weiſen, daß fie 
nichtig find (Pi. 94, 11). Der Gelbitbetrug, vor dem jich alle hüten 
follen, bejteht darin, daß fie fich jelbjt oder andere als weije be- 
wundern. Es gab in Korinth folche, die von fich felber dachten, fie 
jeien in ihrer Erkenntnis reich, und auch den anderen dieſe Mei- 
nung beibrachten. Aber in diefer Zeit, in der Dunkelheit und Armut 
unjeres irdifchen Lebens, fi) für weife auszugeben, das hält Pau— 
lus für ein verfehrtes, törichtes Beginnen. Jebt findet unfer Auge 
den Weg zu Gottes herrlichen Gedanfen noch nicht. Da bleibt alles, 
was mir denken, kindiſch, jchattig, unfertig. Darum ift es jeßt 
noch nicht die rechte Zeit, daß wir unfere Erfenntniffe bewundern 
und in ihnen unfere Größe jehen. Der befte Rat, der diefen Weifen 
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gegeben werden kann, ift der, daß fie Toren werden, ſowohl im 
Urteil der Menjchen, die fie ficher für närrifch halten, wenn fie nad) 
der Wahrheit Gottes denken und handeln, als nach ihrem eigenen 
Urteil, dadurch daß fie die blendenden Worte, mit denen fie prun— 
fen, wegwerfen und fich deutlich machen, wie tief befchattet ihr 
ganzes Denken in dieſer Zeit notwendig bleibt, jo daß fie fich 
weder vor Gott noch vor den Menjchen auf ihr Wiſſen ftügen kön— 
nen. So werden wir wirklich weije, dadurch nämlich, daß wir 
unjere dünfelhafte Weisheit weglegen, nicht aber dadurch, daß wir 
unjer Wifjen bewundern und für dasjelbe uns bewundern lajjen. 
Dieſe Bekehrung aus der Weisheit in die Torheit, die erkennt, daß 
wir von Gottes Regierung nichts verftehen, ift deshalb für alle der 
einzig richtige Weg, weil das, was die Menfchheit jegt für Weis- 
beit hält und als ſolche verehrt und lehrt, vor Gott Torheit ift. 
Denn es fehlt ihr der Blid auf Gott. Sie hat ihn mit ihrer Weis» 
beit nicht erfannt und fieht deshalb auch nicht, wo ihr das Leben 
erfcheint und wo ihr das Verderben droht. Auch die Schrift warnt 
die Weijen. Ihre Lift ift gerade das Mittel, durch das Gott fie 
fängt. Sie entgehen ihm durch ihre Elugen Pläne und verjtedten 
Abfichten nicht, ſondern aus dieſen ergibt fich für fie der Fall. Das 
jagt Baulus denen, die fie) in Korinth an ihren hohen Ideen und 
Elugen Plänen freuen. Sie follen vorfichtig fein; es könnte leicht 
ihre Weisheit das Mittel fein, das ihren Fall bewirkt. Der zweite 
Sprud jagt, daß Gott anders über die Pläne und Berechnungen 
der Weifen urteilt als fie. Sie halten fie für wohl erwogen, für 
ficher, für das rechte Mittel, dur) das fie ihr Ziel erreichen. Gott 
aber weiß, daß ihre Gedanken zergehen. So wird es auch mit der 
Weisheit, die jet in Korinth fich groß macht, nicht vorwärts gehen; 
fie zerrinnt in nichts. Das jagt Paulus nicht nur zur Warnung 
fondern aud zum Troft für die, die unter dem Streit und der Ver— 
mwirrung litten. 
32123: 
Die Regel für das Verhältnis der Gemeinde zu ihren Lehrern. 


Paulus zieht aus der ganzen Beiprechung über die Arbeit und 
Aufgabe der Lehrer das endgültige Ergebnis. 3, 21—23: Daher 
rühme ſich niemand der Menſchen; denn alles iſt euer, mag es 


44 Die Regel für das Verhältnis.der Gemeinde zu ihren Lehrern. 


Paulus oder Apollos oder Kephas oder die Welt jein, mag es das 
Leben jein oder der Tod, das Gegenmwärtige oder das Künffige, 
alles ift euer; ihr aber gehört Ehriffus; Ehriffus aber gehört Goft. 
Wir gründen unfere Zuverficht, Freude und Ehre nicht darauf, 
daß wir diefen oder jenen Menfchen fennen, ihn zum Lehrer 
haben und ihm befreundet feien und daß diefer Menjch jo weije, 
“groß und heilig fei. Das wird uns nicht nur dadurch verwehrt, 
daß die, die fich für weife ausgeben, Toren find, jondern hat jeinen 
legten Grund darin, daß alle fruchtbare Arbeit, die in der Gemeinde 
getan wird, einzig in der Mitarbeit mit Gott gefchieht. Das löſt 
unfere Zuverficht vom Menſchen ab und gründet fie auf den, dur) 
deffen Gnade und nad) deffen Willen alles gefchieht, was uns wirf- 
lich heilfam ift. Baulus fommt wieder zum felben Schluß, zu dem 
er die Betrachtung über die Weisheit der Menjchen bradte, daß 
wir allein am Herrn den rechten, bleibenden Grund zum Ruhm 
haben. Wenn wir uns nicht mehr aus dem, was die Menjchen 
find, unferen Ruhm bereiten, jo hört aud) der Streit darüber auf, 
wer von ihnen der größere fei. 

Wer ich aus feiner Verbindung mit einem Menjchen feinen 
Ruhm bereitet, gibt jeine Freiheit an ihn preis. Er macht aus dem, 
den er verehrt und feiert, feinen Herrn. Die Korinther fagten: Ich 
gehöre Paulus oder Apollos oder Petrus. Baulus kehrt ihnen 
ihre Rede vollftändig um: Ihr gehört nicht ihnen, jondern fie ge- 
hören euch. Die Gemeinde ift nicht für die Lehrer da, damit die 
Lehrer Macht, Größe und Ehre erhalten, jondern die Lehrer find 
für die Gemeinde da, damit die Gemeinde empfange, was fie be- 
darf, Lehre und Leitung und Zucht und jeden Dienft, durch den fie 
auf Gottes Weg erhalten wird. Das folgt wieder aus dem Grund- 
ja, der für die Arbeit aller, die in der Chriftenheit ein Amt ver- 
walten, gilt, daß fie auf Gottes Ader und an Gottes Bau als feine 
Mitarbeiter im Dienft feiner Gnade ihre Arbeit tun. Sie bringen 
deshalb der Gemeinde Gottes gute Gaben, und wir haben diefe zu 
erfennen, für uns zu verwenden und frudhtbar zu machen. Da- 
durch wird aus dem Stand derer, die Gottes Werk tun, Fein ſchwe— 
res Los, nicht etwa ein Stand der Unfreiheit, der fie dem Willen 
der Gemeinde unterwürfe. Denn fie empfangen weder ihren Be- 
ruf noch ihre Kraft und Gabe von der Gemeinde, fondern von 
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Gott und haben allein in feinem Willen ihre Regel und in feinem 
Wohlgefallen ihren Lohn. Hier ift weder der eine noch der andere 
Teil Knecht, weder der eine noch der andere Teil Herr, fondern 
bier entjteht die freie Verbundenheit, die darauf beruht, daß der 
eine Teil die Gabe bedarf und der andere fie für ihn hat. 

Indem die Gemeinde ihre Lehrer als Gottes gute Gabe dankbar 
Ihäßt und benützt, übt fie ihr Chriftenrecht aus, das ſich auf alles 
erjtredt, was ihr widerfährt. Es gilt nicht nur von ihren Lehrern 
jondern von allem, was die Welt ihr zuträgt, daß fie damit eine 
gute Gabe Gottes empfange, die fie als ihr Eigentum betrachten 
und für fi) verwenden darf. Ihre Freiheit und Macht, die nichts 
fürdtet und fi” vor nichts verfchließt, fondern überall einen 
Segen gewinnt, hat feine Grenzen, weil fie fich fo weit als Gottes 
Regierung erjtredt, die bewirkt, daß ihr alles zum Guten dient. 
Nicht nur der oder jener Apojftel ift der Gemeinde dazu gegeben, 
damit fie durd ihn Lehre und Stärkung empfange, fondern fie 
alle, in ihrer Berjchiedenheit, jeder nach feinem bejfonderen Beruf. 
Die, die fich in Korinth an die Menfchen hingen, wählten fich nur 
einen Meijter und fchlojfen fich gegen alle anderen ab. Wer fich 
zu Baulus hielt, wollte nichts von Petrus hören; wer fi) Petrus 
unterwarf, dem galt Paulus nichts. So madt ſich die Gemeinde 
arm und veradıtet die göttlichen Gaben, die ihr reichlich verliehen 
find. Nicht nur der eine oder der andere, jondern alle find dazu 
zu ihr gejendet, damit jeder mit feiner Kraft feinen Anteil an der 
Arbeit vollbringe, durch die die Gemeinde gefördert wird. 

Wenn Paulus von den Boten Jeſu redet, jo mögen wir es leicht 
verftehen, daß er die Gemeinde frei, froh und dankbar vor fie ftellt, 
bereit, zu empfangen, was fie ihr zu geben haben. Denn in ihrer 
Sendung madt fi) Gottes Gnade offenbar, und wo ſich dieſe be- 
zeugt, da entfteht Freiheit, Gemeinfchaft und Dank. Paulus hat 
aber mit vollem Ernft gejagt, alles mache Gott zu unjerem Beſitz, 
und nennt deshalb nicht nur die großen Knechte Gottes, ſondern 
fährt fort: ob es die Welt fei, fie gehört euch. Kann es von diefer 
finfteren Welt, die durch ihren Streit mit Gott uns jo viel Not, 
Berfuhung und Tall bereitet, gelten, daß fie unjer jei? Sie ift 
unfer, weil fie nicht ohne Gott befteht und wir durch Gottes Re- 
gierung an den Ort, an dem wir in ihr ftehen, geftellt find. Auch 
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denft Paulus bei feiner großen Verheißung nicht nur an das, was 
uns angenehm berührt und Freude verfchafft, als ob er jegt einen 
Augenblick vergäße, daß die Welt uns hart anfaßt und uns man 
chen Kampf bereitet. Er meint nicht, daß uns alles erfreuen foll, 
was von ihr gefchieht, auch nicht, daß wir alles nachmachen, was 
fie uns zeigt, alles glauben, was fie uns fagt, und uns an ihrer 
Sünde verderben, fondern unfer ift die Welt deshalb, weil Gottes 
Regierung bei allem mitwirkt, was fie uns tut, jo daß uns durch 
fie nichts gefchieht, was uns nicht hilft und ftärkt. Dazu gehört auch 
der Drud der Welt und der Kampf mit ihr. 

Darum fagt er nicht nur vom Leben, daß es uns heilfam jei, 
jondern auch vom Tod, nicht nur von der fünftigen Welt mit ihrer 
herrlichen Offenbarung Gottes, daß fie uns begabe, jondern aud) 
von der gegenwärtigen. Leben und Tod, das Gegenmwärtige und 
das Künftige: es fieht aus, als ob wir zwifchen diefen Gegenfägen 
wählen müßten. Iſt das Leben für uns ein Gut, müffen wir dann 
nicht den Tod fürchten und meiden? Iſt der Tod für uns Gewinn, 
jollen wir dann nicht das Leben geringichägen? Iſt der gegen 
wärtige Beftand der Welt für uns jegensreich, warum follen wir 
auf das Zukünftige warten und nicht wünfchen, daß das Gegen- 
wärtige bleibe? Bringt uns die neue Welt, in die wir einft treten, 
Gottes große Gaben, fann dann das Gegenwärtige für uns nod) 
Bedeutung haben? Aber auch diefe tiefiten und mädtigften Gegen: 
jäge find überwunden. Denn Gottes Regierung waltet in allem, 
Ichafft uns das Leben und gibt uns den Tod, erbaut um uns her 
die gegenwärtige Welt und führt uns in die zukünftige hinüber. 
Wo aber Gottes Hand waltet, da reicht fie uns auch jeine guten 
Gaben dar und beruft uns zu ihrem danfbaren Gebrauch. Darum 
jollen wir uns des Lebens freuen, denn wir haben an ihm Got- 
tes gute Gabe, und dürfen ihm für das Sterben danken, denn es 
führt uns zum Herrn. Darum haben wir an der gegenwärtigen 
Welt das Zeugnis feiner Herrlichkeit und Güte und an der fünf- 
tigen Welt vollends die Offenbarung feiner Gnade, die uns die 
vollendete Gemeinjchaft mit Chriftus und miteinander bringt. 

So reich, mächtig und frei macht uns dies, daß wir dem Chri- 
ſtus gehören. Nur deshalb dient uns die ganze Welt, weil fie Gott 
dient, und wir ftehen deshalb frei über ihr, weil Chriftus ihr 
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Herr ift und alles regiert. Darum bringt uns alles, was gejchieht, 
eine gute Gabe, weil Gottes Gnade alles dazu braucht. Wer feine 
Vreiheit auf jeine eigene Willensmacht gründet und fich durd) feine 
Zebenstunft aus allem ein Glüd bereiten will, wird erfahren, 
daß ihn alles fnechtet, alles ſchädigt, alles zerftört. Was die Welt 
uns ijt, hängt davon ab, was Gott für uns ift. Solange wir mit 
Gott im Streit ftehen, ift auch alles wider uns, weil uns nichts 
helfen fann, wenn wir mit Gott entzweit find. Sind wir mit Gott 
verjöhnt und verbunden, jo ift feine allmäcdhtige Gnade für uns 
wirkſam, die ſich alles unterworfen hält, und durch fie wird uns 
alles zum Gemwinn. 

Bon Jeſus jagt Paulus nicht, er fei unfer, wie er es von ſich, 
von Apollos und von Petrus jagt, jondern umgekehrt, wir feien 
fein, ihm unterworfen und an ihn gebunden als an unferen Herrn. 
Die Herrichaft, die ihn über uns erhöht, hat Jeſus aber dazu 
empfangen, damit er uns zu Gott bringe, und darum madt uns 
unjere Unterwerfung unter ihn im Berfehr mit allen anderen frei. 
Der Grund unjerer Freiheit ordnet auch ihren Gebrauch und gibt 
uns die Stelle an, wo fie endet. Wir brauchen die Welt dann falſch, 
wenn ihr Gebraud uns von Chriftus trennt. Wenn es nicht mehr 
wahr ift, daß wir ihm gehören, fo ift es auch nicht mehr wahr, 
daß alles unfer ift, fondern dann haben wir unfere Freiheit an die 
Menjchen verloren und durd die Welt jenen Schaden erlitten, den 
fein anderer Gewinn erjegt. Wir haben daher in jedem bejonderen 
Tall unferen Umgang mit der Welt und den Menfchen jo zu ord— 
nen, daß unfer Gehorfam gegen Chriftus unverleßt jet. 

Mit feinem letzten Saß fügt Paulus zum ganzen gemaltigen 
Aufbau feines Unterrichts den Schlußftein hinzu: Chriftus aber 
gehört Gott. Darauf beruht es, daß er der Herr ift und wir fein 
Eigentum, und daher fommt es, daß uns nichts verderben fann, 
vielmehr uns alles zum Segen wird. Denn weil er Gottes ift, fteht 
alles, was fein ift, unter Gottes Schuß, und alles, was gefchieht, 
befommt feinen Musgang durch feinen gnädigen Willen. Damit 
hat Baulus allen Worten, durd die die verjchiedenen Gruppen 
in Korinth ausfprachen, was ihnen bejfonders am Herzen lag, zu 
ihrem rechten Sinn verholfen. Sie jagten: Wir gehören zu dem 
oder jenem Lehrer. Daß fie für das, was fie ihnen bradten, dant- 
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bar find, ift recht. Sie find ihnen dagu gegeben, damit fie ihre 
Babe werthalten. Aber ihr Verhältnis zu ihnen beruht darauf, daß 
fie dem Chriftus gehören, und damit verträgt fich feine andere 
Abhängigkeit. Vielmehr ift deshalb ihr Ohr für alle feine Boten 
offen, und fie nüßen alles dankbar, was Jeſus ihnen durch feine 
Knechte gibt. Bor allem hat aber Paulus durd) diefe Worte denen, 
die ihm deshalb widerjtanden, weil fie einzig Chriftus angehören 
wollten, den richtigen Gebrauch) ihres Bekenntniſſes gezeigt. Sie 
ſprechen damit in der Tat die Regel aus, die ihren ganzen Verkehr 
mit allen, jeien fie Glieder der Chriftenheit oder der Melt, be— 
herrichen foll. Aber diefer Sat beruht darauf, daß der Chriftus 
Gottes ift. Er gehört nicht ihnen an, als fünnten fie ihn nur an 
ihren Kreis binden wie ein Geftenhaupt und ihn zu ihrem eige= 
nen Ruhm und Vorteil nach ihren eigenfühtigen Wünfchen be- 
nüßen. Denn fie können Chrijtus nicht von Gott trennen und ihm 
nur dadurch gehorchen, daß fie Gott untertan find, weil die Macht 
Jefu darauf beruht, daß er in Gerechtigkeit und Gnade Gottes 
Willen an uns vollzieht. Darum führt fie auch ihre Verbundenheit 
mit Chriftus nie in einen Streit gegen feine Boten. Wenn fie Ehri- 
ftus angehören, fo fehen fie in den Apoſteln weder Feinde, denen 
fie fi) widerjegen müßten, noch Herricher, die fie zu verehren hät- 
ten, jondern nehmen an der Sendung jeiner Boten Jefu gnädige 
Herrihaft wahr und empfangen feine Gaben durd ihren Dienft. 


4,1-21. 
Das bejondere Verhältnis der Korinther zu Paulus. 


Die Regeln, die Baulus bisher für das chriftliche Amt und die 
Verfaflung der Gemeinde gab, waren auf alle anwendbar und 
Iprechen für alle PBerfonen und Verhältniffe das aus, worauf die 
Gefundheit und Kraft einer Gemeinde beruht. Er war aber, weil 
er die Gemeinde gegründet hat, mit ihr befonders verbunden, und 
dieſe perfönliche Art ihrer Gemeinfchaft läßt er jet noch hervor- 
treten. Sie gab der Auflehnung der Korinther gegen ihn eine ver- 
ſtärkte Bitterfeit und Schwere, aber auch fein mahnendes Wort 
erhielt durd fie ein verftärktes Gewicht. 

4,1.2: So joll uns ein Menſch anjehen: als Diener des Chriffus 


1. Korinther 4, 1. 2. 49 


und Derwalter der Geheimnifje Gottes. Hier wird weiter bei den 
Berwaltern gejucht, daß einer freu erfunden werde. Baulus ftellt 
zunächſt fejt, was von ihm zu erwarten ift, worauf fich alfo die 
Wünſche und Bejchwerden derer, die mit ihm nicht zufrieden find, 
zu richten haben. Sie fünnen nicht ein anderes Evangelium von 
ihm verlangen, als er hat, weil nicht er felber über fein Wort und 
jeine Arbeit Herr ift, daß er beftimmen könnte, was er fagen und 
tun will. Er ift vielmehr der Diener des Chriftus, wodurd ihm 
der Inhalt feiner Botichaft und das Ziel feiner Arbeit gegeben ift. 
Er vergleicht feinen Dienft mit dem eines Vermwalters, dem der 
Herr jein Gut übergibt. Was einem ſolchen zur Verwaltung an: 
vertraut wird, das bejtimmt nicht der Verwalter, fondern fein 
Herr. Jener hat nur das zu erhalten und zu mehren, was ihm fein 
Herr übergab. Das Gut, über das Paulus zum Verwalter beftellt 
ift, find Gottes Geheimniffe, weshalb ſich niemand darüber be— 
lagen fann, daß das, was er fagt, die Gedanken der Menfchen 
zerbricht und ihre Weisheit befeitigt. Das hat nicht er jo gemadt, 
fondern beruht auf Gottes Willen, und jein Amt bejteht eben 
darin, daß er diefe Geheimniffe jagt. Zu dieſen Geheimnifjen gehörte 
namentlich die Berufung der Heiden zu Chriftus, die er Eph. 3,3 
und Kol. 1,26 das große Geheimnis nennt, das Gott jegt Fund- 
getan habe. Deshalb richteten viele gegen Paulus Vorwürfe: war 
es denn wirklich Gottes Wille, daß Iſrael gegen die Heiden zurüd- 
ftehe? Jedermann war davon aufs tiefite überrajcht. Allein über 
die Berufung der Heiden kann niemand mit Paulus rechten. Gie 
ift Gottes Geheimnis; ihm ift nur feine Verwaltung anvertraut. 

Damit lehnt Paulus nicht jede Berantwortlichkeit von ſich ab; 
wohl aber beſchränkt er fie auf den Punkt, an dem er ſich verant- 
wortlich weiß und Rechenſchaft zu geben verpflichtet ift. Daraus, 
daß er ein Verwalteramt hat, ergibt es fi), wofür man ihn be- 
haften fann und wofür nicht. Die Pflicht des Verwalters ift, treu 
zu fein. Darüber ift er Rechenfchaft ſchuldig, und darauf richtet aud) 
Paulus feine ganze Sorge, daß er als treu erfunden werde. Er 
will den Willen feines Herrn mit ganzem Gehorfam tun, von dem, 
was ihm übergeben ift, nichts verlieren, nichts unbenüßt und un— 
fruchtbar lafjen, will feine ganze Kraft für das einfegen, was der 
Abficht des Herrn entfpricht. Seine Verpflichtung tft groß, die Ver— 
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antwortlichkeit, die er auf fich hat, auch fo ernst genug. In Korinth 
hatten auch manche Luft, über ihn Gericht zu halten. 

4,3.4: Mir aber ift es das Geringjfe, von euch oder von einem 
menſchlichen Tag verhört zu werden; ja, ich verhöre nicht einmal 
mid) jelbft. Denn ich bin mir nichts bewußt; aber idy bin nicht des- 
halb gerechtferfigt. Der aber, der mich verhört, ift der Herr. Für 
Paulus hat es gar feine Bedeutung, wenn die Korinther unter- 
fuchen, wie er fein Apoftelamt verwaltet habe, ob er ſich dabei ver- 
fehlt oder dem Herrn Treue gehalten habe. Er fürchtet ihr Ver— 
hör nicht; denn er hat ein reines Gewiſſen. Sie werden ihm feine 
Berfehlungen nachweifen, weder fie noch irgend welche anderen 
menjchlichen Richter. Uber ihr Unternehmen hat für ihn feinen 
Wert. Wenn fie ihn freifprechen, rühmen und ehren, fo gewinnt 
er damit nichts. Wenn fie ihm Vorwürfe machen und ihn fchelten, fo 
verliert er damit nichts. Sie tun eine unnütze Sache, wenn fie über 
ihn richten; für ihn ift ihr Richterfprudh ein leeres, törichtes Wort. 

Er fügt gleich noch einen fühneren Saß hinzu. Soll ein menjch- 
liches Urteil hier gelten, dann ift feiner als Richter jo ſachkundig 
und unterrichtet wie er jelbjt. Er weiß, wie er wandelt, wie er feine 
Arbeit treibt, wie er inwendig zu feinem Herrn ſteht, ob er für fi 
jelber lebt und forgt oder für ihn. Aber nicht einmal fein eigenes 
Urteil läßt Paulus gelten. Er hat ein reines Gewiſſen; diejes hält 
ihm nichts vor. Aber er fchließt deshalb nicht: alfo bin ich geredht- 
fertigt. Er richtet und rechtfertigt fich nicht felbft, als wäre es feine 
Sache, jeine Verpflichtung für erfüllt, feinen Dienft für richtig und 
fehllos zu erklären. Er ift ja Diener, nicht über ſich Herr, und der 
Diener empfängt fein Urteil von feinem Herrn. Diefer läßt es auch) 
nicht daran fehlen und wird fein Richteramt auch an Paulus voll- 
führen. Das ift das einzige Urteil, um das fit) Paulus fümmert; 
an ihm liegt ihm aber auch alles, während ihn das, was ihm die 
Menſchen Rühmliches oder Schimpfliches nachfagen, nicht bewegt 
und das, was er fi) auf Grund feiner Selbftprüfung felber fagt, 
auch feine entjcheidende Bedeutung hat. Einzig der Spruch des 
Herrn ermeift ihn als treu oder als untreu, verfchafft ihm die 
Rechtfertigung oder die Verurteilung. Auf fein Urteil wartet er, 
ruhig, ohne Angft, demütig, ohne Hoffart, fleißig, in beftändiger 
Bemühung, treu zu fein. An diefem feinem Glauben, der ihn Jefus 
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unterwirft und an ihn bindet, hat er feine Gerechtigkeit, einzig 
an ihm, nicht an der Freude, die ihm fein gutes Gewiſſen ver- 
Ihafft, und nicht am Ruhm, den ihm die Menfchen fpenden. 

Was ergibt fich daraus für die Korinther? Daß fie ihr voreiliges 
Urteilen laffen, mit dem fie fich anmaßen, was nicht ihnen, fondern 
allein dem Herrn zufteht. 4,5: Daher fället in feinem Stüd ein 
Urteil vor der Zeit, ehe der Herr kommt, der auch das in der Dun- 
felheit Berborgene ans Licht bringen und die Abfichten der Herzen 
offenbar machen wird, und dann wird das Lob einem jeden von 
Gott her fommen. Das Urteil, das Jeſus offenbart und vollftredt, 
iſt von anderer Art als das menfchliche, weil fich diefes nur auf 
das bezieht, was in Worten oder Werken aus dem Herzen heraus 
ans Licht getreten ift. Auch wenn wir uns jelber prüfen, find wir 
an das gemwiejen, was wir mit unjerem Gedächtnis und Bemußt- 
jein erfaffen. Bor dem dagegen, der mit Gottes Blid urteilt, ift 
alles enthüllt, auch das, was jtill und doch wirkſam inwendig die 
Menſchen als ihr Ziel und Wunfch bewegt. Aber auch) der Gewinn, 
den uns fein Urteil bringt, ift unvergleichlich größer, als was uns 
Menjchen mit ihrem Lob verfchaffen. Wenn der Herr uns lobt, dann 
haben wir Gottes Lob. Da Paulus nur nad) Gottes Lob begehrte, fo 
war er von aller Gebundenheit an das menſchliche Urteil frei. 

4,6: Ich habe dies aber, Brüder, auf mich ſelbſt und Apollos 
um eurefwillen übertragen, damit ihr an uns lernt, was es be- 
deufet: „Nicht über das hinüber, was gejchrieben iſt“, damit nicht 
der eine zu Gunjfen des einen gegen den anderen ſich aufblähe. Er 
hat im vorangehenden Sprudy und ſchon in 3,5 an fich jelbft und 
an Apollos gezeigt, wie die, die ein Amt in der Gemeinde haben, 
diefes richtig verwalten, nicht als Herrfchaft über die Gemeinde 
und nicht mit Zanf, der den einen erhöht und den anderen er- 
niedrigt, und nicht fo, daß fie bei den Menfchen um Ruhm betteln 
oder vor ihrem Urteil erfchreden. Das hat er nicht deshalb getan, 
als ob er oder Apollos ſolche Ermahnungen nötig hätten. Sie wiſ— 
fen, wie man mit reinem Herzen in Gottes Arbeit fteht. In Ko— 
rinth dagegen gab es Männer, die das nicht wiffen, jondern Luft 
haben, fi) die Gemeinde zu unterwerfen und mehr zu fein als 
das, worin Paulus feine höchfte Ehre fieht: Mitarbeiter Gottes. 
Darum hat er fich felbft mit Apollos zum Beifpiel dafür gemacht, 
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wie denen, die einen befonderen Beruf haben, von der Gemeinde 
der ihnen gebührende Pla gegeben wird. 

Die, die das Wort des Paulus neben ihrer Erkenntnis mißachte- 
ten, riefen der Gemeinde zu „hinauf über die Schrift”. Weil ihnen 
die Botfchaft Jeſu, die ihnen Paulus gebracht hatte, neben ihrer 
neuen Weisheit als gering erfchien, jagten fie auch von der Regel 
der Schrift, fie fei für fie nicht mehr gültig und nur für Schwade 
brauchbar, nicht für die Vollkommenen. Sie wollten ja einzig dem 
Chriftus angehören und meinten, damit hätten fie eine jo herrliche 
Kraft und eine fo helle Erkenntnis erlangt, daß das Gebot der 
Schrift fie nicht mehr verpflichte. Wandte man gegen ihre Weis» 
heit ein, daß fie die Sagungen der Schrift umftoße, jo jagten fie 
fühn, fo müffe es fein, da jeßt das Vollkommene erfchienen und die 
Zeit der Unmündigfeit vergangen fei. So jchufen fie fich für ihr 
ehrgeiziges und eigenmädtiges Lehramt den freien Raum; denn 
weil die Schrift die vom Geift bewegte Gemeinde nicht mehr leiten 
fann, werden ihr die neuen Meifter. unentbehrlich, ohne die fie Got- 
tes Willen nicht erfahren könnte. Indem fie aber über die Schrift 
hinausfahren, find fie nicht mehr dem Beiſpiel folgfam, das ihnen 
Paulus und Apollos gegeben haben. Denn fo find fie nicht mehr 
die Diener Gottes, deren Würde darin befteht, Gottes Mitarbei- 
ter zu jein, und ftoßen, indem fie die Bauarbeit betreiben, die 
Sorge weg, ob ihr Bau auch haltbar ſei. Deshalb hat Paulus fich 
jelbft und Apollos zum Vorbild des rechtichaffenen Lehrers ge- 
macht, damit die Gemeinde begreife, daß fich diefer von folcher Hof- 
fart gänglich rein hält und fih an dem nicht vergreift, was Gott 
früher der Gemeinde gegeben hat, fondern mit treuem Gehorſam 
an das gebunden bleibt, was die Schrift befiehlt. Sie gehört auch 
zu jenen guten Gaben Gottes, von denen gilt: „Es ift alles euer,“ 
die die Gemeinde nicht wegzumwerfen, fondern dankbar zu benüßen 
hat. Nur jo ift die Gemeinde gegen den Streit gefchüßt, der ficher 
entjteht, wenn fie ihr eigenes Selbftgefühl daran fteigern, daß fie 
einen von ihnen erforenen Meifter über alle anderen erhöhen und 
neben ihm alle anderen geringjchäßen. 

Damit berührt Paulus den Punkt, den er am damaligen Ver— 
halten der Gemeinde befonders fürchtete. Sie tritt ftolz auf und 
vermengt mit ihrer Frömmigkeit eine hoffärtige Tendenz. Auch 
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darin ſetzten die Männer, die um fie warben, die alte jüdische und 
griechifche Denkweife fort. Denn ſowohl der Jude als der Grieche 
machte aus jedem Vorzug, den er befaß, einen Ruhm für fi. Bau- 
lus madt zuerft die Torheit und Grundlofigkeit aller Hoffart Klar. 
4,7: Denn wer zeichnet did aus? Was haft du aber, was du nicht 
empfangen hätteft? Wenn du es aber empfingft, warum rühmijf 
du dich, als hätteſt du es nicht empfangen? Die Unterfchiede, die fie 
zwiſchen fi) und anderen aufrichten, find nur eingebildet; nur fie 
jelber legen fich diefe bei. Doch dagegen berufen fie fich auf ihren 
geiftlichen Befiß, vielleicht auf ihre befondere Erkenntnis, vielleicht 
auf die anderen Gaben des Geiftes. Doch das ift alles von ihnen 
empfangen, nicht von ihnen erworben, nicht die Frucht ihrer eige- 
nen Leijtung und Anjtrengung. Ein folder Ruhm und Stolz ftüßt 
fich immer auf eine Qüge, weil er fid) ftellt, als ob das, womit er fi) 
groß madt, nicht Gottes Gabe fei. 

4,8—10: Ihr jeid jhon gefättigt, ſchon rei” geworden. Ohne 
uns habf ihr es zur Herrſchaft gebracht. Möchtet ihr es doch zur 
Herrihaft gebradt haben, damit auch wir mit euch zur Herrjchaft 
fämen. Denn mir jcheint: Gott hat uns, die Boten, als die Lebten 
bhingeftellt, wie zum Tod Verurfeilte; denn wir wurden zu einem 
Schauſpiel für die Welt und für Engel und Menſchen. Wir find 
Toren um des Chriſtus willen; ihr aber jeid flug im Chriffus. Wir 
find ſchwach; ihr aber ſeid ſtark. Ihr feid in Ehren, wir aber ehr- 
los. Der Chriftenheit ging es in Korinth gut. Keine Verfolgung 
wurde ihr bereitet, und nad) innen war ihr Zuftand nad) ihrer 
Meinung blühend. So fam in ihr Chriftentum ein übermütiger 
Zug hinein. Baulus vergleicht fie jolchen, die das reiche Feſtmahl 
ſchon beendigt haben und fatt find, oder folchen, denen ihre Arbeit 
ſchon einen großen Befig eingetragen hat. Es ift ihnen wohl, und 
fie haben nichts weiter zu wünfchen. Sie fühlen fi) wie Könige; 
Gott hat fie durdy feine Berufung und Gabe über alle anderen er- 
hoben, hat fie von der Welt getrennt und fie in die herrliche Freiheit 
geführt, die zu jagen vermag, daß fie zu allem das Recht und Ber: 
mögen befige. Aus diefen ftolgen Träumen wedt fie Baulus da— 
durch auf, daß er ihnen feine eigene Lage vorhält. Nur ihnen geht 
es fo gut, ihm nicht. Ohne ihn haben fie ihre herrliche Höhe er- 
reicht, auf der ihnen jeßt ſchon föniglihe Macht und Ehre zuteil 
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geworden ift. Er würde ihnen diefe gern gönnen; denn er dürfte 
dann hoffen, daß auch für ihn eine andere Zeit anbräche als Die 
gegenwärtige, die ihm beftändig ſchwere Not auflegt. 

Diefer Gegenjag in ihrer Lage hat zur Entfremdung der Ko— 
rinther von Paulus mitgewirkt; auch im zweiten Brief bejpricht 
er ihn nochmals ausführlid. In ihrem driftlichen Stolz hielten 
es die Korinther für die richtige, ja notwendige Frucht des Chri- 
ftentums, daß es ihnen gut erging. Darin ftörte fie aber die Crin- 
nerung an Paulus, defjen Leben nicht mit Glüd und Süßigfeiten 
gefüllt und nicht mit königlichem Glanz umgeben war. Das An- 
denken an ihn und feine Leiden war ihnen peinlich; denn es wider 
ſprach ihrem genußjüchtigen und prunfenden Chrijtentum. Baus 
lus läßt es ihnen aber nicht zu, daß fie mit Bedauern und Verdruß 
auf ihn herabjehen, jondern hält ihnen abjichtlich die Schmach und 
Armut vor, in der er fein Amt vollführt. Aller Augen find auf ihn 
gerichtet, weil ihnen an ihm ein ergreifendes Schidjal entgegen- 
tritt, aber nicht etwa deshalb, weil er ein Beijpiel ungewöhnlichen 
Glüds und ftrahlender Größe wäre, jondern man fieht mit jenem 
Grauen auf ihn, mit dem man die betrachtet, die ihr Leben ver- 
wirft haben. Wie an denen, die nach der häßlichen griechiſchen 
Sitte auf der Bühne der Theater graufame Strafen erdulden 
mußten, die Augen der Menge mit gejpanntejter Aufmerkjamteit 
hafteten, jo zieht auch das Los des Paulus nicht nur den Blid der 
Menjchen jondern auch den der Engel auf fich, und fie fehen ihm mit 
Spannung zu, ob er nicht unter feiner Laſt erliege, ob er wohl in 
jeinem Kampf Sieger bleibe und fein Werk vollführe. So fam es, 
weil ihn Chriftus anders als die Korinther führt. Den Korinthern 
gab er es, flug zu fein. Sie verftehen es, fich praftifch einzurichten 
und für ihr Wohlergehen zu forgen. Ihm hat dagegen Ehriftus ein 
anderes Los bejchert; er ift um feinetwillen ein Narr geworden, 
dem alles, was er unternimmt, neue Bejchwerden bringt, den Haß 
gegen ihn entzündet und die größten Opfer von ihm fordert, jo 
daß er auf alles verzichten muß, was das menfchliche eben be- 
glüdt. Den Korinthern brachte ihr Chriftentum Kraft zu manchem 
tüchtigen Werf, jchöne Erfolge, Einfluß in der Stadt und Anfehen 
bei allen; ihm dagegen brachte es Schwadhheit und Ebhrlofigfeit. 
Die ganze Judenfchaft goß ihren Haß und ihre Läfterungen auf 
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ihn, und überall türmen fich die Widerftände gegen ihn auf, die 
er nicht überwinden fann; er flieht von Stadt zu Stadt. Er beklagt 
fi nicht darüber, macht auch den Korinthern nicht den Vorwurf, 
fie verdantten ihr Glüd ihrer eigenfüchtigen, lieblofen Haltung, 
die der Arbeit ausweicht, die Zeugenpflicht für Ehriftus verfäumt 
und nur an das eigene Wohlergehen denft. Er ftellt bloß den deut- 
lichen, gewaltigen Gegenjaß zwijchen feiner Lage und der ihrigen 
feft und erwartet, das ſei genug, damit ihre Hoffart, mit der fie 
ji) über ihn erhöhen, verftumme. Wollen fie deshalb fich feiner 
Ihämen und auf ihn herabjehen, weil er um Jeſu willen leidet? 

4,11—13: Bis zur jegigen Stunde ungern und dürften wir und 
entbehren der Kleidung und erhalten Schläge und irren umher 
und mühen uns ab in der Arbeit mit den eigenen Händen. Wir 
werden geihmäht und jegnen, verfolgt und fragen es, verleumdet 
und mahnen. Als wären wir der Abſchaum der Welt, der Aus- 
wurf aller, erging es uns bis jet. Er mußte nicht nur auf die 
höheren Güter verzichten ſondern auch auf die unentbehrlichen 
Lebensmittel, auf Nahrung und Kleidung und Heimat und Ruhe. 
Das hing freilich mit feinem eigenen Entſchluß zufammen, weil 
er nicht die Gemeinden für ſich ſorgen ließ, jondern fich feinen 
Unterhalt mit feiner eigenen Handarbeit erwarb. Aber diejer Ent- 
Ihluß galt ihm nicht als eine Sade der Willkür, fo daß er ihn 
beliebig aufgeben fönnte, jondern gehört für ihn zur Vollendung 
feines Amts. Darum nimmt er aud) alle jeine Folgen willig auf 
fich, obgleich fie ihn manchmal fchmerzhaft drüden. Wenn er die 
Zeute zu ihren Angriffen reigte, dann wäre es erklärt, weshalb ihn 
jo viel Ungemad) trifft. Aber er zieht fich die Schmähungen nicht 
dadurd zu, daß er auch die anderen bejchimpft, jondern er hat nur 
Worte der Segnung für fie, die für fie Gottes Gaben erbitten, und 
widerjeßt fich nicht mit Troß und Gewalt der Verfolgung, jondern 
nimmt fie geduldig auf ſich und antwortet den giftigen, finjteren 
Worten der anderen nur dadurch, daß er durch feine Mahnung 
ihren Sinn zu wenden fucht. Dennoch geht es ihm, als wäre er 
von allen Menjchen der verworfenfte. Wollen ihn wirklich auch die 
Korinther deshalb jchelten und verachten? Fühlen fie nicht, wo die 
wahre Größe und die echte Kraft ſich offenbart, im Leiden des 
Apoftels oder in ihrem bequemen, fatten Chrijtentum? 


56 Das befondere Verhältnis-der Korinther zu Paulus. 


4,14—16: Id ſchreibe dies nicht, um euch zu befhämen, jondern 
um eud als meine geliebten Kinder zu ermahnen. Denn wenn ihr 
auch zehntaufend Lehrmeifter im Chriftus habt, jo habt ihr dod) 
nicht viele Bäter. Denn im Chriffus Jefus habe id durch die gute 
Botfchaft euch gezeugt. Darum ermahne id euch: Werdet meine 
Nahahmer. Er hat zwar dadurch, daß er ihnen den gewaltigen 
Unterfchied zwifchen feinem Los und ihrem Zuftand befchrieb, 
einen wudtigen Schlag gegen ihre mit fich ſelbſt zufriedene Eitel- 
feit geführt in der Abficht, ihnen das Wohlgefallen zu nehmen, mit 
dem fie fich felbft anfehen. Aber er kann mit voller Wahrheit jagen, 
daß es ihm nicht daran liege, fie zu erniedrigen und ihnen dadurd) 
wehzutun, daß er ihnen ihre Verfehrtheit zeigt. In unfere Straf— 
worte mifcht fich leicht ein geheimes Wohlgefallen an der Demü- 
tigung, die durch fie den anderen bereitet wird. Paulus dagegen 
jucht einzig das, fie zurechtzubringen und alles abzutun, was jeßt 
ihre Verbundenheit mit ihm ftört. Er fühlt und handelt ihnen 
gegenüber im vollen Sinn als Vater und darum in jener Liebe, 
die auch beim Strafwort nidht an die Erniedrigung des Kindes, 
jondern einzig an die ihm nötige Hilfe denkt. Ihr Vater ift er des— 
halb, weil fie von ihm jenes Leben erhalten haben, das aus Gott 
ftammt und durd) ihre Verbindung mit Chriftus ihnen gegeben ift. 
Er ift zwar nicht mehr als „der Diener, durch den fie zum Glau— 
ben famen“, 3,5; aber mit dem Glauben wurde ihnen dasjenige 
Leben zuteil, das nicht dem Tod verfällt, wie es auch nicht durch 
die natürliche Zeugung entfteht, und darum ftiftet der Dienft, den 
er ihnen tat, die tieffte und innigfte Gemeinfchaft zwifchen ihnen 
und madt, daß fie wie der Vater und die Kinder aneinander ge- 
bunden jind. 

Kein anderer fteht in diefer Gemeinfchaft mit ihnen; einzig er 
befigt fie. Auch) wenn man einem Knaben eine Menge von Füh— 
rern und Erziehern gibt, die ihn zu überwachen und zu untermeifen 
haben, jo tritt doch niemals einer von ihnen an die Gtelle feines 
Vaters. In dasjenige Verhältnis, in dem der Vater mit ihm fteht, 
tritt fein anderer ein. So können der Gemeinde zwar viele ihre 
Arbeit widmen und in ihrem Teil Großes für fie leiften; fie fönnen 
ihr aber nie das werden, was ihr Paulus ift. Er allein hat die Ge- 
meinde gejfammelt und in ihrem Leben die Wendung herbei- 
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geführt, durch die ihr alter Stand verging und ihr Leben mit Chri- 
ftus begann. Nichts fann diefes Band zerreißen und feine Dank— 
barfeit gegen andere ihre Liebe zu ihrem Vater nermindern, wie 
aud) in feinem Herzen feine Gemeinjchaft mit ihnen nicht abjterben 
fann. Dadurch ift ihnen die Bahn gewiefen, die fie in der Führung 
ihres Chriftenjtandes zu bewahren haben. Kinder machen nad), 
was fie am Vater jehen. Die Gemeinde bleibt dann dem Anfang 
und Urjprung ihres Chrijtenftandes treu, wenn fie bleibend auf 
Paulus fieht und das zur Richtſchnur ihres Handelns macht, was 
er tut. Dann fommt fie nicht zu einer mit großen Worten prunfen- 
den Weisheit, nicht zum Zank, der die Einheit der Gemeinde zer: 
bricht, auch nicht zu einer leidensjcheuen, hoffärtigen Erhabenheit. 
Das alles führt fie vom Weg des Paulus ab. 

Weil er als ihr Vater mit ihnen verbunden ift und nicht von 
ihnen lafjen fann und fie nicht von ihm, deshalb ift er dafür be= 
jorgt, daß die Verbindung zwiſchen ihnen erhalten bleibe. Jetzt hat 
er deshalb Timotheus zu ihnen gejhidt, ſpäter fommt er felbft. 
4,17: Deshalb jhidte ih eudy Timotheus, der mein geliebtes und 
im Herrn treues Kind ift, der euch an meine Wege, die id im Ehri- 
ſtus Jeſus gehe, erinnern wird, wie ich überall in jeder Gemeinde 
lehre. Als Paulus jeinen Brief den Korinthern, die zu ihm ge- 
fommen waren, übergab, war Timotheus ſchon abgereift. Er jollte 
aber über Mazedonien nad) Korinth fommen, und da er dabei zu— 
erst die mazedonifchen Gemeinden zu befuchen hatte, traf er erft 
nach dem Brief des Paulus in Korinth ein, vgl. Apgſch. 19, 22. 
Seinen Sohn heißt er ihn aus demfelben Grund, weshalb er die 
Korinther feine Söhne nannte, weil Timotheus feine Berufung 
zu Ehriftus durch Paulus empfangen hat. Er jpricht aus, wie er 
ihn fchäßt, damit die Korinther in feinem Wort und Rat mit Zu: 
verficht die Weifung des Apoftels ſelbſt vernehmen. Auch die Ko- 
rinther haben die Wege gefehen, die Paulus im Gehorfam Jeſu 
geht, und haben es noch vor Augen, wie er ſowohl für feine eigene 
Perſon als im Verkehr mit der Gemeinde den Willen Jeſu ver: 
ftand und ausführte. Timotheus foll aber ihre Erinnerungen an 
Paulus neu erweden und beleben, und er fann dies, weil er ihn 
bei feiner ganzen Arbeit begleitete und daher weiß, wie er überall 
das Leben einer jeden Gemeinde nach dem Evangelium ordnete. 


Schlatter, (Erl. II) Korintherbriefe 4 
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4,18.19: Einige haben fid) aufgebläht, als fomme id nit zu 
euch. Ich werde aber bald zu euch fommen, wenn der Herr will, 
und werde nicht das Wort der: Aufgeblähten fennen lernen, jon- 
dern die Kraft. An diefem Wort wird fichtbar, wie tief der Riß 
war, der die neuen Führer der Gemeinde von Paulus fchied, und 
wie ftark ihr Einfluß auf die Gemeinde bereits geworden war. Da 
fie meinten, es fei ihnen gelungen, Paulus für immer zu ver- 
drängen und die Gemeinde endgültig ſich untertan zu maden, 
wagten fie ſchon, laut zu jagen, Paulus werde ſich hüten, felbjt 
wieder vor die Korinther zu treten. Indem er ihnen mitteilt, daß 
er zu ihnen Timotheus fchide, wehrt er die Mikdeutung feiner 
Anordnung ab, als täte er dies deshalb, weil er jelber nicht mehr 
zu fommen wage und, ftatt “ih perjönlicy mit feinen Gegnern zu 
mefjen, nur Briefe und Boten fchide, Das wurde von den Gegnern 
des Paulus nicht nur heimlich gedacht, jondern öffentlich) gejagt, 
fo daß Paulus davon Nadricht hat. Dennocd hat er die Belpre- 
Hung der PBarteiung frei von allem perjönlichen Hader gehalten 
und nur auf die Erkenntnis der großen Kernwahrheiten des Evan- 
geliums gejtellt. Es liegt ihm nicht daran, den Korinthern ihre 
BVerfehlungen gegen ihn vorzuhalten und jedem nachzuweiſen, wie 
viel oder wie wenig Anſehen ihm in der Gemeinde gebühre. So 
fäme fie nie zum Frieden; fondern fie findet diefen nur dadurd, 
daß fie fich ihr Verhältnis zu Chriftus und den Inhalt feines Wor- 
tes vor Augen hält. Doch macht Paulus, ehe er diefen Gegenstand 
verläßt, wenigjtens mit einem kurzen Wort den Triumph derer 
zunichte, die meinten, fie hätten ihn bereits aus Korinth ver- 
Iheudt. Er läßt fi nicht von feiner Gemeinde trennen, deren 
Bater er ift, jondern wird bald wieder bei ihnen jein. 

Denen, die jo groß zu fein meinten, daß fie Paulus nicht mehr 
bedurften und ihn erjegen wollten, jagt er, daß er ſich nicht um 
ihre großen Worte fümmere, fondern einzig darauf achten werde, 
was ihnen als Kraft zur Ausrichtung eines redlihen Werkes ge— 
geben ift. Er erwartet, nicht mehr bei ihnen zu finden als bloß 
Worte. Daß er fie aber nicht nad) diefen, jondern nad) der Kraft, 
die fie haben, beurteilen muß, das folgt aus der Art, wie Gott fich 
offenbart und regiert. 4,20: Denn nicht in Worten befteht Gottes 
Herrſchaft, jondern in Kraft. Die einfachfte, fundamentale Er- 
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fenntnis, auf der die hriftliche Überzeugung beruht, ift die, daß 
fich in der Sendung Jeſu und in feinem Wert Gott als der König 
der Menjchheit erweift und fie zu feiner Gemeinde vereinigt. Dar- 
aus ergibt fich der fichere Maßjtab, nach dem alles gemeſſen wer- 
den muß, was in der Kirche gejchieht, ob es dem königlichen Wal- 
ten Gottes diene und geeignet jei, ihn in der Herrlichkeit feiner 
Herrichaft zu offenbaren. Dies tun aber bloße Worte, Theorien 
und Redefünfte nicht. Gottes Herrjchaft gefchieht nicht dadurd, daß 
Gott und feine Werke bejchrieben oder erklärt werden, fondern da— 
durch, daß dieſe gejchehen. Darum gibt er denen, die wirklich in 
feinem Dienft jtehen, Kraft. 

4,21: Was wollt ihr? Soll ih mit dem Stod zu euch fommen 
oder mit Liebe und dem Geift der Sanftmut? Vielleicht muß er, 
wenn er nad Korinth fommt, dort für die Zucht forgen und 
manche bejtrafen. Das hängt aber einzig von dem Entichluß der 
Gemeinde ab. Sie haben es in der Hand, wie der Beſuch des Pau— 
lus bei ihnen verlaufen wird, ob er feine Strafgewalt bei ihnen 
braudt oder in voller, froher Gemeinfchaft mit ihnen verkehrt, die 
alles Gejchehene zu vergeben und alle Schwachheiten der Gemeinde 
mit Geduld und Nachſicht zu ertragen vermag. Vertreiben fie die 
boffärtige Überhebung aus ihrer Mitte, fo braucht er den Stock 
nit. Er redet auch hier als der Vater, nicht als der Richter der 
Gemeinde, jpricht nicht vom Schwert, jondern vom Stod, nicht von 
der Aufhebung der Gemeinjchaft, jondern von der Reinigung der 
Gemeinde. Aber diejes letzte Wort deutet an, daß er fich über die 
Vorgänge in Korinth nicht täufchte, fondern auf Schweres ge— 
faßt war. 


Rap. 5 und 6. 
Die Auflehnung der Gemeinde gegen die Zucht. 


Auch jet geht Paulus noch nicht zur Antwort auf den Brief 
der Korinther über. Ihre neue Frömmigkeit hat ihnen zugleich mit 
der Barteiung noch eine andere Not gebracht, die feinen Aufjchub 
leidet und für die er vor allen anderen Anliegen die Abhilfe jchafft. 
Er hat bei den vorangehenden Worten betrübt an den chrijtlichen 
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Übermut der Korinther gedadt, an ihre großen Worte, mit denen 
fie fich ihre inwendige Armut verdeden, an ihr Beftreben, fich von 
ihm zu trennen und unabhängig zu maden, und an den Verdruß, 
den ihnen die Leiden feines Apoftelamtes bereiten. Daraus ergeben 
fi) aber bereits Dinge, die der Gemeinde deutlich zeigen, in wel— 
cher Gefahr fie fteht. In den einfachen, aber für unfere Lebens- 
führung entjcheidenden Berhältniffen, in der Regelung der Ehe 
und der gefchlechtlichen Triebe und in der Drdnung der Geldfragen 
erweift ſich die Gemeinde, jeit fie auf ihre neuen Führer hört, nicht 
als ſtark und mafellos, fondern läßt böſe Vorgänge zu, die an 
ihrer Gejundheit giftig gehren. Darum wendet Paulus den Blid 
der KRorinther, die lüjtern nad) der Weisheit jchauen als nad ihrem 
bejonderen Ruhm und von ihrer Größe trunfen find, mit rajcher 
Wendung zu den fittlichen Notftänden hinüber. Cine Weisheit, 
die folche Dinge hervorbringt, ift als Berirrung erwieſen und 
ftammt nicht aus dem Geift, nicht aus Gott. 


5,1-8. 
Die Verurteilung defjen, der feine Stiefmutter heiratete. 


5,1: Jedenfalls hört man bei euch von Hurerei und gar von jol- 
der Hurerei, die nicht einmal bei den Heiden gejchieht, daß einer 
die Frau feines Vaters hat. Als er an feine Ankunft bei ihnen 
dachte, erwog er, daß er vieles bei ihnen finden fünnte, was ihn 
betrübe und nötige, fie zu ftrafen. Doch das, was dann gejchehen 
muß, wird erſt die Zukunft zeigen. Sicher aber und völlig beftätigt 
ift, daß man bei ihnen vom fündlichen Verkehr der Männer mit 
rauen fpricht, jei es mit Bruch der Ehe, jei es durch den Abſchluß 
einer verwerflichen Ehe. Dahin jtellt Paulus das, daß einer eine 
rau, mit der fein Vater in der Ehe gelebt hatte, für ſich genom— 
men hat. Das heißt Paulus nicht eine Ehe, fondern Unzucht, eine 
fündliche Befriedigung eines verdorbenen Triebes, und er madt 
es der Gemeinde zum Vorwurf, daß fie dies zugelaffen hat, obwohl 
eine jolche Ehe nicht nur vom Gejeß verboten war, fondern überall, 
auch bei den heidnijchen Völkern, von den Söhnen verlangt wurde, 
daß fie die Ehen der Väter achteten. 

5, 2: Und ihr jeid aufgebläht und habt nicht vielmehr gefrauert, 
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damit der aus eurer Mitte weggetan werde, der diejes Werk ge- 
tan bat. Nicht nur die Tat jenes Mannes fondern auch) das Ver— 
halten der Gemeinde betrübt Paulus. Sie erſchrak nicht und er- 
fannte darin feine Gefahr, fondern jah in einer folchen Ehe einen 
Beweis für die unbegrenzte Größe der chriftlichen Freiheit und für 
die herrliche Macht des GBeiltes, die jeden natürlichen Vorgang, 
mögen ihn andere aud) häßlich und gefährlich heißen, unfchädlich 
zu machen vermag. Dadurch wird fichtbar, in welche Gefahr die 
neue Erkenntnis fie brachte; fie gab ihnen Freiheit zum Gündigen, 
ftellte ihnen das Böſe als gleichgültig und unfchädli dar und 
madte ihnen undeutlich, wie es fich zeigt, daß Gottes Herrichaft 
mit ihrer Kraft an uns und durch uns ihr Werk vollbringt. Sie 
hätten trauern follen um desmwillen, der die Tat begangen hat, 
weil fie für ihn das ſchwerſte Unglüd ift, und um der Gemeinde 
willen, weil auf diefe bei allem, was ihre Glieder tun, ein gewiſ— 
jes Maß von Verantwortlichkeit und Verfhuldung fällt. Sie hat 
ihn nicht vor feinem Fall zu bewahren vermodt, hat die Gefahr, 
in der er ftand, nicht zur rechten Zeit gefehen, hat durch die Rein: 
beit, mit der fie jelbft die natürlichen Anliegen ordnet, nicht aud) 
in ihm die Reinheit zu erweden vermocdt, die den fündlichen 
Reizungen wideritand. Hätte fie den Vorgang nicht gerühmt oder 
wenigftens entjchuldigt, jondern ernithaft über ihn getrauert, jo 
hätte fie jedenfalls das erreicht, daß fie von diefem Mann befreit 
worden wäre. Gott hätte ihre Reue und ihren Schmerz gejehen 
und ihn auf irgendeine Weife von ihnen entfernt. Nun aber blieb 
er auch jet noch in der Gemeinde und beanfpruchte den Namen 
und die Geltung eines Bruders, ohne daß die Gemeinde imftande 
war, ihn von fich zu trennen. Darum fpricht Paulus in diefer Sache 
als Richter ein Urteil gegen den Schuldigen aus. 

5,3—5: Denn id, der id zwar dem Leibe nad) abmwejend, doc) 
dem Geiffe nah anwejend bin, habe ſchon als anmwejend das Urteil 
gefällt, im Namen unjeres Herrn Jefus den, der dies in diefer 
Deife verübt hat, nachdem ihr und mein Geift zufammengefommen 
jeid famt der Kraft unferes Herrn Jeſus, denfelben dem Satan zu 
übergeben zum Derderben des Fleijches, damit der Geiſt am Tag des 
Herrn Jeſus gereftet werde. Nicht eine Warnung richtet er an den 
Schuldigen, fondern gibt ein Urteil ab, das feftftellt, wie es ihm 
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ergeben foll. Muß er mit diefem nicht warten, bis er in Korinth 
eintrifft? Allein er ift nur dem Leibe nad) abwejend, mit feinem 
Geifte aber in Korinth, nicht nur deshalb, weil er weiß, wie es mit 
dem Schuldigen und mit der Gemeinde fteht, fondern in tieferem 
Sinn, weil er mit ihr durch eine innerliche, wirffame Gemeinjchaft 
verbunden ift, die auch vor Gott Geltung hat. Er fällt das Urteil 
im Namen Iefu, des oberften Richters, in deſſen Auftrag und 
Dienft er auch jeßt handelte, als er zur Sünde die Strafe fügte und 
Gottes Recht am Schuldigen vollftredte. Auch das gefchieht in 
Kraft feiner Sendung durch Jeſus in der Vollführung feines Wil- 
lens, um desmwillen, was fein Name von ihm fagt, nicht anders, 
als wenn er den Menfchen Gottes Gnade bringt und ihnen die 
Vergebung erteilt. Er fällt auch das Urteil nicht allein, jondern 
vereint mit der Gemeinde. Wäre er in Korinth anwefend, jo fände 
jegt eine Verfammlung ftatt, an der er und die Korinther teilnäh- 
men, zu dem Zwed, um in der Sache des Schuldigen feſtzuſtellen, 
was Redt fei. Nun fann er freilich nicht dem Leibe nad) mit ihnen 
zuſammenkommen,; dennoch find fie verfammelt, fie und fein Geift. 
Denn er handelt in der Zuverficht, daß fein Urteil auch das der 
Korinther jei und von ihnen angenommen und bejtätigt werde, 
weil auch fie erfennen, daß Paulus Gottes Recht gegen diefen 
Mann vertritt, weil fich diefer durch feine Tat jo verfündigt hat, 
daß er feinen Anteil an EChriftus preisgab und feine Verbunden= 
heit mit der Gemeinde zerriß. Bei diefer Verfammlung find aber 
nicht nur die Menfchen zugegen, fondern fie haben die Kraft des 
Ehriftus bei fi), des Herrn über die irdifche und himmliſche Welt, 
über Leben und Tod. Diefe wird bewirken, daß das, was ihr Ur- 
teil fejtitellt, auch geſchieht. 

Das Vergehen des Mannes wird hier in der Fällung des Urteils 
nicht wieder erzählt. Baulus mag feine unfaubere, bösartige Tat 
nicht nochmals in Worten befchreiben. Die Strafe, die ihn trifft, 
beiteht darin, daß ihn Paulus in die Macht des Satans überant- 
wortet. Nun gehört er nicht mehr zur Zahl derer, die der Chriftus 
durch jein Kreuz und feinen Geift dedt und unter Gottes gnädige 
Herrichaft jtellt, jo daß fie gegen alles Verklagen und Verderben 
des Satans gejchügt find, fondern zur Zahl derer, an denen der 
Satan Gottes Gericht vollftreden muß. Er verfällt ihm nicht ohne 
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den Willen und die Tat des Apoftels gleichjam nur von felbft als 
unmittelbare Folge jeiner Sünde. Denn Paulus hat ihm früher 
dur) das Evangelium und die Taufe die Berufung zum Chriftus 
gebracht und ihn vom Satan getrennt. Er verfällt diefem erft da⸗ 
dur), daß der Apoſtel jenen erften Akt ausdrüdlich widerruft. 
Beide Handlungen denkt ſich Paulus in derjelben Weife wirkfam 
und gültig, die Berufung zu Chriftus und die Trennung von ihm. 
Durd jene jhied er ihn wirkſam vom Satan und bracdte ihn zu 
denen, an denen Chriftus fein Werk vollbringt. Durch dieſe ftellt 
er ihn ebenjo wirkſam unter die Zahl derer, an denen der Gatan 
jeine Werte tut. 

Dadurh wird er, foweit fein natürliches Leben in Betracht 
fommt, verderben. Denn daraus, daß der Satan Macht über einen 
Menſchen hat, entjteht für ihn nicht Heil und Leben. Durdy welche 
Ereigniffe dies gejchehen werde, darüber ftellt Paulus feine Ver- 
fügung auf und jpricht auch feine Weisfagung aus. Er bewahrt 
auch darin den feufchen, heiligen Ernft, ohne den der Vollzug des 
Rechts fich jelber wieder mit neuer Sünde befledt, und richtet den 
Blif nicht mit graufamer Luft auf das Schidjal des Mannes, 
wie ihn wohl das Elend und der Untergang ergreife, fondern auf 
das heilfame Ziel, um desmwillen er die Strafe verhängt und das 
Recht vollzieht. Für das irdifche Leben diefes Mannes hat Paulus 
feine Hoffnung mehr. Die Sünde, die er auf fich hat, bringt ihm 
den Tod und madt ihm das ganze irdifche Leben zur Dual. Aber 
deshalb hält ihn Paulus noch nicht für verloren und trennt ihn 
nicht für ewig von der Gnade des Chriftus. Er braucht vielmehr 
feine Strafgewalt gegen ihn dazu, damit feinem Geift am Tag des 
Ehriftus das Heil zuteil werde. Alles, was Paulus tut, fteht unter 
der Herrichaft der Gnade Jeſu, nicht nur jene Handlungen, durd) 
die er verzeiht, jondern aud) die, durch die er ftraft, nicht nur jene, 
durch die er Jeſu Namen über dem Schuldigen anruft, fondern 
aud) die, durch die er dem Satan die Herrjchaft über ihn verleiht. 
Nicht dadurch würde der Schuldige gerettet, daß er ftraflos bliebe, 
fondern dadurd, daß er die fchweren, zerjtörenden Folgen feines 
Verbrechens leidet. So bleibt auch ihm noch die Hoffnung auf die 
Vergebung gewährt. Darin erprobt fi), daß Paulus im Namen 
Jeſu handelt. Denn einzig in feinem Namen gewinnt jein Glaube 
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diefe Macht, daß er dem Verfchuldeten jagen kann: Du mußt zwar 
iterben; das ift der Cohn, der deiner Tat gebührt; aber Chriftus 
errettet auch dich. Manche haben fpäter verjucht, ihm fein Fluch— 
wort nachaufprechen und andere dem Satan zu übergeben; aber 
den Glauben des Apoftels hatten fie dabei nicht, jondern waren 
jelber voll von Zorn und Bitterfeit. 

5,6: Der Grund, weshalb ihr euch rühmt, ift nicht ſchön. Wißt 
ihr nicht, dab ein wenig Sauerfeig den ganzen Teig durchſäuert? 
Sie meinen, begründeten Anlaß zu haben, auf den Zuftand ihrer 
Gemeinde ftolz zu fein. Es fteht aber mit ihrem Ruhm jchlimm, 
wenn fie ihn durch folche Taten fich bereiten. Statt fich zu rühmen, 
jollen fie fi fürchten und nicht jagen, das fei bloß ein einziger, 
nur eine Ausnahme, die für den Zustand der übrigen Gemeinde 
nichts beweife. Das ift fo töricht geredet, als wenn fie meinten, 
der Sauerteig bleibe für den übrigen Teig ohne Wirkung; er fei 
ja nur klein. Dergleichen ergreift das ganze Leben der Gemeinde, 
verwehrt es ihr, mit aufrichtigem Glauben ſich an Gottes Gnade 
zu halten, macht ihren Widerstand gegen das Böſe jchlaff und ver- 
Ihafft vielen fündlichen Neigungen freie Bahn. 

9, 7.8: Schafft den alten Sauerteig weg, damit ihr ein neuer 
Teig jeid, da ihr ja ohne Sauerfeig ſeid. Denn es ift auch unjer 
Dfterlamm, Chriſtus, geſchlachtet worden. Daher wollen wir nicht 
mif altem Sauerteig und aud nicht mit dem Sauerfeig der Schledy- 
tigkeit und Bosheit, jondern mit ungejäuerfen Broten der Lauter- 
feit und Wahrheit feiern. In ſolchen Ereigniffen fommt der alte 
Sauerteig ans Licht und greift die Gemeinde an; denn diefe wil: 
den Triebe, die ein Frauenbild fo entzündet, daß alles, das An: 
denken an den Vater und die Würde der Ehe und Chriftus und 
Gott, alles ihretwegen untergeht, ftammen aus ihrer früheren Zeit. 
So wild und unrein entftehen die Triebe aus dem Fleifch, wenn 
nichts in uns ift als Fleiſch. Der Chriftenheit ift aber in höherer 
Weile das widerfahren, was Gott einst Ifrael befchert hat, als er 
jeiner Knechtihaft in Ägypten ein Ende madte. Damals wurde 
der alte Sauerteig weggetan, und mit neuem Brotteig ohne Säue- 
rung bielt Sfrael Jahr um Jahr das Mahl, mit dem es feine Er- 
löjung feierte. So foll es auch die Chriftenheit halten und den 
neuen Stand der Gnade, in den fie Gott verfeßt hat, dadurch feiern 
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und ehren, daß fie abtut, was als verderblicher Reſt und fchlimmes 
Erbe aus ihrer früheren Zeit an ihr hängt. 

Die Brote, die nicht mit Sauerteig vermengt find, madjt Paulus 
nit nur zum Bild dejfen, was der Gemeinde als ihr Beruf be- 
fohlen ift, jondern auch zum Bild deifen, was ihr Gott verliehen 
bat. Denn der heiligenden Gnade Gottes jchreibt Paulus immer 
Vollkommenheit zu und zweifelt daran auch jet nicht, da er die 
Macht der Sünde jo furdtbar vor ſich fieht, daß er für den Schul: 
digen in diefem Leben nichts mehr hofft, fondern erft am Tag des 
Ehriftus die Rettung für ihn kommen fieht. Dennoch zweifelt er 
nicht daran, daß Gottes Vergeben völlig ift und die ganze Schuld 
des Menjchen ganz weghebt und daß feine Rechtfertigung voll: 
fommen iſt und jein ganzes Wohlgefallen für den Glaubenden 
wirkſam madt und daß fein Heiligen vollfommen ift und eine Ge: 
meinſchaft zwifchen uns und Gott ftiftet, die unfer ganzes Wollen 
und unfer ganzes Wejen an ihn gebunden madt. Darum ift fein 
Sauerteig in der Gemeinde, jondern diefe den ungefäuerten Bro— 
ten gleich, ganz rein, ganz neu und von allem befreit, was fie einft 
verdarb. So iſt fie aber durch das, was Gottes Gnade ihr zuteilt 
und aus ihr madıt. Nach feiner Gabe joll die Gemeinde mit gan— 
zem Berlangen greifen und an jeinen Ruf ihren Gehorjam hin- 
geben. Darum ergeht an die, die „ohne Sauerteig find“, die Auf: 
forderung: „Tut den alten Sauerteig weg,” und fie befißen die 
volltommene Gabe der Gnade nur dadurch, Daß Sie diejer Forderung 
in beharrlihem Kampf und mit treuer Wachſamkeit gehorſam find. 

Dieſe herrliche Freiheit vom Böfen hat die Chriftenheit deshalb, 
weil Chriftus als das Oſterlamm getötet worden ift, durch defjen 
Schlachtung die Knechtſchaft ein Ende hat und uns die Erlöfung 
vom Böfen verliehen ift. Darum foll fi) die Gemeinde fo halten, 
wie es der Gnade entjpricht, die Jefus mit feinem Kreuz ihr er- 
worben hat, und aus ihrem Leben die beftändige Teftfeier maden, 
die Gottes Gnade preift. 

Zur Feier, die die Herrlichkeit des Chriftenftands mit Freude 
und Danf genießt, waren die Korinther bereit. Eben deshalb gaben 
fie die Zucht auf und modten fi) auch dann nicht betrüben, als 
Häßliches in ihrem Kreife gefchah. Durch die Sünde wird aber die 
Seftfeier unmöglich und Betrübnis angerichtet, wie es Die Ge- 


66 Die Erläuterung zur früheren Ermahnung. 


meinde foeben erlebt hat, da ja ein Todesurteil über eines ihrer 
Glieder nötig geworden ift. Sie fommt nur dann zur rechten 
eier, wenn fie alles abtut, was aus ihrer früheren Zeit noch an 
ihr hängt, alles, was an fich felbft verdorben und für die anderen 
verderblich ift. Zur eier, die Gottes erlöfende Gnade verherrlicht, 
dient einzig Lauterkeit, die nichts Fremdes mit der göttlichen 
Gnade vermengt, fondern unfer Denken und Wollen ihr ganz 
untermwirft, und Wahrheit, die den Schein ausftößt und die Heuche- 
lei verwirft und uns aufrichtig vor Gott ftellt. Ein Chriftentum, 
bei dem man noch die rau des Vaters heiraten fann, ift nicht 
lauter, fondern ein Gemenge von Trieben völlig verjchiedener Art, 
die miteinander ftreiten, und hat feine Wahrheit, fondern verjtedt 
unter frommem Schein die böfe Sudt. Das aber ijt die rechte 
Meisheit, die aus Gott ftammt, die, die uns lauter und wahrhaf- 
tig macht, nicht die, nach der die Korinther hafchen, die in glängen- 
den Worten und hochgreifenden Gedanten beiteht, unter denen die 
böfe Sucht mit wildem Teuer brennt. 


5, 9-13. 
Die Erläuterung zur früheren Ermahnung. 


Die Loderung der Zucht war in der Gemeinde fchon früher ein- 
getreten, und darum hatte Baulus ſchon in feinem früheren Brief 
von ihr verlangt, daß fie die von fich trenne, die ihre Ehe nicht rein 
führen. Dadurd), daß fie jenen Mann duldete, hatte fie alfo dem, 
was er in feinem Brief von ihr gefordert hatte, den Gehorfam ver— 
fagt. Es fonnte darum nicht ausbleiben, daß man in Korinth über 
die Meinung feines früheren Briefes ſprach. Denen, die ſich auf 
das Gebot des Paulus beriefen, wurde ermwidert, die Warnung 
des Paulus gehe nur die Welt an, nicht die Heiligen, nicht die, für 
die alles rein fei, weil fie in der Leitung und Behütung des Geiftes 
ftehen; in der Gemeinfchaft der Heiligen fei die Zucht nicht mehr 
nötig; denn Gottes Gericht treffe nur die Ungläubigen. Darum 
ftellt Paulus nochmals feft, was er mit jenen Worten von ihnen 
verlangt habe. 5, 9—11: Ih ſchrieb euch im Brief, daß ihr mit 
Hurern feinen Verkehr haben follt. Ih meine durchaus nicht die 
Hurer diefer Welt oder die Gewinnſüchtigen und Raubgierigen 
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oder die Göhendiener; ſonſt müßfet ihr ja aus der Welt heraus. 
Nun aber jchrieb ic euch, feinen Verkehr zu haben, wenn jemand, 
der jih Bruder nennen läßt, Hurer oder gewinnſüchtig oder 
Göhendiener oder ſchmähſüchtig oder krunkſüchtig oder raubgierig 
ift, mit einem ſolchen aud) nicht zu eſſen. Wir geftatten uns leicht 
denjenigen Mißbrauch der apoftolifchen Mahnungen, der hier ſchon 
bei den Korinthern fichtbar wird. Wir wenden fie nur auf die an- 
deren an, nicht auf uns felbft, richten fie gegen die Welt, nicht 
gegen die Chriftenheit. An der griechifchen Bevölkerung war es 
deutlich genug, daß fie den natürlichen Trieben zuchtlos nachgab. 
Dort famen auch die anderen Dinge beftändig vor, die Paulus 
jtraft, die unredliche, mit Lift und Lüge arbeitende Gewinnſucht 
und der den Bildern geweihte religiöfe Dienft. Darum fahen die 
Korinther in den Worten des Apoftels eine Strafrede gegen die 
Welt und eine Aufforderung, ihren Verkehr mit ihr möglichft zu 
beichränfen. Es ſtärkt unfer Selbitgefühl, wenn wir uns die Ver— 
werflichkeit der anderen deutlich machen und zwiſchen ihnen und 
uns eine tiefe Kluft befeftigen. Ihr Mißverſtändnis wird fi in 
ihrer Lebensführung in verfchiedener Weile wirkſam ermwiefen 
haben. Die Strengen werden den Verkehr mit denen, die nicht 
Chriften waren, ängſtlich als eine Befleckung gemieden haben; die 
Leichtfertigen werden eingewandt haben, die Forderung des Pau- 
[us fei nicht ausführbar und gehe zu weit. Beide verdedten fich 
gerade den Punkt, für den Paulus ihren entjchloffenen Ernft und 
ganzen Gehorjam verlangt. Er ſprach vom brüderlichen Verkehr 
innerhalb der Chriftenheit, nicht von den anderen, die jenfeits der 
Gemeinde ftehen. Nur daran lag es ihm, daß da, wo der Bruder: 
name Geltung hat und der Anfprud erhoben wird, dem Chriftus 
zu gehören, die fittlichen Ordnungen unverlegt bewahrt bleiben. 
Der Chrift befigt in feiner Erkenntnis Gottes die Hilfe gegen folche 
Berirrungen und die Kraft, feinen fündlichen Willen zu übermin- 
den. Wenn er ihm dennoch gehorcht, fo iſt feine VBerfündigung 
ſchwerer. Dadurch verdirbt er auch feine Berufung auf Chriftus 
und feine Verehrung Gottes. Jede unfittliche Frömmigkeit wirft 
als bösartiges Gift; denn fie verdunfelt den gnädigen Willen Got- 
tes und bringt Chriftus Unehre. Für ihren eigenen Verkehr hat die 
Chrijtenheit auch die Macht, ihren Umgang nad dem göttlichen 
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Gebot zu ordnen und ihn dann aufzuheben, wenn dieſes zertreten 
wird. Dagegen hat fie nicht die Macht, die Welt dem Geſetz Gottes 
zu unterwerfen, und Paulus verlangt nichts von ihr, was ihr un— 
möglich ift. Dann, wenn die Gemeinfchaft mit einem Bruder des- 
halb aufgegeben wird, weil er Gottes Gefeß bricht, verlangt Pau: 
lus den durchgreifenden Ernjt. Dann foll jeder Verkehr gemieden 
werden, nicht nur die gottesdienftlihe Gemeinfchaft jondern auch 
die natürlichen Formen der Freundfchaft, auch die Tijchgemein: 
ichaft, die die Chriftenheit ſonſt allen, wie immer fie fich zu Gott 
und feinem Willen jtellen, gewährt. 

5,12.13: Denn wie kommt es mir zu, die, die draußen find, zu 
richten? Richtet ihr nicht die, die drinnen find? Die aber, die drau- 
Ben find, richtet Gott. Tut den Böfen von euch felber weg (5. Moje 
13,6). Eine richterliche Vollmacht, die das Geſetz Gottes gegen die 
verteidigt, die es brechen, hat die Gemeinde nur gegen ihre eigenen 
lieder. Für diefe ift fie verantwortlich, und an ihnen hat fie der 
Sünde zu wehren und Gottes Willen heilig zu halten. Die, die nicht 
zu ihr gehören, hat fie in Gottes Hände zu geben, der felbft jein 
Recht Ihirmen und an ihnen fein Gericht vollführen wird. Die Ge— 
meinde hat getan, was ſie foll, wenn fie in ihrem eigenen, brüder- 
lich verbundenen Kreis feinem, der das Böfe tut, Raum gewährt. 


6,1-11. 
Das Berbot, fremde Richter anzurufen. 


6,1: Hat jemand unfer euch die Kühnheit, wenn er eine Sade 
mit einem anderen hat, bei den Ungerechten Recht zu ſuchen und 
nicht bei den Heiligen? Weil die Gemeinde bei fich die Zucht ver: 
jäumte und mit ihrer Erkenntnis fo bejchäftigt war, daß fie den 
Kampf gegen das Böfe einftellte, jo entjtand daraus als die unver 
meidliche Zolge, daß die Chriften, zwilchen denen es zu Streitig— 
feiten fam, das Urteil der ftädtifchen Richter anriefen. Paulus 
heißt das einen Schritt, zu dem es große Kühnheit brauche, weil 
lie jo das Recht bei den Ungerechten fuchen und weil fie dadurd 
die Heiligen verachten und ihr Urteil geringfchägen. Ungerechte 
nennt er alle, die Gott fernbleiben, mögen fie auch die juriftifche 
Schulung eines römifchen Staatsmanns oder jüdifchen Gefeges- 
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lehrers haben. Denn als der erfte und widtigfte Sat des Rechts 
gilt ihm der, der den Menfchen vor Gott beugt und ihm in Gottes 
Willen feine Regel gibt. Da, wo der Menfch im Streit mit Gott 
verharrt, jpricht Paulus nicht von Gerechtigkeit. Die Anrufung des 
Richters wird aber zu einem törichten, widerfinnigen Schritt, wenn 
fie nicht in der Erwartung gejchieht, er liebe und fchaffe die Gerech- 
tigkeit. Heilige nennt er die Glieder der Chriftenheit, weil Gott fie 
zu jeinem Eigentum erforen hat. Die, die Gott feiner Berufung 
gewürdigt hat, jollen nicht, wenn an den Geldintereffen ein Streit 
entjteht, als unwürdig und unbrauchbar umgangen werden. 
6,2.3: Oder wißt ihr nicht, daß die Heiligen die Welt richten 
werden? und wenn die Welt vor eucd gerichtet wird, jeid ihr dann 
unmwürdig, aud nur die geringften Urteile zu fällen? Wißt ihr nicht, 
da wir Engel richten werden, vollends Streitfragen über den 
Lebensunterhalt? Der Gemeinde ijt verheißen, daß Chriftus, wenn 
er jeine Herrichaft offenbart, ihr an diejer Anteil geben wird. Zum 
föniglihen Werk Jeſu gehört aber aud) fein richterliches Amt. Er 
wird dann an der ganzen Menjchheit Gottes Recht in Kraft ſetzen, 
dem Böfen zur Überwindung und Strafe, dem Guten zur Be— 
Ihirmung und zum Lohn, und daran wird er auch denen Anteil 
geben, die er in feiner Herrlichkeit als feine Gemeinde mit ſich ver- 
eint. Und doch Sprechen die, die in Korinth miteinander in Streit 
geraten, den Brüdern die Fähigkeit ab, ihre Streitigkeiten jo zu 
ordnen, daß Friede und Gerechtigkeit daraus entfteht! Ihre Händel 
beziehen fich auf die Eleinften Dinge; denn fie entjtehen am Eigentum, 
das nur zur Friftung des irdifchen Lebens für uns Wichtigkeit bejißt. 
Bor dem Gericht, zu dem fie ihre Gemeinjchaft mit Chriftus beruft, 
kommen dagegen die höchiten Anliegen zur Entjcheidung. Engel wer: 
den fie richten, nicht nur Händel, die am Geld entjtehen, entjcheiden. 
Denn die Herrichaft des Chriftus umfaßt die Geifter- und die Men- 
ichenmwelt, weshalb auch die Geifter, die mit göttlicher Vollmacht in 
die menfchlihe Gefchichte eingegriffen haben, durch das Urteil des 
Chriftus die Betätigung oder Verurteilung ihres Wirfens empfan- 
gen. Als Baulus der Gemeinde die Hoffnung auf das Reich und Ge— 
richt des Chriftus gab, hat er nicht erwartet, daß fie ſich mit ihr nur 
die Ergögung eines müßigen Spiels verfchaffte. Sie ſoll vielmehr als 
eine lebendige, echte Hoffnung ihr Verhalten in allen Dingen mit- 
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beftimmen. Er war darum darüber betrübt, daß die Korinther Dinge 
taten, die mit ihrer Hoffnung hart ftritten. Wenn die Chrijten vor 
einem heidnifchen Richter progeffierten, jo war die Erwartung, fie 
dürften der Welt das Recht und Gericht Gottes offenbaren, wenig- 
ftens für diefe Stunde ganz auf die Seite gelegt und ihr Sehfeld 
wieder fo finfter und eng, wie es vor dem Evangelium gemejen war. 

6,4-6: Falls ihr denn Urkeile über das zu fällen habt, was zum 
Lebensunterhalt gehört, jeßt ihr dann die als Richter ein, die in der 
Gemeinde für nichts gelten? Ic jage das euch zur Beſchämung. 
Fehlt es euch in folhem Maß an einem Weiſen, der imjfande wäre, 
einen Schiedsſpruch zu geben zwijchen feinem Bruder, jondern ein 
Bruder rechtet mit dem Bruder und erſt noch vor Ungläubigen? 
Wenn Ehriften ihre Gejchäfte nicht felber im Frieden ordnen kön— 
nen, dann follen Brüder zu Hilfe gerufen werden, die als Schieds— 
richter den Streit jchlichten. Durd) diefen Rat hat Paulus den Ge- 
meinden zu einer edlen, ſtarken Selbjtändigfeit verholfen. Für alle 
Bedürfniffe und Anliegen, die in ihrer Mitte hervortreten, foll die 
brüderlihe Gemeinfchaft ausreichen und das, was zur Bewahrung 
der Drdnung und Eintradyt nötig ift, herftellen. 

Der Schaden, der in Korinth hervortrat, bejteht freilich nicht nur 
darin, daß fie zum heidnifchen Richter liefen, jondern hat noch tie- 
fere Wurzeln. 6, 7.8: Es iſt überhaupt jchon ein Verluft für eud), 
daß ihr Rechtshändel miteinander habt. Warum lat ihr euch nicht 
lieber Unredt tun? Warum laäßt ihr eud nicht lieber berauben? 
Ihr aber tut Unrecht und raubt und fut dies erjt noch an Brüdern. 
Prozeſſe werden in der Abficht begonnen, um Berlufte abzuwehren. 
Aber durch den Streit bereiten fie fich einen viel größeren Verluſt 
als den, gegen den fie fic) wehren. Baulus hält uns die Regel Jeſu 
vor, die uns von allem Streit für unjer Recht frei macht und zur 
völligen Geduld ermächtigt, vgl. Matth. 5, 39—41. Weil aber der 
Streit in der Gemeinde entjtand und ihr nicht nur von außen durch 
boshafte Menfchen aufgezwungen wurde, jo muß ihr Paulus noch 
einen jchwereren Tadel jagen. Die Pflicht, Unrecht geduldig zu lei— 
den, entfteht nur dann, wenn es folche gibt, die uns Unrecht tun. 
Muß jemand willig auf fein Eigentum verzichten, jo muß einer da 
lein, der es ihm nehmen will. Durch ſolche Bosheiten zerbrechen 
fie aber ihren Chriftenftand. Das find Sünden, die von Gott ſcheiden. 
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6, 9.10: Oder wißt ihr nicht, daß Ungerechte Gottes Herrichaft 
nicht erlangen werden? Irret nicht. Weder Hurer noch Bößen- 
diener noch Ehebrecher noch Wollüffige noch Knabenſchänder noch 
Diebe noch Gewinnſüchtige, feine Trunkſüchtigen, feine Schmäh— 
ſüchtigen, keine Raubgierigen werden Gottes Herrſchaft erlangen. 
Solche Bosheiten, durch die wir die anderen und uns ſelbſt ver- 
derben, werden dann, wenn fich Gott in feiner königlichen Hoheit 
offenbart, gerichtet und verworfen. Die in Korinth, die fi un- 
gerechte Vorteile verjchaffen wollen, bringen ſich alſo dadurch in 
die größte Gefahr. Soldyer Bosheit verfagt Gott die großen Gaben, 
die er denen darreichen wird, für die er feine herrliche Herrjchaft 
offenbart. 

6,11: Und jolhe wart ihr zum Teil; aber ihr habt euch ab- 
gewaſchen; aber ihr jeid geheiligt worden; aber ihr feid geredht- 
geſprochen worden im Namen des Herrn Jeſus Chriſtus und im 
Geift unjeres Gottes. Iſt nicht der Rechtsſatz, der der Bosheit 
Gottes Gnade verjagt, für die Gemeinde ein furdtbares Wort, das 
alle von Gottes Gemeinjchaft trennt? Denn diefe böfen Dinge 
famen ja in ihrem früheren Leben vor, wie fie recht wohl wiffen. 
Aber fie haben erfannt und empfangen, was Gott ihnen im Chri- 
ftus tut. Das Bad wurde ihnen bereitet, das fie von ihrer Schuld 
befreit hat. Die Heiligung ift ihnen gegeben, durch die fie mit Gott 
verbunden find. Das Urteil Gottes iſt über fie ergangen, nicht zu 
ihrer Berurteilung, jondern zu ihrer Freiſprechung, jo daß fie als 
die Gerechten Gottes Liebe, Schuß und Macht für fich haben. 
Solche, die jede böſe Begier durch ihre eigene Erfahrung kennen, 
fönnen dies nicht Durch ihr eigenes Werk erlangen. Die Kraft ihrer 
Taufe und der Grund ihrer Heiligkeit und ihres Rechts befteht in 
dem, was Gott ihnen dargeboten hat, im Namen Jeſu, der ihnen 
Sefus als ihren Verſöhner und Herrn bezeugt, und im Geift Got- 
tes, durch den er fie mit fich vereint und im Glauben und in der 
Liebe fich untergeben madt. Darum können die ſchlimmen Dinge, 
die einft ihr Leben füllten, fie nicht mehr verderben. Aber darum 
können fie ſich auch nicht mehr zu ihnen zurüdwenden und fie in 
ihrem Chriftenleben nicht wieder aufweden; denn darauf, daß 
ihnen diefe Dinge vergeben und fie von ihnen befreit worden find, 
beruht ihr Anteil an Gott. 
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6, 12-20, 
Die Sündlichkeit des Umgangs mit der Dirne. 


Diele von den Dingen, von denen Paulus gejagt hat, daß fie 
uns den Anteil an Gottes Herrjchaft nehmen, ftellten fi) auch im 
Gewiffen der Korinther mit völliger Deutlichfeit als verwerflich 
dar. Dagegen hatten fie bei dem Punkt, den Paulus zuerjt genannt 
hatte, beim Verkehr mit der Dirne, Bedenken, ob wirklich der völ- 
lige Bruch mit der allgemeinen Sitte zu ihrer Chriftenpflicht zu 
rechnen fei. Die Griechen hielten den Umgang mit der Dirne für 
das gute Recht eines jungen, gefunden Mannes, und die hoffärtige 
Stimmung, die den Korinthern ihre Weisheit gab, machte fie für 
den Gedanken empfänglich, fie könnten fich diefem Urteil anjchlie- 
Ben und braudten vom Berfehr mit der Dirne für ihren Chriſten— 
ſtand feinen Schaden zu fürdten. Darum madt ihnen PBaulus 
deutlich, warum der genußfüchtige, regellofe Verkehr mit einem 
fäuflichen Weib den Chriftenjtand zerjtört. 6,12: Zu allem habe id) 
Macht. Aber nicht alles ift heilfam. Zu allem habe ich Macht. Aber 
nidts wird über mid) Macht gewinnen. Der Einrede gegen die völ- 
lige Keujchheit, wie fie Paulus verlangt, gab man dadurch eine 
hriftliche Begründung, daß man fi) auf die Freiheit berief, die 
uns Gottes Gnade gegen alles gibt, was die Natur und der Lauf 
der Welt uns zutragen. Durch den Zutritt zu Gott find wir über 
alles emporgejtellt, was natürlich und menſchlich ift. „Alles gehört 
euch, weil ihr dem Chriftus gehört,“ hat Paulus gejagt, 3, 21, da 
Chriftus alles übergeben ift, damit er es regiere und für uns zu 
einem Segen made. Iſt alles unfer Eigentum, jo haben wir aud) 
über alles Macht und können es gebrauchen und nüßen nad) unſe— 
rem Ermeſſen. Es gibt dann nichts, was unfere Freiheit von außen 
begrenzen fönnte, weil es nichts gibt, was uns jchädigen, befleden 
und verderben fönnte, wenn wir mit Gott verbunden find. Dem 
widerjpricht Paulus nicht dadurch, daß er unfere Zuverficht be- 
Ihräntte und Zweifel an der Vollftändigfeit und Macht der gött- 
lihen Gnade in uns erwedte. Denn es hat für die Führung unfe- 
tes Lebens große Bedeutung, daß wir alles Zagen und Sorgen 
überwinden, die fnechtifche Furcht ablegen und im Aufblid zu Gott 
die Zuverficht gewinnen, daß wir alles, was uns an Kraft und 
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Eigentum gegeben ift, mit rüftigem, tapferem Willen gu gebrauchen 
haben. Er nennt uns aber zwei Dinge, auf die wir beim Gebraud) 
unferer Freiheit zu achten haben. Cinmal hängt diefer vom Erfolg 
und Ausgang ab, den wir uns durd unfjer Verhalten bereiten. 
Nicht alles ift heilfam und bringt uns Gewinn. Aus unferem 
Verkehr mit der Natur und den Menjchen fann uns Schwachheit 
oder Kraft, Not oder Freude, Verluft oder Gewinn entitehen. 
Darum ift es nicht der rechte Gebrauch unferer Freiheit, wenn wir 
blindlings zufahren und nicht darauf achten, ob wir uns fchädigen, 
arm und wund machen und um unjere Kraft und Habe bringen. 
Unfere Freiheit ift uns von Gottes Gnade als eine gute Gabe 
gegeben, nicht dazu, damit wir uns mit ihr Schmerz und Schwach— 
beit bereiten. Sodann fann aud) das nicht ihr rechter Gebraud) 
fein, wenn wir uns jelbjt um fie bringen und jo handeln, daß wir 
unter die Herrjchaft der Dinge und Menſchen geraten. So würden 
wir ja, was wir als Gottes herrliche Gabe preijen, felbjt weg- 
werfen. Nur das jteht in meiner Macht, was ich beherrichen fann, 
nicht das, was mid) jo an fich zieht, daß ich ihm untertänig werden 
muß. Nach beiden Regeln wird der Umgang mit den Dirnen nicht 
von der uns gegebenen Freiheit mit umfaßt. Denn er ift weder heil- 
ſam noch läßt er uns unfere Sreiheit unverfehrt, fondern bringt uns 
Schaden und untermwirft uns einer Gewalt, die uns fnechten wird. 

6,13.14: Die Speifen find für den Baud) und der Bauch für die 
Speijen. Goft wird aber diejen und diefe abfun. Der Leib ift aber 
nicht für die Hurerei, jondern für den Heren und der Herr für den 
Leib. Gott hat aber den Herrn auferwedt und wird auch uns durch 
feine Kraft auferweden. Wer bloß an die leiblichen Vorgänge dentt, 
mag geneigt fein, das Verlangen nad) dem Weib mit dem nad) der 
Rahrung zu vergleichen und die Befriedigung des einen für ebenjo 
natürlich zu erklären wie die Befriedigung des anderen. Dadurch 
wird aber der tiefe Unterfjchied zwifchen den beiden Vorgängen ver— 
dedt. Die Nahrung ift von Natur für die Organe, die in den Höh— 
lungen unferes Leibes die Verdauung beforgen, beftimmt, weshalb 
wir ohne fie nicht leben können. Zur Unzucht führt uns aber nicht der 
natürliche Trieb, als wäre unfer Leib für fie beftimmt, jo daß wir fie 
nicht entbehren könnten. Sodann bildet die Speife und die für fie 
bereiteten Organe den vergänglichen Teil an unjerem Leib. Vom 
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vollendeten Leib, den uns die Auferftehung geben wird, erwartet 
Paulus, daß er nicht mehr dem Hunger unterworfen ſei und nicht 
mehr der Speife bedürfe. An der Weije, wie wir uns jet ernähren, 
hängt ein großer Teil unjerer Schwachheit, Not und Sterblichkeit. 
Davon wird uns Gott befreien und uns von der Knecdhtjchaft erlöjen, 
die uns jet beftändig für unferen Magen forgen und arbeiten 
madt. Bom Umgang mit der Dirne wird aber nicht nur ein einzel- 
nes Glied und eine bejondere Funktion betroffen; hier handelt es 
fi) darum, wozu wir unferen ganzen Leib verwenden, ob wir ihn 
als ein Mittel gebrauchen dürfen, durch das wir unferer Luft nad) 
unjerer Willfür die Befriedigung verjchaffen. Dadurch entfremden 
wir unferen Leib feiner Beſtimmung. Wir brauchen ihn falfch, wenn 
er unjerer jelbjtfüchtigen Begierde dienen muß. Dadurd, daß wir 
das Eigentum des Chriftus geworden find, hat auch unfer Leib die 
Würde erhalten, jein Eigentum zu fein, und dadurd, daß wir in 
jeinen Dienst geftellt find, ift auch unfer Leib das Werkzeug, durch 
das wir Gottes Dienst ausrichten. Dies wird durch jeden Akt beftrit- 
ten und verleugnet, durch den wir den. Leib nur dazu brauchen, 
damit er uns Luft verfchaffe. Ein folcher Gebrauch des Leibes ent- 
weiht und verdirbt das, was uns bleiben ſoll, nicht etwas Ver— 
gängliches, was abgetan werden wird. Denn nachdem Gott Jejus 
auferwedt hat, wiffen wir, daß er auch unferen Leib zu unferem 
ewigen Eigentum erhalten und vollenden wird. Freilich können 
wir diefe Hoffnung nur dadurch haben, daß wir der Kraft Gottes 
gedenfen und nicht bei dem jtehen bleiben, was vor Augen ift. 
Aber jeine Kraft vermag auch unjeren Leib in einen Zuftand der 
Herrlichkeit zu verfegen, Durch den er uns zur bleibenden Wohnung 
und in unjerem ewigen Leben zum Werkzeug werden wird. Da- 
durch ift unſer Leib für uns geheiligt und gegen jeden jelbftfüch- 
tigen Mißbrauch gejchüßt. 

6, 15—17: Wißt ihr nicht, daß eure Leiber Glieder des Chriſtus 
find? Soll id nun die Glieder des Ehriftus nehmen und aus ihnen 
die Glieder einer Dirne mahen? Nimmermehr! Oder wißt ihr 
nicht, da der, der ſich mit der Dirne verbindet, mit ihr derjelbe 
Leib if? Denn die beiden werden, jagt er, zu einem Fleiſch 
(1. Moje 2, 24). Wer fi) aber mit dem Herrn verbindet, ift mit ihm 
derjelbe Geiſt. Weil unjer Leib, wenn wir mit Chriftus verbun- 
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den find, jeinem Willen gehorcht, darum nennt ihn Paulus ein Glied 
des Chriftus, über das er nun verfügt und durch das er feinen 
Willen volljtredt, und heißt es einen Raub, wenn wir die ihm ver- 
bundenen Glieder anderen übergeben, vollends einer Dirne, deren 
Wille mit dem Willen des Chriftus nichts gemein hat, weil nur der 
wilde Trieb des Tleijches fie bewegt. Unfer Leib fann nicht zugleich 
verjchiedenen Herren als gehorjames Glied fich untertänig zeigen. 
Aber auch der Umgang mit der Dirne ftiftet eine vollftändige Ab— 
hängigfeit, durch die der Leib ihr übergeben und ihrem Willen 
dienjtbar wird. Ein einziger Leib wird aus beiden, jagt Paulus 
mit dem Schriftwort, weil jedes das andere bedarf und mit einem 
ftarfen Trieb an fich zieht. 

Dder bringt uns unjer Anſchluß an den Herrn nur eine lofe, 
ſtückweiſe Verbundenheit mit ihm, jo daß uns freier Raum bliebe, 
auch anderweitig über uns zu verfügen? freilich hat das Band, 
das uns an ihn bindet, nicht leibliche und fichtbare Art, ſondern 
wird durch feinen Geift gejtiftet, der fich mit unſerem Geift vereint 
und uns dadurd) regiert, daß er uns feine Liebe gibt. Dadurch aber, 
daß wir im Geijt mit ihm vereinigt find, find wir vollends für 
immer und völlig mit ihm verbunden, jo daß wir alles, was wir 
find, ihm zur Verfügung halten und auch unferen Leib nicht mehr 
nad unferer Willkür, fondern zur Erfüllung feines Willens brau- 
chen. Wir fönnen alfo, wenn wir uns zu ihm halten, nit aud) 
noch mit der Dirne in Gemeinfchaft treten, jondern geben mit der 
einen Gemeinfchaft die andere auf. 

6,18: Zlieht die Hurerei. Jede Sünde, die ein Menſch kut, iſt 
außerhalb des Leibes. Der Hurende ſündigt aber gegen feinen eige- 
nen Leib. Weil er nicht bloß Dinge, fondern feinen Leib miß- 
braucht, fo haftet auch der Schaden, den er dadurch hervorbringt, 
nicht bloß an dem, was außer ihm vorhanden ift, ſondern an ſei— 
nem eigenen Leib. Das Urteil über diefe Dinge hängt aljo davon 
ab, wie wir unferen Leib einfhäßen. Wer ihn verachtet, mag jagen: 
Was liegt am Leib? Aber im Blid auf Chriftus denken wir von 
unferem Leib nicht fo. 6,19: Oder wißt ihr nicht, daß euer Leib 
ein Tempel des heiligen Geiftes ift, der in euch ift, den ihr von 
Gott habt? Ie deutlicher uns das wird, was uns Gottes Gnade 
ichentt, um fo höher fteigt auch in unferem Urteil der Wert unferes 
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Leibes. Wenn wir darin Gottes Liebe fehen, daß er uns feinen 
Geift gibt, fo erhält dadurch unfer Leib Heiligkeit; denn er iſt nun 
der Ort, an dem fich Gottes Geift gegenwärtig und offenbar macht. 
Das ſchließt jede Willfür in der Verwendung unjeres Leibes aus. 

6,20: Und ihr gehört nicht euch felbft; denn ihr jeid um einen 
Preis erfauft worden. Verherrlicht aljo Gott mit eurem Leib. Wir 
find nicht durch uns jelbft Gottes Eigentum, fondern find von Jeſus 
durch jein Kreuz dazu gemacht, dur) das er von uns genommen 
bat, was uns von Gott trennt. Das legt Paulus als das entjchei- 
dende Gewicht in die Wage gegen alle felbjtijchen, eigenmächtigen 
Gelüfte. Wir würden durch diefe wegwerfen, was uns durch die Hin- 
gabe des Sohnes Gottes in den Tod erworben worden ijt. Daraus, 
daß wir zu Gottes Eigentum gemacht find, ergibt fi) das Ziel, 
zu dem wir unfer Leben mit allen unjeren Kräften, auch unjeren 
Leib, gebrauchen. Wir dürfen Gott preifen, feine Größe fundtun 
und feine Herrlichkeit bezeugen dadurd), daß fie an uns fich offen- 
bart und uns mit feiner Gabe befchentt. So find wir von beidem 
befreit, von der Geringfjchäßung des Leibes, die ihn vernadhjläffigt 
und zerbricht, und von der Knechtichaft unter unferen Leib, die mit 
feiner Erhaltung unſere ganze Kraft und Zeit verzehrt. Nicht in 
der Erhaltung unferes Leibes und nicht in dem Genuß, den er uns 
verfchafft, liegt unfer Ziel. Denn wir leben für Gott, und wenn 
wir Gott dadurch) zu preifen haben, daß wir unferen Leib in den 
Tod geben, jo darf dies mit freudigem Gehorſam gefchehen. Eben- 
fowenig zerſtören wir den Leib. Denn wir haben die hohe Aufgabe 
zu erfüllen, die Herrlichkeit der göttlichen Gnade fundzutun, an der 
auch unjer Leib Anteil hat, ohne den feine Äußerung unferes 
Lebens zuftande fommt. 


Rap. 7. 
Die Antwort auf die Anfrage über die Ehe. 


Nun befommen die Korinther die Antwort auf das, worüber fie 
Paulus um eine Außerung gebeten haben. Sie haben ihn über 
feine Stellung zur Ehe, zum Gößenopfer und zu den befonderen 
Wirkungen des Geiſts befragt, 7,1; 8,1; 12,1. Über die Ehe woll- 
ten fie von ihm wiſſen, ob er die Enthaltung von ihr zur Förde- 
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rung der Heiligung für nützlich halte. Daß fie ihm diefe Frage vor- 
legten, zeigt, daß die Korinther darüber nicht eines Sinnes waren. 
Gegen den Verzicht auf die Che ſprach die Rüdficht auf die natür- 
lihe Ordnung unferes Lebens, die uns die Ehe unentbehrlich 
madt. Für die Entjagung jprachen die Gedanfen, die die Erhaben- 
heit des Chriftenjtands über alle natürlichen Bedürfniffe und Ver- 
pflichtungen feierten. Sollten die, die im Geifte lebten, fi) noch 
dem natürlichen Trieb unterwerfen? Befigen fie nicht in der Er- 
fenntnis Gottes den reihen Scha, der fie jo vollftändig erfreut 
und jo ausjchließlich bejchäftigt, daß fie alle anderen Anliegen bei- 
jeite legen dürfen? Wie die gegen Paulus wirkenden Lehrer eine 
Ehe im verbotenen Grade nicht für unzuläffig hielten, fi” um 
Streitigkeiten, die des Geldes wegen entjtanden, nicht fümmerten, 
jondern die Streitenden an die ftädtifchen Richter verwiefen und 
denen, die der gejchlechtlihe Trieb mit Kraft ergriff, zur Be— 
nüßung der Dirne rieten, jo haben fie es auch für das Würdigſte 
und Beſte erklärt, durch den Verzicht auf die eheliche Gemeinfchaft 
den Ehriftenftand von einem Vorgang zu befreien, den fie als er- 
niedrigend verachteten. Dadurch war die Eintracht der Gemeinde 
und die Feſtigkeit ihrer Sitte aufs ſchwerſte verlegt, da nun neben 
denen, die auch den Gebraud) der Dirne zur chriftlichen Freiheit 
rechneten, und neben dem, der ohne Scheu die rau feines Vaters 
heiratete, auch folche ftanden, die fich ihrer Heiligung wegen vor 
der Ehe fürchteten. Im inwendigen Grunde ihrer Frömmigkeit 
blieben aber beide, die, die ihre Freiheit ftolz rühmten, und die, die 
fih ängftlih um die Ausrottung der leiblichen Triebe bemühten, 
einander verwandt, da beide den Leib verachteten und die natür- 
liche Ordnung des Lebens zerbrachen. Ob fie den einen oder den an— 
deren Weg gingen, hing von der Stimmung der einzelnen ab, ob 
ein verzagtes Gefühl der Schwäche oder ein hochfahrendes Be— 
wußtfein der Stärke fie bewegte, und die eine Stimmung konnte 
leicht mit der anderen wedjeln, fo daß der, der auf die Ehe ver: 
zichtete, doch wieder die Dirne auffuchte und der, der feine Freiheit 
rühmte, fich doch wieder durch die vollftändige Enthaltjamfeit die 
Bolltommenheit bereiten wollte. Man war aber in Korinth nicht 
nur über die Sache fondern auch über die Meinung des Paulus 
im Zweifel. Da er ſelbſt nicht in der Ehe lebte, jo konnten fich die 
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auf ihn berufen, die auf fie verzichteten. Wiederum hatte er bei der 
Sammlung der Gemeinde niemand die Eheloſigkeit auferlegt. 
Darum bat ihn die Gemeinde, daß er ſich über die Che Äußere, 
und er tut dies nun fo umfichtig und ausführlich, daß feine Erflä- 
rung ein befonders großes und deutliches Beifpiel dafür geworden 
ift, wie man anderen bei denjenigen Schwierigkeiten, die ım fitt- 
lihen Gebiet entftehen, durch feelforgerlichen Rat wirklich hilft. 

7,1.2: Über das, was ihr gejchrieben habt. Es iſt für einen 
Menſchen gut, feine Frau anzurühren. Aber der Buhlihaften 
wegen foll jeder feine eigene Frau und jede ihren eigenen Mann 
haben. Paulus hält es nicht für einen Schaden, wenn jemand auf 
die Ehe verzichtet, und gibt nicht zu, daß dadurd) das Leben des 
Mannes notwendig verarme, verjuchlich werde und ihm Gefahr 
bringe; er fann im Gegenteil durch jeinen Verzicht einen großen 
Gewinn erlangen. Damit jagt Paulus dasjelbe, was auch Jeſus 
gejagt hat, Matth. 19,12. Aber ebenjo beftimmt verbietet er jo- 
fort, daß es in der Gemeinde zur Regel werde, auf die Ehe zu ver— 
sichten. Der würde falfceh handeln, der aus ihr eine Bereinigung 
von ſolchen madıte, die ehelos zu leben entjchlofjen find. Denn die 
Gemeinde bringt die Männer und die Frauen, die Jünglinge und 
die Mädchen bejtändig in einen innigen und freien Verkehr. 
Würde die Ehe mißachtet und unterdrüdt, jo entjtänden daraus 
mit Sicherheit die wilden, heimlichen Berhältniffe. Weil Paulus 
in der Kirche feine Buhlichaften will, darum macht er die geord- 
nete, öffentliche Ehe zur Regel. 

Paulus wird gegenwärtig deswegen oft gefcholten, er habe eine 
unedle Vorjtellung von der Ehe, da er fie bloß zur Verhütung der 
Hurerei anrate; er habe dabei vergefjen, wie reiche und innerliche 
Früchte aus einer treuen, vollftändigen Gemeinjchaft beider Gat- 
ten erwachjen. Er hat es aber oft mit wachen Augen gefehen, wie- 
viel der Mann und die Frau einander aud) in ihrem inwendigen 
Leben helfen und bieten können. Nur trug das nichts zur Entſchei— 
dung der Frage bei, auf die er hier Antwort zu geben hat. Denen, 
die zum Entjagen bereit find, hat er zu zeigen, warum ihr Stand- 
punft in der Gemeinde nicht zur Herrfchaft fommen darf. Das war 
nicht Dadurch zu erreichen, daß er das Glüd einer reinen Ehe pries, 
weil ja die, die zur Entfagung willig find, auf diefes gern verzich— 
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. ten. Nur dadurch war ihnen die Grenze gezeigt, die fie nicht über- 
Ihreiten dürfen, daß ihnen die Sünde vorgehalten wird in ihrer 
ganzen Häßlichkeit und Berderblichkeit, zu der fie die Gemeinde 
dann verleiteten, wenn fie fie gewaltfam in ihre Bahn hineinrif- 
jen. Nicht die Zobpreifung der Che, fondern der Blid auf die Ver- 
wüjtung, die jo entjtände, macht es allen zur Pflicht, bei der Lei- 
tung der Gemeinde darauf zu halten, daß die Grundregel für fie 
das Leben in der Che bleibt. 

7,3—5: Der Frau erjfatte der Mann, was er ihr jchuldet, ebenjo 
auch die Frau dem Mann. Nicht die Frau hat über ihren Leib 
Macht, jondern der Mann; ebenjo hat nicht der Mann über jeinen 
Leib Mad, jondern die Frau. Verſagt euch einander nicht, es fei 
denn im Einverffändnis für einige Zeit, damit ihr Muße zum Ge- 
bet habt und wieder beifammen ſeid, damit euch nicht der Satan 
verjuche, weil ihr euch nicht beherrichen könnt. Zuerft gibt Paulus 
die Regel für das Zufammenleben der Verheirateten, da fich nicht 
nur Unverheiratete, jondern auch jchon Verheiratete der Furcht er— 
gaben, daß die eheliche Gemeinjchaft ihnen den heiligen Geift raube 
und ihr Herz beflede. Baulus geftattet ihnen aber bei der Führung 
ihrer Ehe feine Künjtelei und verwirft die Scheinehe. Es kann 
leicht aus ihr die Verſuchung entjtehen, wenn dem Trieb der Natur 
nicht gegeben wird, was er verlangt. Paulus räumt zwar ein, daß 
es für das anhaltende, längere Zeiträume füllende Gebet eine 
Störung fein könne, wenn der eheliche Verkehr dazwiſchen tritt. 
Wir hören bei diefer Gelegenheit, daß die Chriftenheit damals das 
Gebet eifrig pflegte als ein Hauptjtüd ihres inneren Lebens auch 
durch längere Zeit hindurch. Doch läßt Paulus ſolche Zeiten völli- 
ger Zurüdgezogenheit nur als Unterbrechungen im gewöhnlichen 
Lauf des Lebens zu. 

7,6.7: Dies ſage ih aber als Erlaubnis, nit als Befehl. Id 
wünſche aber, dat alle Menſchen fo ſeien wie ich. Allein jeder hat 
eine eigene Gabe von Gott, der eine jo, der andere jo. Damit, daß 
Paulus die Ehe als den richtigen Weg für Die Gemeinde bezeichnet . 
bat, will er denen, die nad) der Chelofigkeit Verlangen haben und 
zu ihr die Kraft befigen, den Weg nicht verfchließen. Er geftattet 
die Ehe, gebietet fie aber nicht. Sonft müßte er ja feine eigene Le- 
bensführung fchelten. Er betrachtet aber jeinen Lebensgang nicht 


80 Die Antwort auf die Anfrage über die Che. 


als verfehlt, nicht als ein Unglüd, in das er fich jegt mit Ergebung 
finden müßte, fondern ift dankbar für die ihm von Gott gegebene 
Gabe, und er gönnt allen diefelbe Freiheit von allen irdifchen Feſ— 
fein, diefelbe Beweglichkeit, die fie zu jeder Pflicht rüftig macht. 
Aber das beruht auf Gottes Gabe, läßt fich darum nicht erzwingen, 
nicht durch einen Befehl anderen auflegen oder bloß durd den 
eigenen Vorſatz erreichen. Und Gottes Gaben find in manderlei 
Weiſe bemeifen, nicht gleichförmig für alle. Dem einen gibt er das 
Vermögen, ohne Not und harten Kampf die Ehe zu laſſen; andere 
erhalten in anderer Weife ihre bejondere Ausftattung. 

7,8.9: Ic) ſage aber den Ledigen und den Witwen: Es ift für 
fie gut, wenn fie bleiben, wie ich bin. Wenn ſie ſich aber nicht zu 
beherrſchen vermögen, jo follen fie heiraten. Denn es iſt beſſer zu 
heiraten, als von Blut erhißt zu fein. Solchen, die noch nicht oder 
nicht mehr in der Ehe ftehen, rät Paulus, feinen Weg zu gehen 
und fich nicht mit der Ehe zu beladen, weder mit ihrem Glüd noch 
mit ihrer Not. Sie müffen aber hiezu inwendig die Kraft befigen. 
Denn dazu rät er niemand, bei fich ein Verlangen zu hegen, dem 
die Erfüllung verjagt bleibt, und einer ftillen Liebe nachzuhängen, 
die nicht ans Licht treten darf und nun als ungeftillte Sehnſucht 
die Geele durchglüht. Die Freiheit, zu der er rät, ift nicht er— 
zwungen und geht nicht bloß die äußere Geftaltung des Lebens 
an, jondern macht den Menjchen innerlich von allem Verlangen 
nad) der Ehe frei. 

7,10.11: Denen aber, die geheiratet haben, gebiete id), doch nicht 
id, fondern der Herr, da die Frau vom Mann fich nicht ſcheide; 
wenn fie ſich aber fcheidet, foll fie ledig bleiben oder mit dem Mann 
fi) verföhnen, und dat der Mann die Frau nicht entlaffe. Daß die 
Chen für immer gejchloffen werden und unlöslich bleiben, das hat 
der Herr jelbjt für feine Jünger angeordnet. Der Spruch Iefu, der 
die jüdijche Sitte, nach der der Mann die Frau entlaffen kann, ver- 
wirft, Matth. 5, 32; 19,9, entjcheidet die Trage endgültig für alle, 
die zur Gemeinde gehören, und hebt in diefer Sache jeden Zweifel 
auf. Nur für den Fall gibt Paulus außerdem noch einen Rat zu 
dem hinzu, was Jeſus ſelbſt ſchon durch fein Wort angeordnet hat, 
daß das Zufammenleben der Gatten unmöglich wird, fo daß die 
Frau fich entjchließen muß, das Haus ihres Mannes zu verlaffen. 
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Dann foll fie ihre Ehe dadurch heiligen, daß fie nicht in eine zweite 
Ehe tritt. Wenn fie nicht für fi) allein leben fann und ihr die Ehe 
unentbehrlich ift, jo fol fie fi) bemühen, die Verſöhnung mit ihrem 
Mann zu bewirken. Damit hat Paulus den Spruch Jeſu nicht ver- 
ändert, ihn vielmehr mit richtigem Verftändnis zur Anwendung 
gebracht; denn Jejus hat die jüdiſche Sitte deshalb verworfen, weil 
die rau nad) ihrer Scheidung doc wieder in den Befi eines 
Mannes übergehen würde, und dieſe zweite Ehe hat er Ehebrud) 
genannt. 

7,12—14: Den anderen aber jage ich, nicht der Herr: Wenn ein 
Bruder eine ungläubige Frau haf und dieje willig ift, bei ihm zu 
wohnen, joll er fie nicht enflaffen, und eine Frau, die einen un- 
gläubigen Mann hat, entlaffe, falls diefer willig ift, bei ihr zu woh— 
nen, den Mann nicht. Denn der ungläubige Mann ift in der Frau 
geheiligt, und die ungläubige Frau ift im Bruder geheiligt. Sonft 
wären eure Rinder unrein. Nun aber find fie heilig. Für die, die 
als Chriften miteinander in der Ehe leben, gilt das Wort des 
Herrn. Hier wifjen beide Teile, was ihre Pflicht ift, damit fie im 
Gehorſam Jeſu bleiben. Die „anderen“ find die, die zwar in der 
Ehe leben, aber nicht mit einem Chriften, weil fie ſchon vorher, ehe 
das Evangelium zu ihnen fam, verheiratet gewejen find und nur 
der eine Gatte in die Gemeinde trat. Für fie gibt es feinen Sprud) 
Jeſu, der ihnen fagte, wie fie nach feinem Willen handeln. Denn 
Jeſus hat nicht ſchon zum voraus über diejenigen Verhältnifje ge- 
ſprochen, die erft fpäter durch die Sendung feiner Jünger in die 
Welt entftanden find. Wir haben in unferen Evangelien feinen 
Sprud) Jefu, der von anderen Dingen redete als von dem, was un- 
mittelbar zur Pflicht feiner Dünger gehört hat, und auch Paulus 
bat keine folhen Worte Jeſu gekannt. Denen, die mit einem heid- 
nifchen oder jüdifchen Gatten in der Ehe lebten, hat daher der 
Apoſtel zu jagen, wie fie in ihrer Lage nad) dem Willen Jeſu han- 
deln. Er verlangt von ihnen die Fortführung der Ehe, jolange 
der andere, nicht hriftliche Teil hiezu willig ift, und nimmt ihnen 
das Bedenken, eine ſolche Ehe bringe ihrer Heiligkeit Gefahr. Sie 
ftehen zwar durd) fie in einer täglichen, engen Berührung mit un— 
riftlichen Dingen. Der heidnifche Batte jet wahrjcheinlic) feine 
heidnifche Frömmigkeit fort, hat in feinem Haufe Bötterbilder und 
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nimmt am heidnifchen Opfer teil, und der jüdifche fteht noch mit 
denen in Gemeinfchaft, die mit bitterem Haß den Kampf gegen 
Jeſus führen. Dennoch madt fie ihre Gemeinfchaft mit ihnen nicht 
unrein und trennt fie nicht von Gott. Gottes Gnade, die den chrift- 
lichen Gatten berufen hat, ift mächtiger als das Widerftreben des 
heidnifchen Teils. Der heidnifche Mann ift deshalb geheiligt, weil 
feine Frau geheiligt ift, die heidnifhe Frau deshalb, weil ihr 
Mann geheiligt ift. Gott fannte ihre Lage, als er ihnen feine 
Gnade gab, und hat fie in diefen Verhältniffen, in denen fie Stehen, 
zu fich berufen, als den Mann einer heidnifchen Frau, als die Frau 
eines heidnifchen Mannes. Die natürliche Gemeinjchaft, in der fie 
ftehen, wird durch ihre Verbindung mit Gott nicht zerjtört, jondern 
unter Gottes Gnade geftellt und dadurch geheiligt und beftätigt. 
Darum foll der hriftliche Gatte. Gottes gnädigen Willen, durch den 
er felbjt mit ihm verbunden ift, auch auf feinen Gatten beziehen 
und nicht nur für fich felbft jondern aud für ihn Gott Glauben 
erweijen. Daß diefer ihm jet noch widerjtrebt, das entfräftet Got- 
tes Willen nicht. Paulus erläutert das Verhältnis zwifchen den 
Gatten an dem, das zwilchen ihnen und ihren Kindern bejteht. 
Wenn die natürliche Gemeinfchaft vor Gott nichts gälte, jo müßten 
fie auch ihre Kinder als unrein betrachten. Aber fein Vater und 
feine Mutter geben ihre Gemeinjchaft mit ihren Kindern deshalb 
auf, weil diefe noch nicht gläubig find. Sie erkennen vielmehr in 
ihren Kindern Gottes Gabe, die mit in die Gnade eingefchloffen 
it, die Gott ihnen ſelbſt erwiejen hat. Ihre Kinder find heilig, weil 
Gott fie denen gegeben hat, die er für fich geheiligt hat. Wie fie 
ihre Kinder nicht verlafjen jollen, jo foll auch der Gatte dem Gatten 
die Gemeinfchaft bewahren, jolange der andere Teil hiezu willig 
ift. Wie es Baulus bei Kindern von Chriſten mit der Taufe hielt, 
das erfahren wir durch diefes Wort nicht. Auf das Alter der Kin- 
der nimmt er hier überhaupt feine Rückſicht. Sein Saß gilt von 
den erwacdjjenen Kindern nicht weniger als von den unmündigen. 
Ihre Heiligkeit hat Paulus nicht erft aus ihrer Taufe abgeleitet, 
jondern daraus, daß Gott ihre Eltern berufen und für fich geheiligt 
hat. Damit aber, daß er die Kinder nicht unrein, ſondern heilig 
heißt, weil Gottes Gnade auch ihnen gilt jo gut wie ihren Eltern, 
ſpricht er die Vorausfegung aus, die es uns ermöglicht, auch den 
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Kindern die Taufe zu geben; denn jener Wille Gottes, durch den 
wir und unfere Kinder heilig find, wird uns durch die Taufe 
bezeugt. 

7,15.16: Wenn aber der Ungläubige fich ſcheidet, joll er fich fchei- 
den. Der Bruder oder die Schweiter ift in jolhen Fällen nicht ge- 
fnechtet. Gott hat euch aber im Frieden berufen. Denn wiejo weißt 
du, o Frau, ob du den Mann reifen wirft? Oder wiejo weißt du, 
o Mann, ob du die Frau reiten wirft? Die VBorausfegung zur Er- 
haltung der Ehe ift, daß der ungläubige Gatte mit dem chriftlichen 
Gatten zufjammenleben will. Hebt jener die Ehe auf, dann ift der 
chrijtliche Gatte mit unverlegtem Gewiſſen von ihm frei. Er foll 
dann nicht auch gegen den Willen des anderen fich ihm aufdrängen 
und in feinem Haus bleiben wollen. Cs mag für ihn ein ſchweres 
Leid fein, daß ihm des Evangeliums wegen die Ehe zerbricht. Er 
hat aber dies aus Gottes Hand zu nehmen und mit Geduld zu 
tragen. Bon trogiger Hartnädigkeit, die fich in die gegebene Lage 
nicht finden will, rät Baulus ab. Gottes Berufung hat darin ihren 
Grund, daß er uns Frieden verfchafft. Weil er felbjt uns feinen 
Frieden gewährt, führt er uns zu Chriftus und verfühnt uns mit 
fih. Dadurch bereitet er uns auch in allen unjeren Berhältniffen 
im Berfehr mit allen den Trieden. Wenn aber ein Chrift, obwohl 
der heidnijche Gatte nicht mehr mit ihm leben will, dennoch bei 
ihm zu bleiben verjucdht, jo wird daraus nicht Friede, fondern ein 
bitterer Zank. Dazu verpflichtet uns Gott nicht. Der chriftliche Teil 
mag die Hoffnung haben, er werde doch fchließlich den wider- 
ftrebenden Gatten noch überwinden und ihn dadurch retten, daß er 
ihn zum Glauben führe. Aber eine ſolche Hoffnung hat feine Ge- 
wißheit. Wir dürfen fie nur fo hegen, daß wir dabei Gottes hohe 
Regierung, die nad) feiner eigenen Gerechtigkeit und Gnade über 
uns waltet, ehren. Darum gibt eine ſolche Hoffnung nicht den 
Grund ab, auf den wir unjer Handeln jtellen dürfen. Wir haben 
die Führung unferes Lebens nicht auf ungemwifje Bermutungen 
zu gründen, ſondern auf das, was mit flarer Erfennbarfeit vor uns 
fteht und Gemwißheit hat. In einem ſolchen Fall ift zunächſt das 
flar, daß der ungläubige Gatte die Gemeinjchaft mit dem chrijt- 
lichen Gatten nicht erträgt, jondern dieſen verftößt. Daraus ergibt 
fi für diefen, wie er zu handeln hat. 
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So fprechen diefe Worte gleichzeitig die unbeſchränkte Gewiß— 
heit und die gebeugte Beicheidenheit des Glaubens aus. Solange 
der Heide die Gemeinfchaft mit dem Chriften fefthält, jagt ihm 
Paulus: Auch du bift geheiligt; Gottes Gnade gibt fih wie deinem 
Gatten fo auch dir. Hier läßt der Glaube alles, was fichtbar ift, 
hinter fich, achtet nicht auf das Widerftreben des Menjchen, ſon— 
dern ftüßt fic) auf Gottes allmächtige Gnade. Hebt aber der Heide 
die Gemeinjchaft auf, fo läßt Paulus fein trogiges „dennoch“ zu: 
„Dennoch werde ich dich befehren, dennoch laffe ich dich nicht,“ ſon— 
dern er beugt die menfchliche Liebe unter Gottes Regierung, die 
allein über den Ausgang unferes Lebens verfügt. Beide Be- 
wegungen des Glaubens, daß er ſich zur unbejchräntten Macht der 
göttlichen Gnade erhebt und daß er fich unter die göttliche Gerech- 
tigfeit willig beugt, entjtehen aus demjelben Grund, daraus, daB 
wir im Glauben ernithaft auf Gottes Willen jehen. Davon, wie 
der hriftliche Gatte dann, wenn er feine frühere Che auflöfen 
muß, feine Berhältniffe neu zu ordnen habe, ob er nun berechtigt 
jei, die alte Ehe als völlig vergangen anzujehen und in eine neue 
zu treten oder ob es auch für ihn gelte, daß er, folange der frühere 
Gatte lebt, unverheiratet bleiben foll, jpricht Paulus nicht. Zur 
rajchen, voreiligen Stiftung einer neuen Ehe, ehe ich völlig gezeigt 
hat, wie das alte Verhältnis ende, riet er ficher niemand. Auch für 
diejen Fall jagt er zunächſt: Es ift gut, wenn ihr bleibt wie id). 

7,17: Jedod jeder wandle jo, wie es ihm der Herr zugeteilt hat, 
jeder fo, wie ihn Gott berufen hat. Und jo ordne ich es in allen 
Gemeinden an. Bei der Che hat es Paulus anerkannt, daß die 
Befehrung des einen Gatten jeine alten Verhältniffe unhaltbar 
machen und ihn zwingen fann, einen neuen Weg zu beginnen. 
Er widerießt fich aber kräftig dem Gedanken, fo müffe es in der 
Regel zug.hen; mit der Bekehrung zu Ehriftus müßten die alten 
Berhältnifje fallen und auch die ganze äußere Stellung des Men- 
Ihen neu werden. Diefer Gedanke gewann über die erften Chriften 
leicht eine gefährliche Macht, weil die Wandlung, die fie durch das 
Evangelium erlebten, alles in ihrem Leben ergriff. Wie viel hing 
in diefem mit der alten Religion und mit der alten Sünde zufam- 
men! Und dies alles fiel nun dahin mit einem Schlag. Mußte ſich 
nicht auch in ihren äußeren Verhältniffen alles ändern? Paulus 
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hat nahdrüdlih in allen Gemeinden verlangt, daß jeder nad) 
jeiner Befehrung in den alten Verhältniffen bleibe. Er fürchtet die 
eigenmächtigen Verſuche, fich plölich eine neue Stellung zu ver- 
ichaffen. So foll ein jeder fein Leben führen, wie es ihm der Herr 
sugeteilt hat, nicht wie er felbjt es fich wünfcht und für Lieblicher 
oder nüßlicher hält. In der Lage, in der ihn Gottes Berufung traf, 
jol er verharren. Gie reißt ihn nicht aus diefer heraus, fondern 
gilt ihm in der Verfafjung, in der fie ihm gegeben ward. Gottes 
Ruf macht nur der Sünde ein Ende, nicht den natürlichen Ver— 
bältnifjfen, durch die fein Leben bisher feine Bahn befam. Diefen 
Grundjag hat Paulus zuerit auf die Ehe angewendet, da er es den 
Chriften nicht zuließ, ihre Häufer zu verlaffen, wenn diefe heid- 
niſch blieben. Nun ftellt er ihn noch an zwei anderen wichtigen 
Beijpielen dar, an der Zugehörigkeit zur Synagoge und am 
Sflavenftand. 

7,18—20: Wurde jemand als Bejchnittener berufen, jo verfchaffe 
er fih feine Borhaut. Wurde jemand in der Borhauf berufen, fo 
bejchneide er fih nicht. Die Bejchneidung iff nichts, und die Vor- 
baut iſt nichts, jondern die Bewahrung der Gebote Gottes. Jeder 
bleibe in der Berufung, durch die er berufen worden ift. Wenn ein 
Jude an Chrijtus gläubig wurde, fo jtellte er jeine Zuverficht zu 
Gott nicht mehr auf feine Bejchneidung. Nicht fehon darin, daß er 
ein Glied des jüdijchen Volkes war, jondern darin, daß er Chriftus 
erfannt hatte, erfannte er nun diejenige Gabe Gottes, durch die 
ihm fein Reich geöffnet ift. Da fonnte ihm leicht der Gedanke kom— 
men, mit Hilfe der Ärzte feine Befchneidung, die nun feine Bedeu: 
tung mehr für ihn hatte, zu befeitigen. Diejenigen Juden, die von 
der griechifhen Bildung ergriffen zum Heidentum übergingen, 
taten dies oft. Paulus verbietet es. Wenn dagegen ein Grieche an 
Ehriftus gläubig wurde, fo wurde ihm dadurch auch Gottes Offen- 
barung an Iſrael heilig, und er erkannte in der Gtiftung und Re— 
gierung der altteftamentlichen Gemeinde dasjenige Werk Gottes, 
das durch Jeſus zur Vollendung fam. Sollte er fich nicht befchnei- 
den und dadurch auch feinerjeits dem altteftamentlichen Gebot ge- 
horſam fein? Viele Griechen, die vor dem Evangelium durch die 
Schrift die Einzigfeit und Herrlichkeit Gottes erfannt hatten, hat- 
ten es getan. Baulus verbietet es. Wer als Jude zu Chriftus fam, 
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ſoll ihm als Jude dienen; wer als Grieche von ihm berufen ift, als 
Grieche fein Eigentum fein. In beiden Fällen wurde auf die Trage, 
ob jemand befchnitten oder nicht befchnitten fei, ein Gewicht gelegt, 
das ihr nicht gebührt. Wie das Glied, an dem die Beichneidung 
vollzogen wird, ausfieht, daran hängt für unfer Verhältnis zu Gott 
nichts. Dann ift die Befchneidung ein Segen, wenn fie im Gehorjam 
gegen Gottes Gebot gejchieht; das trifft aber für den gläubigen 
Heiden nicht zu; denn ihm legt Iefu Wort nicht die Verpflichtung 
auf, fich bejchneiden zu laffen. Und dann ift die VBorhaut ein Un- 
ſegen, wenn fie die Gejchiedenheit von Gott und den Gtreit gegen 
feine Gebote bei fich hat; das trifft aber für den gläubigen Heiden 
nicht zu, da er dem Wort Jeſu im Glauben Gehorjam ermeift. 

7, 21—24: Wurdeft du als Sklave berufen, gräme did nicht. Wenn 
du aber auch nodh frei werden kannſt, jo benüße es lieber. Denn 
der Sklave, der im Herrn berufen ift, ift ein Freigelafjener des 
Herrn. Ebenjo ift der, der als Freier berufen ift, ein Knecht des 
Ehriftus. Ihr wurdet um einen Preis erfauft. Werdet nicht Knechte 
der Menſchen. Jeder Bruder foll bei Gott in dem bleiben, worin er 
berufen worden ift. Wenn Chriftus jich einem Sklaven offenbart, 
fo verändert das feine Lage nicht; er bleibt das Eigentum jeines 
Herrn. Im Vergleich mit den Freien ift er ſchwer benachteiligt, 
und wenn fein Herr ein Heide ift, kann feine Lage jehr hart wer: 
den. Paulus tröftet ihn. Dennoch hat er feinen Grund, fich über 
jeinen Stand zu grämen. Freili, wenn fi) ihm außerdem nod) 
die Gelegenheit bietet, daß er frei werden kann, dann heißt ihn 
Paulus fie dankbar benügen; doch nur dann kann er fich von der 
Knechtichaft befreien, wenn bejondere Umjtände ihm dies geftatten. 
Durch jeine Befehrung allein hat er noch feinen Anſpruch an die 
vreiheit, und Paulus hat nichts getan, um fie ihm zu verfchaffen, 
und hat auch die Gemeinde nicht verpflichtet, ihre Sklaven los— 
äulaffen oder, wenn fie anderen gehörten, fie loszufaufen; denn die 
Berufung zu Gott verändert die äußeren Verhältniſſe nicht, ſon— 
dern befigt für jeden Stand und an jedem Drt in fich ſelbſt ihre 
unvergleichliche Herrlichkeit. Sie macht aus den Sklaven Freie, aus 
den Freien Sklaven, weil fie beide dem Willen Gottes unterwirft. 
Der Herr hat dem glaubenden Sklaven die Freiheit gegeben, ob- 
gleich er nad) dem menjchlichen Recht ein Sklave bleibt; denn er 
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ift dem Herrn verpflichtet, nur ihm, und diefer befennt ſich zu ihm, 
bejchirmt ihn gegen alles, was ihn bedrüdt, macht ihn froh und in 
Gott ftarf. Und der Freie ift nicht Herr über fich felbft und kann 
nicht für fich jelbft nach feinem Eigenwillen leben, fondern ift mit 
allen jeinen Kräften und feinem ganzen Vermögen dem Chriftus 
untertan. Einzig daran liegt alles, daß fich Freie und Knechte def- 
jen bewußt bleiben, wem fie gehören. Darum erinnert fie Paulus 
mit demjelben Wort, das er ſchon 6,20 brauchte, an Jeſu Kreuz, 
durch das er fie für fi) erworben hat. Damit find alle anderen 
Untertänigfeiten für fie zerriffen, und es ift ihnen allen, ob fie 
Knete oder Freie feien, die hohe Aufgabe geftellt, fich feinem 
Menjchen jo zu unterwerfen, daß er die Herrjchaft über fie ge- 
winne, weil ihr Glaube, ihre Liebe und ihr Gehorfam einzig auf 
Jejus gerichtet find. 

7,25: Über die Mädchen habe ich feinen Befehl des Herrn; ich 
gebe aber ein Urteil, da mir vom Heren Barmherzigkeit erwiejen 
ift, jo dat; ich zuverläffig bin. Won der Ehefrage blieb noch ein wich- 
tiger Punkt zur Beiprehung übrig, auf den fich die Anfrage der 
Korinther vermutlich vor allem bezogen hat: wie es mit den jungen 
Chriſten zu halten fei, bejonders mit den heranwachſenden Mäd— 
chen, über deren Verheiratung die Eltern zu enticheiden hatten. 
Sollen driftliche Eltern darauf bedacht fein, ihre Töchter zu ver— 
heiraten, oder jollen fie fie vielmehr dazu anleiten, ihren jungfräu— 
lihen Stand zu bewahren? Ein Gebot Jeſu, das anordnete, was 
mit den heranwadhjenden Kindern gejchehen jolle, hat Paulus 
nicht; aber er erinnert die Gemeinde daran, daß auch fein eigener 
Kat gewichtig ift. Diefe Zuverläffigkeit, die ihn für fie zum ficheren 
Führer macht, verdankt er dem Erbarmen Jeſu, durch das er ihn 
befehrt und ihm das Botenamt verliehen hat. Weil ihm der Herr 
fein Erbarmen gab, darf ihn die Gemeinde nicht geringjchäßen. 

7,26: Ich meine nun, dies jei guf wegen der gegenmwärfigen 
Not, daß es für den Menſchen gut ift, er fei jo. Paulus wünſcht, 
daß die jungen Leute bleiben, was fie find, alfo fich nicht verhei- 
raten. Denn es iſt eine ſchwere Zeit, eine Kampfeszeit, in der jeder 
für den Herrn fein Leben einzufegen hat. Paulus hielt die Lage 
der Ehriftenheit nicht für leicht und friedlich. Es widerjtehen ihr 
die Mächte, die die Welt beherrichen, und werden ihr nicht gut- 


88 Die Antwort auf die Anfrage über die Che. 


willig ohne Kampf weichen. Die ſchwerſten Opfer können von jedem 
Glied der Chriftenheit gefordert werden, und diefe werden leichter 
gebracht und find weniger ſchwer, wenn nur das eigene Glüd und 
Leben preisgegeben werden muß und nicht andere durch jene feſten 
Bande mit uns verbunden find, die die Ehe ftiftet. 

7,27.28: Bift du an eine Frau gebunden, ſuche nicht die Löſung. 
Bift du los von der Frau, ſuche feine Frau. Aber auch wenn du 
heitateft, haft du nicht gefündigt, und wenn das Mädchen heiratet, 
hat es nicht gefündigt. Solche werden aber für das Fleiſch Drang- 
jal Haben; ich aber ſchone euch. Jetzt, da alle berufen find, alles Ir— 
difche der einen Aufgabe nachjzufegen, daß fie dem Chriftus treu 
bleiben, rät Paulus allen, ihren Stand nicht zu verändern. Es 
wäre falfch, wenn ein Verheirateter wegen der Not der Zeit feine 
Ehe auflöfen wollte. Er hat vielmehr jeine Sorgen auf Gott zu 
legen und an feinem Ort tapfer den Kampf zu beftehen, der ihm 
bejchieden ift. Iſt er aber noch frei, fo ſoll er nicht die Sorge für 
eine Frau und einen Hausftand auf fich nehmen. Nicht als ob der 
Eintritt in die Che eine Sünde wäre, aber fie bringt Not, und 
Paulus denkt mit Erbarmen an das viele Schwere, das über diefe 
jungen Ehriften, die jegt in ihrer Jugend einen Hausftand grün- 
den, fommen wird. 

7,29—31: Dies aber jage ih, Brüder: Die Zeit ift kurz; hinfort 
ſeien auch die, die Frauen haben, wie foldhe, die feine haben, und 
die, die weinen, wie ſolche, die nicht weinen, und die, die fi) freuen, 
wie folche, die fi nicht freuen, und die, die faufen, wie foldhe, die 
nicht befigen, und die, die die Welt benügen, wie joldye, die fie nicht 
ausnüßen. Denn die Geſtalt diefer Welt vergeht. Paulus ſchätzt die 
Friſt für kurz bis zum Abſchluß der Gejchichte, den der Tag des 
Herrn bringen wird. Die großen Berjuchungen und Entſcheidun— 
gen, die ihm vorangehen, treten rajch an die Chriftenheit heran. 
Es gilt, fi) von allem frei zu machen, was fie an die jegigen Zu: 
ſtände bände. Eine Frau zu nehmen heißt Paulus feine Günde; 
nur müffen fie fähig und willig fein, fie auch wieder zu verlieren, 
und dürfen ihre Ehe nicht als einen unvergänglichen Befig an- 
jehen und ihre Liebe nicht jo ihren Frauen geben, daß ihr Wohl 
und Glüd ihnen über alles geht und für fie unentbehrlich wird. 
Leid und Freude dürfen nicht das ganze Herz erfüllen. Sie Elingen 
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wohl in ihrer Seele an; aber fie erhalten fich frei über dem Schmerz, 
auch wenn fie weinen, über der Luft, auch wenn fie fi) freuen, über 
dem Beſitz, auch wenn fie fich folchen erwerben, über der Welt, auch 
wenn fie mit ihr in Verfehr treten und fie für ihre Zwecke be- 
nüßgen. Immer bleiben fie zu jedem Opfer bereit und jedes Winks 
gewärtig, durch den fie der Herr weg von diefen Gütern und her- 
aus aus ihren Verhältnifjen ruft, als die für ihn gerüftete und 
mit ganzer Seele nad) ihm verlangende Schar. Denn das menſch— 
liche Leben bleibt nicht, wie es ift. Die Geftalt, die die Menfchheit 
jegt hat, macht ihr die Ehe und die Nahrung und das Eigentum 
unentbehrlih. Daß fie fi) darum bemühe, folgt notwendig aus 
der Art, die ihr jegt gegeben ift. Aber diefe Art des Dafeins geht 
vorbei. Das fommende Leben hat nicht wieder diefe Figur. Der 
neue Menſch fteht nicht mehr unter dem Zwang, fi durch 
Ehe, Nahrung und Eigentum das Dafein zu erhalten und zu 
füllen. Es ift nicht bloß der Gedanke an die Vergänglichkeit 
alles Jrdijchen, mit dem hier Baulus unfer Begehren und Streben 
dämpft und uns über alles, was wir erleben, eine unverlegliche 
Herrihaft und Freiheit gibt. Aus jenem Gedanken entiteht, wenn 
er für fich allein bleibt, nur Schwachheit. Er redet auch nicht 
vom Untergang der Welt, jondern jtellt über die gegenwärtige 
Geftalt unjeres menſchlichen Lebens eine zufünftige mit anderen 
Gütern und anderen Ordnungen. Wenn fich der Blid der Glau— 
benden dorthin richtet, erfüllt und beherricht fie das nicht mehr, 
was ihnen die Gegenwart an Macht und Befig, an Glüd und Leid 
zu bieten hat. 

7,32—34: Ich will aber, daß ihr ohne Sorgen jeid. Wer nicht 
verheiratet ijt, jorgt für das, was dem Herrn gehört, wie er dem 
Herrn gefalle. Aber wer geheiratet hat, jorgt für das, was der Welt 
gehört, wie er der Frau gejalle. Und zwiihen der Frau und dem 
Mädchen ift ein Unterſchied. Die, die nicht verheiratet ift, jorgt für 
das, was dem Herrn gehört, daß fie am Leib und am Geift heilig 
fei. Die aber, die geheiratet hat, jorgt für das, was der Welt ge- 
hörf, wie fie dem Mann gefalle. Die Che bringt Sorgen, nicht die 
der grämlichen, glaubenslojen Ängſtlichkeit; von ihr redet hier Pau— 
[us nicht. Sorgen bringt fie, weil fie uns Aufgaben ftellt, Arbeit 
gibt und Pflichten bringt. So ift freilich fein Stand ohne Sorge. 
Schlatter, (Erl. II) Korintherbriefe 6 
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Aber zwilchen dem Ledigen und dem Verheirateten befteht hierin 
doch ein wefentlicher Unterfchied. Der Ledige kennt nur einen, dem 
feine Liebe gilt und mit dem fich feine Sorge bejchäftigt; das ift 
der Herr. Daß er tue, was ihm gefällt, fein Lob für fich habe und 
fein Werk vollbringe, nur das ift fein Anliegen, und mit diefem 
ift feine Geele völlig bejchäftigt und feine Lebenszeit ganz gefüllt. 
Freilich hat das Mädchen, das die Heirat ausjchlägt, nicht im jelben 
Ginn an der Sorge für das, was dem Herrn gehört, Anteil wie der 
Mann. Ihr Beruf führt fie nicht in die Gemeinde und in die Welt 
hinaus. Das Ziel, das ihr Paulus zeigt, befteht darin, daß fie 
jelbft mit ihrem ganzen Weſen am Leib und am Geijt heilig jei. 
Sie foll mit ihrem Leib und ihrem Geifte niemand gehören als 
Gott allein und ſich in allem, was fie denkt und tut, halten als Got- 
tes Eigentum. Dies wird bei den Verheirateten anders. Nun fom- 
men andere Gorgen, die auf das gerichtet find, womit die Welt fich 
beihäftigt und was ihren Befig ausmacht. Man fann feine Che 
führen, ohne beftändig die Dinge zu gebrauchen und die Verhält- 
niffe zu benüßen, die das natürliche Zeben der Menjchen für uns 
bereitgeftellt hat. Nun ift noch ein anderer als der Herr vorhanden, 
für den wir leben und um deffen Wohlgefallen, Lob und Wohl- 
ergehen wir uns mühen. Nun lebt der Mann für die Frau, die 
Frau für den Mann, und jeder hat am Beifall des anderen fein 
Ziel. Das heißt Paulus nicht Sünde; fondern das gehört zur Ehe, 
und ohne dies ift fie nicht gejund. Cine Frau, der nichts am Wohl- 
ergehen des Mannes liegt, ein Mann, der fi) um die Zuftimmung 
der rau nicht bewirbt, handelt gegen den Sinn der Ehe. Deshalb 
nehmen die Gatten einander, weil fie einander gefallen wollen. 
Aber die Führung des Lebens ift nun nicht mehr fo einfach, die 
Hingabe des Herzens an Gottes Willen nicht mehr fo leicht, als 
wenn wir uns um nichts zu kümmern haben als einzig um das, 
was der Herr von uns felber will. Darum, weil uns die Ehe inner- 
lih am Urteil und Wohl des anderen beteiligt, bringt fie zur Zeit 
der Not die verftärkte Verjuchung und das vermehrte Leid. 

7,35: Das jage id) aber im Blid auf das, was für euch jelber heil- 
ſam iſt, nicht um euch eine Schlinge anzulegen, jondern im Blid auf 
das, was anftändig ift und auch, ohne daß ihr umgefrieben werdet, für 
den Herrn verfügbar mad. Paulus braucht zur Beratung der Ko— 
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rinther in der Ehejache das volle Gewicht feines apoftolifchen Amts 
und jpricht als der, dem Chriftus jeine Barmherzigkeit dazu erwiejen 
hat, damit er ihn zum zuverläffigen und treuen Berater der Chri- 
Itenheit mache. Aber gerade deshalb bleibt jeder Gedanfe an eine 
berrijche Beeinfluffjung der Gemeinde von ihm fern. Er fpricht als 
der Bejchirmer ihrer Freiheit, der jedem einzelnen das Recht 
wahrt, nach jeiner Überzeugung mit feinem eigenen Willen über 
die Führung feines Lebens die Entſcheidung zu fällen, die ihm vor 
Gott richtig jheint. Mit dem Überwerfen einer Schlinge vergleicht 
er ein Verfahren, das die anderen beredet, zur eigenen Meinung 
herüberzieht, ihnen ihre Überzeugung nimmt und die eigene auf- 
drängt. Damit hat er nichts gemein, fondern er hat nur das im 
Auge, was für die Korinther jelber heilfam ift, fie ohne Hinderung 
und Fall in der Verbindung mit Chriftus erhält und ihnen zu einer 
würdigen Führung des Lebens hilft. Den legten Punkt gebt er 
deshalb ausdrüdlich hervor, weil er erwartet, daß in diefem Stüd 
andere anders urteilen und das Bedenken haben, den Mädchen, 
denen die Ehe nicht verjchafft werde, werde dadurd) ein unwürdiges 
2os bereitet. Das trifft nad) dem Urteil des Apoftels nicht zu; nad) 
feiner Meinung iſt ein Mädchen, das darauf bedacht ift, mit feinem 
ganzen Leben dem Herrn zu gehören, auch) wenn es ohne die Che 
altert, eine würdige Geftalt. Aber er verjteht, daß andere hier 
anders denfen als er. 

7,36—38: Wenn aber einer meint, er handle an feinem Mädchen 
ungebührlidh, wenn fie überreif ift, und es jo geſchehen muß, jo fue 
er, was er will; er ſündigt nicht. Sie follen heiraten. Wer aber in 
feinem Herzen fejtgegründet fteht, ohne unter einem Zwang zu 
ftehen, jondern über feinen Willen Macht hat und dies in feinem 
Herzen feftgejegt hat, fein Mädchen zu behalten, der wird wohl 
daran fun. Somit fuf der, der jein Mädchen verheiratet, wohl, und 
wer es nicht verheiratet, wird das Befjere fun. Wenn es dem, der 
über das Gejchid eines Mädchens zu verfügen hat, hart und un- 
würdig fcheint, wenn fie über die jugendliche Blüte hinauswächſt 
ohne Ehe, oder wenn irgendwie eine Nötigung vorliegt, die Die 
Heirat für fie als das Richtige erjcheinen läßt, dann macht Paulus 
das Gemifjen aller Beteiligten frei. Dann follen fie für die Ver— 
ehelihung des Mädchens jorgen. Wenn aber der entgegengejehte 


92 Die Antwort auf die Anfrage über die Ehe. 


Entſchluß vor einer reifen, ernten Überlegung jtandhält und aus- 
führbar ift, dann glaubt er, daß dadurd für das Mädchen befjer 
geforgt und ihm die reine Führung feines Chriftenlebens leichter 
gemacht fei als durch feine Verheiratung. 

7,39. 40: Eine Frau iff aber fo lange gebunden, als ihr Mann 
lebt. Wenn aber ihr Mann entichlafen ift, ift fie frei, ſich zu ver- 
heiraten, mit wem fie will, nur daß fie es im Herrn fue. Sie iſt 
aber jeliger, wenn fie jo bleibt, nach meinem Urteil. Ich meine aber, 
daß aud ich Gottes Geift habe. Das legte Wort des Apojtels in 
diefer Sache beantwortet die Frage, wie es mit dem Recht zu einer 
zweiten Ehe jtehe. Solange der erfte Mann lebt, läßt er feine jolche 
zu, wie er ja ſchon V. 10 das Gebot Jeſu in diefer Sache angeführt 
hat als ohne Ausnahme für die Gemeinde gültig. Gegen eine 
zweite Ehe nach dem Tod des erjten Mannes hat Paulus feine 
Bedenken. Die Witwe hat wieder die freie Verfügung über fi 
jelbft. Es gilt hier einzig die Bejchränfung, die unfer ganzes Ver— 
halten trifft, daß fie einen ſolchen Schritt nicht ohne den Herrn tue, 
nicht jo, daß fie ihre Verbundenheit mit dem Herrn dadurd) ftöre, 
jondern fo, daß fie nach feiner Leitung und im glaubenden An- 
Ihluß an ihn in ihre neue Che trete. Doch zweifelt Baulus nicht 
daran, daß es Fülle geben könne, in denen eine zweite Ehe im 
Herrn gejchloffen wird. Aber auch der Witwe gibt er wie allen zu 
bedenten, daß es für fie beſſer und feliger ift, je weniger fie fich mit 
den Dingen dieſer Welt belädt. Nachdem er jo der Gemeinde ge- 
zeigt hat, wie fie in der Ehejache richtig handle, jagt er denen, die 
ihm zu widerfprechen bereit find, noch ein kurzes Wort. Was er 
gab, ift nur fein Rat, nur das, was er dadurch zu erfennen vermag, 
daß er bei fich felbjt die Frage überdentt. Aber die Gemeinde foll 
nicht vergeffen, daß ihr damit in feinem Wort nicht nur eine 
menfchlihe Meinung und menſchliches Wohlmwollen entgegentritt, 
jondern daß fie hier der beriet, der mit Zuverficht von fich fagen 
kann, daß Gott auch ihm feinen Geift gegeben habe. Wenn andere, 
die fich gegen ihn ftellen, fic) auf den Geift berufen, der in ihnen 
rede, jo ift das gewiß, daß nicht bloß fie ihn haben ſondern auch 
er, und wenn fie ihm widerjprechen wollen, jo mögen fie fich ernft- 
haft überlegen, weſſen Auge wirklich durch den Geift Gottes er- 
leuchtet und weſſen Wille durch ihn geheiligt fei. Seine Zuver- 
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fiht, daß auch in diefer Sache der Geiſt ihm gebe, was er der Ge- 
meinde vorlege, wird dadurch bewährt, daß er mit der größten 
Weisheit die verjchiedenen Aufgaben und Anliegen der Gemeinde 
erwogen und miteinander vereinigt hat. Gleich nachher fam die 
Kirche in der Ehefrage in ein großes Schwanten. Bald galten ihr 
nur die, die entjagen, als die Vollkommenen, und der Chriftenftand 
der anderen ward gejcholten, oder fie verdächtigte die, die mit einer 
ſtarken Liebe Gottes handeln, und forgte jatt und gemädlich für 
die Dinge diefer Welt. Paulus hat denen, die mit ftarfer Liebe 
über die finnlichen Triebe und natürlichen Gejchäfte hinausjtreben, 
damit fie ganz dem Herrn gehören, die Bahn zu jeder Entſagung 
und jedem Opfer freigemadt. Er jagt ihnen fein Wort, das jie 
erfälten könnte, zweifelt nicht an der Lauterkeit ihres Verlangens, 
jondern beftätigt ihnen, joweit es ihre eigene Perſon angeht, das 
Recht ihres Standpunfts. Er gehört ja auch felbft zu denen, die um 
Jeſu willen alles opferten. Aber gleichzeitig ſchützt er ſorgſam die 
natürlichen Lebensordönungen gegen jeden Angriff und wahrt 
allen, die fich innerhalb derjelben halten, ihr gutes Recht. So be— 
Ihirmt er die Freiheit aller, ſowohl derer, die entjagen, als derer, 
die ihnen nicht folgen, nicht fo, daß darob die Gemeinde zerfplitterte 
und zwijchen den verjchiedenen Wegen Hader entjtände, jondern 
jo, daß ihr die Eintradht erhalten bleibt, weil die Entfagenden die 
anderen nicht veradhten und die der Natur Gehorchenden jene nicht 
verdächtigen. 


SH 1108 
Die Unterweifung über das heidnifche Opfer. 


Für die jüdifchen Gemeinden war dur) den Einfluß des Phari- 
fäismus die völlige Enthaltung von allem, was den heidnifchen 
Göttern geopfert worden war, zu einem Hauptpunft der Fröm— 
migfeit geworden. „Vom Gebannten foll nichts an deiner Hand 
kleben,“ fagte das Geſetz 5. Mofe 13,18. Den Bann, der die gänz- 
liche Vernichtung des Gebannten zur Folge hat, legte die jüdijche 
Regel aber nicht nur auf die fremden Götterbilder fondern aud) 
auf alles, was ihnen geweiht war und zu ihrem Beſitz gehörte. 
Darum blieb fie nicht bei der Forderung ftehen, daß der heidnijche 
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Gottesdienft gemieden werden müffe; denn beim griechifchen Opfer: 
weſen fam das Fleifch der Opfertiere nicht auf den Altar, ſondern 
blieb dem Gebrauch) der Menfchen überlaffen und konnte zu feit- 
lihen Mahlzeiten verwendet oder ſonſt verwertet werden, jo daß 
es aud auf dem Fleifchmarkt zum Verkaufe kam. Die jüdifche 
Kegel machte darum allen, die unter den Heiden lebten, zur ftrengen 
Pflicht, ihre völlige Abfonderung vom Heidentum dadurch zu bes 
währen, daß fie nichts genofjfen, was den heidnifchen Göttern ge— 
weiht worden war. Neben dem Fleiſch fam namentlich noch der 
Wein in Betracht, weil den Göttern häufig Weinfpenden in der Art 
dargebracht wurden, daß nur ein Eleiner Teil des Weins zu Ehren 
eines Gottes ausgegofjen, das übrige dagegen fonft verwendet wurde. 

Auch für die chriftlichen Gemeinden war es ein Hauptpunft, daß 
fie fich gänzlich und deutlich von der alten Religion jchieden, und 
fie taten dies dadurch, daß fie die alte Regel übernahmen und das 
Geopferte gänzlich mieden. Da aber die dhriftliche Überzeugung die 
Gemeinde vor allem dazu führte, die Trennung vom Heidentum 
inwendig vollftändig zu machen und mit der heidnifchen Sünde 
ganz zu brechen, jo verlor für fie die Sorge ihr Gewicht, ob man 
das Fleiſch gebrauchen dürfe, das von einem Opfertier herfam, und 
die Korinther, die fi) wie Könige fühlten und zur höchſten Er- 
fenninis vorgejchritten find, waren geneigt, das Verbot des Ge— 
opferten als eine leinliche, nur für den Anfang dienliche Satzung 
abzutun. Sie wußten aber auch in diefer Frage nicht klar, wie 
eigentlich Paulus ftehe. Das Geopferte hatte er der Gemeinde 
unterfagt; aber wie vereinigte er dies mit der Freiheit in allen 
Dingen, die er durch den Glauben an Chriftus befaß und auch der 
Gemeinde verlieh? Da fie ihn deshalb fragten, wie es mit dem 
Geopferten zu halten fei, hat er ihnen auch an diefer Frage mit 
derjelben Sorgfalt wie bei der Che die Grundfäge gezeigt, die 
ihnen ein reines und ficheres Handeln verfchaffen. 


Kap. 8. 
Dann der Verzicht auf das Opferfleiic nötig ift. 


8,1—3: Über das den Gößen Geopferte. Wir wiſſen, dat wir 
alle die Erkenntnis haben. Die Erkenntnis bläht; aber die Liebe 
baut. Wenn jemand meint, er habe efwas erkannt, jo hat er noch 
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nicht jo erfannt, wie er erfennen muß. Wenn jemand Gott liebt, der 
ift von ihm erkannt. Wie die Chriftenheit es mit dem Opferfleifch 
zu halten hat, das hängt von Stand ihrer Erkenntnis ab. Nun 
weiß freilich jedermann, daß die Korinther die Erkenntnis haben. 
Sie wären beleidigt, wenn er daran gweifelte, daß es ihnen an 
der Erkenntnis fehle, die fie nötig haben, um die Angft vor den 
Götterbildern abzumwerfen und alles, was mit ihnen in Berührung 
ftand, mit Freiheit zu gebrauchen. Dazu fügt aber Paulus eine 
warnende Einfchränfung hinzu. Gewiß ift für diefe Frage die Er- 
fenntnis unerläßlich, aber nicht fie allein, und nicht jede Art der 
Erkenntnis gibt hier die richtige Leitung. Für fich allein ftiftet die 
Erkenntnis böfen Schaden; denn fie erwedt die Hoffart, madt 
ftolz und gibt dem Menſchen den Dünfel, durch den er fich felbft 
als groß erjcheint und meint, er mache alles recht. 

Bläht die Erkenntnis, jo blendet fie auch und verführt zu ver- 
fehrten Schritten. Wer hoffärtig ift, kann Gottes Willen nicht 
erkennen und nicht tun. Darum braucht die Gemeinde noch mehr 
als Erkenntnis, damit fie den rechten Weg finde, nämlich die 
Liebe, und dieſe erzeugt in uns nicht die Bewunderung für unfere 
eigene Größe und das Wohlgefallen an unferer eigenen Meinung; 
fondern jie fieht, wie es mit den anderen Steht, woran ſie leiden und 
ftraucheln und wie ihnen zu helfen jei, und fie fieht das nicht nur; 
ſondern fie hilft, jftärft das Schwauhe, bringt den Sündigenden zur 
Reue und unterftügt die, die Gottes Willen tun: fie baut. 

Wie jteht es denn mit jener Erkenntnis, die bläht? Trägt fie 
ihren hohen Namen mit Recht? Meint jemand, er habe fie, fo hat er 
fie fiher nicht. Dünkt es ihn, er jei am Biel, er habe alles durch 
fhaut und ergründet und fein Urteil fertig gemacht, jo hat er die 
Erfenntnis, die er haben muß, damit er wirklich fehe, was ift und 
geichieht, nicht. Wenn er in der richtigen Weife an die Dinge heran- 
tritt, dann fieht er ihre Tiefe, erkennt die Kümmerlichkeit jeiner 
Gedanken und mißt die Entfernung, die fie noch von ihrem Ziel 
trennt. Eine fertige, volllommene Erkenntnis gibt es in feinem 
Stüd; wer ſich einer ſolchen rühmt, begreift nichts. Fertige Leute 
find Toren. Das Merkmal der rechten Erkenntnis iſt die Liebe. 
Liebe Gottes, nicht nur Erkenntnis Gottes muß die Gemeinde 
haben, wenn fie in einer folchen Frage wie der, wie man mit dem 
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DOpferfleifch richtig verfahre, das Rechte tun will. Ohne die Liebe 
fündigt fie an den Brüdern und bringt ſich felber in die größte Ge- 
fahr. Es ift aber leichter zu jagen: Wir wiſſen, daß wir alle die 
Ertenntnis haben, als: Wir wiffen, daß wir alle die Liebe Gottes 
haben, und doch fommt es hier auf dieſe an. 

Man könnte erwarten, daß Paulus fage: Wenn jemand Gott 
liebt, der hat ihn erfannt. Aber er macht feinen Gedanken gleich 
noch tiefer und jagt: Der ift von ihm erfannt. Denn darauf fommt 
es zuerft an, ob wir von Gott erkannt jeien. Nicht das ift das erite, 
daß wir ihn erkennen, fondern das, daß er uns fennt und uns zu 
fi) beruft. Nur daraus fann unfere Erkenntnis Gottes entjtehen. 
Wir fommen zu ihr nicht durch unjere Dentarbeit, als jtiegen wir 
durch unfere Kraft zu ihm empor, drängen in fein Geheimnis ein 
und nötigten ihn, ohne feinen Willen fich unferer Erforfchung 
preiszugeben. Das find närrijche, fich felbit zerftörende Gedanken 
über Gott. Alle Gewißheit Gottes und aller Einblid in feinen Wil- 
len ift Gottes Gabe und wird uns dadurd) zuteil, daß uns Gott 
erfennt und in jeine Gnade ftellt. Darum ift die wirkliche Kenntnis 
Gottes nicht ohne die Liebe da und hat an ihr ihr fiheres Merkmal. 
Denn daß uns Gott als die Seinen fennt, das iſt die Tat feiner 
Gnade, die uns nie bloß Gedanken, ſondern vor allem die Liebe gibt. 

8, 4: Alfo über das Eſſen des den Göhen Geopferten willen wir, 
da es feine Göhen in der Welt gibt und dat feiner Goft ift 
als einer. Das ift die Erfenntnis, auf der die Freiheit der 
Gemeinde in diefer Sache beruht. Wer den Gößen für eine Macht 
hält, die ihm ſchaden kann, der wird ſich auch vor allem fcheuen, 
was ihm geweiht worden ift. Wer aber gewiß ift, daß über der 
Menjchheit der einige Gott waltet, der fürchtet fich nicht mehr 
vor Fleiſch. 

8,5.6: Denn aud, falls es ſolche gibt, die Götter heißen, jei es 
im Himmel, jei es auf Erden, wie es denn viele Götter und viele 
Herren gibt, jo haben wir dod einen Goft, den Vater, aus dem 
alles ift und wir für ihn, und einen Herren, Jeſus Chriffus, durch 
den alles iff und wir durch ihn. Es könnte zu kühn fcheinen, wenn 
Paulus jchlechthin fagte: Es gibt nur einen Gott. Üiberjehen wir die 
Geheimnifje, die das Jenfeits verbirgt? Vielleicht gibt es dennoch 
viele Mächte, die den Weltlauf bewegen, und es war vielleicht fein 
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bloßer Wahn, wenn die heidnifchen Religionen von vielen Göttern 
ſprachen, die fich hier und dort geoffenbart hätten. Jedenfalls 
erhoben auf Erden die Könige feit alters den Anfprud, daß fie 
Götter jeien, und damals galt der römifche Kaiſer als der Gott und 
Herr der Welt. Wie dem fei, auch wenn wir einräumen, daß es 
viele Herrjcher gibt, jo wird dadurd die Frage nicht verwidelt 
und die Stellung der Chriftenheit nicht unficher. Denn fie kennt 
nicht viele Götter, fondern nur den einen Gott. Das ihr gegebene 
Wort Gottes enthüllt und bezeugt ihr den einen allein, den Vater. 
Er allein hat fie berufen und feine Gnade ihr verliehen. Er ift der 
Schöpfer aller Dinge, aus dem alles, was befteht, das Leben hat, 
und ift der, für den wir gejchaffen find, in dem unfer Leben fein 
Ziel hat, daß wir bei ihm in feinem Reich und in feiner Gemein: 
Ichaft jeien. Ihn haben wir allein zum Gott, weil wir einen Herrn 
haben, durch den fich Gott uns offenbart, der deshalb der Herr ift, 
weil er als der ewige Sohn Gottes Schöpferwerk vollbradt hat 
und weil die für Gott geheiligte Gemeinde durch ihn entftanden ift, 
jo daß wir unjere Erkenntnis und Liebe Gottes von ihm emp- 
fangen. Darum Steht die Chriftenheit nicht unficher vor der Frage, 
wer Gott jei, jondern hat für fie eine gewiſſe Antwort. Wird fie jo 
gefragt, jo nennt fie den Namen Jeſu, dur) den fie den Vater 
fennt, und damit find alle anderen Götter verjchwunden, und fie 
fniet nicht mehr weder vor einem Gößen noch vor einem Kaiferbild. 

8,7: Allein die Erkenntnis iſt nit in allen; jondern einige eſſen 
es, weil ihr Gewiſſen bis jeßf nody am Gößen hängt”), als ein dem 
Gößen geweihtes Opfer, und ihr Gewiſſen wird, weil es ſchwach ift, 
befledt. Wenn aud in Korinth jedermann fagt, er habe die Er- 
fenntnis, feine Gemwißheit Gottes jei flar und feft und von der 
Furcht vor dem Gößen fei er ganz befreit, jo ift Doch Damit der Zus 
Stand der Gemeinde noch nicht wirklich erfaßt. Nicht nur an anderen 
Drten fondern auch bei ihnen gibt es noch folche, die das Opfer: 
fleifeh nicht anders genießen fünnen als im Gedanken, daß es 
Gößenopfer, alfo dem heidnifchen Gott verfallen fei, weil ihr Ge— 
wiffen immer noch an ihn gebunden ift, ihn als wirklich und mäch- 


*) In anderen alten Bibeln fteht: „weil fie bis jet noch an den Götzen 
gewöhnt find“. Das ift der leichtere Ausdrud, deshalb aber ſchwerlich der 
urfprüngliche. 
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tig fürchtet und ihnen deshalb verbietet, etwas zu genießen, was 
ihm dargebracdht worden ift. Namentlich ſolche Brüder, die von der 
Sudenfchaft herfamen, hatten Mühe, ihr Gewiſſen vom Gößen- 
opfer loszumachen, nachdem ihnen von Kindheit auf eingeprägt 
mar, dasjelbe jei etwas Schredliches und fein Genuß die ſchwerſte 
Sünde, die ihnen das Schidfal Achans bereiten würde. Wenn aber 
in der Gemeinde jedermann fagt, das Gößenopfer jei unfchädlich, 
dann kommt ans Licht, wie fraftlos ihr Gemilfen ift; es ift nicht jo 
Start, daß es fie hindern könnte, fich ebenfo zu benehmen wie alle 
anderen. Wenn fie aber gegen das in ihnen vorhandene Bedenken 
das Geopferte effen, fo befommt ihr Gewiſſen einen Fleden, denn 
fie tun damit, was es als Abfall von Gott und Dienſt der falfchen 
Götter verwirft. Wenn fie dagegen die Erkenntnis hätten, dann 
gälte ihnen das Fleiſch nur als Fleifch, nicht als Götzenopfer, 
und fein Genuß jchiede fie nicht von Gott. Weil fie aber ein ver- 
worrenes Urteil haben und darin eine Sünde und Abfall von 
Gott ſehen, darum eſſen jie mit böjem Gemwiffen und laden eine 
Schuld auf ſich. 

8,8.9: Uber das, was wir effen, wird uns vor Goft fein Lob 
eintragen; wir haben weder einen Nachteil, wenn wir nicht eſſen, 
noch einen Gewinn, wenn wir effen. Gebt aber acht, daß nicht 
diefe eure Vollmacht zu einem Anfto für die Schwachen werde. 
Über unfere Nahrung haben wir wie über alles Natürliche die freie 
Verfügung. Dagegen entjteht eine heilige Pflicht, die die ganze 
Aufmerffamteit von uns verlangt, aus der brüderlichen Gemein- 
Ichaft, durch die das, was wir tun, fofort auch für die anderen 
Wichtigkeit befommt, und Paulus verlangt von den Korinthern, 
daß fie vor allem den Schwachen, die fich leicht vor dem Beifpiel 
der Starken beugen, ſorgſame Rüdficht erweifen. Gerade deshalb, 
weil es, für fich allein betrachtet, gleichgültig ift, ob fie effen oder 
nicht, find fie um fo mehr verpflichtet, für das Wohl der anderen 
zu jorgen und niemand in: Gefahr zu bringen. Käme eine ernit- 
hafte, vor Gott wichtige Sache in Trage, fo könnte man erwägen, 
ob fie den anderen zulieb, um ihnen den Anstoß zu erfparen, auf 
fie verzichten müffen. Nun aber dreht fich der Streit um etwas 
Nichtiges, was an fich wertlos ift, während es nicht gleichgültig 
ift, was daraus in den Schwachen entjteht. Es bedarf aber noch 
der Erklärung, wiejo aus dem Genuß des Fleifches für andere ein 
Anſtoß werden kann. Nicht daran hat Paulus gedacht, daß fie an- 
dere deshalb jchelten und als Sünder verurteilen. Auch das ift 
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freilich unerfreulich, ift aber nicht das, was Paulus fürchtete. Wir 
fönnen denen, die uns fchelten, nicht wehren, und wer auf feine 
Freiheit deshalb verzichtet, weil fie anderen mißfällt, macht fich zu 
ihrem Knecht. Was Paulus einen Anftoß nennt, an dem andere 
zu Tall kämen, jagt er im folgenden Gap. 

8,10: Denn wenn jemand dich, der du die Erkenntnis haft, fieht, 
wie du im Gößentempel am Tijch liegſt, wird nicht das Gewiſſen 
defjen, der ſchwach iff, dazu erbauf werden, daß er das den Götzen 
Geopferte it? Paulus fürchtet die Macht des Beilpiels, das an 
die Stelle der eigenen Erkenntnis tritt. Das Fleifch gilt ihm nad) 
wie vor als das Eigentum der Götter, das den Fluch) auf ihn 
berabziehen muß; fein eigenes Urteil über den Gößen und das 
Fleiſch hat er nicht geändert. Aber weil er es die anderen ohne 
Furcht efjen fieht, tut er es auch. Erbaut, fagt Baulus, werde fein 
Gewiſſen hiezu; denn es wird geftärkt; fein Jagen wird überwun- 
den, und feine Einreden verjtummen. Das ergibt aber eine ver- 
fehrte Erbauung, die eine Ermutigung zum Sündigen ift. Das 
Urteil, das den Genuß des Opfers als fchwerfte Sünde fürchtet, 
verliert er nicht, nur die Gemifjenhaftigkeit, durch die er es fich 
bis jegt verjagt hat. Baulus nennt abjichtlic den denkbar ſchärf— 
ten Sal, daß der Freie das DOpferfleifch nicht in einem Brivathaus 
genießt oder für fi) auf dem Fleiſchmarkt kauft, fondern im Tem: 
pel jelbjt am Mahl teilnimmt. Dort fann niemand darüber zwei— 
feln, was für Fleiſch er effe. Er genießt das Opferfleifch fo in aller 
Öffentlichkeit und ftellt feine Freiheit mit fedem Troß vor den 
Augen aller aus. 

8,11: Denn der Schwache fommt um durd deine Erkenntnis, 
der Bruder, um deswillen Chriſtus ftarb. Es ift leicht, andere da— 
hin zu bringen, daß fie ihr Gemiffen nicht achten und die Schran- 
fen überfpringen, die es ihnen auferlegt. Die Verbote unferes Ge: 
wiffens drüden auf uns als eine Laft. Wer uns zeigt, daß wir fie 
nicht zu tragen haben, hat unferen Beifall. Darauf beruht die hin- 
reißende Macht derer auf die anderen, die fich als die Freien dar: 
Stellen. Eine folche Auflehnung gegen das eigene Gewiſſen ift aber 
das Berderben des Menſchen. Paulus hat Sünde und Tod nie= 
mals getrennt; wo die Sünde geſchieht, da ift der Tod. So gilt es 
auch von dem, der das Geopferte ißt: „ch aber ftarb”, Röm. 7,10. 
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Nicht aus dem Fleiſch entfteht diefe Wirkung. Hätte er die Er- 
fenntnis, jo fönnte er das, was er tut, ohne jeden Schaden tun. 
Aber was er tut, gilt ihm als Verleugnung Gottes, als Verhöh- 
nung des göttlichen Gebots und Mißachtung des göttlichen Yorns, 
und dennoch tut er es, weil es ihm andere vormachen und er ſich 
durch ihr Beifpiel einredet: Du darfit es tun. So iſt es für ihn 
wirklich Abfall von Gott, und diefer wirkt den Tod. Das ift aber 
nicht nur für ihn Sünde fondern auch für den, der ihn dazu ver- 
lodt. Soll die Erkenntnis die Folge haben, daß andere an ihr ver- 
derben? Sie ſoll eine gute Gabe fein, durch die wir uns und ande— 
ren zum Leben helfen. Brauchen wir fie mit dem Erfolg, daß fie 
anderen die Sünde und den Untergang bereitet, jo haben wir jie 
mißbraucht. So wird der Wille Jefu durch die Freien zerbrochen. 
Er gab ihnen den Schwachen zum Bruder, damit fie ihre Liebe 
an ihm ermweifen, und hat um feinetwillen das Kreuz getragen. 
Denn Paulus richtet die Abficht Jeſu bei feinem Sterben auf jeden 
einzelnen von denen, die er durch das Evangelium zu fich zieht. 
Der ſchlimme Streit, den fie fo mit der felbftgefälligen Ausjtellung 
ihrer Freiheit gegen Chriftus beginnen, foll ihnen deutlich fein. 

8, 12: Wenn ihr aber jo gegen die Brüder fündigt und ihr 
Gewiſſen, das ſchwach ift, jchlagt, jündigt ihr gegen Chriftus. 
Wenn ein Gewiſſen ſchwach ift, fo verlangt es von ihnen zarte, 
hilfreiche Zürforge, damit es vielleicht aus feinen unrichtigen Ge— 
danken heraus zur flaren Erkenntnis deſſen fomme, wozu wir 
verpflichtet find. Statt deſſen mißhandeln fie es, weil fie die ande- 
ren durch ihr herrijches Beiſpiel überwältigen. Dadurch) nehmen fie 
ihrem Gewiſſen die Kraft, fich zu regen, feine Einfprache zu er: 
heben und fie vor dem zu behüten, woran fie fallen. Das ift nicht 
nur für die Mißhandelten eine gefährliche Sache jondern aud für 
die, die fo auf fie losjchlagen. Es handelt fich in diefer Sache aud) 
um ihr eigenes Heil. Denn was fie tun, trifft nicht nur die Brüder, 
fondern Chriftus, der ſich zu den Schwachen als zu feinem Eigen: 
tum befennt. Er hat es ſelbſt jchon feinen Jüngern gefagt, daß er 
jelbjt, wenn fie die Schwachen in die Sünde ftoßen, der Rächer 
der Kleinen jei, Matth. 18, 6. 

8,13: Deshalb, wenn das, was ich efje, meinen Bruder zu Fall 
bringt, will ih in Ewigkeit fein Fleiſch efjen, damit ich meinen 
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Bruder nicht zu Fall bringe. Nicht nur auf das Opferfleifch, fon- 
dern auf alles Fleiſch verzichtet er, nicht nur auf ein paar Tage, 
jondern ganz und gar, wenn aus dem, was er ißt, eine Gefahr für 
die Brüder wird und fein Beifpiel ihnen den Mut zur Verfün- 
digung verjchafft. Die fennen Paulus nicht, die meinen, fie mach— 
ten es dann wie er, wenn fie ohne Rüdficht auf die anderen mit 
ihrer Erfenntnis ftolzieren und mit ihrer Freiheit prunfen. Er 
handelt nicht mit jener Erkenntnis, die eitel macht; fondern ihn 
hält die Liebe des Chriftus umfangen, weshalb ihm alles daran 
liegt, den anderen zu helfen, daß fie ihrem Gewiffen gehorchen, 
nicht aber es verachten. 
Rap. 9. 


Der Verzicht auf die Bejoldung. 


Da Paulus die Trage, wie man mit dem Opferfleifch zu ver- 
fahren habe, aus den Regeln beantwortet, die uns die Liebe gibt, 
jo jteht feine Entjcheidung in der Opferfrage mit feiner ganzen 
Zebens- und Amtsführung in Übereinftimmung, weil diefe ihr 
Gejeg an der Liebe zu Chriftus hat. Wer nicht verfteht, warum er 
troß jeiner Freiheit dennoch das DOpferfleijch meidet, der wird fich 
aud fonjt an feinem Verhalten ftoßen, und dies hat fich in Korinth 
dadurch bewährt, daß ihnen die Opfer, die Baulus für feine Arbeit 
brachte, unverftändlich blieben und anftößig geworden find. Er be- 
pricht nun den Vorwurf, den fie ihm deshalb machten, weil er von 
der Gemeinde feinen Lohn annahm, ausführlich, und er gibt die- 
fer Bejprechung dadurd einen bejonderen Nachdruck, daß er jie 
mit der Verhandlung über das Opferfleifch in Verbindung bringt. 
Denn dadurch macht er den Korinthern jichtbar, wie das, was er 
felber übt, und das, was er von ihnen verlangt, miteinander in 
einer feften Einheit jteht und aus derjelben Wurzel erwächſt. Ihr 
Anftoß richtet fi) nicht gegen eine Nebenjache, nicht gegen eine 
perfönliche Ziebhaberei des Paulus, jondern gegen die den Chri- 
ftenftand aller regierende Grundregel. Deshalb ift es wichtig, daß 
die Gemeinde das Verfahren des Paulus verjtehe und ehre, und 
es wird ihr dadurch weiter deutlich, daß er ihr in dieſer Sache 
nicht nachgeben fann. 

9,1—3: Bin id nicht frei? Bin id nicht Bote? Habe ih nicht 
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Jeſus unferen Herrn gejehen? Seid nicht ihr mein Werk im 
Herren? Wenn ich für andere nicht Bote bin, jo bin ich es doch für 
euch. Denn das Siegel für meine Sendung jeid ihr im Herrn. Dies 
ift meine Berfeidigung gegen die, die mich verhören. An die Brü- 
der denft er bei dem, was er tut, und beftimmt fein Verhalten nicht 
nur nad) feiner eigenen Erfenntnis, fondern madt fich deutlich), 
wie es auf die anderen wirkt, und wenn es fie verführen fünnte, 
jo ift er zu jeder Entfagung bereit. Und doch ift er ſelbſt frei, nicht 
durch ein ſchwaches Gewiſſen gebunden, nicht von Menfchen und 
Dingen oder gar Göttern abhängig, die er fürchten müßte, fondern 
gewinnt in feiner Gemeinfchaft mit Chriftus einen guten Willen, 
dem er nachleben und den er ausführen fann, getragen von Gottes 
Macht. Er fteht noch höher, nicht nur neben den anderen Gliedern 
der Gemeinde, die Gott mit ihm in die Treiheit eingejeßt hat, ſon— 
dern über ihnen, weil ihm Jeſus das Botenamt gegeben hat. Und 
doch zerreißt er die Gemeinfchaft mit den anderen nicht, drängt 
ihnen nicht feine Überzeugung auf, nötigt fie nicht, ihn nachzu— 
ahmen, und übt feine Herrichaft über fie aus, obgleich er als der 
Bote ihres himmlijchen Königs die Vollmacht hat, ihnen zu gebie- 
ten, und das Recht hat, fich ihnen als Beilpiel vorzuftellen, dem 
fie nachgufolgen haben. Aber für ihn befteht die Herrichaft, die ihm 
Jeſus verjchafft, nach feinem Wort im Dienen, und fein Ziel ift die 
Einführung aller Brüder in den freien Gehorjam des Chriftus 
nad) ihrer eigenen Erkenntnis. So macht er ihnen felber auf der 
höchſten Stufe vor, was er von ihnen verlangt, und zeigt ihnen 
an jeinem eigenen Beilpiel, daß und wie die Liebe baut, 8,1. 
Der Grund jeines Botenamts befteht darin, daß er Jeſus ge— 
jehen hat. Er dentt an feine Begegnung mit ihm vor Damaskus, 
durch die ihn Jeſus befehrte und berief. Nicht menfchlicher Wille 
und menjchliche Tat, weder feine eigene noch die anderer, begrün- 
dete feine Ausfonderung; Jeſus felbjt hat ihm fein Amt gegeben, 
weil er ihn fehen durfte. Was Jefus tut, das hat aber in feiner 
Gemeinde Geltung; dagegen erhebt feiner Einſpruch, der an ihn 
glaubt. Die Bewährung jeines Botenamts find die Korinther 
jelbft, weil fie von ihm ihren Chriftenftand empfangen haben. In 
ihrer Gemeinde fann man nicht an feiner Sendung zweifeln; fie 
müßten ja ihren eigenen Chriftenftand bezweifeln, wenn fie das 
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Botenamt des Paulus beftritten. Wer ihn befragen und verhören 
will, wie er dazu fomme, als Jeſu Bote zu handeln, dem hält er 
die Gemeinde vor; denn fie ift das Siegel, das fein Recht fichert. 
Das reicht für die Korinther zur Verteidigung feines Amts völlig 
aus. Aus diefen Worten wird fichtbar, daß die neuen Lehrer in 
Korinth vom Botenamt des Paulus geringjchägig redeten. Doch 
hält er es nicht für nötig, fein Botenamt ausführlich vor der Ge- 
meinde zu verteidigen. Nur hier, wo er ihnen ihre Liebe, die für 
die Schwaden ſorgen foll, dadurch ſtärkt, daß er ihnen feine Liebe 
zum Vorbild gibt, jpricht er aus, daß fein Apoftelamt auf einem 
unerjchütterlichen Fundament ruht und niemand an ihm zwei— 
feln darf. 

9, 4—6: Haben wir nicht Macht zu effen und zu frinfen? Haben 
wir nicht Mad, eine Schweiter als Frau mitzunehmen, wie die 
anderen Boten und die Brüder des Herren und Kephas? Oder 
haben einzig ih und Barnabas nicht die Macht, nicht zu arbeiten? 
Nahrung und Ehe gebühren ihm wie allen anderen. Daß aud) fein 
Apojtelamt ihm nicht die Pflicht auflegt, auf die Ehe zu verzichten, 
zeigt das Beifpiel der anderen Apojftel, die auf ihren Wanderungen 
im Dienft des Herrn ihre Frauen mitnahmen. Sie alle empfangen 
ihren Unterhalt durch die Gemeinde und erwerben ihn nicht felbft 
durch ihre eigene Handarbeit. Niemand kann bezweifeln, daß ihm 
Dasjelbe Recht zuſteht. Damit hat er nun die Sache berührt, über 
die er mit den Korinthern eingehend reden mill, weil fie an ihr 
Anftoß nahmen. Darin, daß er fich weigerte, von der Gemeinde 
eine Befoldung anzunehmen, und ftatt defjen für fich und feine Be— 
gleiter den Unterhalt felbjt erwarb, ſahen jeine Gegner ein Zeichen 
feiner Schwäche. Stände es mit feiner Sendung richtig, jo würde 
er es, meinten fie, wie alle Apoftel halten und ſich ohne Bedenken 
von der Gemeinde ernähren lafjen. Das zu verlangen wage Pau— 
lus nicht, weil er felber fühle, daß ihm das nicht gebühre, was 
einem Apoftel zufommt. Daran, daß Paulus nicht nur hier fon- 
dern auch noch in feinem zweiten Brief von der Sache reden muß, 
wird fichtbar, daß diefer Einwand tief in die Korinther drang. 
Es hätte ſich mit den griechifchen Gedanken von der Würde und 
Macht eines göttlichen Boten beffer vertragen, wenn Paulus neben 
feinem Amt auf jede andere Arbeit verzichtet hätte. In diefen Vor— 
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würfen äußert ſich nach dem Urteil des Paulus diefelbe Denkweiſe, 
die fie zur Geringfchägung der Schwachen bemwog, die nicht daran 
dachte, was ihr Verhalten in ihnen anrichte. In der Geldjache han- 
delt Paulus mit derfelben Liebe, die es ihm verbot, wegen einer 
Speife das Gemilfen eines anderen zu befleden, und ihn bemog, 
gern auf fein eigenes Recht zu verzichten, wenn er dadurch anderen 
die Verfündigung erjparte und ihnen den Zugang zu Chrijtus er- 
leichterte. Wenn fie feine Abficht verftehen, die ihn in der Geld- 
frage beftimmt, dann haben jie in feinem Berhalten ein Vorbild, 
das ihnen in der Opferfrage und in ihrem ganzen Verkehr mit der 
Gemeinde zur Überwindung aller felbjtjüchtigen Gedanten Hilft. 

9,7: Wer zieht je im eigenen Sold ins Feld? Mer bepflanzt 
einen Weinberg und it nicht von feiner Frucht? Oder wer weidet 
eine Herde und genießt nicht von der Milch der Herde? Tür Die 
Erkenntnis ift auch hier die Frage ebenfo leicht zu beantworten 
wie in der Opferjache. Das zeigt Baulus durch eine ausführliche 
Begründung feines Rechts, ſich von der Gemeinde ernähren zu laſ— 
fen. Keinem Arbeiter fällt bloß die Mühe der Arbeit zu, jedem 
aud ein Anteil an ihrem Gewinn. Paulus würde mit demjelben 
guten Gemiffen von der Gemeinde ihre Gaben nehmen wie der, 
der den Kriegsdienft tut, den Gold oder der Weingärtner einen 
Anteil an der Frucht, der Hirte an der Mil annimmt. 

9, 8—10: Rede id dies nah menjhlidem Sinn, oder jagt nicht 
auch das Gejeh dies? Denn in Moſes Gefeß ift gefchrieben: Du 
darfjt dem Ochſen, der drifcht, feinen Maultorb anlegen (5. Moſe 
25, 4). Liegt es Gott an den Ochſen? Oder fagt er es fiherlih um 
unjerfwillen? Denn um unjerfwillen wurde gejchrieben, daß es 
recht jei, daß der Pflügende mit der Hoffnung pflüge und der 
Drejhende mit der Hoffnung dreſche, einen Anteil zu erhalten. 
Nicht nur das menſchliche Gefühl für das, was recht und billig fei, 
ftände Paulus zur Seite, wenn er von der Gemeinde die Befol- 
dung nähme, jondern das göttliche Recht ſchützt feinen Anſpruch. 
Diejes hat feine Bezeugung im mojaijchen Gefeg. Wenn es dort 
verboten ift, dem Ochjen, der auf der Tenne herumgetrieben wird, 
damit er die Körner aus den Ähren heraustrete, das Maul zu ver: 
binden, damit er ja nichts von der Ernte freffen fünne, wenn fogar 
der Ochſe an der Ernte, zu deren Geminn er mitarbeiten muß, aud) 
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feinen Anteil haben foll, jo ift es als göttliches Recht erwiefen, daß 
niemand bloß die Arbeit auferlegt wird, während ihm von ihrem 
Ertrag nichts zuteil werden darf. Wer jenen Spruch im Gedanken 
läfe, er rede ja einzig vom Ochſen, nicht etwa von den Menfchen, 
die an der Arbeit mithelfen, oder bloß von der Weizenernte, nicht 
etwa von der höheren Arbeit, durch die den Menfchen das ewige 
Gut bereitet wird, der hätte einen Eindifchen Gedanken von Gott. 
Die Schrift ſagt mit jenem Spruch nicht, daß Gott es zwar nicht 
leiden könne, daß ein Ochſe umfonft arbeite, daß es ihn aber nicht 
rühre, wenn jeine Boten, durch die er das Werk feiner Gnade voll: 
führt, ohne Lohn ſich abmühen. Se höher der Arbeiter jteht und je 
heilfamer und fruchtbarer feine Arbeit ift, um fo ficherer und hei- 
liger ift fein Recht, daß ihm nicht einzig die Arbeit auferlegt ift. 
Gott gibt der Arbeit auch die Hoffnung bei, welcher Art fie fei, ob 
es der Pflügende oder der Drejchende jei; alle jollen ihr Werf mit 
Freuden tun, weil fie gewiß find, daß es auch ihnen eine Frucht 
gewährt. Das ift, jagt Baulus mit Zuverficht, um unfertwillen ge= 
ſchrieben, die wir die Boten des Chrijtus ſind. Diefe ſollen erjt recht 
nicht ihre Arbeit ohne Hoffnung tun, jondern haben durch Gottes 
Gerechtigkeit die gewiſſe Ausficht, daß fie auch für fie felber ihren 
Segen bei jich hat. 

9,11: Wenn wir eud jäten, was geiſtlich ift, ift es denn efwas 
Großes, wenn wir von euch ernten, was das Fleiſch bedarf? Un- 
möglich fann ſich die Gemeinde weigern, ihm die Bejoldung gern 
zu geben. Was fie ihm damit als feinen Lohn entrichtet, ſteht in 
feinem Verhältnis zu dem, was er ihr verjchafft. Sie empfing durch 
feine Arbeit das, was Gottes Geift den Menjchen gibt; was fie ihm 
dafür geben kann, find nur die Dinge, durd) die wir unjer Fleiſch und 
deffen natürliches Leben erhalten. Wenn nur dies aus jener Aus— 
faat als Ernte erwüchfe, jo wäre fie noch viel zu Elein. 

9,12a: Wenn andere an der Macht über eud) teilhaben, haben 
denn nicht wir viel mehr an ihr feil? Das ift ein neuer Grund, der 
jedes Murren erftiden müßte, falls Paulus Gaben von der Ge- 
meinde forderte. Sie gaben ſolche anderen ohne Einreden. Er hai 
aber vollends das göttliche Recht für fich und die volle Zuverficht, 
wenn er fie um folche bäte. Denn was ihnen andere zu tun ver- 
mögen, läßt ſich nicht mit dem vergleichen, was er ihnen tat. Gie 
Shlatter, (Erl. I) Korintherbriefe 7 
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find „fein Werk“; denn er hat „den Grund gelegt“. Alles, was die 
anderen ihnen tun, baut ſich auf feiner Arbeit auf. 

9,12b: Aber wir haben von diefer Macht feinen Gebrauch ge- 
macht, fondern erfragen alles, um der guten Bolſchaft des Chri— 
tus fein Hindernis zu bereifen. Nur deshalb hat er feinen Lohn 
von ihnen genommen, weil er auf ein Sicheres, gutes Recht ver- 
sichtet hat. Das Opfer, das er fi) damit auferlegte, war groß, da 
es ihm viel Mühjeligkeit und harte Entbehrung brachte. Aber das 
reut ihn nicht; er hält das alles aus, weil er dadurch Hinderniſſe 
wegichafft, die fonft dem Wort Jeſu widerfjtänden. 

Immer denken wir, der menjdliche Wille ſei doch nur durch das 
bejtimmt, was irdifch ift und ihm jelber Rußen bringt. Baulus hat 
es oft erlebt, daß die Leute zunächſt von ihm dachten, er fei um 
feinetwillen Apoftel und predige deshalb, weil er fich fo fein Brot 
verfchaffe; fein Apoftelamt fei fein Gejchäft, durch das er fich er- 
halte. Diefer Gedanke hatte deshalb große Verbreitung und Feltig- 
feit, weil er durch eine taujendfache Erfahrung bejtätigt jchien. Es 
gab eine Menge heidnifcher und jüdiſcher Prieſter, Wahrjager, Ge- 
lehrter, Religionsftifter von allen Sorten, die deshalb ihre reli- 
giöfen Künfte ausftellten, weil fie fich jo ihr Brot erwarben. Wie 
jollten jo die Hörer des Paulus an eine reine Liebe glauben, die 
Gottes und der Menjchen wegen ihre Arbeit tut? Wir glauben 
alle fchwer an fie. Jeden Verdacht diefer Art fehnitt Paulus da— 
durch ab, daß er für feine Wirkſamkeit von niemand eine Gabe 
verlangte, ja nicht einmal dann fie annahm, wenn fie ihm ans 
geboten worden ift. So war es deutlich, Daß er mit jeinem Wirken 
nichts für fich jelber juchte und es nicht des Geldes wegen betrieb, 
fondern Gottes wegen und nicht die Habe der Menjchen begehrte, 
fondern fie felbft, damit fie für Gott gewonnen feien. So unter: 
ichied er fich für jedes helle Auge deutlich von allen, die mit un— 
reinem Sinn Gottes Wort fagten und aus ihrer Frömmigfeit ein 
Gewerbe madten. Er führt gleich nachher Jeſu Wort an, durd) 
das er feinen Jüngern befohlen hat, die Botichaft von Gottes Reich 
nicht mit den Geldjachen zu vermengen, jondern durch die Art, wie 
fie zu den Menfchen fommen und bei ihnen wohnen, allen deutlich 
zu machen, daß fie damit nichts für fich begehren und nicht dem 
Mammon dienen, jondern Gott. Diefem Wort Jefu hat fi) Baus 
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lus dadurch gehorfam erzeigt und es erfüllt, daß er nicht von feiner 
Apoftelarbeit lebte, jondern von feiner Handarbeit. 

9,13: Wißt ihr nicht, daf die, die den Tempeldienft bejorgen, 
von dem ejjen, was dem Tempel gehört, und die, die beim Altar 
verweilen, mit dem Altar teilen? Der altteftamentliche Priefter 
mußte jeine Arbeit nicht umjonjt tun. Gott ließ ihn bei feinem 
priejterlichen Dienft nicht darben, jondern teilte ihm einen Teil der 
Gaben zu, die ihm das Volt darbrachte. Weil der Priefter die 
Pflicht hatte, den Altar nicht zu verlaffen, fondern beftändig zu ſei— 
ner Bejorgung bereit zu fein, wurde das Opfer zwijchen dem Altar 
und ihm geteilt und nur ein Teil desjelben dem Altar, der andere 
ihm gegeben. Paulus treibt auch ein priefterliches Werk und ver- 
harrt unabläfjig bei Gottes Altar noch in viel höherem Sinn als 
der altteftamentliche Priefter, weil er für Gott das lebendige 
Opfer rüjftet, die Gemeinde, die fi) ihm im Glauben und im Ge— 
horſam ergibt. 

9,14: So hat aud der Herr für die, die die gute Bolſchaft ver- 
fünden, angeordnet, da fie von der Botichaft leben. Das ift der 
bejte, endgültige Beweis, durch den Paulus jein Recht ficherftellt. 
über der Regel der natürlichen Billigkeit und über dem, was Das 
Geſetz den alten Prieftern zumwies, fteht das, was der Herr für die 
Boten feines Worts angeordnet hat. Er hat ihnen zwar befohlen, 
daß fie Geld und Gott nicht vermengen; aber er hat fie auch nicht 
zu Bettlern gemacht und ihnen nicht Hunger und Entbehrung auf- 
erlegt, jondern ihnen das Recht gegeben, in deren Haus zu leben, 
denen fie jein Wort jagen, Matth. 10,10. Wenn fich alfo Paulus 
von der Gemeinde ernähren ließe, jo hätte er ein ausdrüdliches 
Wort des Herrn für fich, gegen das fie fich, nicht auflehnen könnte. 

9,15: Id habe aber nichts von dem benüßt. Ich jchrieb dies 
nicht, damit es jo bei mir gejhehe. Denn es wäre mir befjer, daß 
ich ffürbe, als daß mir jemand zunichte machte, was mir zum Ruhm 
den Anlaß gibt. Man könnte denken, Paulus verfechte Deshalb jo 
eifrig fein gutes Recht, weil er es jet für ſich beanfpruche. Daran 
denkt er aber gar nicht, jondern er will der Gemeinde nur deutlich) 
machen, daß der Verzicht auf dasfelbe feine freie Tat ift und nicht 
daher fommt, daß er an feinem Recht zweifelte oder nicht wagte, 
es für ſich geltend zu machen. Zu einer Änderung feines Verhaltens 
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läßt er fich nicht herbei; denn er ſchämt fich deshalb nicht, fondern 
rühmt fich defjen. Wenn ihm der Anlaß und Grund zu dieſem 
Ruhm genommen würde, fo wäre ihm das bitterer als der Tod. 
Lieber würde er es fehen, daß ihm feine ganze Arbeit durch den 
Tod genommen wird als dies, daß er fie wie bis jet ohne Lohn 
betreiben fann. 

9,16—18: Denn wenn ich die gute Bolſchaft jage, jo habe ich 
feinen Anla zum Ruhm. Denn die Notwendigkeit liegt auf mir; 
denn mid) frifft das Wehe, wenn ich die Botjchaft nicht jage. Denn 
wenn ich das mit meinem Willen freibe, jo habe id Lohn; wenn 
aber ohne meinen Willen, jo bin id mif einem VBermwalteramf be- 
frauf. Was bringt mir nun den Lohn? Daäß ich die gute Botichaft, 
indem id fie fage, foftenfrei mache, damit ich meine Macht, die ich 
duch die Botjchaft habe, nicht gebraudhe. Paulus begehrt einen 
Grund zum Ruhm. Er will an feiner Arbeit feine Freude haben 
und aus ihr eine lebendige Hoffnung ziehen. So ift es ja, wie er 
uns ausführlich gejagt hat, recht vor Gott, daB der, der den Pflug 
führt, es mit Hoffnung tue. Eine freud- und hoffnungsloje Arbeit, 
die ihn nicht ehrte, deren er fich vielmehr ſchämen müßte, iſt für 
ihn ein fehredlicher Gedanke, jo jchredlich, daß er lieber den Tod 
litte, als daß er jo arbeitete. Er denft dabei nicht bloß an jeine 
Stimmung, nicht nur daran, daß ſich mit dem Ruhm feine Seele 
frei von Drud und Qual erhebt zu reiner, hoher Luft, fondern er 
erhebt jeinen Blid höher zu dem empor, was Gott ihm geben wird. 
Hat er einen Anlaß zum Ruhm, fo hat er auch Ausficht auf Gottes 
Lohn. Zerbricht ihm fein Ruhm, jo verliert er den Lohn. Und wie 
ſoll ihm nicht alles daran liegen, daß ihn Gott lohne? Eine Ar— 
beit ohne Gottes Lohn ift für Paulus wieder ein jchredlicher Ge— 
danke, unvergleichlich furchtbarer als der an den Tod. Gottes Lohn 
verjchafft uns feine herrlichen Gaben, an denen er uns die Voll— 
kommenheit jeiner Gnade fichtbar macht. Nun werden ihm die Ko- 
rinther jagen: Dein Ruhm befteht darin, daß du Jeſu Botjchaft 
weithin durch die Welt getragen hajt, und Gott wird dir das loh— 
nen, daß du fein Bote bift. Dazu jagt Paulus: Nein; daß ich das 
Evangelium verfündige, das ift nicht mein Ruhm; denn das muß 
ih) tun. Er hat im Blid auf fein Botenamt das klare, ihn völlig 
beherrichende Bewußtſein, daß es nicht auf feinem Willen und Be- 
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ſchluß beruht. Nichts hat er jelber dazu beigetragen, daß er Jeju 
Bote ift. Jeſus hat ihn auch nicht gefragt, ob er es fein wolle, ſon— 
dern ihm jeine Sendung als feinen Befehl erteilt, dem er gehorchen 
muß. Weigerte er fi, jo wäre das fein Tod; denn dafür träfe ihn 
Gottes Gericht. Freilich fegt er nun an den Befehl feines Herrn 
jeinen ganzen Gehorfam und braucht für ihn alle feine Willens- 
kraft, alle Treue. Aber fein ganzes Apoftelmer? bleibt Gehorfam, 
der tut, was er muß. Hätte er nicht mehr, fo erfchiene ihm das Leben 
arm, nicht lebenswert. Was ift noch größer als der Gehorfam? Die 
Liebe, die frei mit eigenem Willen Gott alles gibt, was fie fann und 
hat. Erft dieſe freie Liebe hat Ruhm, volle Zuverficht und Seligteit, 
und fie frönt Gott mit feinem Lohn. Weil er fein Amt ohne feinen 
Willen empfangen hat und mit ihm nichts als feine Pflicht vollzieht, 
der er ſich nicht entziehen kann, ohne daß er fich felbft verdirbt, darum 
gleicht feine Arbeit der des Verwalters, den fein Herr in fein Amt 
nad) feinem eigenen Ermeffen eingejegt hat. Verfäumt diefer feine 
Pflicht, fo mißbraudt er das Vertrauen feines Herrn und bricht ihm 
die Treue. Aber fein Amt gibt ihm nicht Anlaß zum Ruhm; denn er 
verdanft es nicht fich felbit, jondern dem Willen feines Herrn. 
Dennod fehlt es Baulus nicht an einem Mittel, durch das er die 
Sreiheit und Vollftändigkeit feiner Liebe zu bewähren vermag, die 
alles tut, was fie fann, und nicht bloß, was fie muß. Der Herr hat 
denen, die er mit feiner Botſchaft betraut hat, mehr Rechte gegeben, 
als Paulus notwendig braudt. Indem er auf diefe Rechte mit 
freiem Entſchluß ungezwungen verzichtet, macht er offenbar, wie 
er fich zu feinem Herrn und der ihm aufgetragenen Arbeit ftellt, 
daß er in feinen Gehorfam fein ganzes Herz legt und ihn mit der 
völligen Liebe vereint. Dies zeigt er dadurd, daß er bei feiner 
Arbeit nichts für fich) begehrt und Jeſu Wort fo fagt, daß es nie- 
mand etwas koſtet. Darum hört er nicht auf den Rat derer, die es 
mwürdiger finden, wenn er fich bejolden ließe. Vielmehr fieht er 
darin, daß er unbefoldet Jeſus dient, feine höchfte Würde und die 
befondere Süßigfeit feines Werks. Sagen fie ihm: Du erniedrigft 
dich durch deine Handarbeit, jo antwortet er: Sch bin für euer Geld 
zu ftolz und finde meinen Ruhm darin, daß ich es nicht begehre. 
Er ift mit diefem Wort, wie er gleich nachher jagt, den Griechen 
ein Grieche geworden und hat fo mit ihnen geredet, daß fie ihn 
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leicht verftanden. Denn die Griechen begriffen gut, daß ein Menjch 
einen Grund zum Ruhm braudt und ſich ihn von niemand nehmen 
läßt, fondern ihn höher als das Leben fchäßt. Aber nicht jo fommt 
er ihnen entgegen, daß er mit feiner dhriftlichen Überzeugung einen 
fremden Sauerteig vermengte. Jene Korinther, die an der Hand- 
arbeit des Apoſtels Anſtoß nahmen, mengten den griechifchen 
Sauerteig in ihr Chriftentum hinein, fie, die ſich einen Apoſtel 
wünfchten, der ſich als ein großer Herr frei von der irdilchen Plage 
in der Verehrung der Menfchen und in der Gunft Gottes fonnt. 
Diefen Sauerteig ftieß Paulus aus, als er dies für einen Ruhm 
hielt, nichts für fich felber zu empfangen, und dadurch) um Gottes 
Lohn warb, daß er feine Liebe vollkommen jelbitlos machte. 
Bleibt nicht doch zwifchen unferer Gtelle und dem, was er fonft als 
das Grundgejeß der Heilsordnung bezeugt, etwas wie ein Wider: 
ſpruch? Er hat es als Gottes herrliche Gabe gepriefen, daß das 
Rühmen ausgefchloffen worden jei, Röm. 3, 27, weil uns Gott nicht 
durch unſer Werk rechtfertigt, fondern dadurch, daß wir ihm ver- 
trauen. Wie ftimmt es zur Gerechtigkeit des Glaubens, wenn er 
nun doch nad) Lohn verlangt und felbft einen Ruhm haben mill 
und ihn nicht in das feßt, was Gott durch ihn tut und ihn fun 
beißt, jondern in das, was er felber fich mit freier Wahl auferlegt? 
Wie wäre aber Glaube an Gott und Gerechtigkeit des Glaubens 
mögli, wenn Gottes Gnade nicht unfer ganzes Herz und unfere 
ganze Liebe zu ihm zöge, jo daß wir alle uns gegebene Willens- 
macht dazu verwenden, damit Gott durch uns gepriefen fei? Damit 
wird uns auch die Freudigkeit zuteil, die den reinen Willen ftets 
begleitet, die an dem, was wir find und tun, einen echten, frohen 
Ruhm gewinnt. Ein Bruch des Glaubens entfteht daraus nur 
dann, wenn das, was wir als unfer Werk Gott darbringen, von 
dem, was Gott in uns fchafft, abgeriffen wird, fo daß wir ohne 
Gott und gegen ihn uns rühmen. So war es bei Paulus nicht. Er 
juchte nicht eigenmächtig nach einem Werk, mit dem er fich Gottes 
Gunſt erfaufe, jondern ließ es fi) durch Gottes Willen geben, 
an den er fich völlig gebunden weiß. Seine Liebe ging nicht will- 
fürliche Wege, fondern bewegt fich in der Bahn, in die ihn der Ge- 
horſam wies, und hat nur daran ihren Ruhm, daß fie das ihr auf: 
getragene Werk frei und völlig mit ihrer ganzen Kraft vollbringt. 


1. Korinther 9, 18—22. 111 


9,19: Obwohl id von allen frei bin, habe ich mich für alle zum 
Knecht gemadt, damit ich jo mehrere gewinne. Wenn er lieber 
alles enibehrte, als daß er den Verdacht auf fich lud, er predige 
jeiner Bejoldung wegen, jo hat er auf die Befoldungsfrage nur die 
Grundregel angewandt, die ihn bei feiner ganzen Arbeit leitete. 
Indem er dies den Korinthern ſichtbar macht, bringt er zugleich 
jeine Ausfagen über die Befoldungsfrage mit denen über das 
Opferfleijch in Zufammenhang und macht ihnen deutlich, wie fie 
daran ein Vorbild für jene Liebe haben, die er von ihnen für die 
Schwachen verlangt. Er war nicht darauf bedacht, feine Freiheit zu 
beweiſen und zu verteidigen, fondern hat ſich gerade, weil er fich 
von feinem, ſei es, wer es fei, fnechten ließ, fondern gegen alle frei 
war, allen gefügt, ihren Meinungen und Wünfchen ſich unterwor- 
fen und nicht nach feiner Neigung, jondern nad) ihren Bedürfniffen 
mit ihnen verkehrt, nicht weil er fie fürchtete oder ihr Lob be: 
gehrte — dann wäre er nicht frei —, jondern weil er fie gemin- 
nen will, nicht für fich als feine Anhänger und Bemwunderer, ſon— 
dern für den Herrn, damit fie zu feiner Gemeinde hinzufommen. 
Mehrere hofft er zu gewinnen, wenn er ſich ihnen untertan madt, 
als wenn er fich in feiner Freiheit vor fie ftellt. Denn fo hätten fie 
nur den Gegenjaß empfunden, der ihn von ihren Meinungen und 
Abfichten Ichied. Nun ftellte er aber zwiſchen fich und ihnen die Ge- 
meinjchaft her, bewies ihnen, daß er fie verjtand, und bewirkte, 
daß er ihnen verständlich war, und bot ihnen Jeſu Wort fo dar, 
wie es für fie faßlich war. Er machte dadurd) die Liebe zum Mittel, 
durd das er fie zu Jeſu Wort zieht, und es gibt nichts, was wirf- 
ſamer ift, die Menjchen zu gewinnen, als fie. 

9,20—22: Und id wurde für die Juden wie ein Jude, damif ich 
Juden gewinne, für die, die unter dem Geſetz find, als wäre id) un- 
fer dem Gejeß, obwohl ich ſelbſt nicht unfer dem Gejeß bin, damit 
ih die gewinne, die unter dem Gejeß find, für die, die ohne Geſetz 
find, als wäre ich ohne Geſetz, obwohl ich nicht ohne Gottes Geſetz, 
jondern im Gejeh des Chriſtus bin, damif ich die gewinne, die ohne 
Gejeß find. Ih wurde für die Shwahen ſchwach, damit id die 
Shwaden gewinne. Für alle wurde ich alles, damit id fiherlid 
einige reffe. Unter allen Verſchiedenheiten, auf die Paulus in fei- 
ner Arbeit bei den Menjchen ftieß, war feine fo tief und fchwer zu 
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überwinden wie die, die die Juden und Heiden trennte, die, die im 
Geſetz ihren Herrn hatten, der ihr Verhältnis zu Gott bejtimmte, 
und die, für die es fein Geſetz Gottes gab. Da brauchte die Liebe 
Adlersflügel, um zu beiden zu gelangen, und zwar gleichzeitig, nicht 
fo, daß er jet mit den Juden, hernady mit den Heiden lebte, jeßt 
Judenmiffionar und jpäter Heidenmiffionar war, fondern jo, daß 
er während feiner ganzen Arbeit ſowohl den Juden als den Heiden 
das gab, was fie verjtanden und bedurften, und das Vertrauen 
beider gewann. Das fonnte er nur dadurch, daß er jelbjt in feinem 
eigenen Verhältnis zu Gott weder zu diefer noch zu jener Gruppe 
gehörte und jelber weder dem Gejeß unterworfen noch von ihm ge- 
Ihieden war, jondern im Gejeß Gottes ftand und Gottes Willen 
als feinen eigenen Willen ın fich trug, nämlich in demjenigen Ge- 
leg, das Chriftus für uns gültig madt. 

Stände er im Streit mit dem Geſetz, fo hätte fein Jude zu ihm 
Bertrauen gefaßt; dann hätten fie ihn als einen Abtrünnigen und 
Verächter des Geſetzes weggeworfen. Nun trat er zu ihnen als 
Jude, bekannte fich zum göttlichen Urſprung des Gejeges und zu 
feiner unverleglichen Heiligkeit, pries Ifraels Erwählung jo gläu- 
big wie fie, jtüßte fi) auf die ihnen gegebene Verheißung und 
Ihloß fi völlig an die jüdifche Sitte an aud) in dem, was an ihr 
Eleinlich und vergänglich war. So konnte er denen, die am Gejeg 
ihren Herrn hatten und dennoch unfähig waren, fich ihm völlig zu 
unterwerfen, jondern neben ihren Gejegesdienjt die Auflehnung 
gegen das Gefeß und feine Übertretung ftellten mit der heimlichen 
Angft vor Gott und mit der beftändigen Verfuchung zu einer ein- 
gebildeten Gerechtigkeit, dazu helfen, daß fie ſich dem Geſetz völlig 
untergaben, auf alle Entſchuldigungen verzichteten, vom Ehriftus 
die Rechtfertigung empfingen und durch ihn glauben Iernten. 

Stände er unter dem Geſetz, jo hätte fein Heide zu ihm Ver: 
trauen gefaßt, jondern in ihm nur einen harten Bußprediger ge— 
jehen, der ihnen nehmen wolle, was fie hatten, aber nichts zu geben 
vermöge. Nun aber trat er unter die Heiden als ihresgleichen, 
rechnete ihnen ihre Gottlofigkeit und Sünde nicht vor, dedte fie viel- 
mehr mit vollem Bergeben zu und lebte mit ihnen nach ihrer 
Sitte, ohne ihnen Laften aufzulegen und fie einer Gefeßgebung 
gu unterwerfen. So half er denen, die ohne Gejeß in der Geſchie— 
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denheit von Gott im Finftern lebten, dazu, daß fie Gottes gewiß 
wurden, jeinem Willen fi) unterwarfen und für ihn ihr Leben 
führten. 

Die, die ihm zufahen, mochten fich oft verwundern, wie er fo 
Berjchiedenes vermöge. Bald ſah er wie ein Jude aus, bald wie ein 
Grieche; jeßt hielt er den Sabbat, vollzog die Befchneidung und 
ging nad) Jerufalem in den Tempel; jegt hielt er den Sabbat nicht, 
verbot die Befchneidung und war von allem Jüdifchen gänzlich frei. 
Doc) das find feine Schwankungen, fondern das erwächft alles aus 
demjelben Grund, daraus, daß er im Geſetz des Chriftus fteht und 
das will, was diejes will. Durch ihn ift ihm die Liebe gegeben, die 
ihn weder zum Feind der Juden noch zum Feind der Heiden wer— 
den läßt, die wegen der jüdiichen Sünde Gottes Gabe nicht ver- 
achtet, die Iſrael verliehen ift, und wegen der heidnifchen Sünde die 
Berufung der Heiden nicht für unmöglich hält, jondern allen Chri— 
tus zeigt, in dem alles vollendet wird, was Gott ihnen gab, und 
alles geheilt wird, was der Menſch verdarb. Darum fann er jo 
Berjchiedenes; denn er ift zu allem bereit und fähig, nur zu dem 
einen nicht, daß er Jeſu Geſetz zerbreche. 

Darum fieht er auch auf die Schwaden nicht mit Verachtung 
herab und fehrt im Berfehr mit ihnen nicht feine Stärke hervor, 
jondern ijt darauf achtfam, wie ihr verwirrtes Gemifjen urteilt, 
was ihre dunfle Erkenntnis faſſen und ihre geringe Kraft leiften 
fann, und hält mit ihnen gleichen Schritt. Nichts gibt es im menſch— 
lihen Leben, was ihm für jein eigenes Verhalten gleichgültig 
bliebe, worauf er nicht achtete und was er nicht benüßte. Mit allen 
tritt er in Gemeinfchaft in allem. Er fann nicht fortfahren: damit 
ich alle gewinne; denn das ift im Auftrag, den er von Jeſus hat, 
nicht eingefchloffen. Durch die Berufung, die jet an die Menjchen 
ergeht, jtellt fich eine Auswahl her. Uber das ift fein Ziel, daß er 
jedenfalls mit Sicherheit einigen die Hilfe bringe, die ihnen im 
Chriſtus bereitet ift. 

9,23: Alles fue ih aber um der guten Bolſchaft willen, damit 
aud id) an ihr Anteil erhalte. Indem die Liebe allen alles wird, 
trägt fie die Laft der anderen. Sie fann ihre Arbeit, wie fie Paulus 
bejchrieben hat, nicht tun ohne Anftrengung, Kampf und Schmer- 
zen. Aber das Ziel, auf das fie ſchaut, überwiegt alle Bedenken 
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und trägt über alle Bejchwerden hinweg. Es handelt fih für Pau— 
lus bei. feiner Apojtelarbeit darum, daß die gute Botjchaft auch 
ihm gelte, daß Chriftus auch für ihn gefommen, aud) für ihn ge- 
ftorben und verherrlicht fei und fich zu feinem Heil an ihm offen- 
bare. Gilt ihm das Evangelium denn nicht ſchon längſt? Gemiß! 
ihon längft hat er es gehört, und nicht nur gehört, jondern ge= 
glaubt, und darum, weil er es glaubt, begehrt er, feiner teilhaft 
zu werden. Jeſu Wort gibt uns aber ein Ziel, an das wir dann 
gebracht find, wenn wir einft vor ihm ftehen und fein Urteil emp— 
fangen. Dann wird das, was uns durch Jefu Sendung, durd fein 
Kreuz, durch feine Auferftehung und durch feinen Geift bereitet ift, 
unfer Eigentum. Darum verlangt es von uns Fleiß und Arbeit, 
eine ſolche Führung des Lebens, die uns zu unferem Ziel bringt. 
Dazu rechnet Paulus auch die volle, treue Ausrichtung feines 
Amts. Er ftellt feinen Chriftenftand nicht für fi) und feine Arbeit 
in Sefu Dienjt daneben, als wäre die Art, wie er feinen Dienft tut, 
für feinen Heilsftand gleichgültig. Weil ihm der Herr fein Amt 
gegeben hat, bleibt er ihm nur dann verbunden, wenn er es mit 
Treue vollführt, und die gute Botſchaft würde ihm nicht mehr 
gelten, wenn er jeinen Dienſt verfäumt. Das gibt der Liebe des 
Paulus ihre Reinheit. Er trat mit allen in Gemeinschaft, damit er 
fie gewinne; aber jein Wille bleibt von jener Üiberhebung frei, die 
bloß den anderen jagt, fie jeien in Gefahr und der Errettung be— 
dürftig; vielmehr hat die Heilsfrage wie für fie, jo auch für ihn 
ihren vollen Ernſt. Er jorgt dadurch, daß er die anderen rettet, 
für fein eigenes Heil. So hat er auch den Korinthern gejagt, daß 
das, wodurd fie die Schwachen verderben, ihnen ihren eigenen 
Anteil an Chrijtus raubt. 

9,24: Wißt ihr nicht, daß von denen, die in der Rennbahn lau- 
fen, zwar alle laufen, einer aber den Preis empfängt? Lauft fo, 
daf ihr empfangf. Weil das Ziel noch vor uns Steht, macht Paulus 
den Wettfampf zum Bild des Chriftenftands. Er war für jeden 
Griechen ein wohlbefanntes und eindrüdliches Beifpiel dafür, wie 
man mit ganzer Kraft nad) dem Ziel ftrebt. Um den Preis zu er- 
halten, genügt es noch nicht, fih am Wettkampf zu beteiligen. 
Viele bleiben zurüd; nur einem wird der Preis zuteil. In der Ge— 
meinde haben alle den edlen Kampf unternommen, durch den fie 
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nad) dem Lob des Chriftus und nad) feinem Reid) ftreben. Damit 
iſt ihnen aber der Preis noch nicht zuteil geworden. Darum ſollen 
fie fich fo verhalten und ihren Chriftenftand fo führen, daß Chri- 
ftus fie frönen wird. 

9, 25: Jeder aber, der am Wetttampf teilnimmt, ift in allem ent- 
baltjam, jene, damit fie einen vergänglichen Kranz, wir aber, da- 
mif wir einen unvergänglihen empfangen. Zur Vorbereitung für 
die Wettfämpfer gehörte die Vermeidung aller Dinge, die die 
Kraft jchwächen, weshalb fie fich fchon lange vor dem Kampf unter 
eine ftrenge Zucht ftellten. Zucht, die zu entfagen vermag, gehört 
auch zum riftlichen Kampf; denn mit genußſüchtiger Weichlic- 
feit, die fich nichts verfagen fann, tun wir Jeſu Werk nicht. Der 
Kranz, um desmwillen die Griechen fo viel Übung und Entbehrung 
auf fi nahmen, welfte raſch. Daß wir vor Gott beftehen und in 
der Gnade desChriftus bleiben, das ift ein unvergänglicher Geminn. 

9,26. 27: Ich laufe deshalb jo wie der, der ſichtbar macht, daß er 
läuft, übe den Fauſtkampf jo wie der, der nicht die Luft jchlägt. Ic 
gebe vielmehr meinem Leib Streihe und made ihn zum Sftlaven, 
damit ih nit, nachdem ich anderen die Verfündigung gebradjt 
habe, jelbjt verwerflich werde. Baulus weiß, wie er jelbjt es halten 
will, und ftellt jich der Gemeinde deshalb zum Vorbild hin. Nach— 
dem er auf die Bahn getreten ift, auf der man nad) dem himm— 
lifchen Ziel ringt, jegt er an diejes feine ganze Kraft und feinen 
vollen Ernst. Er hält es nicht mit denen, die nad) dem Anfang 
ihres Chriftenftands läffig und matt werden und dadurch einem 
MWettläufer gleichen, der jo läuft, daß man nicht fieht, ob er aud) 
vorwärts fommt und den Kranz erlangt, oder einem Fauftfämp- 
fer, der mit jeinen Schlägen nicht feinen Gegner trifft, jondern die 
Luft. Der Gegner, mit dem er beftändig zu ringen hat, ift ihm 
immer nahe. Denn um das Ziel zu gewinnen, muß er fich dem 
Berlangen feines Leibes widerſetzen und dieſen fi) unterworfen 
machen. Er fürchtet jene felbftfüchtigen und genußſüchtigen Triebe, 
die aus dem leiblichen Leben in uns entftehen, unjeren Willen 
lähmen und von Gottes Willen wegziehen, und er beweift durch 
die Kraft, mit der er fie bändigt, den Ernft, mit dem er nach dem 
Ziel verlangt. Was wäre das für ein Gewinn, wenn er deshalb 
im Urteil Iefu nicht bejtände, weil er ſich der Luft feines Leibs 
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hingab und für feine Erhaltung und Pflege beforgt war, er, der jo 
vielen Jeſu Wort gebracht hat! Je mehr er für andere zum Boten 
Gottes wird, um fo fefter und ernfter wird fein Verlangen, daß 
auch) er das, was Gottes Botſchaft uns verleiht, empfange. 


10, 1-13. 
Iſraels Fall warnt die Gemeinde. 


Die ftolge Erkenntnis, mit der die Korinther in der Opferfache 
handelten, machte fie nicht nur gleichgültig gegen die Schwachen 
jondern auch ficher im Blic auf ihr eigenes Heil. Paulus hat ihnen 
Ihon an feinem eigenen Beifpiel gezeigt, daß er über jein Heil 
anders denkt, nicht als fünnte es ihm nicht entgehen, fondern fo, 
daß er es als das ihm gezeigte Ziel betrachtet, zu dem hin er fein 
ganzes Leben ernjthaft wendet. Nun zerbricht er die ftolge Sicher- 
heit auch dadurd, daß er an Iſraels Auszug aus Ägypten zeigt, 
wohin fie führt. 10, 1-5: Ich will nicht, daf ihr das nicht wißf, Brü- 
der, daß unfere Väter alle unter der Wolfe waren und alle duch 
das Meer durhgingen und alle auf Moje durch die Wolfe und das 
Meer getauft wurden und alle diejelbe geiftlihe Speije aßen und 
alle denjelben geiftlihen Trank kranken; denn fie tranfen aus dem 
geiftlihen Felfen, der ihnen folgte; der Fels aber war der Ehri- 
ſtus. Aber Goft hatte nicht an der Mehrzahl von ihnen Wohlgefal- 
len; denn fie famen in der Wüſte um. Dadurch, daß Gott Chriftis 
gejendet und erhöht hat und die Gemeinde gefammelt ift, nun aber 
auf ihn und die Vollendung feines Reichs zu warten hat, gleicht 
ihre Lage derjenigen Iſraels in jener Zeit, als es aus Ägypten 
ausgeführt, aber in Kanaan noch nicht eingeführt war. Das Volt 
hatte große Dinge erlebt, Gottes herrliche Bezeugung gejehen und 
war erlöft; aber es war noch nicht am Ziel. So ift auch jeßt die 
Gemeinde zwijchen die beiden Dffenbarungen Gottes hineingeftellt, 
von denen fie die eine empfangen, die andere zu erwarten hat, 
zwifchen die, die durch die Sendung des Chriftus gefchehen ift, und 
die, die Durch jeine neue Sendung gefchehen wird. 

Alle empfingen die Zeichen und Erweifungen der göttlichen 
Gnade; aber nicht alle erreichten ihr Ziel, jondern die Mehrzahl 
der Gemeinde erreichte es nicht und verfiel in der Wüfte dem gött- 
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lichen Gericht. Das iſt dieſelbe Wahrheit, die Paulus den Korin— 
thern ſoeben an den Wettläufern dargeſtellt hat: zwar beginnen 
alle den Lauf; aber nicht alle gewinnen den Preis. Deshalb hat 
im Chriſtenſtand keine ſichere Hoffart Platz, ſondern nur jenes 
ernſte Bemühen, das Ziel zu gewinnen, das ihnen Paulus an ſei— 
nem eigenen Verhalten zeigt. Daß die Chriſtenheit unter Gottes 
Gnade ſteht, ſieht ſie an der Taufe und am Abendmahl, an denen 
alle Anteil haben. Allen wird durch ſie Gottes Gnade bezeugt. 
Wenn ſich aber jemand auf ſie verließe, als wäre er ſchon durch 
ſie ans Ziel gebracht, ſo wäre dies eine falſche Sicherheit. Dieſelbe 
Gnade Gottes gab auch Iſrael dieſelben Gaben, auch eine Taufe 
und auch ein Mahl, das ihm Gottes Geiſt bereitete; dennoch ging 
es unter. Als Iſrael durch das Schilfmeer ging, war es von oben 
von der Wolfe, auf der Seite vom Meer umfchloffen, ähnlich dem, 
der in das Taufbad untertaucht. Das war Iſraels Taufe, durch die 
es Gott zu feinem Bolt annahm und von der Welt fchied. Auf 
Moſe waren fie Dadurch getauft, den ihnen Gott dadurd als ihren 
Tührer erwies, den er über fie gejeßt hatte. Er bereitete ihnen 
auch felbft den Tifch dur) das Manna und durch das aus dem 
Zelfen für fie ſtrömende Waſſer. Geiftlich war jene Nahrung und 
jener Tran, weil fie wunderbar durch Gottes jchöpferifches Wir- 
fen hervorgebracht waren und alles ſchöpferiſche Wirken Gottes 
innerhalb der Welt durch feinen Geift gejchieht. Dadurch gleicht 
jene Gabe dem, was die Chriftenheit am Tijch, des Herrn emp- 
fängt; denn durch Gottes Geift ift das entjtanden, was uns 
Jeſus durch feinen Tod erworben hat und was er in uns durd) 
feine Gegenwart bewirft. Auch damals, als Gott der alttejtament: 
lichen Gemeinde das Mahl bereitete, gejchah es durch Chriftus. 
Die Lehrer der Judenfchaft erzählten: nicht einmal nur habe Gott 
in der Wüfte Ifrael Waffer gegeben, jondern der Fels fei ihm 
nachgezogen und habe ihm beftändig den Trank verjchafft. An 
diefe Form der Erzählung, die den jüdischen Chriften von ihrer Kind— 
heit an befannt war, lehnt fi) der Ausdrud des Paulus an. Der 
Fels, der ihnen das Waffer jpendete, war durd Gottes Geift zu 
dem befähigt, was er ihnen leiftete, und war ihr Begleiter; denn 
Chriftus war in feiner himmlifchen Verborgenheit bei ihnen, be- 
gleitete fie und gab ihnen das Waſſer, das fie am Leben erhielt. 
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Darum darf die Ehriftenheit an Ifraels Sünde und an Gottes 
Gericht über diefe nicht leichtfinnig vorübergehen und kann nicht 
fagen, ihr fönne ſolches nicht widerfahren, da ihr Größeres ge— 
geben fei; fie gehöre jeßt dem Chriftus und habe den Geift. Auch 
Iſrael Stand unter der vollen Gnade Gottes, die ihm im Chriftus 
und im heiligen Geift ihre Gaben darreichte. Was Gott an Iſrael 
tat, zeigt darum der Chriftenheit, wie Gott auch an ihr, wenn fie 
fündigt, handeln wird. 

10, 6—10: Dies widerfuhr ihnen als Regel für uns, damit wir 
nit nad) Böjem begierig feien, wie jene begierig waren (4. Moje 
11,14). Werdet auch nicht Gößendiener wie einige von ihnen, wie 
geſchrieben ift: Das Volk feßte fih, um zu eſſen und zu frinfen, 
und fand auf, um zu fpielen (2. Moſe 32, 6). Auch wollen wir nicht 
buren, wie einige von ihnen hurfen, und es fielen an einem Tag 
dreiundzwanzigtaufend (4. Moje 25, 1). Noch wollen wir den Herrn 
verjuden, wie ihn einige von ihnen verjuchten, und fie famen durch 
die Schlangen um (4. Mofe 21,5). Murrf auch nicht, wie einige 
von ihnen murrien, und fie famen durch den Verderber um 
(4. Moje 14,2). Was Gott an Iſrael als Sünde richtete, das ift 
ihm auch an der Chriftenheit nicht wohlgefällig. Tut fie dasfelbe, 
was Iſrael tat, jo fällt fie, wie Iſrael fiel, trogdem ihnen Gott die 
Taufe gab und fie an feinem Tiſch jpeift. Paulus erinnert an die 
einzelnen Gejchichten, die Ijraels Sünde in der Wüſte befchreiben, 
bejtändig im Blid auf das, was auch in Korinth Leicht gefchehen 
fönnte. Das lüfterne Verlangen nach dem alten Wohlleben könnte, 
wie es Iſrael anfocht, auch die anfechten, die fi) zwar von der 
heidnifchen Weife und ihrer wild erregten Luft getrennt haben, 
doch beftändig noch von ihr umgeben find. Die VBerfuhung zum 
Bögendienft und zum Verkehr mit den Dirnen bringt die heid- 
nifche Stadt immer an fie heran. Und wenn fie den Berfuch machen, 
die Gnade und die Sünde miteinander zu verbinden, dann fommt 
es auch leicht dazu, daß fie den Herrn verfuchen und gleichjam eine 
Probe mit ihm anjtellen, wie viel fie fich geftatten dürfen und wie 
weit jeine Zangmut reiche. Dann ficht fie auch das Murren an, 
das jeine Gebote hart fchilt und feine Regierung tadelt, als wäre 
der Chriſtenſtand eine ſchwere Laft. 

10, 11: Dies widerfuhr aber jenen zur Regel für alle; es wurde 
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aber zur Warnung für uns aufgejchrieben, auf die die Enden der 
Beltperioden gefallen find. In den Ereigniffen, die Ifrael begeg- 
neten, fommt der bleibende, immer gleiche Wille Gottes ans Licht, 
der als feſtes Geſetz für alle gilt. Daß aber Ifraels Sünden in der 
Schrift verzeichnet find, das hat für die Chriftenheit darum be— 
fondere Wichtigkeit, weil fie nahe vor der großen Wendung Steht, 
mit der die irdilche Zeit zum Abſchluß kommt und die fommende 
Welt anbridt. Die lange währenden Weltperioden, in denen ſich 
bisher das Schidjal der Menjchheit vollzog, nähern fich ihrem 
Ende. Die Gemeinde fteht nahe beim Schluß der alten Zeit, nahe 
beim Anfang des himmlifchen Reichs. Darum hat es für fie befon- 
dere Wichtigkeit, daß fie fi) vor der Sünde hüte und nicht dem 
Gericht Gottes verfalle. Jetzt ift die Gefahr zu fallen befonders 
groß; denn mit der Wendung der menfchlichen Gefchichte ift die 
große Verjuchung verbunden, bei der der Kampf der Menjchheit 
gegen Gott zur legten, vollen Offenbarung kommt. Jet wäre es 
aber auch ein bejonders ſchwerer Fall, wenn fie fich jeßt noch ver- 
jündigte. Das Heil ift ihr nahe; foll fie es jet noch verlieren? 
10,12.13: Daher gebe der, der zu ftehen meint, acht, daf er 
nit falle. Nur menjhlide Verſuchung hat euch gefaht. Goft 
ift aber freu, der nicht zulafjen wird, daß ihr über das hin- 
aus verjucht werdet, wozu ihr imjtande feid, jondern er wird 
mit der Berjuhung aud den Ausgang jchaffen, jo daß ihr es 
erfragen könnt. Daß fie jet ftehen, verbürgt ihnen nicht, daß fie 
nit fallen können; denn fie haben noch nicht das Recht zu jagen, 
lie feien unerjchütterlich und hätten überwunden. Die Verfuchung 
fam noch nicht über fie, und erjt wenn dieſe bejtanden ift, ijt er- 
wiejen, wer fteht und wer fällt. Freilich fam auch jetzt ſchon für fie 
eine Stunde der Erprobung, in der fie fich für Gott entfcheiden 
müffen gegen alle, die fie von ihm wegloden. Hier find es aber 
nur Menjchen, nur die fremden Lehrer, die fie als Verjucher in 
Gefahr bringen. Hier rät ihnen nur menjchliche Klugheit zu Böſem, 
und menſchliche Macht bedroht fie, wenn fie fich nicht unterwerfen, 
und verheißt ihnen Glüd, wenn fie ſich fügen. Bei der Verſuchung 
der legten Zeit denkt Paulus dagegen nicht nur an den menſch— 
lihen Willen und an die menjdlicyen Mittel, durch die das Böſe in 
der Welt fich die Herrichaft bereiten will, jondern aud an Die 
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Kräfte der böfen Geifterwelt, jo daß bei jenem Kampf alles mit- 
wirfen wird, was Gottes Willen widerfteht. Davon redet aber 
Paulus nicht deshalb, weil die Gemeinde nicht glauben, jondern an 
Gottes Berufung zweifeln und mit Schreden an das Ende denken 
joll, weil es ihren Heilsftand ungewiß mache. Würfen fie den 
Glauben weg, jo wären fie zum Kampf nicht gerüftet, jondern 
dann hätten fie ihn verloren. Die Hoffart will er in ihnen ertöten, 
nicht die Zuverficht zu Gott, das Vertrauen zu ihrer eigenen Größe 
und fittlichen Kraft, nicht das, das fic) auf Gottes Ruf und Treue 
ftüßt. Auf fie richtet Baulus vielmehr ihren Blid, damit fie nicht 
bloß auf die Welt und ihren Fürften und ihren Widerjtand gegen 
Gott jehen, fondern auf die väterliche Hand Gottes achten, die auch 
in der Stunde der Berjuchung alles lenkt und diefe jo ordnet, daß 
fie nicht das Verderben, jondern die Bewährung jchafft. Denn bei 
der Zulaffung der Verſuchung iſt auch an die Kraft gedacht, die 
der Gemeinde gegeben iſt, und zugleich mit ihrem Eintritt ift auch 
für ihr Ende gejorgt, mit dem der Kampf aufhört, das Leiden 
überftanden und die Bewährung gewonnen ift. 


10, 14-22. 
Paulus verlangt die Trennung vom Heidentum. 


10,14: Deshalb, meine Geliebten, flieht vor dem Göbendienff. 
Darum, weil auch der größte Reichtum göttliher Gnade niemand 
zum Böſen ermächtigt, darum, weil Gott mit demjelben heiligen 
Recht der Sünde der Chriftenheit widerfteht wie der Sünde 
Iſraels, darum, weil die leßte Zeit befondere Kraft erfordert, da- 
mit fie aufrecht ftehen, darum jollen fie fi) gänzlich vom heidnifchen 
Gottesdienſt jheiden. Damit fügte Paulus zu den Grundfäßen, nad) 
denen die Gemeinde ihr Verhältnis zur griechifchen Religion zu 
ordnen hat, einen neuen, wichtigen Satz hinzu. Gewiß, die Ge- 
meinde ift frei — denn Chriftus hat fie befreit —, frei von Be- 
denken und Üngftlichkeit auch in ihrem Verkehr mit den Heiden 
und bei ihren Berührungen mit dem heidnifchen Gottesdienft. Aber 
wenn dem Bild die religiöfe Verehrung ermwiefen und der heid- 
nijche Gott als die über den Menſchen waltende Macht gepriejen 
und behandelt wird, jo bleibt das eine gefährliche Sache, mit der 
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die Chrijtenheit gänzlich zu brechen hat. Denkt an die Schwachen, 
jagte er zuerft zu denen, die beim Gößenopfer feine Gefahr fahen. 
Was er gejagt hat, bleibt völlig in Kraft; aber er fährt fort: 
Schützt auch euch jelbit. 

Als die Gemeinde gejammelt und die Grundlinien ihrer Ver- 
fafjung beftimmt wurden, fonnte man nod) erwägen, ob es nötig 
fei, fie vom heidnijchen Gottesdienft vollftändig zu trennen, weil 
niemand für die Götter Glauben verlangte. Zahlreiche Bürger 
nahmen an ihm teil, für die der Götterglaube abgetan war. Der 
©ottesdienjt war für fie nur ein Brauch und eine fetliche Zere- 
monie, an der fie teilnahmen, weil das Gefe und die Gitte es for- 
derten. Konnten nicht auch die Chriften fich jo an ihm beteiligen, 
ohne daß ſich für fie damit ein innerlicher Anteil am Heidentum 
verband? Wenn fie ihn völlig mieden, fo gab dies zwijchen der 
Kirche und der volfstümlichen Gemeinde, in der fich jene befand, 
einen jcharfen Bruch. An der entichloffenen Befämpfung der alten 
Religion hing das Martyrium mit allem Schweren, was es be= 
gleitete, hing die Achtung der Chriſten als einer Verbrecderfchar, 
gegen die der Haß der Völker entzündet und alle Machtmittel des 
Staates gebraucht wurden. Konnte man diefen harten Kampf nicht 
vermeiden und die neue Überzeugung pflanzen und pflegen ohne 
die Zerjtörung der alten Einrichtungen? Bewies die Chriftenheit 
nicht dadurd) ihre geiftige Macht und Freiheit, daß fie ohne Kampf 
mit ihrer Umgebung ihren Gottesdienft zu üben vermochte? Pau— 
lus fchied die Gemeinde ganz vom alten Religionsbetrieb. Weil dies 
aber eine folgenreiche Entjcheidung ift, legt er fie ihnen nicht durch 
jeine Autorität auf, fondern fordert fie auf, ihr eigenes Urteil zu 
brauchen und nad diefem zu handeln. 

10, 15—17: Ich rede mit euch als mit Verjtändigen; fällt jelbit 
das Urteil über das, was ich jage. Iſt der Keldy der Segnung, den 
wir jegnen, nicht Anteil am Blut des Ehriftus? Iſt das Brof, 
das wir brechen, nicht Anteil am Leib des Chriftus? Weil 
es ein einziges Brot it, find mir, die vielen, ein einziger Leib. 
Denn wir haben alle an dem einen Brot teil. Was gejchieht 
beim Gottesdienft? Das ift die Frage, die Baulus den Korinthern 
vorlegt. Iſt er ein leerer Vorgang ohne Kraft und Gabe, oder hat 
er eine ernfthafte Bedeutung, weil er reale Wirkungen erzeugt? 


Schlatter, (Erl. II) Korintherbriefe 8 
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Er geht von dem aus, was die Gemeinde felber tut und jelbjt er- 
lebt, worüber fie alfo ein ficheres Urteil hat. Sie hat zwar feinen 
Altar und vollzieht in ihrem Gottesdienft feine Opferhandlungen. 
Sie brauchen aber in ihren VBerfammlungen den Becher der Seg— 
nung, der fo heißt, weil über ihn der Lobpreis Gottes gejprochen 
und er dazu gefüllt und getrunfen wird, damit Gott gepriejen jei. 
Nachdem er mit Wein gefüllt ift, jegnen wir ihn, jagt Paulus. 
Er wird ausdrüdlich als Gottes Gabe bezeichnet, den jeine Gnade 
der Gemeinde gibt, damit fie ihn ihretwegen preije. Sit es nun 
gleichgültig, ob fie von ihm trinken, oder hat dies reale und wich— 
tige Folgen? In der Gemeinde antworten alle: Daß wir diejen 
Becher trinken, das macht uns zu Teilhabern am Blut des 
Ehriftus. Damit ift uns das gegeben, daß das Blut Jeju für uns 
vergofjen und jein Kreuzesiod für uns vollbradht if. Mit ihm 
iſt Jeſu Blut uns zur Rechtfertigung gemacht, jo daß es unjere 
Sünden bededt und uns in Gottes Gnade jtellt. Zugleich mit 
dem Becher verwendet die Chriftenheit ein Brot. Man zer- 
brach die dünne Brotjcheibe vor der Gemeinde in die Stüde, 
die an die Teilnehmer am Mahl verteilt wurden. Bon diefem Brot 
weiß die Gemeinde, daß es ihr den Anteil am Leib des Chriftus 
gibt. Sie empfängt damit nicht nur Brot, audy nicht nur Erinne— 
rungen und Gedanken an etwas, was ferne ijt und einjt gejchab; 
jondern durch diejes Brot entjteht ihre Verbundenheit mit dem 
Leib Jeſu, jo daß er dadurch für fie dahingegeben ift und fie durch 
ihn zu feinem Eigentum erfauft ift. Alle ejfen vom jelben Brot, 
das dazu, damit alle von ihm ejjen, in Stüde zerbrochen wird. 
Das ijt wieder nicht bedeutungslos; denn dadurch find fie alle in 
einen Leib vereint. So entjteht aus ihnen die unter ſich verbundene 
Gemeinde mit einem einträchtig alle bewegenden Ziel, mit einer 
alle verbindenden Liebe, die im Chriftus. auch die Brüder mit- 
einander vereint. Weil fie das Brot mit dem Chriftus verbindet, 
bringt es fie auch untereinander in eine echte Gemeinfchaft, und 
fie erfahren die Wirkung diefes Mahls beftändig dadurch, daß fie 
in ein gemeinfjames Leben und in eine alle umfaffende Liebe 
hineingeftellt find. So haben fie es vor Augen, daß der Gottesdienft 
nicht aus leeren Schatten und Bräuchen bejteht, jondern lebendige 
Beziehungen ftiftet von großer Wichtigkeit. 
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10,18: Seht auf Iſrael nach dem Fleiſch: find nicht die, die 
die Opfer ejjen, Teilhaber am Altar? Auch an Ifraels Gottes- 
dienſt jehen fie, daß ein Opfermahl nicht eine leere Sache ift. 
Die, die im Tempel das Mahl halten, nachdem ihr Opfer dar- 
gebracht worden ijt, haben dadurch Anteil am Altar. Nun ift diefer 
für fie wirffam, und die Vergebung ift ihnen zuteil geworden, 
Gottes Gnade ihnen verliehen und ihre Zugehörigkeit zum heiligen 
Volk erneuert und bejtätigt. 

10,19: Was jage ih alfo? Dat das den Götzen Geopferte etwas 
jei oder daß ein Göße efwas jei? Paulus macht fich einen Einwurf; 
fommt er nicht auf diefem Weg in Widerfpruch mit fich jelbft? hat 
er nicht gejagt, daß der Göße nichts ift und nur ein Gott und 
Bater über uns waltet, 8,4? Wenn er nun fagt: Der Becher Jeſu 
bringt uns mit ihm Gemeinjchaft, und das Opfermahl Siraels 
bringt ihm mit dem Altar Gemeinichaft, follen wir nun fortfahren: 
Ebenjo jtellt das heidniſche DOpfermahl mit dem heidnifchen Gott 
Gemeinschaft her? So wäre aber Ungleiches einander gleichgejtellt. 
Jeſu Becher fommt von ihm, dem Gefreugigten, der durd) fein 
Kreuz zu unferem Herrn geworden ift. Darum jeßt er uns aud) in 
Gemeinjchaft mit ihm und macht jein Blut und feinen Leib für uns 
wirffam. Den Altar Iſraels hat Gottes Geſetz verordnet und ihm 
bejtimmte Verheißungen erteilt. Darum ift das Opfermahl Iſraels 
nicht leer. Uber das Mahl des heidnijchen Gottes bringt mit nichts 
in Gemeinfcdaft, ſondern bleibt leer. Denn das Götterbild ift nichts 
und tut nichts, und der, den es daritellt, ift auch nur ein Nichts. 
©o ift es, jagt Paulus; hier wird freilich der Gottesdienft Nichtig- 
feiten dargebracht. Aber damit ift noch nicht alles gejagt. 

10,20: Uber das ſage ih, daß die Heiden das, was fie opfern, 
Geiftern opfern und nicht Gott (5. Mofe 32, 17). Ih will aber nicht, 
dab ihr Teilhaber mit den Geiftern werdet. Es gibt ein Reich 
böfer Geifter, und Paulus jagt mit dem Schriftwort, das jei am 
heidnifchen Gottesdienst das Gefährliche, daß er mit diefen in Ber- 
bindung bringe. Hier jtrebt der Menſch über die Natur hinaus und 
doch nicht hinauf zu Gott, jondern er tut es mit unheiligem Willen 
und oft genug mit fündlihen Mitteln. Das bringt in Verbindung 
mit den unheiligen Mächten jenfeits der Natur. Daraus folgt die 
runde, entjchlofjene Abſage an den heidnilchen Gottesdienft. 
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10, 21. 22: Ihr könnt nicht den Becher des Heren und den Beer 
der Geifter frinken. Ihr könnt nicht am Tiſch des Herrn und anı 
Tiſch der Geifter teilhaben. Oder reizen wir den Herrn zum Eifer? 
Sind wir flärker als er? Wenn ihnen das Abendmahl als die 
Feier gilt, die ihnen Jeſus bereitet hat, Damit fie mit ihm verbun- 
den jeien, dann hat in ihrem Leben fein fremder Gottesdienjt mehr 
Raum. Die Chriftenheit nimmt den Becher aus Jeſu Hand und 
trinft mit ihm das, was er ihr gibt; fie fieht in ihrem Tijch den 
Tiſch des Herrn, den er ihr rüftet und wo er fie ſpeiſt. Die Ge- 
meinjchaft, in die fie dadurch mit ihm tritt, bindet fie ganz. An 
dem, was die Geifter den Menſchen bieten und wodurch fie fie in 
ihre Macht zu bringen fuchen, hört nun jede Beteiligung auf. Es 
ift unmöglich, fagt Baulus, beides zu vereinen. Die eine Gemein- 
fchaft geht nach oben zu Gott hin, die andere nach unten von Gott 
weg. Jede bewirkt nach der anderen Geite die Trennung. Wer 
feine Hoffnung auf die Geifter feßt, ihr Gaft wird und fi von 
ihnen jpeijen läßt, ift von Chriftus los; ebenſo befreit und bejchirmt 
Chriftus die Seinen gegen das Geijterreih. Für die Praris der 
Gemeinde entjtand daraus die Negel: wer am heidnijchen Opfer 
teilnimmt, verzichtet auf das Abendmahl; wer am Abendmahl 
teilnimmt, hat mit dem heidnifchen Opfer aufgehört. Wer beides 
verbinden wollte, würde ſich weigern, dem Herrn die ganze Liebe 
hinzugeben, und ihm zumuten, daß er fich mit anderen in unjere 
Liebe teile. Jefu Gnade verlangt uns aber ganz für ihn. Wer es 
aber verfuchen wollte, wie viel man ihm antun dürfe, bis fein 
Eifer erwache, vergißt, wie ohnmächtig ein jolcher Troß und wie 
gefährlich er ift. 

10, 23—11, 1. 
Die Regeln für den Gebraud) des Opferfleiiches. 


10, 23.24: Zu allem haben wir Mad; aber nicht alles ift heil- 
fam. Zu allem haben wir Macht; aber nicht alles baut auf. Keiner 
ſuche nad) dem Seinen, jondern nad) dem, was des anderen ift. 
Auch wenn die Gemeinde dem, was Baulus foeben fagte, völligen 
Gehorfam erwies und ſich vom heidnifchen Opferwefen ganz frei 
hielt, fjo waren damit doch noch nicht alle Schwierigkeiten befeitigt, 
die am Gebraud) des Opferfleijches entjtanden, weil diefes nicht 
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nur in den Tempeln jondern aud) im alltäglichen Leben zur Ber: 
wendung fam. Den Ratjchlägen, die der Gemeinde hiebei helfen 
jollen, ftellt Paulus auch hier wie da, wo er vom Umgang mit 
der Dirne ſprach, 6,12, die Regel voran, die unfer Handeln von 
allen äußeren Verhältniſſen unabhängig macht, mit derfelben Ein- 
ſchränkung wie dort, daß wir unfere Freiheit dann falſch gebrau- 
chen, wenn wir mit ihr uns und anderen Schaden bereiten. Unfere 
Macht ift uns dazu gegeben, damit wir das fchaffen, was heilfam 
ift. Doc) dient der Saß, der die uns gegebene Freiheit bezeugt, nicht 
nur denen zur Stüße, die beim Gebrauch) des Opferfleifches Feine 
Beihränfungen zulaffen wollen, fondern auch die Regeln, die 
Paulus der Gemeinde gibt, find darauf geftellt, daß uns in der Tat 
die Vollmacht gegeben ift, unfer Leben nach unferem Ermeffen zu 
ordnen, jo daß wir die Regeln, nad) denen wir handeln, unab- 
bängig von allen äußeren Mächten bei uns felber feftzuftellen 
haben, indem wir erwägen, wie unjer Wille fi zu Gottes Willen 
verhält. Darum hat mit dem DOpferfleifch jeder jo zu handeln, wie 
es ihm fein eigenes Gemwifjen jagt. 

Der zweite Sat, an den uns Paulus beim Gebraud) unferer 
Sreiheit bindet, daß wir das zu wählen haben, was aufbaut, nicht 
das, was andere zerjtört, erinnert noch ausdrüdlich daran, daß 
wir bei dem, was heilſam ift, nicht bloß an uns jelber denken dür— 
fen. So würden wir die uns gegebene Macht gänzlich verderben. 
Einzig und allein der Liebe iſt dieſe Freiheit gegeben, und ohne die 
Liebe ift fie nicht da. Nur vom guten Willen, nicht vom boshaften, 
gilt es, daß er zu allem ermächtigt jei, nur von dem, der mit Got- 
tes Willen eins ift, nicht von dem, der gegen ihn ftreitet. Wenn 
Gott wider uns ift, jo haben wir nicht zu allem Macht, fondern zu 
nihts Macht, weil Gottes Regierung den böjen Willen immer 
durchkreuzt und nichtig macht, fo daß er jcheitern muß, und feine 
Steigerung unferer Kraft hilft dem boshaften Willen auf, jo daß 
er gelingen fünnte. Der Liebe aber hilft alles, weil Gott ihr hilft. 
Darum verftehen wir es nur dann, wozu uns unfere Macht ge— 
geben ift, wenn wir mit ihr nicht das Unſere ſuchen und unſer 
Handeln nicht auf unferen Vorteil, unfere Ehre und unjere Be— 
friedigung richten, fondern darauf, daß den anderen zuteil werde, 
was ihnen hilft. 
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10,25.26: Alles, was auf dem Fleijhmarft verkauft wird, eßt, 
ohne des Gewiſſens wegen nadjzufragen. Denn die Erde iſt des 
Herrn und was fie füllt (Pi. 24, 1). Kommt Opferfleifch auf den 
Markt, jo ift es von der Dpferhandlung gänzlich abgetrennt. 
Darum wäre es dann eine frankthafte Schwächung des Gemilfens, 
wenn dieſes fie triebe, Nachforfchungen anzuftellen. Hier kommt 
vielmehr der Sab zur Anwendung, daß die Erde mit allem, was 
fie trägt, Gottes Befiß ift und unter feiner Herrichaft fteht. 

10, 27: Wenn jemand von den Ungläubigen euch einlädt und ihr 
hingehen wollt, jo eff alles, was euch vorgelegt wird, ohne des 
Gewifjfens wegen nachzufragen. Paulus mahnt, daß fie es fich 
überlegen follen, ob fie einer folden Einladung folgen wollen. Gie 
bringt fie leicht in Zagen, bei denen das Gewiſſen verwundet wer- 
den fann. Doch verbietet er ihnen die Teilnahme an einem Feſt, 
das ein Grieche in feinem Haus gibt, nicht. Hier gilt diefelbe Regel 
wie auf dem Markt. Für ein Elares, ftarfes Gewiſſen erijtiert hier 
die Frage, ob etwas von diefen Speijen DOpferfleijch ſei, nicht. 

10, 28: Wenn aber jemand zu eud jagt: „Das iſt im Tempel Ge- 
opfertes,“ jo eßt nicht um deſſen willen, der es euch mitteilte, und 
um des Gewiſſens willen; ich ſpreche aber nicht von eurem Ge- 
willen, fondern von dem des anderen. Erſt dann, wenn jemand den 
Chriften ausdrüdlich darauf hinweilt, diefes oder jenes Gtüd 
jtamme von einem Opfer her, erhält die Trage Gewicht, ob er es 
eſſen joll, und in diefem Fall jagt Paulus: EBt es nicht. Ob der, 
der den Chriſten warnt, es in guter oder böſer Meinung tue, in 
guter Meinung, weil er annimmt, ein Chrijt effe vom Opfer nicht, 
und verhüten will, daß er es unwiljentlich tue, in böſer Meinung, 
wenn er ihn auf die Probe jtellen will, ob er das zu tun wage, was 
die jüdifhe Negel verboten hat, auf dieſe Unterfcheidung geht 
Paulus nicht ein. Dadurch würde es der Gemeinde nur erjchwert, 
richtig zu handeln. Sowie ihnen die Trage vorgelegt wird, ob fie 
vom Opfer genießen, follen fie fich defjen enthalten, nicht ihrer 
jelbft wegen, da fie feinen Schaden nähmen, wenn fie es äßen, 
jondern des anderen wegen, weil fie ihm dadurch fchaden könnten, 
und zwar wegen jeines Gewiſſens, wieder nicht wegen ihres eige— 
nen; denn dieſes ijt klar und feines Rechtes gewiß; dagegen ift das 
Gewiſſen des anderen, wie feine Warnung zeigt, verwirrt und 
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Ihwad und könnte, wie Baulus 8,10 fagte, jo aufgebaut werden, 
daß er täte, was er nicht tun foll. 

10, 29. 30: Denn wozu wird über meine Freiheit von einem an- 
deren Gewiſſen ein Urteil gefällt? Wenn ic es mit Danf genieße, 
warum werde ich wegen deſſen geläftert, wofür id) Dank fage? 
Damit begründet Paulus, warum der Chrift in diefem Fall das 
DOpferfleifch meiden foll. IBt er davon, dann wird über feine Frei: 
heit verhandelt und ein Urteil über fie abgegeben, ob er gefündigt 
habe oder nicht, als er aß. Solche Erörterungen find fruchtlos und 
töricht, weil fein fremdes Gemilfen in folhem Fall urteilen kann, 
jondern nur das eigene. Nur der Ejjende jelber weiß, wie er zu 
Chriſtus jteht, ob er dadurch ihn verleugnet oder in feiner Gemein= 
ſchaft bleibt. Es gibt freilich für alle gültige Regeln des göttlichen 
Rechts, die für alle Gemifjen gelten. Auf ihnen beruht es, daß wir 
es im fittlichen Gebiet zu gemeinfamer Arbeit, zu gemeinfamem Ge— 
horſam gegen Gottes Willen und zu gemeinfamem Kampf gegen 
das Böfe bringen. In der Opferfrage fommt es aber auf den per- 
fönlichen, allen anderen verborgenen Glaubensſtand an. In jolchen 
Fällen hat es feinen Nußen, daß wir Erörterungen über diefen 
veranlafjen. So fommt es leicht dazu, daß jemand weren derjelben 
Sache, für die er Gott dankt, gejcholten wird. Nach der Sitte der 
erſten Chriftenheit wurde bei allen Speifen eine Danffagung ge: 
ſprochen. Für den, der für das Fleiſch Gott dankt, ift es dadurch 
geheiligt. Einen anderen hindert das aber vielleicht nicht, den 
Genuß dieſes Fleiſches als Abfall mit böfen Worten zu jchelten 
und vom Eifenden zu jagen, er habe fich befledt. Die Gemeinde 
muß damit rechnen, daß fie auch boshafte Beurteiler überwachen, 
die das, was fie tun, verdrehen. Paulus verlangt, daß die, die ihm 
gehorchen, folche Berleumdungen dadurch unmöglich machen, daß fie 
dann auf das Opferfleijch verzichten. 

10, 31: Möget ihr nun ejjen oder frinfen oder irgend etwas fun, 
fut alles zu Gottes Ehre. Bon den einzelnen Ratjchlägen, die be- 
fondere Fälle ordnen, geht Paulus zum Schluß nochmals zum 
legten, höchſten Grundfaß hinauf, der unfer ganzes Verhalten 
richtig macht. Immer foll es unfer Ziel und Anliegen fein, daß 
Gottes Größe und Herrlichkeit an uns fichtbar fei. Sie effen zu 
Gottes Ehre, wenn fie alles, was fie vom Marft holen, mit Danf- 
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fagung genießen, weil die Erde mit allem, was fie uns bietet, Got- 
tes Eigentum ift. Sie efjen zu Gottes Ehre nicht, wenn fie das 
Opferfleifch meiden, falls andere auf fie achten, und feinen böfen 
Schein auf fich laden. Denn es dient nicht zur Bezeugung der Herr- 
lichkeit Gottes, wenn die Seinen als Sünder verläftert werden. 
Paulus zweifelt nicht, daß wir auch die natürlichen und alltäglichen 
Dinge fo behandeln können, daß durd fie Gottes Größe fichtbar 
wird. Mit der Qiebesregel, die uns auf das bedacht fein heißt, was 
den anderen hilft, fteht die neue Regel in feinem Streit. Wenn 
wir, ftatt zu bauen, niederreißen, machen wir nicht Gottes Größe 
offenbar; dagegen werden durch das, was zu feiner Ehre gefchieht, 
‚ die anderen nie verlegt, jondern gebaut. 

10, 33—11,1: Werdet jo, daß ſowohl die Juden als die Griechen 
als die Gemeinde Gottes feinen Anſtoß an eudy nehmen, wie aud) 
ich mid) beffrebe, in allem allen zu gefallen, und nicht meinen Bor- 
feil ſuche, ſondern den der vielen, daß fie gerettet werden. Werdet 
meine Nachahmer, da ih ein Nahahmer des Chriſtus bin. Mit 
drei völlig voneinander verjchiedenen Kreifen ftanden die Chriften 
im Verkehr, mit der Judenſchaft, mit den Griechen und vor allem 
mit ihrer eigenen Gemeinde. Der Umgang mit diefer verlangte 
pon ihnen bejondere Sorgfalt, weil fie als Gottes Tempel heilig ift 
und nicht befchädigt werden darf. War es möglich, mit allen jo 
zu verkehren, daß feiner abgeftoßen und feinem ein Einwand 
gegen Jeſu Wort verihafft wurde? Was den Griechen gefiel, da- 
gegen ereiferten fich die Juden; was ihren Beifall hatte, darüber 
ladhten die Griechen, und in der Gemeinde galt weder, was die 
Juden, no, was die Griechen lobten, fjondern Jefu Wille, der 
weder der jüdilchen noch der heidnifchen Sünde Raum verftattete. 
Groß war die Pflicht, die der Ehriftenheit damit gegeben war, 
allerdings, und eine ftarfe Liebe war zu ihrer Erfüllung nötig, 
die auf alle ihre Schritte mit offenen Augen achtete. Sowie fie 
blind dahinlebten und an dem, was fie taten, ein eitles MWohlgefal- 
len hatten, war der Anjtoß ficher da. Sie fünnen aber ihren Beruf 
nicht Eleiner machen, fondern follen darin ihre Pflicht erkennen, 
daß fie niemand in die Sünde treiben, in niemand Widermillen 
und Haß gegen Jeſu Wort erweden, jondern allen die Türe zu 
ihm öffnen und allen zeigen, daß Gottes Wille, dem fie gehorchen, 
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gut und heilig ift. Wie fie das machen, darin haben fie an der Art, 
wie Paulus „allen alles wird“, das Beifpiel. Er macht es ihnen 
vor, wie man jeden Gemifjensjtand ehrt und zu allen den Zugang 
findet. Freilich jehen fie auch das an ihm, daß es ihnen nicht mög: 
lich ift, feine Feindichaft zu erregen. Viel Haß und Verfolgung ift 
auf Paulus gefallen, obwohl er niemand mit Willen verleßt, jon= 
dern nad) der Zuftimmung aller tradhtet. Den Anftoß meiden heißt 
nicht dem Kampf ausweichen. Die Liebe, von der Paulus fpricht, 
ift nicht weichlich fondern mit dem Bußmwort eins, das für das 
Böfe fein Lob hat. Anftoß gibt der, der das Urteil der anderen 
verwirrt, fie blind macht, ftatt fie zu erleuchten, Böjes ihnen emp— 
fiehlt, ftatt fie von ihm zu löfen, und fie von Chriftus wegftößt, 
Statt daß er fie zu ihm führt, und das follen wir meiden im Ber: 
kehr mit jedermann. Statt auf feinen eigenen Borteil fieht Baulus 
auf die vielen, denen er dadurd) zum größten Segen werden kann, 
daß er ihnen zum Heil verhilft. Ob für ihn die Laft leichter oder 
ſchwerer, das Leben füßer oder fchmerzhafter werde, daran liegt 
nichts; Gott gewährt ihm Größeres, daß er nicht bloß für fich ſel— 
ber forge, fondern für viele. Darin folgt er Jeſu Beifpiel. Denn 
auch Iefus dachte nicht an fich felbft, nicht an das, was ihm wohl- 
tue und für ihn paffe, fondern an die vielen, die er zu Gott be— 
rufen darf. Und darum, weil Paulus auj Jefu Weg geht, madt 
es die Chriftenheit dann recht, wenn fie es wie Paulus madt. 


11, 2-34. 
Drönungen für den Gottesdienft. 


Paulus hält in der Beantwortung ihres Briefes inne. Weil das, 
was fie mit dem Opferfleifch machten, davon abhing, ob fie ſich 
völlig vom heidnifchen Gottesdienft fchieden, widerfteht er hier 
gleich denjenigen Vorgängen, durd den fie ihren eigenen Gottes- 
dienft verdarben. An diefem waren, feit Paulus Korinth verlaj- 
fen hatte, ünderungen gefchehen, die gefährlich waren, teils in der 
Art, wie fi) die Frauen beim Gebet benahmen, teils in der Art, 
wie die Rorinther ihr gemeinfames Mahl begingen, beides Bunte, 
die die Gemeinde tief jchädigten. 
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11, 2-16. 
Die Tracht der Frau beim Gebet. 


11,2: Ic) lobe euch aber, daf ihr euch in allem an mid) erinnert 
und die Überlieferungen bewahrt, wie id) fie euch übergeben habe. 
Jene Gottesdienfte, die er felbft mit der Gemeinde gehalten hat, 
find für fie immer noch das Vorbild, nad) dem fie ihre Verſamm— 
lungen einrichteten. Er fteht ihnen bei allem, was es im Leben 
der Gemeinde zu beforgen gibt, vor Augen, und fie bemühen fich, 
es fo zu halten, wie er verfuhr. Diejenigen Beftrebungen, die gegen 
die Regeln des Paulus anfämpften, hatten in der Gemeinde nod) 
nicht den Sieg erlangt. Nur in einzelnen Punkten war es ihnen 
gelungen, die Sitte umzuftoßen, die von Paulus herrührte. Dahin 
gehörte, daß fich einige Frauen beim Gebet geftatteten, was ihnen 
Paulus nicht zugelaffen hat. 

11,3: Ich will aber, daß ihr wißt, da für jeden Mann das 
Haupt der Ehriffus ift, für die Frau aber ift das Haupf der Mann, 
für den Chriffus aber ift das Haupt Gott. Alle find regiert. Jedem 
hat Gott den vorgefeßt, für den er leben foll und an defjen Willen 
er die Regel für fein Verhalten hat. Den Mann hat Gott nicht fei- 
nem Eigenwillen überlaffen, daß er tun und lafjen könnte, was 
ihm beliebt, und den Zwed feines Lebens bei fich jelber fände, jon= 
dern hat ihm ein Haupt gejeßt, den Chriſtus, damit er den Willen 
des Chriftus tue und daran fein Gejchäft habe fein Leben lang und 
dem Chriftus gefalle und daran das Ziel habe, um das er fich be- 
müht. Ebenjo fteht die rau nicht einfam da, als könnte fie nur 
nad ihrem Sinn handeln und tun, was ihr gefällt. Ihr Haupt ift 
ihr Mann. Daran hat fie ihren Beruf, für ihren Mann zu leben 
und feine Freude, Ehre und Hilfe zu fein. Abfichtlich fährt Paulus 
noch weiter, obwohl es hier fcheinbar nicht nötig ift, daß er auch 
noch von Jeſu Verhältnis zu Gott rede. Damit jeder feine Stellung 
richtig erfaffe, ift es wichtig, daß allen deutlich jei, worauf Jeſu 
Herrjchaft beruht, warum der Mann an ihm den hat, der ihn 
regiert. Auch Jeſus ift nicht ohne Haupt, wirkt nicht für fich ſelbſt 
und jchöpft feinen Willen nicht aus ich, fondern fein Haupt ift 
Bott. Daß Gottes Werk durch ihn gejchieht und Gottes Wille durch 
ihn erfüllt wird und Gottes Herrlichkeit durch ihn fichtbar ift, das 
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ift Jefu Amt und Werk, um deswillen er der Chriftus, der König 
der Menjchheit und der Herr der geheiligten Gemeinde ift. 

Damit hat Paulus ausgefprochen, woran es ihm dann liegt, 
wenn er der Frau im Unterjhied vom Mann ihre Stellung an— 
weijt. Darauf fommt es ihm an, daß jeder feinen Pla bewahre 
unter dem, dem ihn Gott untergeben hat. Er will, daß fich die Frau 
auch in ihrem religiöfen Leben und Verhalten, auch dann, wenn 
fie betet, nicht vom Manne trenne und nicht jelbftändig auftrete, 
als wäre fie an niemand gebunden, fondern ſich vor Gott zu ihrem 
Mann. befenne als zu ihrem Haupt, wie der Mann an Chriftus 
ſein Haupt haben foll und nicht an feiner Frau. Haben die Frauen 
Anlaß, ſich zu bejchweren, fie jeien verfürzt, bloß dem Mann gebe 
Paulus im Herrn das Haupt, ihnen nicht? Das wäre fo töricht, 
wie wenn der Mann fich bejchwerte, Paulus gebe Gott bloß dem 
Chriftus zum Haupt, nicht ihm. Gottes Herrfchaft erftredt fich über 
alle, über Chriftus und über die Männer und über die Frauen, 
und Jeſu Herrichaft umfaßt alle, die Männer und die Frauen. 
Gottes Regierung vollzieht ſich aber dadurch, daß fie die Ordnun— 
gen herftellt, in denen wir ihm zu dienen haben, und er bringt uns 
durch fie in verjchiedene Dienftverhältniffe. Dadurch, daß wir dieſe 
bewahren, bleiben wir in der Untertänigfeit unter Gott. Wie der 
Mann Sich dadurch Gott untertan macht, daß er dem Chriftus un- 
terworfen ijt, und Gott dadurch gehordht, daß er dem Ehriftus ge— 
hordt, jo bleibt die Frau dadurch unter dem Chriftus und hat an 
ihm ihren Heiland mit der Herrlichkeit der ewigen Gnade, daß fie 
fi) unter ihren Mann ftellt und ihrem Mann mit ganzem Herzen 
angehört. Der Gemalttat und Eigenfucht des Mannes leiftet Pau— 
lus feinen Borfchub. Mit diefer ift es für immer und gänzlich vor— 
bei, jowie er am Chriſtus fein Haupt hat. Vielmehr bejchreibt uns 
bier Baulus die ganze Zartheit, Fülle und Innigkeit einer rechten 
Hriftlihen Ehe dadurd, daß er die Gemeinfchaft zwiſchen dem 
Mann und der Frau derjenigen vergleicht, die der Mann mit 
Chriftus hat, und vollends derjenigen, in der Jeſus mit dem Vater 
ftehbt. Das find nicht erniedrigende Knecdtsverhältniffe, nicht ein 
erzwungener Dienjt; jondern das ift echte Liebe mit ihrer ganzen 
Treiheit und Geligfeit, wirkliche Hingabe des eigenen Lebens an 
den, für den zu leben wir berufen find, doch nicht fo, daß eine will: 
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fürliche Gleichheit begehrt wird, fondern fo, daß die Gemeinfchaft 
dadurch bewirkt wird, daß die von Gott gefeßte Uber- und Unter- 
ordnung bewahrt wird und ein Herrſchen und ein Dienen, ein 
Leiten und ein Gehorchen zwifchen beiden bejteht. 

11,4.5: Jeder Mann, der mit bededtem Kopf betet oder weis- 
jagt, tut feinem Kopf Schande an; jede Frau dagegen, die mif un- 
bededtem Kopf betef oder weisjagt, fut ihrem Kopf Schande an. 
Bon der jüdiſchen Gitte her trugen aud) die chriftlichen Frauen ein 
Kopftudh, das das Haar bededte. Die hochfahrende Frömmigkeit, 
die die Korinther erfüllte, hatte aber auch einzelne rauen ergrif- 
fen, und fie hatten deshalb, wenn fie beteten oder weisjagten, das 
Kopftuch abgelegt. Sie taten damit dar, daß es vor Gott feinen 
Unterfchied zwifchen den Männern und rauen gebe. Baulus redet 
nicht von der Tracht überhaupt, nicht dason, wie ich die Frau zu 
Haufe oder in der VBerfammlung der Gemeinde Eleiden joll. Bon 
der Mode ift hier nicht die Rede, jondern einzig davon, wie die 
Frau fi) dann benehme, wenn fie fich betend vor Gott ftellt oder 
wenn fie in feinem Namen als PBrophetin fpricht. Den korinthiſchen 
rauen fchien es, wenn fie beteten, dann dürften fie ſich über alle 
natürlichen und irdifchen Verhältniffe emporfchwingen und dürften 
dann vergeſſen, daß fie Frauen feien und Männer haben, jeßt, da 
fie betend mit Gott handeln und von feinem Geift bewegt fein 
Wort jagen. Dies hat Paulus verworfen, und deshalb hat er ver- 
langt, daß fie für das Gebet das Kopftuch nicht wegwerfen, weil 
fie auch im Gebet und beim Weisfagen in ihrer natürlichen Gtel- 
lung bleiben und auch dann vor Gott und Menfchen kundtun fol: 
len, daß fie Frauen find. 

Die Frauen, die das Kopftuch weglegten, meinten, das fei für fie 
eine Ehre; jo wollten fie zeigen, daß fie den vollen Zugang zu 
Gott haben und alles, was bloß der Natur angehört, hinter ſich 
lafjen, jo daß es gleichgültig fei, wer jet bete und weisfage, Mann 
oder Frau. Paulus fieht dagegen in ihrem Auftreten für fie feine 
Ehre, jondern findet, fo hätten fie ihren Kopf entftellt und verun— 
ziert und böten einen häßlichen Anblid dar. Dasjelbe gälte vom 
Mann, wenn er es ihnen nachmadte und feinerfeits für das Gebet 
die Frauentracht annähme wie fie die Männertracdht. Ein Mann, 
der fih, um zu beten, ein Kopftuch umbände, würde feinen Kopf 
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nicht zieren, fondern entehren. Indem Paulus von dem fpricht, was 
fie ihrem Kopf antun, bringt er ihnen in Erinnerung, was das 
vorangehende Wort ihnen jagte, daß der Mann am Chriftus, die 
Frau am Mann ihr Haupt habe. Was fie aus ficd) machen, be- 
trifft nicht nur fie, jondern auch ihr Haupt. Diefes follen fie in 
allen Dingen ehren und darum nichts tun, was ihren Kopf entehrt. 

Nun jagt Paulus, warum er das Verfchwinden des Kopftuchs 
bei den betenden Frauen häßlich findet. 11, 6: Denn fie ift fo ein und 
dasjelbe mit der Gejchorenen. Denn wenn die Frau das Haar nicht 
bededt, jo jchneide fie es ab. Wenn es aber für eine Frau fhimpf- 
lid ift, ſich das Haar kurz zu jchneiden oder abzufcheren, jo bedede 
fie es. Sie will fi) tragen wie der Mann; aber fie tut es nicht ganz 
und will dies auch nicht ernfthaft. Bloß das Kopftud) legt fie ab. 
Wenn fie ihren Kopf jo tragen will, wie der Mann ihn trägt, fo 
joll fie ihr Haar nad) der Sitte der Männer kurz bejchneiden oder 
ganz abjcheren. Das will jedoch die Frau nicht, jondern fie will ihr 
langes Frauenhaar behalten. Dann behalte fie auch das Kopftuch 
und mache ich nicht den Männern gleid). 

11, 7—10: Denn der Mann braudt den Kopf nit zu bededen, 
weil er Gottes Bild und Ehre iſt. Die Frau aber ift die Ehre des 
Mannes. Denn der Mann ift nicht aus der Frau, jondern die Frau 
aus dem Mann. Denn der Mann wurde aud nicht der Frau wegen 
geijhaffen, jondern die Frau des Mannes wegen. Deshalb joll die 
Frau eine Bollmadt auf dem Kopfe haben um der Engel willen. 
Die Regel, die für die Frau gültig ift, ift nicht auch gültig für 
den Mann, weil ihre Stellung zu Gott und zueinander verjchieden 
ift. Baulus hat die Schöpfungsgejchichte (1. Moje 1 u. 2) vor Augen 
und jeßt voraus, daß fie auch den Korinthern gegenwärtig ei. 
Er will, daß beide Geſchlechter in der Stellung bleiben, die ihnen 
dort zugeteilt ift. Der Mann empfängt das Leben, weil Gott 
in die Natur den hineinftellen will, der fein Bild tragen foll. Des- 
halb ift es der Beruf des Mannes, Gottes Ehre zu fein. Innerhalb 
der Natur prägt kein Gejchöpf jo herrlich und jo vollftändig aus, 
was Gott ift, als der Mann. Dem entjpricht, daß er jein Haupt 
vor Gott nicht verhüllt. Wer Gottes Bild trägt und zu Gottes 
Berherrlichung dient, der verdedt fich nicht. Die Frau hat von 
ihrem Urjprung ber ihre Beftimmung in ihrem Verhältnis zum 
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Mann. Als eine Gabe Gottes für den Mann ift fie gejchaffen, 
durch die Gott diefem die Größe feiner Güte erwies, damit er 
nicht einfam ſei, fondern eine Gehilfin habe. So it fie von ihrem 
Anfang her die Ehre des Mannes und erfüllt ihren Beruf dann, 
wenn fie die Kraft des Mannes ftärft und feine Würde mehrt. 
Weil fie aus dem Mann und für den Mann gejchaffen ift, ſteht ihr 
das Kopftuch zu als Zeichen ihrer Unterordnung unter ihn. Daß ſie 
den Kopf anders trägt als der Mann, nämlich verhüllt, das heißt 
Paulus ihre Vollmacht und Ermädtigung, die ihr den Zutritt zu 
Gott gewährt und das Recht zum Gebet verleiht. Denn fie tut 
durch dasfelbe dar, daß fie dem Willen Gottes gehorcht und das 
zu fein begehrt, wozu fie Gottes Schöpferordönung madt. Dabei 
erinnert Paulus die Gemeinde daran, daß fie beim Gebet nicht nur 
unter fich find, jo daß fie bloß auf das zu achten hätten, was ihnen 
gefällt. Der Zutritt zu Gott ftellt fie vor den Bli der himmliſchen 
Geijter, und diefe wachen über Gottes Drdnung und haben fein 
MWohlgefallen an dem, was jeine Schöpfung zerftört. Es ift nicht 
gut jo beten, daß fich der Blid der Engel mit Widermwillen vom 
Betenden wegwenden muß. 

11,11.12: Doc iſt weder die Frau ohne den Mann nod der 
Mann ohne die Frau im Herrn. Denn wie die Frau aus dem Mann 
entitand, jo entjteht auch der Mann durch die Frau; alles aber 
fommt aus Gott. Einen Unterjchied zwiſchen beiden Gefchlechtern 
hat Baulus im vorangehenden Deutlich gelehrt, bei dem der Mann 
über die Frau zu ftehen fommt. Weil aber der verkehrte menjch- 
lihe Wille aus dem Unterjchied veicht Streit und Zwieſpalt mad, 
fagt Paulus, daß ein folcher nur durch unjere Verfündigung ent— 
ftehe. Denn im Herrn find beide durch eine fejte Gemeinjchaft ver- 
bunden, und fein Teil empfängt getrennt vom anderen, fondern 
nur vereint mit dem anderen jein Wohlgefallen und feine Gaben. 
Das wird aud) in der Art fichtbar, wie wir das Leben empfangen. 
Denn während im Anfang der Schöpfung der Mann vor der Frau 
entjtand, wird im Fortgang des menfchlichen Lebens der Mann 
durch feine Mutter zum Leben gebradt. So wird fichtbar, daß 
beide nicht getrennt, ſondern nur vereint das find, wozu fie Gottes 
Wille beruft. Zur Überhebung und zum Streit gibt die verfchiedene 
Stellung beiden deshalb feinen Anlaß, weil hier alles auf Gottes 
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Gabe und Regierung beruht. Der Vorrang Adams beruht auf 
Gottes Schöpferwerf, und ebenfo ift der Frau das mütterliche Amt 
von Gott gegeben. An der Erkenntnis, daß ihnen alles, was fie 
find, dur) Gottes Gabe und Wirkung verliehen wird, zergeht für 
beide der jelbitifche Ruhm, und alle Eiferfucht und Zwietracht 
hört auf. 

11,13—15: Fällt bei euch ſelbſt das Urfeil: ſchickt es fi, daß 
eine Frau unbededt zu Gott bete? Lehrt euch nicht die Nafur felbif, 
daß es einem Mann eine Unehre ift, wenn er lange Haare hat, daf; 
es aber für die Frau eine Ehre ift, wenn fie lange Haare hat? 
Denn das Haar iſt ihr als Schleier gegeben. Paulus vermied es 
auch in diefer Sache, fie bloß durch feinen Befehl zu entfcheiden. 
Darum leitet er jein Urteil aus den höchſten hriftlichen Überzeu— 
gungen ab, aus Gottes Schöpferwerf und aus Jeſu Gemeinschaft mit 
Gott und mit uns. Indem er von hier aus die Grundfäße geminnt, 
nach denen ſich die Gemeinde ihre Sitte bilden joll, ift es ihr er- 
möglicht, auch in dieſer Sache mit einer eigenen Überzeugung zu 
handeln. Darum nimmt er ihr eigenes Urteil in Anfpruch, wobei 
er erwartet, daß es fich nicht erjt aus einer tiefen Einficht in den 
Unterfchied der beiden Gejchlechter, jondern fchon aus dem natür- 
lichen Gefühl für fie ergebe, daß die Frau ihren Kopf bededen joll 
anders als der Mann. Es ift unnatürli, wenn zwijchen einem 
Frauenkopf und einem Männerfopf fein Unterfchied bejtehen foll. 
Schon die Natur macht dies deutlich; denn fie gibt der Frau das 
lange Haar. 

11,16: Wenn aber jemand Lujf hat, ſtreitſüchtig zu fein: wir 
haben eine jolhe Gewohnheit nicht, aud) die Gemeinden Gottes 
nicht. Baulus beftreitet nicht, daß man gegen feinen Rat und gegen 
die Art, wie er ihn begründet, Einreden erheben fann. Was ſich 
ziemt oder nicht ziemt, das läßt fich nicht durch einen Beweis feſt— 
ftellen, der jede Widerrede niederjchlägt. Denen, die darüber zu 
ftreiten bereit find, jagt Baulus nur noch das eine: Was ihr tut, ift 
gegen die Sitte, die fonft überall gilt. Wenn Paulus eine Ver: 
fammlung leitet, dann müſſen die Frauen beim Gebet ihre Tücher 
behalten, und überall in den Gemeinden hält man es jo. Es hat 
aber in allen Fragen des Anjtands und der äußeren Lebensord- 
nung eine ernfte Bedeutung, daß wir bei der allgemeinen Sitte 
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bleiben. Darin liegt eine große Erleichterung und Vereinfachung 
für unferen Verkehr. Die Übereinftimmung mit ihr ift wichtiger 
als die Befriedigung perjönlicher Wünfche und der Kitel, den uns 
die Rechthaberei verjchafft. 


1117234. 
Das Mahl des Herrn. 


11,17: Indem ich diefe Borfchrift gebe, lobe ich es nicht, daß ihr 
nit jo zufammenfommt, daß ihr davon Gewinn, jondern jo, daß 
ihr davon Schaden habt. Wenn die Berfammlungen der Ge: 
meinde fie ſchwächen, ftatt fie zu ftärfen, fie entzweien, jtatt fie zu 
verbinden, und einen Rüdgang in ihr bewirken ftatt einen Tort- 
ſchritt, ſo widerjpricht das freilich vollftändig dem Zweck ihrer 
Bereinigung. 

11,18.19: Denn einmal höre ich, da, wenn ihr in der Gemeinde 
zujammenfommt, Spaltungen unter eudy find, und zum Teil 
glaube ich dies; denn es ift nofwendig, dat auch Parteiungen bei 
euch find, damit die Bewährten bei euch offenbar werden. Ihre 
Berjammlungen bringen fie einmal deshalb zurüd, weil bei dieſen 
der Zwieſpalt zwiſchen ihren verjchiedenen Gruppen fichtbar wird. 
Dadurch verlieren fie nicht nur ihren Segen, fondern werden ihnen 
ihädlich. So erfälten fie die Liebe und machen Sich unempfänglidh 
für das Wort. Denn nun hören fie nicht mehr auf das, was ihnen 
gejagt wird, jondern achten nur darauf, zu welcher Gruppe der 
gehört, der jpricht. So wird aud) ihr Gebet leer; denn an der Zwie— 
tracht verftummt das Gebet. Baulus zweifelte nicht an dem, was 
man ihm über die Verftimmungen erzählt hat, die bei ihren Ver— 
jammlungen zum Borfchein famen, wenn es aud) vielleicht nicht 
ganz jo ſchlimm bei ihnen jteht, wie es nad) diefen Berichten zu 
ftehen jcheint. Aber überrajcht war er durch das, was er hörte, 
nicht. Denn es muß jo fommen, und weil es jo fommen muß, ver- 
wundert er fich nicht über das, was in Korinth gejchehen ift. 

Der Grund folder Spaltungen liegt darin, daß fie Parteien 
bei jich haben. Weil fie ihre befonderen Meinungen und Ziele fo 
verfechten, daß fie fic) in befondere Verbände zufammentun, können 
fie ihre Verſammlungen nicht mehr fo halten, daß fie ein einträch- 
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tiges Ganges find. Die Parteiung fommt aber durch Gottes ge- 
rechte und heilige Regierung deshalb über die Gemeinde, damit 
alles Schein- und Namendriftentum gerichtet werde und die Un— 
lauteren zu Fall fommen und ans Licht trete, wer einen echten, 
bewährten Chrijtenjtand befigt. Häufen ſich in einer Gemeinde 
Unleuterfeit, GSelbjttäufhung und Heuchelei, dann kommt mit 
Sicherheit die Erprobung über fie, die alles, was nur Schein ift, 
zerjtört. Nicht jo kommt diefe Scheidung zuftand, daß die eine 
Bartei aus den Bewährten beftände, eine andere aus den Unlau= 
teren, vielmehr jo, daß die Leidenfchaft und der Taumel der Bar: 
teiung die mit fich reißt, die von Gott bloß reden, ohne daß es 
ihnen an Gott liegt, während nur die nicht der PBarteiung verfallen, 
die der Wahrheit Gottes von Herzen gehorfam find und nicht das 
Ihrige ſuchen, fondern den Willen des Chriftus tun. 

11,20: Wenn ihr nun zufammenfommt, jo ift es nicht möglich, 
das Mahl des Herrn zu efjen. Daran wird weiter fichtbar, daß fie 
nicht zu ihrem Gewinn, jondern zu ihrem Schaden ihre Berfamm- 
lungen halten. Eine Gemeinde, die nicht mehr imjtande iſt, das 
Mahl des Herrn zu feiern, geht zurüd. Früher, vollends als Pau: 
lus bei ihnen war, fam die Gemeinde fo zufammen, daß ihr Mahl 
wirfli des Herrn Mahl war. Paulus gibt an, warum das jeßt 
nicht mehr möglich ift. 

11, 21: Denn jeder nimmt beim Eſſen das eigene Mahl vorweg, 
und der eine hungerf, der andere aber iſt frunfen. Früher hatten 
fie gemeinfam gegeffen, weil jeder das, was er mitbracdte, zur Her- 
ftellung eines gemeinfamen Tifches verwendete. Nun waren fie 
aber entzweit und gegeneinander verdroffen. Es ift begreiflich, daß 
das gemeinfame Mahl unterblieb. Zwar aßen fie noch im Saal, 
in dem die Gemeinde zufammenfam, und bradten ihre Lebens- 
mittel dorthin mit; aber jeder aß mit feinen Hausgenofjen und 
Freunden für ſich. Nachdem fie ſchon vorher gegefjen hatten, und 
zwar fo, daß die Einheit und Gleichheit in der Gemeinde öffentlid) 
zertreten war, haben fie jih um die Möglichkeit gebracht, noch 
Jeſu Mahl zu halten. Es wäre ja ein Hohn, wenn fie dem Armen, 
der wenig oder nichts mitbrachte und hungrig geblieben war, Doc) 
noch den Becher Jeſu reichten. Ebenfo fchlecht waren die Gruppen 
vorbereitet, bei denen es hoch herging, jo daß es dort volle Wein- 
Shlatter, (Erl. II) Korintherbriefe 9 
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becher gab, mit dem Erfolg, den der volle Becher immer hat, daß 
er die Sinne trübt. Sinnlofe Truntenheit brauchen wir deshalb 
den Korinthern noch nicht zur Laſt zu legen. Paulus meint nicht erjt 
dann, wenn es zum Rauſch kam, ein ſolches Mahl vertrage fich 
mit Iefu Stiftung nicht. Was wir über das Verhalten der Ge- 
meinde hören, trägt alles dasjelbe Gepräge: ein hochfahrendes We- 
fen griff um fie), das feine Rüdficht auf die anderen nimmt. Gie 
fühlen fi) „wie Könige“, 4,8, find wohlgemut und denken an nie- 
mand als an fid). 

11, 22: Habt ihr denn feine Häufer, um zu ejfen und zu trinken? 
Dder verachtet ihr die Gemeinde Gottes und beſchämt die, die 
nidts haben? Was foll id euch jagen? Soll ich euch loben? Deshalb 
lobe id nit. Wenn fie bei ihrem Mahl nur für fich jelber forgen 
wollen, jo gehört es nicht in die Gemeinde, jondern in ihre Häufer. 
Daß fie es dennoch vor den Augen der Gemeinde und ihr zum Troß 
als ihr privates Mahl halten, das ergibt eine Verachtung der Ge- 
meinde. Sie machen damit fichtbar, daß ihnen an der Verbunden— 
heit mit ihr und an ihrer Einheit nicht viel liegt. Namentlich für 
die Armen war diejer Vorgang drüdend, deren fümmerliche Lage 
dadurch öffentlid) ans Licht gezogen wird. Auch darin bewährt 
Paulus die Weisheit, mit der er alle Anliegen der Gemeinde er- 
wogen hat, daß er es als eine ernjte Gefahr für fie bezeichnet, wenn 
fie nicht forgjam und beftändig für die Ehre der Armen jorgt. 
Sie nahm da, wo Paulus ihr die Verfafjung gab, den Armen nicht 
die Armut ab und verjpradh niemand Vermögensvorteile; aber 
fie foll bewußt und jorgjam den Armen in ihrer Mitte dasjelbe 
Recht und diejelbe Ehre geben wie allen und fie dagegen jchüßen, 
daß die Reichen fie Dadurch kränken, daß fie mit ihrem Reichtum 
prunfen und ihn vor den Augen der Armen ausitellen. 

Nun hält ihnen Paulus vor, was bei der Stiftung Jeſu zu be- 
denken ijt. 11, 23—25: Denn id) erhielf vom Herrn, was id euch 
aud übergab, daß der Herr Jeſus in der Nacht, in der er über- 
antwortet wurde, ein Brot nahm, dankſagte, es brach und jagte: 
„Dies ift mein Leib, der für euch bejtimmte. Tut das zur Erinne- 
rung an mid.“ Ebenſo audy den Becher nad) dem Eſſen, und er 
ſprach: „Diejer Becher ift der neue Bund durch mein Blut. Tut 
dies, jo oft ihr ihn Frinkt, zur Erinnerung an mid.“ Das Mahl 
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Jeſu kommt von ihm. Das ift das erfte, was Paulus den Korin- 
thern vorhält. Er übergab ihnen mit ihm Jeſu Tat und Jefu Wort, 
Jeju Gabe. Was aber von Jeſus fommt, das fteht nach dem Ur- 
teil des Paulus für die Kirche feft und ift aller Erörterung und 
Antaftung entzogen. Darüber hat niemand Macht, die Korinther 
jo wenig wie er jelbjt. Sein eigener Anteil an ihrer Abendmahls- 
feier bejteht nur darin, daß er ihnen übergab, was er jelbft erhielt. 
Durch welche Zeugen ihm das übermittelt ift, was er ihnen über- 
gab, davon jpricht er nicht. Denn er fteht nicht in der Rolle eines 
Angeklagten vor ihnen, der jein Wort erft beweiſen müßte, damit 
es ihnen glaubhaft jei. Daß aber zwijchen Jeſus und Paulus die 
erjten Jünger jtehen, die in feiner legten Nacht bei ihm waren 
und denen er das Brot und den Becher in diefer Weife gab, und 
daß diefe damals noch die Kirche von Serufalem leiteten, das 
wußte in Korinth jedermann. 

Bon den Creignijjen, in deren Berfettung die Stiftung Jefu 
bineingehört, nennt er nur das, daß Jeſus folches in jeiner legten 
Nacht getan habe, in derjelben Nacht, in der er in die Gewalt feiner 
Richter fam. Das ergibt aber diejelbe Borjtellung vom Hergang 
der Dinge, die wir aus der evangelifchen Überlieferung fennen: 
Jeſus geht frei in den Tod und beſchließt darum feinen Verkehr 
mit den Jüngern mit einem legten Mahl, das er ausdrüdlich zur 
Abjchiedsfeier macht. Er weiß, was über ihn fommt, und verfügt, 
bevor es gejchieht, über feinen Leib und über jein Blut. Nicht 
während der Arbeit etwa im Tempel, jondern während der Nacht 
wird er ergriffen, alſo heimlich und deshalb ficher durch die Ab— 
gefandten der jüdifchen Obrigkeit; von diefen wurde er hernad) 
den Römern übergeben, da er ja am Kreuz ftirbt. 

Die Tat Jeſu, die Paulus der Gemeinde bezeugt, bejteht nun 
darin, daß er jeinen Jüngern das Brot, das er für fie bricht und 
an fie verteilt, als feinen Leib bezeichnet hat. Sein Leib ift „der 
für fie“; fchwerlich hat hier Paulus felbft noch ein Zeitwort bei- 
gefügt, etwa: „der, der für euch dahingegeben wird“. Der ab- 
gebrochene, kurze Ausdrud hat feine befondere Kraft. Sein Leib 
ift für fie beftimmt und dient zu ihrem Heil, eben jeßt, da ihn der 
Tod zerbricht, und dadurch, daß er ihn in den Tod gibt. Darum 
weil jein Leib „für fie“ ift, gibt er ihnen das Brot als feinen Leib. 
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Weniger beftimmt ift beim Becher die Gleihung zwiſchen dem 
Wein und dem Blut vollzogen; vielmehr wird jofort von dem ge— 
iprochen, was Jeſu Blut für die Jünger fchaffe. Durch dieſes ent- 
fteht der neue Bund, und diefen gewährt ihnen Jeſus, indem er 
ihnen den Becher reicht. Er ift für fie dadurch vorhanden, daß fie 
trinten, was er ihnen gibt. Paulus jagt weiter, daß Jeſus jeine 
Jünger angemwiejen habe, das, was er eben tat, auch zu tun zu dem 
Zweck, damit er ihnen unvergefjen bleibe. Das ift der Tatbejtand, 
auf dem es beruht, daß in der £orinthifchen Gemeinde ein Mahl 
gefeiert wird als ein Hauptjtüd ihres Gottesdienites. 

11,26: Denn jo oft ihr diefes Brof eßt und den Becher frinft, 
verfündigt ihr den Tod des Herrn, bis er fommt. Paulus jtellt 
zunächft die Bedeutung feft, die dieſes Mahl durch die Stiftung 
Jeſu befigt. Es wird durch diefe zu einem Befenntnisaft, durch 
den die, die es feiern, Jefu Tod verfündigen. Denn als der, der in 
den Tod ging, ift er dadurch befchrieben, daß er feinen Leib und 
jein Blut hingibt. Die Erinnerung an ihn, die diefes Mahl in der 
Gemeinde erwedt und unvergänglih macht, richtet jomit ihren 
Blick auf feinen Tod. Aber nicht nur die nadte Tatjache, daß er ge= 
ftorben ift, wird durch diefes Mahl verfündigt. Diefe wird deshalb 
sum Gegenftand ihres Bekenntniſſes und ihrer Bezeugung, weil 
fie den tiefften Inhalt in fi birgt. Sein Tod wird hier als die 
Heilstat gepriefen, Durch die Sejus feine Sendung vollführt und 
die für Gott geheiligte Gemeinde fchafft. Das geichieht ſchon da- 
durch, daß die Gemeinde Jeſu Leib und Blut ißt und trinkt. Go 
gründet fie ihr Leben auf feinen Tod, ihren Anteil an Gott auf fein 
Blut und preift fein Kreuz als diejenige Bezeugung Gottes, durd) 
die er ihr feinen neuen Bund mit feiner volllommenen Gnade ver- 
liehen hat, durch den ihr ihre Schuld vergeben und feine Gemein- 
Ichaft mit ihr begründet ift. 

Darum verbindet Paulus bei diefem Mahl mit dem Rüdblid 
auf Jeſu Tod aud einen Borblid auf feine neue Ankunft. Die 
evangelijche Überlieferung zeigt, daß er auch hier durch Jefu eigene 
Worte geleitet ift, da Jeſus bei feinem leßten Mahl den Jüngern 
das neue Mahl verhieß, das er bei feiner neuen Offenbarung mit 
ihnen feiern will. Bis er fommt, hat die Gemeinde an feiner Stif- 
tung ein Band, das fie mit ihm verbindet, weil es die Erinnerung 
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an ihn in ihr nicht untergehen läßt. Es verbürgt ihr aber zugleich, 
daß er fomme, und zwar fo, daß feine Offenbarung ihr zum Heil 
dient, weil es ihr bezeugt, daß er für fie geftorben ift. 

11,27: Wer alfo in unwürdiger Weiſe das Brof if oder den 
Beder des Herrn frinft, wird dem Leib und Blut des Herrn ver- 
haftet jein. Aus dem, was das Mahl durch die Stiftung Jeſu ift, 
ergibt fi), was daraus entjteht, wenn es in unwürdiger Weile 
gehalten wird. Paulus teilt nicht die Teilnehmer am Mahl in 
MWürdige und Unwürdige ein, fondern denkt daran, daß das Mahl 
in würdiger oder unwürdiger Weiſe begangen werden fann. In 
unwürdiger Weije ißt man es, wenn die Ubficht Jeſu, mit der er es 
jeinen Jüngern gab, verkehrt wird und etwas anderes aus ihm 
gemadt und das verachtet wird, was er mit ihm an feinen Jüngern 
tat und ihnen gab. Es ift eine unwürdige Behandlung des Herrn, 
menn in der Gemeinde jein Wille nichts gilt, wenn fie feine Gabe 
nicht ſchätzt und feinen Tod nicht dankbar verfündigt, weil fie nicht 
bedenft, was fie ihm verdankt. Daß Paulus von einer unwürdigen 
Weije redet, Jefu Mahl zu halten, hat feinen nächſten Anlaß in den 
Vorgängen in Korinth. Er denkt daran, daß fie, nachdem zunächſt 
jeder jein eigenes Mahl gehalten hat, hernach noch Jeſu Brot effen 
und feinen Kelch trinfen wollen. Wenn die Gemeinde beim Mahl 
Jeſu ihre Spaltungen nicht zu überwinden vermag, fo ift fie in der 
Gefahr, es in unwürdiger Weiſe zu vollziehen, nicht zur Ehre 
Jeſu, fondern in der Auflehnung gegen ihn. 

Mer unmürdig mit dem umgeht, was von Jeſus jtammt, hat 
eine Schuld auf fi; und welcher Art diefe Verſchuldung ift, fagt 
der Gemeinde Jeſu Wort. Weil er hier feinen Leib und fein Blut 
gibt, bezieht fi) die Verjchuldung, die fie am Abendmahl auf fich 
lädt, auf Jeſu Leib und Blut. Baulus fpricht damit die Schwere 
der Berfchuldung aus, die der, der ich jo am Herrn vergreift, auf 
fih lädt. Er vergeht fich gegen ihn ſelbſt, gegen das, wodurch er 
uns die Vergebung erwarb und Gottes Gnade verfhafft. Das 
Wort zeigt, daß Jeſu Wort, er übergebe feinen Jüngern feinen 
Leib und fein Blut, für Baulus die volle Geltung bejaß. Weil der 
Herr von feinem Leib und jeinem Blut ſprach, darum hat es die 
Gemeinde bei feinem Mahl mit feinem Leib und feinem Blut zu 
tun, und wenn fich jemand an feinem Mahl verfündigt, fo trifft 
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diefe Mißachtung Jeſu Leib und Blut. Dagegen ift aus diejem 
MWort nicht zu erkennen, daß Paulus dabei irgendwie an eine 
Bereinigung des Leibs Jeſu mit dem Brot und feines Bluts mit 
dem Wein gedacht habe. Alle Gedanken, die man fid) darüber 
in der Kirche machte, find ihre eigenen Gedanken, nicht die des 
Paulus. 

11,28.29: Der Menſch bewähre fi) aber, und jo ejje er vom 
Brot und frinfe aus dem Beder. Denn wer if und trinkt, ißt 
und frinft für ſich ein Urteil, wenn er den Leib nicht unterjcheidet. 
Das Mittel, durch das man fich beim Abendmahl'vor Berjchuldung 
bewahrt, ift der aufrichtige, rechtichaffene Chriftenftand. Paulus 
bat dafür nicht ein befonderes Mittel anzugeben, als gäbe es ein 
ausfchließlich hiefür beftimmtes Verfahren, durch das wir uns die 
MWürdigkeit für Jeſu Tiſch verfchaffen könnten. Sein Wort wird 
mißperftanden und zu eng gefaßt, wenn es auf einen Akt der 
Gelbjtprüfung und Beichte bejchränft wird. Die Einkehr bei uns 
jelbft ift uns freilich immer heilfam. Aber Paulus ftellt unferen 
Zutritt zum Mahl Iefu nicht auf eine befondere fromme Übung, 
jondern mit der Nüchternheit und Wahrhaftigkeit, die er immer 
hat, darauf, daß unſer Chriftenftand ernftgemeint und aufrichtig 
jei. In Korinth waren jene Bewährten die rechten Teilnehmer am 
Mahl des Herrn, die fich durch die Parteiung nicht übermwältigen 
ließen, fondern dem Frieden der Gemeinde dienten und nicht das 
SIhrige fuchten, fondern das, was heilfam war und auferbaut, B.19. 

Die erjte und unentbehrlichite Vorausſetzung befteht für alle, die 
am Mahl Iefu teilnehmen, darin, daß fie den Leib des Herrn un- 
terjcheiden und nicht etwas anderes bei diefem fuchen, etwa bloß 
die Speife, oder auch einen anderen religiöfen Gewinn oder Ge— 
nuß, irgendwelche fromme Erregungen, fondern beftimmt ihr 
Auge darauf richten, daß der Herr fie hier mit feinem Leib fpeift 
und ihnen das gewährt, was er mit feinem in den Tod gegebenen 
Zeib für fie erworben hat. Sie jollen ja den Tod des Herrn ver- 
fündigen und können das nicht, wenn fie feinen Leib vergeffen 
und verachten, und jollen ihm dafür danken, daß er fie für fi 
erfauft hat mit jeinem Blut. 

Auch für den, der den Leib Jeſu geringfchäßt und feinen Unter: 
ſchied von allem, was uns fonft in die Hand gegeben wird, nicht 
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bedentt, wird die Teilnahme an feinem Mahl nicht zu einem leeren 
Vorgang. Er Steht hier vor dem, was der Herr für ihn tat und tut, 
und empfängt das, wodurch er ihn mit fich vereint. Empfängt er 
nicht die Gemeinfchaft mit ihm, fo trennt er ihn von fich. Erhält 
er nicht die Vergebung und Begnadigung, fo erhält er die Ver- 
urteilung. Über der Gabe, die uns Jeſus gibt, wacht das göttliche 
Recht und ftraft die, die fich an ihr vergreifen. Gegen ſolche tritt 
dadurd), daß fie Jeſu Mahl effen, ein fie ftrafendes Urteil in Kraft. 

11, 30: Deshalb find viele Kranfe und Schwache unter eud), und 
mande ſind entichlafen. Die Gemeinde hat in der legten Zeit viel 
Schweres erlebt; Krankheit und Tod hatten fie betroffen. Darin 
zeigen fich die Urteile, die über die ergehen, die unwürdig mit Jeſu 
Gaben umgehen. Paulus verwundert fich nicht, daß der Herr fie 
nicht bejchüßt, fondern fie ftraft. Das zogen fie fich durch die Art zu, 
wie fie fih am Abendmahl vergriffen haben. Es ift faljch zu fagen, 
Paulus leite die Krankheit und den Tod der Eorinthifchen Chriſten 
vom Genuß des Abendmahls ab. Er leitet fie vom Urteil des Herrn 
ab, das freilich durch die Art, wie fie beim Abendmahl gegen ihn 
fündigten, begründet war. 

11,31. 32: Wenn wir uns aber felber erforichten, jo würden 
wir nicht gerichtet werden; wenn wir aber gerichtet werden, fo 
werden wir vom Herrn gezüchligt, damit wir nicht mit der Welt 
verurfeilf werden. Wir können uns die Schmerzen erfparen, die 
wir dadurd auf uns laden, daß Chriftus als Richter Gottes Recht 
an uns heiligen und unfer Böjes Strafen muß, dadurch nämlich, 
daß wir ſelbſt erfennen, was der Herr an uns verwirft, und es 
von uns tun. Buße madt, daß das Urteil nicht gegen uns gejpro- 
hen wird. Wer dagegen hoffärtig feine Sünde überfieht und 
rühmt, gegen den tritt das göttliche Recht in Kraft. Aber auch dann 
iſt alles, was uns Chriftus tut, von Gottes Gnade geleitet. Sein 
Urteil verhängt Züchtigung über uns, nicht Verurteilung. Die 
Züdtigung will uns von unferer Bosheit befreien und uns Die 
Verurteilung erfparen. Sie hat die Abficht, uns bei ihm und in 
feiner Gemeinde zu erhalten und von der Welt zu trennen. An 
der Welt vollzieht Chriftus Gottes Recht fo, daß es ihr die Ver— 
urteilung bringt. Diefe will er aber denen, die im Glauben zu ihm 
famen, auch dann noch erjparen, wenn fie fündigten, dadurd) daß 
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er fie ſtraft. Sie haben ſich ſeiner Strafe darum reuig zu unter: 
werfen und ſich von ihrer Sünde zu reinigen. 

11,33. 34: Daher, meine Brüder, wenn ihr zum Ejjen zufammen- 
kommt, fo wartet aufeinander. Wenn jemand hungert, efje er da- 
heim, damit ihr nicht fo zufammentommt, daf ihr unter ein Urteil 
fallet. Das übrige werde id) dann anorönen, wenn id) fomme. Pau- 
lus macht damit den Beichluß, daß er ihnen angibt, was jet in der 
Abendmahlsjache von ihnen zu gejchehen hat. Die Abendmahlsfeier 
muß bleiben; darüber verliert Baulus fein Wort. Da der Herr fie 
angeordnet hat, jo kann hier niemand fragen, ob die Gemeinde fie 
zu halten habe. Aber die Verfündigungen müfjen unterbleiben, 
durch die die Gemeinde das Gericht Jeſu auf fich zieht. Darum 
verlangt Paulus, daß ihr Mahl wieder ein gemeinjames werde. 
Entjhuldigungen, fie könnten ihres Hungers wegen nicht warten, 
gelten nicht; dafür haben fie daheim zu jorgen. Bei dem Mahl, das 
in der Gemeinde ftattfindet, ißt nicht jeder für fich, fondern fie hält 
ein einziges, gemeinjames Mahl für alle. 


Kap. 12-14. 
Die Unterweifung tiber die Gaben des Geiftes. 


Diefe Anfrage der Gemeinde war dadurch veranlaßt, daß fich in 
ihren Berfammlungen die bejonders hervortaten, die, wie man 
fagte, „mit der Zunge redeten“. Das Auffällige an diefem Vor— 
gang gab zu Bedenken Anlaß, fo daß die Gemeinde Paulus auf- 
forderte, ji) über ihn auszufprechen. Ehe er ihnen aber für die be- 
jonderen Vorgänge feine bejtimmten Ratjchläge gab, hat er fich 
wieder zuerjt darum bemüht, fie auf einen feſten Standpunft zu 
ftellen, der ihnen ein ficheres Urteil über alle Kräfte und Vorgänge 
gewährt, die als bejondere Wirkungen des Geiftes bei ihnen her- 
vortraten. 

Kap. 12. 
Der Zwed der bejonderen Wirfungen des Geiftes. 


12, 1—3: Über die Wirkungen des Geiffes dagegen, Brüder, will 
id) nicht, daß euch das Wiſſen fehle. Ihr wißt, daß ihr, als ihr Hei- 
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den warf, zu den ſtummen Gößen, wie es gerade kam, forfgefrie- 
ben wurdet. Deshalb fue ih eud fund, daf feiner, der durch Gottes 
Geiſt redet, jagt: „Jeſus ift im Bann“, und daß feiner jagen kann: 
„Jeſus ift Herr,“ anders als durd den heiligen Geift. Wie Gottes 
Geiſt im Menſchen wirkſam wird, das war für die Korinther ein 
völlig neues Erlebnis, von dem fie in ihrer früheren Religion 
nichts wußten. Als Heiden verehrten fie jtumme Bilder. Das ift 
der volle, klare Gegenjaß zu jener Gemeinfchaft mit Gott, die er 
uns durch feinen Geift gewährt. Jett beten fie nicht mehr vor 
einem Bild; jondern der lebendige Gott madıt fich in feiner herr— 
lihen Gnade zum Schöpfer und NRegierer ihres inwendigen Le— 
bens. Und während das Götterbild ſich denen nicht zu bezeugen 
vermag, die es verehren, und denen nicht antworten kann, die es 
anrufen, fondern ftumm war und blieb, jpricht jeßt Gott zu ihnen 
und in ihnen; denn der Geijt legt Gottes Wort in fie hinein. Zum 
heidnifchen Gott wurden fie ohne Willen und Erkenntnis hingetrie- 
ben, wie es fich eben traf, durch den dunflen Drang, der die Völker 
zur Religion hintreibt, und durch die Sitte und das Gefeß ihres 
Volkes und den allgemeinen Braud. Sie wußten jelbft nicht, 
warum fie dieſe Bilder für Götter hielten und was fie bei ihnen 
ſuchten. Der Geift aber reißt den Menjchen nicht ohne jein Wiſſen 
und ohne feinen Willen mit ſich fort, fondern wendet ihr Auge zu 
Gott, daß fie feiner ganz gewiß find und ihm glauben, und wen- 
det ihren Willen zu Gott, daß fie ihm gehorchen und ihn lieben. 
Da fie aber während ihrer heidnijchen Zeit nichts vom Geift Gottes 
wußten, fo jagt ihnen Paulus, woran er erkennbar ift und was 
er Ichafft. 

Wo der Geift nicht ift und wo er ift, das wird an der Weiſe 
fichtbar, wie fic) der Menjc zu Jeſus ftellt. Wer von Jeſus jagt, 
er fei von Gott gerichtet und verworfen, in dem ift Gottes Geift 
nicht; bei dem, der fich zu ihm als zu feinem Herrn befennt, ift 
dagegen Gottes Geift. Jenes Wort ſpricht aus, wie ſich die Juden 
zu Jeſus ftellen; diefes, wie fich die Chriftenheit zu ihm ftellt. Auch 
in der Judenjchaft gab es Männer, deren Frömmigkeit großen 
Ernft bejaß. Doch dadurch ift nicht bewiefen, daß Gottes Geift in 
ihnen fpricht. Vielmehr, folange fie imftande find, Jeſus zu haffen, 
und in ihm einen Widerfacher Gottes jehen, nicht den, in dem Gott 
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ſich ihnen offenbart, fo lange ift erwiefen, daß fie von Gottes Geift 
nichts wiffen. Denn diefer führt uns zu Jeſus und madt uns in 
feinem menfchlichen Leben und Sterben Gott fihtbar und zeigt uns 
in feiner Niedrigkeit und WVerborgenheit Gottes Herrlichkeit. Wie 
bei den Widerfachern Jefu fich viel Erfenntnis und Sittlichkeit und 
Tatkraft finden kann, fo fann umgekehrt bei denen, die fich zu ihm 
befennen, viel Schwachheit, Irrtum und Sünde ans Licht fommen. 
Dadurch ift aber die Gegenwart und Wirkſamkeit des heiligen Gei- 
ftes in ihnen nicht widerlegt, folange fie fich zu Sefus bekennen 
und ſich ihm als ihrem Herrn unterwerfen. Denn das ift das Amt 
und die Wirkung des göttlichen Geiftes, daß er uns in Jefus unfe- 
ren Herrn offenbart. 

12, 4—6: Es gefchieht aber eine Verfeilung der Gaben; doch iſt 
es derjelbe Geift; und es geſchieht eine Verteilung der Dienftleiftun- 
gen, und es iſt derjelbe Herr; und es geſchieht eine Verteilung der 
Wirkungen; doch iff es derjelbe Goft, der alles in allen wirft. Das- 
jenige Werf des Geiftes, das allen widerfährt, befteht darin, daß 
er ihnen den Widermwillen gegen Jeſus nimmt und die Erkenntnis 
feiner Herrichaft gibt, woraus fich der Vorzug ihres Gottesdienftes 
vor den anderen Religionen ergibt, jowohl vor den Heiden, deren 
Frömmigkeit den Bildern gilt, als vor den Juden, die zwar Gott 
mit Eifer dienen, aber Jeſus verfluchen. Auf dieſe für alle gültige 
Grundlage ftellt der Geift fodann eine reihe Mannigfaltigfeit von 
Gaben, in denen er fich offenbart. Das gefchieht nun aber fo, daß 
nicht jeder jede Gabe erhält, jondern fo, daß eine Verteilung der- 
jelben ftattfindet. Durch dieſe entjtehen aus dem, was der Geiſt 
gibt, verjchiedene Kräfte, die Verichiedenes leiften und die er an die 
verjchiedenen Perjönlichkeiten verleiht. Der Geift verfährt fo, weil 
es der Herr jo macht, und der Herr macht es jo, weil es Gott jo 
madt. Die Offenbarung des Geiftes läßt ſich von der des Chriftus, 
die des Chriftus von der Gottes nicht fcheiden. Gott ift es, der Jefus 
zum Herrn der Gemeinde madt, und Jeſus ift es, der ihr den 
Geift verleiht. Darum ift die Regel des Geiftes und die Regel Jeſu 
und die Regel Gottes ein und dasfelbe, und wir würden fie miß- 
verstehen, wenn wir einen Zwieſpalt ftifteten zwifchen der Weife, 
wie der Geift am Menjchen handelt, und der Weife, wie der Herr 
und wie Gott an ihm handeln. Hier ftehen wir vielmehr vor dem 
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dreieinigen Wirken Gottes, der im Chriftus und im Geift feine 
gnädige Herrichaft über uns übt. 

Nun trägt uns Jeſus mandherlei Dienste auf und heißt nicht 
einen einzigen alles tun, was zur Ausrichtung feines Willens ge- 
jchehen muß, heißt auch nicht alle das Gleiche tun, fondern braucht 
uns zu feinem Wer? in verfchiedener Weife und gibt jedem feine 
bejondere Pflicht. Ebenſo jchafft Gott nicht nur eine und diefelbe 
Wirkung, fondern eine Fülle von folchen, fo daß er durch die vielen 
in verjchiedener Weiſe den Reichtum feiner Herrfchaft offenbart. 
Für den Dienjt wird uns die Gabe gegeben und um der Wirkung 
willen der Dienjt vollführt. Wem der Geift feine Gabe gibt, den 
ftellt dadurch Chriftus in feinen Dienft und den macht Gott fo 
zum Organ für jeine Wirkung. Weil es viele Dienste gibt, darum 
gibt es auch viele Gaben; weil nicht jeder denfelben Dienft zu tun 
bat, jo erhält auch nicht jeder diefelbe Gabe, und weil nicht alle 
Dienfte miteinander einem einzigen übergeben find, find auch die 
Kräfte des Geiftes nicht bloß bei einem zufammengehäuft, fondern 
der Anteil eines jeden an dem, was der Geift gibt, ift begrenzt. 
Nun geht die Sorge des Paulus darauf, daß daraus in der Ge— 
meinde feine Zertrennung entjtehe, weil wir geneigt find, uns 
gegen Ungleichheiten zu fträuben, und es für jchwer halten, troß 
derfelben die Gemeinschaft zu bewahren. Aber die Berfchieden- 
heiten, die fich an den Gaben zeigen, zerflüften die Gemeinde nicht, 
weil alle Gaben vom jelben Geift fommen, der jelbit diefe Vertei— 
lung derſelben herftellt, ebenfo wie uns die verfchiedenen Dienite, 
die wir zu erfüllen haben, durch denjelben Herrn aufgetragen find 
und im Gehorfam gegen ihn gefchehen, ebenfo wie die mannigfal- 
tigen Wirkungen, in denen Gott fich offenbart, allein durch Gott 
entitehen, durch den wir alle alles vollbringen, was als Gottes 
Wirkung beftehen bleibt. 

12,7: Iedem wird aber die Verfihtbarung des Geiſtes um des- 
willen gegeben, was heiljam iſt. Der Zwed aller Gaben bejteht 
nicht nur darin, daß die Gegenwart des Geiftes bei der Gemeinde 
fihtbar werde, fo daß fie fich bloß mit ftaunender Bewunderung 
an der Tatfache freuen dürfte: der Geift ift bei uns und wird an 
uns offenbar! ſondern er fchafft durch jeine Gaben immer eine heil: 
ſame Frudt. Jede felbftfüchtige, für die anderen nußlofe Ausftel- 
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lung des Geiſtes und feiner Kräfte widerſtreitet daher ſeinem Wil- 
len. Seine Abficht ift nur dann verftanden, wenn jeder, dem ver- 
liehen wird, daß der Geift ſich an ihm zeigt, feine Gabe zum Wohl 
der anderen braucht. Darum entjteht aus der Mannigfaltigfeit der 
Gaben feine Entzweiung der Gemeinde; denn alles, was er gibt, 
fommt ihr zugut. 

12, 8—11: Denn dem einen wird durch den Geiſt ein Wort der 
Weisheit gegeben, einem anderen ein Wort der Erkenntnis nad 
demfelben Geift, einem anderen Glaube im jelben Geilt, einem 
anderen in Heilungen beftehende Gaben im einen Geift, einem an- 
deren in Wundern beftehende Wirkungen, einem anderen Weis- 
fagung, einem anderen die Unterfcheidung der Geiſter, einem ande- 
ten befondere Arten von Zungen, einem anderen die Deufung von 
Zungen. Dies alles wirft aber der eine und jelbe Geiſt, der dies 
für jeden bejonders verteilt, wie er will. So vieles wirft der Geift, 
und doc ift er es, aus dem dieſe jo deutlich voneinander verjchie= 
denen Kräfte und Leiftungen entjtehen. Im einen bewegt und be— 
frucdhtet der Geift das Denken und gibt ihm den Einblid in die 
göttlichen Werke. So vermag er der Gemeinde ein Wort zu jagen, 
das ihr Weisheit verjchafft, jenes Willen, das Gottes Willen und 
Regierung erkennt und fie zur fruchtbaren Wirkſamkeit tüchtig 
macht. Bei einem anderen fann man die Erfenntnis, in die der 
Beift ihn führt, zwar nicht Weisheit heißen; dagegen befommt er 
das tiefblidende Verftändnis, das die Menfchen und ihre Lage 
mit heller Wahrnehmung auffaßt und anzugeben weiß, was für fie 
nötig ift. Als Beilpiel einer jolchen Erkenntnis nennt Baulus, 8,1, 
das klare Urteil über den heidnifchen Opferdienft, durch das die 
richtige Behandlung des Opferfleifches gefunden wird. Auch dann 
wird die inwendige Arbeit, durch die die Erkenntnis gefchieht, vom 
Geiſt erm äglicht und zu ihrer Frucht gebracht. Bei anderen gelangt 
nicht ihr Denken zu befonderer Kraft; dafür find fie mehr als an— 
dere zum Glauben befähigt und empfangen eine große Zuverficht 
zu Gott, die feine Hilfe auch da noch anruft und empfängt, wo den 
anderen der Glaube unmöglich wird. Dder fie fönnen Kranken die 
Heilung verfchaffen oder an Wirkungen, die nicht aus dem Lauf 
der Natur entitehen, Gottes Gegenwart und Willen fichtbar 
machen. Paulus redet nicht von einer Heil- oder Wunderfraft, die 
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bleibend dem Menfchen eingepflangt wäre und nun bei jeder Ge- 
legenheit fich gleichmäßig äußerte, fondern nennt jede Heilung und 
jedes Zeichen für fi) eine Gabe, die der Geift denen verleiht, die 
er zu jolchen Dienften braucht. Andere erhalten als Bropheten das 
Recht und Vermögen, im Namen Gottes zur Gemeinde zu fprechen 
und ihr ein Gebot zu jagen, das ihr in ihrer befonderen Lage eben 
jeßt den göttlihen Willen fihtbar macht. Da es aber wichtig ift, 
daß die Gemeinde nur dann vor dem Namen Gottes fich beuge, 
wenn wirklich in jeinem Auftrag und durch feinen Geift geredet 
wird, und auch andere Geifter fich hörbar machen, die fälfchlich 
für fi) Gehorſam verlangen, als wären fie heilig, obwohl fie es 
nicht find, deshalb bedarf die Gemeinde jolche, deren Blid in das 
verborgene Weſen der Menjchen einzudringen und zu jagen ver: 
mag, welcher Art der Geift jei, der hier fpricht, und es fehlt auch 
der Gemeinde nicht an jolchen, die die Geifter zu erforfchen und zu 
unterjcheiden vermögen. Anderen gibt der Geift Worte, die fich von 
der gewohnten Sprache unterjcheiden und ſchon an ihrer Form er- 
fennbar machen, daß ihnen der Geiſt die Anbetung Gottes gibt. 
Da aber joldhe Worte für die anderen nur dann fruchtbar find, 
wenn fie gedeutet werden, fo verleiht der Geilt anderen auch dieje 
Gabe, daß fie in Elaren Worten zu fagen vermögen, was der In— 
halt und die Bedeutung jener von der Sprache der anderen ver- 
ihiedenen Gebete jei. So groß dadurch die Unterjchiede werden, 
die am Verhalten und an der Arbeit der einzelnen hervortreten, fo 
bilden fie für die Eintracht der Gemeinde feine Schwierigkeit. Denn 
diefe verjchiedenen Handlungen haben alle diejelbe Wurzel und 
dasjelbe Ziel; fie ftammen vom Geift und dienen dem Wohl aller. 
Ihre Verteilung beruht auch nicht auf dem Willen derer, die fie 
haben, fondern auf dem Willen des Geiftes, womit uns jeder An- 
laß entzogen ift, daß wir uns ihretwegen überhöben oder ein- 
ander beneideten. 

12,12: Denn wie der Leib eins ift und viele Glieder hat, aber 
alle Glieder des Leibs, obgleid fie viele find, ein einziger Leib find, 
jo ift auch der Ehriffus. Weil es für Jeſu Gemeinde gleich wejent- 
lich ift, daß alle eins und daß alle voneinander verjchieden find, 
deshalb hat fie am Leib ihr herrliches und deutliches Gleichnis. 
Die Menge feiner Glieder, von denen jedes feine bejondere Art und 
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Kraft hat, bringt an ihm der Einheit feine Gefahr. Das Band, 
das alle aneinander heftet und einen einzigen Leib aus ihnen 
macht, ift feft und taucht alle in dasjelbe Leben ein, aus dem jedes 
Glied feine Kraft ſchöpft und zu dem es feinen Beitrag gibt. Eben- 
fowenig bringt aber die Einheit des Leibes der befonderen Art jei- 
ner Glieder Gefahr. Sie unterdrüdt keines derjelben, macht feines 
dem anderen gleichförmig, jondern führt jedem die Kraft zu, die es 
an jeinem Ort nach feiner eigenen Geftalt und für feine eigene 
Arbeit bedarf. So macht es auch Chriftus; er hat das Vermögen, 
uns alle zu vereinigen, zuerſt mit ihm jelbjt, dadurch auch mitein- 
ander, nicht von außen durch Zwang, jondern durch eine echte Ge- 
meinfchaft, die derjelbe Wille belebt und lenkt. Dies macht auch 
Ehriftus nicht jo, daß er uns unjere bejondere Art nähme und die 
vielen und tiefen Unterjchiede zwiſchen uns Menjchen befeitigte, 
fondern jo, daß er alle diefe Verjchiedenheiten in die von ihm ge= 
ichaffene Gemeinjchaft hineinfügt, fie in ihr hervorbringt und für 
fie fruchtbar mad. 

12,13: Denn wir wurden auch duch einen Geiſt alle zu 
einem Leib getauft, Juden wie Griechen, Sklaven wie Freie, und 
wurden alle mit einem Geiſt gefränft. Chriftus hat die Macht, 
uns wirklich zu einigen und aus uns ein Ganges, einen Leib zu 
machen, der in Eintracht lebt: Denn er ift der Herr des Geiftes, 
durch den er uns innerlich zu erfaffen und mit fich zu verbinden 
vermag, wodurch wir auch miteinander verbunden find. Denn 
durch den Geift macht er uns frei von uns jelbft, daß wir nicht 
mehr uns jelber leben und nicht widereinander find, und macht 
uns durch den Geift jeinem Willen untertan, jo daß wir alle das— 
ſelbe Gejeßg und dasjelbe Ziel haben und nicht unferen, fondern 
Gottes Willen tun, und dadurch find wir wirklich eins. An der 
Taufe, durch die alle in die Gemeinde treten, und am Becher, den 
Jeſus allen zu trinken gibt, hat die Einheit, in die er uns hinein- 
jeßt, ihr Zeichen und ihr Mittel. Bei beiden Saframenten nennt 
hier Paulus den Geift als das, was fie uns verfchaffen, weil es 
feine Gemeinjchaft mit Chriftus gibt, die uns nicht den Geift ver- 
Ihaffte, und feine Gabe Jeſu, die auf andere Weiſe für uns heil- 
jam würde als dur) den Geift. Er fpricht aber hier deshalb bei 
der Taufe nicht vom Waſſer und beim Abendmahl nicht vom Wein 
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oder vom Blut Jefu, jondern bei beiden vom Geift, weil er uns 
dadurch begreiflich macht, wie Chriftus uns wirklich zu einigen ver- 
mag. Das erprobt fic) auch an den größten Unterfchieden, die die, 
denen Paulus Jeſu Wort brachte, entzweit haben. Juden und Grie- 
chen, Unfreie und Freie find in Jeſu Gemeinde als Brüder ver- 
eint. Diejen Streit, den jonft feine Kraft auf Erden fchlichten 
konnte, hat Jejus aufgehoben, weil er den Juden wie den Griechen 
dasjelbe Vertrauen zu Gott, den Freien wie den Unfreien die- 
jelbe Liebe zu Gott verleiht. 

12, 14—16: Denn aud) der Leib ift nicht ein einziges Glied, fon- 
dern viele. Wenn der Fuß ſagte: „Weil ih nicht Hand bin, fo ge- 
höre ih nicht zum Leib“, jo hört er deshalb nicht auf, zum Leib zu 
gehören. Und wenn das Ohr jagte: „Weil ich nicht Auge bin, gehöre 
ih nit zum Leib“, jo hört es deshalb nicht auf, zum Leib zu ge- 
hören. Die, die Durch die eine Taufe und durch den einen Becher in 
der Gemeinjchaft vereinigt find, fommen nicht nur aus verfchiede- 
nen Gemeinjchaften und Berhältniffen her, fondern werden auch 
von Chrijtus verjchieden behandelt und mit verfchiedenen Gaben 
verjehen, weil der Leib viele und verjchiedene Glieder haben muß. 
Darum ift es faljch, wenn wir uns aneinander meſſen und die Ga— 
ben, die anderen gegeben find, aud) für uns begehren, als müßten 
wir alle dasjelbe haben und als wären nur jene Gaben der Be- 
weis, daß wir mit Chriftus verbunden find. Das wäre jo, wie wenn 
der Fuß oder das Dhr deshalb daran zweifelten, daß fie zum Leib 
gehörten, weil fie feine Hand oder fein Auge find. Mit den Gaben, 
die fih weniger auffallend äußern oder als geringer gelten, ver- 
binden wir leicht den Gedanken, wer bloß fie habe, ſei von Chriftus 
zurüdgejegt und ihr Mangel beweije, daß unſer Glaubensjtand 
unvolllommen und ungenügend fei. Das find törichte und fündliche 
Gedanken. Unjer Anteil an Jeſus bejteht nicht darin, daß auch wir 
mit der Zunge beten, weil andere fo beten, oder wir das Wort der 
Weisheit haben, weil es andere bejigen. Mit ſolchen Anſprüchen, 
die diefelbe Gabe für alle verlangen und dieſelbe Leiſtung allen 
auflegen wollen, greifen wir das Grundgejeß an, nad) dem ſich 
der Leib erbaut. 

12, 17—20: Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe das Ge- 
hör? Wenn er ganz Gehör wäre, wo bliebe der Geruh? Nun aber 
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bat Gott ein jedes einzelne der Glieder jo an den Leib gejebt, wie 
er wollte. Wenn aber alle ein einziges Glied wären, wo bliebe der 
Leib? Nun aber bejtehen zwar viele Glieder, aber ein einziger 
Leib. Wenn nur die Gabe, die wir fchägen, vorhanden wäre und 
nur der Dienjt, den wir befonders hochftellen, gefchähe, jo ver— 
ſchwände jede andere Kraft und unterbliebe jede andere Arbeit als 
die, Die wir bevorzugen. So machen wir den Leib nicht nur arm 
und ſchwach, fondern zerftören ihn. Wir haben Gottes Willen, der 
uns verjchieden macht, dadurd) zu ehren, daß wir das find, wozu 
er uns macht, nicht das, was wir an anderen fehen, und die an— 
deren das fein laffen, wozu Gott fie macht, und nicht von ihnen 
verlangen, daß fie jeien wie wir. 

12, 21—23: Das Auge fann nit zur Hand jagen: „Id braude 
dich nicht“; oder wieder der Kopf zu den Füßen: „Id braude eudy 
nicht“; jondern es find im Gegenteil die Glieder des Leibs, die die 
ſchwächeren jcheinen, notwendig, und den Teilen des Leibs, von 
denen wir denken, fie haben die geringere Ehre, legen wir bejon- 
dere Ehre zu, und was nicht wohlgeftaltet ift an uns, erhält befon- 
dere Wohlgeftalt; denn das Wohlgeftaltefe an uns bedarf dies 
nicht. An der Verjchiedenheit der Gaben entfteht nicht nur Nieder- 
gejchlagenheit, wenn wir jolche begehren, die nicht uns, jondern den 
anderen gegeben find, jondern auch Hoffart, wenn wir fühlen, daß 
uns eine große Kraft und wichtige Gabe verliehen ift. Solde 
überhebung ift ebenfo fündlich wie jener Kleinmut. Jedes Glied, 
mag es noch jo hoch ftehen, bleibt in der Abhängigkeit von den 
anderen, und es ift ein Wahn, wenn es meint, es fönne fich jelber 
genügen und die Hilfe der anderen entbehren. Denn Chrijtus er- 
weiſt uns feine Gnade und Regierung dadurd, daß er uns durd 
die anderen feine Gabe und Leitung gibt. Aus diefer Gemeinfchaft 
hebt uns nichts heraus, mag unjer eigenes Leben noch fo reich 
und unfer eigener Beruf noch fo groß fein. Keiner hat nur zu 
geben, jeder auch zu empfangen, weil fein Glied jede Kraft und 
Gabe in jich jelber hat und feines das, was es hat, abgelöft vom 
Leib hat. Die jhwächeren Glieder jind deshalb nicht unnötig, fon- 
dern find zum Beftand und Gedeihen der Gemeinde vollends un- 
entbehrlich. Paulus hält die Regel Deju feft, durch die er feine Ge- 
meinde auch für die Schwachen und Unmündigen geöffnet hat. 
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Sie find für die Gemeinde unentbehrlich, weil nur daran der 
Reichtum der göttlichen Gnade und Kraft fich offenbart, daß fie 
auch die Schwachen beruft. Und wie wir am Leib einen Ausgleich 
üben, die jchwachen Glieder befonders pflegen und die, an deren 
Geftalt Mängel haften, befonders fchmüden, fo tut die Gemeinde 
dann den Willen Jefu, wenn fie ihre Schwachen befonders ſorgſam 
pflegt und ehrt. Die Neigung, nur die Großen zu ehren, die ſich 
durch ihre große Arbeit auszeichnen, ftammt nicht aus dem Geift, 
jondern aus dem natürlichen Willen des Menfchen, durch den wir 
uns unferer Kraft und Arbeit rühmen, als wären fie die unfrigen. 
Durch den Geift des Chriftus lernt die Gemeinde mit befonderer 
Freude die Liebe und Ehre denen zu gewähren, die nur mit einer 
kleinen Kraft ihre Arbeit tun. 

12, 24.25: Gotf hat aber den Leib gemifcht und dem, was zu— 
tüdjteht, größere Ehre gegeben, damit am Leib feine Spaltung 
fei, jondern die Glieder in derjelben Weiſe für einander forgen. 
Gott hat wie den Leib jo auch die Kirche gemifcht dadurch, daß 
neben Männern, die zu einer reichen Erkenntnis gelangen, andere 
ftehen, denen fie nicht zugänglich wird, neben Männern, die mit 
einem ftarfen Glauben handeln, andere, deren Glaube in engeren 
Grenzen bleiben muß, neben ſolchen, die ihr Verkehr mit Gott im 
Merk, Wort und Gebet zu Erlebniffen führt, die über den Verlauf 
der Natur emporragen, andere jtehen, deren Leben nidhts auf: 
weilt, was die Natur überragt. Auch in der Gemeinde fommt nicht 
den hervorragenden Perjönlichkeiten und den großen Ereigniffen 
die erjte Stelle und Ehre zu. Eine Gemeinde kann wohl leben, 
ohne daß fie Weisfagung oder auffallende Formen des Gebets be- 
fißt; fie ift aber nicht mehr lebendig, jondern tot, wenn fie feine 
Unmündigen und feine Berjchuldeten mehr in ihrer Mitte hat, die 
fie auf Gottes Weg führt und auf ihm erhält. So entjteht die Ein- 
tracht in der Gemeinde. Ihre Großen find nicht gegen ihre Klei— 
nen, ihre Kleinen nicht gegen ihre Großen, jondern alle find für 
einander bejorgt und helfen ſich wechjeljeitig zum jelben Ziel. Die 
Kleinen forgen für die Großen, daß die Kraft der Großen Raum 
befomme, zu fchaffen, was der Herr durch fie wirfen will; und die 
Großen jorgen für die Kleinen, damit fie empfangen, was fie in 
Gottes Gemeinſchaft erhält. 

Schlatter, (Erl. I) Korintherbriefe 10 
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12,26: Und wenn ein Glied leidet, jo leiden alle Glieder mit; 
wenn ein Glied verherrlicht wird, jo freuen fid alle Glieder mit. 
In einer echten, einträchtigen Gemeinde trifft das, was den einen 
trifft, alle, ſowohl das Leiden als die Stärkung, Hilfe und Größe. 
So wird das Leben für jeden reich, an beidem, am Leid und an 
der Freude. Das ift der unermeßliche Segen, den uns die echte 
Gemeinjchaft bringt. 

12, 27.28: Ihr aber jeid der Leib des Chriſtus und im einzelnen 
Glieder. Und die einen beftellte Gott in der Gemeinde erjtens zu 
Boten, zweitens zu Propheten, drittens zu Lehrern, hernach Wun— 
der, hernach in Heilungen beftehende Gaben, Ermweijungen der 
Hilfe, Spendung der Leitung, bejondere Arten von Zungen. Als 
Paulus am Leib zeigte, wie an ihm die Einheit und die Verjchieden- 
heit gleichzeitig bejtehen und ſich nicht jtören, jondern fich gegen: 
jeitig begründen und ftärken, hat er erwartet, daß wir fein Gleich- 
nis Zug um Zug auf unfere Gemeinjchaft miteinander anwenden, 
die wir von Jeſus empfingen. Er ftellt aber durch den Schlußſatz 
nochmals feft, woran wir bei jeiner Bejchreibung des Leibs zu 
denfen haben. Von euch fpreche ich, jagt er, wenn ich den Leib 
darftelle,; denn ihr feid der Leib, den Chrijtus fich bereitete, an ſich 
trägt, belebt, regiert und zu jeinem Werkzeug macht. Denn die 
Berbindung miteinander, die wir durd) den Glauben an ihn emp— 
fangen, ftammt nicht nur einjt von Jeſus her, fondern macht aus 
uns bleibend jein Eigentum und jein Werkzeug, wie der Leib im 
volllommenften Sinn unjer Eigentum und Arbeitsmittel ift. So 
innig und völlig ift die Beziehung der Kirche zu Ehriftus, fo unzer— 
reißbar und volljtändig aber aud) ihre Abhängigkeit von ihm. Am 
Leib des Chriftus bejtehen nun auch die Unterfchiede, die die verfchie- 
denen Glieder eines Leibs an ſich haben. Paulus zählt fie fo auf, daß 
dadurch die Abjtufung ihrer Wichtigkeit zum Ausdrud kommt. 

Boran ftellt er die drei Aimter, das Boten, Propheten- und Zehr- 
amt, die die zur Gründung der Kirche erforderliche Arbeit zu tun 
hatten. Alle drei haben ihren Beruf in der Verwaltung des Worts, 
befommen diejes aber in verjchiedener Weife. Das Botenamt be- 
jaßen die Zeugen der Geſchichte Iefu, die Männer, die er während 
jeines irdijchen Lebens zu fich berufen hat, jo daß jie feinen Wan— 
del, jeinen Tod und feine Auferjtehung jahen und das, was fie 
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jahen, nun der Welt bezeugen können. Der Prophet erhält ein be- 
ſtimmtes, göttlihes Wort durch einen beftimmten Auftrag zu 
einem bejonderen Zmwed. Der Lehrer zeigt der Gemeinde auf 
Grund feiner Erkenntnis, durch die er Gottes für alle gefchehenen 
Werke und feinen für alle gültigen Willen fieht, was fie in der ihr 
jet gegebenen Lage tun und lafjen foll. 

Eine Gemeinde fann nicht anders handeln als fo, daß fie ſich 
Ämter verfchafft und Männer beftellt, die fie verwalten. Baulus 
hat aber bisher nicht von den Ämtern gefprochen, fondern unjeren 
Blid auf Höheres gerichtet, auf die Wirkungen, die Gott durch uns 
vollbringen will, auf die Dienjte, die uns Chriftus aufträgt, auf 
die Gaben, durch die fich der Geiſt fichtbar macht. So führt er die 
Gemeinde zum Quell der Kräfte, durch die fie ihre Arbeit zu tun 
vermag. Auch die Einrichtung der Ämter ift zwar für fie unent- 
behrlich, weil eine Bielheit von Menjchen nicht anders gemeinſam 
und fruchtbar handeln kann als durch die Vermittlung des Amts. 
Seine Einrichtung bleibt aber eine äußere Bedingung für das ihr 
aufgetragene Wert; defjen innere Bedingungen find die Erkenntnis, 
der Glaube und die Kraft, die ihr der Geift verleiht. Die Ämter 
und die Gaben find zwar verjchieden und nicht zu verwechleln, 
find aber füreinander da. Weil es in der Gemeinde Ämter gibt, 
darum können die, die Gaben haben, fie fo brauchen, daß daraus 
ein Werk der Gejamtheit wird, das allen Nuten bringt, und weil 
es in der Gemeinde Gaben gibt, fehlen dem Amt die Mittel nicht, 
die zur Erfüllung feines Berufs notwendig find. Auf diefen Zu— 
fammenhang weift Paulus dadurd) hin, daß er diefe zweite Auf- 
zählung der Gaben Jeſu an die verjchiedenen Ämter anpaßt, die 
in der Gemeinde vorhanden find. 

Neben den außerordentlichen, wunderbaren Ermweijungen der 
göttlichen Hilfe nennt Paulus noch die Fürforge für die Bedürf- 
tigen, die ihnen mit unſeren menſchlichen Mitteln durch ihre be- 
ftändige, anhaltende Pflege dargeboten werden fann und Joll, 
ebenjo die Leitung der Gemeinde, die ihr je nach ihrer wechjelnden 
Lage zu zeigen vermag, was für ihre Einigung nad) innen und 
für ihre Arbeit nad) außen das Befte ift. Mit der Hilfe für die Be- 
dürftigen hat es das Amt der Helfer (Diakonen), mit der Regie: 
rung der Gemeinde das der Aufjeher (Bijchöfe) zu tun. Uber 
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Paulus nennt hier nicht die Amtsnamen, ſondern fpricht von der— 
jenigen Fähigkeit und Tätigkeit, die zu ihrem Gedeihen nötig ift. 
Darauf, daß geholfen und regiert wird, fommt es an, nicht dar- 
auf, wer es tue. Wem es Gott gibt, daß er es tun fann, der joll 
es tun. Vielleicht gibt er es dem Träger des betreffenden Amts; dann 
finden fich das Amt und die Gabe zujammen. Gibt er es Dagegen 
einem anderen, jo befteht die Pflicht derer, die die Ämter haben, 
darin, daß fie die, die helfen und regieren fünnen, nicht hindern, jon= 
dern fich zu ihren Gehilfen machen, damit ihr Werk gelingen fann. 

12,29. 30: Sind efwa alle Boten, alle Propheten, alle Lehrer? 
Tun alle Wunder? Haben alle die in Heilungen beftehenden Ga- 
ben? Reden alle mit Zungen? Legen alle aus? Der Wunſch, auch 
die Gabe zu haben, die ein anderer hatte, wagte fich nicht bei allen 
Gaben in derjelben Weife hervor. Niemand in der Gemeinde be- 
gehrte, auch Apoſtel zu fein, oder meinte, alle müßten Lehrer fein. 
Dagegen ftanden die Korinther bei der Rede mit der Zunge in der 
Gefahr, aus ihr ein unentbehrliches Merkmal des echten Chriſten— 
Itandes zu machen. Es wäre aber ebenfo töricht, zu erwarten, daß 
alle mit Zungen redeten, als zu verlangen, daß der Herr aus 
allen Apojtel mache. Die Verfchiedenheit der Glieder gehört zum 
Weſen des Leibs und beruht auf Jeſu eigener Anordnung. 

12, 31: Strebt aber nach den größeren Gaben, und ich Zeige eud) 
noch über das hinaus einen Weg. Weil uns Gott feine Gaben dar: 
bietet, jo jollen wir unfer Verlangen auf fie wenden. Daß er ſelbſt 
durch jeinen Geift fie uns gibt, macht unfer Verlangen nicht un— 
wirffam. Denn Gott verfährt mit uns fo, daß er die perjönliche 
Art unjeres Lebens unverleßt erhält, vollends dann, wenn er uns 
die Gaben feines Geiftes gibt. Durch feinen Geift ift er bei unfe- 
rem Wiffen und Wollen und macht diefes jo, wie er es haben will. 
Darum empfangen wir die Gaben des Geiftes dann, wenn wir fie 
verlangen, während fie uns dann verfagt bleiben, wenn wir fie 
geringjchägen. Weil es aber zwifchen ihnen Unterfchiede gibt und 
die einen für ihren Empfänger und die Gemeinde wichtiger und 
fruchtbarer find als die anderen, jo foll das Verlangen nad) den 
großen Gaben gehen, darum aber vor allem nach dem, was grö- 
Ber als alle Gaben ift. 

Was ift noch größer als die Erfenntnis und der Glaube und die 
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Macht zum Wunder, größer auch als das Gebet, für das unfere 
Sprade nicht mehr ausreicht, fondern das eine neue Zunge 
braucht? Paulus hat uns das bei der Befchreibung der göttlichen 
Gaben zwar nod nicht genannt, aber fortwährend dargeftellt. Was 
gibt den vielen Gliedern den einen Sinn und Willen, fo daß fei- 
nes für fich jelber lebt und das Seine fucht, fondern jedes feine 
Kraft und Arbeit für das Ganze tut und das fchafft, was allen heil- 
jam ift? Was madt, daß die, die weniger begabt find als die an- 
deren, fich neidlos an der Größe der anderen freuen und daß die, 
die mehr Kraft haben als die anderen, die Gemeinfchaft nicht bre= 
chen, fondern die Schwachen für höherer Ehre wert halten als fich 
jelbft? Was macht ſowohl das Leid als die Herrlichkeit des einen 
zum Erlebnis für alle? Das tut die Liebe, nur fie; aber fie bringt 
auch wirklich eine ſolche Gemeinjchaft zuftande. Und wie kann es 
dazu fommen, daß fi) die Gemeinde wegen der Verfchiedenheit 
der Gaben entzweit, daß jeder feine Gabe rühmt und für die wich: 
tigjte erflärt und jeder jede haben will, weil er fi) an feiner Größe 
erfreuen mill, ihren Gewinn und Nußen bei fich felber fucht und 
die, die fie nicht haben, verachtet? So handelt der Menſch, wenn 
ihm die Liebe fehlt. Sie ift der Weg, der über alles emporführt, 
was die Gemeinde ſonſt bejigen oder leiften fann, weil wir durd) 
die Liebe uns ſelbſt Gott Dargeben, und das ift die Bedingung da- 
für, daß wir alle unjere Kräfte und Gaben richtig und nad) feinem 
Willen brauchen, für ihn und nicht für uns. 


Kap. 13. 
Die volltlommene Gabe. 


13,1: Wenn ih mit den Zungen der Menſchen und der Engel 
rede, aber nicht Liebe habe, bin id zum fönenden Erz oder zur 
lärmenden Zimbel gemworden. Wer fprechen Tann, hat einen 
großen Beſitz. Paulus ftellt ſich vor, er habe das herrliche Ver— 
mögen, das, was in ihm lebt, auch auszufprechen und anderen dar— 
zubieten, in der höchſten Vollkommenheit; alle Mittel, die uns 
Menjchen zur wirkſamen Rede gegeben find, jeien in feiner Hand, 
und noch mehr, auch all das, wodurd die Engel einander mitteilen 
und vor Gott fundmacen, was jeder von ihnen in fich trägt. Aber 
nun nimmt er an: was er fage und wie er es ſage, fei ihm nicht 
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durch die Liebe gegeben, fondern er denke bei jeinem Reden an 
fich, arbeite damit für fich und verfchaffe dadurch fich ſelber Luft, 
Größe und Gewinn, dann bleibt von feiner Rede, jo herrlich ihr 
Inhalt, fo ergreifend ihre Form fein mag, nichts. Sie wird zum 
bloßen Schall. Die Erzplatte, auf die man jchlägt, entjendet zwar 
mächtige Töne; aber fie fagen nichts, haben feinen Sinn und ſchaf— 
fen feine Frucht. Anders fteht es, wenn wir in der Liebe reden, 
wenn wir deshalb fprechen, weil unſer Blid auf das gerichtet ift, 
was die anderen bedürfen, und wir ihnen das jagen, was für fie 
eine Hilfe und Gabe ift. Dann ift das menſchliche Wort nicht nur 
ein Schall, jondern eine Macht, weil nun ein Wille es durchdringt, 
der es lebendig macht, und vergeht nicht, ſondern wirft eine blei- 
bende und heilfame Frucht. 

13,2: Und wenn ih Weisfagung habe und alle Geheimniffe und 
die ganze Erkenntnis weiß, wenn ich den ganzen Glauben habe, 
jo daß ich Berge verjegen kann, aber nicht Liebe habe, jo bin ich 
nichts. Noch höher als die Nede jteht der inwendige Reichtum, 
den ein Menſch in fich fammeln fann und aus dem feine Rede 
ihren Inhalt ſchöpft. Paulus nimmt an, Gott habe ihm das Pro- 
phetenamt gegeben und ihn zum Berfündiger feiner Botichaft an 
die Welt gemacht und er bejige diefes in der höchſten Vollkom— 
menbeit; alle Geheimniffe feien ihm enthüllt; er fenne Gottes gan- 
zen Rat; es gebe für ihn fein Rätjel mehr weder im großen Welt- 
lauf noch in der Lebensgejchichte der einzelnen; denn Gottes gan= 
zes Wirken fei ihm nach allen feinen Zielen Elar; und er habe noch 
Größeres als die Erkenntnis, er habe den Glauben, weil die Er- 
fenntnis ihm ins Herz gedrungen ift und feinen Blid und fein 
Verlangen auf Gott gewendet hat mit großer Zuverficht; den voll— 
fommenen Glauben habe er, von dem alles, was ihn Elein und 
ſchwach macht, weggenommen fei; nichts ftehe zwiſchen ihm und 
Gott, jondern er habe die allmäcdhtige Gnade ohne Verhüllung vor 
fi, die alles tut, was er von ihr erbittet, jo daß fich Jeſu Ver— 
heißung, die er dem Glauben gegeben hat, vollftändig an ihm er- 
fülle; er fei in Gott Herr über die Welt; die Berge gehorchen ihm 
und weichen vor ihm, weil Gott, der Herrjcher über die Welt, für 
ihn handelt und feine Liebe zu ihm offentundig madt: wäre er fo 
nicht ein vollfommener, herrlicher und feliger Mann, ein Mann, 
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für den wir feine Sorge mehr haben müßten, weil er reich ift für 
alle Ewigkeit? Er fennt ja Gott und glaubt an Gott. Aber er 
denkt bei feinem Wiffen und bei feinem Glauben an fich felbft, 
dringt deshalb in alle Geheimniſſe ein, weil es ihn jelber freut und 
erhebt, daß er fie fennt, jammelt in feiner Erkenntnis für ſich 
einen Schaß, nur für fich, glaubt nur dazu, damit Gott ihm helfe, 
ihn felig mache, ihn verherrliche, und begehrt Gottes allmächtige 
Gnade zu erleben, damit ihm das widerfahre, was er wünſcht und 
jein eigener Wille gefchehe. Dann ift er mit aller feiner Erfennt- 
nis und allem jeinem Glauben arm, leer, tot, nichts. Wenn wir 
aber deshalb zu erkennen begehren, weil wir lieben, damit wir 
durch unjere Erkenntnis mit Gott verbunden und zur Gemein 
Ihaft miteinander tüchtig feien, und wenn wir deshalb glauben, 
weil wir lieben, und dazu Gottes Gabe und Hilfe begehren, damit 
wir ihn mit ihr preifen und feinen gnädigen Willen an den ande- 
ten tun, dann find unjere Erkenntnis und unfer Glaube für uns 
gute Gaben und fruchtbare Kräfte von höchſtem Wert. 

13, 3: Und wenn id) mif meinem ganzen Bermögen andere jpeije 
und wenn id) meinen Leib hingebe, damit ich verbrannt werde, 
aber nicht Liebe habe, jo habe ic davon feinen Gewinn. Paulus 
erhebt unjeren Blick nody um eine Stufe empor. Über der Erfennt- 
nis und dem Glauben, die uns inwendig ftark und reich machen, 
jteht die Tat, die anderen hilft und ſich zu Gott bekennt. Auch fie 
denkt fih Paulus in der höchſten VBollfommenheit als jeinen Be— 
fig; fein ganzes Vermögen verwende er für Hungernde und be- 
nüße alles, was er habe, dazu, um andere zu ernähren; und mehr 
nod) als jein Vermögen gebe er hin, fein Leben, den eigenen Leib, 
nit nur zu einer vorübergehenden Befchwerde, fondern in den 
Tod und in den [chmerzhafteften Tod; auch der Teuertod erjchrede 
ihn nicht, wenn es gilt, fein Bekenntnis zu Gott zu bewähren. Aber 
er denkt dabei an fich und arbeitet damit für fich. Sich jelbft ver: 
ichafft er mit feinem Wohltun Befriedigung und Größe und fucht 
auch in feinem Zeugentod für fich felbft die Krone. Dann hat er 
umfonft gearbeitet und gelitten und ift umfonft geftorben. Daß er 
alles und fich ſelbſt aufgeopfert hat, das hilft ihm fo nichts. Wenn 
aber die Liebe alles, was wir find und haben, unfer Gut und unſe— 
ren Leib, Gott zum Opfer bringt, dann haben wir Gewinn. Dann 
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vollbringen wir jenen Dienft Gottes, der Gottes Verheißung hat 
und alle Gaben jeiner Gnade von ihm empfängt. 

Iſt es denn möglich zu erkennen und zu glauben ohne Liebe? 
möglich, alles für die anderen hinzugeben und um Gottes willen 
zu fterben ohne Liebe? Wer Gott liebt, hat Paulus gejagt, der ift 
von Gott erkannt, 8,3, weshalb auch er Gott zu fennen vermag. 
Kann die Erkenntnis Gottes auf anderem Wege entjtehen als 
durch unfere Verbundenheit mit ihm, die uns die Liebe gewährt? 
Hat nicht der Glaube in Gottes Liebe feinen Grund, und können 
wir ihrer gewiß fein, ohne daß fie in uns ſelbſt entjteht? Können 
wir uns jelbft mit allem, was wir haben, hingeben, jolange unfer 
Trachten doch noch an uns felbjt gebunden ift? Wird nicht die 
Eigenſucht uns hindern, daß wir doch nicht allem entjfagen und 
doch nicht uns felber opfern? Allerdings entwirft Paulus damit, 
daß er uns den volllommenen Kenner Gottes und den vollkomme— 
nen Gläubigen und den vollkommen Entjagenden bejchreibt, der 
doch die Liebe nicht hat, ein Bild, das die Erfahrung überragt. 
Aber die Anfänge zu einer folchen Verderbnis unferes Redens, 
Willens, Glaubens und Wirkens fommen in unferer Erfahrung 
reichlich vor, nicht nur in der Welt bei denen, die deshalb reden, 
weil fie fi) gern hören, und deshalb forjchen, weil fie das Willen 
groß madt, und deshalb wohltun, weil es ihnen Befriedigung ver— 
Ichafft, jondern auch in der Chriftenheit, wo die Rede und die 
Erkenntnis und der Glaube und die Arbeit auf Gottes Willen be- 
gründet find. Keine Größe und Herrlichkeit der göttlichen Gabe 
hebt uns fchon durch fich felbft über die Verfuchung empor, daß 
wir fie für uns jelbft verwenden, zu unferer Befeligung und Er: 
höhung, als wäre fie uns bloß dazu gegeben, damit wir fie be- 
jäßen und genöffen. Immer bleibt es deshalb unfere Pflicht, forg- 
jam darauf zu achten, daß wir bei unferer Erkenntnis, unferem 
Glauben und unferer Arbeit nicht an uns felbft hängen, fondern 
unjeren Blid von uns wegwenden über uns hinauf zu dem, der 
uns die Gaben gab, und zu denen, für die er fie uns gab. Zu diefer 
Warnung gab Paulus das, was in Korinth gefchah, Anlaß genug. 
Dort war es damals fehr deutlich, daß fein Reichtum der göttlichen 
Gabe uns davor jhüßt, uns felbft zu bewundern und fie für uns 
jelbft zu benüßen. Weshalb gab es denn in der Gemeinde Streit 
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troß ihrer reichen Begabung? Und warum richteten die, die mit 
der Zunge redeten, Unordnung an? Gie dachten an fich, waren 
gehoben im Gedanken, wie mächtig Gottes Geift fie bewege, und 
zeigten gern allen, wie herrlich er fich an ihnen offenbare. Die 
Liebe war weg und mit ihr der Wert der Gabe, nicht nur für die 
anderen jondern aud für den, der fie empfing. Denn wenn Gottes 
Gaben unjere Lieblofigkeit nicht überwinden, fo haben wir an ihnen 
unjere Verfündigung vertieft und unfere Schuld größer gemadt. 
13,4a: Die Liebe ift langmütig, fie iſt güfig. Paulus gibt an, 
woran man es merkt, ob die Liebe unjer Verhalten regiert oder 
ob fie uns fehlt. Sie bändigt und beherricht den Zorn. Wenn wir 
fie haben, jo fönnen wir vergeben und das tragen, wodurd) uns 
andere verlegen. Sie verlegt auch felber die anderen nicht, ſon— 
dern gewährt ihnen freundlich und hilfreich gern, was fie erfreut. 
13,4b.5a: Die Liebe iff nicht eiferſüchtig; die Liebe ift nichf über- 
mülig, bläht fi) nicht, freibt nichts Unanftändiges, ſucht nicht das 
Ihre. Eiferfuht und Liebe find für den natürliden Willen nahe 
beieinander, weil fi) die Liebe dann, wenn fie fich von den ſelbſt— 
ſüchtigen Trieben nicht befreien fann, leicht in Eiferſucht verwan- 
delt, die das, was wir lieben, allein und volljtändig befigen will 
und jede Gefahr mit Leidenfchaft befämpft, die uns im Beſitz def- 
fen, was wir lieben, ftört. Wo aber die Eiſerſucht auffommt, da 
hat ein eigenfüdhtiger Wille die Liebe verdrängt; denn fie fämpft 
für unferen eigenen Genuß und Befiß, will die anderen uns unter: 
werfen und knechtet fie. Auch ein übermütiges Gebahren hängt 
fi) zwar leicht an die Liebe, ift aber in Wahrheit ihr fremd. So 
juchen wir wieder nur unfere eigene Befriedigung, bringen das 
Mohlgefühl zum Ausdrud, das uns jelbft erfüllt, und fteigern es 
dadurd. Ein ähnlicher Vorgang findet ftatt, wenn uns unjere 
Kraft ftolz oder eitel madt. Dann beugen wir wieder den Blid 
auf uns felbft zurüd und bewundern uns um der Größe deſſen 
willen, was wir für uns erlangt haben. Wenn aber die Liebe un- 
verlegt bleibt und die felbftichen Triebe überwindet, jo wird Dies 
dadurch offenbar, daß fie uns von aller Hoffart reinigt; denn ihre 
jelbftlofe Art verträgt fi nicht damit, daß wir uns jelbft bewun— 
dern. Sie verwehrt uns auc die Verlegung deſſen, was ſittſam 
und anftändig ift. Weil fie den anderen nicht wehtun, fondern 
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mwohltun will, meidet fie mit hellem Blid alles, was der Würde 
der anderen Eintrag tut. AM dies hat darin feinen Grund, daß es 
ihr nicht an ihrer eigenen Befriedigung liegt. Ein Begehren, das 
irgend einen Befig oder Genuß für uns felbjt begehrt, ift noch nicht 
Liebe. Ihr Ziel ift nicht das, daß wir erreichen, was wir für uns 
wünfchen, fondern daß wir den anderen geben, was ihnen dient. 
13,5b.6: Sie wird nicht bitter, rechnet das Böſe nicht an, freut 
fi nicht am Unrecht, jondern freut fi mif der Wahrheit. Kommt 
uns die Sünde der anderen in den Weg, dann zeigt ſich wieder 
deutlich, ob wir die Liebe haben oder nicht. Erregt das Vergehen 
der anderen in uns den heißen Unmillen, der ſich mit Worten und 
Merken gegen jie fehrt, oder |paren wir das Böfe, das fie uns 
taten, in unferem Gedächtnis auf, damit es, wenn die Gelegenheit 
fommt, unfer Verhalten gegen fie bejtimme, fo ift das nicht Liebe, 
auch nicht Liebe Gottes und feines heiligen Rechts. Freilich macht 
uns die Liebe Gottes die Grenze unverleglich, die das, was recht 
ift, vom Unredt trennt. Am Unredt kann fich die Liebe. nicht 
freuen, weil fie den Schaden vor Augen hat, den ſich der Täter des 
Unredts jelbft bereitet. Aber fie wird dadurd), daß fie von Gottes 
Willen nicht läßt, nie zum Verderber der Menfchen. Der natürliche 
Wille führt uns leicht dazu, daß ſich die Liebe mit leerem Schein 
verbindet. Sie fann auf diefen nicht verzichten, jolange fie mit 
Selbſtſucht verwoben ift; jo lange macht fie blind und verdedt fich 
die Wirklichkeit durch Einbildung. Daran geht fie jelbft unter. 
Die echte Liebe hat ihr Merkmal daran, daß fie mit der Wahrheit 
im Bunde ift, immer fich freut, wenn fie ans Licht fommt, und 
nichts wider fie, jondern alles für fie tut. Sie will ja wirklich den 
Menfchen helfen und Gemeinfchaft mit ihnen gewinnen; daran 
hindert fie der Schein; einzig die Wahrheit führt fie zu ihrem Ziel. 

13,7: Sie hält alles aus, glaubt alles, hofft alles, erträgt alles. 
Daß unfere Liebe zur Lüge und zum Schein fich flüchtet, hat oft 
in unferer Weichlichkeit feinen Grund, die nicht leiden mag. Wir 
fürdten uns vor der Wirklichkeit und wollen nicht jehen, was die 
anderen find und tun, weil wir bejorgen, daran gehe unſere Liebe 
unter; jo Schweres ertrage fie nicht. Uber diefe MWeichlichkeit 
pflanzt uns nicht die Liebe, fondern nur unfere fchlechte Eigenfucht 
ein. Die Liebe kann leiden, und fie will es, wenn fie muß. Paulus 
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bat die Zuverficht, daß fie alles aushalten fünne und vor feinem 
Drud des Leidens und vor feiner Gewalt des Schmerzes erliege. 
Sie fteigt immer wieder über den Schmerz empor und gewährt 
uns neue Leidensfähigfeit. Denn fie läßt das Vertrauen nicht fal- 
len, jondern glaubt mit einer unerfchöpflichen Zuverficht, die feine 
Grenzen hat. Hätten wir es nur mit den Menfchen zu tun, fo gäbe 
es natürlich feine Liebe, die alles zu glauben vermöchte, über jede 
Schuld hinweg, weil fie für fie die Vergebung hat, und über jede 
Not hinweg, weil fie für fie die Hilfe fommen fieht. Dazu kommt 
die Liebe nur dadurd, daß fie an die allmächtige Gnade Gottes 
glaubt. Sonft müßte ihr Vertrauen da enden, wo die menfdliche 
Kraft endet, und wenn fie dennoch alles glauben wollte, jo wäre 
ihr Glaube eine Torheit. Nun aber, da fie ihren Glauben auf Gott 
ftellen darf, hat fie recht, wenn fie auch im Verkehr mit den Men- 
Ihen in uns eine Zuverficht erzeugt, die feine Grenzen hat. Gie 
läßt den Glauben nicht fahren, weil fie die Hoffnung nicht preis- 
gibt, jondern von der jchweren Gegenwart hinweg auf das fieht, 
was Gottes Gnade uns in der Zukunft bereiten wird. Weil fie fich 
aber nicht mit Sfelbftjüchtigem Sinn zur Hoffnung flüchtet, bloß 
dazu, um mit ihr fich zu erheitern und zu tröften, fondern weil es 
ihr ernithaft daran liegt, daß Gottes Hilfe denen mwiderfahre, für 
die fie jorgt und um die fie fich müht, darum hofft fie nicht bloß, 
fondern fie trägt und duldet, und wie fie unfere Hoffnung von 
jeder Schranke befreit, fo macht fie auch die Geduld vollkommen 
und erzeugt jene Tragfraft, die ſich unter jede Laſt beugt, ohne 
daß fie unter ihr zerbricht. Wenn die Leidensjcheu uns weichlich 
madt oder unfer Glaube im Blid auf die anderen zerbricht oder 
unfere Hoffnung für fie verfinft oder die Geduld uns ausgeht, 
fo daß wir die Gemeinschaft mit ihnen fliehen um der Laft willen, die 
fie uns auferlegt, dann ift aud) die Liebe weg. it fie uns gegeben, 
jo ift fie die Quelle, aus der uns in allen Verhältniffen und für alle 
Anliegen der Glaube und die Hoffnung und die Geduld entftehen. 
18, 8a: Die Liebe erliegt nie. Wir zwar können fie töten 
und auch dann, wenn Gott fie uns angeboten hat, fie wieder weg- 
werfen. Aber nur fo kann fie vergehen, nie jo, daß jie widerlegt 
würde und am Gang der Dinge fcheiterte, nie jo, daß wir fie ver- 
lieren müßten, obgleich wir fie haben möchten. Sie ift das, was 
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uns bleibt, weil fie Gott für ſich hat und mit feinem Willen in 
übereinftimmung fteht. Mit ihr empfangen wir das, was die Art 
und das Merkmal des ewigen Lebens ift. Dadurch ift die Liebe 
über das erhöht, was wir uns durch unfer Denken anzueignen 
vermögen; denn in unferer Erkenntnis bejigen wir nichts, was 
unvergänglich wäre. Das jagt Paulus denen, die aus Jeſu Wort 
eine Weisheit und aus ihrem Chriftenftand nur Gedanken zu 
machen geneigt gewejen find. 

13, 8b—10: Sind es Weisfagungen, fie werden abgetan wer- 
den; find es Zungen, fie werden aufhören; iſt es Erkenntnis, fie 
wird abgefan werden. Denn wir erfennen keilweiſe und weisjagen 
feilweije. Wenn aber das VBolllommene fommt, wird das Teil- 
weife abgefan werden. Was wir jet erkennen, heißt Paulus nicht 
wertlos und unnüß; es verfällt aber der Vergänglicdhkeit, weil es 
nie etwas Ganzes und PVollendetes ift. Das Stüd verliert dann 
feinen Wert, wenn wir das Gange erlangt haben. Damit wird uns 
zwar auch das Brudjftüd erhalten, aber nicht mehr fo, wie es war 
und jet für unfere Erkenntnis das Höchite bildet, was wir er- 
reichen fünnen, jondern verwandelt, weil wir es dann als ein 
Glied des Ganzen fehen. Baulus war von beidem überzeugt, jo- 
wohl davon, daß wir in unferem irdifchen Lebensſtand mit unſe— 
rem Erfennen nie Bolllommenes erreichen, als auch davon, daß 
es uns einft gegeben wird, jo daß wir uns nicht für immer mit 
der Schwachen, dunklen Gewißheit Gottes begnügen müffen, die 
uns jegt zugänglich ift. Auch die „Zungen“, für die die Korinther 
befonders dankbar waren, rechnet Paulus nicht zu dem, was uns 
bleibt. Die Formen, in denen fich jegt unfer inwendiges Leben zu 
äußern fucht, fallen einft dahin, und neue Sprechweifen, neue For— 
men der Mitteilung und der Gemeinfchaft mit Gott und mitein- 
ander werden uns gegeben jein. Den höchſten Pla unter allem, 
was in unjere Erkenntnis hineintritt, gibt Paulus der Weis— 
fagung, weil fie in befonderer Weife eine Mitteilung Gottes zu 
unjerer Kenntnis bringt. Aber auch fie gibt uns nur Stüde, nicht 
die Enthüllung des ganzen göttlichen Werks, fondern einzelne be- 
grenzte Blide, die uns von Gottes Regierung nur weniges zeigen. 
Mit dem Anblid des vollendeten göttlichen Werks ift die Zeit, für 
die die Weisfagung wichtig war, vorbei. 
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13,11: Als id) ein Kind war, redete ich wie ein Kind, dachte wie 
ein Kind, urteilfe wie ein Kind. Als ich ein Mann geworden war, 
fat id) ab, was dem Kind zukommt. Über unferen ganzen geiftigen 
Befig it fchon einmal eine ähnliche Wandlung gefommen, die 
nicht nur einzelne Gedanten, jondern alles, was wir meinten und 
wollten, veränderte. Gie tritt mit dem Übergang aus der Kindheit 
in den reifen Mannesjtand ein. Da uns noch eine viel größere 
Veränderung bevorjteht, dann, wenn wir nicht mehr an die irdi- 
[hen Lebensbedingungen gebunden find, ſchreibt Baulus unferen 
jämtliden Gedanken, nicht nur den loderen und fchwanfenden 
jondern auch den völlig in uns befejtigten, bloß eine vorbereitende 
Bedeutung zu, wie die des Kindes bloß für die Kinderjahre braud)- 
bar find. Einft wird in unjerem Bewußtfein alles neu. 

13,12: Denn wir jehen jegt mittelft eines Spiegels dur ein 
Rätjel, dann aber Angeſicht gegen Angeſicht. Jetzt erfenne ich feil- 
weije; dann aber werde ich ganz erfennen, wie ih aud ganz er- 
fannt worden bin. Paulus verlangt nad) dem offenen Blid auf 
Gott, der ihm in Chriftus zuteil werden wird. Jetzt jtehen noch 
Bermittlungen und Verhüllungen zwilchen Jejus und uns, darum 
auch zwifchen Gott und uns. Es ift ein Unterfchied, ob uns ein 
Spiegel das Bild einer Perſon zeigt oder ob wir mit ihr jelbjt 
unmittelbar verkehren. Am Bild, das der Spiegel zeigt, haftet 
immer das Bemußtjein, daß der, den wir fehen, noch nicht felber 
bei uns ſei und unjere Gemeinfchaft mit ihm nody nicht vollendet 
fei. Haben wir ihn jelbft bei uns, jo juchen wir fein Bild nicht mehr 
in einem Spiegel. Das Zeugnis, durch das fich uns Gott bezeugt, 
gleicht noch einem Rätſel mit einem verjtedten Sinn. Das leßte 
Wort, das für alles die volle Klarheit bringt, ift noch nicht ge— 
jproden. Darum erfaßt unjere Erfenntnis bloß Teile und hat 
Grenzen, die fie nicht überjchreiten fann. Ganz wird fie, wenn uns 
die Gemeinfchaft mit ihm ohne Hemmung gewährt wird und un- 
fere Trennung von ihm ganz abgetan ift. Berbürgt und begrün- 
det ift fie uns dadurch, daß Gott uns erkannt hat. Weil fein gnä— 
diger Blid auf uns gerichtet ift und uns zu denen ftellt, auf die er 
fieht und für die er jorgt, darum wird er jeine Gemeinjchaft mit 
uns vollenden und uns nicht für immer verborgen fein. 

13,13: Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, dieje drei. 
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Unter diejen iſt aber die Liebe das Größte. Weil wir von unjeren 
Gedanken nicht jagen können, fie feien unvergänglich, und feine 
Erfenntnis befißen, die fo bliebe, wie fie jet in uns ijt, darum 
befteht unfer bleibender Befit darin, daß wir an Gott glauben, auf 
ihn hoffen und ihn lieben. Das Vertrauen, das wir auf Gott ftel- 
len, wird nicht widerlegt, jondern erfüllt. Es bleibt ewig wahr, 
daß wir ihm glauben dürfen und daß er unjeren Glauben erhört 
und dem Glaubenden gnädig ift. Unfere Hoffnung, mit der wir 
auf feine Gaben warten, wird uns nicht bejchämen, jondern fommt 
an ihr Ziel. Auch damit ift uns etwas völlig Wahres und Unger: 
jtörbares gefchenft, da wir Gott nie anders erleben werden als jo, 
daß er uns gibt, was unjere Hoffnung bei ihm ſucht. Unfere Liebe, 
mit der wir uns ihm ergeben, wird nicht vernichtet werden, ſon— 
dern hat Gottes Liebe für fich und einigt uns für immer mit ihm. 
Wenn wir alfo zwar die Rede und die Erkenntnis, ſei es aud) in 
der höchften Vollendung, beſäßen, aber die Liebe entbehrten, fo 
hätten wir nur jolches, was vergeht, und das nicht, was. bleibt. 
Und wenn wir zwar Glauben hätten, aber die Liebe nicht, fo fehlte 
uns das, was unter allem, was wir haben, das Größte iſt. Da- 
durch, daß uns Gott die Liebe gibt, ift fein Wert in uns vollendet. 
Nun hat er uns fo zu fich gezogen, daß wir uns jelbjt ihm ergeben 
und unfer Verlangen und Wirken zu ihm hinwenden und unfer 
Leben für ihn führen. Nun find wir fein. 


Rap. 14. 
Die Vorſchriften für die, die mif Zungen reden. 


14,1—3: Strebf nad) der Liebe; verlangt nad den Wirkungen 
des Geiles, doch mehr darnad, daf ihr weisjagt. Denn wer mit 
der Zunge redet, redet nit für die Menjchen, fondern für Gott. 
Denn feiner verjteht es, jondern er redet durch den Geift Geheim- 
niffe. Wer aber weisjagt, redet für die Menſchen Erbauung und 
Mahnung und Tröftung. Durch das, was Paulus bisher über die 
Wirkungen des Geiftes fagte, hat er der Gemeinde die Haren, 
immer gültigen Regeln gegeben, nad) denen fie alle befonderen 
Erſcheinungen, durch die der Geiſt fich offenbart, zu verftehen und 
su gebrauchen hat. Indem er nun zu diefen noch einzelne Rat- 
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Ihläge fügt, um der Gemeinde zu helfen, ihre Gottesdienfte für fie 
fruchtbar zu machen, erfahren wir dadurd) zum Teil, wie es da- 
mals bei ihr jtand. Man hat in Korinth das Reden mit Zungen 
mit Eifer gepflegt und als eine bejonders foftbare Gabe hoch— 
geihäßt, durch die fie) das Wirken des Geiftes befonders deutlich 
zeige. Paulus ernüchtert diefen Eifer, weil er unter dem bleibt, 
wonach die Gemeinde jtreben joll. Er richtet ihr Verlangen auf ein 
höheres Ziel, vor allem auf die Liebe, ohne die auch das Reden 
mit Zungen wie alle Gaben feinen Wert verliert. Aber aud) dann, 
wenn die bejonderen Gaben miteinander verglichen werden, muß 
diefe Art der Rede zurüdjtehen hinter der Weisfagung, und die 
Gemeinde urteilt nicht richtig, wenn fie einzig die „Zungen“ als 
das vom Geiſt ihr verliehene Wort ſchätzt und das prophetifche 
Wort neben ihnen zurüdgedrängt wird. 

Er jtellt das Reden mit der Zunge zur Vergleichung neben die 
Weisjagung, weil in beiden Fällen die Gabe, die der Geift dem 
Menjchen verleiht, in einem Wort beftand, das fich deutlich von 
jeinem jonftigen Denken und Sprechen unterjchied. Der Prophet 
findet fein Wort nicht durch fein eigenes Nachdenken und [pricht 
es nicht auf Grund feines eigenen Entſchluſſes aus; jondern ein 
bejonderes inwendiges Erlebnis erzeugt in ihm feine Gemißheit 
und verpflichtet ihn, fie auszufprechen. Ebenjo liegt dem, was mit 
der Zunge gejprochen wird, ein inwendiges Erlebnis zu Grund, 
das nicht in der Macht des Sprechenden fteht, jondern ihm ge— 
geben wird, und aus ihm erhält jegt jein Wort feinen Inhalt und 
auch feine bejondere Form. An krankhaft aufgeregte Zustände hat 
Paulus weder bei der Weisjagung noch bei den Zungen gedadıt. 
Er hat das Fleiſch und den Geijt mit hellem Blid voneinander 
unterſchieden und nicht wilde Rufe ſolcher, die die Herrichaft über 
fi) verloren, oder halbbewußtes Stammeln für eine Gabe des 
Geiftes erklärt. Über die Form dieſer Rede jagt er, fie jei unver- 
ftändlich gemwefen, jedenfalls für die Mehrzahl der Anweſenden; 
doch gab es in der Gemeinde einzelne, die fie verjtanden und fie 
deshalb auch den anderen zu erflären vermocdten. Daß aber 
jemand diefe Worte verftand, beruhte nicht auf ihrer natürlichen 
Berftändlichkeit, fondern ift felbjt wieder eine Gabe des Geiftes. 
Auf die Unverftändlichkeit diefer Rede nimmt auch der eigentüm: 
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liche Name Bezug, mit dem die Chriftenheit fie bezeichnete, „mit 
der Zunge reden“. Es wurde dabei wahrjcheinlid an den Gegen: 
fat gedacht, in dem diefe Rede zum gewöhnlichen Sprechen fteht, 
bei dem nicht einzig die Zunge, fondern zuerft der Verftand das 
Wort bildet. Hier geftaltete dagegen nicht der Menfch mit feinem 
natürlichen Vermögen feine Worte; ſondern der Geift regiert feine 
Zunge und gibt dem NRedenden, was er jagt, und dies wurde 
daran fichtbar, daß die Rede ihre Verftändlichkeit verlor. Wie die 
Unverftändlichfeit zuftande fam, bejchreibt Paulus nicht. Man 
fann daran denfen, daß die Rede den Zufammenhang verlor und 
fi in einzelne Worte auflöfte, oder daran, daß fi das Gebet 
nicht durch Worte, fondern nur durch Laute äußerte, vielleicht auch 
mit Verwendung von Sätzen aus fremden Sprachen. Wahrjchein- 
lich glichen „die Zungen“ nach ihrer Form einander nicht völlig, 
da Paulus von verjchiedenen „Arten von Zungen” jpricht, 
12510223; 

Ein völlig deutliches Bild können wir uns von diejen Vor— 
gängen nicht machen; fie haben gleichwohl auch für uns eine ge— 
wifje Verftändlichkeit, weil fie mit dem im Zuſammenhang jtehen, 
was im Gebet gejchieht. Im ftarfen und innigen Umgang mit Gott 
wird leicht das Wort unzulänglich und unvolllommen. Beredfam- 
feit ijt nicht das Merkmal, nad) dem ſich die Wahrheit und Kraft 
des Gebets beurteilen läßt; im Gegenteil, wenn wir uns zu Gott 
binbewegen, verlieren wir den Blid auf die, die neben uns find. 
Dann mag ein Denken und Wollen in uns entftehen, das uns 
nicht mehr ganz faßlich, nicht mehr völlig mitteilbar ift, etwas, 
was „unausjprechbar” bleibt, Röm. 8,26. Könnte ein anderer 
hören, was im Betenden gerade dann gejchieht, wenn er mit beſon— 
derer Wahrheit in der Gegenwart Gottes ſteht und fpricht, jo 
würde er es oft nicht oder doch nicht ganz verftehen. Dies fommt 
nicht durch krankhafte Vorgänge zuftande, nicht etwa dadurd, daß 
das Bewußtfein gefchwächt würde oder gar verloren wäre. Biel- 
mehr ijt im höchften Gebet unfer inwendiges Leben ganz befonders 
wach. Es ift aber nicht nach außen gewendet, fondern nad) innen 
und oben und kann mit der Richtung auf Gott nicht auch noch die 
Richtung auf die Welt behalten, fo daß es auch feine Form mehr 
findet, wie fie für unferen Verkehr miteinander unentbehrlid) ift. 
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Darüber geht das, was Paulus von den Korinthern erzählt, nod) 
einen Schritt hinaus. Ihr inwendiges Erlebnis blieb noch in einem 
größeren Abſtand vom gewöhnlichen Verlauf unferes geiftigen 
Lebens, und die Form, wie es ſich äußerte, war noch auffälliger. 
Zum Gebet rechnet aber auch Paulus ihr Reden dadurd, daß er 
jagt, es ſei an Gott gerichtet geweſen, nicht an die Menjchen. Ge— 
beimniffe find der Inhalt diefer Worte, nicht nur, weil fie nicht 
verjtanden werden, jondern weil der Blick des Nedenden dabei auf 
die Herrlichkeit der göttlichen Regierung gerichtet ift. Die Weis- 
jagung ftellt Baulus höher, weil er alle Gaben unter die Herrichaft 
der Liebe jtellt und von ihr den Maßſtab holt, nad) dem er fie 
beurteilt. Dem, was die Liebe will, entjpricht aber die Weisfagung 
mehr als die „Zunge“, weil fie fih an die Menjchen wendet und 
für fie faßlih ift. Sie erbaut ihre Hörer dadurd, daß fie ihnen 
Gottes Willen zeigt und fie zum Gehorfam gegen ihn rüftig macht, 
und fie mahnt fie und widerjteht aller Neigung zur Sünde, weil 
fie den Kampf zwiſchen Gottes Regierung und der Sünde der Welt 
enthüllt, und fie tröftet, weil fie zeigt, wie Gott in diefem Kampf 
den Sieg behält. 

14,4: Wer mit der Zunge redet, baut ſich jelbft; wer aber weis- 
jagt, baut die Gemeinde. Auch jenes Gebet, das nur im unver: 
ftändlihen Wort ſich äußert, erbaut, weil jeder Zutritt zu Gott 
auf das inmwendige Leben eine bleibende Nachwirkung ausübt. 
Auch dann, wenn das, was den Betenden bewegte, über feinem 
Bemußtjein blieb und von ihm nicht bejchrieben werden konnte, 
jtärfte fein Erlebnis fein inwendiges Leben in allen feinen Rich- 
tungen. Aber es fördert nur ihn jelbjt, nicht die Gemeinde. Es 
ſoll aber ihr Anliegen jein, allen zu dienen und alle zu ftärfen, 
nicht nur ihre eigene Verbundenheit mit Gott zu befejtigen. 

14,5: Ih wünſche aber, daß ihr alle mit Zungen redet, noch 
mehr aber, daß ihr weisjagf. Der, der weisjagt, ift größer als der, 
der mit Zungen tedef, außer wenn er auslegt, damit die Gemeinde 
Erbauung empfange. Wenn die Korinther dieſe Art des Gebetes 
über die Formen des Wortes ftellten, die fi) an die Gemeinde 
richteten, jo hefteten fie an feine merfwürdige Außenfeite ein eitles 
Wohlgefallen. Wenn fie aber nicht mehr verjtänden, warum der, 
der für die Gemeinde arbeitet, über dem fteht, der nur feine 
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eigene Frömmigkeit belebt, jo däcdhten fie nicht mehr, wie die 
Liebe dentt. 

14,6: Nun aber, Brüder, wenn ich zu euch fäme und mif Zungen 
redete, wie brächte ih eudy einen Gewinn, wenn id nicht zu euch 
duch eine Offenbarung oder durch Erfennfnis oder durch Weis— 
fagung oder duch Lehre redete? Mit einer ausführlichen Beleh- 
rung legt nun Paulus den Korinthern vor, daß ihr Wort nur dann 
für die anderen fruchtbar jei, wenn es über das Geheimnis und 
die Unverftändlichkeit hinausfommt und ihnen deutlich zu machen 
vermag, was fie jagen. Nicht dagegen erwartet er von ihnen Ein— 
reden, daß das, was fie tun, auch für die anderen Frucht zu ſchaf— 
fen habe; denn fie fennen Jeſu Gejeg. Sie find aber über das 
Urteil des Paulus überrajcht, daß ihre „Zungen“ die anderen nicht 
erbauen und ihnen nichts nüßen jollen. Machen fie denn nicht auf 
alle einen tiefen Eindrud? Iſt es nicht für alle erbaulich, wenn 
jo viele im Geift reden? Aber Paulus liegt es nicht an einem un- 
bejtimmten Eindrud, der jet zwar mit Stärfe die Seele bewegt, 
aber wieder verjchwindet, weil er ihr feinen verjtändlichen Ge- 
danken gibt und fein deutliches Ziel vorhält. Der Gewinn, den fie 
den anderen zu bringen haben, joll in ihrem bewußten, perſön— 
lihen Leben entjtehen, und dazu gibt es fein anderes Mittel als 
dasjenige Wort, das verftanden werden fann. Das Beijpiel, an 
dem er ihnen dies zuerft zeigt, hatte für fie befondere Kraft; denn 
er zeigt es ihnen an jeinem eigenen Verkehr mit ihnen jelbit. Sie 
warten auf jeinen Bejuch und heften an ihn große Hoffnungen, 
daß er die ganze Gemeinde vormwärtsbringe, das, was mangelhaft 
an ihr war, befjere und aller Chriftenftand belebe. Nachdem er 
nun bei ihnen eingetroffen ift, redet er bloß mit Zungen. Man 
fieht und hört, er ift aufs tieffte bewegt, redet mit Gott und genießt 
alle Geligfeiten, die uns der Umgang mit Gott befcheren fann; 
aber man verfteht nichts, und darauf reift er wieder ab. Hätten 
nun die Korinther davon Gewinn? Wären fie nicht mit vollem 
Recht bitter enttäufcht und tief betrübt? So wäre fein Beſuch für 
fie nußlos, nicht, weil es nicht eine herrliche Sache ift, wenn ihn 
der Geift bewegt, fondern deshalb, weil er ihnen nur dann helfen 
fann, wenn er zu ihnen fpricht. Und wie viele und reiche Mittel, 
durd) die er fie fördern fann, ftehen ihm zur Verfügung, die er 
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alle unbenügt ließe, wenn er bloß mit der Zunge redete! Er fann 
ihnen entweder eine Offenbarung mitteilen, durch die auf Gottes 
Werk in irgendeinem Punkt ein neues Licht fällt, oder er fpricht 
auf Grund einer Erfenntnis, durch die ihm über beftimmte Vor- 
gänge und Perſonen, die für fie wichtig find, das Verftändnis und 
das Urteil gegeben wird, oder er jagt ihnen als Prophet Gottes 
Willen, oder er hilft ihnen als Lehrer, ihre unmündigen Gedanken 
abzutun und nach Jeſu Sinn zu denken und zu handeln. Nur fo 
bringt er ihnen Gewinn, nicht aber fo, daß er bloß fein eigenes 
inneres Leben, mag es noch fo herrlich und noch jo wunderbar fein, 
vor ihnen ausitellt. 

14, 7—9: Wenn das, was feine Seele hat, aber doch eine Stimme 
von ſich gibt, wie eine Flöte oder Zither, an den Tönen feinen 
Unterijhied hervorbringt, wie foll man erkennen, was auf der 
Flöte oder Zither gejpielt wird? Denn jogar wenn die Trompete 
eine undeutlihe Stimme von ſich gibt, wer wird fi zum Kampf 
rüften? So aud ihr, wenn ihr nicht mit der Zunge ein verſtänd— 
lihes Wort von euch gebt, wie joll man erfennen, was geſprochen 
wird? Denn ihr werdet jolde jein, die in die Luft reden. Bloß 
durch Töne befommt der Hörer noch nichts. Vom Mufikinftrument 
verlangen wir eine Wtelodie, von der Trompete ein bejtimmtes, 
erfennbares Signal. Mag ihr Ton nod) ſo ftarf fein, jo bringt er 
doch feine Wirkung hervor; erjt das bejtimmte Signal bewirft, 
daß die Truppen fich zum Kampf rüften. Wollen fie nicht in die 
Luft, jondern zu den Menjchen reden, zu folchen, die ihr Wort emp- 
fangen und bewahren, jo muß es verjtändlich fein. 

14,10.11: So viele Arten von Stimmen, wie viele es jein mögen, 
gibt es in der Welt, und feiner von ihnen fehlt es an der Stimme. 
Denn ic nun die Bedeutung der Stimme nicht fenne, werde ich dem, 
der redet, ein Fremder bleiben, und der, der redet, iſt für mich ein 
Fremder. Dasjelbe zeigt Paulus an den vielen Sprachen der 
Menichheit. über Töne verfügt jede; aber auch hier hilft der Ton 
für fi) allein uns nichts. Man muß den Sinn der Worte kennen; 
nur fo überwindet die Sprache die Trennung zwiſchen den Men- 
chen. Bleiben die Töne unverftanden, fo ftellen fie zwijchen uns 
feine Gemeinjchaft her. 

14,12.13: So aud) ihr, da ihr nad) den Erweifungen des Geiſtes 
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verlangt, fradhtef darnach, daß ihr zum Aufbau der Gemeinde reich 
jeid. Deswegen ſoll der, der mit der Zunge redet, darum bitten, 
daß er es aud auslegen fönne. Paulus löft ihren Blid von ihrer 
eigenen Perſon ab. Nicht, was fie für fich jelbjt empfangen und an 
ihnen Wunderbares gejchieht, darf fie feffeln. Das find für ſich 
allein noch kleine Dinge. Seinen herrlichen, großen Inhalt er- 
hält jedes Chriftenleben dadurdh, daß wir nicht bloß für uns, 
fondern für die Gemeinde zu forgen haben. Darum ift es für den, 
der mit der Zunge redet, ein Fortichritt, wenn er das Vermögen 
befommt, ſich über das, was er erlebt und jagt, Rechenjchaft zu 
geben und es der Gemeinde in verfjtändlicher Form mitzuteilen. 
Da bier alles auf Gottes Gabe beruht und dadurch entjteht, daß 
der Beift den Menjchen lenkt und formt, fo genügt es nicht, daß fie 
diefe Fähigkeit bloß für fi wünjchen; fie jollen um fie bitten. 
14,14.15: Denn wenn id) mit der Zunge bete, jo betef mein 
Geijt; mein Verſtand trägt aber feine Frucht. Wie fteht es nun? 
Id will mit dem Geift beten, id will aber audy mit dem Verſtand 
beten. Ich will mit dem Geift zur Harfe fingen; ih will aber auch 
mit dem Verſtand zur Harfe fingen. Erlangt der Redende das Ver- 
mögen, auszulegen, fo ift das aud für ihn ſelbſt ein Fortichritt, 
weil er jo Gott mit jeiner ganzen Perſon und allen jeinen Kräften 
die Anbetung darbringt. Die mit der Zunge geiprochenen Worte 
waren Gebete und Lieder, da ja der jo NRedende zu Gott jprad). 
Ihm bringt er feinen Zobpreis dar. Dabei fam es aber zu einer 
Scheidung zwiſchen dem Geift und dem Verſtand, und daher 
rührte die Unverftändlichkeit diefes Gebetes. Während der Menſch 
im inmwendigen Grund feines Lebens zur höchiten Tätigkeit auf- 
gewedt und befähigt war, blieb jein Verftand, durch den wir in 
unferem Bewußtſein unfere Gedanken in verftändliche Worte faſ— 
fen, untätig. Durch die Kraft des geiftigen Vorgangs wurde er zu— 
rüdgedrängt und in feiner Tätigkeit gehemmt. Aber das ift nicht 
das Beſte, nicht das höchſte Ziel, Sondern diefes befteht darin, daß 
wir alles, was wir find und haben, zu Gottes Preis verwenden, 
den Geift und den Verftand. Dies hat die Korinther ficher über: 
raſcht. Denn ihnen galt an denen, die mit der Zunge redeten, wohl 
das als das Größte und Göttliche, daß die natürlichen Kräfte ge= 
bunden waren und ein Teil ihres feelifchen Lebens verihwand. 
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Damit dachten fie ſich Gott noch jo, wie der Heide von ihm dentt, 
nämlich fo, daß da, wo Gott ſich offenbare, der Menſch verfchwin- 
den und zerbrochen werden müffe. Denn der Heide kennt Gottes 
Gnade nicht; weil er gnädig ift, macht fich Gott dadurch offenbar, 
daß er uns lebendig und herrlich macht. Darum ift es nicht das 
Biel des Geiftes, uns zu verftümmeln und, was an uns natürlich 
ift, zu lähmen und zu verderben; fondern fein Sinn geht darauf, 
daß er den ganzen Menjchen zu Gott wende und alle feine Kräfte 
lebendig und zu Gottes Lob geſchickt made. Darum ift der, der 
mit beiden beten fann, mit dem Geift und mit dem Berftand, und 
Gott jein Lied mit beiden fingt, der reichere. 

14,16.17: Denn wenn du durd den Geiſt den Segen jprichjft, 
wie joll der, der den Platz des Unfundigen ausfüllt, zu deiner Danf- 
jagung das Amen jagen, da er ja nicht weiß, was du ſagſt? Du 
zwar haft recht, da du Dank ſagſt, aber der andere wird nicht ge- 
bauf. Das Gebet, das Gott preift, bleibt notwendig unvolltommen, 
jolange es im Betenden verſchloſſen bleibt. Denn es ftehen in der 
Gemeinde die vor ihm, die fih an fein Gebet anfchließen wollen 
dadurd, daß fie ihr Amen zu ihm hinzufügen und fich damit fein 
Gebet aneignen und es bejtätigen. Auf ein mit der Zunge gefpro= 
chenes Gebet fann aber niemand antworten, niemand ihm bei- 
ftimmen. Das ift für diejes ein Verluft, weil das rechte Gebet über 
unfer eigenes Herz hinausftrebt und alle mit uns in Gottes Lob 
vereinen mill. 

14,18.19: Ih danfe Goft, mehr als ihr alle rede ich mit der 
Zunge. Aber in der Gemeinde will ich lieber fünf Worte mit mei- 
nem Derjfand reden, damit ih audy andere untermweije, als zehn— 
faufend mit der Zunge. Auch dies hat die Korinther ficher über: 
raſcht. Ihre Anfrage über die Zunge mag leicht auch dadurch ver- 
anlaßt fein, daß die Gegner des Paulus von ihm fagten, er habe 
diefe hohe Gabe nicht. Er ift aber aud) in diefem Stüd nicht ärmer, 
nicht weniger von Gott begabt als fie. Auch er übt jene Anbetung, 
die nicht mehr zu ſprechen vermag, jenen Zobpreis Gottes, der die 
Seele übermältigt und den Verſtand jchweigen madht und das 
Wort verliert. Und ihm find ſolche Stunden häufiger gegeben als 
ihnen; fein Umgang mit Gott ift tiefer, reicher, geheimnisvoller als 
der ihrige. In der Gemeinde tut er aber nicht das, was nur ihn 


174 Die Vorfhriften für die, die mit Zungen reden. 


jelbft erbaut, fondern dann lebt er ganz für die Brüder und jieht 
jeine Pflicht darin, daß er fie untermweife. Wenn ihm darum die 
Gelegenheit, zur Gemeinde in verftändlichen, für fie nüßlichen 
Worten zu fprechen, aufs Eleinfte Maß bejchränft wäre, während 
er mit der Zunge ohne Beſchränkung reden dürfte, jo wüßte er, 
was er wählte. Er würde das fagen, was er in den Verftand und das 
Gedächtnis der Hörer hineinlegen fann, ihnen zu einem bleibenden 
Befik. Zur übermäßigen Pflege der Zungenrede waren die Ko- 
rinther aud) deshalb gefommen, weil jeder von ihnen gern bei der 
Verfammlung tätig mitwirken und auch einen Beitrag zu ihr 
geben wollte. Sie hatten das Wort ficher, wenn fie mit der Zunge 
ſprachen. So find fie aber nicht auf dem rechten Weg. Es joll ihnen 
mehr gelten, auch nur den Eleinften Beitrag zur Berfammlung in 
verjtändigen Worten zu geben, als daß fie diefe für die anderen 
durch ihr Gebet unfrucdhtbar machen. 

14,20: Brüder, ſeid nit Kinder an der Vernunft, fondern an 
der Bosheit jeid Kinder; an der Vernunft aber werdet vollfommen. 
Es ift ein findilches Benehmen, wenn ſich jeder vordrängt: Ich 
will auch beten! und jeder den anderen zeigen will, daß der Geift 
aud ihn erfülle, obwohl er ihnen nichts zu jagen hat. Nur ein Ge- 
biet gibt es, auf dem Paulus für fie findliche Unerfahrenheit 
wünfcht, nämlich in allem, was jchlecht ift. Da ijt es für fie ein Ge- 
winn und Ruhm, wenn fie darin jo unwiſſend und dazu fo wenig 
brauchbar und tüchtig find als ein Kind. Dagegen haben fie dann 
die reife, volle Mannesfraft zu bewähren, wenn fie mit ihrem Ver— 
Itand die Lage aufzufaffen haben, in der fie ftehen, und begreifen 
iollen, was diefe von ihnen als ihre Pflicht verlangt. 

14, 21. 22: Im Gejeß iff gefchrieben: Durch ſolche, die eine fremde 
Zunge haben, und durd) die Lippen Fremder werde ich zu diefem 
Bolf reden, und aud jo werden fie nicht auf mich hören, jagt der 
Herr (Def. 28, 11.12). Die Zungen find alfo ein Zeihen nicht für 
den Glaubenden, jondern für die Ungläubigen, die Weisfagung 
dagegen nicht für die Ungläubigen, jondern für die Glaubenden. 
Sowohl die Zunge als die Weisfagung find ein Zeichen. weil es 
bei beiden deutlich ift, daß Gott hier im Menfchen wirkt und nicht 
der Menſch allein redet, fondern das, was er erlebt und fagt, von 
Gott empfangen hat. Dadurch macht ſich Gott in feiner Gegenwart 
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und wirffamen Gnade allen offenbar. Allein die beiden Zeichen 
ſtehen einander nicht gleich, fondern die Weisfagung ift das höhere 
Zeichen. Denn durch die Zunge, die niemand verfteht, zeigt Gott, 
wie er mit dem Unglauben handelt, dem er fein Wort nimmt; 
dur die Weisfagung aber, die uns den Willen Gottes fo fagt, 
daß wir ihn verstehen, zeigt er, was er den Glaubenden tut, denen 
er fein Wort gibt, daß fie ihn erfennen. Solange uns das, was 
Gottes Geift wirft und jagt, verborgen bleibt und uns nur als ein 
Geheimnis erjcheint, kann in uns der Glaube nicht entftehen. Die- 
jen gibt uns Gott dadurd, daß er uns fein Wort verftändlich 
macht, jo daß es in uns eingeht, in feiner Wahrheit fi) uns be- 
zeugt und unſer Wiffen und Wollen Gott unterwirft. Deshalb 
Ihafft zwar die Weisfagung Glauben, weil fie uns Gottes Wert 
verjtändlich macht, die Zunge dagegen nicht, weil der, der fie hört, 
nichts durch fie empfängt, was er verftehen fünnte. Aber auch 
dann, wenn das, was Gott jagt und tut, für uns bloß ein undurch— 
dringliches Geheimnis bleibt, hört es nicht auf, ein Zeichen zu fein, 
das die gottlofen Gedanken widerlegt und denen, die in ihrem 
eigenen Leben von Gott nichts merken, zeigt, daß fie nur deshalb 
von Gott verlafjen find, weil fie ihm nicht glauben. So hat aud 
Jeſaja Gottes Regierung bejchrieben. Zuerft gab er dem Volk den 
Propheten, der mit jeinem allen verjtändlichen Wort ihnen zeigte, 
wie fie Gott zu gehorchen haben. Weil er aber umſonſt ſprach und 
das Volk diefes Zeichen veradtete, das fie zum Glauben führen 
fonnte, wird ihnen nun ein anderes Zeichen gegeben; nun jendet 
ihnen Gott folche, die fie nicht mehr verftehen, durch die er in einer für 
fie fremden Zunge mit ihnen fpricht. Aber auch diefe fremden Worte 
befreien fie von ihrem Unglauben nicht, fondern machen ihn nur 
offenbar und zeigen, daß Sich Gott vor ihnen verbirgt und fein 
Wort vor ihnen verhüllt. Es ift aber für die ganze Gemeinde und 
befonders für die, die das Verlangen haben, Bott in bejonderer 
Weiſe zu dienen, ein höheres Ziel, daß fie Gott dann dienen, wenn 
er Glauben fchafft, als dann, wenn er dem Unglauben zeigt, daß er 
von ihm gefchieden ift. Auch jenes muß dann gefchehen, wenn Got— 
tes Befehl feine Knechte dazu beruft. Es bildet aber nicht ihr ein- 
ziges und nicht ihr höchſtes Amt. 

14, 23—25: Wenn nun die ganze Gemeinde zujammentommt 
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und alle mif Zungen reden, aber Unkundige oder Ungläubige ein- 
treten, werden fie nicht jagen: Ihr jeid verrüdt? Wenn aber alle 
weisfagen, aber ein Ungläubiger oder Unkundiger eintritt, jo wird 
ihm von allen feine Sünde vorgehalten; von allen wird er er- 
forſcht; was in feinem Herzen verborgen iſt, wird offenbar, und jo 
wird er auf jein Antlig fallen, Goff anbeten und verkünden, daß 
Gott wahrhaftig in eudy ift. Die Zungen und die Weisfagung 
machen auf die, die der Gemeinde noch fernftehen, einen völlig ver— 
ſchiedenen Eindrud, und an diefem wird fichtbar, daß fie nicht auf 
derjelben Stufe ftehen, jondern daß nur die Weisjfagung Gott jo 
bezeugt, wie er an den Glaubenden handelt. Ein Fremder, der in 
die Verfammlung fommt, fann noch unkundig fein, weil er von 
Jeſus überhaupt noch nichts gehört hat, oder er ift ſchon ungläubig, 
weil ihm fein Wort zwar gejagt, aber von ihm abgemwiejen worden 
ift. Weder dem einen noch dem anderen können die Zungen das 
geben, was er braudt, auch dann nicht, wenn fie der Gemeinde 
noch in viel reicherem Maß gegeben wären als jeßt, wenn alle fie 
hätten, nicht nur einige. Dann wäre vollends der Eindrud einer 
jolhen Verfammlung auf die Fremden nur ein abftoßender. Der 
Zugang zu Chriftus wäre ihnen dadurd nicht ermöglicht, fondern 
vielleicht für immer verwehrt. Weil fie die Chriften zwar irgend 
etwas fagen hören, aber nichts verftehen und wohl jehen, daß fie 
bei ich jelbft jtarfe Bewegungen der Geele erleben, doch ohne, daß 
fie denen, die zu ihnen fommen, etwas zu jagen vermödhten, fo 
würden fie bei ihnen Wahnfinn vermuten, und ob fie nun unwiſ— 
jend oder auch unmillig feien, beide würfen das Chriftentum weg. 
Wenn die Gemeinde nichts anderes zu bieten hätte, jo wäre fie 
alfo bloß ein Zeichen von jener Art, von der Jeſaja ſprach, eine 
jolhe Erweifung Gottes, die den Ungläubigen zeigt, daß fie nicht 
zu Gott kommen fünnen. Das Höchfte gefchieht fo vor ihren Augen, 
weil Gottes Geift bei den Menſchen einfehrt und fie mit der An- 
betung Gottes erfüllt; fie aber fehen darin Verrüctheit und nichts 
mehr. So diente die Gemeinde nicht der Gnade Gottes als Werk: 
zeug und wäre nicht für die, die ihm noch ferne find, ein Zeichen, 
daß Gott auch fie zu fich beruft. Diefes verfchafft dagegen der Pro— 
phet ſowohl den Unmiffenden als den Ungläubigen. Deshalb ent- 
iteht aus der Mehrung der prophetifchen Gabe für die Gemeinde 
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feine Gefahr. Es wäre im Gegenteil für ihre Arbeit eine herrliche 
Stärfung, wenn alle ihre Glieder das prophetifche Wort emp= 
fingen. Dann hätten fie alle den eindringenden Blid in das Herz 
derer, die zu ihnen fommen, und fünnten ihnen das Bußwort fo 
jagen, daß es fie trifft und ihnen ihre Sünde enthüllt und ihnen 
dadurch zeigt, daß fie hier wirklich Gott begegneten. Daraus ent- 
ſtänden nicht wie bei den Zungen läfterlihe Worte, fondern fie 
brächten Gott das Bekenntnis dar, daß er in der Gemeinde gegen- 
wärtig fei, weil er fie jo mit feinem Wort ausrüftet, daß es den 
Menſchen von jeiner Sünde überführt, ihn von ihr befreit und in 
jeine Gnade ftellt. 

14,26: Wie fteht es nun, Brüder? Wenn ihr zuſammenkommt, 
jo bat jeder einen Pjalm, er hat Lehre, er hat eine Offenbarung, 
er hat eine Zunge, er hat Auslegung; alles geſchehe zur Erbauung. 
Keiner braudt leer zu fommen; für jeden hat die Verfammlung 
Raum, daß er feine Gabe für fie fruchtbar mache. Dazu gibt es 
aber nicht nur einen einzigen Weg, fo daß jeder in derfelben Weife 
am Aufbau der Gemeinde mitarbeitete. Die Mittel find hier man— 
nigfach; denn außer der Zunge und noch mehr als fie dient auch 
das Lied, das Gott preift, und die Lehre, die Gottes Willen er- 
fennbar madt, und das prophetiihe Wort, das auf einer befonde- 
ren Erleuchtung beruht, der Förderung der Gemeinde mit wirf- 
famer Kraft. Ihr zu dienen, das ift der eine Zweck, dem hier alles 
untergeben bleiben muß. Hier hat feiner nur an fich felbft zu den— 
fen und nur feine eigene Erbauung zu fuchen, noch weniger feinen 
Ehrgeiz zu befriedigen; alles, was in der Gemeinde gejagt und 
getan wird, gejchieht für fie. 

14, 27. 28: Redet einer mit der Zunge, fo jeien es zwei oder höch— 
ffens drei und nacheinander und einer lege es aus. Wenn aber fein 
Ausleger vorhanden ift, jo ſchweige er in der Gemeinde, rede aber 
für fih und für Goft. Bei den Zungen wehrt Paulus dem Über: 
maß, weil ihnen die anderen zunädjft nur untätig zuhören, und er 
forgt dadurd) für die Drdnung, daß er nicht zuläßt, daß mehrere 
gleichzeitig reden. Sowie eine ſolche Unordnung einreißt, wird 
offenbar, daß die Redenden bloß für fich felbft reden, nicht mehr 
für die anderen. Sodann wird den Zungen nur dann in der Ver- 
fammlung Raum gewährt, wenn ihr nachher gejagt werden fann, 
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was die Betenden bewegt hat und worüber fie mit Gott redeten. 
Diefe Weifungen zeigen deutlich, daß das Reden, von dem hier 
Paulus fpricht, von bewußtlofen oder krankhaften Zuftänden ganz 
verjchieden ift. Denen, die an folhen leiden, fann man nid 
fagen, fie follen jtill fein, weil bei ihnen der Schrei gewaltjam ohne 
ihr Wiffen und Wollen hervorbricht. Die, die der Geiſt bewegt, er- 
halten durch ihn die Herrfchaft über fich jelbft und haben es in ihrer 
Macht, fi) der Rede dann zu enthalten, wenn fie niemand nüßt. 
Dann bleibt fie ihrem eigenen perjönlichen Umgang mit Gott vor- 
behalten und verliert dadurch für die, die an ihr nicht ihre Eitelkeit 
zu nähren fuchen, nichts von ihrem Wert. 

14,29: Propheten follen aber zwei oder drei reden und die an- 
deren darüber entiheiden. Weil der Prophet im Namen Gottes 
jpricht, jo verlangt er für fein Wort den ganzen Gehorfam. Das 
entbindet aber die Gemeinde nicht von ihrer Pflicht, es zu prüfen; 
durch eine blinde Unterwerfung unter die Propheten gäbe fie ihr 
Ehrijtenrecht preis und bräcdte fi) in große Gefahr. Reden die 
Propheten im Geift Gottes, fo haben ihn die anderen auch, und 
fie find gerade deshalb, weil fie für Gott zum ganzen Gehorſam 
bereit find, bejonders verpflichtet, zur Gewißheit zu fommen, daß 
das, was ihnen die Propheten jagen, ihnen von Gottes Geiſt ge= 
geben jei. Zu diefem Urteil find zunächſt die berufen, die auch die 
prophetijche Gabe haben. Durch ihre Zuftimmung wird das, was 
die Redenden fagen, für alle beftätigt und die Einmifchung menfd)- 
licher Abfichten und Gedanken nad Kräften abgewehrt. 

14, 30—33: Wenn aber einem anderen, der fißt, eine Offen- 
barung zuteil wird, jo ſchweige der erſte. Denn ihr könnt alle nadı- 
einander weisfagen, damit alle lernen und alle ermahnt werden, 
und die Geifter der Propheten unterwerfen fih den Propheten; 
denn Goft iſt nicht ein Goft der Unordnung, jondern des Friedens 
wie in allen Gemeinden der Heiligen. Bei den Propheten forgt 
Paulus anders als bei den Zungen dafür, daß alle zum Wort fom- 
men, weil ihr Wort, je reicher und mannigfaltiger es wird, um fo 
fiherer allen das gewährt, was ihnen heilfam ift. Da von ihnen 
nit nur Gottes große Regierung, die den ganzen Weltlauf um- 
faßt, bejprochen, fondern feine Weifung auch für befondere An- 
liegen und einzelne Berfonen verfündigt wird, fo fonnte es dabei 
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auch zu bewegten Beiprechungen fommen. Es ift möglich, daß 
einem anderen als dem, der eben fpricht, neu und vollftändiger 
gezeigt wird, was in diefem Tall Gottes Wille fei. Auch dann 
dringt Paulus darauf, daß jede Unordnung vermieden werde, wie 
fie eben dadurch entftände, daß nun gleichzeitig mehrere weisfag- 
ten. Er läßt den Einwand nicht zu, daß der, den der Geift treibe, 
notwendig jprechen müfje. Denn er heißt es unmöglich, daß Gottes 
Geift die, durch die er jpricht, miteinander entzweie und unfolgfam 
gegeneinander made. Die VBropheten gehen im Gehorfam gegen 
das prophetifche Wort den anderen voran, auch dann, wenn die— 
fes nicht ihnen felbit, jondern einem anderen Bruder gegeben wird. 
Das beruht auf Gottes klarem Willen, weil er fich immer als den 
bewährt, der nicht Zwietracht und Unordnung, fondern Frieden 
ſchafft. Dies ift auch durch die Erfahrung aller Gemeinden beftätigt. 
Nirgends nötigt der Geiſt Gottes die, die er gebraudt, dazu, daß 
fie einander widerjprechen und fich in der Ausrichtung ihrer Sen— 
dung hindern. Wenn joldyes in Korinth gejchähe, fo wichen fie von 
der bei allen erprobten Erfahrung ab, und dies wäre Grund ge- 
nug, gegen eine ſolche Weisſagung mißtrauifch zu fein. 

14, 34.35: Die Frauen jollen in den Perfammlungen der Ge- 
meinde jchweigen. Denn es wird ihnen nicht geffattet zu reden, 
fondern fie jollen fih unterwerfen, wie auch das Gejeh jagt. Wenn 
fie aber efwas lernen wollen, jollen fie daheim die eigenen Männer 
fragen; denn es ift für eine Frau fhimpflid, in der Berfjammlung 
zu reden. Bei der großen, zuverfichtlichen Freiheit, an der damals 
die VBerfammlungen der Chriftenheit ihr Merkmal hatten, durch die 
alle in der Gemeinde vorhandenen Kräfte für fie verwendet wur- 
den, ftellte fich auch die Trage ein, ob dieſe Freiheit der Frau in 
derjelben Weije gelte wie dem Mann. Auch in diefem Punkt wie in 
vielen anderen mußte fich die Gemeinde ihren Weg erft fuchen und 
jelbftändig erkennen, was bei ihr Sitte werden foll. Schon durch 
das, was Paulus in Kap. 11 über das Benehmen der rau beim 
Gebet gejagt hat, wiffen wir, daß er der Gleichftellung der beiden 
Gefchlechter widerfpricht. Die Grenze, die durch die Natur zwifchen 
ihnen geftiftet ift, foll in der Chriftenheit unverleßt bleiben. Das 
wird dadurch erreicht, daß der Frau in den Verſammlungen das 
Wort nicht geftattet wird. In Kap. 11 hat Paulus dies noch nicht 
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gejagt, weil er dort nicht vom Recht jprad), das den Frauen bei 
den Berfammlungen zulomme, fondern davon, wie fie fich beim 
Gebet oder beim Weisfagen vor Gott verhalten. Das Weisjagen 
war nicht notwendig an die Verfammlung gebunden, und die Art, 
wie die Frau fich beim Gebet benimmt, bildet vollends eine Sache 
für fi), mit der die Frage, ob auch fie fprechen foll, nicht zuſam— 
menfällt. Paulus hat nicht gejagt, daß feine Frau einen prophe— 
tiichen Beruf erhalten fünne. Hat fie in Gottes bejonderem Auf- 
trag ein göttliches Wort zu jagen, fo fann fie das aber auch in 
anderer Weiſe tun als durch eine öffentliche Rede. Nachdem aber 
Paulus in Kap. 11 gejagt hat, auch in ihren höchiten geiftlichen 
Tähigfeiten, wenn fie betet oder weisjagt, habe fich die Frau als 
Trau zu benehmen, jo daß fie fi) dem Mann nie gleichmachen 
und ihre Berbindung mit ihm nie abftreifen oder vergeffen fann, 
fo verjtehen wir auch leicht, daß er es als jhimpflich für eine Frau 
empfand, wenn fie in den Berfammlungen vor den Männern und 
an ihrer Statt zu reden begehrt. Auch fo tut fie, als jei fie feine 
rau, fondern ein Mann. Ihrem Verlangen nach Erkenntnis leiftet 
Paulus mit Freuden jede Hilfe; dazu aber, daß fie zu einer Elaren 
und tiefen Erkenntnis des göttlihen Worts gelange, ift es nicht 
das einzige Mittel, daß fie öffentlich in den Verfammlungen Fra— 
gen stelle oder Reden halte. Sie beipreche vielmehr das, worüber 
fie Auffchluß begehrt, mit ihrem Mann. Er ift der nächfte, der ihr 
in allen Anliegen ihres inneren Lebens, auch in ihrem Verlangen 
nach Gottes Erkenntnis, zu helfen hat. 

14, 36: Oder ging das Wort Goftes von euch aus, oder fam es 
einzig zu euch? Auch bei der Frauenfrage war es wichtig, daß 
nicht eine einzelne Gemeinde eigenmädtig tat, was ihr recht ſchien, 
jondern ‚de die Eintracht mit den übrigen Gemeinden bewahrte 
und zur Bildung einer allgemeinen, überall gültigen Sitte der 
Chriftenheit mithalf. Die Korinther könnten ſich dann mit einigem 
Schein weigern, auf andere Rüdficht zu nehmen, wenn fie die erfte 
Gemeinde wären, von der die anderen alle das Evangelium er- 
hielten, oder wenn fie die einzige Gemeinde wären. Nun aber, da 
lie weder die erfte noch die einzige Gemeinde find, gilt das, was 
die anderen Gemeinden als recht und fchidlich beobachten, aud) 
für fie. 
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14, 37.38: Wenn jemand meint, er jei Prophet oder vom Geift 
geleitet, jo erfenne er an dem, was id) euch jchreibe, dat es das 
Gebot des Herrn iſt. Wenn es aber jemand nicht begreift, jo be- 
greife er es nicht. Zum Schluß wendet fi) Paulus wieder an die, 
die bereit find, ihm zu widerfprechen. Jetzt haben die, die als Pro- 
pheten in Gottes Auftrag jprechen oder ſonſt eine befondere Er- 
leuchtung durch den Geift fich zufchreiben, die Gelegenheit, zu er: 
weijen, daß wirklich Gottes Geift ihr Auge hell und ihr Urteil ſicher 
madt. Dadurch bewähren fie das, daß fie in den Worten des 
Paulus Gottes Gebot erkennen. Denen aber, die ihm widerjpre- 
chen, fann er ihren Unverftand nicht nehmen, kann und will aud) 
nicht weiter mit ihnen ftreiten. Sie müffen felber fehen, wohin fie 
ihr Unverjtand führt*). 

14, 39. 40: Alfo, meine Brüder, frachfet nad) dem Weisjagen, und 
verhindert das Reden mit den Zungen nicht. Alles aber gefchehe 
mit Anftand und in Ordnung. In diefem Schlußjag faßt Paulus 
nochmals alles zujammen, was er der Gemeinde ans Herz gelegt 
hat, die Wertichägung des prophetijchen Worts, die Zurüdhaltung 
gegenüber dem Reden mit Zungen und die Unterordnung aller 
Beitrebungen unter die eine beftändig gültige Sorge, daß der Ge- 
meinde durch alles gedient und fie gegen jeden Schaden gejchütt 
werde. 


Rap. 1). 
Die Antwort auf die Beftreitung der Auferftehung. 


An den Schluß feines Briefs hat Paulus die Befprechung über 
einen der Gedanken geftellt, mit denen fich die neue Weisheit der 
Korinther befchäftigte. Nur einen einzigen ihrer Lehrjäße bringt er 
zur Erörterung, da er vor allem darnach ftrebt, daß ihr Verlangen 
nach der Erfenntnis ihnen den Blid in die Ziele der göttlichen 
Gnade nicht fäljche und feinen rechten Platz in ihrem inwendigen 


*) Die letzten Worte find auch fo überliefert: „Wenn aber einer nicht 
darauf adtet, jo wird auf ihn nicht geachtet.“ Damit wäre gefagt, daß der, 
der das Gebot des Apoſtels unbeachtet läßt, nicht erwarten darf, daß ihn 
der Herr als Glaubenden anerfenne. 
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Leben befomme. Darum geht er ihre bejonderen Meinungen und 
Lehren nicht mit ihnen durch; fie haben für ihr Verhältnis zu Gott 
nicht die entjcheidende Bedeutung. Anders urteilt er aber über 
folche Säße, die das Evangelium angreifen und das bejtreiten, was 
Gott an Chriftus nad) dem Zeugnis feiner Boten getan hat. Wenn 
fi ihre Weisheit am Werk Gottes vergreift und dieſes bejtreitet, 
dann erhält fie freilich Wichtigkeit, weil fie Damit ihren Glaubens: 
ſtand und ihr Verhältnis zu Jeſus in feinem Zundament berührt. 
Mit der Verkündigung Jefu war die Verheißung der Auferjtehung 
für alle verbunden, die unter feiner gnädigen Herrjchaft jtehen. 
Diefe widerfpricht aber dem, was uns beim Ausgang des menſch— 
lihen Lebens die Erfahrung zeigt. Die Natur bereitet uns das 
Sterben und zeigt uns feine Mittel und Wege, wie wir auferjtehen 
fönnten. Darum war der Gedanke an eine Auferjtehung jowohl 
in Serufalem als bei den Griechen für viele eine ſchwere Sache, 
weil fie gewohnt waren, ihre Vorftellungen über das menjchliche 
Leben nad) dem zu bilden, was uns die Natur fichtbar madt. In 
Korinth blieb es nun nicht bloß beim inneren Sträuben, das ſich 
gegen den Gedanken an eine Auferjtehung wehrt, jo daß fie zwei- 
felnd zwifchen dem apoftolifchen Wort und dem natürlichen Ein- 
drud hin und her ſchwankten; jondern im Zujammenhang mit 
ihrem Eifer für die Weisheit fchritten einige über den Yweifel 
hinaus zum Beichluß, daß es eine Auferftehung für die Toten nicht 
geben könne. Was fie nun über fie fagten, ob fie unfer Leben 
mit dem Tode enden ließen oder den Seelen Unfterblichkeit zu— 
Ihrieben, das ergibt fich aus der Antwort, die Baulus ihnen gibt, 
nit. Nur das ift fichtbar, daß ihre Hoffnung wie die der ganzen 
Chrijtenheit darauf gerichtet war, daß Chriftus wiederfomme und 
auf der Erde fein Reich aufrichte. So führt er die Lebenden zur 
Herrlichkeit. Das genügte ihrer eigenfüchtigen Denfweife, die nur 
auf das eigene Heil bedacht war. Sie hofften von fich, daß der Tod 
fie nicht anrühre; für die dagegen, die geftorben waren, hielten fie 
die Hoffnung nicht feit. Das ftand mit ihren anderen Abweichungen 
vom Wort des Paulus in Übereinftimmung, gegen die der Brief 
in feinen früheren Teilen gefprochen hat. Wenn fie den Verkehr 
mit der Dirne verteidigten, die Ehe verwarfen, die Arbeit, wie 
Paulus fie betrieb, für unwürdig erklärten, die Frau dem Mann 
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gleih machten, feinen Wert darauf legten, daß auch der Verftand 
in ihrem Gebet und Wort eine fruchtbare Arbeit leifte, und die 
Erkenntnis feierten, während ihnen die Liebe fehlte, jo machten 
fie mit all dem ihre Mißachtung des Leibes fichtbar und wandten 
fi) vom natürlichen Leben, das an unferen Leib gebunden ift, ab. 
Deshalb mußte es ihnen als eine Laſt erjcheinen, daß Jeſus dem 
Leibe die Auferjtehung verhieß und feine Erneuerung in das Wert 
der göttlihen Gnade einjchloß, und fie gaben gern den Einreden 
Gehör, mit denen in der griedhifchen Welt die Hoffnung auf die 
Auferjtehung befämpft worden ift. 

Die Antwort des Paulus gibt uns ein Beilpiel für das, was 
er die „Weisheit“ genannt hat, die er den Vollkommenen bringe, 
2,6. Diejes lehrhafte Kapitel ift nicht weniger erhaben und vor: 
bildlich als feine jeeljorgerlichen Unterweijungen und trägt in be- 
jonderem Maß dazu bei, daß diejer Brief der Kirche deutlich und 
volljtändig zeigt, wie fie in ihrer Arbeit in Übereinftimmung mit 
Paulus bleibt, aud) in ihrer Zehrarbeit. 


15,1-11. 
Der Beweis für Jefu Auferftehung. 


15,1.2: Jh made eudy aber, Brüder, die gute Bokſchaft be- 
kannt, die ich euch gejagt habe, die ihr auch annahmt, durdy die ihr 
auch ſteht, durch die ihr auch gerettet werdet, mit welhem Wort id) 
euch die gute Botſchaft jagte, wofern ihr es behaltet, es müßfe denn 
fein, ihr hättet ohne Grund geglaubt. Schon diejer Eingang zeigt, 
daß nad) dem Urteil des Paulus der Angriff auf die Auferftehung 
gegen das Fundament der Gemeinde gerichtet ift. Denn damit fie 
in diefer Sache ein flares Urteil haben, muß er ihnen nochmals 
die heilfame Botjchaft Gottes jagen. Ihre Einrede richtet fich gegen 
dasjenige Werk Gottes, durch das er ihr Heil gewirkt hat und mit 
deffen Verkündigung er fie zu fich berufen hat. Weil fie dieje an- 
genommen haben, deshalb haben fie ihren feiten, fiheren Stand 
erlangt, während fie, wenn ihnen die Botſchaft des Apoſtels wieder 
verloren ginge, fielen. Durch fie haben fie die Errettung, die fie 
vor allem Böfen und allen feinen Folgen bewahrt und ihnen zum 
ewigen Leben verhilft. Verlören fie fie, jo wäre ihnen die Erret- 
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tung geraubt. Zu diefem Ziel hilft ihnen die Botichaft des Apoftels 
dann, wenn fie fie bewahren, und darum, ob fie fie bewahren, han— 
delt es fi) bei dem Streit, über den Paulus jet zu ſprechen hat. 
Sie ift aber wirklich eine Heilsbotfchaft für fie und führt die, die fie 
bewahren, ficher zur volllommenen Errettung, jo gewiß ihr Glaube 
nicht ohne Grund entjtanden ift. Sollte fie das Wort, das ihnen 
gebracht ift, nicht zum Heil führen, jo müßte zuerft ihr Glaube als 
unbegründet und nichtig zerfallen. Das fürchtet niemand, der wirf- 
lich glaubt; er weiß, daß der Glaube feſten Grund befißt und fein 
Ziel fiher erlangt, weil uns Gott den auf ihn gerichteten Glauben 
nicht umſonſt gewährt. 

15,3—8: Denn ich übergab euch vor allem, was id auch emp- 
fing, dab Chriſtus für unjere Sünden farb in Abereinftimmung 
mit den Sprüchen der Schrift und daf er begraben wurde und 
daß er am dritten Tage auferwedt wurde in ÜÄbereinftimmung mit 
den Sprüchen der Schrift und daf er von Kephas gejehen wurde, 
dann von den Zwölf. Daun wurde er gleichzeitig von mehr als 
fünfhundert Brüdern gejehen, von denen die meiſten bis jet noch 
leben; einige aber jind entichlafen. Daun wurde er von Jafobus 
gejehen, hernach von jämtlihen Boten. Zulegt aber von allen 
wurde er wie von einer unzeifigen Geburt auch von mir gejehen. 
Auch jet ftellt Paulus wie beim Abendmahl 11,23 feſt, daß hier 
nicht Dinge bejprochen werden, die bloß von ihm jelber ftammten, 
nicht Vermutungen oder Theorien, die er felber entworfen habe; 
jondern er hat das, was er den Korinthern gab, empfangen und 
gab es ihnen jo, wie er es empfing. Die Botjchaft, die er ihnen zu 
jagen hatte, machte fie mit dem befannt, was mit dem Chriftus 
gejchehen war, mit dem, den Gott zum Schöpfer und Herrn der 
ewigen Gemeinde madte, und hiebei war das erſte, daß der Chri- 
ſtus jtarb. Das ift deshalb eine Heilsbotjchaft für fie, weil er für 
ihre Sünden ftarb. Sie berührt ſomit die Korinther aufs tiefite; 
denn deshalb gibt fie ihnen den feften, aufrechten Stand vor Gott 
und die ewige Errettung. Weil Chriftus für ihre Sünden ftarb, 
darum verderben fie diefe nicht, fondern fie find von ihrer Schuld 
und Strafe frei. Eine ſolche Botfchaft ift jo groß, daß fie einer 
Bewährung bedarf, und fie befommt fie dadurd, daß fie mit dem 
übereinftimmt, was beftimmte, deutlihe Worte der Schrift zum 
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Amt dejjen rechneten, den Gott als den König feiner Gemeinde 
jenden wird. 

Weiter hat ihnen Paulus berichtet, daß Chriftus begraben ward. 
Damit ift ihnen ſowohl die Wahrheit und Vollftändigkeit feines 
Todes bezeugt als auch bereits vorbereitet, daß ihn Gott zu neuem 
Leben erwedt. Sein Leib blieb nicht am Kreuz, verfhwand auch 
nicht, ohne daß man wußte, wo er blieb, jondern er befam fein 
Grab. In diefem lag er einen Tag; am dritten, von feinem Todes- 
tag aus gezählt, wurde er wieder erwedt, und auch dies hat feine 
Bewährung darin, dab die prophetifchen Worte dadurch erfüllt 
worden find. 

Der Bericht über das Ende Jeju, den dieſe kurzen Worte ent- 
halten, ift mit der evangelijchen Erzählung einftimmig. Jeſus trägt 
das Kreuz, um der Gemeinde die Vergebung der Sünden zu ver- 
ihaffen. Darin bewährt er jeinen Gehorfam gegen das, was ihm 
die Schrift als jein Amt zuteilt. Er hat nicht vor feinem Tod eine 
wunderbare Hilfe Gottes erlebt, jondern jein Leben endet am 
Kreuz. Gleich nachher wurde er von diefem abgenommen und in 
jein Grab gelegt, worauf er nach dem Ablauf eines Tages fein 
neues, verflärtes Leben beginnt. Wieviel Zeit zwijchen feiner Auf: 
erjtehung und feiner erjten Erjcheinung liege, darüber hält Paulus 
feine Bemerkung für nötig. Nichts unterftüßt den Gedanken, er 
babe zwijchen beide Ereignifje eine längere Zeit gejegt. Da nad) 
Paulus Jeſu Kreuz und Grab unzweifelhaft nach Jeruſalem ge— 
hören, jo haben wir anzunehmen, daß auch jein Ofterbericht damit 
begann, daß Jeſus zuerst in Jeruſalem ſeinen Jüngern fichtbar ward. 

Gemißheit über Jeſu Auferftehung erhielten jeine Jünger da= 
dur, daß er fich ihnen zeigte, und Baulus nennt nun die Zeugen, 
auf deren Erlebnis und Bericht die Sicherheit des Oſterworts be— 
ruht. Boran Steht Betrus, dann folgen die vereinigten Zwölf. Auch 
bier ftimmen der Bericht des Baulus und derjenige der Evangelien 
in wichtigen Hauptpunften zuſammen. Nach beiden war bei den 
Ereignifjen der Dftertage dies die wichtige Hauptjache, daß die 
Jünger Jeſus fahen, nicht neue Dffenbarungen, weder Lehren nod) 
Vorſchriften, die ihre Arbeit ordneten, noch Gefichte, die ihnen 
irgendwie die himmlifhe Welt aufjhlöffen, jondern einfad) feine 
Bezeugung, durch die er fi) ihnen als lebend erwies und feine Ge- 
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meinfchaft mit ihnen beftätigte und dadurd für immer feſt made. 
Nach beiden Berichten ſtehen jodann dieje Erlebnifje mit dem 
Apojtelamt der von ihm erwählten Zwölf in Verbindung. Jejus 
erjcheint nicht den Regenten Iſraels, zuerjt auch nicht anderen, Die 
ibm Glauben erwiejen hatten, jondern denen, denen er Die Sen— 
dung als feinen Boten gab. Darum erhalten fie jeine Erjcheinung 
auch nicht einzeln zu verjchiedenen Zeiten, jondern vereint. Wie 
oft er den Zwölfen erſchien, jagt Baulus nicht. Er zählt nicht die 
Erſcheinungen, jondern die Männer, auf deren Bericht die Gemiß- 
heit der Chriftenheit beruht. Darum erwähnt er auch die Frauen 
nicht, mit deren Erlebnijjen in den Evangelien die Oftergejchichte 
beginnt. Denn nicht auf ihrem Zeugnis, jondern auf dem der 
Jünger beruht die die Chrifienheit begründende Predigt. Sie ijt 
aber nicht einzig auf das Erlebnis der Zwölf gejtellt, jondern 
außer ihnen hat noch eine große Brüderjchar gleichzeitig den Herrn 
gejehen. Es gab aljo in der Kirche, zunäcdhft wohl in der Paläſtinas, 
viele, die die Auferftehung Jeju mit der Sicherheit vertraten, die 
das eigene Erlebnis gibt. Bon diefer Verſammlung jprechen die 
Evangelien nicht, die nur berichten, wie die Apojtel über Jefu Auf: 
erjtehung gewiß geworden find. Da diefe große Verſammlung 
ſchwerlich in Jerujalem ftattgefunden hat, die Auferftehung Jeſu 
dagegen in Jeruſalem gejchah, fo hat der Dfterbericht des Paulus 
ähnlich wie der des Matthäus und Johannes ſowohl Erjcheinungen 
Jeju in Jerufalem als ſolche in Galiläa erzählt. Die Zahl derer, die 
auf Grund ihres eigenen Schauens vom neuen Leben Jeſu reden 
fonnten, wird noch dadurd) erweitert, daß auch der Bruder Jeſu, 
Jakobus, ihn jah. Daß er von nun an mit ähnlichem Anjehen wie 
die Apojtel die Gemeinde von Jeruſalem leitete, berubte jomit nicht 
auf ihrem eigenen Willen, jondern war durch Jeſus herbeigeführt 
dadurch), dab er auch ihn zum Zeugen feiner Herrlichkeit machte. 
Darauf folgt noch eine Erjcheinung Jeſu vor allen, denen er die 
Sendung als jeine Boten gab. Da hier Paulus nicht mehr wie zu- 
erft von den Zwölf redet, denkt er hier deutlich an eine größere 
Schar. Wir werden an jene Männer zu denfen haben, von denen 
der Anfang der Apoftelgefchichte erzählt, daß fie fahen, wie Jeſus 
von ihnen jchied, und darauf in Jeruſalem auf den Pfingittag 
warteten. 
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Damit war der Verkehr des Auferftandenen mit feinen Jüngern 
su Ende. Die Evangelien und Paulus jagen einftimmig, daß der- 
jelbe eine bejtimmte Zeit umfaßt habe. Nie hat die Oftergefchichte 
jo gelautet, daß ſich Jeſus irgendwo, etwa auch in Antiochia oder 
in Korinth, jemand geoffenbart habe. Nie wurde jemand verheißen, 
wenn er in die Kirche trat, auch er könne vielleicht Jeſus fchauen, 
ion vor feiner Wiederkunft. Bei allen, die die Oftergejchichte er- 
zählten, war fie alſo deutlich von jenen Erjcheinungen unterſchie— 
den, bei denen fich mit dem prophetifchen Vorgang auch ein vifio- 
närer Anblid Jeju verband. Niemand hat bezweifelt, daß es jolche 
Dffenbarungen Jeju an allen Orten und zu jeder Zeit geben könne. 
Aber mit der Djtergejchichte wurden fie nie verglichen; denn dieſe 
gab denen, die an ihr teilhatten, einen Anblid Jeſu, der für fie die 
volle Sicherheit der Wahrnehmung bejaß. 

Einen einzigen fügt Paulus nod) zu jenen hinzu, denen fich Jeſus 
in jener erjten Zeit geoffenbart hat, fich jelbft. Auch für ihn hat 
Jeſu Auferftehung die Deutlichkeit und Gewißheit des eigenen Er- 
lebnijjes. Er kann nicht an ihr zweifeln, weil niemand an dem 
zweifeln fann, was er jah. Darauf, daß ihm Jeſus feinen Anblid 
gab, beruht jein Apojtelamt. Wer daher die Auferftehung fraglich 
madt, der greift nicht nur Petrus und die anderen Jünger fon- 
dern auch Paulus an in dem, worauf jein ganzer Glaubensjtand 
und feine ganze Apojtelarbeit begründet iſt. Die befondere Art, die 
Jeſu Begegnung mit ihm jelbjt bejaß, drüdt er dadurch aus, daß 
er ſich einer Frühgeburt vergleicht, die nicht zur richtigen Zeit und 
darum am Tod vorbei nur mit großer Gefahr und Mühe zum 
Leben fommt. Er denkt bei diejem Gleichnis daran, daß jeine Ge- 
burt zum Leben, das aus Gott ift, durch Jeſu Offenbarung be- 
wirft worden ijt. Dabei ging es aber auf eine abnorme Weije zu, 
die feiner Begegnung mit Jejus einen bejonders wunderbaren 
Charakter gab, nicht bloß deshalb, weil er beträchtlich jpäter als 
die anderen den Chriſtus noch jah, fondern deshalb, weil ihm Jeſus 
feinen Anblid dann gab, als er noch fein Verfolger war, jo daß 
diefer für ihn mit feiner Befehrung zujammenfiel. 

15,9.10: Denn id bin der geringjte unter den Boten, der ich 
nicht füchfig bin, ein Bote genannt zu werden, weil id) die Ge- 
meinde Gottes verfolgt habe. Ic bin aber durch die Gnade Gottes, 
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was id) bin, und feine Gnade, die er mir erwies, wurde nicht leer, 
ſondern ich fat mehr Arbeit als fie alle, doch nicht ich, ſondern 
mit mir Goffes Gnade. Die anderen waren jo zu Jeju Boten 
geworden, daß er fie am Anfang feiner Arbeit in feine Gemeinjchaft 
nahm, worauf fie ihn bis zum Kreuz begleiteten und er fich ihnen 
in feiner Auferftehungsgeftalt zeigte. Deshalb war es allerdings 
eine große Sade, daß Paulus feine Sendung der der anderen 
gleichjtellte, obwohl der erjte Teil jeines Lebens nicht dem Herrn 
gehört hat, fondern von ihm dazu gebraucht worden ift, ihn zu 
befämpfen. Paulus hat nie gejagt, durch die Berufung, die ihm 
Jeſus gab, fei fein früherer Fall ein für allemal zugededt und ver- 
Ihwunden. Gewiß, der Herr hat nicht nad) feiner Sünde mit ihm 
gehandelt, jondern mit volllommener Vergebung das Alte auf: 
gehoben und aus ihm das gemadjt, was feine Gnade ihm bereitete. 
Tür fich ſelbſt will und foll es Baulus jedoch nicht vergeſſen, welche 
Berfchuldung ihm vergeben ward und welche Größe deshalb die 
Gnade hat, die ihm erwieſen ward. Darum fügt er jeinen Namen 
nicht ohne Einjchränfung zu dem der anderen Apoftel Hinzu, nicht 
nur als den legten fjondern auch als den geringften, weil der 
Apoftelname für ihn zu groß ift. Auch mit diefem Wort gab er 
denen, die in Korinth gegen ihn ftritten, recht, ſoweit er £onnte. 
Zweifeln jie, ob er ein Apoſtel fei, jo antwortet er freilich: Ich 
bin’s, 9,1, und läßt nicht zu, daß an Gottes Werk ein Zweifel ge: 
hängt und feinem Willen widerftrebt werde. Wenn fie aber auf feine 
Perſon jehen und finden, er fei zum Apoftelamt unfähig und könne 
ih nicht neben Petrus und Johannes ftellen, fo widerfpricht er 
ihnen nicht; im Gegenteil, er ift noch viel tiefer als fie von der Er- 
fenntnis durchdrungen, wie wunderbar die ihm erwiefene Gnade ift. 

Aber mit dem Schmerz, der die Erinnerung an feine frühere 
Sünde begleitet, verbindet fich die dankbare Freude im Rüdblid 
auf das, was either gejchehen ift. Es war nicht umfonft, daß Gott 
ihm gnädig war, fondern daraus entjtand eine reihe Frucht. Wenn 
er durch den Verlauf feiner Befehrung unter die anderen herab- 
gejegt ift, jo ift er durch die Größe feiner Aufopferung und Hingabe 
an Jeſu Willen über fie emporgeftellt. Es ging nach der Regel Jeſu, 
daß der, dem viel vergeben ward, eine große Liebe empfängt, aus 
der die große Anftrengung, die beftändige Bereitfchaft zur Arbeit 
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und die furchtlofe Übernahme jedes Dienstes entjteht, mehr als bei 
denen, die zuerft berufen find. Er vergleicht nicht feinen Erfolg mit 
dem der anderen und wägt nicht die Größe feiner Leiftungen. Aus 
diefer machen fi nur Toren einen Ruhm; denn fie hängt nicht nur 
vom Willen des Menjchen ab. Wohl aber vergleicht er die Laft, die 
er trug, mit der der anderen und freut fich daran, daß es ihm kei— 
ner in der raftlofen Mühe, mit der er Jefu Dienft betreibt, gleich- 
getan hat. Aber alle Eitelkeit und Gelbfterhöhung bleibt ihm fern. 
Das alles entjtand ja durch Gottes Gnade, die ihn zur Erfenntnis 
Jeſu brachte und ihm die Liebe gab, die feine Arbeit für ihn fcheut. 

15,11: Ob es nun ich fei oder jene, fo verfündigen wir, und jo 
habt ihr geglaubt. Alle Boten Jefu richten diefelbe Botſchaft aus, 
eben die, daß der Chriftus gefreuzigt und auferwedt worden ift, 
und diejer Botfchaft, nicht irgendeinem anderen Grund, verdanken 
fie ihre Gewißheit Gottes, ihre Zuverficht zu ihm, ihren Glaubens— 
ſtand, der ihnen ihr ganzes driftliches Denten, Wollen und Han: 
deln verjchafft. Wenn fie den Gedanfen an die Auferftehung bei- 
jeitelegen, jo hat dies alſo weit um fich greifende Folgen. Sie ſetzen 
fi nidt nur mit Paulus in Widerfprud, fondern mit allen Apo— 
jteln und geben nicht nur einen einzelnen Gedanken auf, mit dem 
ihr Ehriftenftand nicht verändert würde, fondern legen das weg, 
worauf ihr Glaube jteht. 


15, 12-19. 
Die Folgen des Zweifels an der Auferjfehung. 


15, 12.13: Wenn aber vom Chriſtus verfündigf wird, daf er aus 
den Toten erwedt it, wie jagen bei eud einige: Eine Auferffehung 
Toter gibt es niht? Wenn es aber eine Auferftehung Toter nicht 
gibt, ift auch Chriſtus nicht auferwedt. Die Korinther dijputierten 
über die Auferftehung mit jenem Leidhtfinn, der mit Gedanken 
jpielt, die von der Wirklichkeit losgeriffen find, jo daß fie nicht mehr 
wußten, woher ihre Gedanken famen, noch au, was fie wert 
waren, was fie verloren, wenn fie fie preisgaben, und was ſie be— 
faßen, wenn fie als gewifje Erkenntnis fie leiteten. Paulus läßt 
diefes blinde Spiel nicht zu, fondern hält ihnen vor, was für ein 
Gewicht ihre Entſcheidung hat. Wenn fie es für unmöglich halten, 
daß Tote auferftehen, fo trifft diefes Urteil nicht nur den Ausgang 
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ihres eigenen Lebens, nicht nur die Gemeinde oder die Menjchheit 
fondern auch Iefus. Daran haben die Korinther ſchwerlich gedacht. 
Das Evangelium galt ihnen als wahr und feſt, und fie erheben 
gegen Jeſu Gefchichte feine Einreden. Dagegen halten fie das für 
unmöglich, daß die, die ins Grab fanfen, wieder erwachen fünnten. 
Damit verdeden fie ſich aber, was ihr Zweifel bedeutet. Er fann 
nicht an diefer Stelle ftillhalten, jondern führt fie notwendig dazu 
vorwärts, daß fie auch das für unmöglich erklären, was mit Jeſus 
gefchehen ift. Was überhaupt unmöglich ift, ift es auch für ihn. 
Wenn das, was der Tod anrichtet, unaufhebbar ift, wenn es gegen 
ihn feine Hilfe und feine Erneuerung gibt, weil die Natur dies 
nicht zuläßt oder Gottes Wille und Vermögen uns dies nicht ge- 
währt, fo fünnen fie hievon nicht Jefus ausnehmen, ſondern müſ— 
fen ihre angebliche Erkenntnis dadurch vollenden, daß fie jagen, 
daß aud für ihn fein Kreuz das Ende war. 

15, 14.15: Wenn aber Chriſtus nicht auferwedt ift, dann ift alfo 
unfere Berfündigung leer, leer audy euer Glaube; wir werden aber 
auch als falihe Zeugen gegen Goft erfunden, weil wir gegen Goft 
das Zeugnis ablegten, dat er den Ehriffus auferwedt habe, den er 
nicht auferwedt hat, wofern ja Tote nichf auferwedt werden. Endet 
die Arbeit Jeju damit, daß er ftirbt, fo hat die Botfchaft der Apoftel 
ihren Inhalt verloren. Baulus kann ſich nicht denken, was von 
jeinem Wort noch bliebe, wenn er nicht mehr fagen dürfte, daß 
Jeſus lebe. Er hat ihnen nicht eine Weisheit vorgetragen, die bloß 
aus Gedanken beftände, aus denen man fich eine hübjche Gottes- 
und Sittenlehre bilden kann, will ihnen aud nicht bloß eine alte 
Geſchichte erzählen, die fich einmal zugetragen habe, nun aber ver- 
gangen ſei; fondern er verfündigt der Menfchheit ihren Herrn, 
durch den Gott fich ihr offenbart, fie begnadigt, regiert und einft 
vollenden wird. Unferen Herrn haben wir an Sefus, wenn er lebt, 
nicht dann, wenn fein Kreuz das Ende ift, fondern dann, wenn ihn 
Gott erwedt und verherrlicht hat. Müffen wir dagegen Jeſus zu 
den Toten rechnen, fo bleibt vom apoftolifhen Wort nichts. Hat 
aber diejes feinen Inhalt mehr, dann gilt dasjelbe vom Glauben, 
durch den wir es aufnehmen und in uns tragen. Diefer gilt nicht 
uns jelbft, nicht unferer eigenen Frömmigfeit, auch nicht einem 
unbefannten Willen Gottes, der in dem, was gefchehen ift, nicht 
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offenbar geworden wäre; jondern er gilt Jefus, vertraut feinem 
Ruf und Wort, ift feiner Gegenwart gewiß, wartet auf feine 
Hilfe und gewinnt an ihm jene Gemwißheit, durch die wir mit ihm 
verbunden find. Eine auf einen Toten gegründete Zuverficht ift 
nichts und leer. 

Ebenjo verwandelt fi dadurch das Urteil über die Apoſtel in 
jein volles Gegenteil. Wer ihrem Wort traut, gefteht ihnen zu, daß 
fie Zeugen jeien, die das, was gefchehen und von ihnen gefehen ift, 
mitteilen. Nun jollen fie Unmögliches verfündigen, was nicht ge- 
ihehen fein fann. Den Borwurf, der darin liegt, empfand Paulus 
in feiner ganzen Schwere. Es wäre anders, wenn er als Denter, 
Forſcher und Dichter zur Menfchheit ſpräche; von diefen gilt, daß 
es menſchlich jei zu irren und daß feiner mehr geben fann, als 
er felber hat. Weil er aber wie alle Apoſtel als Zeuge fpricht, fo 
erhebt er den Anſpruch, daß fein Wort Wahrheit fei. Darum ver: 
langt er auch für dasfelbe Glauben. Und dies tut er im Namen 
Gottes, mit der ausdrüdlichen Berufung auf ihn, deſſen Wert die 
Auferwedung Jeſu ift und nad deifen Befehl fie verfündigt wird. 
Für das Gemilfen des Baulus wäre es ein ſchwerer Frevel, das 
als ein göttliches Werk zu bezeugen, was nur erfunden ift. 

15, 16.17: Denn wenn Tote nicht auferwedt werden, fo iſt auch 
Ehriftus nit auferwedt worden. Wenn aber Ehriftus nit auf- 
erwedt ift, dann ift euer Glaube fruchtlos. Ihr jeid noch in euren 
Sünden. Ein Glaube, der feinen Inhalt hat, fchafft auch feine 
Wirkungen. Wenn der nicht mehr da ift, an den Sich ihre Zuver— 
ficht hält, fo fann er ihnen das nicht geben, was fie von ihm er- 
warteten. Jeßt meinen fie, fie hätten in ihm die Verſöhnung mit 
Gott und es fei ihnen das abgenommen, was fie ſich durch ihre 
Sünden bereiteten. Das ift, wenn er tot ift, eine Einbildung. Dann 
hat fi) dadurd, daß fie im Glauben mit ihm verbunden find, an 
ihnen nichts geändert, und ungebüßt und unverziehen liegt auf 
ihnen ihre Schuld. 

15,18.19: Alfo find auch die, die im Chriſtus entichliefen, um- 
gefommen. Wenn wir bloß in diefem Leben im Chriſtus Hoffnung 
haben, jo find wir mehr als alle Menſchen zu bemitleiden. Iſt er 
felber tot, fo gibt er niemand Leben, und die, die in der Gemein- 
ſchaft mit ihm ihr Leben befchloffen, haben dadurch) nichts gewon- 
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nen und find wie alle anderen tot. Aber nicht erft das Sterben 
wird dann für uns dunfel fondern auch das Leben. Nach diefer 
Meinung gibt uns Jeſus bloß eine Hoffnung, nicht mehr, nicht 
auch ihre Erfüllung, und er gibt fie uns nur für dieſes Leben, weil 
fein anderes folgt. So wird aus dem Chriftenleben ein trauriger 
Zuftand. Es wird armfeliger und trauriger, als es Diejenigen 
haben, die ihn nicht kennen oder ihm nicht glauben. Auch fie fen- 
nen freilich nicht mehr als diefes Leben; aber fie begehren auch fein 
anderes. Sie haben feine Hoffnung; aber es ift befjer, feine zu 
haben, als eine jolche, die uns erfüllt und beherrfcht und Doch zer— 
fällt. Die Hoffnung, die am Chriftus entfteht, madt, daß wir 
denen gleichen, die nach dem Giegespreis laufen und ihm alles 
nachjegen. Der, der jeine ganze Kraft an eine Hoffnung jeßt, die 
ihn täufcht, und ihretwegen auf alles verzichtet, alles leidet und 
jeine ganze Kraft auf diefes eine Gut wendet, das doch fein Gut ift, 
der ift des Mitleids wert. 

Paulus erwartet, daß die Korinther allen diefen Folgerungen 
einen MWiderfpruch entgegenjegen, der auf einer klaren Gewißheit 
beruht, und ihm jagen: Wir wiffen, daß du fein falfher Zeuge 
bift und mit Gott nicht fpielft, fondern in Aufrichtigfeit vor Gott 
redet, und wir wiſſen, daß unjer Glaube nicht leer und fruchtlos 
ift, jondern uns zu Gott gebradt, uns von unferen Sünden frei- 
gemadht und uns feinem Geift unterworfen hat, und wir wiſſen, 
daß wir durch die Hoffnung, die uns Chriftus gab, nicht betrogen 
find und nicht ins Elend fallen, fondern nad) dem ringen, was 
uns wirflich hilft und allein beiteht. So follen fie auch) dem, was 
fie wiffen, mit allen ihren Gedanken untertan bleiben und auf fei- 
nen Zweifel hören, der ihrer Gemwißheit widerfpricht. 


15, 20-28. 
Chriſtus der Überwinder des Todes. 


15, 20—22: Nun aber ift Chriftus aus den Toten auferwedt 
worden als der Erffling der Entſchlafenen. Denn da der Tod durch 
einen Menjchen fam, kommt die Auferftehung der Toten auch durch 
einen Menſchen. Denn wie alle durch Adam fterben, jo werden alle 
duch Ehriftus auch lebendig gemacht werden. Den Gedanken der 
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Korinther hat Baulus nicht aud) bloß Gedanken entgegengefeßt und 
mit ihnen nicht über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Auf: 
erftehung difputiert, fondern er ftellt fie vor das, was durd) das 
Ende Jeſu gefhehen und von den Jüngern gejehen worden ift. 
Denn das, was Bott wirklich macht, gibt uns die wahren Gedan- 
fen und zeigt uns, was möglich und vernünftig ift. Die Frudt, 
die zuerft auf dem Feld reif wird und Gott gehört, bleibt nicht 
allein, fondern ihr folgt die übrige Ernte, und fie wird dazu Gott 
dargebradjt, damit die ganze Ernte geheiligt fei und der Menich 
fie nad) Gottes Willen und mit feinem Segen fammle und braude. 
©o ift die Auferwedung Jeſu nicht nur eine Gabe für ihn jelbft 
und hebt feine Gemeinfchaft mit uns nicht auf, fondern in feinem 
Zeben ward aud) für uns das Leben offenbar, nicht bloß fo, daß 
er ein Beifpiel wäre, wie Gott au) uns das ewige Leben bereiten 
will und fann, ſondern fo, daß unfere Auferftehung an die feine 
durd einen urfählichen, wirffamen Zufammenhang gebunden ift. 
Er ift nicht nur einer unter vielen Söhnen Gottes, an dem wir 
fehen, was Gott auch uns gewährt, nicht nur ein Glied feiner Ge- 
meinde, an dem die allgemeine Regel fichtbar wird, nad) der Gott 
uns alle regiert, jondern er ift der Chriftus, durch den Gott feine 
Gemeinde herftellt und zu defjen Eigentum er fie madt. Darum 
wird uns die Auferftehung deshalb zuteil, weil er auferftanden ift, 
als feine Gabe, durch die er fein Chriftusamt an uns vollführt. 

Wie es zugeht bei der Gewährung des Lebens, erläutert Paulus 
an der Weife, wie der Tod zu feiner Herrjchaft über die Menfchheit 
fam. In der Dftergefchichte jehen wir an einem Menjchen, der am 
Kreuz endete, das ewige Leben offenbar werden. Darüber follen 
wir uns aber nicht wundern, daß Gott einen Menjchen zum Mitt- 
ler des Lebens für uns madt. Denn die Herrichaft des Todes iſt 
auch durch einen Menſchen entitanden, der das Geſetz Gottes brad) 
und dadurch dem Tod verfiel. Bei beiden bejtimmt das, was dem 
einen gefchah, das Los aller. Wir follen darum nicht fragen, 
wiefo das Leben dadurd, daß Jefus es empfängt, auch für uns 
bereitet fei. Alle haben teil am Tod, weil Adam ftarb; alle werden 
teil am Leben haben, weil Chriftus lebt. Mit dem einen ift aller 
Los entſchieden, aller Stellung vor Gott beftimmt. Dort hat Der 
erfte Menſch, der der Vater aller fpäteren ift, die Macht, daß fein 
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Tod den Tod aller zur Folge hat; hier hat der Chriftus, der Herr 
aller, die Macht, daß fein Leben allen das Leben zeigt. Mit jenem 
find alle dadurch verbunden, daß fie nach dem Lauf der Natur von 
ihm ftammen; mit diefem find alle dadurch verbunden, daß Gott 
ihm alles übergeben hat und ihn zum Herrn über alle erhöhte. 

Hebt Paulus dadurd, daß er fagt, er werde an allen als der 
handeln, durch den fie das Leben haben, den Gab des göttlichen 
Rechts auf, daß nicht alle Gottes Reich erlangen und Gottes Ge- 
richt die, die errettet werden, von denen fcheidet, die untergehen? 
Aber Paulus fpricht hier nicht davon, wie Chriftus durch die Herr- 
lichkeit der göttlichen Gnade zugleich das Recht Gottes heilige und 
alles Böfe von feinem Reiche trenne, jondern wendet das Auge 
derer, die nur die Macht des Todes jehen und zweifeln, ob das 
Leben aud für die Sterbenden erjchienen ſei, zur königlichen Hoheit 
Jeſu, die ihn zum Wirker des ewigen Lebens für alle madt. Die- 
felbe Herrlichkeit, die ihn ftart madt, alle ins Leben einzuführen, 
macht ihn auch fähig, Gottes Gericht zu vollführen in Vollkommen— 
heit. Es gibt auch einen „zweiten Tod“, womit man dasjenige 
Leben verliert, das uns Chriftus erworben hat und das die Auf: 
erjtehung gewährt. Uber auch dann, wenn Chriftus in feinem 
richterlihen Amt Gottes Willen gegen die heiligt, die ihn brechen, 
bleibt es dabei, daß jenes Sterben, das von Adam ftammt, für alle 
überwunden ift, nicht nur für einige, und völlig aufgehoben ift, 
nicht nur zum Teil. Doch davon, wie die Leben jchaffende Macht 
Jeſu mit feinem richterlichen Werk fich eint, fpricht hier Paulus 
nicht, nur davon, daß er jene befigt in unbefchränfter Vollftän- 
digkeit. 

15, 23. 24: Jeder aber in feiner eigenen Abteilung. Der Erffling 
ift Chriftus, darauf die, die dem Chriffus gehören, bei feiner An- 
kunft, hernach das Ende, wenn er Goff und dem Vater das König- 
fum übergibt, wenn er jede Herrihaft und Gewalt abgetan hat. 
Eine einzige göttliche Schöpfertat hat das Leben für alle hergeftellt, 
jene, durch die Jeſus auferwedt worden ift. Daß aber in ihr die 
vollfommene Gnade Sich offenbart, das tritt nicht plößlich in einem 
Augenblid durch eine einmalige Wirkung ans Licht, jondern wird 
in mehreren Stufen fichtbar, durch die die göttliche Regierung bis 
zu ihrem volltommenen Ziele vorwärtsgeht. So entftehen mehrere 
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Abteilungen von jolchen, die ins Leben gelangen, und jeder hat 
zu warten, bis für jeine Schar der Tag fommt, an dem fie ins 
Leben hinübergeht. Zunächſt tritt Iefus allein in die Herrlichkeit 
der Auferftehung ein. Dadurch wird fichtbar, daß er der Erftling 
ift, der vor den anderen zur Vollendung kam. Vorerft bleiben die, 
die ihm gehören, noch in der Sterblichkeit und tragen die irdifche 
Art an fi, die fie der Herrfchaft des Todes unterworfen macht. 
Für fie fommt die Auferstehung dann, wenn er fich wieder offen- 
bart. Für die fommt er, die ihm im Glauben verbunden find und 
jeine Gemeinde bilden, und nimmt fie zu ſich, damit auch fie jenen 
Stand des Lebens empfangen, der feinem Tod mehr unterworfen 
ift. Doch damit ift Jefu Sendung noch nicht vollendet und das 
Leben, das er gibt, noch nicht allen verliehen. Könnte er es nur 
denen geben, die jet jeine Gemeinde find, jo wäre dies eine kleine 
Schar, und die, die er auferwedt, wären dann nur eine einzige 
Abteilung, nicht mehrere. Darum unterfcheidet Paulus das Ende 
von der neuen Ankunft Jeſu, und mit dem Ende fommt eine 
zweite Schar zum Leben als die Frucht, die er durch fein offen- 
bares, föünigliches Wirken für fi) gewonnen hat, und dann erft 
ift vollkommen offenbar, daß er dazu das ewige Leben hat, damit 
es durch ihn alle empfangen. 

Das Ende feines föniglihen Werks ift das, daß er feine Herr: 
Ihaft dem Vater zurüdgibt, von dem er fie empfangen hat. Sie 
hat einen Anfang, darum auch einen Schluß. Ihren Anfang be— 
fommt fie durch feine Wiederkunft, die ihn zum Herrfcher über die 
Menſchheit macht, vielleicht dürfen wir fagen, ſchon dadurd, daß 
ihn Gott zu feinem Thron erhöhte, wo er am ganzen göttlichen 
Herrichen und Wirken Anteil hat. Paulus fpricht nicht davon, 
wann und wie er feine Herrjchaft beginne, fondern nur davon, 
wann und wie er fie befchließe. Einen Schluß hat fie deshalb, weil 
er fie nicht feiner felbft wegen hat, damit er fich an feiner Macht 
und Herrlichkeit erfreue, fondern dazu, damit der Wille Gottes 
durch ihn gefchehe. Er fommt als der wieder, den der Vater fendet, 
damit er fein Wer? ausrichte, wie er in feiner irdifchen Gejtalt in 
der Sendung des Vaters fam, um zu tun, was er ihn tun hieß. 
Auch das Königtum Jeſu ift ein Amt, das er für die vollzieht, Die 
ihm der Vater übergibt, und weil es ein Ziel hat, fo hat es auch) 
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einen Schluß. Er vollbringt, was er tun foll, und gibt, nachdem 
er fein Ziel erreicht hat, feitie Herrfchaft an Gott zurüd. 

Diefes Ziel ift dann erreicht, wenn es feine Macht mehr gibt, die 
in der Welt Selbftändigkeit und eigene Herrfchaft hat, jondern 
alle von ihrem Thron herabjftiegen, die, die ihn nach Gottes Wil: 
len haben, mit Freuden, weil ihr Amt nun erlofchen ift, die, Die 
im Streit mit Gott ihre Macht befigen und gebrauchen, gezwungen, 
weil ihnen nicht weiter Frift gegeben ift, dem Willen Gottes zu 
widerftehen und zwifchen ihm und der Welt eine Trennung zu 
ftiften. Wie damit eine neue Offenbarung des Lebens verbunden 
ift und wie dadurch das Ende fommt, bei dem auch der Chriftus 
fein Königtum abgibt, für beides geben die folgenden Sätze noch 
eine Erläuterung. 

15, 25.26: Denn er muß König fein, bis er alle Feinde unter 
jeine Füße legt (Pf. 110,1). Als leßfer Feind wird der Tod ab- 
getan; denn er hat ihm alles unterworfen, daß es unter jeinen 
Füßen ift (Pf. 8,7). Bon feinem Königtum nimmt die Verheißung 
jede Schrante weg. Auf diefen Grund ftellt Paulus die Gewißheit, 
daß das Leben über alle Macht des Todes fiegreich fei. Die Herr- 
Ihaft des Chriftus behält feine Lüden, weicht vor feinem Wider- 
ſtand und hat feine Macht neben fich, die fich gegen ihn behaup— 
tete. Paulus ſpricht abfichtlich nicht mit feinen eigenen Worten von 
ihr, jondern mit denen des Plalms, die die Herrichaft defjen als 
vollfommen preijen, dem Gott den Thron verjchafft. Weil jeder 
MWiderfacher, der ihm widerjfteht, bezwungen und alles ihm unter 
worfen wird, darum ift es gewiß, daß auch der Tod feine Macht 
verliert. Denn der Tod ift jein Widerjacher. Weil Chriftus aud in 
feiner himmlifchen Herrlichkeit feine Sendung von der göttlichen 
Gnade empfängt, gibt er Leben. Andere Herrfcher, die nicht durch 
Gott, fondern gegen ihn regieren zu ihrer eigenen Berherrlichung, 
mögen im Tod ein Machtmittel haben und ihren Thron auf den 
Schreden gründen. Chriftus herrfcht dagegen dazu, damit durd) 
ihn für alle das Leben beginne. Der Tod ift aber nicht fein ein- 
ziger Feind. Was uns von Gott jcheidet, ift nicht nur unfer Zuftand, 
nicht bloß unſer Schidfal, nicht zuerst unfere Sterblichkeit und unfer 
natürlicher Leib. Chriftus hat noch tiefere Widerftände zu überwin- 
den, die fi) gegen Gottes Willen fträuben, durch die die Geifter in- 
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wendig in ihrem Willen von Gott gejchieden find. Darum ift aud) der 
Tod nicht der erfte Feind, der zuerjt vor feinem Wort weichen muß, 
jondern der, der zulegt abtritt. Denn feine Macht beruht auf Got: 
tes gerechtem Urteil. Zuerft muß der Grund des Urteils bejfeitigt 
jein; dann ijt deſſen Geltung aus. Aber dann, wenn fich in allen 
Regionen der Schöpfung fein Wille mehr gegen Gottes Willen 
erhebt, dann ijt die dem Tod gegebene Zeit vorbei. 

15, 27.28: Wenn er aber jagen wird, daf alles unterworfen iff, 
jo ift offenfundig der ausgenommen, der ihm alles unterworfen 
hat. Wenn ihm aber alles unterworfen jein wird, dann wird fid) 
aud et, der Sohn, dem unterwerfen, der ihm alles unterworfen 
bat, damit Goft alles in allen fei. Auf die neue Schar, die dann 
zu jener erjten hinzufommt, die Jeſus jchon bei feiner Wiederkfunft 
zur Auferjtehung geführt hat, richtet Paulus unferen Blick nicht, 
unternimmt es auch nicht, uns die Herrlichteit des Lebens zu be= 
jchreiben, die dann erreicht ift, wenn der Tod nicht mehr herrfct. 
Er bejchreibt nicht, was fein Auge jah. Dagegen fpricht er noch von 
dem, was er mit Gewißheit weiß, von Jeju Willen. Ihn kennt er 
und weiß, was er dann tun wird, wenn er nochmals fagen kann: 
Es ift vollbracht, und auf das ganze Weltall mit der Freude deſſen 
fieht, der alles vollführt hat, wozu er gejendet war, über alles jeine 
Herrichaft begründet und befejtigt und alles mit feinem Willen ge- 
einigt hat. Was folgt nun? etwa eine Stunde der Selbſtbewunde— 
rung, ein Zoblied auf die Macht und den errungenen Sieg? Pau— 
lus kennt Jefus und weiß, daß er für einen folchen Willen völlig 
verſchloſſen ift. Dann folgt die höchjte, jeligite Tat des Sohns, der 
Akt der Beugung vor dem, der ihm alles gegeben hat, die Herr- 
ichaft und den Sieg, und ihm alles unterworfen hat, nicht damit er 
für fi) die Herrichaft habe, jondern damit er fich und alles Gott 
untergebe. Nun folgt die Feier der vollfommenen Liebe, die jeßt 
nicht mehr nur ſich jelbjt, jondern mit fich alles, was bejteht, Gott 
zu Füßen legt, alles jo, daß es Gottes Willen ganz erfüllt. Nun 
haben alle nichts in fich, als was ©ott in ihnen wirft, find nichts, als 
was Gott aus ihnen macht, und haben an Gott allein ihren ganzen 
Beſitz, ihre ganze Kraft und ihre Herrlichkeit. Das ift das Ziel des 
Chriftus und Gottes Wille, und darum ift Paulus dejfen gewiß, 
daß nicht der Tod, fondern das Leben den Gieg gewinnt. 
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Das ift eines der Worte, die uns mit bejonderer Deutlichkeit 
zeigen, wie Paulus die Sohnfchaft Gottes, die Jejus befigt, ver- 
ftanden hat. Bis zum leßten Ziele hinaus bleibt der Gehorjam 
ihr Merkmal, und das Herrlichſte, was der Sohn erreicht, ift die 
Unterwerfung unter Gott. Aber damit verbindet fich auch nicht der 
leifefte Gedanfe an eine Bedrüdung oder Beichränfung des Sohns, 
als wäre für ihn der Gehorjam peinlich) und eine Hemmung feiner 
eigenen Kraft. Vielmehr bejigt er deshalb, weil er Gott untertan 
ift und damit er es ſei, ohne Bejchränfung den Anteil an allem, 
was Gott hat. Der Vater wirkt die über alles erhöhte Herrichaft 
des Sohns, untermwirft ihm alles und macht alles zu jeinem Eigen- 
tum. So erſcheint am Chriftus die volllommene Liebe, durch die 
der Vater alles für den Sohn, der Sohn alles für den Vater tut. 
Und weil er aus Gott ift mit jeinem ganzen Willen und jeiner 
ganzen Herrlichkeit, darum gejchieht auch alles, was er tut, zu Gott 
hin und findet jeinen Abjchluß darin, daß Gott offenbar fei, nun 
aber nicht mehr einzig in ihm, jondern in allen. Darum iſt er für 
alle der Spender des Lebens, weil er für alle der Mittler ift 
mit Gott. 


20 2957: 


Die fittlihden Gefahren, die aus dem Zweifel an der Auferftehung 
entjtehen. 

15, 29: Was werden denn die madjen, die für die Toten getauft 
werden? Wenn Tote überhaupt nicht auferwedt werden, warum 
werden fie für jie getauft? Für dieſes Wort gibt es feine fichere 
Deutung, weil wir feine anderen Worte befigen, die erkennen laj- 
fen, was man damals unter der zu Gunjten der Toten vollzogenen 
Zaufe verjtand. Man hat jpäter bei diefem Wort an Taufen ge- 
dacht, die in Stellvertretung für Tote vollzogen wurden, etwa fo, 
daß jolche, die fich zu Chriftus befehrten und die Taufe erhielten, 
dabei auch an Verftorbene gedachten, die ihnen verbunden waren, 
und jie fürbittend in ihre Taufe einjchloffen, damit Jefus denen, zu 
denen das Evangelium nicht gefommen war, nicht weniger gnädig 
jei als ihnen, die es nun empfangen haben. Man müßte dies nicht 
als einen Aberglauben jchelten. Es ift ein richtiger Gedanke, den 
Paulus immer heilig hielt, vgl. 7,14, daß die Beziehungen, in die 
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wir dur die Natur geftellt find, auch vor Gott Geltung haben, 
jo daß wir fie in unfer Glauben und Bitten einfchließen dürfen, 
und für die, die aus dem Heidentum oder Judentum zu Chriftus 
binzutraten, lag es nahe, dies bei ihrer Taufe mit befonderem 
Ernft zu tun. Dann würde ihnen Paulus jagen: Eine jolche Sorge 
für die Verjtorbenen wird töricht und leer, wenn ihr fie von der 
Auferjtehung ausjchließt und ihnen an Jeſu Reich, das uns das 
Leben bringt, feinen Anteil gönnt. Aber diefe Deutung zerbricht 
den Ausdrud des Apojtels, weil ſolche Taufen immer nur für 
einzelne Verjtorbene, nicht „für die Toten“ gejchahen. Es jcheint, 
daß man in der erjten Chriftenheit bei denen, „die für die Toten 
getauft werden“, an die dachte, die den Zeugentod für Jeſus litten. 
Man hat Diejen gern mit der Taufe verglichen, nachdem jchon 
Jejus jein Kreuz eine Taufe genannt hat, durch die ihn der Vater 
zu jeinem Wert rüfte und heilige. Für die Lebenden haben die, die 
um Jeju willen jterben, feinen Beruf mehr, fondern treten nun 
in das Reich der Toten ein, bleiben aber auch dort in der Gemein- 
Ihaft mit dem Chriftus und in feinem Dienft, da fie „für ihn 
ſtarben“, wie fie für ihn gelebt haben, Röm. 14, 8. Deshalb ift ihre 
Bluttaufe ein Segen für die Toten, weil fie die Zahl derer mehrt, 
die in der Todeswelt im Frieden Gottes jteherr und feinen gnä— 
digen Willen tun. Nach diefer Deutung jagt Paulus: Um Jeſu 
willen den Tod zu leiden wird zu einem erfolglojen, törichten 
Unternehmen, wenn Jeſu offenbar gemwordenes Reich nicht auch die 
Toten umfaßt und fie nicht durch die Auferftehung mit den Leben- 
den zur einen verflärten Gemeinde vereint; dann habt ihr drüben 
nichts zu tun, und euer Tod ijt für niemand ein Segen. 

15, 30—32a: Warum jegen aud wir uns zu jeder Stunde der 
Gefahr aus? Ic) fterbe Tag um Tag, bei eurem Ruhm; Brüder, 
den ich im Chriſtus Jejus, unjerem Herrn, habe. Wenn ich nad) der 
Deife der Menſchen in Ephejus mit wilden Tieren gefämpft habe, 
was iſt hievon für mid) der Gewinn? Stirbt die Hoffnung, dann 
jtirbt auch der Opfermut, der um Gottes willen leiden kann. Jeden— 
falls wird es dann fraglic), ob er noch vernünftig ift, und die Ver: 
ſuchung liegt nahe, die kurze Zrift, die uns gegeben ift, für unfer 
Glück auszunügen. Paulus jagt, er für feine Perſon käme nicht 
dur, wenn er nicht des ewigen Lebens gewiß wäre. Er ift feine 
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Stunde frei von Gefahr und muß fih Tag um Tag zum Sterben 
bereit halten. Er tut es nicht nur ohne Murten, ſondern freudig, fann 
das aber nur deshalb, weil ihm fein Anteil an Chriſtus nicht ver- 
loren geht, vielmehr dadurch, daß er feinen Dienjt ohne Furcht und 
ohne Schwanfen bis zum Ende tut, ficher wird. Er betont, daß er 
in der Bejchreibung feiner Lage nicht übertreibe. Es plagen ihn 
nit unnüße Befürchtungen, fondern er weiß, wie erhigt der Haß 
feiner Gegner ift und welche Mittel fie gern gegen ihn gebraud)- 
ten. Das ift jo gewiß wahr, als die Korinther Grund haben, ſich 
feiner zu rühmen, und zwar fo, daß ihm Chriftus das Recht ge— 
geben hat, von ihnen zu erwarten, daß fie ſich mit Freude zu ihm 
halten und ihn mit Zupverficht verteidigen. In Epheſus tat er, was 
ein Gladiator tut, der fich) dazu verkauft, um in den Tierfämpfen 
aufzutreten, und dabei fein Leben aufs Spiel jegt. Immer wieder 
itellte er fi) auf den Kampfplat, wich der Todesgefahr nicht aus 
und betrat die jüdifchen Häufer unerfchroden, obgleich er nie wußte, 
ob er fie lebend verlafjen werde. Die anderen, die in die Arena 
binabjteigen, tun es wegen des Gewinns, vielleicht auch, weil der 
Ruhm der todesmutigen Tapferkeit fie reizt. Ihm trägt fein Kampf 
nichts ein. Er fann ihn nur dann führen, wenn er nit wie die 
Menfchen denkt, die nur dieſes Leben fennen, fondern nad) dem 
bimmlifchen und ewigen Kranz ringt*). 

15, 326— 34: Wenn Tote nit auferwedt werden, jo wollen wir 
ejjen und frinfen; denn morgen fterben wir (ef. 22,13). Irret 
nicht, ſchlechte Geipräde verderben gute Sitten. Werdet nüchtern, 
wie es recht ift, und ſündigt nicht. Denn einige find nicht imftande, 
Goft zu erkennen. Ich jage es euch zur Bejhämung. Meinen wir, 
der Tod trenne uns von Jefu Reich, dann überwältigt uns leicht 
das heiße Verlangen nad) Glüd, das ſich im menſchlichen Herzen 
regt, nach jenem Glüd, das uns die greifbaren Dinge bereiten, die 
den Leib erfreuen. Wir lähmen dadurch nicht nur unfere tapfere 
Bereitwilligfeit zum Leiden, fondern erregen auch unfer finnliches 
Derlangen. Jene Gedanken, die uns unfer Dafein als nichtig und 
flüchtig darjtellen, haben alfo eine ernfte Gefahr bei fich, und das 


*) Er hat den Kampf mit den wilden Tieren nicht im eigentlihen Sinn 


Sonft würde er in der Aufzählung feiner Leiden 2. Kor. 11 nicht 
ehlen. 
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dürfen ſich auch die nicht verbergen, die fie felbft nicht teilen. Denn 
fie jtehen mit den anderen im Umgang, erwägen ihre Meinungen 
und verhandeln mit ihnen darüber. Mit einem griechifchen Vers, 
der zum Sprichwort geworden war, erinnert fie Paulus an die 
Macht, mit der durch den Verkehr die Reizungen zum Böfen auch 
auf die übergehen, denen es urjprünglich unbekannt war. Den Zus 
ftand, bei dem wir uns dem Tier gleichjtellen, uns dem Tod über: 
laffen und uns einreden, er jei unfer Ende, vergleicht Paulus dem 
Rauſch. Denn fo ift unſer Blid verdüftert und unfer Herz gelähmt, 
jo daß wir nicht mehr wahrzunehmen vermögen, was in heller 
Wirklichkeit vor unjeren Augen ſteht. So ging uns der Blid auf 
Ehriftus verloren und der Blid auf Gott. Wenn die leibliche Luft 
in uns glüht, jo erzeugt fie diefen Taumel, bei dem wir bloß nad) 
unten jehen, nicht nach oben, und auf den Tod unjere Hoffnung 
jegen jtatt auf das Leben. Für die Chriftenheit ift es dagegen Recht 
und Pflicht, daß fie jich von diefen wirren Träumen befreie. Dazu 
gehört als ein wichtiges Stüd aud) der entichloffene Bruch mit der 
Sünde. Wenn wir fie nicht lafjen, jo find wir inwendig genötigt, 
unjere Hoffnung auf den Tod zu ftellen. Nur dadurd), daß wir 
uns von ihr befreien, wird die Gemwißheit des ewigen Lebens 
in uns feft. Bor allem gehört aber dazu, daß wir wahrnehmen, was 
Gott wirft und gibt. Ohne Gott gibt es feine Emwigfeit, fein un- 
vergängliches Leben, fein Mittel, daß wir troß des Todes und nad) 
dem Tode aufs neue erwachen. Wird es uns undeutlich, was Gott 
an uns tut, dann gilt uns der Tod als der Beherrjcher der Welt. 
Hier erfennt Paulus den Grund, aus dem die Zweifel in Korinth 
bervorwudjen. Sie halten ſich wohl für weife; aber fie fennen 
Gott nicht. 
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15,35: Aber jemand wird jagen: Wie werden die Toten auf- 
erwedt? Mit was für einem Leib werden fie fommen? Das, was 
Paulus foeben fagte, hat gezeigt, wie ſolche Gedanfen in der Tiefe 
unferes inwendigen Lebens wurzeln, wie fie mit unjerem Trach— 
ten verwoben find und davon abhängen, ob uns Gott befannt ift 
oder unbefannt. Dem widerfprechen aber die Gegner und jagen: 
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ihrer Vernunft wegen fei es ihnen nicht möglid), die Auferftehung 
zuzugeben; fie ſei ja unbegreiflich; man könne fich nicht vorjtellen, 
wie ein Toter wieder einen Leib erhalten foll und wie ein ſolcher 
Leib bejchaffen fein fol. Paulus hat nicht mit der Erörterung die- 
jer Einwürfe begonnen, vielmehr mit großer Weisheit ihnen zu— 
erft gezeigt, wie Gott fi) in Jeſus als den Schöpfer des Lebens 
erwiejen und damit jeinen Willen geoffenbart hat bis hinaus zum 
volllommenen Ziel, an dem er alles völlig mit fich vereint. Dar- 
auf hat er ihnen erkennbar gemacht, daß fie bei diefer Frage nicht 
bloß von Theorien jprechen, die die Führung ihres Lebens nicht 
berühren, jondern daß ihr Urteil in diefer Sache auf ihr Handeln 
einen jtarfen Einfluß haben wird. Nun erjt erläutert er das, was 
jeinen Gegnern am Herzen liegt, wie es ſich mit der Denkbarkeit 
und Undentbarleit, mit der Bernünftigfeit oder Unvernünftigfeit 
der Auferjtehungslehre verhalte. Er tat das nicht gleich zuerft, 
weil die Entjicheidung nicht daraus Jich ergibt. So meinten es zwar 
die Griechen, darauf fomme alles an, ob fie die Sache „begreifen“ 
fönnten. Uber für unfer Urteil ift nicht das der entjcheidende 
Punkt, ob wir den Vorgang begreifen, jondern ob er wirklich ge= 
ihieht, und dies fehen wir an dem, was uns Gott zeigt als von 
ihm gewollt und getan. Jet aber, an zweiter Stelle, geht Paulus 
auch auf die Einwürfe der anderen ein, weil uns die VBerwid- 
lungen unjerer Gedanken oft eine ernithafte Not bereiten und uns 
eine wichtige Hilfe geleiftet wird, wenn fie zurechtgebracht werden 
und das, was ſich uns als Unvernunft darftellt, befeitigt wird. 

15, 36—38: Narr! was du ſäeſt, wird nicht lebendig gemadht, 
wenn es nicht jtirbf, und mit dem, was du ſäeſt, ſäeſt du nicht ſchon 
den Leib, der entſtehen wird, jondern ein bloßes Korn efwa von 
Weizen oder von einem der anderen Gewächſe. Gott aber gibt ihm 
einen Leib, wie er wollte, und jedem von den Samen einen eige- 
nen Leib. Als unbegreiflich gilt den anderen die Auferftehung, 
weil fie fi) den Stand der Auferftandenen wieder fo vorftellen 
wie den irdifchen und denfelben Leib wieder erwarten, der jet im 
Tod zerfällt. So haben ſich auch jene Priefter Jerufalems, die 
Jeſus zeigen wollten, daß feine Hoffnung auf die Auferftehung 
eine Torheit fei, die Auferftehung vorgeftellt, fie bringe eine Wie: 
derholung des alten Zuftands hervor, jo daß alles darin zurüd- 
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fehre, was jet war, Matth. 22,23 ff. So bleiben aber unfere Ge: 
danken mit Jeſu Verheißung im Widerſpruch. Er verfpricht uns 
eine Auferjtehung, die uns etwas Neues und Größeres bringt als 
das, was wir haben, nicht bloß die Wiederherftellung des Alten, 
jondern ein herrlicheres Leben und darum auch einen anderen 
Leib; und doch bejteht hier ein fejter Zufammenhang, fo daß das 
Neue aus dem Alten entjteht und es erhält. Wir find es, nicht ein 
anderes, neugejchaffenes Wejen, wir, die wir diefes irdifche Leben 
durchlebt haben, die in den neuen Stand übergehen. Wie nun zu- 
gleich das Alte fich erhält und doch ein Neues wird, das ftellt Baus 
lus am Samen dar. Einen Narren nennt er den, der jagt, es fei 
unmöglich, daß ein neuer Leib entjtehe, weil er das nicht beachtet, 
was ihm die Natur zeigt und was er bei ihrer Bearbeitung be- 
jtändig jelber tut. Am Samen, den er ſelbſt ausjtreut, fieht er, daß 
zwiſchen dem alten und dem neuen Leben ein Sterben jteht. Der 
Same zerfällt zuerft, und das, worin feine lebendigen Kräfte ge= 
jammelt find, ift jo Elein, daß es für uns unfichtbar ift, und was 
nun aus ihm entjteht, ift völlig von feiner Geftalt verjchieden, fo 
daß wir niemals ahnen würden, was aus ihm erwädjft, wenn wir 
bloß den Samen fennten, und doch zerbricht der Zuſammenhang 
zwijchen dem Alten und dem Neuen nidt; fondern das neue Leben 
entjteht aus dem alten, und dabei haben wir den überrajchen- 
den Reichtum der göttlichen Schöpferfraft vor Augen in der Fülle 
von Bildungen, durch die alles, was wächlt, jeine eigene Geftal- 
tung hat. 

15, 39—44: Nicht jedes Fleifh iſt dasfelbe Fleiſch, ſondern ein 
anderes iſt das der Menſchen, ein anderes das Fleiſch des Viehs, ein 
anderes das Fleiſch der Vögel, ein anderes das der Fiiche. Und es 
gibt himmliſche Körper und irdiſche Körper; aber die Herrlichkeit der 
himmliſchen ift eine andere, eine andere aber die der irdiſchen. Eine 
andere Herrlichkeit hat die Sonne, und eine andere Herrlichkeit 
hat der Mond, und eine andere Herrlichkeit haben die Sterne. Denn 
ein Stern unterjcheidet fih vom anderen an Herrlichkeit. So ijt 
aud) die Auferjtehung der Toten. Gejät wird in Zerftörbarfeit; auf- 
erwedt wird in Unzerftörbarkeit. Gejät wird in Unehre; auferwedt 
wird in Herrlichkeit. Geſät wird in Schwachheit; auferwedt wird in 
Kraft. Gefät wird ein Leib von jeeliiher Art; auferwedt wird ein 
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Leib von geiftliher Art. Wenn es einen Leib von feeliicher Art 
gibt, fo gibt es aud einen Leib von geijtliher Art. Wie bei den 
Pflanzen jeder Same eine eigene Bildungsfraft hat und dem, was 
aus ihm erwächſt, die befondere Geftalt verjchafft, jo zeigt fich der- 
jelbe Reichtum, der für uns völlig unberechenbar ift, auch an den 
Zeibern der Tiere, und er offenbart fich nicht weniger erhaben in 
den Himmelsräumen an der Berjchiedenheit der Geftirne. Darum 
haben wir Gottes Gabe nicht auf das zu bejchränten, was uns jebt 
ihon gegeben ift. Nicht erft der Leichnam fondern auch unfer 
lebendiger Leib, jo herrlich er ift, obgleich er uns ein reiches Maß 
von Lebendigkeit verjchafft, hat doch Merkmale an fich, die uns 
nötigen, nach etwas Beſſerem zu verlangen. Er ift der Zerftörung 
verfallen, und daran beftet fich für unjer ganzes Leben viel Sorge, 
Schmerz und Not. Und vieles, was er uns antut, ift unmwürdig, 
häßlich und der Verhüllung bedürftig, und er ſchränkt unſer Ber- 
mögen empfindlich ein und macht uns ſchwach. So ift aber nur der 
„Same“, nicht auch das, was aus ihm wird. Der neue Leib, den 
Gott uns geben wird, fann nicht mehr zerftört werden und ijt 
unjere Herrlichkeit und verfieht uns mit Kraft. 

Den wejentlichen, dDurchgreifenden Unterjchied zwiſchen unferem 
gegenwärtigen und fünftigen Stand faßt Baulus in den Gegenfa 
zwiſchen der Geele und dem Geift. Der Art und dem Maß unferes 
inwendigen Lebens entjpricht auch die Geftaltung unjeres Leibs. 
Durch die Natur ift uns dasjenige Leben gegeben, das wir durch 
den Namen „Seele“ bezeichnen, und ihm entjprechen die Organe, 
die uns gegeben find. Der Leib ift fo eingerichtet, daß er unferer 
Geele bei dem dient, was fie fann, und das verfchafft, was fie be- 
darf. Wir empfangen aber von Gott noch Größeres als die Seele, 
nämlich feinen Geift, durch den er unfer inwendiges Leben fo ge- 
Italtet, daß wir mit ihm verbunden find. Um aber dem Geift zu 
dienen und ihm das zu geben, was er bedarf, dazu find unfere 
Glieder noch nicht geſchickt. Unſer Leib erregt in uns die felbit- 
jüchtigen Triebe; aber der Liebe widerſetzt er fich. Er legt uns das 
Bild der Welt farbig und greifbar in die Seele; aber er hilft uns 
nicht, daß wir Gottes Nähe fpüren. Wie wir aber einen Leib 
haben, der für unfere Seele eingerichtet ift, jo werden wir auch 
einen ſolchen erhalten, der fich nach dem Willen des Geiftes be- 
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wegt. Daß wir jet jenen haben, das verbürgt und beweift, daß 
wir auch diejen erhalten. Denn der Zwiefpalt, der jet zwifchen 
dem Geift und dem Leib befteht, bleibt nicht ewig, jondern hört auf. 

Das war für Paulus nit nur eine Hoffnung, fondern eine 
Gemwißheit, die darauf beruht, daß Jeſus nicht unfere natürliche 
Art an fich trug, fondern fein Leben durch den Geift empfing. 
15, 45: So ift auch gejchrieben: Der erſte Menſch, Adam, wurde zu 
einer lebendigen Seele (1. Moſe 2,7), der leßfe Adam zum leben- 
dig machenden Geift. Vom Menjchen, den Gott fchuf, fagt die 
Schrift, er fei eine Geele geworden, die Leben hat, und damit 
drüdt fie das Höchfte aus, was Gott ihm verlieh. Das reicht aber 
nod nicht zu, um auszufprechen, was Chriftus ift. Denn er ift der 
Empfänger und Befiger des Geiftes, und die Verfchiedenheit 
zwiſchen beiden zeigt fich darin, daß Chriftus nicht bloß für ſich 
felbft Leben hat, fondern folches in den anderen zu Schaffen ver- 
mag. Das aber iſt das Merkmal des Geiftes, daß er die jchaffende 
Kraft in fich hat, die da Leben hervorbringt, wo es nicht ift. Darum 
ift auch Chriftus nicht unter Adam geftellt und feinem Gefchlecht 
als einer der vielen Adamsjöhne eingeordnet, fondern fteht über 
ihm und ift jelbft ein neuer Adam, ein erſter Menfch, durch den fich 
Gottes Schöpfermadt fundtut, und ein Anfänger der Menfchheit, 
aus dem fie erwächſt und von dem fie ihre Geftalt befommt. 

15, 46. 47: Aber nichf das, was die Urt des Geiſtes hat, ift das 
erſte, ſondern das, was die Art der Seele hat; hernach fommt 
das, was die Art des Geilfes hat. Der erſte Menſch ift von der 
Erde her erdig (1. Moſe 2,7), der zweite Menſch vom Himmel her. 
Gott ftellte die Menfchheit nicht gleich an ihr vollkommenes Ziel, 
jondern machte mit der unteren LZebensjtufe den Anfang. Darum 
ift der Leib, den wir jet tragen, noch nicht der bleibende und der 
neue, den wir erhalten werden, von höherer Art, wie auch die Sen- 
dung des Ehriftus nicht glei) am Anfang der Menjchheit geichah, 
fondern Adam ihm vorangegangen ift. Ihre verjchiedene Art und 
ihr verfchiedenes Amt beruhen auf ihrem verfchiedenen Verhältnis 
zu Gott. Beide find Gottes Werk und empfangen ihr Weſen durch 
feinen Willen; aber den erſten Menfchen nahm er, wie die Schrift 
fagt, aus der Erde, weshalb er aus irdenem Gtoff befteht. Sejus 
aber befam das, was ihn zum Ehriftus macht, aus dem Himmel, 
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weil ihn der Geift erzeugt hat und erfüllt. Nicht erft, als er in den 
Himmel fuhr, wurde er himmlifch, fondern er war es aud) in feinem 
irdifchen Leben, als er noc) das Bild Adams trug. Denn ihm war 
der Himmel offen und das eigen, was die Himmlifchen haben, die 
Gemeinfchaft mit dem Vater, durch die er ihn kennt und ihn liebt 
und feinen Willen tut. Darum wurde er auch der Erftling aus 
den Toten und hat fein Leben nicht nur für fich felbft, ſondern ift 
mit dem Geift gefalbt, der Leben jchafft. 

15, 48. 49: Wie der Erdige beichaffen ift, jo find auch die Erdigen 
beichaffen, und wie der Himmlifche bejchaffen ift, jo find aud die 
Himmliſchen bejchaffen, und wie wir das Bild des Erdigen ge- 
fragen haben, werden wir aud das Bild des Himmliſchen fragen. 
Da wir dem Ehriftus angehören, fann unfere Hoffnung nicht bei 
dem bleiben, was wir jeßt befigen; denn durch diefes wird wohl 
unfer Zujammenhang mit Adam, dagegen noch nicht der mit Chris 
ftus an uns fichtbar. Was wir jeßt find, das ift uns deshalb eigen, 
weil der Menfch aus der Erde und für die Erde gemacht ift und die 
irdifchen Stoffe und Kräfte unferen Leib bilden. Aber auch Chriftus 
macht unfere Gemeinfchaft mit ihm dadurch volllommen, daß er uns 
feinem Bild ähnlich macht. Das verjchafft uns einen neuen Leib und 
ein neues Leben, das die Art des Geiltes befißt. 

15, 50: Das ſage id aber, Brüder, dat Fleiſch und Blut die Herr- 
ihaft Gottes nicht erlangen können, und die Zerſtörbarkeit erlangt 
die Unzerftörbarkeit nicht. Bon unferem natürlichen Zuftand madt 
Paulus unfere Hoffnung ganz los. Daß wir den alten, erdigen Leib 
verlieren, das ijt nicht nur befjer für uns und erwünfchter, fondern 
es muß jo fein. Das befißt die unerfchütterlihe Notwendigkeit 
einer göttlichen Feitfegung. Wenn wir unfer Fleiſch und Blut be- 
halten wollten, müßten wir darauf verzichten, die herrliche Offen- 
barung Gottes zu jehen, durch die er fich zum Herrfcher über alles 
madt. In Ewigkeit lebendes Fleifch gibt es nicht, nicht Menfchen, 
die zur Vollendung famen und doch noch dasfelbe find wie jekt. 
Das iſt unmöglich, wie daß der Zerfall und die Unzerftörbarfeit 
gleichzeitig an uns feien. Wenn wir vom Zerfall und der Zer- 
ſtörung befreit werden follen, dann muß unfere menjdliche Art 
von ihrem Grund aus erneuert werden. Darum follen wir uns 
gegen das Sterben nicht fträuben; denn es dient in feiner Weife 
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auch der göttlichen Gnade und macht dem ein Ende, was an uns 
vergänglid; ift. 

15, 51.52: Sieh, id) jage eudy ein Geheimnis; nicht entſchlafen 
werden wir alle, aber alle verwandelt werden mit einemmal in 
einem Augenblid bei der legten Poſaune; denn die Poſaune wird 
erfönen, und die Tofen werden auferwedt werden in Unzerftör- 
barkeit, und wir werden verwandelt werden. Weil Jeſus verhieß, 
wieder zu jeiner Gemeinde zu fommen und fie mit fi) zu vereint: 
gen, jteht es nicht mehr für alle feit, daß fie ihr Weg ins Grab 
führe und durch die Auferftehung hindurch zu Gott leite. Denen, 
die er dann auf Erden findet, wird die Herrlichkeit ohne das Ster- 
ben zuteil. Allein fogar an denen, denen das Sterben erfpart 
bleibt, wird der irdifche Lebensftand nicht erhalten, als fünnten 
wenigjtens fie ſamt ihrem Fleif und Blut ins ewige Leben ver- 
jegt werden; vielmehr widerfährt allen ohne Ausnahme eine Ver— 
wandlung ihres Mejens, denen, die nicht jterben, ebenfo wie 
denen, denen der Tod den Leib zerbrach. Dadurch macht Paulus 
unfere Hoffnung völlig vom irdifchen Zuftand los, damit wir nad) 
Größerem verlangen als nad) der ewigen Erhaltung defjen, was 
uns jeßt verliehen ift. An der Macht Gottes, unfer Wefen zu ver- 
wandeln, jollen wir nicht zweifeln. Paulus wehrt den Gedanken 
ab, dies fomme erſt durd eine langfame, allmähliche Veränderung 
zuftande. Gott fann uns unjer neues Wefen plößlich geben, jowie 
die Poſaune ertönt, der Ruf von oben, mit dem Gott die erwedt 
und herbeiruft, die zur ewigen Gemeinde gehören und der in allen 
Regionen vernommen wird, nicht nur auf der Erde jondern aud) 
im Totenreich. 15, 53—55: Denn es muß diejes Zerjtörbare Un- 
zerftörbarkeit anziehen und diejes Sterbliche Unjterblichfeit anziehen. 
Denn aber diejes Zerftörbare Unzerftörbarfeit angezogen hat und 
diejes Sterbliche Unfterblichfeit angezogen hat, dann wird das Wort 
geichehen, das gejchrieben ift: Der Tod wurde in Sieg verjchlungen. 
Wo ift dein Sieg, Tod? Wo ift dein Stachel, Tod? (Del. 25,8 u. Hoſea 
13, 14.) Das ergibt die wirkliche Überwindung des Todes, nicht daß 
unfer Wefen in alle Ewigkeit unverändert bleibt, jondern daß das, 
was jett dem Verderben und Sterben verfällt, jo verwandelt und 
verherrlicht wird, daß es fein Sterben und Verderben mehr berührt. 

Der Prophet hat dem Tod einen Stachel in die Hand gegeben, 
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wie ihn die Hirten handhabten, um fich die Tiere gehorfam zu 
maden und fie auf die Bahn zu treiben, die fie ihnen vorjchrieben, 
und er fragt den Tod freudig, wo nun fein Stachel fei. Er hat die 
Macht verloren, durch die er fich die Menjchen unterwarf. Diejes 
Bild hat Paulus noch dazu benüßt, um auszufprechen, was der 
Überwindung des Todes vorangehen und Chriftus uns zuerft ver- 
ihaffen mußte, damit er das Leben an uns offenbaren fann. Er 
hat in der ganzen Darlegung unſer Nachdenken nur auf den einen 
Punkt gerichtet, wie wir vom Tode befreit werden und Chriftus 
fi als der Lebensfürft an der Menjchheit erweife. Dadurch hat er 
uns ausgelegt, was es bedeutet, daß er auferftanden ift. Er ließ es 
uns zwar nicht vergeffen, daß er deshalb auferwedt worden ift, 
weil er für unjere Sünden f{ırb, und deshalb alle in jene Gemein- 
ſchaft mit Gott bringt, durd) die fie das ewige Leben befißen, weil 
er alles Widerjtreben gegen Gott wegtut und alle Gott untertan 
madt. Diefen Zufammenhang, in dem die Überwindung des Todes 
mit der Überwindung der Sünde fteht, hält uns Baulus nun noch— 
mals in feinem mädtigen Schlußjaß vor. 15, 56.57: Aber der 
Stadel des Todes ift die Sünde; aber die Kraft der Sünde iſt das 
Gejeß. Gott aber jei Danf, der uns den Sieg durch unjeren Herrn 
Jefus Ehriffus gibt. Paulus ſucht die Urfache, die uns dem Tod 
untermirft, fo daß ich ihm feiner entziehen kann, nicht in der Be- 
ihaffenheit unferes Leibes oder ſonſt in natürlichen Verhältniffen. 
Der über unjer Ende entjcheidende Vorgang ift unfer Verhältnis 
zu Gott. Durch Gottes Willen ift uns das Todeslos auferlegt, weil 
er unjeren Willen verwirft. Weil wir mit unjerem Willen und 
Verhalten ihm widerftreben, ſetzt er die Scheidung zwijchen ihm 
und uns fejt, die uns widerftandslos dem Stachel des Todes unter: 
wirft. Um ihm diefen zu nehmen, muß Chriftus der Sünde das 
Ende bereiten. Nur der fann der Welt das Leben geben, der ihre 
Sünde wegzutragen vermag. Die Macht, uns von Gott zu trennen 
und uns damit das Leben zu entziehen, hat aber die Sünde durd) 
das Gejeß, deshalb, weil Gottes heiliger Wille in feinem Gefet die 
Sünde vermwirft, verurteilt und ftraft. Darum fann nur Chriftus 
die Sünde und den Tod von uns nehmen, weil er das Gefeß nicht 
wider ſich hat, fondern von ihm frei ift in Kraft feines völligen Ge- 
horjams und in Kraft der Gnade, zu deren Offenbarung er zu uns 
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gejendet ift. Weil er nicht das Geſetz vollftredt, fondern den Wil: 
len der Gnade tut, die verföhnt, die mit Gott im Streit ftehen, 
denen verzeiht, die verjchuldet find, und die heiligt, die von Gott 
geichieden find, darum ift er der Lebensfürft, der mit der Sünde 
aud dem Tod das Ende fegt. Achten wir darauf, daß der Tod 
wegen der Sünde und wegen des Gejeßes feine Herrfchaft befikt, 
jo wird uns deutlich, daß hier feine menſchliche Macht zu helfen 
vermag, weil wir die Sünde, die gejchehen ift, nicht mehr abzutun 
vermögen und das göttliche Gejeg nicht aufheben. Dadurch erfen- 
nen wir aber auch die Größe der Gnade, die uns in der Sendung 
des Chriſtus gegeben ift. 

15, 58: Daher, meine geliebten Brüder, werdet feſt, unbeweglich. Um 
Werk des Herrn nehmt reichlich teil, da ihr wißt, da eure Mühe 
nicht vergeblih im Herren iſt. Weil Jefus in das vollfommene Leben 
eingegangen iſt mit dem Amt und Vermögen, auch uns nad) Leib 
und Geift zu vollenden, haben wir darüber, wohin uns Gott führt, 
nicht Vermutungen aufzuftellen oder nad) Theorien zu fuchen. Dar- 
über ift uns Gemwißheit gegeben, und das Schwanken unjerer Ge- 
danken, ob der Tod unfer Ende oder ob uns das Leben bereitet fei, 
ift vorbei. Wenn andere zweifeln und über ihr Ziel unficher find, 
jo haben wir an ihrem Zweifel feinen Grund, daß auch wir er- 
jhüttert würden, fondern haben fejt zu werden dadurd, daß wir 
uns deutlich machen, was uns mit der Sendung des Chriftus ge- 
geben ift, und uns nicht von dem Pla verdrängen laffen, an den 
uns Jefu Wort gejegt hat. Diefe Gewißheit macht nicht nur die 
Gedanten feſt, jondern den Mann mit feinem Willen und Werk 
und gibt der Führung unjeres Lebens das gewiſſe Ziel. Damit 
find uns die Hände für das Werk des Herrn frei gemadht. Nun 
fönnen wir arbeiten. Die Not, die uns der Zweifel bereitet, bejteht 
nicht nur darin, daß wir jelbjt durch ihn inwendig verwundet find 
und an unferer Zerrifjenheit leiden, fondern noch mehr darin, daß 
er uns zur Arbeit unfähig madt. Wir müffen glauben, um han- 
deln zu können, felbft glauben, um in anderen den Glauben zu er- 
weden und ihnen dabei zu helfen, daß fie fich unter die Leitung 
Jeſu ftellen und ihr Leben nad) feinem Willen führen. Damit gibt 
Paulus der Gemeinde an, wie fie die Hoffnung, die fie durch Jeſus 
hat, richtig braucht. Wir find nach unferem eigenen Willen geneigt, 
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fie anders zu benügen, dazu nämlich, daß wir unfere Phantafie 
und unfere Sehnſucht durch fie erregen, um uns jelbjt mit ihr zu 
tröften und uns an ihr zu erquiden. Aber die Hoffnung ift uns 
wie Jeſu ganzes Wort dazu gegeben, damit fie aus uns die Täter 
feines Willens made, die fein Werk ausrichten, und dazu ift fie 
uns unentbehrlih. Wenn uns unfer Leben als ein Gang zum Tod 
erfcheint, in defjien Macht wir hilflos liegen, wer will und fann 
dann noch arbeiten, jo arbeiten, wie das Werft Gottes gejchehen 
muß, mit reimilligfeit in der Liebe, die nicht müde wird? Die, die 
dem Stachel des Todes unterworfen find, tun, was fie müffen, um 
fi) ihr Dafein zu erhalten, nicht mehr. Die Gewißheit des Todes 
madt müde, die Gemißheit des Lebens munter und tapfer zum 
Werk. In überreiher Fülle bietet fich die Gelegenheit zum Werk 
allen dar, weit über das hinaus, was wir zu vollbringen ver— 
mögen. Das heißt Paulus das Merkmal des rechten Chriften- 
ftandes, daß er einen Überfluß und Überfchuß von Arbeit hat, nicht 
nur dann und warn, jondern immer, weil uns die Welt von allen 
Seiten das Bedürfnis zuträgt, das nad) Befreiung vom Böfen, 
nad Liebe und nad) Stärkung in Gottes Weg verlangt. An der 
Fülle der Arbeit entjteht freilich die Mühe, der angejtrengte und 
oft ſchmerzhafte Verbrauch) unferer Kraft. Aber das fchadet uns 
nichts. Das ift feine nußlofe Anftrengung, feine vergebliche Ver- 
ſchwendung unferes Lebens. Durch den Herrn fchafft unfere Ar- 
beit nicht nur den anderen fondern auch uns jelbft die herrliche 
Frucht. Denn er führt uns in das vollendete Leben ein, das dem 
Tod entronnen ift. 


Kap. 16. 
Die perfönlichen Anliegen. 


16, 1—4: Über die Sammlung für die Heiligen. Wie ich bei den 
Gemeinden Galatiens angeordnet habe, macht auch ihr es ebenjo. 
Am erjten nach dem Sabbat lege jeder von eud etwas auf die Seite 
und jpare auf, fo viel als ihm gewährt worden ift, damif die 
Sammlungen nicht dann geſchehen, wenn ich fomme. Wenn id) 
aber angelangt bin, jo werde ich die, die ihr duch Briefe dafür 
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als bewährt bezeichnet, ausjenden, damit fie eure Wohltat nad 
Jerufalem bringen. Iſt es aber wert, daß auch ich reife, jo werden 
fie mit mir reifen. Zu den Aufgaben der griechifhen Gemeinden 
rechnete Paulus auch ihre Mithilfe bei der Erhaltung der Ge- 
meinde von Jeruſalem, die ſchwerer als jede andere Ehriftenfchar 
mit der Not rang, weil ihr Kampf mit ihrem Volk härter war als 
fonft überall. Die griechiichen Städte gewährten den neugegründe- 
ten Chriftengemeinden viel mehr Duldung. In Jerufalem endete 
dur den Riß, der fich zwilchen der Ehriftenheit und der Juden: 
Ichaft auftat, alle natürliche Gemeinfchaft und Freundfchaft. Jede 
Arbeitsgelegenheit wird den Chriften verweigert; der jüdifche 
Meiſter entläßt den Arbeiter, wenn er Chriſt geworden ift; der 
jüdifche Vater enterbt die Kinder; der jüdifche Sohn verweigert den 
Eltern die Hilfe. Daher wurde die Not hier jo groß wie an feinem 
anderen Ort. Keiner anderen Gemeinde hat es Baulus zugelaffen, 
daß fie die Hilfe der anderen beanfpruche; jede hat ſelbſtverſtänd— 
lich die Pflicht, jelbit für ihre Bedürfniffe zu jorgen. Bei Serufalem 
aber war er überzeugt, daß hier die Hilfe der anderen unentbehr- 
lih fei. Dazu führte auch die Erwägung, daß es eine befondere 
Wichtigkeit hatte, daß die Chriftenheit nicht aus der heiligen Stadt 
hinausgedrängt werde, und die Dankbarkeit machte alle Gemein= 
den zur Mithilfe willig, da aus diefer Gemeinde das Evangelium 
zu allen gefommen war. Die Korinther find damals ſchon darüber 
unterrichtet gemejen, daß Paulus aud) ihnen einen Anteil an der 
Fürforge für Jerufalem übertrug. Sie wifjen auch bereits, daß er 
dies nicht einzig von ihnen, ſondern von allen feinen Gemeinden 
verlangte. Er machte aus der Erhaltung der Gemeinde Jerujalems 
ein Werk der ganzen Ehriftenheit. Che er nach Ephejus fam, hatte 
er die galatifchen Gemeinden zum zweitenmal bejucht und damals 
auch bei ihnen eine wöchentliche Steuer für Jerufalem eingeführt. 
Mit den Korinthern hatte Paulus nur noch davon zu |prechen, wie 
fie die Steuer am beften einrichteten. Er fcheint auch hier eine An— 
frage zu beantworten, die darüber von den Korinthern an ihn er— 
gangen ift. 

Bei feinen Anordnungen war er dafür bejorgt, daß die Samm— 
[ung nicht bloß als fein eigenes Werk erfcheine, jondern von der 
Gemeinde felbftändig beforgt werde. Darum will er nicht, daß fie 
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erjt in jeiner Gegenwart gejchehe, fondern fie joll unabhängig 
von ihm durch einen wöchentlichen Beitrag aller zuftande kom— 
men. Darum foll die Summe aud nicht ihm übergeben werden, 
fondern den von den Korinthern dazu gewählten Abgeordneten, 
die fie dann jelbft nad) Ierufalem bringen. Der Anteil, den Paulus 
an der Sache hat, fommt dabei dadurd) zur Geltung, daß der Ab— 
ihluß der Sammlung und ihre Abfendung nad) Ierufalem dann 
erfolgt, wenn er bei ihnen ift. Auch dann, wenn der Betrag jo groß 
ift, daß ihn Paulus gern felber nach Jerujalem bringt, wird er es 
nicht allein tun, fondern aud) dann müſſen Abgeordnete der Korin- 
ther ihn begleiten. Aus dem zweiten Brief erfahren wir, daß feine 
Widerfaher in Korinth fein Verhalten in den Geldfachen mit 
böjem Argwohn beobachteten. Er hat darum auch bei der Steuer 
umfichtig für die Selbjtändigfeit der Gemeinde geforgt und jedem 
Verdacht gemwehrt, als verfüge er willfürlich etwa gar zu feinem 
eigenen Vorteil über die Mittel der Chriftenheit. Das war nicht der 
einzige Grund, hat aber mit dazu beigetragen, daß er ſowohl die 
Einſammlung der Steuer als ihre Überbringung nad Jeruſalem 
zur eigenen Sache der Gemeinde macht. Er hat fich nicht nur an 
die Reichen in Korinth gewendet, jondern an alle, weil die Unter- 
ftügung Derufalems das Werk der Gemeinde fein foll, von dem 
fi) feiner ausschließen foll. Jeder beftimmt aber die Größe feines 
Beitrags felbjt; je nachdem ihm die göttliche Güte die Mittel dazu 
bereitet hat. An eine zwangsmäßige Einforderung eines Bei— 
trags hat Paulus nie gedacht. In der Gemeinde gefchieht alles nach 
der Regel der Freiheit, und ihre Liebe ift ftarf genug, daß fie fei- 
nen Zwang bedarf. Stetigfeit und Ordnung hat er in die Samm- 
fung dadurch gebracht, daß er jedem riet, jeinen Beitrag am Sonn- 
tag auf die Seite zu legen, vielleicht deshalb, weil ſchon damals die 
Gemeinde ihre regelmäßigen VBerfammlungen am Sonntag hielt. 

16, 5—9: Ich werde aber zu euch fommen, wenn id) durch Maze- 
donien gezogen bin. Denn ich werde durch Mazedonien ziehen, bei 
euch aber, wenn es ſich frifft, bleiben oder auch den Winter zu- 
bringen, damit ihr mid dahin entjendet, wohin ich reifen werde. 
Denn ih will euch jet nicht auf der Durchreife jehen. Denn id) 
hoffe, einige Zeit bei euch zu bleiben, wenn der Herr es erlaubt. 
Ich werde aber in Ephefus bis zum Pfingiffag bleiben. Denn es 
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ift eine Türe für mid offen, die groß und wirkſam ift, und viele 
Widerſacher find da. Für das Verhältnis der Korinther zu Pau: 
lus war damals aud) das wichtig, was er ihnen über feine Antunft 
bei ihnen mitzuteilen hat. Es gab ja folche, die meinten, er werde 
es überhaupt nicht mehr wagen, nad) Korinth zu fommen. Er teilt 
ihnen deshalb mit, weshalb fich feine Ankunft bei ihnen noch ver- 
zögert, einmal deshalb, weil er zuerft die Gemeinden Magzedoniens 
bejuchen will, jodann deshalb, weil er erſt nach dem Pfingfttag von 
Ephejus abzureifen gedenkt. Diefer Entjchluß beruht darauf, daß 
er eben jet dort mannigfache Gelegenheiten zur Ausrichtung fei- 
ner Xpojtelarbeit hat. Viele begehren nach jeinem Wort und find 
für dieſes empfänglich. Er fann fich die günftige Gelegenheit bei 
feiner Arbeit nicht zu jeder Zeit jelbjt verjchaffen, muß vielmehr 
abwarten, ob und wie fie fommt. Darum verpflichtet fie ihn aber 
aud, fie zu benügen, und läßt ihn nicht weg. Daß es viele gibt, die 
die Gemeinde zu jchädigen juchen und die, die ſich Paulus nähern, 
von ihm abziehen wollen, das vertreibt ihn nicht, hält ihn viel- 
mehr in Ephejus fejt, weil es jeine Pflicht ift, die Gemeinde vor 
ihnen zu [hüßen, fo gut er fann. Der andere Entjchluß, daß er erft 
von Mazedonien aus nad) Korinth fommen will, bringt ihnen kei— 
nen Nachteil, weil er jo mehr Zeit für fie gewinnt. Wenn über 
der Arbeit in Mazedonien der Sommer verftriche und die Schiff: 
fahrt zu Ende ginge, fo würde dadurch fein Aufenthalt in Korinth 
nicht verkürzt, da er in dieſem Tall bereit ift, den Frühling bei 
ihnen abzuwarten. Es ift ihm ein lieber Gedanke, daß er jo von 
Korinth aus zu einer neuen Arbeit aufbräche, von ihrer Liebe und 
Fürbitte unterjtüßt. 

16,10.11: Wenn aber Timofheus fommt, fo gebt acht, dafj er 
ohne Furcht bei euch fei. Denn er wirft das Werk des Heren wie 
id. Darum ſoll ihn niemand veradhten. Entjendet ihn aber im 
Frieden, damit er zu mir fomme. Denn ich warfe auf ihn mit den 
Brüdern. Vorerſt ftellte Baulus zwifchen fi und den Korinthern 
dadurch eine Verbindung her, daß er Timotheus zu ihnen gejandt 
hat, vgl. 4,17. Im Blid auf ihn legt er ihnen zwei Dinge ans Herz, 
daß fie ihm feine Arbeit in Korinth nicht erſchweren und daß ſie 
feine Rückkehr zu ihm nicht verzögern. Nicht das verlangt er von 
ihnen, daß fie fi) Timotheus unterwerfen. Seine Genofjen und 
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Boten üben ebenfowenig eine Herrſchaft aus als er ſelbſt, und die 
Gelbftändigkeit der Gemeinden wird durd ihre Ankunft nicht ver- 
legt. Aber dafür haben fie zu forgen, daß Timotheus offen und 
unbeforgt mit ihnen verkehren fann und nicht fürchten muß, daß 
das, was er fage und tue, mißdeutet werde und Streit entfache. 
So würden fie ihm das nicht gewähren, was ihm feiner Arbeit 
wegen gebührt. Denn er handelt nicht anders als Baulus im Ge- 
horſam des Chriftus, und das, was er tut, tut der Herr durch ihn. 
Seine Xbreife follen fie deshalb nicht verzögern, weil die des Paulus 
von feiner Ankunft abhängt. Baulus und ebenfo die anderen Brü- 
der, die als feine Begleiter an feiner Arbeit mitbeteiligt find, wollten 
Epheſus nicht verlafjen, bevor nicht Timotheus wieder bei ihnen war. 

16, 12: Über den Bruder Upollos. Id ermahnte ihn ſehr, daß er 
zu eudy mif den Brüdern fomme, und es war fiher nicht göftlicher 
Wille, dag er jett komme; er wird aber fommen, wenn er die 
rechte Zeit bekommt. Die Korinther haben Apollos gebeten, daß er 
zu ihnen zurüdtehre und feine Arbeit wieder ihrer Gemeinde 
widme, und fie haben auch Paulus erjucht, zur Erfüllung ihres 
Wunfches mitzuhelfen. Das hat Paulus getan und Apollos an der 
Rückkehr nad Korinth nicht nur nicht gehindert, fondern ihn ſelbſt 
gebeten, die heimfehrenden Korinther zu begleiten. Er ftimmt aber 
dem Urteil des Apollos zu, der überzeugt war, daß dies jet nicht 
nad) Gottes Willen gefchähe, weil ihm Gottes Regierung jeßt eine 
andere Aufgabe zuteile. Dabei muß fich die Gemeinde beruhigen. 
Nicht Eleinliche, unreine Abfichten der beteiligten Männer haben 
ihren Wunjch vereitelt, jondern Gottes Hand. Die Gemeinjchaft des 
Apollos mit den Korinthern erleidet auch dadurch feinen Schaden; 
er wird fie jpäter durch. einen neuen Beſuch wieder befeftigen. 
Dazu braucht er aber einen geeigneten Zeitpuntt, den ihm allein 
der Herr bereiten kann. 

16,13.14: Seid wad; fteht durch den Glauben; ſeid mannhaft; 
werdet geftärft. Alles, was ihr fuf, gejchehe in der Liebe. Was 
Paulus zur Erhaltung und Stärkung der Gemeinde durd feinen 
Bejuh und feinen Brief und durch die Sendung des Timotheus 
tun fann, das ift gefchehen und wird gefchehen; anderes, was ihnen 
mohltäte, wie die Arbeit des AUpollos, kann ihnen nicht verfchafft 
werden. Aber feine Fürforge der anderen kann der Gemeinde das 
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bieten, was fie braucht, wenn fie nicht jelbft für fich forgt. Dazu 
darf fie nicht fchlafen und träumen, fondern muß das Auge offen 
haben, um die Gefahr zu fehen, die ihr naht, und um die Auf- 
gaben wahrzunehmen, die der Herr ihr ftellt. Dazu muß fie ihren 
aufrechten Stand behalten, wozu fie im Glauben das Mittel bat. 
Sie fällt nicht, folange fie den Glauben bewahrt. Dazu muß fie 
fi) tapfer halten in der Abwehr der Sünde wie im Ertragen des 
Leidens und die Kraft, die ihr Gott dazu darreicht, ſich aneignen. 
Gejund und rein bleibt fie dann, wenn alles, was durd) fie ge— 
Ihieht, jeinen Grund in der Liebe hat und von ihr geleitet wird. 
Was andere ihr tun, mag aus anderen trüben Quellen ftammen, 
aus jelbjtjüchtigen Wünſchen oder aud aus Haß. Aber das, 
worüber fie entjcheidet und wie fie fich verhält, das hat alles in der 
Liebe jein Geſetz. 

16, 15.16: Id ermahne euch aber, Brüder, ihr kennt das Haus 
des Stephanas, daf es der Erſtling der Achaja ift und daf fie ſich 
zum Dienft für die Heiligen geftellf Haben, daß auch ihr euch ſolchen 
unfermwerft und jedem, der mitarbeitet und ſich müht. Da die zu 
Paulus gejhidten Korinther jet heimfehrten, jagt Paulus der 
Gemeinde nod) ein Wort über fie. Stephanas und fein Haus, zu 
dem Paulus wahrjcheinlich außer jeinen Kindern auch die ihm ge- 
hörenden Diener rechnet, waren Paulus deshalb bejonders wert, 
weil fie die erjte forinthifche Familie waren, die fi) von ihm zu 
Chriſtus führen ließ. Das bringt Paulus auch der Gemeinde in 
Erinnerung, weil fie denen eine bleibende Dankbarkeit fchuldet, die 
zuerſt den Mut hatten, fich zu Chriftus zu befennen, und dadurd 
den Anfang der Gemeinde herftellten. Dazu fommt noch hinzu, 
daß fie die Arbeit für die Gemeinde auf fi genommen haben. 
Das gefhah wie alles in der Gemeinde durd Freiwilligkeit und 
bedeutet nicht einen Zuwachs an Ehre oder Macht, fondern die 
Übernahme eines Dienftes. Aber diefer Dienft hat deshalb feine 
bejondere Würde und Freude, weil er für die Heiligen gejchieht, 
für die, die Gottes find. Daraus entjteht auch für die Gemeinde 
gegen fie eine Verpflichtung, daß fie Jich ihren Anordnungen füge 
und ihnen die Führung des Amtes nicht Dadurch erjchwere oder 
verhindere, daß jeder bei feinem eigenen Sinn beharrt. Das find 
fie aber nicht allein dem Stephanas ſchuldig aus bejonderer Hoch- 
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ſchätzung für ihn, fondern jedem, der die Arbeit tut und die mit ihr 
verbundene Laſt und Mühſal trägt. An eine Arbeit in der Ge- 
meinde, die feine Mühe mit fich bräcdhte, hat Baulus nicht gedacht. 

Das ift die einzige Stelle im ganzen Brief, in der Paulus von 
den Trägern des chriftlichden Amtes gejprochen hat. In jeinen Er- 
mahnungen hat er die Gemeinde immer als ein geeinigtes Ganzes 
behandelt, an deſſen Wohl und Wehe alle beteiligt und für das 
alle verantwortlich find. Sogar bei den Borjchriften für das 
Abendmahl oder für die, die in den Verfammlungen das Ge- 
bet verwalten, oder für die Ausübung der Zudt wird den Trä— 
gern des firdhlichen Amtes fein befonderer Pla zugewieſen. Auch 
das find Dinge, die einzig durch die ganze Gemeinde ihre richtige 
Geftalt erhalten können. Hier aber, wo Stephanas zu feiner Ge— 
meinde zurüdtehrt, widmet Paulus auch dem Amt ein Wort, das 
Stephanas bei der Ausführung feines Dienftes unterjtügen foll. 

16,17.18: Ich freue mid über die Ankunft des Stephanas und 
des FZortunafus und des Achaifus, weil diefe erjeßt haben, was eudh 
verjagt ift. Denn fie Haben meinem Geift und dem euren die Ruhe 
gebracht. Darum erkennet folde. Ein Wort des Dantes dafür, daß 
dieje drei die Reife zu ihm unternommen haben, unterläßt Paulus 
nicht. Solche Beſuche find ein teilweifer Erjfaß für den Mangel, 
der daraus für ihn und für fie entjteht, daß er nicht in Korinth 
bleiben kann. Solange fie voneinander getrennt find, verlangt fein 
Geiſt nad) ihnen, ihr Geift nach) ihm mit einer unruhigen, ſchmerz— 
lihen Sehnſucht, die fih) um die, von denen wir getrennt find, 
forgt. Darum hat ihre Reife beiden Teilen die Beruhigung ge- 
bracht, ihm, da er nun weiß, wie es in der Gemeinde fteht und 
wie fie fi) zu ihm hält, und ihnen, da fie durch ihre Abgeordneten 
hören, wie Baulus in ungefchwächter Treue ihnen feine Gemein: 
ſchaft bewahrt. 

16,19.20: Die Gemeinden in der Provinz Afien grüßen eud. 
Aquila und Prista grüßen euch vielmal im Heren mit der Gemeinde 
in ihrem Haus. Alle Brüder grüßen euch. Grüßt einander mit dem 
heiligen Kuß. Außer in Ephefus find auch in den benachbarten 
Städten der Eleinafiatifchen Weftküfte und im angrenzenden Binnen- 
land, woraus die römifche Provinz Afia beftand, chriftliche Gemein- 
den entitanden, die durch ihren Gruß an die Gemeinde von Korinth 
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ausjprechen, daß fie alle zu einer einheitlihen Gemeinde in Chri- 
tus verbunden find. Unter denen, die in Ephefus bei Paulus find, 
waren Aquila und feine Frau den Korinthern deshalb befonders 
verbunden, weil fie in der Gründungszeit der Gemeinde felbft zu 
ihr gehört haben, ſodann die Brüder, die die Begleitung des Pau- 
lus bildeten. 

16, 21—24: Der Gruß mif meiner, des Paulus, Hand. Wenn 
jemand den Herrn nicht liebt, jei er im Bann. Maran atha. Die 
Gnade des Herrn Jeſus ift bei euch. Meine Liebe ift bei euch allen 
im Chriftus Jejus. Daß der Brief von ihm felber fommt, beftätigt 
Paulus auch hier durch feine eigene Unterfchrift und fagt der Ge- 
meinde dabei nochmals, was ihr das Verderben bräcdte. Bon Gott 
verworfen und gejchieden iſt jeder, der für Jejus feine Liebe hat, 
jeder, der für fich jelber lebt, feine eigene Ehre jucht oder fich ande: 
rer Menjchen rühmt oder jein Vertrauen auf feine Weisheit jeßt 
oder jonjtwie jeine Liebe nicht Jejus dargeben mag. Dann hebt fein 
anderer Vorzug die Trennung auf, in der ein jolcher von Gott 
jteht, und es foll fo fein, daß Gottes Zorn und Gericht auf ihm 
ruht. Paulus madt fich mit dieſem Urteil Gottes völlig einig und 
fagt dadurch den Korinthern, warın fie mit ihm verbunden bleiben 
und wann er fich von ihnen trennt. Solange fie Jeſus lieb haben, 
wird ihn nichts von ihnen fcheiden. Iſt ihnen Jeſus gleichgültig, 
dann ift feine Gemeinjchaft mit ihnen vorbei. Durch die ſyriſchen 
Worte Maran atha „Unjer Herr kommt“ ift die Erwartung mit 
großer Zuverficht bezeugt, die allem, was die Gemeinde denkt und 
tut, das Ziel und die Regel gibt. Daß Paulus auf die Ankunft des 
Herrn mit den ſyriſchen Worten hinzeigt, läßt erfennen, daß fie in 
diefer Form zu einem Kennzeichen der Chrilten gemorden find. 
Deshalb, weil der Gemeinde die Offenbarung des Chriftus ver- 
heißen ift und fie an dem, was er ihr bringen wird, teilhaben darf, 
ift es ihre Pflicht, den Herrn lieb zu haben, und wer ihn 
nicht lieb hat, verwirft das Evangelium. Damit nimmt er von 
ihnen Abſchied mit der Verheißung, daß die Gnade Jeſu, aber auch 
feine eigene Liebe nicht von ihnen laſſen, jondern ihnen allen ge= 
hören wird. 


Schlatter, (Erl. I) Korintherbriefe 14 


Der fpätere Brief an die Korinther. 


Seit der Zeit, als die Abgeordneten der Korinther ihnen den 
voranftehenden Brief überbracdht haben, bis zu der Zeit, als Pau— 
lus den zweiten Brief für fie verfaßte, ftand er mit ihnen in be— 
ftändigem Verkehr. Die Not, die ihnen ihre Parteiung und ihre 
neue Weisheit bereiteten, trug er mit ihnen in treuer Verbunden- 
heit. Timotheus war inzwifhen zu Baulus zurüdgefehrt. Daran, 
daß er nirgends von dem jpricht, was Timotheus bei feinem Be— 
ſuch in Korinth erreicht hat, jehen wir, daß jeither jchon vieles ge= 
Ihehen war. Dagegen jtand jegt ein Beſuch, den Paulus jelbjt in 
Korinth gemacht hatte, noch allen in deutlicher Erinnerung. Aus 
dem, was Paulus über ihn jagt, ergibt fich, daß die Verwirrung 
in der Gemeinde ihn zu ihr gerufen hat. Bon Korinth war er wie- 
der nach Ephefus zurüdgefehrt. Seither hatte er von Ephejus Ab- 
ſchied genommen und fich entjchlofjen, jegt nicht nad) Korinth zu 
gehen, jondern die mazedonijchen Gemeinden zu bejuchen. Dagegen 
jfandte er den Korinthern einen jeiner Genofjen, Titus, mit einem 
Brief und gab ihm den Auftrag, ihm über Mazedonien entgegen- 
zugehen und ihm zu melden, wie es in Korinth jtehe. Bom Bericht, 
den er ihm bringen werde, madte es Paulus abhängig, wie er 
weiter mit den Korinthern zu verfahren habe. Die Rüdreife des 
Titus verzögerte fich, jo daß ihn Paulus in Troas, wo er ihn zu 
finden hoffte, noch nicht traf. Darauf jeßte er feine Reife nad 
Mazedonien fort, wo nun Titus bei ihm eintraf, und auf dem Be- 
richt, den er ihm brachte, beruht der neue Brief. Denn Paulus 
ſchickte, obwohl er entichloffen war, bald felbft nad Korinth zu 
fommen, dennod Titus jofort dorthin zurüd, und damals gab er 
ihm das folgende Schreiben mit. 

1,1.2: Paulus, ein Bote des Chriſtus Jeſus durdy Gottes Wil- 
len, und Timotheus, der Bruder, an die Gemeinde Gottes, die in 
Korinth ift, zufammen mit allen Heiligen, die in ganz Achaja find. 
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Gnade jei euh und Friede von Goff unferem Vater und vom 
Herrn Jejus Ehriftus. Diesmal hat Paulus Timotheus aufgefor- 
dert, mit ihm das zu vertreten, was er den Korinthern fagen will. 
Darum redet er in diefem Brief überwiegend in der Mehrzahl 
„wir“; der erjte, den er mit fich in diefes „wir“ einfchloß, war 
Timotheus. 


Kap. 1bund 2. 
Das Verhalten des Apoſtels bei der Abreiſe von Epheſus. 


Paulus ſchreibt zu dem Zweck, um alles wegzuſchaffen, was das 
Vertrauen der Korinther zu ihm erſchüttern könnte. Bei allem, 
was er in ihrer Sache tut, ſollen ſie ihn völlig verſtehen, und nir— 
gends ſoll Raum zu Mißdeutungen bleiben. Da nun auch die Ent— 
ſchlüſſe, die ſeine Abreiſe von Epheſus herbeiführten, zu ſolchen 
Anlaß gaben, erklärt er zuerſt, warum er fo, wie er es tat, nad 
Mazedonien ging. 

131% 
Die Erreffung des Paulus aus der Todesgefahr. 


1,3.4: Gepriejen iſt der Gott und Vater unjeres Herrn Jeſus 
Ehriffus, der Vater der Barmherzigkeit und der Gott jeder 
Tröffung, der uns in unjerer ganzen Drangjal tröftek, damit wir 
die zu tröſten vermögen, die in jeder Drangjal find, durd die 
Tröftung, mit der wir jelbft von Gott getröftet werden. Paulus 
fängt mit dem Lob Gottes an und findet den Grund zu diefem 
nit nur in dem allen geltenden Werk der göttlichen Gnade oder 
in der Erinnerung an ihre früheren Erweijungen, ſondern auch 
das, was er in diefen ſchweren Wochen erlebt hatte, hat ihm eine 
neue Erfahrung der göttlichen Gnade gebracht, jo daß er dadurch 
Grund zu neuer Anbetung und bejonderem Danf empfangen hat. 
Denn er hat erfahren, wie Gott tröjtet. Gott tat dies fo, daß jein 
Troft feinen ganzen Kampf durchdrang, jo daß er mit jedem Drud, 
der auf ihm laſtete, auch wieder eine Kraft, mit jedem Schmerz 
auch wieder eine Freude verband, durch die er ihn nicht nur zu 
ertragen, jondern in ihm einen Gewinn zu finden vermochte. Und 
da Paulus bei allem, was Gott ihm tat, nie nur an fich jelber 
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dachte, jondern an fein Amt, fo ift ihm aud) der Trojft, der ihm zu— 
floß, deshalb teuer, weil er ihn ausrüftet, für die anderen der 
Spender des Troftes zu fein. Er fucht das Vermögen, anderen in 
ihrer Schwachheit Kraft und in ihrem Leiden Zuverficht zu geben, 
nicht bei fich, etwa bei feinen Gedanten, die er fich abjeits von 
feiner Erfahrung bildete. So beftände fein Troft nur in Worten 
und wäre leer. Dagegen lernt er dadurd, daß Gott ihn jelbjt in 
aller Not erquidt und geftärkt hat, allen, welche Lajt fie bedrüden 
mag, zu zeigen, wie fich ihnen Gottes Gnade auch in ihrem Kampf 
offenbart. 

1,5: Denn wie die Leiden des Ehriffus reichlich bei uns find, jo 
ift duch den Chriſtus auch unjere Tröftung reich. Was ihn be- 
drüdte, wurde ihm nicht durch den natürlichen Lauf des menjch- 
lichen Lebens auferlegt, auch nicht durch die jündliche und Franke 
Art des Fleifches, jondern traf ihn des Chriftus wegen. So ift es 
ein Teil jenes Leidens, das Jeſus jelber trug, weil es daher fommt, 
daß die Welt ihn nicht erkennt, fich gegen ihn verjchließt und ihn be= 
fämpft, weshalb er jelbjt den Kreuzesweg ging und feine Jünger 
denjelben führt. Paulus erfährt aber die Gegenwart und Treue 
Jeſu dadurch, daß er ihm nicht nur an feinem Leiden Anteil gibt, 
jondern ihn dabei auch ftärft und froh macht, jo daß, je mehr das 
Leiden jteigt, auch die ihm gegebene Tröſtung wädjlt. 

1,6.7: Wenn wir bedrängt werden, jo geſchieht es um eurer 
Tröſtung und Rettung willen; wenn wir getröſtet werden, fo ge- 
ſchieht es um eurer Tröftung willen, die darin wirkſam wird, daf 
ihr diefelben Leiden erfragt, die wir leiden, und unjere Hoff- 
nung für euch ijf feft, da wir wiſſen, daß ihr ebenfo wie Mit- 
genojjen in den Leiden aud Mifgenofjen in der Tröftung 
jeid. Baulus möchte die Korinther dazu bringen, daß fie bei 
allem, was ihm widerfährt, Gott danken und in allem feine guten 
Gaben fehen. Die fchweren, aufregenden Kämpfe, durch die er 
hindurch muß, bewegen auch die Gemeinde jegt zur Angft und 
Sorge, dann zur Freude. Uber ihre Teilnahme an feinen Erleb- 
niffen verliert für fie alles Schwere, wenn fie in allem, wie er 
jelbft es tut, den Segen erkennen, der ihnen dadurch bereitet wird. 
Geht ein Kampf an, bei dem er ſchwer zu leiden hat, fo bringt das 
ihnen ficher eine neue Erfahrung der göttlichen Gnade. Er wird 
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daher für fie zu einer Quelle des Troftes und verjchafft ihnen aufs 
neue die Gewißheit, daß Gott fie rettet. Wenn dann die Not weicht 
und fi) Gottes Hilfe zeigt, inwendig dadurd, daß ihn Gott in ihm 
ftarf und froh macht, und aud) in feinem Schickſal dadurd, daß die 
Abficht feiner Widerfacher jcheitert und der Kampf wieder vor- 
übergeht, jo haben die Korinther davon den Gewinn, daß nun aud) 
fie ftandhaft denjelben Kampf beftehen, weil fie an Paulus gejehen 
haben, wie er überjtanden werden fann. Wegen diefer vollen Ge- 
meinjchaft zwifchen ihnen hat Paulus im Blid auf die Korinther 
feine Gorge. Sie werden am Leiden nicht fallen; denn es wird 
auch ihnen nicht bloß das Leiden jondern auch derjelbe Troft ge= 
währt, mit dem Chriftus ihn ftärft, und dieſer ift jo groß und reich, 
daB der, der ihn Eojtete, nicht erliegt. Darum ift feine Hoffnung 
für fie feit. 

1,8. 9: Denn wir wollen nicht, Brüder, daß ihr nicht unterrichtet 
ſeid über die Drangfal, die uns in der Provinz Afien betroffen hat, 
dat wir in bejonderem Maß über Vermögen bedrüdt wurden, fo daß 
wir auh am Leben verzagten. Aber wir haben bei uns jelbit den 
Beideid, dat wir jferben müſſen, dazu erhalten, damit wir nicht auf 
uns jelbjf verfrauen, jondern auf Gott, der die Toten auferwedt. 
Den äußeren Hergang bei diejer bejonders Ichweren Gefahr, die 
Paulus und feine Gefährten nod) betroffen hat, ehe fie die See— 
ftädte Kleinafiens verließen, erzählt er den Korinthern nicht mehr; 
darüber hatten fie fchon auf anderem Wege Nadhridht. Wir wiſſen 
daher nicht, wie die Sache fam, ob fie verhaftet oder von Fana— 
titern verfolgt wurden oder was fonft ihr Leben ernfthaft be- 
drohte*). Die Tatjache, die Paulus den Korinthern verjtändlich 
machen will, ift einzig das, daß er damals ohne Hoffnung war 


*) Qufas befchließt den Beridjt über die Arbeit des Paulus in Ephefus 
mit der Erzählung vom Aufruhr der Silberſchmiede, Apgich. 19. Auch da— 
mals war Paulus während mehrerer Stunden in großer Gefahr; fonft 
hätten ihm nicht fogar die Afiarchen die Botſchaft geſchickt, er folle jest nicht 
wagen, ſich zu zeigen. Uber jo geängftigt, daß er feine Todesftunde für 
gefommen hielt, war Paulus damals ſchwerlich. Lukas will mit jenem Be⸗ 
richt nicht darſtellen, wie Paulus litt, ſondern wie mächtig er das Heiden— 
tum erſchüttert hat. Die Todesgefahr, von der Paulus hier redet, hat ihn 
vielleicht nicht mehr in Epheſus, ſondern in einer der anderen Seeſtädte 
getroffen. 
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und nicht mehr an Rettung dachte, fondern nur noch den Tod vor 
fi ſah. Vielleicht hatten die Korinther auch davon Nachricht und 
wußten, daß Paulus damals Abjchied genommen hat. Ein Befrem- 
den konnte fich hieran heften; hat er fich in jener Stunde nicht 
ſchwach gezeigt? Es war ja nicht der Wille des Herrn, daß er 
fterbe; nur ihm ftellte es fich fo dar. Deutet das nicht auf eine Ver: 
dunfelung jeiner Gemeinfchaft mit dem Herrn? War denn nicht 
in jener Stunde, als er meinte, es gebe für ihn feine Rettung mehr, 
der Troft ausgeblieben? Allein zur Not, die uns offenbart, wie 
Gott uns tröftet, und dadurch ihren Gegen bei fich hat, rechnet Pau— 
[us nit nur die äußere Bejchwerung fondern auch den inwen- 
digen Drud. Dadurch, daß ihm der Herr nicht gezeigt hat, daß und 
wie er ihn retten werde, jondern es vor feinen Augen ganz duntel 
werden ließ und ihn in den vollftändigen Verzicht hineinführte, hat 
er jein Vertrauen dahin gewendet, wohin es gehört, weg von fi 
jelbit, Hin zu Gott. So lernt er im vollen Sinn glauben und wird 
ganz von ſich losgemadt, damit er ich nicht an feine Hoffnung 
halte und nicht an die Mittel Elammere, durch die ihm doc) noch 
Rettung widerfahren kann, jondern allein auf Gott fich ftelle, auf 
den, der fich vor dem Tod nicht fürchtet, weil er ihn nicht ratlos 
madt und jeine Gnade nicht hindert, fondern aud) durch den Tod 
hindurch feinen gnädigen Willen vollführt, weil er Tote aufermedt. 

1,10. 11: der uns vor einem jo gewiſſen Tod rettete und retten 
wird, auf den wir unfere Hoffnung ſetzen, daß er uns aud weiter 
retten wird, wozu auch ihr durch die Fürbitte für uns behilflich jeid, 
damit von mandhem Angeficht für die uns gewährte Gabe reichlich 
Danf gejagt werde um unferfwillen. So wie jeßt, da fein Glaube 
allein auf Gott gejtellt und jo erhört wurde, wird es auch weiter 
gehen, nicht, daß ihm die Gefahr erſpart wird, auch nicht das Ver: 
zagen, jondern fo, daß die Rettung dennoch kommt. So entiteht, 
was Gottes Regierung jchaffen will: das echte Gebet, zuerft die 
Bitte, die verlangend nad) feiner Tat begehrt, fodann der Dant. 
Darum bringen dieje Erlebniffe nicht einzig Baulus fondern aud) 
den Korinthern Frucht; denn fie erweden auch ihr Gebet. Kommt 
er in Gefahr, jo erzeugt das in ihnen die Bitte, daß Gott ihn rette, 
und dadurd tragen fie auch zu feiner Errettung bei. Aus der er- 
hörten Bitte entfteht jodann der Danf, wiederum nicht bloß bei Pau— 
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lus, jondern bei den vielen, die Gott für ihn anriefen. Daß durch 
das, was ihm ſelber begegnete, viele dazu bewegt wurden, Gott 
zu preijen, darin fah er ein fo hohes Gut, daß er um feinetwillen 
zu allem bereit geweſen ift. 


1, 12-2, 11. 
Der Entihluß des Paulus, nicht nad Korinth zu gehen. 


1,12: Denn das, daß wir uns jo rühmen, ſtammt aus dem Zeug- 
nis unſeres Gewifjens, daf wir in Heiligfeit*) und Lauterkeit Got- 
tes, nit in fleiſchlicher Weisheit, jondern in Gottes Gnade mit der 
Welt verkehrten, befonders aber mit euch. Aus der Erinnerung an 
feinen ſchweren Kampf ift ein Ruhm geworden. Denn Baulus hat 
an die vielen gedacht, die für ihn beten und feinetwegen Gott dan— 
fen. Eine jolhe Gemeinfchaft, die ſich im Gebet bewährt, ein fol- 
her Kampf, der viele ins Bitten führt und vielen zum Danfen 
hilft, das ift ein Ruhm. Paulus fühlt fich reich und von Gott hod) er- 
hoben. Diefen Ruhm hat er aber deshalb, weil er bei feinem gan: 
zen Verhalten einzig auf Gott fieht und nur in ihm feine Regel 
bat. Stände er nicht beftändig und völlig im Gehorfam Gottes, jo 
entjtände durch ihn nicht jene Gemeinfchaft des Gebets, und dann 
wäre nicht Gottes Preis fein Erfolg. Daß er heilig ift und Gott ge— 
hört und fein Amt von ihm hat und für ihn führt, das leitet ihn bei 
allem, was er jagt und tut. Dadurch ift er von eigenfüchtigen 
Ränken und Liften gänzlich gefchieden, die dann entftehen, wenn 
mir unferen eigenen Willen mit Gottes Willen vermengen, wäh- 
rend Gott denen, die ihm aufrichtig dienen, Zauterfeit gibt, weil er 
fie Iehrt, fi) nur ihm und ihm ganz zu ergeben, fo daß fie nichts zu 
verftecfen haben, jondern mit ihrer ganzen Arbeit in das helle Licht 
geftellt find. Das wäre anders, wenn Paulus als der Weife auf: 
träte, mit jener Weisheit, die die Art des Fleiſches hat, weil ihre 
Gedanken aus der menfdlichen Denkkraft ftammen, den menſch— 
lihen Wünfchen dienen und die Größe des Menjchen ermweifen ſol— 
len. In Korinth wünfchten das manche; aber er würde fo feine 
ganze Arbeit zerftören. Dann wären fie nicht miteinander verbun— 
den, wie er es eben ausgefprochen hat, jo, daß die Gemeinjchaft 


*) Andere Terte geben hier: Einfalt. 
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des Gebets zwijchen ihnen bejteht und Gott verherrlicht wird. Mag 
man den Weifen wegen der Größe feiner Pläne und der Klugheit 
feines Verfahrens bewundern, fo wird doc niemand bewogen, 
jeinetwegen Gott zu danken. Diejes Ziel erreicht Paulus nur da— 
durd, daß der Grund, auf dem feine Arbeit fteht, höher als die 
Weisheit ift, nicht bloß höher als die fleifchliche, jondern als alle 
Weisheit, weil ihn Gottes Gnade in ihren Dienft genommen hat 
und fich durch ihn offenbart. So war er überall, auch in Korinth, 
und er hat in der Erinnerung an feinen Verkehr mit den Korin- 
thern in befonderem Maß ein gutes Gewiſſen, weil er es gerade 
ihnen befonders deutlich zu machen vermocdt hat, daß ihn nichts 
bewegte und leitete als Gottes Gnade allein. 

1,13. 14: Denn wir ſchreiben an euch nichts anderes, als was ihr 
left oder begreift; ich hoffe aber, ihr werdet es völlig begreifen, wie 
ihr auch zum Teil uns begriffen habt, daß wir für euch der Grund 
des Ruhms find, wie ihr für uns, am Tage unjeres Herrn Jefus. 
Die Regel, die jein ganzes Verhalten leitet, gilt auch für feine 
Briefe, die ja zu einem Hauptftüd feiner Arbeit geworden find und 
aud für feinen Verkehr mit den Korinthern eine große Wichtigkeit 
gewonnen haben. Schon der erjte Brief zeigte an einem Beilpiel, 
5, 9, daß die Korinther an jeinen Briefen deutelten und über ihren 
Sinn ftritten. Nicht alle wollten zugeben, daß fich Elar erfennen 
lajfe, was Baulus meine und gebiete. Jener Fall blieb ficher nicht 
der einzige, und jeßt, da Baulus wieder jeinen Brief an fie beginnt, 
will er verhüten, daß es diefem ähnlich gehe wie feinen früheren; 
denn niemand hat in feinen Briefen etwas anderes zu juchen, als 
was fie mit flaren Worten jagen. Sie befigen diefelbe Lauterkeit 
wie alles, was er den Menjchen tut. Bei denen, die fi) als Weiſe 
gebärden, muß man fich befinnen, was fie meinen. Jhm aber liegt 
es daran, weil er im Dienft der göttlichen Gnade fchreibt, daß fie 
ihn verjtehen. Freilich fönnen fie nicht bloß mit ihren Augen auf- 
faffen, was ihnen feine Worte fagen, fondern müfjfen zum Lefen 
das Begreifen fügen, durch das fie in feinen Sinn und Willen ein- 
dringen. Aber das erjchwert er ihnen nicht, legt ihnen feine Fallen 
und hüllt ſich nicht in Duntelheit, jondern fpricht mit offener Wahr- 
haftigfeit, fo daß fie ihm ins Herz fehen können und mwiffen, was 
er will. Sie werden dies auch noch beſſer lernen. Paulus hat die 
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gute Zuverficht, er jhreibe den Korinthern nicht umfonft, fie wer: 
den ihn ganz verftehen. Für diefe Hoffnung ift ihm das die Bürg- 
Ihaft, daß fie erfannt haben, was fie an ihm haben, daß es ihr 
Glüd, ihre Ehre, ihr ewiger Gewinn ift, daß er zu ihnen fam und 
fie fein Wort empfangen haben, wie es ebenfo feine Freude und 
Ehre ift, daß er die Korinther zum Glauben führen und ihre Ge- 
meinde begründen konnte. Beiden Teilen bringt ihre Gemeinfchaft 
nicht Not, Schuld und Schmad, fondern beide haben durch fie das 
Befte empfangen, was Gottes Güte ihnen gibt. Nicht nur nach dem 
menjchlichen Urteil erfcheint ihnen ihre Gemeinfchaft jo wichtig und fo 
fruchtbar, auch nicht nur jeßt in der irdifchen Zeit, fondern fo wird Jie 
fich ihnen auch dann bewähren, wenn fie vor dem Chriftus ftehen und 
alles offenbar wird nad) jeinem ewigen Wert. Dann werden fie Gott 
erft recht dafür danken, daß er ihnen Paulus fandte, wie auch Pau: 
lus Gott dafür danken wird, daß er ihm die Korinther gab. Weil 
fie wifjen, daß es jo mit ihrer Gemeinfchaft fteht, darum lefen fie 
feine Briefe mit Vertrauen, nicht mit jenem Widermillen, der fie 
mißdeutet und befrittelt, jondern mit Verftand, der erkennt, was 
Paulus jagt. Freilich nur zum Teil, fagt Baulus, haben fie ihn 
erfannt, noch nicht alle, noch nicht ganz. Es gab in Korinth noch 
folche, die nicht begriffen, was ihnen Gott durch die Arbeit des 
Paulus gegeben hat. 

1, 15—17: Und in diefer Zuverſicht wollte ich früher zu euch fom- 
men, damit ihr eine zweite Gnade befommt, und von euch aus nad) 
Mazedonien gehen und wieder von Mazedonien her zu eudy fom- 
men und von eudy nad) Judäa entjendet werden. Bin ich efwa, als 
ic dieje Abficht hafte, mit Leichtſinn verfahren? Oder beſchließe ich 
das, was ich beſchließe, nad) der Art des Fleijches, damit das Ja ja 
und das Nein nein in meiner Madjf ftehe? Weil er mit ihnen in 
diefer tiefen, in Gott gegründeten Gemeinfchaft fteht, hat Paulus 
früher feine Reife anders einzurichten gedacht, nicht wie jeßt, Da er 
von Ephejus aus nicht nad) Korinth, fondern nordwärts über 
TIroas nad) Mazedonien ging, fondern fo, daß er die Reife nad) 
Mazedonien über Korinth gemacht hätte, wohin er mit einer kur— 
zen Seefahrt leicht gelangen konnte. Daß auch den Gemeinden von 
Mazedonien ein Beſuch gebühre, das ftand für Paulus feft. Er hat 
das ſchon im erften Brief gejagt, 16,5, und diefen Beichluß nie 
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ſchwankend gemadt. Er hatte die dortigen Gemeinden feit ihrer 
Gründung nicht mehr gejehen, hat aber bei allen Gemeinden darauf 
gehalten, daß er fie nad) einiger Zeit, in der fie für ihr inneres 
Leben felbftändig gejorgt hatten, wieder jah, und bei den maze— 
donifchen Gemeinden ging er ſchon deshalb von diefer Regel nicht 
ab, weil fie unter beftändiger Verfolgung zu leiden hatten. Deshalb 
mar er entjchloffen, den griechifchen Bezirk nicht zu verlaffen, ehe er 
nochmals in Mazedonien war. Dies konnte er aber leicht jo ein- 
richten, daß er dabei zweimal in Korinth eintraf. Zur Zeit, als er 
den erjten Brief jchrieb, hatte er die Abficht noch nicht; aber Damals 
waren jeine Pläne überhaupt noch unbeitimmt; nicht einmal das 
war ficher befchloffen, daß er nach Serufalem gehen werde. Eine 
bejtimmte Geftalt erhielten die Reijepläne erft dann, als der Auf: 
brud) von Ephefus heranrüdte. Den Korinthern hat er wahrfchein- 
li am Ende feines Bejuches, als er wieder nad) Ephejus zurüd- 
fuhr, feine Abficht mitgeteilt. Daher hat es einige von ihnen befrem— 
det, daß er trogdem jtatt zu ihnen nach) Mazedonien ging. Er 
meinte es gut mit ihnen, als er jenen Plan entwarf. Denn wie fein 
ganzer Wandel in Gottes Gnade feinen Grund hat, fo bringen auch 
feine Befuche den Gemeinden die gnädigen Gaben Gottes. Nach 
dem früheren, jet nicht ausgeführten Plan hätten die Korinther 
eine „zweite Gnade” bekommen; dann hätte ihnen fein erfter 
Aufenthalt bei ihnen die erfte, fein zweiter die zweite Gnade ge- 
bracht. Nun hat er fich anders entjchloffen, und wer böswillig ift, 
fann jagen, man jehe, wie unzuverläjfig er jei; jegt habe er diefen, 
dann jenen Blan. Es müßte freilich das Vertrauen der Gemeinde 
zu ihm erfchüttern, wenn er leichtfinnig und launifch in der Sache 
gehandelt hätte. Das widerlegt er aber nicht durch eine befondere Be- 
weisführung; es genügt ihm, daß er den Korinthern fagt: Denkt 
doch nicht an dergleichen. Er hat feine Entſchlüſſe ſowohl das erfte 
als das zweite Mal wie immer mit Ernjt und Befonnenheit gefaßt, 
jo, wie es nach der damaligen Lage ratfam war. Aber ebenfomwenig 
als mit Zeichtfinn und Unbeftändigkeit entwirft er feine Pläne mit 
jenem eigenmächtigen, herrijchen Troß, der die Art des fleifchlichen 
Menfcen ift, der mit Eifer fein Jawort gibt oder auch fein Nein 
ausipricht und nun feinen Kopf daran feßt und nicht davon laſſen 
will, weil er meint, er fei über feine Wege Herr und alles müffe 
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nad feinem Wort gejchehen. So fteht es mit den Beichlüffen des 
Paulus nicht, weil er fie nicht nach dem Sinne des Fleifches faßt, 
ſondern Gott untertan bleibt und fich von ihm leiten läßt, wie er 
den Lauf der Dinge ordnet. Darum muß er freilich manchen Plan 
unausgeführt laffen und erhält nicht für jeden Wunſch die Er- 
füllung. Das ift Schwachheit. Nur fällt deshalb kein Tadel auf fein 
Amt, fein Verdacht auf feine Botfchaft, weil nicht feine Entfchlüffe, 
jondern Gottes Treue diefer die Feſtigkeit verleiht. 

1,18—20: Gott aber ift freu; denn unfer Wort an eud) ift nicht 
Ja und Nein. Denn der Sohn Gottes Jeſus Chriffus, der bei euch 
duch uns verfündigt worden iff, dur mid und Silvanus und 
Zimotheus, wurde nit Ja und Nein, jondern in ihm ift das Ja 
gejhehen. Denn für Gottes Verheißungen, fo viele es gibt, ift in ihm 
das Ja. Deswegen entfteht durd) ihn auch das Amen Gott zur Der- 
berrlihung durch uns. Baulus kann zwar fein Verfprechen nicht 
immer halten, und auf ihn gejegte Erwartungen können enttäufcht 
werden. Anders aber jteht es mit feinem Wort. Diefes täufcht nicht, 
Ihwantt nicht und wechjelt nicht ab zwifchen Ja und Nein. Denn 
fein Wort, das er ihnen bei der Gründung der Gemeinde zufam: 
men mit feinen Genofjen Silvanus oder, wie ihn Lukas nennt, 
Silas und Timotheus jagte, predigt nicht ihn ſelbſt, fondern Sefus, 
den Sohn Gottes, deſſen Gnade allmädtig, deſſen Treue ewig und 
deffen VBerheißung darum untrüglich ift. Bon ihm befommen fie 
feine Abſagen, feine Zurüdweifung, feine Verweigerung der 
Gnade und Hilfe; jondern er jagt zu jedem Glauben, der ihn an— 
ruft, ja mit einer unerfchütterlichen Zufage, die die Feſtigkeit des 
göttlihen Willens befigt. Dem ganzen Reichtum der Verheißung 
Gottes bringt er die Erfüllung und fügt fo zu ihr das Ja hinzu, 
dur das er fie uns gewährt und das Verheißene verleiht. Die 
Antwort hiezu ift das Amen der Gemeinde. So hielt man es in 
Iſrael und in der Chriftenheit, daß, wenn jemand Gottes Lob aus- 
ſprach, die, die es hörten, es mit ihrem Amen bejtätigten. So geht 
es dur Chriftus allen Berheißungen Gottes. Denn durd ihn ift 
die glaubende und danfende Gemeinde entitanden, die Gott dafür 
preift, daß er an ihr alle feine Verheißungen erfüllt, „durch uns”, 
ſetzt Baulus auch hier mit überftrömender Dankbarkeit dazu. Ihn 
hat Gott zu folhem Dienft gebraucht, weil er den Korinthern zeigen 
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durfte, daß Gott den Chriftus nicht nur verheißen, jondern gejendet 
und uns mit ihm alles, was uns feine Gnade zuteilt, verliehen hat. 
Deshalb entfteht durch die Arbeit des Paulus Gottes Preis, und 
feine Herrlichkeit wird offenbar. 

1,21.22: Der aber, der uns mit euch zu Chriſtus Hin feſt machte 
und uns falbte, ift Goft, der uns auch befiegelte und das Angeld 
des Geiftes in unjere Herzen gab. Chriftus befigt jeine Feſtigkeit 
deshalb, weil er der Sohn Gottes ift. Durch feine Geeintheit mit 
Gott fteht er aufrecht im Schwanten der Zeit und macht jeine Wege 
gerade hin zum Ziel und wird für alle Verheißungen zum Erfüller, 
wie immer der Weltlauf fich wende. Dadurch, daß wir mit ihm ver— 
bunden find, werden aud) wir fejt. Unjere Verbundenheit mit ihm 
gibt uns aber Gott, und deshalb hat fie Ungerreißbarfeit. Deshalb 
hängt fi an unfer Leben nicht mehr gleichzeitig ein Ja und ein 
Nein, fondern wir betommen Gemwißheit, jo daß wir unferes Zieles 
fiher find. Das heißt Paulus Gottes Gabe für ihn jelbjt und feine 
Gehilfen, die mit ihm das Wort Gottes fagten; denn auf die Feltig- 
feit ihres Chriftenftandes gründet fich ihre Zuverficht und Freudig- 
keit, mit der fie ihren Dienft ausrichten und ohne die fie ihn nicht 
tun könnten. Doc ift dies nicht nur eine befondere Gabe nur für 
fie, die etwa durch eine bejondere Erleuchtung bloß den Boten Jeſu 
gegeben wäre, jondern fie ift „uns zufammen mit euch“, den Leh— 
rern zufammen mit der Gemeinde, gegeben, weil Gott allen unver- 
rüdbar ihren Platz bei Chriftus gibt. 

Denen, die Gott zu Ehriftus führt und mit ihm vereint, gibt er 
die Salbung, jo daß fie, weil fie dem Gefalbten gehören, jelbjt auch 
in ihrem Maß Gejalbte find, die ihre Macht und Würde, ihr Amt 
und ihren Auftrag von Gott haben. Die, die Gott gefalbt hat, wird 
feine fremde Hand antaften. Wo die Gemeinjchaft mit dem Chriftus 
ift, da ift auch der Anteil an Gottes Geift, und diefer verleiht uns 
wieder nicht bloß eine unfichere Hoffnung, nicht nur ein lockeres 
Verhältnis, das auch wieder aufhören fann, fondern bringt uns 
mit Gott in eine Gemeinjchaft, die unvergänglich ift. Damit hat uns 
Gott ein Siegel angelegt, womit er das fenntlich macht, was fein 
eigen ift, und feine andere Hand wird fein Giegel brechen. Damit 
haben wir ein Angeld empfangen, an dem wir erkennen, daß es 
Gottes feiter Wille ift, uns alles zu geben, was feine Gnade für 
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uns bereitet und feine Verheißung verfprochen hat. Mit dem An- 
geld machten der Käufer und Verkäufer ihre Vereinbarung feft, ſchon 
ehe der Kaufpreis entrichtet war. Dadurd, daß der Käufer das An- 
geld gab und der VBerfäufer es nahm, war der Kauf gejchehen und 
gültig gemadt. Auch für uns ift das Vollkommene nod) nicht er- 
Ihienen; denn es ift der neuen Welt und neuen Offenbarung des 
Ehrijtus vorbehalten. Aber unfer Verhältnis zu Gott wird dadurd) 
nicht unſicher; wir jehen vielmehr daran, daß er uns den Geiſt gibt, 
wie ernit es jeine Gnade mit unjerer Berufung meint. Als Ungeld 
fann uns der Geift deshalb dienen, weil er in unfere Herzen 
gegeben iſt und an unjerem inwendigen Zebensftand feine Wirfung 
fihtbar macht. So hören wir nicht nur von Gottes Gnade, fehen fie 
nicht nur vor uns an Jeſu Kreuz und Herrlichkeit; fondern fie wird 
uns durch den Geiſt zum Erlebnis, das unferen eigenen Lebens= 
ftand ergreift. Diefe Säße find ein helles Beifpiel dafür, wie Baus 
lus aus jeinen £leinen Erlebnijjen fich und anderen einen großen 
Segen zu bereiten verftanden hat. Den Anlaß zu ihnen gibt ihm die 
Beränderung feiner Pläne; für ihn war dies zunädjt eine peinliche 
Sache, die nicht feine Größe dartut, jondern beweift, daß auch er von 
den Umftänden abhängig ift und ſich Hinderniffen fügen muß. Dies 
gab ihm aber den Anlaß zu diejer wunderbaren Bezeugung der 
göttlichen Gnade nad) ihrer unerjchütterlichen Feſtigkeit. 

Diefe Änderung feiner Pläne hatte aber für die Korinther noch 
eine befondere Bedeutung. Bisher hatte er ihnen gejagt, daß er fich 
nicht leichthin entichloß, fondern wußte, was er tat; dagegen hat er 
noch nicht gejagt, was ihn zur Änderung feines Entjchluffes bewog. 
Es ift aber für fein Verhältnis zu den Korinthern wichtig, daß fie 
den Grund, weshalb er nicht gefommen ift, nicht an einer falfchen 
Stelle fuchen. 1,23: Ich aber rufe Gott als Zeugen gegen meine 
Seele an, daß ih aus Schonung für euch nit mehr nad Korinth 
gefommen bin. hretwegen fam er jet nicht, nicht jeinetwegen, 
nicht etwa, weil er den Kampf mit feinen Widerjachern gefürchtet 
hätte oder der Sorge für die Gemeinde müde geworden wäre, jon- 
dern damit ihr Schweres erfpart bleibe. Denn Damals wäre er nicht 
als der Überbringer göttliher Gaben zu ihnen gefommen, jondern 
als der Zeuge und Volljtreder des göttlihen Gerichts. Als er an 
einen doppelten Bejuch bei ihnen dachte, tat er es deshalb, damit fie 
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„eine zweite Gnade“ erhalten. In jener Lage war es ihm aber un: 
möglich, ihnen das zu bringen, was ihnen Gottes Gnade gibt, und 
deshalb blieb er weg. Nicht er hat fi) geändert, jondern fie. Es ſind 
fomit kurz vor der Xbreife des Paulus von Ephejus in Korinth 
nochmals Sünden gejchehen, die bewirkten, daß er damals für Die 
Gemeinde in fehwerer Sorge war. Den Beweggrund, der ihn zur 
Änderung feiner Entſchlüſſe führte, fennt freilich niemand als er 
und der, der bei allem Zeuge ift und unferen Willen kennt. Wer 
ihm widerſprechen will, mag es unglaublich heißen, daß er wirklich 
aus Schonung für fie nicht fam und nicht um jeinetwillen. Darum 
ſchneidet Paulus jeden Zweifel dadurch ab, daß er fein Wort mit 
einem Eid verfieht. Er beruft ſich auf Gott mit dem ausdrüdlichen 
Hinweis auf jein richterlihes Walten, dem das Leben defjen ver- 
fallen ijt, der mit feinem Namen lügt. 

1,24: Nicht, da wir die Herren über euren Glauben find, jon- 
dern wir find Mitarbeiter an eurer Freude; denn durch den Glau- 
ben ftehet ihr. Gewaltig hat er fich vor die Gemeinde geftellt als 
ausgerüftet mit der richterlihen Macht dejjen, der den Böſen 
ichlägt. Aber auch nicht für einen Augenblid gibt er dem Trieb des 
Fleiſches Raum, jo daß er ſich mit Luft in feiner Macht befchaute 
und fi) am Befig der Strafgewalt ergößte. Daß er Herr wäre 
über die Gemeinde, nie hat ihn dieſer Gedanfe berührt. Daß er 
oder jonjt ein Menjch über jemandes Glauben Gewalt hätte, jo daß 
er ihn jchaffen oder zerftören oder formen fünnte nach feinem Wil- 
len, das heißt Paulus eine Narrheit. Der Glaube entjteht allein 
durch den Chriftus, hat an ihm jeinen Inhalt und befommt von ihm 
feine Erhörung. Nur ihm kann er jo dargebracht werden, daß er 
fein Wahn ift, fondern ſchafft, was er glaubt. Weil fie glauben, 
darum find fie Jeſu Eigentum und gehören feinem anderen. Aber 
aud) jo bleibt der Dienft des Paulus groß genug, fo groß, daß fie 
fi fürdten follen, wenn er zürnt und ftraft. Er feiert ihn wieder 
mit demjelben Wort, das er auch) 1. Kor. 3,9 verwendet hat: Mit- 
arbeiter Gottes find die, die wie er Jeſu Wort treulich fagen. Das 
gibt jeinem Wort die göttliche Macht. Wenn er den Menjchen zu 
Chrijtus beruft und wenn er ihn von ihm fcheidet, in beidem han- 
delt nicht er allein, jondern mit beidem vollbringt er Gottes Wert. 
Gott braucht ihn aber dazu, damit die Gemeinde Freude befomme. . 
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Diefen Zwed hat fein Dienft, weil und folange fie den Glauben 
hat. Darum ift Paulus jegt im Blick auf die Korinther wieder be- 
ruhigt. Gott hat ihnen den Glauben erhalten und ihnen durch den 
Blauben den fejten Stand verliehen, vgl. 1. Kor. 16,13; 15,1. So- 
lange der Glaube fie hält und trägt, bleibt ihnen auch die Freude. 
Denn dem Glauben gibt Gott feine Liebe, und die Liebe macht froh, 
Gottes Liebe ganz froh. Dazu ihnen zu helfen, daß fie fich an dem 
freuen, was Gott ihnen tut, das ift das Gejchäft des Paulus, das 
er jo lange an ihnen ausrichten kann, als fie durch den Glauben 
ftehen. Er hat fein Amt hier deshalb fo befchrieben, weil jene Zeit, 
als er bejchloß, Korinth zu meiden, betrübt gewejen ift. Damals 
machten ihm die Korinther feine Freude, und er konnte fie ihnen 
auch nicht verjchaffen. Weil er fein Amt, Mitarbeiter Gottes zur 
Freude der Menjchen zu fein, damals bei ihnen nicht erfüllen 
fonnte, darum blieb er fern. 

2,1.2: Denn ich habe für mid das als recht erfannt, dab ich 
nit wieder mit Befrübnis zu euch fomme. Denn wenn id euch 
betrübe, wer ift dann der, der mich erfreut, wer ſonſt als der, der 
von mir befrübt wird? Freude bringt er ihnen, und Freude begehrt 
er auch für fi). Weil er fie damals ſtatt in die Freude in Betrüb- 
nis verjegen mußte, darum fam er nit. Wenn er fie jchelten und 
ftrafen und dadurch traurig madyen muß, jo fann daraus aud) für 
ihn nur Betrübnis entjtehen. Denn er hat jeine Freude einzig da- 
durch, daß die Gemeinde ihren Ehriftenftand bewahrt. Muß er fie 
weinen maden in Reue, Scham und Angft, dann bleibt für ihn 
nichts und niemand übrig, der ihm Freude bereitete. Baulus ift in 
feiner Arbeit äußerjt geſchickt geworden, für jeine Liebe die zarten, 
feinen Formen zu finden, in denen fie fich fichtbar macht. Eben noch 
fagte er: Aus Schonung für euch fam ich nicht. Davon nimmt er 
nichts zurüd; das für die Gemeinde demütigende Wort bleibt ihr 
gejagt. Aber er wendet gleidy die Betrachtung nad) der entgegen: 
geſetzten Seite, dahin, daß er fich felber jchonte und fich den 
Schmerz erfparte. Er macht der Gemeinde fein Urteil über ihren 
Zuftand nicht dadurch deutlich, daß er ihr ihre jchlimmen Dinge 
vorhält, fondern nur dadurd, daß er ihr zeigt, wie weh fie ihm tat. 
Aber jedermann in Korinth wußte, daß diefer Sat feinen eigen- 
füchtigen Sinn hatte, weil jedermann wußte, daß Paulus nur des- 
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halb traurig war, weil die Gemeinde nicht war, wie fie fein foll. 
„Nicht wieder“ wollte er zu ihnen mit Betrübnis fommen. Das gibt 
feinem Sat vollends die fchlagende Kraft und treibt ihn in das 
Gewiſſen der Korinther hinein. Es wäre nicht das erjtemal ge- 
mwejen, daß der Verkehr des Apoftels mit der Gemeinde ihn ge- 
beugt und betrübt hätte, jo daß er nicht als der Geber der Freude 
in Gottes Auftrag unter ihnen ftand. Es ift fein gutes Recht, daß er 
dies nicht zum zweitenmal leide, und es ift auch für die Gemeinde 
befjer jo. Er ſchont fie dadurd, daß er nicht zum zweitenmal das auf 
fi) nimmt, was er jchon einmal erduldet hat. Auf die Zeit, als 
Paulus die Gemeinde gejammelt hat, lafjen fich diefe Worte nicht 
beziehen. Zwar hat er auch damals „in Furcht und Zittern“ feine 
Arbeit getan. Das ift jedoch nicht dasjelbe, wie wenn er fagt, er jei 
mit Betrübnis gefommen. Gegen jene Furcht hat er fich nicht ge- 
fträubt, weil fie an der Größe jeines Amts entjpringt und jelbjt ein 
wichtiges Mittel für fein Gelingen ift. So verhütet er, daß er jelbjt 
jemand als der große Held erjcheine, dem man die Bewunderung 
zollt, und bewirkt, daß der Glaube allein auf Jeſus fteht. Da Pau: 
lus die Korinther auch |päter deutlich an einen zweiten Bejuch bei 
ihnen erinnert, 10,1; 12,14; 13,1.2, jo verliefen die Creignijje 
jo: nach der Rückkehr des Timotheus zu Paulus fuhr er jelbjt nad 
Korinth hinüber, kehrte nach Epheſus zurüd, fandte darauf Titus 
und entjchloß fich, jegt nicht jelbft nach Korinth, fondern nad Mage: 
donien zu gehen. Es ift deutlich, daß Damals mehrere ſchwere Ver— 
fündigungen rafch nacheinander in der Gemeinde vorfamen, fo daß 
Paulus zur Erhaltung der Zucht und zur Vollftredung des Gerichts 
bei ihr alles tat, was er konnte. Das erjtemal fam er zu diefem 
Zweck felbit; das zweitemal fam er nicht mehr felbft. Dafür fchrieb 
er ihr aber einen Brief. 

2,3: Und eben deshalb jchrieb ich, damit ich nicht Befrübnis duch 
die erhalte, an denen ich mich freuen follte, da ich zu euch allen das 
Bertrauen habe, da meine Freude die von euch allen ift. Statt zu 
fommen, fchrieb er ihnen einen Brief in der Abficht, durch diefen 
das wegzujchaffen, was damals feinen Beſuch mit Traurigkeit be- 
laden hätte, und er durfte darauf rechnen, daß fie feine Abficht 
verjtehen und begreifen, daß die Freude des Paulus und die 
ihrige nicht zwei verfchiedene Dinge find, fondern miteinander 
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entjtehen. Wenn noch Liebe zu Paulus ihre Gedanken regierte, 
dann begriffen fie, daß es für fie felber beffer war, wenn fie 
jelbft abtaten, was die Zucht und Eintracht bei ihnen zerftörte, 
und Paulus erft dann wieder fam, wenn nicht mehr guerft böfe 
Dinge gerichtet werden mußten. Ihnen allen traute er auch damals, 
als er über fie tief betrübt war, zu, daß feine Freude aud.die ihre 
fei. Cs gab zwar damals in Korinth Männer, in denen er feine ent- 
ſchloſſenen Widerjacher erfannte und denen er die Gemeinfdhaft 
ganz verweigert hat. Dieje rechnete er aber nicht mehr zur Ge: 
meinde. Für fie hat er troß aller Geduld, die er ihr gewähren muß, 
jene Liebe, die alles glaubt und ihr zutraut, daß fie wife, daß fie an 
ihm den Grund ihres Ruhms am Tag des Chriftus hat, 1, 14*). 

2,4: Denn aus großer Not und Bedrängnis des Herzens fchrieb 
id eudy mit vielen Tränen, nicht damit ihr befrübt werdet, jondern 
damit ihr die Liebe erfennet, die ich befonders reichlich für euch 
habe. Auch mit jeinem Brief hat Paulus jein Amt ausgeübt, das 
ihn zum Geber der Freude für fie macht; denn er wollte ja mit 
diefem nur das erreichen, daß er fie mit Freuden wiederfehe. Das 
ift freilich Elar, daß jener Brief der Gemeinde feine füßen Worte 
gab, jondern ihr bitter wehtat. Wenn Paulus zur Zucht griff, 
icherzte er nicht; dann war es tiefer Ernft. Er jagt ihnen aber, daß 
der Brief nicht nur ihnen wehtat, fondern zuerſt ihm. Er fchrieb 
ihn nit im Zorn, fondern weinend, nicht deshalb, weil er der 
Gemeinde wehtun wollte; jondern er gab ihr auch mit diefem 
Brief, jo hart er war, nichts als einen Beweis feiner Liebe, die 
ihnen deshalb nicht weniger gehört, weil fie ihm Not bereiten, jon- 
dern durch die gemeinfam getragenen Sorgen und Schmerzen nur 
größer und ftärfer wird. 

2,511: Wenn aber jemand betrübt Hat, hat er nicht mich be- 
trübt, fondern euch alle, wenigifens zum Teil, damit ih ihn nicht 
zu ſchwer belafte. Für diejen ift die Beftrafung genügend, die 

*) Durch den Zufammenhang wird die Abfafjung diefes Briefs deutlich in 
jenen Zeitpunft geftellt, in dem ſich Paulus entſchloß, nicht nad) Korinth 
zu gehen. Es war ein Irrtum, daß er mit dem erjten Brief verwechjelt 
wurde. Die Gemeinde hat ihn fpäter in ihren Gottesdienften nicht mehr 
vorgelefen und in der übrigen Kirche nicht verbreitet, weil er ſicher noch 
mehr als unfer zweiter Brief nur für die ganz verftändlich war, Die jene 
Vorgänge mit erlebt haben. 

Schlatter, (Erf. II) Korintherbriefe 15 
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von der Mehrheit angeordnet ift, jo dat ihr nun im Gegenteil um fo 
mehr verzeihen und fröjten jollt, damit nicht derjelbe durch die über- 
große Befrübnis verzehrt werde. Deshalb ermahne ich euch, Liebe 
gegen ihn zu beſchließen. Denn dazu habe ich eudy gejchrieben, damit 
ih eure Bewährtheit erkenne, ob ihr zu allem gehorjam jeid. Wem 
ihr aber etwas verzeiht, dem verzeihe aud) id. Denn auch ich, was 
id verziehen habe, wenn ich efiwas verziehen habe, fat es um euref- 
willen im Angeſicht des Chriſtus, damit wir nidt vom Safan 
übervorfeilt werden. Denn feine Gedanken find uns wohlbefannt. 
Diefe Worte machen deutlich, daß damals in der E£orinthijchen 
Gemeinde eine ſchwere Sünde gejchehen ift. Durch ſie fam jene 
Trennung guftande, die Damals zwijchen ihr und Paulus bejtand, 
als er nicht nad) Korinth fommen wollte. Es waren Dinge ge- 
ihehen, die die Zucht forderten, während die Gemeinde allein für 
fie zu ſchwach war. Darum hätte damals die Ankunft des Paulus 
ihm und ihnen Betrübnis gebracht, weil er dieje Dinge nicht ge— 
duldet, jondern bejtraft hätte. Die Strafe macht aber nicht nur den 
betrübt, der fie leidet, jondern alle. Deshalb hat er ihnen den Brief 
gejchrieben und Titus gejandt, um die Gemeinde dazu zu bringen, 
daß fie fich dDiefer Sünde widerjege und Gottes Recht heilig halte. 
Die Sünde, die Paulus in der Gemeinde nicht zuließ, war die Tat 
eines einzelnen. Seinen Namen hat er, weil er ihn in der Ge- 
meinde erhalten will und ihm die Vergebung gewährt, nicht ge- 
nannt und aud) jeine Sünde nicht bejchrieben. Mit dem, was er 
jagt, antwortet er deutlich auf eine Anfrage der Gemeinde, die fie 
ihm durch Titus vorgelegt hat. Sie wollte in der Sache des Schul- 
digen nichts ohne die Zuftimmung des Paulus tun. Zudem war 
ihr eigenes Urteil nicht einftimmig. Die Gemeinde teilte ſich in eine 
Mehrheit und Minderheit, die über die Zumefjung der Strafe ver- 
ihieden urteilten. Die Minderheit jcheint noch eine härtere Be— 
Itrafung verlangt zu haben. Da fie nicht einftimmig waren, follte 
Paulus die Entjheidung geben. Die Grundjäße, nach denen er fie 
gibt, haben für die Art, wie er die Zucht verwaltet hat, Wichtig: 
keit, obwohl unſer Verftändnis feiner Worte dadurch bejchräntt ift, 
daß wir die Einzelheiten des Vorgangs nicht kennen. 

Das erjte, worauf Paulus dringt, ift, daß die Gemeinde die 
Sade als ihre eigene behandle. Er wehrt den Gedanken ab, als 


2. Korinther 2, 5—11. 235 


komme es jet vor allem darauf an, daß Paulus zufriedengeftellt 
werde und eine Genugtuung befomme. Er hat nicht mich betrübt, 
jagt er ihnen, jondern euch. Freilich tat ihm jede Sünde, die in der 
Gemeinde gejchah, weh, und er leidet perſönlich unter ihr mit 
eigenem Schmerz in Kraft der Verbundenheit, die feine Liebe 
zwiſchen ihm und ihnen jchafft. Allein die Gemeinde jchuldet die 
Zudt nicht dem Apoftel, jondern fich jelbjt. Wenn eines von ihren 
Gliedern fällt, jo ift nicht Paulus verlegt und gejchädigt; dagegen 
ift fie dadurch gefährdet und zerrüttet, und der Kummer, der an 
der Sache hängt, fällt darum auf fie. Darum ift es aud) ihre eigene 
Pfliht und ihr eigenes Recht, der Sache ein Ende zu machen und 
anzuordnen, was zu ihrer GSühnung nötig ift. Zum Teil, jagt 
Paulus, fiel die Betrübnis auf euch alle, und er jagt, diefe Ein- 
ſchränkung füge er hinzu, damit er gerecht bleibe und feine härtere 
Beihuldigung ausfpreche, als nötig iſt. Wie es fich dabei verhielt, 
davon haben wir fein deutliches Bild; doch fann fich jeder leicht 
vorjtellen, daß in einer größeren Gemeinde nicht alle in derjelben 
Weile für das, was gejchieht, verantwortlich find und davon mit- 
betroffen werden. Das Maß von Not, das ihnen die Sache madıte, 
ftufte fi) ab. Doch nimmt Paulus feinen ganz aus, weil fein Glied 
der Gemeinde dann unbeteiligt bleibt, wenn die Zucht erjcehüttert und 
es fraglich wird, ob in ihr offenbare Bosheit gelte oder Gottes guter 
Wille. Darum tritt Paulus auch dem bei, was die Mehrheit der 
Gemeinde tat, ſowohl der Weife, wie fie den Schuldigen bejtraft 
hat, als auch ihrem Wunſch, ihm jeßt zu verzeihen. Denn Paulus 
jtellt auch in diefem Fall wie immer die Übung der Zucht unter Die 
Herrichaft der Gnade. Eine Verjchärfung der Zucht könnte deshalb 
für den Betroffenen gefährlich werden, weil aus dem Übermaß 
des Rummers die Verzweiflung oder auch die Abjtumpfung ent- 
ſtehen fann. Der Schuldige joll an der Liebe der Gemeinde nicht 
irre werden, weil er noch an die Gnade des Chriftus glauben joll. 
Darum foll nun die Gemeinde einen Beichluß faljen, durch den 
ihm wieder die Liebe gewährt wird. Voran ging aljo ein Beichluß, 
durch den ihm die Liebe verfagt wurde und alle den brüderlichen 
Verkehr mit ihm aufhoben. Wir haben auch in diefer Sache vor 
Augen, wie nahdrüdlid Paulus für die Selbſtändigkeit Der Ge- 
meinde beforgt war, obwohl fie damals mit ihrer Aufgabe nicht 
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zurechtfam, fondern bloß durd die Hilfe des Paulus die Kraft 
befam, das Richtige zu tun. Dennoch hält er darauf, daß ihr nicht 
von außen durch feinen Befehl auferlegt werde, was fie zu fun 
babe, fondern daß fie fich felbft für ihre Glieder verantwortlich fühle 
und fie durch ihre eigene Fürforge auf den guten Weg Gottes jtelle. 

Weit rafcher beantwortet Baulus die beiden Punkte, die außer- 
dem noch eine Äußerung von ihm nötig machten. Die eine Frage, 
die die Korinther noch bewegte, bezog ſich darauf, wie fich das, 
was mit dem Schuldigen gejchehen war, zu dem verhalte, was der 
Brief des Paulus verlangt hatte; war diefem damit Gehorfam ge- 
leiftet? Paulus jagt, der Zwed jeines Briefes fei dadurch erfüllt, 
da ihm bei diefem nicht daran lag, ein bejtimmtes Strafmaß feit- 
äujegen und die Zeit anzugeben, für die die Strafe Geltung haben 
müſſe. Seine Xbficht bei feinem Brief ging tiefer, darauf, daß die 
Gemeinde fich als bewährt erweiſe und zeige, wohin jie fich halte, 
zum Böfen oder zu Gott, ob ihr Wille verdorben und morſch oder 
mit Aufrichtigkeit dem göttlichen Gebot untergeben jei. Durch fei- 
nen Brief wollte er erfahren, ob fie ihm gehorche, und zwar willig 
in allen Stüden. In dem, was die Gemeinde tat, fieht er den Be— 
weis, daß fie fich ernfthaft vom Böſen jcheidet und mit Entſchloſ— 
jfenheit gehorfam ift. Nun bleibt nur noch die Frage übrig, ob aud) 
Paulus dem Schuldigen verzeihe, da ja dieſer, mag er getan haben, 
was es fei, unter allen Umftänden auch Paulus gefränft hat, ſchon 
deshalb, weil er jeinetwegen Titus nach Korinth jenden mußte und 
ſelbſt nicht fommen fonnte. Darüber jagt Paulus, daß feine Ver— 
gebung jchon in der der Gemeinde mit enthalten ſei. Er jtellt 
fi hier nicht anders als jedes andere Gemeindeglied. Wenn 
die Gemeinde bejchließt, dem Schuldigen die Liebe zu gewähren, 
jo ift es für jeden Pflicht, ihm zu verzeihen; dann fann feiner noch 
einen eigenen Zorn gegen ihn hegen, weil darin, daß ihm die Ge- 
meinde verzeiht, die Vergebung aller eingejchloffen ift. So hält es 
auch Paulus, wie auch die Vergebung, die er ſelbſt gewährt, der 
Korinther wegen gefchieht, damit fein Vergeben auch fie zum Ver— 
geben ermuntere, die Liebe bei ihnen erhalte und ihnen zeige, die 
Zucht fo zu verwalten, daß fie der Gnade als Mittel dient. Er hat 
fih dabei wieder nad) feiner feinen Weife dem Gedanken wider- 
jeßt, als fei es etwas Großes, wenn er vergebe. Vom Standpunft 


2. Korinther 2, 9—11. 237 


des Schuldigen aus ift dies freilich wahr, und auch dem rachſüch— 
tigen und eigenfüchtigen Menfchenherzen ftellt fich das, was Pau— 
lus tut, als eine ſchwere Sade dar. Wer aber wirklich vergeben 
fann, der verſenkt ſich nicht in die Größe der Schuld, die er bededt, 
und mißt nicht die Schwierigkeit, die die Erneuerung der Liebe 
für ihn hat. Paulus gibt darum feiner Vergebung die bedingte 
vorm: wenn er etwas verziehen habe, habe er es ihretwegen getan, 
und drückt gerade dadurd aus, daß er vollkommen vergeben hat. 

Zum Schluß beleuchtet Paulus noch die Wichtigkeit der Sache 
dur zwei Worte, die den Blid über den Kreis der Menfchen, die 
an ihr beteiligt jind, hinaus erweitern. Der Korinther wegen ver- 
zeiht er, damit fie feinen Schaden leiden; er tut es aber im An— 
geficht des Chriftus, der von den Seinen verlangt, daß fie vergeben 
und ihnen die Vergebung dazu erworben hat, damit fie fie auch 
einander gewähren. Dadurd, daß er in Jeſu Gegenwart und 
Gemeinfchaft verzeiht, bringt feine Vergebung dem Schuldigen 
wirflich die Entlaftung, die ihm den Troft gibt, daß er von feiner 
Schuld befreit ift, da fie ihm nad) dem Willen des Chriftus erlaf- 
fen ift. Deshalb ift jeine Rückkehr in die Gemeinde zugleich auch 
fein neuer Eintritt in die Gemeinjchaft des Chriftus. Sodann 
erinnert Paulus die Gemeinde aud an ihren Widerfacher, der fie 
beitändig befämpft und alles benüßt, was fie verderben fann. In 
einer vom Feind befämpften Burg wird jede Zwietracht doppelt 
gefährlich, weil fie dem Feind den Eingang öffnet. Paulus fürch— 
tet, daß ihm der Satan einen Vorſprung und Borteil abgewinne, 
wenn er fich weigerte, dem Gefallenen zu verzeihen. So könnte er 
ihm einen Anlaß geben, ihn felbft zu verklagen und jeine Arbeit zu 
hindern, wie ihm aud) die Gemeinde dadurch ein Mittel verfchaffte, 
fie zu ſchädigen, wenn fie in falfcher Erbitterung gegen den Schul: 
digen ſelbſt das Gejchäft des Verklägers bejorgte, ftatt das Wert 
des Chriftus zu tun*). 


*) Da Paulus im erften Brief einen, der fi) ſchwer verfehlt hat, gerich- 
tet hat, 5,1 ff., ift die Vermutung verbreitet, Paulus rede wieder von Die- 
fem Mann. Einen Beweis für fie oder auch nur irgend eine Begründung, 
durch die fie geftügt werden könnte, gibt es nicht. Die Vorgänge, über die 
Paulus hier jpricht, find von denen, die er im erften Brief ordnet, durch 
einen beträdhtlihen Zwifchenraum getrennt. 
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2, 12-17. 
Die Erlebnifje des Paulus in Troas. 


2,12.13: Als id aber nad) Troas kam für die gute Botjchaft des 
Chriftus, hatte id), obwohl für mich eine Türe im Heren offen war, 
feine Ruhe für meinen Geift, weil id Titus, meinen Bruder, nicht 
fand, fondern nahm Abſchied von ihnen und zog nach Mazedonien 
fort. Wie tief Paulus unter der Sünde der Korinther litt, das kön— 
nen fie an dem fehen, was in Troas gejchah. Er madt ihnen feine 
Vorwürfe, fondern hat vergeben, jogar dem, deſſen Bosheit die 
Bermwirrung angeftiftet hat, noch mehr der ganzen Gemeinde. Da- 
mit fie fi) aber nicht mit blindem Leichtfinn verdeden, was fie an- 
gerichtet haben, fondern den Ernit diefer Vorgänge fpüren, erzählt 
er ihnen noch eine Tatjache aus feiner Reife, nur eine einzige und 
diefe in der größten Kürze, jedoch eine folche, die ihnen fichtbar 
macht, wie ſehr Baulus für fie in Sorge war. Sie haben daran zu- 
gleich einen Beweis, daß wirklich feine Liebe zu ihnen ihm den 
Entſchluß gab, jeßt nicht über Korinth zu reifen, weil ihm jeßt eine 
Verhandlung mit ihnen zu fchmerzlich war und er fie und fid 
Ichonte. 

Troas war die legte Station auf feiner Wanderung längs der 
Bleinafiatifchen Küfte; von dort aus machte er die Überfahrt nad) 
Philippi. Er betrachtete aber die Stadt nicht nur als Durchgangs- 
ort, jondern fam auch zu ihr als Jeſu Bote und fand in ihr ein 
frudhtbares Arbeitsfeld. Dennoch war er dort nicht imftande, feine 
Arbeit zu tun. Er mit feinem ftarfen Glauben, der es verftand, 
feine Sorge auf den Herrn zu legen, unter feinen Willen fich zu 
beugen, ftill und getroft zu fein und feine ganze Kraft in den Dienft 
zu legen, der jeßt fich ihm darbot, wurde damals über feine Un- 
ruhe und Angſt nicht Herr und wandte ſich von denen, die das 
Wort des Heils von ihm begehrten, weg, weil ihn die Sorge für 
die Korinther ganz in Anfpruch nahm. Sie wurde dadurch ver- 
Ihärft, daß fich feine Hoffnung, in Troas Titus mit den Nach— 
richten aus Korinth zu finden, nicht erfüllt hatte. Er hatte ihm den 
Auftrag gegeben, ihm über Mazedonien entgegenzureifen, und 
nad) feiner Berechnung follte er bereits in Troas fein. Da er noch 
nicht da war, fo blieb Paulus noch länger darüber ungewiß, was 
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die Korinther machten. Darum legte er feine Arbeit beifeite und 
reifte vorwärts, um fo rafch als möglich zu erfahren, wie es in 
Korinth ftehe. Daran können die Korinther ermeffen, wie jehr fein 
Herz an ihnen hängt und wie fchwer er litt. 

2,14—16: Goft aber ſei Danf, der zu jeder Zeit den Triumph über 
uns im Chriftus feiert und den Geruch feiner Erfenntnis duch 
uns an jedem Ort offenbar mad. Denn wir find ein Wohlgerud 
des Ehriftus für Goff bei denen, die gerettet werden, und bei denen, 
die verderben, den einen ein Geruch vom Tod her zum Tod, den an- 
deren aber ein Geruch vom Leben her zum Leben. Und wer iff für 
das fähig? Die Erzählung hat er zunächſt nicht fortgefegt. Erft mit 
7,5 teilt er den Korinthern mit, wie er mit Titus zufammenfam 
und welche Freude ihm fein Bericht bereitet hat. Zuerft fteigt der 
Preis Gottes herrlich in ihm auf in der Erinnerung an jene Tage, 
während derer ihn die Not feines Amts bejonders fchmerzhaft be- 
drüdte und zugleich deſſen Herrlichkeit fich offenbarte. Zum Danten 
cheint ihm jene Lage feinen Anlaß zu geben. Eine feiner wichtig- 
ten Gemeinden, an die er viel Arbeit gewendet hat, ſchwankte und 
war fo tief verwirrt und erjchüttert, daß die Sorge um fie jet alles 
andere verdrängte. Uber folche Erfahrungen maden ihn nicht zum 
Zweifler an Gottes Gnade und erweden in ihm feine Vorwürfe 
gegen den Auftrag, an defjen Erfüllung er fein Leben feßt; viel- 
mehr fteht ihm Gottes Werf, in deſſen Dienft er feine Arbeit tut, 
jo groß und herrlich vor Augen, daß er auch in der Erinnerung an 
jene nicht zu Elagen, vielmehr einzig Gott zu preifen hat. 

Seine Wanderung ift ein Triumphzug ähnlich dem, durch den 
die römifchen Teldherrn nad) der Heimkehr aus dem Teldzug 
ihren Sieg feierten. Nicht Paulus ift der Triumphierende, fondern 
Gott, der ihn in feinem Zuge als das Wahrzeichen feines Sieges 
aufführt, nicht wie einen überwundenen Feind, der mit Wut und 
Verzweiflung gezwungen mitzieht; vielmehr befteht darin die 
Herrlichkeit feines Amtes und der Wert feiner Arbeit, daß Gott 
durch ihn an jedem Ort, wohin er fommt, und in jeder Qage, wie 
fie fei, feine Obmacht offenbart, dadurd, daß er den Ehriftus zum 
Herrn der Menfchen madt. Gottes Triumph befteht darin, daß er 
die Menſchen dazu führt, daß fie ihn fennen. Überall, wo Paulus 
hinfommt, entfteht das große Ergebnis, daß fich das Auge der 
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Menfchen zu Gott erhebt, ihn wahrnimmt, feiner gewiß wird und 
erfennt, was er will und madıt. Das iſt diejenige Weisheit, die 
Paulus hat und allen gibt; eine andere etwa von der Art, wie fie 
die Kprinther wünjchten, hat er nicht und begehrt er nicht. Die Er- 
fenntnis Gottes vergleicht Paulus einem Gerud, weil fie fich wie 
diefer ausbreitet, ohne daß fie jemand hindern oder einfafjen fann. 
Wie der Wohlgeruch allen zuftrömt und von ihnen empfunden 
wird, fo erfaßt jeßt die Erkenntnis Gottes die Menjchen als etwas 
Neues, was fie überrafcht, macht ihre blinde Religion vergehen, 
dringt in ihre Gefchiedenheit von Gott hinein und ftellt fie in jeine 
Gegenwart und ift fo wenig zu hindern wie ein Geruch und wird 
von allen empfunden wie er. 

Darum, weil wir die Erfenntnis Gottes dadurch empfangen, daß 
wir Jefus kennen lernen, nennt Baulus den Geruch, den Gott den 
Menfchen bereitet, ven Wohlgerucd des Chriftus, und Paulus ift 
jelbft diefer Wohlgeruch, weil durch fein Wort und feinen Dienft 
der Chriftus fi) den Menfchen naht und ihnen Gottes Werk ent- 
hüllt. Nicht als ob er bei allen Glauben fände und alle mit ihm 
vereinen fünnte. Über auch das, was die Menſchen einen Miß- 
erfolg heißen, ift es in den Augen des Paulus nicht, fondern ift ein 
wejentlicher Teil des göttlichen Werkes. So fommt die Scheidung 
suftande, die die Geretteten von den Gerichteten trennt. Das ift 
nicht eine Verdunfelung des göttlichen Werkes, nicht eine Beein- 
trächtigung der Regierung des Ehriftus; jondern an beiden, ob fie 
fi) zu Gott wenden oder fich von ihm entfernen, erweift er fich in 
jeiner Herrlichkeit. Wie Jefus feinen Düngern das Löfen und das 
Binden übertragen hat, jo rechnet es auch Paulus zu feinem Amt, 
daß er der Gnade und dem Gericht Gottes diene. Diefe doppelte 
Wirkung entfteht aus jeder deutlichen Bezeugung Gottes. Sie 
einigt uns mit ihm oder trennt uns von ihm, erwedt in uns Glau— 
ben oder Widerjtand, verjöhnt uns mit ihm oder entzweit uns für 
immer und ganz mit ihm. Dadurch erhält der Geruch, der durch die 
Arbeit des Paulus entfteht, zwei voneinander verjchiedene Merk— 
male. Das einemal zeigt er Tod, das anderemal Leben an. Vom 
Tod geht er aus und zum Tod führt er da, wo der Menſch fich dem 
Wort Jeſu widerfegt. An diefen Menfchen wird durch) Paulus 
offenbar, daß fie im Streit mit Gott und dadurch unter der Herr: 
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ſchaft des Todes ftehen und unter ihr bleiben. Nur die trennt das 
Evangelium von Gott, die von ihm gefchieden find. Bei den ande- 
ren gebt der Geruch vom Leben aus, weil ihnen das Evangelium 
den lebendigen, verflärten Chriftus verfündigt, der für fie das 
Leben hat, und er führt zum Leben, weil die Gemeinfchaft Jeſu 
mit ihnen fie vom Tod erlöft und zum ewigen Leben in Gottes 
Gnade bereitet. Aber dazu, den Menfchen Gott fo zu zeigen, daß fie 
ihn erkennen, und an ihnen feine Gnade und fein Gericht fo wirf- 
jam zu maden, daß fie ins Leben gelangen oder dem Tod verfal- 
len, dazu ift fein Menſch gefhidt. Einzig Gott jelber fann uns 
jeine Erfenntnis geben, und einzig Gott jchafft Leben, wie aud) 
einzig Gott das Gericht verwaltet und den Tod verhängt. Baulus 
tut alfo ein Werk und verwaltet ein Amt, das unendlid) höher ift 
als das menjdliche Vermögen, wohin feine Kunft und feine Macht 
des Menjchen reicht. Darin befteht feine Würde und die Herrlichkeit 
jeines Dienftes, daß er tut, was fein Menfch bewirken fann, ſon— 
dern was nur dadurch geichieht, daß Gott ihn in feinen Dienft ge- 
nommen hat und in feinem Werf braudt. 

2,17: Denn wir freiben nicht wie die meiften mit Gottes Wort 
Handel, jondern wie es aus Lauterfeit, wie es aus Gokt geſchieht, 
vor Gott im Chriſtus reden wir. Alles das gälte nicht, wenn er 
Gottes Wort mißbraudte und mit ihm umginge wie ein Krämer 
mit feiner Ware oder ein Schenfwirt mit feinem Wein, der die 
Meinung hat, daß fein Gewinn um fo größer werde, je jchlechter 
feine Ware ift. Um im Triumphzug Gottes mitzugiehen und feine 
Erkenntnis wie einen Wohlgeruch in die Welt zu tragen und alle 
vor die höchfte Entſcheidung zu Stellen, durch die fie das Leben er- 
greifen oder den Tod fich wählen, dazu ift die Bedingung die, daß 
der, der Gottes Wort jagt, fi) ihm völlig untermwerfe, nichts für 
fi) fuhe und darum fein Wort fo lafje, wie es ift. Jene Herrlic)- 
keit, die Baulus von feinem Werk rühmt, entfteht nur jo, daß Gott 
fi) zu feinem Wort bekennt und ihm die Wirkung gibt, und das 
gejchieht nicht dann, wenn es der Menſch nach feinem eigenen Wil- 
len mißbraudt. Darum gilt das, was Paulus von feiner Arbeit 
jagt, nicht von allen, als brauchte jemand nur Evangelift zu fein, jo 
würde aud er erleben, was Paulus erlebt, und denjelben Grund 
zum Dank haben wie er. Viele, jagt Paulus, reden Gottes Wort 
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umfonft, darum nämlich, weil fie mit ihm ſich jelbft Gewinn, Ehre, 
Größe und Herrfchaft verfchaffen und es den Menſchen dazu an- 
bieten, damit fie felbft davon Nuten haben. Deshalb bieten fie es 
ihnen auch fo an, wie es dem Sinn des Menfchen gefällt und ihnen 
jelber Vorteil bringt. Solche reden umjonft. 

Paulus dagegen tut immer und überall fruchtbare Arbeit und 
darf fie fo preifen, wie er es eben tat, weil die Quelle feiner Rede 
die Lauterfeit ift. Er mengt in fie nichts Fremdes ein, nicht feine 
Intereſſen, nicht feinen Ruhm, und richtet nicht unter dem Schein 
der Herrichaft Gottes feine eigene Herrjchaft auf, jondern jchöpft 
fein Wort aus Gott, holt es weder aus ſich noch bei anderen Men- 
fchen, fondern empfängt es von dem, dejjen Wort es auch in ſeinem 
Munde bleiben muß. Deshalb redet er auch in der Gegenwart 
Gottes, hält immer fein Auge auf ihn gerichtet, fieht nicht nur auf 
die Menjchen, zu denen er ſpricht, und läßt nichts zwiſchen fich 
und Gott treten, was fein Denken und Wollen von ihm abführte. 
In der Gegenwart Gottes erhält er fich dadurch, daß er in der Ge- 
meinfchaft mit dem Chriftus bleibt. Weil er im Chriftus redet, 
redet er vor Gott und aus Gott. 


3, 1-27, 1. 
Die Herrlichkeit der Arbeit, die Paulus tut. 


Von der Not, die ihm die Korinther machten, ſah Paulus zur 
Herrlichkeit der göttlichen Regierung empor, die ihn als ihr Werk— 
zeug braucht, und damit hat er ein Thema ergriffen, das er nun 
mit einer reichen, kraftvollen Ausführung in die Erkenntnis der 
Korinther ſtellt. Er will Herr über die Verſtimmungen und Ver— 
dächtigungen werden, die als die Nachwirkung der böſen Vorgänge 
in Korinth vorhanden ſind. Wie kann er das? Nicht dadurch, daß 
er über Einzelheiten aus ſeinem oder ihrem Verhalten mit ihnen 
verhandelt. Einiges diefer Art, was er für unerläßlich hielt, hat er 
im erften Teil des Briefes bejprochen und ihnen erklärt, warum er 
jelber noch nicht zu ihnen fam. So nimmt er ihnen aber nur ein- 
zelne Bedenken weg und kommt doc nicht dahin, daß er ihr ganzes 
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Vertrauen hätte und ihre Gemeinfchaft mit ihm volltommen 
madte. Dazu gibt es nur ein einziges, aber wirffames Mittel: 
fie müffen erfennen, was es heißt, Jeſu Bote zu fein, müffen fehen, 
wie Großes ihm Gott gegeben hat, wie feine Herrlichkeit in feinem 
Leben und in jeinem Leiden, in feiner Arbeit und in feiner 
Schwachheit fich offenbart. Dann ift alles Mißtrauen weg, dann 
find fie wieder in völliger Eintracht verbunden, dann, wenn der 
Geruch der Erkenntnis Gottes von ihm zu ihnen dringt. Erft nach— 
dem er ihnen die Herrlichkeit feines Botenamts bejchrieben hat mit 
bejtändiger Rüdficht auf das, was die Korinther an ihm verdroß 
und jtieß, fehrt er wieder zu den bejonderen Anliegen der Gegen- 
wart zurüd. 


3,1-6. 
Der Beweis für fein Botenamt ift die Gemeinde. 


3,1: Fangen wir wieder an, uns jelbft zu empfehlen? Oder be- 
dürfen wir wie einige Empfehlungsbriefe an euch oder von euch? 
Seit die Parteiung in Korinth vorhanden war, wurde viel über 
Paulus verhandelt, wie hoch oder wie tief er einzufchäßen fei und 
wie viele Rechte ihm gebühren. Die, die ihm nicht wohlgefinnt 
waren, warfen nicht nur feinen Freunden vor, daß fie ihn über: 
mäßig rühmten, jondern jagten auch ihm jelber nad), er mache zu 
viel aus ſich. Durch den ersten Brief hat er ihnen freilich dazu feinen 
Anlaß gegeben, da er dort mit der zarteften Zurüdhaltung jeden 
Schein vermied, als fämpfe er für fein eigenes Anfehen. Dagegen 
war es bei feinem Beſuch in Korinth nicht zu vermeiden, daß er für 
den ficheren Grund feines Botenamtes und für die Reinheit feiner 
Amtsführung mit kräftigen Worten eintrat. Die, die ihm wider: 
ftanden, fagten, an dem, was er jelbjt zu feinen Gunften jage, liege 
nichts; er jei vielmehr ſchon dadurch widerlegt, daß er jelber um 
jeine Anerkennung werbe. Nun hat er foeben ein großes Bekennt— 
nis ausgefprocden, nicht nur über das, was Gott ihm tut, jondern 
auch über fein eigenes Verhalten, wie er felbft fein Amt ausrichte. 
Können nun die, die jagen, er fpreche für fich felbft, darauf fich 
ftügen und darin eine Beftätigung ihres Urteils jehen? Das wäre 
deshalb eine Verdrehung feiner Worte, weil Paulus ſich aud) dann, 
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wenn er von feiner eigenen Arbeit redet, von aller Eitelfeit und 
allem Eigenwillen frei weiß. Es ift nicht wahr, daß er fich feine 
apoftolifche Größe ſelber fonftruiere. Was er jagt, ſpricht Tatfachen 
aus, in denen Gottes eigenes Zeugnis für jedermann vernehmbar 
ift, und diefe Tatfachen müffen die Korinther nicht in der Terne 
fuchen. Ihre eigene Gemeinde ift der Beweis feines Apojtelamtes, 
wie er ihnen fchon 1. Kor. 9,2 gejagt hat. Wenn er fich mit menſch— 
lihen Mitteln Geltung und Ruhm verjchaffen wollte, jo wäre es 
noch verftändiger, wenn er, jtatt fich felbft zu empfehlen, ſich von 
anderen empfehlen ließe. So bradte es die chriftliche Sitte mit 
fi), daß, wenn jemand in eine ihm bisher unbefannte Chrijten- 
gemeinde zog, er einen Empfehlungsbrief von der Gemeinde mit- 
brachte, von der er fam. Dadurch bewirkte er, daß er fofort als 
Bruder aufgenommen oder als Lehrer angefehen ward. Die frem= 
den Männer, die in Korinth Paulus widerftanden, hatten diejes 
Mittel, fi) dort Eingang zu verjchaffen, nicht verjchmäht. Paulus 
macht denen, die jolche Briefe brauchen, daraus feine Sünde. Nur 
braudt er jelber feine, und von denen, die ſolche in Korinth nötig 
haben, ift dadurch erwiefen, daß fie nicht mit ihm zu vergleichen 
find. So wenig er fich aber erft mit Briefen ſein Anfehen verjchaf: 
fen muß, jo wenig tut er es dadurd, daß er für fich jelber fpricht. 
Was jollte es denn heißen, wenn er fic) von einer anderen Ge- 
meinde ein Schreiben an die Korinther ausftellen ließe, das ihm 
die Echtheit jeines Glaubensftandes und die Reinheit feines Wan: 
dels bezeugte, oder wenn er die Korinther bäte, daß fie ihm für 
eine andere Gemeinde ein ſolches Zeugnis fehrieben? Das wäre ja 
eine Torheit, weil die Gemeinde ganz und gar fein Werk ift und 
alles, was fie hat, von ihm empfing. 

3, 2.3: Ihr ſeid unfer Brief, der in unjere Herzen hineingejchrie- 
ben ift und von allen Menſchen gefannt und gelefen wird, da es 
von euch offenkundig ift, daf ihr ein Brief des Chriſtus jeid, her- 
geftellt duch unferen Dienft, nit mit Tinte gejchrieben, ſondern 
mif dem Geiſt des lebenden Gottes, nicht auf Tafeln, die Steine 
find, fondern auf Tafeln, die aus Fleiſch beſtehende Herzen find. 
Paulus ftügt fi) nicht auf ein papierenes Zeugnis, fondern der 
Ausweis, der ihn beglaubigt, ift die Gemeinde, die er gefammelt 
hat. Darum trägt er auch feinen Empfehlungsbrief nicht fo bei ſich 
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wie ein Papier, jondern ihm ift er in fein Herz hineingefchrieben. 
Wie ein Bater es an feinem Herzen merkt, daß er Kinder hat und 
wer fie find, fo fpürt es Baulus an feinem Herzen, daß die Korin- 
ther feine Gemeinde find. Weil fie die Frucht feiner Liebe und Ar- 
beit find, find fie durch ein Band miteinander vereint, das nicht 
zerreißen kann. Diefen Empfehlungsbrief fann er nicht verlieren. 
Niemand reißt die Korinther aus feinem Herzen. Und wenn fie 
fielen, jo würde auch dann nod) fein Herz dafür zeugen, daß fie die 
Seinen find; denn dann wäre es wund. Daher ift fein Brief nicht 
nur an eine bejondere Adreſſe gerichtet, jondern alle wiffen von 
ihm und find durch ihn über feine Sendung unterrichtet. In der 
Ehrijtenheit wußte jedermann, daß die korinthijche Gemeinde das 
Werk des Baulus war, und auch jenfeits der Kirche war Paulus 
darum unter den Griechen ein befannter Mann geworden, weil die 
griechiiche Kirche durch ihn begründet und geleitet ward. Die Ko- 
rinther fünnen aber nur deshalb feine Sendung bewähren, weil 
an ihnen fichtbar ift, daß fie eine Gemeinde des Chriftus find, die 
er berief, begründete und regiert. Wären fie nicht Jeſu Werf, fo 
fönnten fie das Amt des Paulus nicht befräftigen. Nur ein Brief, 
den Chriſtus felber jchreibt, gewährt Paulus die Beglaubigung. 
Chriſtus ſchreibt aber mit einer Schrift, die ihn völlig ficher erkenn— 
bar madıt, weil fie fein anderer fann als er. Denn er tut fich durch die 
lebendigen Wirkungen fund, die der Geift in den Menjchen fchafft, 
die feine Kunſt herjtellen oder nachahmen kann, die durch Gott 
allein entjtehen, der das Leben hat und es gibt. Das ift mehr, als 
was Iſrael durch den alten Bund verfchafft war. Es befaß einzig 
diejenige Schrift Gottes, die ihm auf den fteinernen Tafeln fein 
Gebot fundmadte. Durch den Geift, der die Gabe des Ehriftus ift, 
wird dagegen der Menſch felbft in jeinem inwendigen Leben und 
mit feinem Willen Gott untertan. Darum bleibt unter dem Geſetz 
das Herz fteinern, weil es Gott widerjtrebt, und es blieb eine Ver— 
heißung, die für den Chriftus aufbehalten war, daß Gottes Geift 
dem Bolf das Steinerne Herz nehme und ihm ein folches gebe, das 
aus Fleifch fei, nicht unempfindlich, ſondern empfänglich für Gottes 
Wort und nicht unbeweglich und unbeugjam, fondern lenkſam nad) 
Gottes Willen. Darin, daß durch den Dienst des Paulus dieje Ver- 
heißung Gottes zur Erfüllung fommt, befteht feine Beglaubigung. 
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Die Männer, die in Korinth Paulus widerftanden, erhoben, weil 
fie von Geburt Juden waren, die altteftamentlichen Boten Gottes, 
vor allem Moſe, hoch über ihn. An jenen, meinten fie, ſei Gottes 
Herrlichkeit fichtbar geworden, nicht an Paulus; bei jenen jei fie 
jedenfalls viel deutlicher als bei ihm. Das ift ein blindes Urteil. 
Einen Brief, wie ihn Paulus aufweifen fann, den Gottes Geift in 
lebendige Menfchenjeelen jchreibt; befjagen Moſe und die Propheten 
nod nicht. 

3, 4-6: Sole Zuverfiht haben wir aber durch den Chriſtus zu 
oft, nicht weil wir von uns ſelbſt fähig find, uns efwas auszu- 
denfen, als ob es von uns ſelber fäme, jondern unjere Fähigkeit 
ift aus Gott, der uns fähig gemadjt hat, Diener des neuen Bundes 
zu fein, nicht der Schrift, jondern des Geiltes. Denn die Schrift 
tötet; der Geift aber macht lebendig. Je höher Paulus Gottes 
Werk preift, das durch ihn gejchieht, um jo mehr fommt alles dar- 
auf an, daß er feinen Preis ausjchließlich Gott gebe, nicht fich jelbit, 
und weder bei fich noch bei den anderen jene Bermengung zulaſſe, 
bei der das, was Gott gehört, zum Teil auf ihn übertragen wird. 
Die höchſte Höhe hat die Gefahr des tiefſten Sturzes bei fich. Da er 
fi dadurch auf die höchſte Höhe geftellt hat, daß er Gottes größte 
Gaben mit feinem Dienft verknüpft, jo würde daraus der größte 
Sturz, wenn er fie für die Frucht feiner Weisheit und Tatfraft 
ausgäbe und ſich einbildete, er jelbjt fünne hier Pläne machen und 
fi feine Unternehmungen ausdenfen nach feinem eigenen Gut: 
dünfen: diejen wolle er befehren, jenen nicht, hier Gottes Geift zur 
Offenbarung bringen, dort nicht, und dergleichen mehr. Sein Amt 
hat vielmehr darin die wejentliche Bedingung, ohne die es un— 
möglich ift, daß er es vollftändig in der Abhängigkeit von Gott 
ausführe und mit aller Keufchheit über ſich wache, daß er mit Got- 
tes Gabe und in Gottes Leitung feine Arbeit tue. Wir würden 
Paulus gründlich mißdeuten, wenn wir dächten: nachdem er zuerft 
mit erhabenem Selbjtbewußtjein hohe Worte über fein Werf ge- 
jprodhen habe, füge er, um jene zu mäßigen, jeßt noch einige demü- 
tige Worte hinzu. Vielmehr hat feine Zuverficht ihren Grund einzig 
in jeiner Demut, durch die er mit runder Entjchloffenheit fein Ver- 
mögen nicht bei fich felbt, jondern einzig bei Gott fucht. Beides ift 
hier untrennbar aneinander gebunden; wenn das eine zerftört 
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wäre, zerfiele auch das andere. Sodann hat Paulus feine Aus- 
rüftung zu feinem großen Werte deshalb, weil ihm Gott diejenige 
Gnade gibt, die er der Welt durch den Chriftus erweift. Nur darum 
fann er der Gemeinde mehr geben als Mofe, nicht, weil er in feiner 
Frömmigkeit oder menjchlichen Leiftung größer als die alten Män- 
ner Gottes wäre, jondern deshalb, weil fie jegt das empfängt, was 
ihr der Chriftus erworben hat als die Frucht feiner Sendung, ſei— 
nes Kreuzes und feines Qebens. Dadurch ift ihr Verhältnis zu 
Gott nicht mehr durch den alten Bund hergeftellt, ſondern durch 
den neuen, und darum bezeugt fich ihr Gott nicht mehr dadurd, 
daß er ihr feinen Willen auffchreibt, jondern dadurd, daß er fie 
durd feinen Geift regiert. 

Auch die Schrift ift heilig. Gott ſchrieb fie und tat durch fie Ifrael 
feinen Willen fund. Es ift Gottes Bund und Verfügung, was durd) 
die Schrift Iſrael verliehen war. Nie fam ein Scheltwort gegen 
die Schrift in den Sinn des Paulus. Wie follte er jchelten, was 
Gott gab, und feinen Bund fchmähen? Uber ebenjowenig ift er 
imftande, den Unterfchied zu verdeden, den die Sendung des Chri- 
ftus zwiſchen der alten Gemeinde und der neuen, zwijchen dem 
alten Amt und dem neuen hervorgebradt hat. Er verleugnet den 
alten Bund nicht, aber ebenjowenig den neuen; er ſchilt die Schrift 
nicht, aber ebenfowenig den Geiſt; er achtet Mofe nicht gering, aber 
ebenjomwenig jein eigenes Amt. Nicht nur ein Unterjchied, jondern 
ein Gegenjaß befteht zwijchen beiden, weil dort Tod, hier Leben 
entjteht. Die Schrift gab Gott dazu, damit der Menjch jterbe, den 
Geift dazu, damit er lebe. Das zweite hebt hier das erfte auf. Indem 
der Geift das Leben gibt, nimmt er den Tod von uns. Darum ift 
dadurd, daß Gott den neuen Bund gibt, der alte abgetan, und 
damit, daß Paulus das neue Amt hat, hört Mojes Amt auf. Die 
Schrift tötet, weil fie Geſetz iſt und Gottes Gefet feinen Wider- 
ſpruch erträgt, fondern dem, der es bricht, das Leben nimmt. Nicht 
durch einen Mangel der Schrift entjteht diefer Ausgang, jondern 
dur ihre Volltommenheit, deshalb, weil fie Gottes Geſetz aus- 
fpricht und feftjegt, daß Gott Gott ift und recht hat und regiert und 
das Gute will und das Böfe nicht will und von uns will, daß wir 
wollen, was gut ift vor ihm. Damit aber, daß uns Gottes Wille 
vorgefchrieben wird und wir ihn im heiligen Buche leſen, ftudieren, 
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einüben und zu halten uns bemühen, ift er noch nicht unfer eigener 
Wille und wird von uns deshalb noch nicht getan. Dazu brauchen 
wir mehr als von Gott Gefchriebenes, nämlich, daß uns Gott in- 
wendig ſich unterwerfe und uns den Willen gebe, der jeinen Willen 
will. Das tut uns Gott durch feinen Geift. Die bei uns übliche 
Weiſe, den Spruch zu faffen, bei der der „Geift“ dem „Buchſtaben“ 
entgegengejeßt wird, entjtellt die Meinung des Paulus. Denn da= 
durch wird an der Schrift eine auswendige Form und ein inwen- 
diger Sinn unterfchieden und von jener gejagt, fie fei wertlos, viel- 
leicht fogar irreleitend und ſchädlich, von diefem dagegen, er jei 
heilſam. Aber Paulus hat nicht die Schrift in zwei Teile zerlegt, 
fondern hat die beiden Mittel nebeneinandergejeßt, durch die ſich 
Gott uns offenbart und uns in Beziehung zu ihm bringt, ob dies 
von außen durch ein heiliges Gebot und eine Lehre gefchehe oder 
von innen durd) die Erneuerung unſerer Berjon. Bei jener Weife 
bleibt das, was wir jelbjt inwendig find, von Gott gejchieden, und 
unfer Streit mit Gott wird dadurch offenbar, und der Ausgang ift 
die Schuld und der Tod; bei dieſer Weife werden wir mit Gott ver- 
ſöhnt, und die Liebe Gottes wird uns gegeben, und der Ausgang ift 
das Leben. Ihr heiliges Richteramt übt aber die Schrift an uns 
nicht ohne ihren Sinn, jondern durch ihren Sinn, nicht deshalb, 
weil es ihr an Sinn gebricht, fondern deshalb, weil fie uns den hei- 
ligen Sinn Gottes zeigt und gebietet. Darum entfteht unfer Zwie— 
jpalt mit der Schrift nicht bloß durch ein Mißgeſchick unferes Ver- 
Itandes, der ſich mit Buchjtaben plagt, ohne den Sinn zu faflen; 
jondern unfer Widerfpruch gegen die Schrift offenbart den Kampf 
unjeres Willens gegen Gottes Willen, und darum fagt Paulus 
nicht von der Schrift, fie ſei unnüß, tot und abgefchafft, fondern jagt 
von dem, der fie bricht, er jei tot, weil die Schrift ihm fein Urteil 
fpricht und Gott dieſes an ihm gültig macht, bis ihm der Geift das 
Leben bringt. Allen Chriften, die noch unter dem jüdifchen Ein- 
fluß ftanden, langen diefe Worte des Apoftels unerhört. Darum 
verweilt hier Baulus und zeigt ihnen, wiefo ihm Gott eine größere 
Herrlichkeit gegeben hat als Moſe. Wenn die Korinther dies ver- 
ſtehen, dann find fie recht dankbar für das, was ihnen Gott durch 
Paulus gab. 
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3,7.8: Wenn aber der Dienft des Todes, der in Schrift auf 
Steine eingegraben war, mit Herrlichkeit gefchah, fo daf die Söhne 
Ifraels nicht vermochten, auf Moſes Antlig zu bliden wegen der 
Herrlichkeit feines Antliges, die bejeitigt wird (2. Mofe 34, 30), wie 
wird nicht viel mehr der Dienft des Geiffes in Herrlichkeit ge- 
ihehen? Bor Mofe beugte fich das ganze Ifrael, und auch die jüdi- 
ihen Chriften verehrten ihn als Gottes größten Knecht. Wie herr- 
fi ftand er vor dem Volk, wenn er vom Umgang mit Gott auf 
dem heiligen Berg mit einem glänzenden Antlitz herabfam, fo daß 
das Volt jeinen Anblid nicht ertrug! Neben ihm ſchien ihnen Pau: 
lus Elein; er hat auf feinem Geficht feinen göttlichen Glanz. Solche 
Gedanken verleiten Paulus nicht zu einem fleifchlichen Zank, bei 
dem der eine den anderen überbieten will. Wie ſoll hier Streit ent- 
ftehen, da es fich auf beiden Seiten nur um den Dienft handelt, 
nur um das, was Gottes Regierung beiden zugeteilt hat und fein 
Auftrag zu ihrer Arbeit macht? Mofe und Paulus find Diener Got- 
tes, feiner mehr, feiner weniger; infofern gilt von beiden: Beide 
find nichts, 1. Kor. 3,7, und von beiden, daß ſie Herrlichkeit haben. 
Denn Gottes Dienft macht mädtig und groß. Er ift die einzige echte 
Größe und unvergänglihe Macht. Aber es gibt Unterjchiede in den 
Dienftleiftungen. Moje, der dem Volk die Steine mit dem Gefeß 
bringt, hat den Dienft des Todes. Sein Amt ift, der Menfchheit zu 
jagen, daß der Sünder ftirbt, und fein Wort jpricht aus, was Gott 
tut, und es gefchieht. Paulus hat den Dienft des Geiftes. Sein Amt 
ift, der Menfchheit zu jagen, daß Chriftus uns dazu gejendet ift, 
damit wir feinen Geift empfangen, und fein Wort jpricht aus, was 
Gott tut, und es gefchieht. Wo ift nun die größere Herrlichkeit? 

Was Mofje der Menjchheit brachte, das ift ihr unentbehrlich und 
unverlierbar. Sein Dienft ift für immer getan. Denn es ift eine 
ewige Wahrheit, unter der wir alle ftehen, daß die Gerechtigkeit 
uns das Leben gibt, nur fie, fie aber gewiß, und daß die Sünde 
unfer Leben zerftört, nichts als fie, fie aber gewiß. Darin wird die 
Herrlichkeit Gottes fihtbar, wenn die Bosheit jamt allem ihrem 
Troß vergeht und der fündlihe Wille zerbricht und Gottes Geſetz 
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bleibt. Aber was ift das neben jener Stunde, in der Gottes Geiſt 
den Menjchen zu Gott wendet, jo daß er Gott zu glauben vermag 
und feine Schuld vergangen und er Gottes Eigentum geworden ift? 
Jene Herrlichkeit, die daraus entjteht, daß der Tod das Los der 
Menjchen ift, läßt Gott immer noch verhüllt. Wenn er aber denen, 
die an der Sünde fterben, das Herz zu ihm hinwendet, daß jie 
leben, weil er gnädig ijt, dann ift Gott offenbar. Glanz auf dem 
GBeficht hatte Paulus nicht, und er hat ihn auch nicht begehrt; denn 
jener Glanz ift vergänglich. Die Herrlichkeit des Geijtes ift zwar 
unſichtbar; fie wird aber von denen gejehen, die die Gnade des 
Beiftes empfangen. 

3,9.10: Denn wenn der Dienft der Berurfeilung Herrlichkeit 
wat, noch viel mehr iſt der Dienjt der Gerechtigkeit an Herrlichkeit 
reih. Denn aud das, was Herrlichkeit empfing, hat fie in diejem 
Stüd nit empfangen wegen der noch größeren Herrlichkeit. Pau- 
[us erläutert, warum bei Mofe Tod, bei ihm Geift und Leben ent- 
ftehen. Der Tod tritt da ein, wo die Verurteilung durch Gott er- 
folgt, und diefe ſprach Mofe in Gottes Sendung über alle Sünden 
aus. Der Anteil an Gottes Geift und am Leben ijt da vorhanden, 
wo die Gerechtigkeit ift, und diefe fommt deshalb durch den Dienft 
des Paulus zujtande, weil er den Chriftus verfündigt, der unfere 
Gerechtigkeit ift, weil Gott den, der an ihn glaubt, annimmt, für 
ihn eintritt und ihm ein volllommenes und ewiges Recht verleiht. 
Nun heißt es Paulus wieder offenkundig, daß da die Herrlichkeit 
größer ift, wo Gerechtigkeit gejchaffen wird, als da, wo nur das 
Unrecht enthüllt und gerichtet wird. In diefem Stüd, darin näm— 
lich, daß der Dienjt Mojes nur Verurteilung und Tod, noch nicht 
Rechtfertigung und Leben zu bringen vermocht hat, blieb ihm, ob- 
wohl er die volle Größe der göttlichen Sendung hat, die Herrlich- 
feit verjagt, nicht deshalb, weil fie ganz ausbleiben follte, jondern 
deshalb, weil eine noch ungleich höhere, die jeine weit überragende 
Herrlichkeit kommen follte. Der alte Bund behielt Schwachheit, und 
den alten Anechten Gottes war für ihren Dienft eine Schrante ge- 
jeßt; denn die volle Herrlichkeit war dem Chriftus vorbehalten, 
durch den die Vollendung kommt. 

3,11: Denn wenn das, was bejeifigt wird, mit Herrlichkeit ent- 
ftand, noch viel mehr ift das, was bleibt, in Herrlichkeit. Der 
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Kampf, den das Geſetz gegen die menſchliche Sünde führt, ift nicht 
Gottes leßtes Wort. Verurteilung und Tod find zwar Mittel für 
Gottes Regierung, aber nicht ihr Ziel. Das Bleibende find die Ge- 
rechtigkeit und das Leben und die Herrichaft des Chriftus, der diefe 
wirft. Aber erjt dem Bleibenden gehört die ganze Herrlichkeit. 
3,12.13: Da wir nun eine jolde Hoffnung haben, verfahren wir 
mif großer Freudigkeit und nichf wie Mofe, der auf fein Angejicht 
eine Dede legte, damit die Söhne Iſraels nicht auf den Ausgang 
deſſen blidten, was bejeitigt wird. Die Überzeugung, daß fein 
Dienst mit ſolcher Herrlichkeit verbunden fei, nennt Paulus eine 
Hoffnung, da fie nicht auf dem beruht, was an ihm fichtbar ift, 
alles aber, was jegt noch unfichtbar ift, mit der Offenbarung des 
Chriftus ans Licht fommen wird. Dann wird das Antliß des Pau— 
lus noch herrlicher leuchten als das des Mofe, weil dann fichtbar 
jein wird, welche Herrlichkeit das von ihm getane Wert befißt. Des— 
halb hat aber feine Arbeit ſchon jet an der vollen, furchtlojen 
Offenheit ihr Merkmal. Er jagt, was er ift, und zeigt, was er tut. 
Berzagtheit und Heimlichkeit verträgt fi) nicht mit der Herrlichkeit 
jeines Dienftes. Darum jagten ihm jeine Gegner nad, er rühme 
fi) jelber. Aber was fie jo heißen, das fommt nicht aus Eitelkeit 
und Gelbjtverherrlichung, jondern aus der Größe feines Amts. 
Auch darin ift er anders als Mofe, und nun benüßt er nochmals 
diejelbe Erzählung, an der Mojes Herrlichkeit bejonders deutlich 
wird, um zu zeigen, daß Gott ihm Größeres als Moſe gab. Moje 
verhüllt vor dem Volk jein Geficht. Das bleibt für Paulus nicht eine 
gleichgültige Einzelheit, jondern wird ihm zum Merfzeichen für 
das Weſen des alten Bundes und für Iſraels Yuftand, folange 
Moſe allein fein Führer ift. Auf feinem Geficht erliſcht das Licht, 
weil fein Dienft zu Ende geht und auf das Gejeß ein neues, höheres 
Wort Gottes folgt. Aber Iſrael fieht das nicht, ſondern fieht nur 
die Dede, und es foll es nicht fehen, folange es nur auf Moſe Jieht. 
3, 14—16: Aber ihre Gedanken wurden verhärtet. Denn bis zum 
heutigen Tag ift dieſelbe Dede bei der Berlejung des alten Bundes 
nod da und wird nicht aufgededt, weil fie im Chriffus bejeitigt 
wird; fondern bis heufe, wenn Mofe vorgelefen wird, liegt eine 
Dede über ihrem Herzen. Dann aber, wenn es jid zum Herrn be- 
kehrt, wird die Dede weggenommen. Der Blid auf das Ziel und 
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Ende des Geſetzes ift Ifrael nicht gegeben; vielmehr find feine Ge- 
danken fo, daß ihm die Erkenntnis unmöglich ift. Unjere Gedanten 
bilden das Mittel, dur) das wir Gottes Regierung, wie fie vor 
uns gefchieht, aufzufaffen und zu verftehen haben. Aber mit ver- 
härteten Gedanken verjteht man nichts. Wie die Haut, wenn fie 
hart wird, die Empfindlichkeit verliert und fein Taftgefühl mehr 
hat, fo nimmt Ifrael mit feinen dunflen Meinungen und verkehr: 
ten Theorien nichts mehr wahr. Dieje verhüllen ihm vielmehr 
Gottes Werk und machen es zu feiner Erfenntnis unfähig. Der 
Chriftus ift gefommen und madjt die Seinen vom Gejeß frei; aber 
von all dem ſehen fie nichts, halten den Chriftus für tot und das 
Gejeg für ihren ewigen Herrn und meinen, durch feinen Dienft 
machten fie fich fromm. So gleicht Ifrael, wenn es in feinen Bet- 
häufern verfammelt ift und das Gefeg anhört, noch immer jener 
Schar, die auf Mofes verhülltes Antlig jchaut. Sie maden zwar 
aus der Berlefung des Gefeßes das Hauptftüd ihres Gottesdienjtes 
und bringen ihm die höchſte Verehrung mit brennendem Eifer dar, 
und doch bleibt es ihnen völlig unbekannt und ift für fie wie nicht 
vorhanden, wie unter einer Dede verftedt. Was es ihnen jagt, 
hören fie nicht; wozu es ihnen gegeben ijt, begreifen jie nicht. Gie 
hören nicht, daß es ihre Bosheit richtet, fondern behalten und tun 
fie, merfen nicht, daß es ihnen den Tod verfündigt, fondern mei- 
nen, fie werden fich mit ihm zum Leben helfen, vernehmen nicht, 
daß es ihnen Gottes Gerechtigkeit bezeugt, die er in feiner Gnade 
im Chriftus offenbaren wird, jondern pochen auf ihre Geredhtigfeit 
und klagen über Gottes Ungerechtigkeit. 

Erjt dur) Ehriftus und nur durch ihn wird die Dede vom Geſetz 
weggetan, weil wir durch ihn aud) die rechte Stellung zum Geſetz 
gewinnen und erkennen, was es nach Gottes Willen in uns jchafft. 
Weil wir an Ehriftus fehen, wie unfere Gerechtigkeit vor Gott ent- 
Iteht, hören wir auch, daß uns das Geſetz verurteilt, und wider: 
Iprechen feinem Urteil nicht, und weil das Leben uns in ihm durd) 
den Geift bereitet ift, nehmen wir auch wahr, daß das Geſetz uns 
von Gott fchied und den Tod auf uns legte. Bom Ziel aus verstehen 
wir den Weg, der vor diefem lag. Nachdem Chriſtus diejenige Ge- 
meinde gejchaffen hat, die durch den Geift lebt und ihre Regel 
daran hat, daß fie in ihm wandle, ift uns beides deutlich, ſowohl 
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warum das Gejeß da ift, als warum es nicht das Höchfte und Blei- 
bende ift, jondern im Chriftus fein Ende hat. Da aber Jfrael den 
Chriftus verwirft, bleibt fein Herz ohne Wahrheit im Dunkeln, 
wie wenn es eine Dede umhüllte. Da aber Paulus für Ifrael die 
Verheißung hat, daß aud ihm der Chriftus fich offenbaren werde, 
jo wird aud) für Iſrael die Stunde fommen, in der es nicht mehr ein 
unverjtandenes Gejeß verehrt, jondern jeinen Sinn und Jwed ver- 
jteht. Diefe Stunde fommt ihm dann, wenn es ſich zu Jeſus wendet. 

3,17: Der Herr aber ift der Geift; wo aber der Geiſt des Herrn 
ift, ift Freiheit. Wenn Iſrael in Jeſus feinen Herrn erkennt, dann 
wird es von der Dede, die es unfähig macht, Gottes Werk zu erken— 
nen, und von feiner Gebundenheit an das Geje mit ihren unbeil- 
vollen Folgen befreit. Denn der Herr ift der Geift. Darum kann 
man ihn nicht kennen, ohne den Geift zu kennen, und ihm nidt 
verbunden jein, ohne den Geiſt zu haben, wie man auch den Geift 
nicht fennen und haben fann ohne ihn. Daß Iſrael jet den Geift 
Gottes nicht fennt, jondern in finjteren Gedanken gefangen ift und 
Gott nur am Gejeß zu dienen weiß, das fommt daher, daß es den 
Chriſtus nicht kennt, und ändert fi) deshalb dadurch, daß es ihn 
findet. Wenn Paulus jagt, Chriftus fei der Geift, fo ift das nicht 
dasjelbe, wie wenn er fagte, er fei Geiſt. Während diefer Saß ein 
Merkmal für Iefu Wefen angäbe, das uns feine Befchaffenheit 
etwa im Gegenfaß zu unferer förperlichen Art verdeutlichen jollte, 
ftellt Baulus dadurch, daß er den Herrn und den Geilt als eins 
bezeichnet, feft, wie fi) Iefus an uns offenbart, wie er mit uns 
verfehrt und feine Gemeinschaft mit uns fruchtbar macht, nämlid) jo, 
daß er untrennbar mit dem Geift verbunden ift. Wo er gegenwärtig 
ift, ift der Geift gegenwärtig; wo er fehlt, fehlt der Geift. Was er an 
uns tut, das wirft der Geift; was nicht er wirft, das gejchieht nicht 
durch den Geift. Deshalb ift er der Herr. Er könnte nicht aus der 
Menichheit fein Eigentum machen und fie nicht regieren, fönnte aus 
uns nicht feine Gemeinde bilden, die ihm angehört, wäre er nicht der 
Geift. Ebenfowenig ift der Geift für uns vorhanden ohne ihn. Denn 
durd fein Verfühnen und Regieren find wir jo zu Gott gebracht, daß 
fein Geift in uns ift. 

Darum empfangen wir dur) die Herrfchaft Jefu über uns Die 
Freiheit. Wir bleiben nicht im felben Zuftand, ob wir am Geſetz 
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unferen Herrn haben oder an ihm. Regiert find wir auch durch ihn 
und nicht unferem Eigenwillen überlafjen, jondern die Herrichaft 
Jeſu unterwirft uns völlig Gottes Willen, aber nicht durch) Zwang; 
fondern weil er der Geift ift, gibt er uns einen eigenen Willen und 
eigene Kraft, damit wir mit unferer Erkenntnis und unferer Liebe 
für Gott leben, und er herrfcht über uns nicht gegen uns, jondern 
für uns, nicht zu unferer Unterdrüdung, jondern zu unferer Er- 
löfung von unferer Sünde, unferem Tod, unferer Abhängigkeit von 
der Welt und von den Menjchen, von allen Feſſeln, die uns jeßt 
hemmen. Gtatt deſſen, was uns jegt ſchwach und nichtig macht, ver— 
leiht er uns jene Macht, die Paulus mit den großen Worten be- 
Ihrieben hat, daß wir zu allem Macht haben und alles unfer fei, 
weil wir dem Chriſtus gehören. Das gibt uns feine Herrichaft des— 
halb, weil er der Geift ift; denn deshalb kann ihn nichts hindern 
und binden, und an feiner Freiheit gibt er auch denen Teil, die 
er regiert. 

3,18: Wir alle aber fpiegeln mit aufgededtem Angeficht die 
Herrlichkeit des Heren und werden dadurch in dasjelbe Bild ver- 
wandelt, von der Herrlichkeit aus zur Herrlichkeit Hin, da es vom 
Herten des Geiftes aus geſchieht. Durch ihn ift der Stand der Chri- 
jtenheit ein anderer als der Iſraels. Der höheren Herrlichkeit, die 
der Dienft des Paulus verglichen mit dem Mofes hat, entipricht 
die höhere Herrlichkeit der Gemeinde verglichen mit dem, was 
Iſrael befaß. Während diejes unter einer Dede auf die verhüllte 
Herrlichkeit Mofes fieht und darum einem ihm unverftändlichen 
Gejeg unterworfen ift, ſchaut die Chriftenheit Jeſu Herrlichkeit, 
ohne daß eine Dede auf ihrem Geficht läge, die ihr feinen Anblid 
nimmt. Sie fteht mit dem, der in der Herrlichkeit lebt, in freiem 
Berfehr und lebendiger Verbundenheit. Seine Herrlichkeit leuchtet 
fie an und trifft bei ihr nicht auf ein blindes Auge, fondern fie ift 
ihrer gewiß, wie ein Spiegel das auf ihn gemworfene Bild auffaßt 
und bei fich hat. 

Zwiſchen der Gemeinde und Jeſus befteht aber nicht nur jene 
Beziehung, die die Erkenntnis jtiftet, fondern eine volle, echte Ge- 
meinſchaft der Liebe, die fi) im Geben und Empfangen vollzieht, 
jo daß wir ihm ähnlich werden. Chriftus gibt feiner Gemeinde 
alles, was er jelber ift und Hat. Sie hat an feinem Tod und an fei- 
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nem Leben teil, an feiner Gemeinfchaft mit Gott und an feiner 
Herrſchaft über die Welt. So erhält fie fein Bild durch eine Ver- 
wandlung, durch die dasjenige Bild, das früher an uns vorhanden 
war und die Züge der Sünde und des Todes trug, befeitigt wird. 
Aus der Gottesſohnſchaft Jeſu entfteht nun unfere Gottestindfchaft, 
aus jeinem vollendeten Gehorjam unfer Glauben, aus feinem Ge- 
richt unfer Vermögen, uns felbft in tapferer Buße zu richten, aus 
jeinem Vergeben unfer Friede mit Gott, der allen Hader gegen 
Gott in uns verftummen madt, aus feiner Barmherzigkeit unfer 
barmherziger Blid, der fieht, was der Nächfte bedarf, aus feinem 
Dienen unjere Willigfeit und Fähigkeit für Gottes Werk. Alles, 
was uns Jejus an fich zeigt, ift Herrlichkeit; denn es hat Gottes 
Art und madt den Reihtum und die Macht der göttlichen Gnade 
offenbar. Darum werden aud) wir durch das, was er uns gibt, mit 
Herrlichkeit befchentt. Sie kommt dadurch zuftande, daß Jeſus über 
den Geijt Herr ift und an ihm das Mittel feines Wirkens hat. 
Darum ift er nicht nur unfer Lehrer, von dem wir lernen, nicht 
nur der Gejeßgeber, deſſen Befehl wir ausführen, nicht nur der 
Richter, der unfere Sünde dur die Strafe abmwehrt, fondern 
darum, weil er den Geift verwaltet, madt er fein Bild zu unſerem 
Bild und feine Herrlichkeit zur unferigen. Durch den Geift kann er 
Ihaffen, nicht nur lehren und gebieten, geben, nicht nur verheißen, 
vergeben, nicht nur ftrafen; dadurch macht er uns fich gleich. 
4,1.2: Deshalb, da wir diefen Dienft haben, da wir Barm- 
berzigfeit erhielten, werden wir nicht matt, jondern haben allem 
abgejagt, was deshalb verborgen ift, weil es Schande bringt, wan- 
deln nicht mit Lift, fälſchen auch das Worf Gottes nicht, fondern 
empfehlen uns durch die Offenbarung der Wahrheit jedem Gewij- 
fen der Menjchen vor Gott. Ein folder Dienft ftellt an den, der ihn 
auszuführen hat, Anſprüche, und Paulus hat ſchon 2, 17 und in fei- 
nem ganzen Verkehr mit den Korinthern nachdrücklich gejagt, er 
anerfenne fie völlig und er genüge ihnen. Er hat jeine Bertei- 
digung nicht fo geführt, daß er bloß feinen Beruf pries, aber un- 
erörtert ließ, wie er ihn ausführe, und nur die Herrlichleit der 
göttlihen Gabe darftellte, dagegen ihre verpflichtende Kraft be— 
dedte. Dergleichen hätte Paulus als Unlauterfeit empfunden. Er 
redet nicht von einer Herrlichkeit des Amts, die vom Träger des 
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Amts nichts verlangt, fondern nimmt für diefes den reinen Willen 
um fo mehr in Anſpruch, je größer feine Herrlichkeit ift. Da er diefe 
mit einem vollen Preis Gottes bejchrieben hat, fo erinnert er die 
Gemeinde zuerft nochmals daran, daß er feinen Dienft deshalb be— 
figt, weil Gott ihm Barmherzigkeit erwiefen hat, vgl. 1. Kor. 7, 25. 
Er wehrt dadurch nicht nur die Einmengung der Hoffart ab, ſon— 
dern macht auch deutlich, weshalb er feinen ganzen Willen an fei- 
nen Dienſt jegen mußte und gefeßt hat. 

Die Herrlichkeit feiner Arbeit läßt ihm fein Verzagen und Er- 
lahmen zu. Sie fordert weiter den völligen Verzicht auf alles, was 
fie [hädigte. Darum rechnet Paulus zuerst das zu feiner Pflicht, 
daß er fich aller Dinge enthalte, die das Licht nicht ertragen, weil 
fie Schande bringen. Nur wenn er aufrichtig fein kann und nichts 
verjteden muß, bewährt er fich als den Diener des Geilts, weil der 
Geiſt und die Wahrheit untrennbar beifammen find. Sowie er fi) 
mit Berftellung und Lügen helfen müßte, wäre er zu feiner Arbeit 
unfähig geworden. Ein zweites Hauptftüd bei feiner Arbeit ift, daß 
er fein Verhalten nicht auf ſchlau erfundene Liften gründet und nie 
auf Schleichwegen jein Ziel zu erreichen fucht. An religiöfen Unter: 
nehmungen, die nicht nach diefer Regel verfahren, fehlt es nie. 
Man fagt nicht gleich das legte Wort, fondern läßt zunädhjft im Dun— 
feln, was man will. Köder werden ausgehängt und die Menjchen 
allmählich präpariert, damit fie tun, was man will. Schwerlid) 
Ihrieb Paulus feinen Sa, ohne daran zu denken, wie feine Geg— 
ner in Korinth arbeiteten. Mit folchen fchlau erfundenen Methoden 
hat Paulus nichts gemein. Bei ihm ift alles ins helle Licht gejtellt, 
alles, was er von den Menjchen will. Er gibt allen Auskunft über 
fein leßtes Wort und höchſtes Ziel. 

Jene ſchlauen Methoden werden nur dadurch ausführbar, daß 
man mit dem Wort Gottes willfürlich umgeht und es fo zurecht: 
macht, wie es eben jeßt zu unjeren Zweden paßt. Baulus läßt es 
dagegen, wie es ift. Damit ift gegeben, wie er die Menfchen für 
fi) zu gewinnen und ſich den Erfolg zu verfchaffen hat, dadurd 
nämlich, daß die Wahrheit fichtbar wird. Wenn Paulus fpricht, 
dann wird allen offenbar, daß unfere von uns felbft gemadhte 
Religion nur ein unechter Schein war, weil fie unfere inwendige 
Not nicht heilte, jondern nur verdedte, und die Leerheit unferer 
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erfundenen Worte tritt ans Licht. Statt deſſen enthüllt fi) nun vor 
unjerem Blid die Wirklichkeit, die uns zur Aufrichtigkeit zwingt. 
Da fi nun beide, Gott und der Menſch, unferer Wahrnehmung 
zeigen, wie fie find, wird unfer Gewiſſen aufgewedt und gibt über 
das, was ihm die Wahrheit zeigt, fein unbeftechliches Urteil ab. 
Denn es werden uns durch fie nicht nur Kräfte gezeigt, fondern 
Willen, Gottes Wille in feiner Geredtigfeit und Gnade, unfer 
Wille in feiner fleifchlichen und fündlichen Art auch dann, wenn wir 
uns um Yrömmigfeit bemühen. Über den Willen urteilt aber das 
Gewiſſen, und die Bewährung des Paulus befteht nun darin, daß 
nicht nur hie und da ein Gemilfen, fondern jedes, nicht nur bei ein- 
gelnen Menjchenklaffen, jondern jedes Gewiſſen der Menfchen dem 
zuftimmt, was ihm Paulus zeigt, und Gottes Willen als gut be- 
ftätigt und den eigenen Willen als fchlecht verwirft. Damit macht 
Paulus nicht das Bewußtjein und Gewiſſen zur Quelle der Wahr: 
beit. Denn dieje fommt vor unfere Augen durch Gottes Werk und 
Wort. Wahr ijt, was Gott ſchafft, nicht was wir durch unfer Den— 
fen produzieren. Aber wie wir uns zu dem, was uns wahrnehm- 
bar geworden ift, zu jtellen haben, zeigt uns unjer Gewiſſen an. 
Nicht darin, daß alle glauben, ſucht Paulus die Bewährung feines 
Dienjtes. Denn er dient nicht nur der Gnade fondern auch dem 
göttlichen Gericht, fo daß der Gerud), der durch fein Wort entjteht, 
den einen Leben, den anderen Tod anzeigt, 2,16. Sein Werk ift 
deshalb dann getan, wenn fid) fein Wort am Gemiljen aller be- 
währt hat. Gehorchen fie nun ihrem Gemilfen, dann glauben jie. 
Widerſetzen fie fi ihm, fo glauben fie nicht. Über diefen Vorgang 
ift nicht mehr Paulus Herr. Die Grundregel für die Führung fei- 
ner Arbeit bleibt, daß er fie in der Gegenwart Gottes tue. Wen: 
dete er feinen Blid und feine Liebe von Gott weg, dann würden 
fih ihm die fchlauen Methoden empfehlen; dann würde er auch 
feiht wagen, das göttlihe Wort mit feinen eigenen Zufäßen für 
fi vorteilhafter zu maden; dann bliebe auch die Zuftimmung der 
Gemiffen zu feiner Botſchaft aus. Diefe erreicht er nur dann, wenn 
er ſich jelbjt in Gottes Gegenwart ftellt. 

4,3.4: Wenn aber audy unjere gute Bolſchaft verhüllt ift, jo ijt 
fie in denen verhülft, die verderben, in denen der Gott diejer Zeit 
die Gedanken der Ungläubigen blendete, damit ihnen nicht leuchte 
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die Helle der Botichaft von der Herrlichkeit des Chriffus, der Got- 
tes Bild ift. Paulus erwägt, ob er nicht Doch zu viel gejagt habe. 
MWiderlegten nicht gerade die Vorgänge in Korinth das, was er 
von feiner Arbeit ausgejagt hat? War denn nicht für feine Gegner 
feine Botjchaft wie mit einer Dede umhüllt? Woher fam der 
Kampf gegen ihn, wenn nicht daher, daß ihnen Chriftus, wie ihn 
Paulus verfündigte, verhüllt blieb? Unterfchied fich denn die Chri- 
ftenheit wejentlich von Iſrael? Diefes jah auf ein ihm verhülltes 
Geſetz, das ihm unverftanden blieb; ftand nicht auch die Chriften- 
heit vor dem Chriftus, ohne ihn zu verjtehen, vor feinem Kreuz, 
ohne zu begreifen, was es ihr gab, vor feiner Auferftehung fo, 
daß fie an ihr zweifelte? Ja, fagt Paulus, auf) das Evangelium 
fann verdedt bleiben, unzugänglich und verjchloffen, ohne daß der 
Menich es faſſen kann. Denn es gibt unter den Menjchen nicht nur 
jolche, die ihr Weg ins Leben führt, jondern auch Sterbende. Ihr 
Merkmal ift, daß ihre Gedanken, an denen wir die Organe unferer 
Erkenntnis haben, geblendet find, alfo nichts mehr auffaffen, und 
den Menjchen, jtatt ihn für die Wirklichkeit offen zu machen, von ihr 
trennen, jo daß der Menjch der Wahrheit nicht glaubt, fondern fich 
ihr widerjeßt. Das ſchließt aber nicht aus, daß fie fich auch an ſei— 
nem Gewiſſen bezeugt hat, vielleicht auch jet noch bezeugt. Eine 
jolche Berderbnis unferer Gedanken, durd) die fie das Mittel wer- 
den, uns von der Wahrheit zu trennen, ftatt uns mit ihr zu er: 
füllen, entfteht durch den Unglauben deshalb, weil er uns der 
Wirfung des Satans unterwirft. Bom Chriftus jagt Paulus, er 
mache jehend, vom Satan, er made blind; vom Chriftus jagt er, 
er lafje jeine Herrlichkeit die Glaubenden ſchauen; vom Satan, er 
verberge den Ungläubigen Jeſu Herrlichkeit. Wie wir uns durd 
den Glauben in die Macht des Chriftus ftellen, jo durch den Un- 
glauben in die Macht des Satans. Im Chriftus fommen wir zum 
Geift, der unjer Auge von der Dede befreit; im Satan finden wir 
jenen Willen, der die Wahrheit befümpft und darum das Auge 
zerjtört. Er ift „der Gott diefer Zeit“, nur der gegenwärtigen, 
während ihm mit dem Anbruch der neuen Zeit die Macht genom— 
men wird, die Menjchen von fich abhängig zu machen und ihren 
inwendigen Zuftand zu beftimmen. Jet aber waltet er über die 
Menjchen, als wäre er Goti, leitet ihr inwendiges Leben nach fei- 
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nem Willen, läßt fie fehen, was er will, nicht fehen, was er nicht 
will, jtellt fie in feinen Gehorfam und empfängt, ohne daß fie es 
willen, von ihnen Verehrung und Dienft, als wäre er wirklich ihr 
Gott. Da jeßt noch nicht einzig Chriftus fondern auch fein Wider- 
facher über die Menfchen Macht hat, fann es freilich gefchehen, daß 
Jeſu Wort unverftanden bleibt und feine Herrlichkeit nicht wahr: 
genommen wird. Dies hat aber nicht im Chriftus feinen Grund, 
da die Botjchaft von ihm feine Herrlichkeit fo darftellt, daß fie uns 
mit hellem Glanz entgegenftrahlt. Er hat fie deshalb, weil er Got: 
tes Bild ift, da Gott an feinem Sohne fichtbar macht, was er ift 
und will. Dem, der fein Bild trägt, gibt Gott auch feine Herrlich- 
feit. Darum iſt es aud) ein tiefes, dunfles Nätfel, wenn wir uns 
von Chriftus abwenden. Wie fann es fommen, daß ein menſch— 
liches Auge Gottes Bild nicht mehr erkennt? Paulus fagt: Nur fo, 
daß es zuerſt eine Blendung erlitten hat. 

4,5.6: Denn wir verfündigen nicht uns jelbft, jondern den Chri- 
ftus Jeſus als Herrn, uns jelbjf aber als eure Anechfe um Jeſu wil- 
len, weil es Goft ift, der gejagt haft: Aus der Finfternis ſoll Licht 
aufleudhten! der Licht in unferen Herzen ſchuf zur Helle der Er- 
fennfnis der Herrlichkeit Gottes im Angefiht des Chriſtus. Die 
Bedingung dafür, daß fi) an das Wort des Paulus der ftrahlende 
Glanz hefte, der alle Augen faffen und an jedem Gewiſſen fich 
bewähren kann, befteht darin, daß es feinen Gegenftand an der 
Herrſchaft Iefu hat und ſich nicht mit Paulus bejchäftigt. Somie 
er den Verdacht erwedte, er wirke für feine eigene Herrjchaft oder 
verbreite feine eigenen Anfichten oder werbe für die bejondere Art 
feiner $römmigfeit, fo wäre fein Wort tot und ohne Leuchtkraft. 
So müßte er nicht bloß auf die Beftätigung durch die Gemiffen der 
Hörer verzichten, fondern fo hätte er ihren Widerfpruch gegen fich. 
Er muß freilic) auch von fich felber und feiner Bekehrung und ſei— 
nem Apoftelamt mit allen reden. Aber der Platz, der ihm bei fei- 
ner Verfündigung gebührt und den er fi) zuteilt, ift der des 
Knechts der Gemeinde, nicht der ihres Herrn. Dadurd) bleibt fein 
Berbältnis zu Jeſus Elar, und es ift verhütet, daß er neben Jeſus 
geſetzt werde, und ebenfo ift fein Verhältnis zur Gemeinde dadurch 
vor jeder Mißdeutung geſchützt. „Knecht“ nennt er fich hier, nicht 
„Diener“, weil er hier nicht davon redet, worin feine Arbeit be- 
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ftehe, fondern davon, welche Macht und welches Recht ihm ge— 
bühren, ob die Gemeinde ihm gehöre oder er der Gemeinde, ob 
fie über ihm ftehe oder er über ihr. Ihr Knecht ift er deshalb, weil 
feine ganze Kraft, Arbeit, Zeit und Vermögen ihr gehört und zu 
ihrem Nuten verwendet wird. Er fagt damit nochmals mit einem 
verſchärften Ausdrud, was er ſchon von allen Lehrern gejagt hat, 
daß die Gemeinde nicht ihnen, jondern fie der Gemeinde gehören, 
1. Kor. 3, 21—23. Das ift feine erzwungene Untertänigfeit; denn 
fie beruht nicht darauf, daß die Gemeinde ein Herrjcherrecht über 
ihn hätte, fondern darauf, daß er in Jeſus ohne Einſchränkung 
feinen Herrn erkennt. Deshalb gehört er mit allem, was er ift und 
fann, der Gemeinde an. 

Diefes Ziel feiner Arbeit fteht ihm deshalb völlig feit, weil er 
weiß, daß es Gott ift, der ihn zur Erkenntnis Jeſu brachte. Darum 
ſchwankt er in feiner Verkündigung nicht. Er jpricht von feiner 
Befehrung, vermeidet aber ſolche Ausdrüde, die nur von feinem 
eigenen Erlebnis Wahrheit hätten, weil er in der Darftellung ſei— 
nes Dienftes aud) feine Gefährten mit einjchließt, die mit ihm die 
Arbeit in Korinth getan haben, an erjter Stelle Timotheus, da der 
Brief zugleich in feinem Namen an die Korinther ergeht. Was fie 
damals erlebt haben, als fie in Jeſus den Herrn erkannten, das 
war eine jchöpferifche Tat Gottes, mit der vergleichbar, durch die 
am erjten Schöpfungstag aus der Finfternis das Licht entitand. 
Mit feiner königlichen Gnade durchbrach damals Gott ihre finfte- 
ren Gedanken, die ihnen Gottes Werk verhüllten. So befamen 
fie aber auch eine helle Erkenntnis, die fein Zweifel verdunfelt, 
jondern wie ein glänzendes Licht in ihnen ftrahlt. Nun brad) ihnen 
der volle, lichte Tag an. Es war wieder etwas AÜhnliches und doc 
ungleich) Größeres wie damals, als Ijrael auf Mofes Antlig Got— 
tes Herrlichkeit fah. Paulus fieht fie jegt auf Jeſu Antli, nicht nur 
auf feiner verflärten Gejtalt, als er vom Licht umgeben ihm erfchien, 
jondern auch auf jeinem menjclichen Geficht, als er im Fleifch Iebte 
und als er am Kreuz jtarb. Damit gibt er den Korinthern nochmals 
an,was er denen antwortet,die ihm Mangel an Weisheit vorwerfen. 
Er befigt eine Erkenntnis, die ihm nichts verdunfeln kann, fondern 
die ihm als ein helles Licht leuchtet, das feinen Schein auf alles wirft. 
Er weiß, daß Jeſus der Herr ift mit Gottes Herrlichkeit. Eine an- 
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dere Erkenntnis brachte er ihnen nicht und hat er nicht; diefe aber 
macht ihn zum Diener des Geiftes und der Gerechtigkeit. Baulus 
hat jomit beides gejagt: jowohl daß es ein verwunderliches, dunk— 
les Rätjel jei, wenn für jemand Chriftus verborgen bleibe, Vers 3 
und 4, als daß ein Wunder der fchöpferifchen Gnade gejchehen fei, 
wenn wir den Chriftus erkennen, Vers 6. Beide Süße erwachſen 
aus demjelben Grund, daraus, daß es Jeſu Amt ift, uns die 
Erfermtnis Gottes zu geben. Gott ijt für uns Menfchen gleichzeitig 
der nächfte und der entferntejte, der, den wir leicht finden, und der, 
zu dem wir fchwer gelangen. Es ift ein Wunder, wenn ein Menſch 
an ihm vorübergehen fann, und es iſt ein Wunder, wenn er zu 
ihm den Zugang hat. Und daß uns Gott feine Herrlichkeit am 
Menjchen Jeſus zeigt, am Gefreuzigten, das gibt beiden Sätzen 
noch eine verjtärfte Bedeutung, ſowohl dem, daß Gott nahe bei 
uns ift, als dem, daß wir von ihm ferne find. 


4, 7- 3 10. 


Der Gewinn, den das Leiden bringf. 


Herrlichkeit ift das Merkmal des apoftolifchen Amts: Gottes 
Herrlichkeit wird an ihm offenbar. Wie hart damit die Ereignifje 
zujammenitießen, die von außen her die Erfcheinung des Paulus 
und den Gang jeiner Arbeit bejtimmten, das empfand er felber 
tief, und die Korinther empfanden es auch und jtießen fich daran. 
Denn der äußere Verlauf feiner Gejchichte verftieß gegen alle grie- 
chiſchen und jüdifchen Vorftellungen von dem, was einem Freund 
und Diener Gottes gebühre und wie er fich als jolchen zu erweifen 
babe. Paulus hat aber aud) in feinen Leiden einen Gewinn ge- 
funden und gejehen, daß fie ihn in feinem Chriftenftand unter- 
ftüßten und darum auch zum Gelingen feiner Arbeit mithalfen, 
und er möchte, daß die Korinther mit ihm in dieſer Schäßung des 
Leidens eines Sinnes würden; dann richtet es zwijchen ihm und 
ihnen feine Trennung an. 

4,7: Wir haben aber diejen Schaf in irdenen Geſchirren, damit 
die Kraft, die alles überjfeigt, Gottes jei und nichf aus uns. Ein 
Schaß, der in einem irdenen Krug aufbewahrt wird, das ift das 
Gleihnis, in das Baulus alles faßt, was er jet ift. Bon diefem 
tönernen Geſchirr zu jagen, das fei der Leib, ift deshalb nicht rich- 
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tig, weil wir fo ftatt der ganzen Vergleichung nur ein Stüd an ihr 
deuteten und diefes zu eng begrenzten. Allerdings denkt er bei 
feinem Gleichnis auch daran, daß der Leib mit feiner irdifchen Art, 
die von der Erde ftammt und für fie paßt, fein inwendiges Leben 
verhüllt und ihn mit mancherlei Beſchwerden plagt. Aber die fol- 
genden Worte, die den bildlichen Ausdrud erklären, verweilen 
nicht bloß beim Gegenjaß zwifchen dem Leib und dem Geift, jon- 
dern reden davon, wie ihn Schritt um Schritt Hemmungen und 
Angriffe treffen, die ihm Gott nicht erjpart, jondern die er tragen 
muß, und das gehört wejentlich dazu, daß fein Befig dem Gold 
gleicht, das in einen wertlofen Behälter hineingelegt und von einer 
Hülle umſchloſſen ift, die niemand ahnen läßt, was fie enthält. 
Innerlich hat er das Größte, weil er die helle Erkenntnis des Chri- 
itus hat, und feine Arbeit gibt das Größte, weil fie der Dienjt des 
Geiſtes und der Gerechtigkeit ift. Aber fein Leben hat nod) eine 
andere Geite, die von feinem inwendigen Befig nichts ahnen 
läßt, an der nicht Gottes Herrlichkeit, fondern die menjchliche 
Schwachheit fichtbar wird. So ift es notwendig und heilfam, nicht 
nur deshalb, weil die ihm gegebene Kraft fich dadurch, daß fie troß 
aller Not ihr Ziel erreicht, noch deutlicher fichtbar macht, fondern 
vor allem deshalb, weil es jo für ihn ſelbſt und für jedermann be- 
ftändig erwiejen wird, woher feine Kraft kommt und wefjen Eigen= 
tum fie ift, Gottes, nicht das feine. Das iſt aber nit nur ein 
nebenfädlicher Gewinn, jondern von ihm hängt der ganze Erfolg 
jeiner Arbeit ab. Sie fommt nur dann zu ihrem Ziel, wenn der 
Blick aller beftändig von ihm weg auf Gott gewendet wird. Er foll 
ja „den Geruch der Erkenntnis Gottes“ in die Welt tragen, nicht 
jeinen eigenen Ruhm. Deshalb madt ihn Gott zum ſchwachen und 
gertretenen Mann, damit jedermann nicht ihn verehre, fondern 
durch ihn an Gott glaube. 

4,8—10: Wir werden in allem bedrüdt, aber nich in die Enge 
getrieben, ratlos gemacht, aber nicht verzagt, verfolgt, aber 
nicht verlafjen, zur Erde geworfen, aber nicht umgebracht. Beitän- 
dig fragen wir das Sterben Jeſu am Leib an uns, damit aud) das 
Leben Jefu an unferem Leib offenbar werde. Daß die Not nicht an 
ihm vorbeigeht, jondern ihn ergreift und plagt, und daß ihr Schran- 
ten gejegt find und immer wieder die Hilfe kommt und die Laft für 
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ihn erträglich und die Arbeit möglich) wird, beide Tatfachen ge- 
hören zu feiner apoftolifhen Ausrüftung. Käme die Not nicht an 
ihn heran, was fönnte dann die Menjchen noch hindern, ihn zu 
bewundern? Dann wäre nur nod) der Schaf an ihm fichtbar ohne 
‚das irdene Geſchirr. Käme die Not ohne die Hilfe, jo wäre feine 
Arbeit zu Ende und der Schag wäre aus feinem Behälter ver- 
Ihwunden. Nun aber ijt beides da, Not und Hilfe, überreiche 
Kraft, aber jo, daß fie nicht in ihn hineingepflangt ift, als wäre fie 
jein Eigentum, fondern fo, daß er fie immer neu erbitten und emp- 
fangen muß. Das leitet Paulus daraus ab, daß auch Jeſus auf 
jein Leben verzichtet hat. Es muß auch an feinen Boten fichtbar 
werden, daß Jejus für ſich nicht Macht, Schuß und Herrlichkeit be- 
gehrt hat, jondern daß es Gottes Wille war, daß er jterbe. Damals 
traf es vollends zu, daß der Schaf in einen irdenen Krug gelegt 
war, auch damals aus demjelben Grund und mit demfelben Ge- 
winn, daß die Kraft, in der er lebt und regiert, als Gottes Kraft 
erwiejen jei. Das war der Trojt, durch den fi) Paulus zu jeinem 
Leiden willig madte, daß es Jeſu Weg ſei und aus feinem Leiden 
erwachſe. Er joll ihn nicht nur mit Worten als den Gefreuzigten 
bejchreiben, fondern auch durch das, was er erlebt, zeigen, daß 
Jeſus als ein Sterbender Gott verherrlicht hat und, nadydem er tot 
war, zum Herrn der Welt geworden ift. An jeinem Leib hat er 
Jeſu Tod bei fich, weil der Angriff der Welt gegen feinen Leib 
gerichtet ift und diefer die Berfolgungen und Schmerzen ausftehen 
muß, wie auch Jeſus dadurd das Leiden auf ſich nahm, daß er 
feinen Leib dahingegeben hat. Aber an diefem jelben Leib wird es 
ſich auch zeigen, daß Jeſus lebt und was fein Qeben vermag, dann, 
wenn er jeinen Leib auferwedt und verklärt. Er wiederholt hier 
den Korinthern, was er ihnen ſchon im erften Brief gejagt hat, 
daß er die Kraft zu den Leiden, die ihm jeine Arbeit bringt, aus 
der Hoffnung auf die Auferftehung jchöpft, 1. Kor. 15, 30—32. 
4,11.12: Denn fortwährend werden wir, die wir leben, zum 
Tod überantwortet um Jeſu willen, damit aud) das Leben Jeſu an 
unjerem fterblichen Fleiſch offenbar werde. Der Tod fut aljo fein 
Wert an uns, das Leben aber an euch. Ein Todesurteil nad) dem 
anderen wird über ihn gefällt, weil er aus einer Gefahr in die an- 
dere muß. Und doc ift es nicht gleichgültig, wie über ihn verfügt 


264 Der Gewinn, den das Leiden bringt. 


wird; denn er ift nicht bloß im natürlichen Sinn ein lebendiger 
Menfch, dem fein Leben teuer ift, jondern auch im allerhöchſten 
Sinn, weil er im Chriftus das Leben hat. Indem es ihm dennod) 
um Sefu willen beftändig abgefprocdhen wird, wird offenbar, daß 
Jeſus das Leben feines Boten fo wenig ſchont wie jein eigenes 
und auch von ihm verlangt, daß er fein Leben durch Sterben ge- 
mwinne. Hernach madt er aud an diefem jelben Fleiſch, deſſen 
Gterblichteit jeßt die Not auf Paulus legt, fein Leben offenbar. 
Aber nicht bloß einft, fondern jegt ſchon madt Jeſus fichtbar, daß 
nicht bloß fein Sterben jondern aud) fein Leben wirkſam ift, weil 
das Leiden des Paulus für die Gemeinde die heilfamen Früchte 
ſchafft. Er richtet ja dadurch, daß er jenes trägt, fein Botenamt 
aus, dur das den Korinthern das Leben verjchafft worden ift. 
Somit verteilt fi) das, was Jeſus hat, auf fie beide. Während er 
an Paulus fichtbar macht, daß man Gottes wegen fterben muß, 
wie er es tat, madjt er an den Korinthern fichtbar, daß er lebt und 
die Seinen mit ſich ins Leben erhöht. Das ift feine Klage; noch 
weniger verbirgt ſich in diefem Wort ein neidifcher Sinn, der fich 
gegen den Vorzug der Korinther erbitterte. Paulus urteilt, wie die 
Liebe denkt, die fich freut, daß fi) an den anderen das Leben offen- 
bart. Doch gibt er damit denen, die fich über ihn erheben, weil es 
ihnen wohl ergeht, während Paulus leiden muß, zu bedenten, 
daß es fich für die, die Jefus den freundlicheren, leichteren Weg 
führt, nicht ziemt, den zu jchelten, den er mit ihm sterben heißt. 
4,13.14: Da wir aber denjelben Geift des Glaubens haben, nad) 
dem Wort der Schrift: Ich habe geglaubt; deshalb habe ich geredet 
(Pf. 116, 10), fo glauben aud wir; deshalb reden wir aud), da wir 
wifjen, daf der, der den Herrn Jeſus auferwedt hat, aud uns mit 
Jefus auferweden und mit euch vor ihn ſtellen wird. Seine Arbeit 
wird durd) die Nöte, die er leidet, nicht gehindert; denn er glaubt. 
Darum fagt er fein Wort, auch wenn er deshalb beftändig wie ein 
Verbrecher behandelt und verurteilt wird. Nur dann könnte ihn 
dies zum Verftummen bringen, wenn er den Glauben wegmwürfe. 
©o hat es ja auch der Palm gefagt, daß da, wo Glaube ift, auch 
das Wort ift, das Gott preift. Freilich ift Paulus dadurch, daß der 
Kreugesweg Jeſu die Regel abgibt, nach der Gott ihn führt, zum 
Glauben angehalten, der jeine Zuverficht nicht auf ihn felber grün- 


2. Korinther 4, 13—16. 265 


det, jondern allein und ganz auf Bott. Wenn der Tod fein Wert an 
ihm tut, fo kann er Jefus nur dadurch als den Herrn bezeugen, daß 
er ihm glaubt. Aber nicht nur die, an denen fich Jefu Leben herr- 
lich erweift, jondern auch Paulus, den fein Tod zum Sterben be— 
ruft, kann glauben; denn beide, fie und er, haben denjelben Geift 
des Glaubens, er, der das Sterben des Chriſtus ſchmeckt, und fie, 
an denen er jein Leben zeigt. Da beider Los vom Herrn geordnet 
ift, haben fie auch den Geift, den jeder hat, der ihm gehört. Er ift 
aber der Geiſt des Glaubens, weil er ihn in uns erwedt. Deshalb 
ift ihre innere Stellung diefelbe, jo verjchieden ihre äußeren Erleb- 
niffe find. Auch Paulus glaubt und jagt deshalb Gottes Wort ohne 
Furcht und Schwanfung, und darum führt fie Gott auch an das- 
felbe Ziel, jelbft dann, wenn ihnen der Tod erjpart bliebe, weil der 
Herr fommt, von ihm dagegen das Opfer jeines Lebens gefordert 
würde; dann wird ihn Gott auferweden, weil er mit Jeſus verbun— 
den ift, und ihn mit den Korinthern vereinigen vor jeinem Thron. 

4,15: Denn alles gejhieht um euretwillen, damit die Gnade, je grö- 
Ber fie wird, durch die größere Zahl die Dankſagung reichlich made 
zur Ehre Gottes. Alles, was Paulus zuteil wird, wenn ihn Gott in 
den Tod gibt und wenn er ihn auferwedt, bringt der Gemeinde 
Gewinn. Nie denkt Paulus nur an fich jelbft, nur an fein eigenes 
Biel. Leidet er, fo ift dies ein Teil jeines Dienftes, den er um der 
Gemeinde willen tut; erwedt ihn Gott wieder, jo erhält fie „am 
Tag des Ehriftus an ihm den Grund zum Ruhm“, 1,14. Aber über 
dem Wert, den das, was er erlebt, für die Gemeinde hat, fteht vor 
jeinem Blid noch ein höherer Gewinn, Gottes Berherrlichung, Die 
dadurch entfteht, daß jeine Gnade die Dankbarkeit bewirkt. Paulus 
gab fich mit einer ungeteilten Liebe gleichzeitig Gott und der Ge— 
meinde hin und tut, was er für die Gemeinde tut, zu Gottes Preis. 
Wie immer Gott fein Leben ordnen wird, feine Gnade wird immer 
größer; ebenſo wächjt die Zahl derer, denen er dienen darf, jo daß 
es immer mehrere find, die Gott für das danfen, was er ihnen 
durch Paulus gab. So entiteht aus feinem Leben die Frucht, Die 
Paulus begehrt, daß Gott feinetwegen gedankt werde. 

4,16: Deswegen werden wir nicht matt, fondern obgleidy der 
auswärfige Menſch an uns zerffört wird, jo wird doch der inwen- 
dige an uns Tag um Tag erneuerf. Eine Flucht vor der Arbeit, 
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ein Innehalten und Zagen gibt es für ihn nicht, obgleich er durd) 
feine Arbeit aufgerieben wird und bei ihr zugrundegeht. Davon 
wird nicht alles, was er ift, getroffen; er wird nicht ganz zerjtört. 
Er unterfcheidet an fi) einen auswendigen und einen inwendigen 
Menfchen. Er hat beide an fich und ift jelbjt beides, der auswen— 
dige und der inwendige; denn die Einheit der Perfjönlichkeit ift 
unauflöslich. Aber das, was er ift, fommt aus zwei verjchiedenen 
Wurzeln; er trägt zwei Lebensherde in fich, aus denen zwei ver— 
jchiedene Reihen von Erlebnifjen in ihm entjtehen. Der eine 
Menſch ift nach außen gewendet, lebt von der Welt und für Die 
Welt und wird von dem ergriffen, was ihm die Welt antut, und 
dadurch zerjtört. Der andere Menſch ift nach innen gefehrt, Tebt 
aus Gott und für Gott und bleibt lebendig, auch wenn der andere 
der Zerſtörung verfällt. Er jagt nicht bloß von feinem Leib, er 
werde zerjtört, ebenjowenig von feiner Geele, dieſe werde erhalten. 
Diefe Unterjcheidung wäre hier zu grob und würde das nicht richtig 
bejchreiben, was an ihm gejchieht. Nicht nur fein Leib ermattet 
und leidet, fondern er ſelbſt, der Menſch; jo jtirbt auch nicht nur fein 
Leib, jondern er felbjit. Was ihn von außen angreift, wird im 
vollen Sinn jein eigenes Erlebnis, dem er ich nicht entziehen kann, 
als berührte das nur feinen Leib. Ebenjowenig geht jeine Erneue- 
rung nur jeine Seele an. Geſtärkt, erfreut und zur Arbeit tüchtig 
wird nicht bloß jeine Seele, jondern er jelbit. So führt er ein Dop- 
pelleben, für das er die Einheit noch nicht herjtellen fann; denn der 
Schaß liegt noch im irdenen Geidirr. 

Weil das, was dem äußeren Menjchen gefjchieht, ihn ſelbſt an- 
greift, darum fann der inwendige nur dadurch am Leben bleiben, 
daß er täglidy erneuert wird. Was ihm von außen genommen 
wird, das wird ihm von innen erjegt. Wird fein auswendiger 
Menſch ſchwach und betrübt, jo jcheint es freilich, feine Kraft fei 
weg und jeine Freude vergangen; aber feinem inwendigen Men- 
Ihen wird fie wieder gegeben. Diefer ift Tag um Tag wieder da, 
weil die Bedingungen jeines Lebens nicht in dem liegen, was ihn 
von außen trifft, fondern in jeinem Anteil an Gott. Diefe innere Er- 
neuerung empfängt er aber eben dadurch, daß er feinen auswendi- 
gen Menjchen preisgibt und fterben läßt. Wollte er diefen ſchützen 
und hegen, jo verdürbe er feinen inwendigen Menjchen; dadurd), 


2. Korinther 4, 16—18. 267 


daß er die Laft trägt, die jenem auferlegt wird, empfängt fein in: 
wendiges Leben neue Kraft. 

4,17.18: Denn das jogleidy zu fragende leichte Mai der Drang- 
ſal bewirkt für uns im Übermaß zum Übermaß eine ewige Fülle 
von Herrlichkeit, wenn wir unjer Ziel nicht in das ſetzen, was ge- 
fehen wird, jondern in das, was nicht gefehen wird; denn das, 
was gejehen wird, währt kurze Zeit; das aber, was nicht gejehen 
wird, ift ewig. Neben den Sag: Unjere Zerftörung führt zu unfe- 
rer Erneuerung, ftellt Baulus den anderen Sat: Unfere Not be— 
wirft unjere Herrlichkeit. Hier hätte der eine Sat feine Wahrheit, 
wenn nicht der andere wahr wäre. Weil Not Herrlichkeit wirkt, 
darum führt unjere Zerftörung unfere Erneuerung herbei, und 
weil wir nicht bloß Zerjtörung, fondern durd) fie auch Erneuerung 
erfahren, darum wirft Not nicht Tod, jondern Herrlichkeit. Wer in 
Korinth nad der Weije der Griechen dachte, jagte: Not bringt 
Schande und madt Elein; Paulus jagt das Gegenteil: Not macht 
groß und bringt Würde. Denn Gott legt fie uns auf, und wir tra= 
gen fie mit Gott. Was aber mit Gott gelitten wird, das jchafft 
Herrlichkeit. Dabei bejteht zwijchen dem, was wir leiden, und dem, 
was Gott uns dafür gibt, fein Gleichmaß, als wäre die Herrlichkeit 
dem Maß der Schmerzen angepaßt, die wir jeßt ertragen; fondern 
die freigebige Hand der göttlichen Gnade teilt uns die Frucht des 
Leidens zu nach Übermaß, nicht nach Gleichheit, und zum über— 
maß, jo daß ihre Gabe unendlich größer ift als das, was wir in 
jeinem Dienjt jegt tragen. Die Not ift jchwer, fagt der Menſch; 
Baulus jagt dagegen: Die Not ift leicht, nicht bloß deshalb, weil fie 
zwar jeßt fofort angefaßt werden muß, aber auch vergeht, wäh- 
rend die Herrlichkeit uns ewig bleibt, jondern auch deshalb, weil 
das, was wir leiden, nicht groß ift. Schwer ift dagegen durch ihren 
Reichtum und ihre Fülle die Herrlichkeit; denn jie fommt von Gott 
und befteht darin, daß Gott feine Größe und den Reichtum feiner 
Gnade an uns offenbart. Damit wir aber die Not Elein finden und 
fie um der Herrlichkeit willen, die fie wirft, willig auf uns nehmen, 
dazu ift es freilich nötig, daß wir unjer Ziel nicht in das fegen, 
was fich jet mit gegenwärtiger Wirklichkeit vor unfere Augen 
Stellt. Denn dann, wenn wir nad) dem urteilen, was jihtbar ift, 
und an diefes unfer Verlangen heften, erjcheint uns die Not nur 
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als Not und die Zerftörung des auswärtigen Menfchen als unfere 
ganze Zerftörung, fo daß fie uns Furcht einflößt. Wer aber auf den 
Ehriftus fchaut, der hat fein Ziel in dem, was nicht jeßt fchon dem 
Auge fich enthüllt. Und weil wir zagen, ob es denn vernünftig ſei, 
was fichtbar ift, preiszugeben und unjer Leben auf das zu grün 
den, was unfer Blick nicht erreicht, jo hält uns Paulus vor, daß 
das Verhältnis zwifchen dem, was fichtbar ift, und dem, was un— 
fihtbar ift, fi) gänzlich umkehren wird. Denn das, was wir jet 
vor Augen haben, vergeht und ift dann nicht mehr zu jehen. Was 
wir aber jegt nicht fehen, das wird einjt jo offenbar, daß es für 
immer fichtbar bleibt und ewig it. 

Nun wiſſen wir, warum Paulus über feine Leiden nicht mit 
Gott hadert, fondern fich ihrer rühmt. Und doch! das Sterben be- 
hält für uns Bitterkeit. Darum verweilt Paulus noch beim Sterben 
und macht der Gemeinde deutlich, wie er jeinen Tod anfieht. 5,1: 
Denn wir wifjen, da wir, wenn das Zelt, das unfer Haus auf 
Erden ijt, abgebrochen wird, einen Bau von Gott her haben, ein 
Haus in den Himmeln, das nicht mit Händen gemacht und ewig iſt. 
Ohne ein Haus, das uns eine Heimat böte und einen ficheren Pla 
gewährte, an dem wir leben können, find wir auch dann nidt, 
wenn uns dasjenige Haus verloren geht, das wir jegt bewohnen. 
Wenn mit feinem Abbruch auch wir vergingen oder wenn nun eine 
Irrfahrt ohne Heimat und Wohnung für uns begänne, dann wäre 
der Tod für uns ein Verluft und jchredlich. Weil wir aber beim 
Auszug aus dem alten Haus in ein neues eingehen, das befjer als 
das alte ift, darum jagte Paulus auch von der Todesnot, fie wirkte 
Herrlichkeit. Das Haus, das wir im Sterben verlaffen, nennt er 
mit dem alten, verbreiteten Gleichnis ein Zelt, weil es von Anfang 
an dazu bejtimmt ift, wieder abgebrochen zu werden. Es wider- 
fährt ihm dadurch, daß es aufgelöft wird, nur das, was feiner 
Natur und Beitimmung entjpricht. Das neue Haus befigen wir als 
Gottes Gabe, die er deshalb für uns bereit hält, weil wir die Sei— 
nen find. Nicht menjchliche Kunft, derjenigen vergleichbar, mit der 
wir uns Häufer bauen, ftellte es her, jondern es hat die unvergleid)- 
lich höhere Art der göttlichen Werke an ſich und ift unvergänglid). 
Es befindet fich in den Himmeln, in der himmlifchen Stadt Gottes, 
wo Chriftus ift, der die Seinen zu fich nimmt. 
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Eben noch hat Paulus feine Hoffnung, die ihm Geduld und 
Stärfe gibt, darauf gerichtet, daß ihn Gott auferweden wird, weil 
und wie er Jeſus auferwedt hat, 4,14. Hier fpricht er aber nicht 
vom neuen Leib, mit defjen Empfang ihm alles, was der Tod 
ihm nahm, herrlich zurüdgegeben ift, fondern von einem Haus, 
weil er hier an den Tag denft, an dem er ftirbt, nicht an den, 
an dem ſich Chriftus vor der Welt offenbart und feine Gemeinde 
in die Vollendung führt. Da wir durd) den ersten Brief willen, daß 
die Korinther fich lebhaft darüber befprachen, ob fie Chriftus vom 
Tod erlöfe und wie er dies mache, fo ift es möglich, daß Paulus 
diefe Worte zu ihren Gedanken in Beziehung bringt und auf Ein- 
reden Antwort gibt, die feine Befchreibung des Giegs Jeſu über 
den Tod, 1. Kor. 15, ihnen noch nicht beantwortet hatte. Er hat 
dort ihre Hoffnung auf die Auferftehung geftellt; dagegen kann 
man einwenden: Wir erlangen die Auferstehung nicht gleich, wenn 
wir jterben; was wird denn aus uns im Tod? Darauf antwortet 
Paulus: Dann haben wir im Himmel ein Haus. Doch hat Paulus 
dur) die Form feiner Worte nicht fihtbar gemacht, daß fie feine 
Antwort auf Zweifel der Korinther feien, fondern ihnen vollſtän— 
dig die perfünliche Faſſung gegeben und ausgefprochen, wie er 
jelbft es anfieht, wenn er fterben muß. Seine Lage hielt ihm die 
Trage ernft genug vor, nicht nur wegen der natürlichen Gebrech— 
lichfeit unferes Leibes, fondern wegen feiner beftändigen über: 
antwortung in den Tod, 4,11. Dadurch wurde es für feinen Chri- 
ftenftand und feine Arbeit eine wichtige Frage, wie er ſich zu fei- 
nem Sterben jtelle, und es gehört mit zum Einblid, den Paulus 
den Korinthern in die inwendigen Gründe feines Verhaltens gibt, 
daß er ihnen zeigt, weshalb er fit) vor dem Tod nicht fürchtet, 
auch nicht nur in ihn ſich fügt, fondern ſich auf ihn freut, weil er 
ihn zum Herrn führt. Wenn er damit zugleich den Korinthern 
gegen ihre Zweifel hilft, fo hat er dies doch in der Form feiner 
Worte nicht ausgedrüdt. 

Freilich, wenn Paulus darauf bedacht wäre, uns unfer fünftiges 
Los zu bejchreiben und die weitere Bewegung unferes Lebens bis 
zu feinem letzten ewigen Zuftand ſchon jegt zu erkennen, fo gäben 
ihm die beiden Säße: Wir werden auferftehen, wenn ſich Chriftus 
offenbart, und: Wir werden ein himmlifches Haus haben, wenn 
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das irdifche bricht, ein großes Thema, an dem er nicht vorbeigehen 
dürfte. Wie verhält ſich nun unfer himmlifches Haus zu unferem 
fünftigen Leib? Warum haben wir no) auf die Auferjtehung zu 
warten, nachdem wir in Gottes ewigen Bau verſetzt find? Ver— 
drängt hier nicht die eine Hoffnung die andere, jo daß wir zwi: 
chen beiden wählen müffen und entweder darnach verlangen, daß 
unfer Leib erneuert werde, oder darnach, daß unfer Geift in die 
himmliſche Stadt eingehe? Allein Paulus bewährt auch hier Die 
männliche, ftarfe Zucht, mit der er feine Gedanken bei dem feſt— 
hält, was ihm dadurch gewiß ift, daß er Jeſus kennt. Auf Jeſus 
fah er, wenn der Tod in feine Nähe fam. Mit ihm ift er verbun- 
den, und diefe Verbindung erfährt feine Unterbrechung. Immer 
wird er bei Ehriftus fein. Jet ift er in ihm, umfaßt, getragen 
und regiert von ihm, und dann, wenn jein Zelt abgebrochen wird, 
wird er da fein, wo Chriſtus iſt. Wo er ift, weiß Paulus. Chriftus 
ift in den Himmeln, wo es ewige Wohnungen gibt, da, wo die 
himmliſche Gottesjtadt fteht, da, wo fich das himmlifche Zion be- 
findet, der königliche Sif defjen, der im Namen Gottes regiert. 
Gelangt er dorthin, jo it das für ihn ein Gewinn von wunder: 
barer Größe. Allein jeine Hoffnung kann nicht dort verweilen, ſon— 
dern fährt noch höher hinauf, weil das Werk des Chriftus noch 
höher jteigt. Er fommt zur Menjchheit herab und bringt ihr Got- 
tes Reich in fihtbarer Macht. Die dann um Jeſus gefammelte Ge- 
meinde ift die der Auferftandenen. In ihr werden die, die jebt 
fterben und in den Himmeln ihr Haus erhalten, nicht fehlen. 
Darum find fie Auferftehende. Hätte Baulus bei feiner Hoffnung 
nur auf fein eigenes Ziel gejehen und nur für ſich das verflärte 
Zeben begehrt, dann hätte er freilich feinen Anlaß gehabt, noch 
nach Größerem zu verlangen als nach feiner himmliſchen Woh— 
nung. Seine Hoffnung jah aber auf Gottes Ziel und darum auf 
das, was der Chriftus fchaffen wird. Was er hoffte, war, daß er 
mit Chriftus in jeinem ganzen Gang und Werk verbunden fein 
werde. Jetzt hängt er am Gefreuzigten als der, der in jeinen Tod 
eingejchloffen ift. Dann wird er beim himmlifchen Chriftus fein, 
jolange er von oben her feine Gemeinde regiert, und dann wird 
er auch in feiner neuen Offenbarung bei ihm fein. Bei den Fragen, 
die bloß das Denken berühren, hielt Baulus fich nicht auf. Einzig 
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das macht er fich und den Korinthern klar, daß man mit diefer Ge- 
wißheit gern jterben fann. Darauf fommt es ihm an, daß der 
Tod für uns aufhöre, eine Not zu fein, und vielmehr eine Quelle 
der Kraft aus ihm werde, jo daß uns der Gedanke an ihn nicht nur 
nicht quält und lähmt, fondern uns bei der Führung unferes 
Lebens unterftüßt. Das ift feine müßige Frage für folche, die nicht 
warten fönnen und über alles leere Theorien machen, jondern 
diefe Frage greift täglich in unfer aller Handeln ein. Mit der 
Sorgfalt, die Baulus bei allen praftijchen Tragen auszeichnet, hat 
er aber auch hier nicht gleich den Schluß gemadt; fondern er hält 
lid) vor, daß das Sterben troß jener Gemißheit, die auf das himm— 
liſche Haus als uns bereitet ſchaut, eine ſchwere Sache bleibt. 
5,2.3: Denn aud deshalb feufzen wir, da wir darnad) ver- 
langen, dat wir unjere Wohnung, die aus dem Himmel ift, über 
unjer Gewand anziehen, wofern wir als jolche, die das Gewand an- 
zogen und nicht blof erfunden werden. So herrlich es ift, ein Haus 
im Himmel zu haben, dennod) jeufzen wir darüber, daß unfer Zelt 
abgebrochen und der Übergang in ein neues Haus uns nötig wird. 
Das Sterben wird dadurd nicht nur zur Freude. Unferem Sehnen 
ſchwebt noch etwas Höheres vor, daß uns die Auflöfung erfpart 
werde und das Neue über das Alte fich lege ohne Abbruch desjel- 
ben wie ein Gewand, das wir über das andere anziehen, ohne daß 
zuerſt eine Entfleidung vor fich geht. Baulus verwendet die beiden 
Bilder „Wohnung“ und „Gewand“ gleichzeitig, da uns beide tief 
und anſchaulich darftellen, was wir an unferem Leib haben. Wenn 
das aus den Himmeln ftammende Haus ſich fo um uns herum: 
legte, daß es uns zum Gewand würde und das alte Gewand unter 
ihm verjhwände und in das neue verwandelt würde, dann wäre 
jedes Seufzen abgeftellt. Baulus denft an einen Vorgang wie den, 
den er 1. Kor. 15, 51 die Verwandlung nennt, die allen widerfahre, 
auch denen, die nicht durch den Tod Gottes Reich erlangen. Diefe 
Sehnfucht, ganz frei vom Sterben zu werden, hat freilich eine Vor— 
ausjegung, ohne die fie töricht und unerfüllbar ift, die, daß wir 
nicht ſamt unferem Gewand dennoch als bloß erfunden werden, 
weil es unfere Schande vor dem Richter nicht deden fann. Wenn 
wir uns vor ihm ſchämen müßten wie folche, die nichts zur Dedung 
ihrer Blöße haben, dann hülfe uns auch die füßefte Weife des 


272 Der Gewinn, den das Leiden bringt. 


Sterbens nichts. Unfer erftes Anliegen muß fein, daß wir im Urteil 
des Chriftus beftehen. Aber wenn wir wiffen, wie wir zu ihm 
ftehen, und zu feinem Urteil Freudigkeit haben, dann bleibt es ein 
begründeter Wunſch, daß uns der Zufammenbruch unferes Wefens 
erfpart werde, der uns beim Anblid des Sterbens immer er- 
ſchüttert. 

5,4.5: Denn wir, die wir im Zelt find, ſeufzen auch und find be- 
fchwert, weil wir nicht wünſchen, uns auszuziehen, fondern das 
Gewand darüber anzuziehen, damit das Sterblide vom Leben ver- 
ihlungen werde. Der aber, der uns dazu bereitete, iſt Goft, der 
uns das Angeld des Geiltes gab. Diefes Berlangen nach einem 
Ende unjeres irdifchen Lebens, bei dem das Sterbliche nicht vom 
Leben verlaffen wird und rerweſt, jondern von ihm ergriffen und 
verwandelt wird, hat uns Gott felbft verliehen. Jenes innere Er- 
beben vor dem Tod heißt Paulus nicht eine jündliche Regung der 
Seele; darin offenbart ſich ein richtiges Verlangen, das uns Gott 
jelber eingepflanzt hat. Er hat an unferer Zerftörung feine Luft, 
und wenn wir an ihr Luft hätten, jo ftammte unjer Berlangen 
nit von ihm. Hat er uns die Sehnſucht nach der vollen Be— 
freiung vom Tod gegeben, jo erfüllt er fie auch. Das bedeutet 
nicht, daß Paulus je fih oder anderen die Berheißung gäbe, 
fie würden ficher bis zur Ankunft des Herrn leben und müßten 
darum den Abbruch ihres Zeltes nicht erleiden. Dagegen entnimmt 
Paulus daraus, daß jein Verlangen nach dem Empfang des neuen 
Gemwandes, ohne daß er das alte ablegen müßte, durch Gottes Ver- 
heißung und Wirkung begründet ift, das, daß feiner Sehnſucht 
nach der Befreiung vom Tod die Erfüllung einft fommt, weil Gott 
fein Verlangen erwedt, ohne daß er ihm auch die Erfüllung ver- 
Ihafft. Das Leben wird an ihm einft völlig das Sterbliche durch— 
dringen und ihm die ganze Überwindung des Todes zuteil werden. 
Auch wenn er fein Gewand ablegen muß, jo wird der Sieg des 
Lebens über den Tod dadurd nicht gehemmt oder befchräntt. Das 
verbürgt uns Gott dadurch, daß er uns das Angeld eingehändigt 
hat, durch das wir fein find, den Geift, vgl.1,22. Diefer erwedt 
das Verlangen nach dem vollendeten Leben in uns. Weil er nur 
das Angeld, nicht Gottes ganze Gabe ift, läßt er unſer Verlangen 
nit bei dem bleiben, was wir ſchon geworden find; weil er aber 
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als Angeld uns zeigt, daß Gottes Gnade unfer ift, macht er uns 
auch defjen gewiß, daß fie uns zur Vollendung führt. 

5, 6—8: Da wir darum zu jeder Zeit guten Muf haben und wij- 
fen, daß wir, wenn wir im Leib daheim find, vom Herrn fern find, 
denn durch Glauben gehen wir unferen Weg, nicht durch den An— 
blick der Gejtalt, jo haben wir dody guten Mut und haben mehr 
Luft, aus dem Leib auszuwandern und beim Heren daheim zu fein. 
Da Paulus im Geijt das Angeld hat, mit dem ihm der Eingang 
in das ewige Leben zugejagt ift, ift fein Sinn getroft in jeder Lage, 
aud dann, wenn er fein Gewand ausziehen muß. Denn damit ift 
ihm nicht bloß Ergebung in den Tod, die fich nicht gegen ihn 
fträubt, fondern ein Verlangen nach ihm verliehen, da er ihm einen 
Gewinn verichafft. Denn daraus, daß er im Leib feinen Ort hat, 
entjteht eine Trennung vom Herrn. Obwohl Paulus feine Verbun— 
denheit mit Chriftus fo innig empfand und alles, was er tut, in 
ihm tut, bleibt die Entfernung von ihm für ihn unaufhebbar; denn 
jegt bejteht feine Verbundenheit mit Chriftus noch darin, daß er 
an ihn glaubt. Bom Glauben jagt Baulus, daß er jein Verhalten 
begründe und leite. Wie er fich bewegt, handelt und fein Leben 
führt, das hat feinen Grund und feine Regel im Glauben. So— 
lange aber der Glaube das Band ift, das uns mit Jefus in Ver: 
bindung jeßt, jo lange ijt unſere Gemeinjchaft mit ihm noch nicht 
vollendet. Wir glauben an feine Gegenwart, weil wir fie nicht 
fehen, an feine Gnade, weil fie das, was wir erfahren, überragt, 
an feine Herrfchaft, weil wir vor Augen haben, wieviel ihr noch 
widerftrebt. Die vollendete Gemeinschaft ift dagegen die, die uns 
ihn fichtbar madt. Wenn uns der Anblid jeiner Geftalt gegeben ift, 
dann gibt es feine Entfernung mehr zwijchen ihm und uns; dann find 
wir ungehemmt in feiner Gegenwart. Daß uns aber feine Geftalt 
verborgen bleibt, ift damit gegeben, daß wir im Leib unjere 
Heimat haben. Darum ift bei Paulus der Gedanke an den Tod 
von einem freudigen Verlangen nad) ihm begleitet; denn er bringt 
ihn zum Herrn. 

5,9.10: Deshalb bejtreben wir uns aud), ob wir daheim oder in 
der Fremde find, ihm mohlgefällig zu jein. Denn wir alle müfjen vor 
dem Richterſtuhl des Chriffus offenbar werden, damit jeder erhalte, 
was er durch den Leib gewirkt hat, nach dem, was er faf, es fei 
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Gutes oder Schlechtes. Todesjehnfucht fann uns ſchwächen und 
auf frumme Wege treiben, aber nicht dann, wenn fie der des Pau: 
lus gleicht, die darin ihren Grund hat, daß er beim Herrn zu fein 
begehrt. Dann bringt fie das Bemühen hervor, ihm mwohlgefällig 
zu fein, und madjt uns fleißig und gibt uns für unfer Leben einen 
großen Beruf. Was es heißt, fein Wohlgefallen zu erlangen, ergibt 
fih daraus, daß Chriftus das Nichteramt verwaltet ohne Aus— 
nahme an allen nad) der göttlichen Gerechtigkeit, die feine Aus— 
nahmen fennt, und an allen jo, daß fie mit allem, was fie find, 
ins Licht geftellt find. Dadurch fpricht Paulus eben jegt, während 
er jein Verlangen vom Leib wegfehrt und aus ihm auswandern 
will, um beim Herrn zu fein, zugleich die Wichtigkeit unferes 
Leibes aus. Wir erhalten durch das Urteil des Chriftus den Lohn 
oder die Strafe für das, was durch den Leib gejchehen ift. An ihm 
haben wir das Mittel zum Werk und können mit ihm Gottes Wil- 
len tun oder Böfes anrichten. Darum zieht Paulus daraus, daß er 
fi) auf das Sterben freut, feine Verachtung des Leibes, fondern 
gewinnt dadurch das ftarfe und warme Verlangen, feinen Leib 
fo zu brauchen, daß er mit ihm Gottes Willen tut und dem Chri- 
ftus mwohlgefällig ift. 
5, 11-21. 
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5,11: Da wir alfo mit der Furcht vor dem Herrn befannt find, 
bewegen wir Menſchen, uns zuzjuffimmen, find aber für Goft 
offenbar. Ic hoffe aber, wir jeien auch in euren Gewiſſen offen- 
bar. Weil Paulus vom Urteil des Chriftus gejprochen hat, auf das 
für alle alles anfommt, unterbricht er fi) und wirft einen Blid 
auf die Lage, in der er fchreibt. Wenn er an den dentt, der wirf- 
fi) in Gottes Sendung das: Recht verwaltet, tut ihm die An- 
maßung der Menjchen weh, die fich herausnehmen, über andere 
ein Urteil zu fällen, wie dies jegt aud) einige in Korinth ihm gegen- 
über tun. Es ift ja eine Art Verteidigung, die er jeßt für die Ko— 
rinther verfaßt, durch die er ihre Anflagen gegen ihn zerftören 
will. Bringt ihn das nicht in einen Widerfpruch mit dem, was er 
joeben fagte, daß er fich nicht um das Urteil der Menfchen füm- 
mere, jondern fi) darum bemühe, dem Chriftus zu gefallen, der 
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allein jein und aller Richter ift? Sein Verhalten fcheint das zu 
widerlegen, da er ja um die Zuftimmung der Korinther fich be- 
müht, aljo doch auch Wert auf das Urteil der Menfchen legt. Aber 
bier bejteht fein Widerfpruch; vielmehr handelt er gerade deshalb 
jo, weil er das Richteramt Jefu vor Augen hat und weiß, daß er 
aller Bosheit mit volllommenem Zorn widerfteht. Er handelt mit 
den Korinthern in der Furcht vor Jeſus. Das erfcheint ihm nicht 
als eine Verlegung des Glaubens, als ſchwankte er zwifchen dem 
Glauben und der Furdt hin und her. Bei ihm fteht es jo: weil er 
dem Herrn glaubt und feinen anderen Retter kennt als ihn, fürchtet 
er fein Urteil, und weil er ihn fürchtet und weiß, daß ihm durch fein 
Urteil das Leben oder der Tod zugemeffen wird, glaubt er an ihn 
und iſt gewiß, daß er ihn in fein Reich aufnehmen wird, weil 
er jih bemüht, ihm wohlgefällig zu fein. Einen Widerſpruch zwi: 
Ihen dem Glauben und der Furcht, der das eine durch das andere 
zerftört, Hat nur der in fich, der das Amt des Chriftus zerreißt 
und eine Gnade bei ihm jucdht, die die Gerechtigkeit wegwirft, und 
eine Gerechtigkeit von ihm erwartet, der die Gnade unbekannt ift. 
Er ift der Wirker des Rechtes als der, den Gottes Gnade uns ge— 
jendet hat, und offenbart an uns feine Gnade als der, der Gottes 
Willen ganz vollftrekt im Widerſpruch gegen alles, was Bos— 
beit ift. 

Darum weil er die Furcht vor dem Richter nicht vergißt, be- 
müht er fich, die Menſchen zu gewinnen, fein Wort für fie ein- 
drüdlic und begreiflich zu machen und ihren Beifall für das zu 
erhalten, was er ihnen jagt und rät. Diefe Abficht ordnet auch 
jeßt fein an die Korinther gerichtetes Wort. Wenn er ihnen feine 
Herrlichkeit und feine Leiden befchrieb und ihnen zeigte, wie hoch 
ihn Gott erhob, weil er ihn zum Diener des Geiftes machte, und 
wie er aud) feine Not ihm zum Segen madt, fo daß er fich jogar 
am Sterben freuen fann, weil es ihn zu Jeſus bringt, fo ſucht er fie 
damit zu gewinnen und hat fo gefprochen, wie es auf fie Eindrud 
machen und fie zu ihm ziehen fann. Das tut er aber deshalb, weil 
er im Herrn feinen Richter hat und ihm verantwortlich ift und 
weil er ihn gegen fich hätte, wenn er nicht alles täte, womit er den 
Menſchen helfen kann. Das ift aber fein Zeichen feiner Schwäche. 
In feinem Fall trifft nicht zu, daß fchon die Entjchuldigung eine 
Anklage fei. Denn vor Gott fteht er nicht als der, der ich ent- 
ichuldigt und verteidigt und mit Worten zurechtlegen will, was 
gegen ihn fpricht. In feinem Verhältnis zu Gott ift alles Elar, 
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und er erwartet nicht nur, fondern hofft, daß ihm auch das in- 
wendige Urteil der Korinther das Zeugnis gebe, es ſei nidhts 
Dunkles an ihm, nichts Zweideutiges, was erft noch einer Erflä- 
rung bedürfe. Sie wilfen, was er will, und er wird es ihnen glei) 
nochmals fagen, aus welcher Quelle fein ganzer Wille und jeine 
ganze Arbeit fließt. 

5,12: Denn wir empfehlen nicht wieder uns jelbft bei eud), ſon— 
dern geben euch den Antrieb zum Ruhm für uns, damit ihr Grund 
zu ihm gegen die habt, die fi; ihres Gefichtes rühmen und nicht ihres 
Herzens. Wer im hellen Licht fteht als ein durchfichtiger Mann, an 
dem man alles fieht, braucht nicht für fich felbft zu fprechen. Diefer 
Vorwurf, daß er für fich jelbft um Anfehen werbe und feine Perſon 
den anderen aufdränge, hat ihn offenbar tief gejchmergt, vgl. 3,1. 
MWenn er aber fagt, daß er ihnen offenbar fei, jo verjteht er dar— 
unter auch das, daß fie mit voller Sicherheit wiſſen, daß er jet 
nicht feines Vorteils wegen |pricht, fondern völlig um ihretmillen, 
dazu, damit fie fich feiner nicht nur nicht fchämen, fondern rühmen. 
Nicht das verlangt er, daß fie ihn geduldig ertragen, ſondern das, 
daß fie fich feiner freuen und ein volles Vertrauen zu ihm haben. 
Er will ja, daß jeinetwegen reicher Dank Gott preife, 4,15. Darum 
gibt er ihnen diefen Einblid in die legten Gründe feines Verhal— 
tens, mit dem er ihnen fein inwendiges Leben völlig erfchließt, 
nicht wie es ein Schwäßer tut, der gern von Sich |pricht und fich mit 
Eitelfeit begudt, jondern zart, jo daß er auch jet das Geheimnis 
des inneren Lebens ehrt, aber mit offener Wahrhaftigkeit. Das 
gibt diefem zweiten Brief feine unvergleichliche Größe, daß er uns 
Paulus nad) feinem inneren Leben erfennbar macht, wie es fein 
anderer Brief tut. Es gibt wenige Menjchen, deren inwendiges 
Verhalten wir jo genau fennen wie das des Paulus durch diefen 
Brief. Eine Ausrüftung, damit fie fich feiner rühmen können, haben 
die Korinther deshalb nötig, weil fie jolche bei fich haben, die ſich 
auch rühmen, aber nicht wie Paulus ihres Herzens wegen, fondern 
ihres Gefichtes wegen, nicht um deswillen, was ihnen Gott inwen- 
dig gab und dort aus ihnen macht, fondern ihrer äußeren Stellung 
wegen. Paulus hat fich feines Herzens gerühmt, als er ihnen fagte, 
er freue fich auf fein Sterben, weil es ihn mit dem Herrn vereine, 
und es ging fein Herz an, als er fagte, dadurch, daß fein auswen— 
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diger Menfch gebrechlich und matt werde, werde fein inwendiger 
erneuert, und fein Herz pries er, als er fagte, er jehe mit auf- 
gededtem Bli Gottes Herrlichkeit in Jeſus und bringe ihnen durch 
Gottes Geift die Gerechtigkeit. Aber nicht jeder kann fich feines 
Herzens rühmen, und dann rühmt er fich deffen, was Paulus fein 
Geficht heißt, er jei der und der, fomme von da und da, habe jo 
gewichtige Empfehlungen, habe bei dem und jenem gelernt uff. 
Solchen follen die Korinther an Paulus zeigen, was ein echter 
Ruhm vor Gott ift. 

5,13: Denn, falls wir den Verſtand verloren, gejhieht es für 
Gott; falls wir aber verjtändig find, gejchieht es für eud. Kann 
man fich denn des Paulus rühmen? Schwanft nicht das Urteil 
über ihn, jo daß es aud) ſolche gibt, die fagen, er fei überfpannt, 
vielleicht verrüdt? Die Trage, wie es mit ihm ftehe, fann er offen 
lafjen. Mag er fein, was fie wollen, ob fie ihn für einen verrüdten 
Narren halten oder für einen verjtändigen Mann, was in feinem 
Herzen ift, das weiß er, und er weiß, daß es ihm ganz und allein 
an Gott liegt und daß er, was er jagt und tut, für Gott jagt und 
tut. Seine Gefundheit fann er verlieren, feine Liebe Gottes nit. 
An jener mögen fie zweifeln; an diefer kann fein Zweifel entjtehen. 
Und deshalb, weil ihm alles an Gott liegt, tut er auch alles der 
Gemeinde wegen und ift in lauterer Liebe einzig und völlig auf 
das bedadıt, was fie im Glauben bewahrt, in der Eintradht erhält 
und vor dem Böfen ſchützt. Kann er richtig denken, verjtändig ur- 
teilen, Elug handeln, fo tut er das für fie. Wie flug und verftändig 
er auch werden mag, nie wird er fo verftändig, daß er an fich felbft 
dächte und die Liebe verlöre. Wenn feine Berftändigfeit verjagt, 
jo daß er fo redet und handelt, als ob er nicht bei Verſtand fei, 
jo fommt es freilicy nicht der Gerneinde zugut; denn fie hat nur 
von dem Gewinn, was mit Berftand gejagt und getan ift. Um ihr 
zu dienen, braucht er die volle geiftige Nüchternheit. Aber aud) 
dann, wenn er den Menjchen nicht mehr zu dienen vermöchte, weil 
die Befonnenheit von ihm weicht, gehört alles, was er denft und 
tut, Gott. 

Daß er mit dem Gedanken rechnet, in Korinth vermiffe man an 
ihm die Verftändigkeit, gibt feinen Anlaß zur VBerwunderung. Es 
ift auch vielen anderen begegnet, die in der Glut ihrer Liebe noch 
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lange nicht neben Paulus ftehen, daß die Leute von ihnen jagten, 
fie feien ungefund. Auch heute wird ja häufig erörtert, ob Paulus 
in feinem geiftigen Leben normal gemwejen jei oder wenigſtens 
einen Anja zum Wahnfinn in ſich getragen habe. Wenn Gott 
einen Menfchen fo faßt, daß er fich ihm untergibt, dann befommt 
fein Gedantengang und feine Lebensführung eine Richtung, die 
allen als Wahnfinn erfcheint, die ohne Gott denken und handeln. 
Allerdings war in der £orinthifchen Gemeinde jedermann religiös, 
und die Gegner des Baulus waren ficher religiöfe Berjönlichkeiten 
von nicht geringer Kraft. Sonft hätten fie Paulus nicht jo lange 
zu widerftehen vermocht und die Gemeinde fo jtark zu fich hin- 
gezogen. Es gibt aber viele Formen der Religiofität und des Chri- 
ftentums, für die die eigene Perſon die Hauptjache bleibt, fo daß 
ihnen die Liebe zu Gott als Wahnfinn erfcheint. Der Widerſpruch 
und Vorwurf, der von ihr aus die eigene Religiofität trifft, wird 
gerade dann, wenn dieſe mit Eifer gepflegt wird, bejonders lebhaft 
empfunden. Waren denn nicht auch Die Gegner des Paulus fromm 
und große Chriften? Sie aber wußten vieles zu vermeiden, wo: 
durch Paulus Anſtoß gab; warum fonnte er es nicht auch? 

Wie kommt es, daß er ein Herz hat, dejjen er ſich rühmen ann, 
das, wenn es verrüdt it, für Gott verrüdt ift, und wenn es ver- 
jtändig ift, feine ganze Kraft für die Gemeinde braudt? Was ihn 
ergriffen hat und nicht Iosläßt, fondern ftets bewegt und bei allem 
leitet, das ift die Liebe des Chrijtus. Damit fpricht er das lebte 
Wort aus und zeigt den Korinthern den Quell, aus dem alles 
ftammt, was er jagt und tut. Auch damit nahm er auf das Rüd: 
ficht, was die Korinther jtörte. Sie madte ihre Weisheit für Jefu 
Kreuz blind, 1. Kor. 1,17. Für ihn dagegen iſt es der Grund feines 
Lebens und die Macht, die ihn beherrfcht, weil ihn Jefu Liebe ihm 
unterworfen hat. 5,14.15: Denn die Liebe des Chriſtus umfaßt 
uns, da wir diejes Urteil fällten, dat einer für alle farb, aljo 
ſtarben alle, und für alle ſtarb er, damit die, die leben, nicht mehr 
für ſich jelbft leben, jondern für den, der für fie gejforben und auf- 
erwedt worden iſt. Woran fieht er die Liebe Jeſu, und zwar fo, 
daß fie ihn völlig ergreift? Daran, daß er ſtarb. Er hat ſich über- 
legt, wie er hierüber urteilen joll. Die Tatjache fteht feft; aber nun 
fragt es fich, was er ihr für eine Bedeutung zuerfenne. Sein Urteil 
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ift: hier jtarb einer für alle. Nicht für fich felber ift er geftorben, 
nicht ſich jelbjt zur Verklärung, auch nicht feiner Schuld wegen, fon- 
dern für die anderen. Das weiß Paulus deshalb, weil Jeſus mit 
dem Bekenntnis ftirbt, er jei der Chriftus, und diefes Bekenntnis 
bat Paulus geglaubt. Was aber der tut, den Gott zum Schöpfer 
und Herrn der Gemeinde madt, das tut er für fie, und da er ftarb, 
jo ift er auch für die geftorben, für die er gejendet ift, nicht nur für 
einige, jondern für alle, nicht nur für Ifrael fondern aud) für die 
Heiden, nicht nur für die Gerechten fondern aud) für die Sünder, 
nicht nur für jeine Jünger ſondern auch für die Welt. Denn der 
Chriftus ift für alle gejendet und darum fein Tod für alle gefchehen. 

Was folgt daraus? Daß alle tot find, weil Ehriftus recht hat 
und Gottes Willen tat, als er von allen urteilte, daß er für fie 
jterben müfje, weil ihnen nur durch feinen Tod zu helfen fei. Nicht 
das entnimmt Paulus aus Jeſu Kreuz: aljo find alle des Todes 
wert, alle vor Gott jchuldig, alle im Streit mit ihm und ohne 
Ruhm vor Gott, jondern er jchließt aus Jeſu Kreuz: fie find alle 
tot und haben alle das Leben verloren. Diejer Schluß fteht ihm 
deshalb völlig fejt, weil es Gott ift, der im Chriftus fein Urteil 
fundtut. Gottes Urteil ift gültig und bedeutet nicht weniger als das 
vollgogene Werk. Paulus fieht daher in Jeſu Tod nicht nur eine 
Ankündigung, jondern die wirkſame Gottestat, nicht nur ein aus— 
gejprochenes Urteil, jondern ein vollgogenes. Mag es uns jcheinen, 
wir bejäßen das Leben in jchönfter Kraft, Paulus fann nicht jo 
urteilen. Wer jollte noch vor Gott lebendig jein, nachdem er den 
Ehriftus in den Tod gegeben hat, wer von jeinem Urteil nicht ge= 
troffen fein, nachdem es den Chriftus getroffen hat? Nicht nur die 
Heiden find tot, die Gott nicht fennen, fondern auch Iſrael, weil 
der Chriftus jeinetwegen fterben muß. Nicht bloß die Sünder, 
die Gottes Gejeß brachen, haben ihr Leben verloren, jondern auch 
die Weifen und Gerechten, weil Chrijtus für fie das Kreuz auf id) 
nahm. Nicht nur die Welt, die von Gott gejchieden ift, ift dem Tod 
verfallen, jondern auch die Chriftenheit, weil fie nur dadurch Jeſu 
Eigentum geworden ift, daß er für fie gejtorben ift. 

Er ließ aber nicht die anderen fterben, die des Todes wert waren 
und fterben mußten, jondern jtarb jelbjt für fie, damit fie leben, 
nun aber nicht mehr für ſich, fondern für ihn. Wie kann der für ſich 
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felber leben, der fich als tot erfennt? Dadurch wurde der Tod für 
alle ihr gerechtes Los, daß fie ihr Leben für fich felbft aufbrauchten. 
Erkennen fie, daß Jeſu Tod ihr Sterben ift, jo find fie von ſich jel- 
ber los und gehören ihm, der nit nur für fie ftarb ſondern aud) 
auferftand, jo daß fie an ihm nun den lebendigen Herrn haben, 
an den fie fich ergeben können, damit fie feinen Willen tun, jein 
Werk ausrichten und in ihm ihr höchftes Gut und ihr Ziel erfen- 
nen. Daran hat Baulus die Liebe des Chriſtus erkannt, daß er uns 
den Tod, durch den wir hindurch) müfjen, jo bereitet hat, daß er 
ihn jelbjt erlitt, und uns dazu das Leben gibt, daß wir es für ihn 
führen. Liebe macht ſich darin offenbar, daß und wie fie um Liebe 
wirbt. Weil Jeſu Ziel darin beiteht, daß alle ihr Leben von ihm 
haben und für ihn verwenden, madjt er allen feine Liebe offenbar. 

5,16.17: Alfo fennen wir von jebt an niemand nah dem 
Fleiſch; obſchon wir Chriffus nad) dem Fleiſch gekannt haben, jet 
aber fennen wir ihn nicht mehr jo. Wenn aljo jemand im Chriſtus 
ift, fo ift er eine neue Schöpfung. Das Alte verging. Sieh! Neues 
ift entjtanden. Jeſu Kreuz macht den Verkehr des Paulus mit allen 
Menjchen neu. Vorher zog an den Menjchen das Fleiſch feinen 
Blid auf fich, und er denkt dabei nicht nur an ihre leibliche Geftalt, 
fondern an all das, was der Menjch fi) nach feiner natürlichen 
Art und Kraft verjchaffen kann. Das fefjelte jeinen Blid; darnad) 
Ihäßte er die Menfchen; um deswillen lobte und fchalt, liebte und 
haßte er fie. Set aber, jeit er weiß, daß fie alle im Chriftus ge- 
ftorben find und dazu leben, damit fie ihm dienen, ift fein Verkehr 
mit allen nicht mehr auf das geftellt, was zu ihrem Fleiſch gehört. 
Das gilt von den Juden jo gut wie von den Griechen; was fie nach 
ihrer menjchlichen Art find, fieht Paulus nicht an; es trennt fie 
nicht von ihm und verbindet fie nicht mit ihm. Ob fie roh und ge- 
fallen find oder weije und gerecht, fie jtehen alle im jelben Tod und 
haben alle den Zugang zum felben Leben. Darum gewinnt nicht 
das, was der Menjch für fich jelbft ift und tut, feine Liebe. Aber 
auch vor feiner Schuld und Schande des Menfchen weicht fie zu: 
rück. Alle find nur dadurd gerettet, daß der Chriftus für fie ftarb, 
und alle dazu gerettet, damit fie nicht fich, fondern ihn verherrlichen 
und nicht ihre Kraft und Größe offenbaren, fondern die feine. 
Viele Anftöße der Korinther an Paulus entftanden daher, daß fie 
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diefe Regel nicht verftanden, nad) der er mit allen umgegangen ift. 
An den einen verehrten fie mit Bewunderung ihre Größe, wäh- 
rend Baulus an ihnen feine Größe jah; bei anderen waren fie ver- 
zagt, während Paulus fich getroft zu ihnen hielt. Sie begriffen es 
nicht, wenn er allen die Gemeinfchaft verfagte, die den Herrn nicht 
lieben, 1. Kor. 16, 22, und wenn er jedem die Bruderhand gab, der 
nicht für fich jelber lebte, jondern für den Herrn. Darum erklärt 
ihnen Paulus, woher die Regel ftammt, nad) der er mit allen ver- 
fehrt, daß fie fi) aus Jeſu Kreuz ergibt und deshalb für ihn heilig 
ift, weil ihn die Liebe des Chriftus regiert. 

Er madt fi) einen Einwand: wären wir dann im Befig der 
Kenntnis Jefu, wenn er nicht in der natürlichen Geftalt, im Fleiſch, 
bei uns gewejen wäre und fi) durch die natürlichen Mittel, die 
uns miteinander befannt machen, uns verbunden hätte? Wie hod) 
ift unfere natürliche Geftalt, das Fleifch, dadurch geehrt, daß Jeſus 
fih durch fein Fleiſch geoffenbart hat! Einft, antwortet Paulus, 
haben wir ihn freilid an feiner natürlichen Geftalt erfannt, an 
dem, was er in feinem irdifchen Leben jagte und tat. Jetzt aber er- 
fennt ihn niemand mehr auf diefem Weg, jebt, nachdem er geftor- 
ben ift und fein Fleiſch dazu trug, Damit er es in den Tod gebe, und 
nachdem er auferftanden ift und im Vater lebt. Jet offenbart er 
fi weder für Baulus noch für jemand fonft durd) feine irdifche 
und natürliche Art. Er wird aud) damit auf die Vorwürfe ant- 
worten, die man gegen ihn erhob. Wer ihm fagte, feine Verfün- 
digung des Gefreuzigten ſei noch nicht die höchfte Weisheit, der 
warf ihm vor, er hänge noch am irdifchen Werk Jeſu und wolle 
ihn fo erkennen, wie er ſich im Fleiſch gezeigt habe, nicht fo, wie er 
fi) im Geift offenbare. Aber gerade dadurd, daß Paulus im 
Kreuz Jeſu jeine Liebe erkennt, ift er vom Tleifch frei geworden 
und in jene Gemeinfchaft mit Jeſus verjeßt, die ihn nicht mehr nur 
als einen Menfchen in irdifher Shwadheit vor Augen hat. Zwar 
weiß auch Paulus, was Jeſus auf Erden tat, und er kann ſich ihn 
vorftellen, wie er ausfah und im Tempel lehrte. Aber das gibt noch) 
niemand die Erkenntnis Jeſu. Erft dann gab fie ihm Gott, als er 
ihm das Auge für Jefu Kreuz öffnete und er an feinem Kreuz er- 
fannte, daß er für ihn und für alle geftorben ift. Nun kennt er ihn 
als den, der im Vater lebt und durch den Geiſt regiert. 
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Darum, weil Jeſus durch feinen Tod und feine Auferjtehung 
unfer Herr geworden ift, gejchieht dann, wenn er uns bei fi) auf- 
nimmt und in fi) hineinftellt, an uns eine jchöpferijche Tat Gottes. 
Das ift nicht nur die Fortjegung des alten Standes, nicht nur eine 
Veränderung und Entwidlung an dem, was das Tleijch durch ſich 
jelbft ſchon macht. Dann wäre es freilich wichtig, wie dieſes beſchaf— 
fen fei. Durch feine Verbindung mit Jeſus begann aber für Paulus 
etwas Neues, was er nicht [yon vorher in fich felber trug. Er be— 
ſaß nicht jchon jelbjt jene Gemeinjchaft mit Gott, die ihm das 
Kreuz verjchafft, hatte nicht ſelbſt ſchon das Leben, das der Auf: 
eritandene hat. Weil er nun nicht in fich jelbjt, jondern im Chri— 
ftus den hat, der jein Leben bejtimmt, darum erhält er nun aud) 
das, was Jeſus hat. Nun bejtimmt er jeine Stellung vor Gott und 
madht aus dem, was ihm der Vater gibt, feine Gabe für ihn. 
Neues fann aber in uns nicht werden, wenn nicht unfer Altes ver- 
geht; aber mit dem Chriftus ift alles vergangen, was dem Fleiſch 
angehört, alles gejtorben, was den Ruhm der Welt ausmacht, alles 
begraben, was ihre Sünde ſchuf, jo daß fie nicht weiter wirken und 
unfer Berhältnis zu Gott nicht für immer zerftören fann. Das 
Wunder ift gejchehen, das allein durch das göttliche Vergeben zu— 
ftande fommt; der alte Geichichtslauf hört auf, und ein neuer 
Anfang ift da. Das war der Grund, auf dem das Botenamt des 
Paulus jteht. 

5,18.19: Alles aber aus Gott, der uns mit ſich durch Chriſtus 
verjöhnt und uns den Dienjt der Berjöhnung gegeben hat, weil ja 
Gott im Chriſtus die Welt mit ſich verföhnte, da er ihnen ihre Fehl— 
triffe nicht anrechnete und in uns das Wort der Verſöhnung legte. 
Mit den vorangehenden Worten hat Paulus wieder die ganze 
Herrlichkeit feiner Arbeit bejchrieben. Er fann an die Menfchen 
mit der Zuverficht herantreten, daß das Alte auch) in ihnen weiche, 
wie es in ihm jelbjt gemwichen ift, und auch ihnen durd feinen 
Dienft die Stunde einer echten, wahrhaften Geburt befchert werde, 
in der Bott aus ihnen neue Menjchen jchafft. Nichts hievon fällt ihm 
su; alles ift ganz und gar Gottes Werk, nicht nur deshalb, weil es 
Gott ift, von dem Chriftus fommt und durch den er ftirbt und von 
dem er auferwedt ift, und Gott es ift, durch den wir Chriftus fen- 
nen und in ihm find, jondern aud) der Anteil des Paulus an die- 
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jem Wert ift gang und gar Gottes Gabe, weil er dadurch zu feinem 
Botenamt gefommen ift, daß Gott ihn mit fich verföhnt hat. Nicht 
er bob jeinen Streit mit Gott auf, fondern Gott brachte ihn durch 
den Chriſtus in feinen Frieden deshalb, weil er für ihn geftorben 
war, und dadurch, daß er ihn berief. So erwies ihm Gott ftatt fei- 
nes Zornes feine Gnade und tat aus feinem Herzen feinen gott- 
loſen Willen weg, mit dem er fich gegen ihn auflehnte, und gab 
ihm die Liebe, die alles für ihn tut. Und weil da, wo die Liebe ift, 
auch die Arbeit beginnt und fie fich darin offenbart, daß fie die Ge- 
legenheit zum Dienjt jchafft, darum hat Baulus zujammen mit ſei— 
ner Berjöhnung auch die Dienjtpflicht empfangen, deren Inhalt 
fi) aus dem ergibt, was Gott an ihm felber tat. Wie er ihm die 
Verſöhnung mit fi) gab, jo braucht er ihn nun dazu, um die mit 
ihm zu verjöhnen, zu denen er ihn jdhidt. 

Was Gott ihm und durd) ihn den anderen gewährt, erwächſt aus 
demjenigen Berhalten, das Gott im Chriftus der ganzen Welt er- 
weijt. Nicht nur an einzelne tritt Gott jo heran, daß er fie mit fich 
verjöhnt; denn es find auch nicht nur einzelne, die fich feinem Wil- 
len widerjegen, jondern die Welt hat es nötig, daß ihr Gott ftatt 
jeines Unwillens feine Gnade erweije und, ftatt gegen fie zu han- 
deln, für fie handle und dadurd ihren Streit mit ihm beende, jo 
daß fie nicht mehr wider ihn fich fträubt, Jondern ihm gehordht. 
Denn das gemeinfame Leben der Menjchheit, an dem alle teilhaben 
und das jedem jeinen Willen und fein Verhalten gibt, hat alle mit 
Gott entzweit. Nun ift aber im Chriftus das Wunder der göttlichen 
Herablafjung geichehen, daß Gott diejen Streit nicht dadurch be- 
endet, daß er gegen feine Widerfacher handelt und fie mit feiner 
Macht ſich unterwirft, jondern jo, daß er eine neue Gemeinjchaft 
der Liebe mit ihnen ftiftete. Deshalb, weil Gott an der Menjchheit 
in folher Gnade handelte, hat er aud) Baulus, als er fi) ihm wider- 
jegte, nicht zerbrochen, vielmehr ihm feine Liebe fo erwiejen, daß 
fie ihn ergriffen hat. 

Die Verföhnung der Welt mit Gott geſchieht dadurch, daß Gott 
ihr ihre Verirrung und Widerjeglichfeit gegen ihn nicht anrechnet. 
MWürde er nicht vergeben, fo täte er nichts zur DBejeitigung der 
Teindfchaft, die uns von ihm trennt. Das erjte, wodurch unfere 
neue Gemeinfchaft mit ihm entfteht, ift, daß uns die Schuld erlaj- 
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jen ift. Dazu gehört weiter, daß fein Wort an die Menjchheit ge- 
lange, durch das fie feinen gnädigen Willen erfährt. Was wir felbft 
über Gott bei uns ſelber denken mögen, führt uns hier feinen ein- 
zigen Schritt voran; nur das hilft uns aus dem Streit mit Gott, 
daß wir hören, wie er fich zu uns ftellt, daß er uns vergeiht, feine 
Gnade anbietet und uns in die Gemeinfchaft der Liebe mit ihm 
bringt. Hören müffen wir auch, wie er diefen Willen vollführt und 
feine Liebe zur Tat und Wahrheit macht. Darum ift für Gottes 
Offenbarung im Ehriftus das Wort ein unentbehrliches Hauptſtück, 
und darum hat er auch dafür gejorgt, daß es zur Menichheit fam, 
und hat es Baulus übergeben und ihn in feinen Dienft gejtellt, der 
darin befteht, daß er die Welt zur Verſöhnung mit Gott einlädt. 

5,20: Darum reden wir für Ehriffus als jeine Gejandten, da 
Gott durch uns ermahnt; für Chriſtus bitten wir: Seid verjöhnt 
mif Gott. Dadurch, daß feine Arbeit der verfühnenden Wirkſamkeit 
Gottes dient, befommt ſie gleichzeitig ihre Erhabenheit und ihre 
Demut. Keiner verfteht ihn, der meint, er rede und arbeite für ſich. 
Als der Gefandte Jeſu verhandelt er mit den Menfchen, nur 
dazu, damit das Werk des Chrijtus feinen Fortgang habe. Jeder 
mißdeutet ihn, der bei ihm Gedanken und Lehren des Paulus fucht. 
Gott jollen fie durch ihn hören; dazu ift Paulus da. Das iſt die 
Hoheit feines Amtes. Zugleich gibt aber das Ziel feiner Sendung 
jeiner Arbeit die demütige, prunflofe Art. Nicht mit einem Herr— 
ſcherwort jpricht Gott durdy ihn zu den Menfchen, fondern er er- 
mahnt fie durch ihn, und Chrijtus bemweift durch ihn nicht feine 
föniglihe Macht, fondern Paulus bittet für ihn und entwürdigt 
dadurch feinen Herrn nicht, führt vielmehr jeine Abficht aus. Wenn 
es bei der Arbeit des Baulus den Anjchein hat, als wäre es eine 
Wohltat für Gott, wenn wir unferem Streit gegen ihn entjagen 
und ihm gehorchen, jtatt ihm zu widerjtreben, und ihn loben, ftatt 
ihn zu leugnen oder zu ſchelten, als wäre es ein Gewinn für Chri- 
itus, wenn wir uns ihm ergeben und uns von ihm zu Gott führen 
lafjen, fo ift dies deshalb Gottes nicht unwürdig, weil fein Wille, 
uns mit ihm au verjühnen, von Anfang an das Geheimnis der 
Liebe in ſich hat, die ihre Herrlichkeit darein ſetzt, uns die Herrlich- 
feit zu geben, und nach unferer Liebe verlangt. 

Darum läßt Paulus noch einen Saß folgen, der das Kreuz Jeſu 
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bejchreibt, denjenigen Vorgang, in dem die Liebe des Chriftus ſich 
enthüllt. Nur einen einzigen Satz fegt er noch hinzu, aber einen 
gewaltigen, der Jefu Kreuz mit einem hellen Lichtftrahl jo beleuch- 
tet, daß wir verftehen, wie es das ganze Leben des Paulus be- 
herrſcht. 5,21: Den. der die Sünde nicht fannte, hat er für uns 
zur Sünde gemadf, damit wir in ihm Gottes Gerechfigfeit wer- 
den. Was hat Gott getan, als er Jeſus an das Kreuz hing und 
jterben ließ? Das tat er damals, was er der Sünde tut. Denn der 
Sünde ordnet er den Tod bei und ftellt fie vor den Mugen der 
Welt aus als dem Tod überantwortet. Das Urteil, das Jeſus litt, 
gilt der Sünde, und fein Amt und Werk war das, daß er jelbft 
das ſei, was die Sünde durch Gott wird. Die Größe diefer Tat be- 
ruht darauf, daß Gott an dem zeigte, was die Sünde vor ihm ift, 
der fie jelbjt nicht kennt. Jeſus jah fie an den anderen, und weil er 
fie an ihnen fah, darum ftarb er für fie; aber er ſelbſt £ennt fie 
nicht durch feinen eigenen Willen, nicht dadurch, daß er felbft Gott 
verlafjen und ihm die Liebe genommen hätte. Deshalb, weil er 
ganz mit dem Vater geeint und ihm in allem gehorfam war mit 
der vollen Liebe, die Gott über alles jet, darum war er der, an 
dem Gott zeigen wollte, was er mit der Sünde madt. Wenn er 
das an denen zeigt, die fie jelber fennen, jo gehen fie daran zu— 
grund. Weil er aber den zur Sünde madte, der fie nicht gefannt 
bat, jchafft jein Gericht nicht das Verderben, fondern ift Gnade. 
Aus diefem Tod entiteht das Leben. 

Dadurd, daß Jeſus das geworden ilt, was der Sünde gebührt, 
ein von Gott Gerichteter, werden wir Gerechtigkeit. Paulus hat 
denjelben ftarfen Musdrud bei beiden, bei Jeſus und bei uns, ge— 
braudt. Wie er von ihm nicht jagt, Gott habe ihm die Sünde an- 
gerechnet, zugemefjen oder auferlegt, jondern ihn zu ihr gemacht, 
fo fagt er auch von uns nicht, Gott habe uns Gerechtigkeit zuge— 
rechnet und verliehen, fondern wir fjeien fie geworden, und zwar 
durch Gott, dadurd, daß er Jeſus zur Sünde gemacht hat. Denn 
Gottes Urteil beftimmt bei ihm und bei uns, was wir find. Wie es 
an Iefus den ganzen Beftand feines Wefens ergreift, jo daß er 
ftirbt, ebenfo kommt bei uns die Geredtigfeit nicht nur als eine 
befondere Gabe zu dem hinzu, was wir fonft [yon wären, fondern 
madt aus uns das, was wir find. Nun find wir die fihtbare Dffen- 
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barung und das lebendige Zeugnis für das, was die Gerechtig- 
feit ift. 

Das ift aber nicht unfere, fondern einzig und allein Gottes Ge: 
rechtigfeit, die Gerechtigkeit, durch die er gerecht ift, er die Sünde 
überwindet und er das fchafft, was fein guter Wille will. Nicht 
durch das, was wir tun, fommt die Geredtigfeit an uns ans Licht, 
fondern dadurch, daß Gott in Jeſus die Sünde gerichtet hat und 
deshalb uns verzeiht und uns zu ihm beruft und darum mit fei- 
ner ganzen Liebe und Gnade uns umfaßt und bei ihm erhält, ob- 
wohl wir die Sünde fennen, deshalb weil wir des Chriftus find. 
Damit hat uns Paulus ausgelegt, wiefo Gott uns durch feinen 
Dienft mit ihm verföhnt, weil er uns durch ihn zu Jefus beruft, in 
dem unfere Sünde gerichtet und die Gerechtigkeit uns gewährt ift. 
So tut Gott weg, was uns von ihm jchied, und gewährt uns aufs 
neue die Gemeinfchaft mit ihm. Indem uns aber Paulus erläutert, 
wie fein Dienft der Dienft der Gerechtigkeit ift, macht er uns auch 
das aufs neue deutlich, wie er der Diener des Geiltes und des 
ewigen Lebens ift. 


6,1-10. 
Der Aniprud, den feine Arbeit an Paulus ftellt. 


6,1—3: Als die, die in der Mitarbeit ftehen, mahnen wir auch, 
da ihr Gottes Gnade nicht vergeblich annehmt. Denn er jagt: Zu 
der mir wohlgefälligen Zeit erhörte ich dic), und am Tag des Heils 
half ich dir (Def. 49, 8). Sieh! jegt ift die ihm wohlgefällige Zeit; 
fieh! jet ift der Tag des Heils; ohne daß wir jemand in irgend 
etwas Anftoß geben, damit nicht der Dienft einen Makel erhalte, 
jondern indem wir in allem uns empfehlen als Gottes Diener. 
Nun hat das Wort, mit dem Paulus fchon 1. Kor. 3,9 und 2. Kor. 
1,24 feine Arbeit bejchrieben hat, „Mitarbeit mit Gott“, vollends 
feinen vollen Sinn befommen. Nur Mitarbeit fann durch ihn ge: 
ihehen, nie mehr; denn nicht der Menſch verfühnt den Menfchen 
mit Gott, jondern Gott verföhnt ihn mit ſich, und niemand kann ſich 
neben Chriftus ftellen, der für alle ftarb. Aber nun leiftet Paulus 
auch wirklich eine Arbeit, die Gottes Werk unterftüßt. Denn die 
Botichaft von der Verſöhnung, die er der Welt bringt, ift felbft ein 
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Stüd der Arbeit Jeſu, felbft eine Erweifung jener Liebe, durch die 
uns Gott mit ſich verföhnt. Darum fommt Ernft in fein Wort, 
nit nur dann, wenn er die Menfchen zum erftenmal zu dem 
führt, der aus ihnen ftatt der Sünde Gerechtigkeit macht, und fie 
bewegt, in Gottes Frieden zu treten, fondern beftändig in feinem 
ganzen Verkehr mit der Chrijtenheit, auch jet, als er an die Ko: 
rinther jchrieb. Denn weil wir damit, daß uns Chriftus verfündigt 
ift, die Gnade Gottes empfangen haben, liegt nun alles daran, 
daß dies nicht umfonft gefchehen jei. Was foll uns noch helfen, 
wenn uns Gottes Gnade nicht hilft, was unferen Streit mit Gott 
beenden, wenn uns nicht einmal diejenige Verfühnung, die Gott 
uns bereitet, für ihn gewinnt? Wird fie uns angeboten, ohne daß 
uns die Liebe Jefu umfaßt, fei es, daß wir ihr von Anfang an 
feinen Glauben gönnen, jei es, daß wir uns hernad) ihr wieder 
entziehen, jo war das Größte bei uns, aber ohne Gewinn. Gott 
jeßt aber durch feine Regierung beftimmte Zeiten, die ihm wohl: 
gefällig find, weil er fie für fein gnädiges Werk ausfondert, die 
Tage der Rettung, an denen er als Helfer an uns handelt. Jetzt, 
wenn der Chriftus verfündigt wird, ift ein folcher Tag da. Damit 
ift der Gemeinde die gute Botjchaft in ihrer ganzen Größe gefagt, 
die fie zur Freude, zum Glauben und Danken einlädt, weil die 
gegenwärtige Zeit ihr Gottes Hilfe verjchafft. Damit ift aber zu— 
gleich die ernfte Mahnung verbunden, weil jede Zeit auch ihr Ende 
hat und die, in die Gott feine Hilfe legt, nicht unbenüßt porüber- 
gehen darf. 

Das hält jedoh Paulus nicht bloß feinen Hörern vor, um in 
ihnen Gottes Furcht zu erweden und ihnen den Eifer zu geben, 
der das Ohr dem Wort dann öffnet, wenn es durch Gottes Gnade 
bei ihnen ift, fondern er fagt dies auch fich felbft. Wie er in 4,1 
gejagt hat, die Anfprüche, die fein Amt an ihn felber ftelle, ver- 
dede er fich nicht, fo ſagt er auch hier, nachdem er fich als den Ge— 
fandten des Chriftus befchrieben hat, der der Verjühnung der 
Melt mit Gott dient, er habe immer vor Mugen, wozu er durch ſei— 
nen Dienft verpflichtet if. Dem, dem er Anftoß gäbe, würde er 
es ſchwer machen, an die verjühnende Abſicht Gottes zu glauben. 
Ein folder Fleden fiele nicht bloß auf ihn, fondern auf feinen 
Dienft. Seinetwegen würde mit Paulus zugleich das Evangelium 
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gefcholten und mit dem Vertrauen zu Paulus das Vertrauen zum 
Herrn weggemworfen. 

So ift es freilich für ihn eine heilige Notwendigkeit, daß er ſich 
jelbft empfehle und die Größe feiner Sendung allen ſichtbar mache. 
Damit braudt er felbft das Wort, mit dem die böfen Zungen in 
Korinth gegen ihn kämpften, vgl.3,1; 5,12, nun aber in dem 
Sinn, den es bei ihm feiner Sendung wegen allein haben kann. 
Es ift in der Tat feine Pflicht, nicht nur dann und wann, fondern 
bei jedem Schritt allen erkennbar zu machen, was für ihn jpridt. 
Die Frage ift nur, wie er das macht. Daß dabei fein Ziel nur das 
fein kann, daß er ſich als Diener erweife, nicht als den Herrn der 
Gemeinde, jedod als Gottes Diener, den er bei jeinem höchften 
Merk, bei der Offenbarung feiner Gnade, braucht, das willen wir, 
vgl.1. Kor. 3,5; 2. Kor. 4,5. 

6,4: duch große Standhaftigkeit, duch Nöte, duch Plagen, 
durch Bedrängniffe, durh Schläge, durch Kerfer. Seine Stand- 
haftigfeit, die leiden fann, aber auch bei mandhem Anlaß jchwer 
leiden muß, jtellt er unter den Mitteln, durch die er fich bewährt, 
deshalb an die erfte Stelle, weil er damit gleich manchem mißmuti- 
gen Gedanken der Korinther ein Ende madt. Sie hielten es nicht 
für eine Empfehlung des Paulus, daß er fo oft im Gefängnis ſaß 
und jo manchesmal gejchlagen wurde. Er aber jtellt dieſe Erleb- 
niffe, jo peinlich fie waren, dennoch nicht zu den Dingen, die ihm 
feine Arbeit erſchweren, weil fie die Leute abjchreden, ſondern zu 
den Mitteln, durch die er ich als Gottes Diener bewährt, Macht 
über die Gewiſſen befommt und ihnen zu feiner Sendung Per: 
trauen gibt, und er weiß wohl, was er jagt. Leiden find für alle 
eine tiefgehende Erprobung; fie bringen ans Licht, wohin fich der 
Grundtrieb unjeres Lebens wendet, ob wir aufrichtig unter Got- 
tes Willen uns ftellen oder unfere eigenen Borteile fuchen. Wer 
mit Gott zu leiden vermag, hat deshalb einen jtarfen Beweis für 
die Wahrheit feiner Ausjage geleijtet, daß er Gottes Diener fei, 
der immer einen tiefen Eindrud auf die Menjchen madt. 6, 5: 
duch beftändige Wanderungen, duch beſchwerliche Arbeiten, durch 
durchwachte Nächte, durch Fafttage. Zu den Leiden, die ihm feine 
Widerjacher antun, fügt Paulus die Befchwerden, die ihn nicht mit 
Zwang von außen überfallen, jondern unmittelbar aus der Arbeit 
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jelbjt erwachjen. Sie laffen fich darum je nad) der Stärke der Liebe 
verjchieden bemefjen, bilden aber deshalb auch ein wirffames Mit- 
tel, in dem ſich die GSelbjtlofigkeit des Dienftes und die treue Hin- 
gabe an Gottes Auf erkennbar madt. Paulus erinnert an feine 
taftlofen Wanderungen, die ihn überall hinführen, wo er nötig ift, 
an die Anftrengungen, die er ohne Furcht vor der Müdigkeit, die 
fie ihm bringen, übernimmt, an die im Gebet durchwachten 
Nächte, wie aud) die Fafttage mit der beharrlichen Übung des Ge- 
bets zu verbinden find. Er macht an ſolcher Aufopferung fichtbar, 
daß ihm fein Dienft heilig ift, weil er ihn von Gott her hat. 

Paulus vergißt aber nicht, auch die inwendigen Eigenfchaften 
zu nennen, die ihm zum Verkehr mit den Menjchen beitändig un— 
entbehrlich find. 6,6: durch Keufchheit, durch Erkenntinis, durch 
Langmuf, duch Güfigfeit, durch heiligen Geift, durch ungeheu- 
delte Liebe. Er bedarf für feine Arbeit die Reinheit, die nicht zu— 
läßt, daß Sich ſinnliche Erregungen in feine Arbeit einmengen, 
den hellen Blid, der die Menfchen und Dinge fcharf erfaßt, die 
Herrihaft über den Zorn, durd) die er die Bosheiten der anderen 
zu tragen vermag, die hilfsbereite, allen gern dienende und 
Sreude verbreitende Güte. Wenn er nun an diejer Stelle auch 
den heiligen Geift nennt, jo denkt er deutlich an die befonderen 
Gaben, durch die fich der Geift fihtbar madt. Auch fie rechnet er 
zu dem, was ihn in der Führung feines Amts unterjtüßt, doch nicht 
jo, daß er fie für feine Anerkennung als Gottes Diener als befon- 
ders wichtig hervorhöbe. Da er den Dienft der Verföhnung aus- 
zurichten hat, braucht er weit mehr als diejenige Hilfe, die ihm 
einzelne Gaben gewähren fönnen. Denn jein Dienft fest ihn in 
eine beftändige, perfönliche Verbindung mit denen, denen er fein 
Wort gibt, und dazu braucht er fämtliche Eigenfchaften, an denen 
das Bertrauen zu ihm entiteht. Den Schluß madt hier Die 
Liebe, nicht die nachgemachte, zum Schein einftudierte, jondern 
die echte. 

Weiter hängt das Urteil über ihn von dem ab, was er als Ar- 
beitsmittel bejit. 6, 7.8: Durch das Wort der Wahrheit, durch die 
Araft Goftes, mit den Waffen der Geredhfigkeit zur Rechten und 
zur Linken, mit Ehre und Schande, mit Tadel und Lob. Zur Aus— 
führung feiner Arbeit find ihm außer dem Wort aud) die Erwei- 
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fungen der göttlichen Macht gegeben. Beim Wort jucht er feinen 
Beweis nicht in feiner intelleftuellen Höhe, weder in der Weis— 
heit noch in der NRedekunft, fondern in feiner Wahrheit. Dadurch, 
daß er daneben Wirkungen ftellt, die als DOffenbarungen der Kraft 
Gottes erkennbar find, hat er auch die Zeichen zu feinen Arbeits- 
mitteln gezählt. Auch bei ihnen ift wie bei den bejonderen Gaben 
des Geiftes Iehrreich, welhen Pla er ihnen anweift. Cr meint 
nicht, daß er ſchon durch die Zeichen allein feiner Sendung ge— 
nüge; aud fie find ihm eine Hilfe, aber doch nur zufammen mit 
all den anderen Merkmalen, an denen deutlich) wird, daß er im 
Dienft Gottes fteht. Dann denkt er an den Kampf, in den ihn feine 
Arbeit bejtändig verwidelt. Auch diefer bringt ihm eine deutliche 
Erprobung. An der Art, wie er feine Kämpfe führt, wird es fich 
zeigen, was für ein Wille ihn bewegt. Waffen muß er haben und 
darf dem Kampf nicht ausweichen; ſonſt würfe er jeinen Dienft 
weg, und zwar braudt er eine vollitändige Waffenrüftung zur 
Verteidigung und zum Angriff. Es find aber diejenigen Waffen, 
die ihm die Gerechtigkeit darreicht, mit denen er ſich wehrt und 
angreift. Das hat deshalb feine tiefe Bedeutung, weil fich uns im 
Kampfe leicht Unrecht als die Waffe empfiehlt, die wirkſam fei. 
Holte er fich jeine Waffe beim Unrecht ftatt bei der Gerechtigkeit, 
fo hätte er feinen Dienft verdorben. Weil er im Kampf fteht, fallen 
Ehre und Schande, Lob und Tadel auf ihn, und durch beides be— 
währt er ſich. Denn beides, fowohl das, womit wir uns die Ehre 
bereiten, als das, was auf uns als Vorwurf fällt, macht mit durch— 
dringender Kraft das Innerſte im Menjchen fichtbar. Paulus wäre 
widerlegt, wenn ihm feine Arbeit nur Chre und Beifall brächte; 
er wäre aber auch widerlegt, wenn er fich. diefe gar nicht zu er- 
werben vermöchte. Er weiß es aber ſowohl durch die Art, wie er 
fih das Lob der Menfchen verjchafft, als durch die Art, wie er 
ihre Erbitterung auf fich zieht, zu erweifen, daß er im Auftrag 
Gottes ſpricht. 

6, 9.10: als die, die Verführer und wahrhaft find, verfannt und 
erfannt werden, fterben und ſieh! wir leben, gezüchfigt und nicht 
getötet werden, befrübt werden, ftets aber fich freuen, als Arme, 
die aber viele reich machen, als die, die nichts haben und alles be- 
figen. Bei ihm kommen die fcharfen Gegenfäge zufammen, und 
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das, was er ift, und das, was er gilt, wie er von außen erfcheint 
und was er inwendig ift, ftellt fich wie ein harter Widerfpruch dar, 
und doch ift auch hierin wieder fichtbar, daß er in Aufrichtigkeit 
und Treue als Gottes Diener handelt, nicht nur dadurch, daß er 
diefe Gegenfäge erträgt und überwindet, fondern fehon dadurd), 
daß fie durch feine Arbeit entftehen. Er müßte nicht ein Verführer 
heißen, wenn er nicht mit Entfchiedenheit Jefu Herrfchaft verfün- 
digte, allein Gottes Gerechtigkeit priefe und gar nichts auf das 
. gäbe, was der Menſch nad) dem Fleiſch ift. Obgleich er aber laut 
und eifrig in der ganzen Welt als ein Abtrünniger verfchrieen 
wird, der gegen Gottes Wahrheit und Geſetz fämpfe, jo bewährt 
es fich Doch Stets, daß er nicht mit Lügen und Einbildungen arbei- 
tet, jondern in jeder Lage bei der Wahrheit bleibt, fomohl in dem, 
was er von den Menfchen, als in dem, was er von Gott jagt. Un= 
verjtanden und mißverftanden, darum auch mißachtet tut er feine 
Arbeit; aber gleichzeitig entſteht auch überall die Erfenntnis, die 
zur Gemwißheit fommt, er jei Gottes Bote, und durch ihn Erkennt: 
nis Gottes wird. Aber nicht bloß die, die ihn beobachten und be: 
urteilen, find nicht eines Sinnes, ſondern teilen fich bejtändig mit 
einem fcharfen Gegenfaß in verjchiedene Lager; aud fein Geſchick 
legt gleichzeitig Beugendes und Herrliches auf ihn, führt ihn hinab 
und hinauf und madt dadurd fihhtbar, daß er nicht nad) feinem 
Willen und nicht von feiner Kraft lebt, jondern daß Gottes Hand 
ihn führt. Er ift am Sterben und hat doch ein unüberwindbares 
Leben, das aud) dann wieder erjcheint, wenn man ihn Sterben jah. 
Er felbft würde nicht das Sterben für fich wählen und hat aud) 
nicht die Macht, ſich dennoch Leben zu verfchaffen; fo handelt Gott 
an ihm. Er wird beftraft, nicht nur durd) der Menfchen Hand, ſon— 
dern nad) Gottes Verfügung, der mit ihm nad) feinem fcharfen 
Recht handelt, doch nicht fo, daß er ihm das Leben und die Arbeit 
nähme. So fommt aud) in fein inwendiges Leben der mädtige 
Gegenſatz; Kummer und Schmerzen trägt er, tiefere und bitterere 
als die anderen, und hat doch die ungerftörbare Freude in fich, 
weil er bei allem im Chriftus bleibt. Dasfelbe zeigt fich in feiner 
Stellung zum Befiß, mit der er abfichtlich diefe Aufzählung be— 
fchließt. Denn es ift beim Urteil, wie fih ein Menſch zu Gott 
ftellt, immer ein Hauptpunft, wie er mit dem Geld umgeht. 


292 Der Anſpruch, den die Gemeinde zu erfüllen hat. 


Auch hieran wird deutlich fihtbar, wohin feine Liebe zielt und 
was Gott für ihn bedeutet. Baulus hat nichts und beweift dadurd), 
daß er nicht für ſich jelber lebt, jondern für Gott. Aber von ihm 
gilt nicht: hat er nichts, fo nüßt er nichts; im Gegenteil, er gibt 
vielen viel. Ihn hindert feine Armut nicht, vielen zu dem zu ver— 
helfen, was fie brauchen, nicht färglich, fondern mit reicher Hand; 
denn er ftellt viele auf den Weg, der fie aus dem Elend heraus: 
führt und fie mit der Sünde auch von ihrer Armut befreit. Und 
wenn er jelbjt ihnen nicht helfen fann, jo verjteht er es, in den . 
anderen die Liebe zu erweden, die hilft. Und über dem, was uns 
der irdifche Befig Gutes gewährt, jteht die Gabe der göttlichen 
Gnade, die er nicht gehindert durch jeine Armut, vielmehr durch 
fie unterftüßt, für viele zum Eigentum madt. Mit vollftändiger 
Entjagung hielt er ſich von allem frei, was uns als Mittel zum 
Glück und zur Macht und zum Erfolg dient. Aber er übt nicht jene 
leere Entjagung, die nur darin befteht, daß er entbehrt und leidet 
und, weil er nichts hat, auch nichts vermag; fondern er fteht gleich- 
zeitig in der vollen Freiheit, die ihm Chriſtus gibt, hat zu allem 
Macht, empfängt in allem eine gute Gabe Gottes, die ihm heilfam 
ift und die er für feine Arbeit zu brauchen vermag. Dadurch, daß 
er nichts hat, madjt er fichtbar, daß er nicht die Welt liebt, fondern 
den Herrn, und dadurd, daß er alles befißt, beweijt er, daß er 
wirklich dem Herrn dient, dem die Erde gehört und was fie füllt, 
der über alles regiert. Weil Paulus jo vor allen fteht, darf er 
jagen, allen werde es deutlich, daß fie an ihm einen Mann vor fich 
haben, der fich aufrichtig zu Gott befennt und zu dem Gott ſich 
befennt. 
6,11-7,1. 
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6, 11—13: Unjer Mund ift offen gegen euch, Korinfher; unjer 
Herz ift weit. Ihr habt in uns nicht engen Raum; ihr habf aber 
engen Raum in eurem Inneren. Damit ihr uns dasfelbe ver- 
geltet, — ich rede, wie man zu Kindern ſpricht, — werdet aud) ihr 
weit. So offen |präche Paulus nicht mit allen. Wenn er ihnen die 
Reinheit feines Gewiſſens zeigt, wie alles, was er geworden ift, 
ihm zum Grund des Danfes wird und ihn in der Ausrüftung ſei— 
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nes großen Werfes unterftüßt, jo empfangen fie damit einen be- 
jonderen Beweis feiner Liebe. Weiten Raum hat er ihnen bei ſich 
gejchaffen, weil er eine große Liebe zu ihnen hat, die auf das achtet, 
was fie bedrüdt, ihren Verdacht zerftreut und ihr Vertrauen zu ihm 
auf jede Weiſe ſtärkt. Aber ihre Liebe hält mit der feinigen nicht 
gleichen Schritt, und das ift der Grund, weshalb ihr Verhältnis ge- 
ſtört worden iſt und ſich zwifchen ihnen ſchmerzhafte Dinge zutrugen. 
Das Mittel, dem abzuhelfen, liegt darin, daß auch fie weit werden 
dadurd), daß fie offen für ihn find, allen Argwohn abtun und das- 
jelbe Vertrauen zu ihm haben, das er ihnen erweift. Aber auch 
von dieſer mit einem Tadel verbundenen Mahnung nimmt er 
gleich mit Sorgjamtfeit jede fränfende Spite weg. Jetzt hat er fo 
geredet, wie man mit den eigenen Kindern fpricht, die man offen 
mahnt ohne Angjt, ihr Vertrauen zerfalle, weil ihre Verbunden: 
heit mit uns nicht zerreißen fann. Darum wagt er es ihnen zu 
jagen, daß die ganze Verwirrung, die fich in Korinth zugetragen 
hat, daher rühre, daß ihr Herz nicht ebenfo weit, ihre Liebe nicht 
ebenjo groß gemwejen ift wie die jeinige. 

6,14—16a: Laßt euch nicht an ein fremdes Joch jpannen zufam- 
men mit Ungläubigen. Denn was für eine Verbindung befteht 
zwiſchen der Gerechtigkeit und der Gejeßlojigkeit, oder was für eine 
Gemeinjchaft hat das Licht mit der Finfternis? Was für eine Über- 
einfunft hat Ehriftus mit Belial oder welchen Anteil der Gläubige 
beim Ungläubigen? Was für eine Vereinbarung hat Gottes Tem- 
pel mit den Gößen? Aus dem Amt des Upoftels ergibt ſich aud) 
für die Gemeinde ein Anfprud, den fie erfüllen muß; ſonſt fommt 
es zwifchen ihnen nicht zur Gemeinjchaft: fie muß ſich von den Un- 
gläubigen trennen. Daher fam die Verwirrung in Korinth, daß 
Ungläubigen der Eingang in die Gemeinde und der Einfluß über 
fie verftattet worden war, ſolchen, denen Paulus nicht zugibt, daß 
fie Jeſu Wort in fi) tragen und ihr Vertrauen auf ihn gejtellt 
haben. So £onnte es nicht ausbleiben, daß fie fih von Paulus ab- 
wandte und ihm nicht jene ganze Liebe erwies, die der jeinigen ent- 
fpricht. Um für ihn das weite Herz zu haben, das ihn bei fich auf— 
nimmt, müffen fie mit Entfchiedenheit mit denen brechen, die dem 
Chriftus den Glauben verjagen. Das fordert Paulus um ihrer 
jelbft willen, nicht etwa um feinetwillen. Denn fie treten dadurch 
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in eine ungleiche Verbindung, die feinen Beitand gewinnen kann, 
weil gwifchen ihnen ein totaler Gegenfaß befteht, der nur dadurch 
verjchwinden könnte, daß der eine Teil preisgäbe, was er hat, ent- 
weder der Glaubende feinen Glauben oder der Ungläubige feinen 
Unglauben. Paulus nimmt feinen Ausdrud wohl von jener Vor— 
ichrift des Gefeges her, die verbot, verjchiedene Tiere, etwa ein 
Rind und einen Ejel, zugleich an dasjelbe Joch zu ſpannen. Darin 
erkennt er Gottes gnädigen Willen, der uns jede erzwungene Ge- 
meinjchaft unterfagt, die uns unvermeidlich Plage und Verſuchung 
bräcdhte und es uns vermehrte, unferem Glauben zu gehorchen 
und uns das zu erhalten, was der Glaubende befigt. Er hat Ge- 
rechtigkeit empfangen und ift in das Licht verjegt und gehört Chri- 
tus und ſucht fein Erbe bei ihm und fteht in der Gemeinjchaft mit 
Gott, wodurd er fein Tempel ijt. Dem, den der Unglaube von 
Jejus trennt, fehlt dies alles; er hat ftatt der Gerechtigkeit den ge— 
jeglofen Willen, der felbftfühtig und eigenmächtig tut, was er 
mag, und Gottes Willen bricht, und ftatt in das Licht geftellt zu 
fein, verftedt er fih im Finfteren, und ftatt daß ihn Ehriftus 
regiert, fteht er in der Leitung des Satans. Daher ift auch das, 
was ihm als Los und Erbe zugeteilt wird, von dem verjchieden, 
was dem Glaubenden gegeben wird, und da er fich nicht zu Gott 
berufen ließ, ift er auch vom Heidentum nicht los. Auch im erften 
Brief, 10, 14—22, hat Paulus gejagt, daß das Götterbild noch zu 
den gefährlichen Feinden der Gemeinde gehöre und daß fie fich 
dadurd ganz von ihm zu ſcheiden habe, daß fie fich ganz dem Chri— 
ftus ergibt. 

Das Merkmal des Glaubenden ift die Gerechtigkeit. Denn er hat 
fich deshalb zum Chriftus gewendet, weil er von feiner Sünde er: 
löft fein und von Gott Gerechtigkeit empfangen will, und er hat 
fie auch) deshalb empfangen, weil er im Glauben unter der Herr- 
Ihaft des Chriftus fteht. Damit hat er fich dem Willen Gottes un- 
terworfen. Das tft aber das völlige Gegenteil zu jenem Verhalten, 
bei dem der Menjch fein Geſetz für ſich anerkennt. Die Geredhtig- 
feit bringt Gottes Willen zur Geltung, ehrt Gott als den, der ge- 
bietet, und macht den Menſchen ihm gehorfam. Im gefeßlofen Zu- 
jtand macht ſich der Menjch felbft zum Herrn, tut feinen eigenen 
Willen und wirft den Gehorſam weg. Die Gerechtigkeit fcheidet 
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zwiſchen dem, was gut, und dem, was böfe ift, und verjchließt dem 
Böfen die Türe ganz; im gefeßlofen Zuftand zerftört der Menſch 
die Trennung zwijchen dem Böfen und dem Guten und hat aud) 
am Böjen jeine Luft. Die Gerechtigkeit will das Heil aller; der 
gejeglofe Wille begehrt nur, was ihn ſelbſt erfreut. Hier befteht 
feine Gemeinjamleit der Interejjen, fondern immer und notwen- 
dig der volle Streit. Die eine oder die andere der beiden Mächte 
muß fiegen, und jede treibt, wenn fie vorhanden ift, die andere aus. 

Der Glaubende ift in das Licht verſetzt; alles unlautere, ver: 
itedte Wejen, das fich verbergen muß und mit Lügen kämpft, 
ift ihm verwehrt. Der Ungläubige dagegen fürchtet die Wahrheit, 
verbittert fich, wenn ſie ihm gejagt wird, und tröftet fich mit Täu— 
jhungen. Das Licht und die Dunkelheit haben nicht gleichzeitig 
im jelben Geift Raum. Entweder gilt in der Gemeinde die Wahr: 
beit, oder fie erträgt fie nicht; in jenem Fall bleibt fie im Glauben; 
in dieſem Tal gibt fie ihn preis. 

Beide, die Gläubigen und die Ungläubigen, haben in der unfidht- 
baren Welt ihren Herrn, der fie lenkt. Sollen fie miteinander ein- 
trächtig werden, jo müßte es auch zwiſchen ihren Herren ein Ein- 
verftändnis geben. Aber wie fünnen die Korinther denken, daß der 
Chriftus und der Satan je eines Sinnes würden? Darum werden 
aud die verjchiedenen Sinnes fein, die von ihnen regiert werden. 
Damit zwijhen den Gläubigen und Ungläubigen eine gemein- 
ſame, einträchtige Yebensführung möglich würde, müßten fie nad) 
demjelben Ziele trachten. Aber der Glaubende fann nicht begeh: 
ren, daß ihn Chriftus dann, wenn er richtet, mit den Ungläubigen 
vereine; denn er weiß, daß Ehriftus diefe von ſich trennen wird. 
Gottes Tempel gehört Gott allein. Daß hier je eine Vereinbarung 
möglich würde, durch die aud) fremde Götter und ihre Bilder an 
feinem Tempel Anteil erhielten und in ihm Heimatrechte befämen, 
daran fönnte nur der denken, der vergißt, daß Gott der Einige 
ift und fein Eigentum nicht mit Fremden teilt. Durch die Erin- 
nerung an die Heiligkeit des Tempels hat Paulus der Gemeinde 
nochmals denfelben Gedanken vorgehalten, mit dem er fie ſchon 
in 1. Kor. 3, 16.17 zum Widerftand gegen die verpflichtet hat, die 
fie verderben. 

6,16b— 7,1: Denn wir find der Tempel des lebenden Gottes, 
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wie Gott gejagt hat: Ich werde bei ihnen wohnen und wandeln 
und ihr Gott fein, und fie werden mein Volk jein (3. Mofe 26, 12). 
Deshalb geht aus ihrer Mitte heraus und ſondert euch ab, ſpricht 
der Herr, und rührt Unreines nicht an, jo werde ich euch anneh- 
men (ef. 52, 11). Und ic) werde eudy zum Vater fein, und ihr wer- 
det mir zu Söhnen und Töchtern fein, ſpricht der Herr, der Herr- 
fher über alles (2.Sam.7,8.14). Da wir nun, Geliebte, dieje 
Berheigungen haben, jo wollen wir uns von jeder Befledung des 
Fleiſches und Geiftes reinigen und durch die Furcht Gottes Heilig- 
feit vollenden. Durch die Verbundenheit Gottes mit der Gemeinde, 
die ihr die Heiligkeit verleiht und fie zu feinem Tempel madt, 
fommt die altteftamentliche Verheißung an ihr zur Erfüllung. 
Bon den prophetifchen Worten, durd) die Paulus das ihr verhei- 
Bene Gut befchreibt, jagt ihr das erjte Gottes Gegenwart zu. Das. 
zweite verlangt von ihr die Abjonderung von allem, was unrein 
ift und fi) daher mit ihrer Gemeinschaft mit Gott nicht verträgt. 
Das dritte ftellt ihr die Innigfeit und Vollftändigkeit diefer Gemein- 
Ichaft dar, da fi Gott als Vater zu ihnen halten und fie als feine 
Söhne und Töchter behandeln wird. Weil fi) Gott jo zu ihnen 
hält, müffen fie abtun, was fie am Leib und am Geiſt entweibht. 
„Befledtheit” und „Tempel“ find Gegenfäge. Wird der Tempel 
befledt, fo hört er auf, Gottes Wohnung zu fein. An jeden einzel- 
nen wendet fich die Mahnung, weil Gott der Gemeinde feine 
Gegenwart jo gibt, daß ihn jeder einzelne bei fich hat, weshalb 
jeder aus feinem eigenen Lebensjtand alles entfernen muß, was 
ihn von Gott jchiede. An eine Heiligkeit der Gemeinde, die die- 
jenige ihrer Glieder erjegte und diejen verjtattete, für fich felbft 
unbeilig zu bleiben, hat Paulus nie gedacht, ebenfowenig freilich 
an eine Heiligkeit der einzelnen, die fie aus einem anderen Grund 
bejäßen als deshalb, weil fie Glieder der Gemeinde des Chriftus 
find. Die Befledung, an die Paulus denkt, fommt nicht erft jeßt 
neu an fie heran, etwa durch den Verkehr mit denen, die nicht zur 
Gemeinde gehören, oder durch folche, die zwar in ihr, aber inwen- 
dig von ihr gejchieden find, jondern fie haben fie ſchon aus ihrer 
früheren Zeit an fich; fie foll nun aber verfchwinden, weil fie Got- 
tes Tempel find. Sie reinigen fi von ihr dadurd, daß fie mit 
ihren alten Sünden entjchloffen brechen; denn diefe machen den 
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ganzen Menfchen, ſowohl feinen Leib als feinen Geift, zur Ge- 
meinjchaft mit Gott untauglid. Da Paulus ausdrüdlich auch vom 
Leib jagt, er werde durch fie entweiht, denkt er wohl bejonders an 
die unfeujchen Dinge, die, wie wir aus dem erſten Brief willen, 
in der Gemeinde von ihrer heidnifchen Zeit her fortwirkten, vgl. 
2. Kor.12,21. Daß fie fi) von ihnen befreien, das ift von ihnen 
durch ihren Anteil an Gottes Gegenwart verlangt und ift auch für 
die Wiederherjtellung ihrer Gemeinjchaft mit Paulus eine Haupt- 
bedingung. 

Zwar ift ihnen die Heiligkeit durch Gottes Berufung gegeben 
und hat darin ihren Grund, daß Gott bei ihnen wohnt und mit 
ihnen wandelt in feiner eigenen Gnade, durch die er fie bei fich 
aufgenommen hat. Aber das gibt nun auch ihrem Willen und 
Verhalten die Richtung und das Ziel. Dadurch, daß fie die Be— 
flefung von ſich wegichaffen, machen fie ihre Heiligkeit vollftändig 
und bewahren fich dieje bis zum Schluß. Dazu haben fie den An— 
trieb in der Furcht vor Gott, die bedenkt, wie gänzlich er von 
allem Böſen geichieden ift und wie er ihm mit jeiner heiligen 
Zornesmacht widerfteht. 


7,2-16. 
Die Ereigniffe in Mazedonien. 


Der Zuruf des Paulus hält der Gemeinde nur die Grund- 
bedingung vor, von der die Kraft und Wahrheit ihres Chriften- 
ftandes abhängig ift. An die Beiprechung befonderer Anliegen 
dachte er jet nicht, jondern war einzig dafür bejorgt, daß jein 
Verkehr mit der Gemeinde auf beiden Geiten wieder auf volles 
Bertrauen begründet ſei. Dafür war es notwendig, daß die Korin- 
ther erfahren, was Paulus zum Bericht jagt, den ihm Titus über 
fie brachte. Er hat ihnen bisher erjt erzählt, daß er fich um fie 
ängftigte, als er Titus noch nicht in Troas fand, 2,12, und hat 
ihnen darauf durch die große Bejchreibung feines Berufs gezeigt, 
daß er unerjchüttert feine Arbeit fortbetreibt und ihre Herrlich: 
keit auch in dieſer fehweren Zeit erfährt. Sie follen nun aber 
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hören, daß fi) Paulus an dem, was er durch Titus über ihr Ver- 
halten erfuhr, freut. 7,2—4: Schaffet für uns Raum. Niemand 
haben wir gejchädigt, niemand verdorben, niemand übervorfeilt. 
Ich jage das nicht, um eine Verurfeilung auszuſprechen. Denn id) 
habe ſchon vorher gejagt, daß ihr in unjeren Herzen jeid, jo daß wir 
zujammen fterben und zujammen leben. Ich habe volle Redeftei- 
heit vor eu, ein großes Rühmen eurefmwegen; ich bin durch den 
Troft erfüllt, bin überreich durch die Freude bei aller unjerer 
Drangjal. Den Raum, den er für ſich bei ihnen begehrt, jollen fie 
in ihren Gedanken dadurd fchaffen, daß fie ihn verjtehen, und in 
ihrem Herzen dadurd, daß fie jeiner großen Liebe mit gleicher 
Liebe antworten. Er würde fein Recht, bei ihnen Raum zu 
haben und in ihrem Herzen zu fein, verjcherzt haben, wenn er vor 
irgend einen unter ihnen mit einem böſen Gemifjen treten müßte, 
weil er ihn irgendwie gejchädigt hätte. Er ift aber gegen alle unter 
ihnen von jeder Verfhuldung frei. Um die einjchlagende Kraft 
diejes Saßes ganz zu ermefjen, müßten wir die Borgänge im ein- 
zelnen kennen, die die Entfremdung der Korinther von ihm be= 
wirft haben; wir jehen nur, daß diefer Sat nad) dem Urteil des 
Paulus Schärfe bejaß, da er jogleich die Erklärung an ihn anfügt, 
er habe nicht im Sinn, damit jemand zu verurteilen. Er jet alſo 
poraus, fein Sat fönnte ihnen wehtun und ihnen den Gedanken 
geben, er rede im Zorn, etwa fo, daß er damit fage: Alle eure 
Vorwürfe waren nur Berleumdungen und euer ganzer Argwohn 
unbegründet. Davon mögen einzelne Männer in Korinth beſon— 
ders getroffen worden fein, die mit Anklagen gegen ihn hervor- 
getreten find. Aber Paulus hat nicht die Abficht, mit irgend 
jemand abzurechnen über das, was er gegen ihn gejagt hat, und 
ein Urteil gegen ihn auszufprechen, und fie können dieſe Abficht 
nicht bei ihm juchen, weil fie wiljen, daß er fie lieb hat. Durd) feine 
Starke Liebe zu ihnen ift ihr Los und das feine in eins zuſammen— 
gebunden. Berurteilte er fie, jo träfe das ihn ſelbſt. Stürben fie, 
jo jtürbe auch er; leben fie, jo lebt auch er. Ihr Stand in Gottes 
Gnade ijt aud) jein Stand in Gottes Gnade; ihr Verluft derjelben 
brädte auch ihm ihren Verluft. Aber auch das Umgekehrte gilt: 
jolange Paulus lebt, lebt auch die Gemeinde; fiele er dagegen 
unter die Verurteilung und wäre er ein toter Mann, dann wäre 
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aud) fie tot. Damit weiß die Gemeinde bereits, daß Paulus alles 
vergeben hat, was zwiſchen ihm und ihr trennend fteht. Das fagt 
er ihr nun auch ausdrüdlich: er vertraut ihnen wieder ganz, 
redet mit freiem Mut von ihnen und zu ihnen und rühmt fie fröh- 
lich, weil er über die Art, wie fie fich gehalten haben, hoch erfreut 
ift. Damit er wieder dazu fomme, fich ihrer zu freuen und fie zu rüh— 
men, dazu hat er freilich nad) den fchlimmen Sünden, die bei ihnen 
gejchehen find, eine Tröftung nötig gehabt. Aber fein Kummer ift 
jegt ganz weg, nicht durch einen fleinen Troft gelindert, fondern 
ganz behoben; denn er ift vom Troſt ganz erfüllt und jubelt in— 
wendig, obwohl der Kampf, in den ihn fein Amt verfeßt, auch jet 
ihwer auf ihm liegt und fein Leben beftändig bedroht. 

7,5—7: Denn aud, als wir nad) Mazedonien famen, hafte unfer 
Zleiih feine Ruhe, jondern wir waren in allem bedrängt; von 
außen waren es Kämpfe, von innen Befürdhfungen. Aber Gott, 
der die Niedrigen fröftet, tröjtete uns durd) die Ankunft des Titus; 
aber nicht blog duch feine Ankunft jondern auch durd die 
Tröſtung, mit der er bei euch gefröffet worden war, da er uns 
euer Berlangen nad) mir, eure Klage, euren Eifer für mich meldete, 
jo daß ich mich vielmehr freute. Bon der Sorge in Spannung ver- 
jegt und vom Kummer getrieben war er von Troas nach Mage: 
donien gegangen; aber aud) hier gab es für denjenigen Teil feines 
Mejens, durch den er in der Welt jteht, für fein leijch, feine Aus— 
jpannung und Erholung. Widerjacher, die ihm die Arbeit wehren 
wollten, jei es außerhalb der Gemeinden durd) Verfolgung, fei es 
in diefen durch die Verfehrung des Evangeliums und durch die 
MWiderjeglichkeit gegen jeine Zucht, mußten überwunden werden, 
und von innen ber war ihm nicht nur der Friede des Glaubens 
bejchert, jondern durch feine Seele wogte Furcht und mußte von 
ihm mit jener Anfpannung ertragen und überwunden werden, die 
uns die inwendigen Erjchütterungen immer bereiten. So war 
er nicht unter die Großen geftellt, die fi) an dem erfreuen kön— 
nen, was fie in fich felbjt befigen und vermögen, fondern unter die 
Niedrigen, denen es an Kraft gebricht. So gehörte er aber in die 
Schar derer, zu denen fid) Gott mit feinem Troſt naht, nad) feiner 
Regel, daß er nicht die Hohen, jondern die Niedrigen erhebt. Schon 
die Ankunft des Titus war für ihn ein von Gott ihm bereiteter 
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Troft. Denn in feinen Genofjen, die mit ihm die Arbeit taten, jah 
Paulus eine foftbare Gabe Gottes, und wenn jie wohlbehalten zu 
ihm zurüdfehrten und er fie wieder hatte zu neuer Gemeinjchaft, 
jo war dies für ihn ein von Gott ihm gewährter Trojt. Nun fam 
es aber darauf an, wie Titus zu Paulus zurüdtehrte, ob er auch 
jet noc) über die Korinther in Sorgen war. Als ihn Paulus dort- 
bin fandte, reifte er mit Kummer zu ihnen, da die Sorge des 
Paulus aud die feine war. Nun fam er getröftet zurüd und 
brachte dadurdy auch Paulus den Troft. Er fonnte ihm berichten, 
daß die Korinther feinen Entjchluß, jegt nicht zu ihnen zu fommen, 
nicht gleichgültig aufgenommen hatten, jondern ſich mit herzlichen 
Verlangen nad) feiner eigenen Ankunft fehnten und daß ein tiefer 
Schmerz und laute Klage in der Gemeinde hervortraten deshalb, 
weil Paulus über fie betrübt war und nicht gefommen war und 
jo an fie jchrieb, wie er es getan hatte, und daß fie mit Eifer für 
ihn eintraten und mit fejter Hand das, was Paulus fränten 
fonnte, Darniederhielten und es deutlich fihtbar machten, wie hoch 
fie ihn jchäßten. Nun wurde Paulus im Blid auf fie froh. Wie 
ftimmt aber, daß er fich jeßt an ihnen freut, zu jeinem ftrengen 
Brief? Stellte fi) nicht die Erinnerung an diefen für immer ftörend 
zwiſchen fie? Deshalb jorgt Paulus dafür, daß fich nicht hier eine 
Wunde bilde, die fie für immer ſchwächt. 

7,8.9: Denn obſchon ich euch durch den Brief befrübt habe, jo 
bereue ich es nicht; wenn ich es auch bereuf habe, da ich jehe, daß 
jener Brief euch betrübt hat, wenn auch nur für kurze Zeit, jo 
freue ich mich jeßt, nicht weil ihr betrübt wurdet, ſondern weil ihr 
zur Buße befrübf wurdef. Denn ihr wurdet nad) Gottes Sinn be- 
teübt, damit ihr durch uns in nichts verfürzf werdet. Daß er ihnen 
jenen Brief gejchrieben hat, legt auf jeine Freude feinen Schat- 
ten. Allerdings hat er, wenn er daran denkt, wie weh er ihnen 
tat, den Wunjch in ſich, daß er nicht gejchrieben worden wäre. 
Aber diefer Gedanke bewegt ihn nur dann, wenn er an den 
Schmerz denkt, den er ihnen bereitete, und nicht an die Frucht, die 
durch ihn entitand. Sieht er auf das, was er durch jenen Brief 
erreicht hat, jo ift er froh. Denn er hat die Gemeinde von ihrer 
Sünde gelöft und zur Buße gebradht, durch die fie das, was böfe 
it, von fich tat. Folglich fiand jener Brief mit Gottes Art und 
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Willen in Übereinftimmung auch darin, daß er ihnen wehgetan 
bat. Er hat ihnen jo Schmerzen zugefügt, wie Gott uns folche 
bereitet, mit derjenigen Abficht und demjenigen Erfolg, zu dem 
uns Gott in Traurigfeit verjegt. Er tut es dazu, damit wir uns 
von unjerer Bosheit löfen und fie durch eine tapfere Buße von uns 
tun. Darum war aud fein Brief für fie. eine gute Gabe mitfamt 
dem Schmerz, den er ihnen bereitete, und Paulus hat ihnen durch 
ihn bewiejen, daß er ihnen alles gewährt, was er ihnen fcyuldig 
ift. Hätte er ſich Damals weichlich davor gefcheut, ihnen wehzutun, 
jo hätte er fie gejchädigt und an dem verfürzt, was fie von ihm zu 
empfangen haben; denn jo hätte er ihnen dasjenige Wort vor: 
enthalten, das fie zur Buße gebradt hat. Darum fteht auch fein 
Brief in feinem Widerfpruch zu feinem Amt, für fie der Spender 
der Freude zu fein, 1,24, weil fie nicht dadurch zur Freude ge- 
langen, daß fie die Sünde behalten, fondern nur dadurd, daß fie 
fie lafjen. Deshalb hätte er, wenn er es verfäumt hätte, ihnen das 
Bußmwort zu fagen, fein Amt nicht ganz an ihnen getan. 

7,10: Denn die Befrübnis, die nad) Gottes Sinn iſt, wirft Buße 
zum Heil, die nicht bereuf wird; aber die Befrübnis der Welt be- 
wirft Tod. In dem Kummer, der uns nad) Gottes Ginn bereitet 
wird, handelt feine Gnade mit uns, weil er uns dazu bewegt, daß 
wir unferen böjfen Willen zerbreden. Darum hängt fich an jolche 
Schmerzen feine Reue. Wir wollen fie nachher nicht miffen, ſon— 
dern find von Herzen für fie dankbar; denn fie taten uns im höch— 
ften Sinn wohl. Aber nur dann können wir für unferen Kummer 
danfen, wenn er das Mittel ift, dur) das uns Gott feinem Willen 
unterwirft. Wenn wir einander jo Leid antun und fo unfer Leid 
tragen, wie es in der Welt gejchieht, macht es uns nur ſchwach 
und frant, tötet mit der Freude aud) den Willen und die Tatkraft, 
befreit uns nicht von der Sünde, fondern fefjelt uns an fie und 
mehrt fie und endet damit, daß wir fterben. 

7,11: Denn fieh! eben das, daf ihr nad Gottes Sinn befrübt 
wurdet, wie großen Eifer hat das bei euch bewirkt, zudem Ver— 
feidigung, zudem Zorn, zudem Furt, zudem Verlangen nad) uns, 
zudem Eifer, zudem Beffrafung. Ihr habt in allem erwiejen, daß 
ihr in der Sade rein jeid. Daß es fich mit dem Leid, das Paulus 
den Korinthern antat, anders verhält als mit dem, mit dem ſich die 
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Welt quält, das wurde daran fichtbar, daß die Gemeinde durch 
feinen Brief aufgewedt wurde und dem entichloffen ein Ende 
machte, was jenen veranlaßt hatte. Sie haben ſich durch die Art, 
wie fie jeßt die Sache behandelt haben, völlig gerechtfertigt. 
7,12: Alfo gefchah es, wenn id) euch ſchrieb, nicht um defjen wil- 
len, der das Unrecht fat, noch um defjen willen, der es litt, jon- 
dern dazu, damit euer Eifer, den ihr für uns habt, bei euch vor 
Gott offenbar werde. Deshalb find wir getröſtet. Der Erfolg, den 
der Brief hatte, hat gezeigt, weshalb die Sache fommen mußte 
und Paulus fo an die Korinther zu fchreiben hatte. Es wäre ſchon 
ein Gewinn gewejen, wenn er dadurch den, der Unrecht tat, zu— 
rechtgewiefen hätte. Das ift offenbar derjelbe Mann, dem Paulus 
mit 2,5—10 feine Vergebung gewährt und die der Gemeinde be- 
ftätigt hat. Daß diefem jein Unrecht gewehrt und er zur Reue ge- 
bracht worden ift, das ift ein Gewinn feines Briefes, aber nicht der 
einzige und höchſte, der aus ihm entftanden ift. Diefer befteht auch 
nicht darin, daß der, gegen den feine Übeltat gerichtet war, Ge- 
nugtuung erhalten hat, obwohl auch das ein heilfamer Erfolg jei- 
nes Briefes geweſen ift. Vielmehr fieht Paulus darin feinen größ- 
ten Segen und eigentlichen Zwed, daß es nun offenkundig ge= 
worden ift, mit welchem Eifer die Gemeinde an Paulus hängt und 
fi) zu ihm befennt. Man konnte bisher zweifeln, ob ihr viel an 
der Gemeinſchaft des Paulus liege, der Geduld wegen, mit der fie 
feine Gegner ertrug, und der Schlaffheit wegen, mit der fie Sün- 
den in ihrer Mitte gefchehen ließ. Jetzt ift es allen in Korinth be— 
fannt, daß die Gemeinde nichts erträgt, was fie von Paulus 
trennt, und dies fam nicht nur für ihr eigenes Auge oder für die 
übrige Chriftenheit, jondern vor Gott ans Licht. Es war freilich 
aud wichtig, daß man an allen Orten in der ganzen Kirche mußte, 
an eine Trennung der Korinther von Paulus fei niemals zu den- 
fen; aber für wichtiger als diefer Erfolg gilt Paulus das, daß fie 
in ihrem Verhältnis zu Gott jede Heimlichkeit abtun und ſich von 
allem, was zweideutig und unlauter war, befreien. Es muß aud) 
von ihnen gelten, was er von ſich felber jagt, vor Gott fei er offen- 
bar. Nun aber liegt es hell am Licht, daß fie Paulus gegenüber 
aufrichtig handeln und mit treuem Herzen zu ihm ftehen. Damit ift 
das Leid, das ihm die Korinther bereitet haben, für Paulus ver- 
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gangen, und er hat den Troft befommen, nad) dem es ihn ver: 
langte, als er ihretwegen befümmert war. 

7,13—16: Bei unferer Tröftung haben wir uns aber noch viel 
ſtärker an der Freude des Tifus gefreut, weil jeinem Geift von 
euch allen die Ruhe gebracht worden ift. Denn wenn id mid) in 
efwas euretwegen bei ihm gerühmt habe, jo bin ich nicht beſchämt 
worden, jondern wie wir zu eud alles mit Wahrheit geredet haben, 
fo ift aud) bei Tifus unſer Rühmen Wahrheit geworden, und fein 
Inwendiges hängt ganz bejonders an euch, weil er an den Gehor- 
jam von eud allen gedenft, wie ihr ihn mit Furcht und Zittern 
aufgenommen habf. Ic) freue mid, daf id) in allem zu euch gufen 
Mut babe. Durch den Beſuch des Titus hat Paulus noch mehr 
empfangen, als was er bisher mit dankbarem Herzen ausgefpro- 
chen hat, Treude, nicht nur Troft. Die Freude ift noch etwas 
Größeres als der Troft, weil der Troft zwar den Drud wegnimmt, 
unter dem wir leiden, die Freude dagegen dann entiteht, wenn 
uns durch Gottes neue Gaben das gemehrt wird, was wir haben, 
und ein Zuwachs an Kraft uns verliehen ift. Titus fam aber nicht 
nur getröftet, fondern erfreut von Korinth zurüd, nicht nur ohne 
den alten Kummer, fondern mit neuem Gewinn bejchentt, und 
darum hat er auch Paulus zum Troft hinzu die Freude gebradt. 
Weil ihm in Korinth alle gewährt haben, was er von ihnen er- 
wartete, haben fie alle feinen Geift zur Ruhe gebracht, indem fie 
fein Berlangen erfüllt haben. Das berührte aber Baulus unmittel- 
bar, weil er die Korinther gerühmt hat, als er Titus zu ihnen 
Ihidte. In jener Stunde, als er feinem Genoffen einen jchweren 
Gang zumutete, von dem er urteilte, für ihn felbft wäre er zu 
ſchwer, und ihm jenen Brief übergab, den er mit Tränen gejchrie- 
ben bat, hat er mit ihm alles geteilt, nit nur feinen Kummer 
fondern auch feine Hoffnungen, und auch davon mit ihm geſpro— 
chen, weshalb er dennoch von der Gemeinde erwartete, fie werde 
das tun, was recht fei. Auch damals hat er die Korinther nicht ge- 
icholten, fondern gerühmt und Titus gejagt, warum er der Ge— 
meinde als Ganzem und ihren einzelnen Gliedern vertraue und 
bei ihnen einen tüchtigen Ehriftenftand vorausſetze. Wer aber 
jemand vor anderen rühmt, der wird von feinem erhalten mit- 
betroffen, und auch darum war Paulus hocherfreut, als Titus nicht 


304 Die neue Sendung des Titus nad) Korinth. 


verwundet und traurig, fondern erfreut aus Korinth zurüdtehrte. 
Es war Paulus in allem, namentlich au) im Verkehr mit feinen 
Mitarbeitern, wichtig, daß fich fein Wort bewähre. Auch in die— 
ſem Zall hatte es ſich erwieſen, daß er nicht blindlings urteile und 
fi) nicht mit Hoffnungen fülle, die er aus feiner Eitelkeit jchöpfte. 
Wenn er gejagt hatte, er wiffe, daß Gott fein Werk in den Korin- 
thern habe, fo war es fo, und wenn er von ihrer Liebe zu ihm ſprach, 
die fic) durch alles hindurch bewähren werde, jo war dies feine 
Einbildung. Das hält er mit Abficht den Korinthern vor, da man 
bei ihnen feine Zuverläſſigkeit angezmweifelt hat. Es verhält fich mit 
feinem Wort immer fo wie mit dem, was er zu ihrem Ruhm Titus 
zu fagen gewagt hat. Daß aber Titus von feinem Beſuch her eine 
herzliche Freundſchaft mit den Korinthern hat, das war für die 
weiteren Schritte des Paulus deshalb wichtig und wird von ihm 
den Korinthern deshalb mitgeteilt, weil ihm dadurd fein Entichluß 
möglich geworden iſt, Titus gleich wieder zu ihnen zu jcdhiden. 
Hätten fie ihn gekränkt abreijen laffen, jo hätte ihm Paulus dieſen 
neuen Dienjt nicht auferlegt. Jetzt fam er aber fo zurüd, daß ihm 
ein neuer Befuch bei ihnen eine erwünſchte Ausfiht war in der 
Erinnerung an ihren Gehorfam und an die Furcht, mit der fie 
feine Sendung behandelten. Furcht und Zittern hat er nicht des- 
halb von ihnen verlangt und empfangen, weil er fich felbft als 
ihren Herrn gebärdete, wohl aber deshalb, weil fich alle deutlich 
machten, das, was jeßt gejchehe, berühre ihr Verhältnis zu Chri- 
ftus und zu Gott. Weil ſich aber Titus an den Korinthern freut, 
darum hat auch Paulus ihnen gegenüber guten Mut. 


Kap. 8 und 9. 
Die neue Sendung des Titus nach Korinth. 


Seit dem Abfchied des Titus von den Korinthern war nur eine 
furze Zeit verftrichen, bis er mit dem zweiten Brief wieder zu 
ihnen fam. Zunächſt werden die Korinther davon überrafcht ge- 
wejen fein, und Paulus hat ihnen darum in einer ausführlichen 
Darlegung erklärt, warum er dies jo angeordnet hat, nicht des- 
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halb, weil er die alte Sache nicht für erledigt hielt. Vielmehr hat 
er ſchon gejagt, daß er mit den Korinthern völlig zufrieden fei. 
Durch den Bericht, den er von Titus erhalten hat, weiß er aber 
auch, wie es bei ihnen mit der Sammlung für die Gemeinde Jeru- 
jalems jteht, und dies hat ihn bewogen, Titus gleich zu ihnen 
zurückzuſenden. 

8,1-6. 


Der Anlaß zur neuen Sendung des Titus. 


8,1.2: Wir geben eud) aber, Brüder, über die Gnade Goftes 
Bericht, die bei den Gemeinden Mazedoniens gegeben worden ift, 
daß fih die Größe ihrer Freude bei großer Bewährtheit durch 
Drangjal und ihre gründlihe Armut im Reichtum ihrer Freigebig- 
teit groß erwiejen haben. Die Gemeinden in Mazedonien waren 
im Unterjchied von den Korinthern von Anfang an Märtyrer- 
firchen. Schon die erfte Arbeit hat Paulus dort nur unter anhal- 
tender Verfolgung ausgerichtet, und die Theffalonicherbriefe zei— 
gen, daß die dortigen Judenſchaften den Verſuch nicht aufgegeben 
haben, das Chriftentum in ihren Städten mit Gewalt niederzu- 
swingen. Zur Bedrüdung fam natürlich als eine weitere Not die 
Armut hinzu. Verfolgte Gemeinden find immer arm, weil ihnen 
die Verfolgung die Gelegenheit zum Erwerb verfürzt und weil fich 
die Reichen vor dem Eintritt in folche Gemeinden fcheuen. Darum 
bat Baulus diefen Gemeinden zunächſt nicht zugemutet, daß fie fich 
an der Fürforge für Jerufalem beteiligen. Da fie aber, wie er nun 
bei ihnen war, auch davon hörten, wie die Gemeinden andermwärts 
für Jeruſalem forgen, jo trat das ein, was Paulus überrafcht und 
hoch erfreut hat: die Verfolgten find reich an Freude, die Armen 
reih an Freigebigfeit. Die mazedonijchen Gemeinden waren ſo 
wenig von der Sorge um ihre eigene Erhaltung bedrüdt, daß fie 
der Gedanke, auch mitzuhelfen zur Linderung der Not in Jeru— 
ſalem, zu großen Leiftungen bewog. ©o, jagt Paulus, werden die 
Menſchen dann, wenn ihnen Gott feine Gnade gibt. 

8,3—5: Denn nad ihrem Vermögen, ich bin für fie Zeuge, und 
über ihr Bermögen durd ihren eigenen Entihluß erbaten fie ſich 
mit dringender Aufforderung von uns die Wohltat und Teilnahme 
am Dienft, der für die Heiligen gefhieht, und nit wie wir gehofft 
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haben, vielmehr fich ſelbſt ſchenkten fie zuerft dem Herrn und uns 
durch Gottes Willen. Hier bat nicht Paulus die Chriften, daß fie 
ihm etwas für die Sammlung gäben, fondern die Chriften baten 
Paulus, daß er ihren Beitrag nähme, und bei der Armut und Ver— 
folgung, in der fie felber ftehen, war es nicht Schein, daß ſich Pau— 
lus ernfthaft von ihnen bitten ließ. Die Mazedonen ftanden ihm 
nicht weniger nahe als die, die in Jerufalem ihren ſchweren Kampf 
beftanden. Den Mazedonen galt aber ihr Anteil an der Hilfe für 
diefe nicht als eine Laft oder Pflicht, fondern als eine Gunft, weil 
fie fo dachten, wie die Liebe denkt, die darin eine Wohltat fieht, 
daß ihr die Gelegenheit zum Dienst gegeben wird, und dabei nicht 
nur an die eigene Liebe, fondern an Gottes Gnade dentt, die fich 
uns dadurch erweift, daß fie uns die Gelegenheit zur Liebe gibt. 
Der Dienft geichah ja für die Heiligen, für die, die Gottes Eigen— 
tum find. Den Heiligen zu dienen ift Freude und Ehre, und davon 
wollten die Mazedonen nicht ausgefchloffen fein. Über die Hoff: 
nungen des Paulus hinaus ging das, was fie gaben. Er dachte, 
fie gäben wohl einen Teil ihrer Habe, aber bei ihnen war nicht da— 
von die Rede, wie viel oder wie wenig fie den Jerufalemiten ab- 
treten wollten, fondern alles jtand Paulus zur Verfügung; denn 
fie gaben ſich zuerft jelbft, damit aber auch ihr ganzes Eigentum. 
Dem Herrn gaben fie fich hin, damit er fie brauche, wie er wolle, 
und mit ihrer Perſon und Habe fein Werk fördere, und Paulus 
gaben fie fi, dem Boten des Herrn, durch den er ihnen fagt, wie 
er fie braucht. Bon ſolchem jagt Paulus nicht, daß das durch den 
menſchlichen Willen gejchehe und daher fomme, daß die Liebe der 
Mazedonen fo Stark und ihr Eifer fo glühend jei. Wenn ein Menſch 
fich dem Chriftus gibt, damit er über alles, was er ift und hat, ver- 
füge, jo gefchieht dies durch Gottes Willen. Aber wieſo berührt 
dies die Korinther? Das hören fie nun gleich. 

8,6: jo daß wir Tifus aufforderten, daf er, wie er fhon vorher 
den Anfang machte, audy diefe Wohltat an euch zu Ende führe. 
Die große Leiftung der Mazedonen hat Paulus bewogen, Titus 
glei) wieder nad) Korinth zu fenden, damit diejenige der Korin- 
ther auf eine Höhe fomme, die derjenigen der mazedonifchen Ge- 
meinden entjpricht. Nachdem die armen und verfolgten Gemein- 
den fich fo ftart an der Sammlung beteiligten, wollte es Paulus 
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verhüten, daß die forinthifche Gemeinde, die niemand bedrängte 
und die, mit den Magzedonen verglichen, reich war, nur wenig 
leiftete. Das hätte die ganze Sammlung zu einem fchädlichen Aus: 
gang gebracht, der allen wehgetan hätte. Titus diefen Auftrag 
zu geben empfahl fich deshalb, weil er bei feinem früheren Beſuch 
zufammen mit den anderen Anliegen der Korinther auch fchon 
die Steuerfache mit ihnen bejprochen hatte. Kommt er jet wieder 
zu ihnen, jo macht er fertig, was er fchon begonnen hat. 


8, 7- iS% 
Warum Paulus viel von den Korinthern erwartet. 


Wir haben auch hier wieder vor Augen, wie Paulus die Ge— 
meinde mit weicher, zarter Hand geleitet hat und doch nicht fchlaff 
und weichlich, ohne Nachgiebigkeit gegen ihren kranken Willen, 
jondern fo, daß er die volle Hingabe an den Herrn von ihr ver- 
langt. Allein er jchilt nicht. Nicht deshalb ſchickt er Titus, weil fie 
noch wenig beilammen haben, jondern deshalb, weil die Mage- 
donen fo reichlich geben. Daraus haben die Korinther freilic) zu 
entnehmen, daß ihre Steuer, wie fie damals war, nicht genügt, 
und er jagt ihnen auch, warum er von ihnen viel erwartet. 8,7: 
Aber wie ihr in allem reich jeid am Glauben und am Wort und 
an der Erkenntnis und an jedem Eifer und an der Liebe, die von 
uns her in euch ift, daß ihr aud in diefer Wohltat reich jeid. Der 
gewöhnlichen Denkweiſe würde es entjprechen, wenn er fagte: Ihr 
fönnt viel geben, weil ihr viel habt. Baulus mahnt nicht jo. Ein- 
mal hängt die reiche Gabe noch von ganz anderen Bedingungen 
ab als bloß von der Größe des Befiges. Sodann haftet am inwen— 
digen Reichtum, an den er die Korinther erinnert, ganz bejonders 
die verpflichtende Kraft, durch die ihnen eine färgliche Gabe ver- 
boten wird. Wie ftimmt es, einen ftarfen Glauben zu haben und 
nur eine kärgliche Gabe aufzubringen? am Wort reich zu fein und 
in der Erkenntnis obenangzuftehen und zurüdzuftehen, wenn die 
Tat von ihnen verlangt wird? in allen anderen Anliegen der Ge— 
meinde Tatfraft zu beweifen, hier dagegen plößlich zu verfagen? 
mit einer großen Liebe an Paulus zu hängen und ihn im Gtid) 
zu lafjen, wenn er für die Gemeinde von Jerufalem ihre Hilfe er- 
wartet? Es gäbe einen Fleden auf ihren ganzen inneren Befiß, 
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wenn fie hier nicht auch mit demfelben Glauben und derjelben Ein- 
ficht und demfelben Eifer und derjelben Liebe handelten wie ſonſt. 

8,8: Ih ſage es nicht als Befehl, fondern um durch den Eifer 
der anderen die Echtheit eurer Liebe zu bewähren. Die Freiheit 
der Gemeinde bleibt auch jegt gewahrt und wird auch durch die 
Sendung des Titus nicht verlegt. Alles ift hier auf die Liebe ge- 
ftellt; Baulus verjchafft ihnen durch die Sendung des Titus bloß 
die Gelegenheit, diefe zu bewähren. Als Brüfungsmittel dient ihm 
der Eifer derMagedonen. Am Verhältnis der Leiftung der Korinther 
zu der der Mazedonen wird ſich zeigen, ob fie ihre Liebe zu Worten 
und leeren Stimmungen verderben oder ob fie fie wirklich haben. 

8,9: Denn ihr erkennt die Gnade unferes Herrn Jeſus Chriſtus, 
da er um eurefwillen arm ward, während er doch reich if, da- 
mit ihr duch feine Armut reich werdet. Was Liebe ift, echte Liebe, 
die fich bewährt, das ift den Korinthern deshalb nicht unbekannt, 
weil ihnen die Gnade des Chriftus nicht verborgen oder unver- 
jtändlich blieb, [ondern ihnen enthüllt ift. An ihr haben fie auch bei 
diefer Sache den Maßſtab, an dem fie erkennen, ob ihr Verhalten 
Liebe fei oder nicht. Sie kennen Jeſus als den Armen, ſchon des- 
halb, weil fie ihn als den Gefreuzigten fennen. Am Kreuz war er 
ganz arm und Stand im volljtändigen Verzicht auf jedes Eigen- 
tum. Wie er aber in jeinem Ende war, jo war er jtets, immer jo, 
daß er nichts auf Erden jein Eigentum nannte und nicht auf den 
Befi fein Glüd und feine Macht gründete, fondern auf Gott. 
Seine Armut war aber für ihn nicht ein Leiden, dem er fich durch 
Zwang untergab, jondern entjtand durd) feine freie Tat; denn er 
war reich als der Chrijtus, dem Gott alles untergeben hat, und 
als der Sohn, den nichts vom Vater trennt, reich nicht nur in fei- 
nem inwendigen Leben, fondern auch deshalb, weil ihm die Erde 
mit allem, was fie füllt, gehört. Dennoch macht er nichts von dem 
zu feinem Beſitz, jondern vollzieht den völligen Verzicht, der aus 
ihm den macht, der nichts hat, feiner Sendung wegen, alfo um 
unjertwillen. Denn dadurd) macht er uns reich. Seine Armut gibt 
ihm jeine Heilandsmacht, weil und wie aus feinem Sterben fein 
Leben, aus jeinem Gehorfam feine Herrfchaft, aus feiner Ernied- 
rigung feine Herrlichkeit entjteht. Reich macht er uns in demfelben 
Sinn, in dem er jelber reich ift in Kraft feiner Sohnſchaft Gottes 
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dadurch, daß er mit Gott alles hat. So fett er uns in Gottes Gnade 
ein, aus der jede Gabe folgt und jener Reichtum ftammt, der aus 
allem unjer Eigentum madt. Daran jehen die Korinther, wie die 
Liebe dentt, nicht jo, daß fie die anderen ihrer Armut überläßt und 
ihren Reichtum felbft genießt, jondern daß fie auf ihn der anderen 
wegen verzichten kann. Auch fie jelbit find nur dadurch zu jenem 
Reichtum gelangt, von dem Paulus foeben ſprach, daß Chriftus für 
fie arm geworden ift. 

8,10. 11: Und id) gebe damit meinen Rat; denn dies ift für euch 
beilfam, die ihr nicht nur mit dem Tun jondern auch mit dem Wol- 
len ſchon vom letzten Jahr her begonnen habt. Bringt aber jet 
auch das Tun zur Bollendung, damit, wie die Luft zum Wollen da 
ift, auch das Bollenden da ſei nad) dem, was ihr habt. Nicht das 
muß Paulus von ihnen verlangen, daß fie jeßt erſt den Entſchluß 
faffen und Luft befommen, denen in Jerufalem zu helfen. Den 
Willen dazu haben fie längft, haben aljo das Größere, weil der 
Wert der Gabe davon abhängt, daß fie mit Willen dargebradt fei. 
Wiederum hat ein Wille, der fein Vollbringen findet, feinen Wert. 
Es ift daher für fie jelbjt heilfam, daß fie ihren Willen jet voll: 
enden, nachdem fie ihn jchon fo lange haben, da ihr Entichluß, den 
Armen Ierufalems zu helfen, noch in das letzte Jahr zurüdreidt. 

8,12: Denn wenn die Luft vorhanden ijt, iſt einer nach dem, 
was er hat, wohlgefällig, nicht nad) dem, was er nicht hat. Das 
Bollbringen dürfen fie deshalb nicht verfäumen; weil fie dazu die 
Mittel haben, und das gibt auch den Maßſtab ab, nach dem fie das 
Bollbringen zu bemefjen haben. Für alle ift, damit ihre Gabe Got- 
tes Wohlgefallen für ſich habe, erforderlich, daß fie fie mit Luft 
geben als ihre eigene Gabe ohne Zwang. Dann nimmt ihnen aber 
die Kleinheit der Gabe Gottes Wohlgefallen nicht. Er gibt es 
jedem, der ihm das gibt, was er hat. 

8, 13—15: Nicht ſoll anderen Erleichterung werden, euch aber Be- 
drängnis; jondern der Gleichheit wegen ift im gegenwärtigen Zeit- 
punkt euer Überfluß für den Mangel jener da, damit auch der 
Überfluß jener für euren Mangel da jei, damit Gleichheit entitehe, 
wie geſchrieben iſt: Der, der viel jammelte, jammelte nicht mehr 
und der, der wenig, nicht weniger (2. Moſe 16, 18). Mit der Steuer 
würde fic) Unluft und Murren vermengen und fie ftören, wenn fie 
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fi) gegen die Gemeinde Jeruſalems zurüdgefegt fühlten und ſag— 
ten, ihnen werde die Erhaltung Nerufalems aufgebürdet, aber für 
fie forge niemand; wären fie in Not, jo würde ihnen niemand hel- 
fen. Aber die Steuer für Ierufalem joll feine Ungleichheit zwijchen 
den Gemeinden ftiften, vielmehr den Ausgleich herjtellen, dur 
den der Überjhuß den Mangel findet und wegtut. Jet ift der 
Mangel nicht in Korinth, jondern in Jerujalem, während jie in 
Korinth fi) mehr erwerben, als fie nötig haben. Das jollen jie 
nicht bei ſich anhäufen oder für fich verwerten, jondern für die, die 
entbehren. Zu anderer Zeit, wenn bei ihnen Mangel wäre, käme 
der Überfluß der anderen ihnen zu. Die Art, wie Gott bei der 
Spendung des Manna Iſrael behandelte, gibt die Regel an, nad 
deren Erfüllung der Haushalt der Kirche zu jtreben hat. Damals 
ließ Gott nicht zu, daß der eine mit feiner Gabe ſich Überfluß be- 
reite, der andere an ihr Mangel habe. Freilich gab es in der Ge— 
meinde Starfe und Schwade, joldhe, die viel, und folche, die wenig 
heimbrachten. Dennoch war der Ertrag jdhließlich für alle derjelbe. 
Dasjelbe Refultat joll durch den Austauſch zwiſchen den Gemein- 
den entjtehen. Hier ſammeln ſich die Mittel an; dort fehlen fie. Sie 
begreifen Gottes Willen dann, wenn fie jene für die verwenden, 
denen jie verjagt geblieben find. 


8, 16-24. 
Der Aufbruch der Bofen des Paulus nad) Korinth. 


8,16.17: Gott aber jei Danf, der denjelben Eifer für euch in 
das Herz des Titus gibt; denn er hat zwar unfere Aufforderung 
angenommen; da er aber noch größeren Eifer hat, 30g er mit eige- 
nem Entihluß aus zu euch. Bisher hat Baulus erzählt, daß er fich 
entjchlojfen habe, Titus nad) Korinth zu jchiden. Das erfte, was 
zur Ausführung feines Entſchluſſes nötig war, war die Einmwil- 
ligung des Titus, und diejer gab fie gern mit demfelben Eifer für 
die Sache, wie ihn Paulus hat, nicht nur deshalb, weil fie Paulus 
wünjchte, jondern mit eigenem Willen. Was Paulus uns hier 
über jeinen Verkehr mit Titus jagt, zeigt mit befonderer Deutlich- 
feit, wie rein und echt feine Liebe war. Der Gedante ift aus ihm 
völlig verjchwunden, er könnte jemand entrechten, fnechten, nur 
von fich abhängig machen und bloß für fich verwenden. Die Lei- 
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tung liegt freilich in feiner Hand, weshalb die Aufforderung von 
ihm ausgeht, und es mag Fälle geben, wo gehorcht werden muß, 
ohne daß der Gehorchende feine Einficht und feinen Willen in das 
zu legen vermag, was ihm befohlen ift. Wenn aber feine Genojfen 
mit ihrer eigenen Einfiht das als richtig erkennen, was ihnen 
Paulus rät, und mit ihrer eigenen Liebe den Dienft erwählen, zu 
dem er fie beruft, jo hat er daran nicht nur einen Grund zur 
Freude, jondern zum Dank gegen Gott. Daß Paulus allen, die mit 
ihm lebten und arbeiteten, ihre Freiheit nicht nur ließ, fondern fie 
felber ihnen verjchaffte, das hat feinen Grund darin, daß fein 
Auge bei allem auf Gott gerichtet war. Auch des Titus Herz, nicht 
nur jein eigenes, liegt in Gottes Hand, und er achtet jorgfam dar: 
auf, wie Gott ihn leitet, und hat feine Freude daran, wenn er auch 
ihm eine jtarfe Liebe gibt. Das hat es ihm unmöglich gemacht, 
irgend einen Menjchen jo zu behandeln, als gehörte er lediglich ihm. 

8,18—21: Wir jhidten aber den Bruder mit ihm, der das Lob 
dur die gufe Botſchaft bei allen Gemeinden hat; doch nicht nur 
dies, jondern er ift aud) von den Gemeinden zu unjerem Begleiter 
gewählt bei diefer Wohltat, die von uns verwaltet wird, zur Ehre 
des Herrn jelbjt und zur Mehrung eurer Bereitwilligfeit, da wir 
das vermeiden, dab uns jemand einen Fleden anhänge, bei diefem 
überfluß, der von uns verwaltet wird. Denn wir find für das be- 
jorgt, was löblidy ift nit nur vor dem Herrn jondern aud vor 
Menſchen. Titus fommt nicht allein, jondern Paulus jendet noch 
zwei andere Männer mit ihm, zunädjft den, von dem er hier jagt, 
weshalb jeine Wahl ihn traf und was ihn daher aud für die Ko- 
rinther ehrwürdig macht. Er arbeitet an der Berfündigung des 
Ehriftus mit, und daß er dies mit Wahrheit, Kraft und Liebe tut, 
dafür ift der Beweis das Lob, das ihm alle Gemeinden geben. Für 
diejen Auftrag hat ihn aber Paulus vor allem deshalb ausgewählt, 
weil er bereits an der Verwaltung der Steuer mitbeteiligt war. 
Paulus hatte angeordnet, daß die Gemeinden jelber einen Ver— 
trauensmann wählen, dem fie ihre Gelder übergeben, damit er fie 
mit Paulus nad Ierufalem bringe. So richtet er die Sade ein 
einmal zur Ehre des Herrn felbjt, für den die ganze Sammlung 
gefchieht und der dadurch geehrt wird, daß fie würdig und ohne 
Anftoß vollendet wird, ſodann um die Luft zu geben in den Ge- 
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meinden zu mehren. Er verfchafft ihnen fo die Sicherheit, daß ihre 
Gaben an ihr Ziel gelangen und nicht zu anderen Dingen ge— 
braucht werden. Bei der Größe der Summen, die Paulus der 
Steuer wegen mitzunehmen hatte, weigerte er fich, fie allein zu be— 
forgen. Es joll fich hier nichts an ihn hängen, was feine Ehre jchä- 
digte, und niemand Raum befommen zu irgendwelhem Verdacht. 
Er braudt diefen Schuß nicht feiner felbft wegen, da er vor dem 
Herrn wandelt und dadurch vor allem Böfen bewahrt ift. Aber 
auch das ift feine Pflicht, alles jo zu maden, daß es auch den 
Augen der Menjchen als rein und recht erjcheint. 

8,22: Wir [hidten aber mit ihnen unjeren Bruder, den wir in 
vielen Dingen mandmal als eifrig erprobt haben, der aber jebt 
nod) viel größeren Eifer hat in großer Zuverfiht zu euch. Zur 
Mahl des Dritten hat ihn nicht nur die Tüchtigkeit bejtimmt, die er 
ſchon oft an ihm fah, jondern auch das, daß es ihn bejonders freute, 
die korinthifche Gemeinde kennen zu lernen, von der er Großes 
erwartete. Bon diefen Männern befindet fich wenigjtens der, der 
zum Begleiter des Paulus gewählt war, wahrjcheinlic) unter 
denen, die dann im nädjten Frühling mit ihm nad) Jeruſalem 
reijten und die Lufas Apgſch. 20, 4 aufzählt. Man kann beim erften 
an Ariftarchus denken, der nicht nur in Mazedonien, ſondern ſchon 
in Ephejus am Evangelium mitgearbeitet hat und nachher in der 
Tat die Übermittlung der Gelder an die Gemeinde von Jeru— 
falem bejorgt hat, Apgich. 19, 29. 27,2. 

8,23. 24: Gejdieht es nun für Tifus: er ift mein Genofje und 
Mitarbeiter an euch; find es unfere Brüder: fie find Boten der 
Gemeinden, eine Ehre für den Chriſtus. Darum erzeigt ihr den 
Beweis für eure Liebe und für unjer Rühmen eurefwegen an 
ihnen vor dem Angeſicht der Gemeinden. Paulus hat jeine Auf: 
forderung an die Korinther, fich tüchtig an der Steuer zu betei- 
ligen, dadurch verjtärft, daß fie nun ihre Entjchlüffe nicht nur in 
der Gegenwart des Titus fondern auch der beiden anderen zu 
fafjen haben. Nicht nur Titus befigt dadurch befondere Bedeutung, 
daß er die Arbeit des Paulus mit ihm teilt, eben jet auch in ſei— 
nem Berhältnis zu Korinth, jondern auch die beiden anderen find 
nicht nur Privatperſonen, befigen auch nicht nur einen Auftrag 
von den Gemeinden, jondern vertreten vor ihnen den Herrn, dem 
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fie gehören und der an ihnen fi) offenbar madt. Die Korinther 
haben aljo jo mit ihnen zu verkehren, wie es des Herrn würdig ift. 
Dadurd erhalten fie eine Gelegenheit, zu zeigen, wie es mit ihrer 
Liebe fteht und daß Paulus fie mit Recht rühmt. Diefen Beweis 
führen fie jegt nicht nur im Verborgenen, jondern fo, daß er allen 
Gemeinden befannt wird, weil jegt die, die ihre Arbeit zu allen 
Gemeinden führt, die Zeugen ihres Verhaltens find. 


9,1-5. 
Das die Boten des Paulus in Korinth zu beforgen haben. 


9,1.2: Denn über den Dienff, der für die Heiligen geſchieht, euch 
zu jchreiben, halte ih für überflüffig; denn ich fenne eure Be- 
teitwilligfeit, deren ich mich eurefwegen bei den Mazedonen 
rühme: „Adhaja hat fih jhon vom vorigen Jahre her gerüftet“, 
und euer Eifer hat die Mehrzahl von ihnen angejpornt. Was 
haben die Brüder, die er nach Korinth jchidt, dort zu tun? An die— 
jen Bunft hat jegt Baulus fein Gedanfengang geführt. Aber um 
das darzuftellen, müßte er den Korinthern wieder erzählen, wie es 
in Jeruſalem jteht, wieſo die Gemeinde dort in Not ift und fi 
jelbjt nicht helfen fann und weshalb es recht ift, daß ihr die ganze 
Chrijtenheit beijpringe, und warum Paulus dazu in bejonderer 
Weiſe veranlaßt ift. So müßte er es dann halten, wenn die Ko- 
rinther der Sache noch fern ftänden und erft jegt zum Entſchluß 
gebradht werden müßten, ſich die Steuer aufzulegen. Sie waren 
aber, wie wir auch aus 1. Kor. 16, 1—4 miffen, jchon längft zu ihr 
bereit, und ihre Luft, ſich an der Sache zu beteiligen, hat Paulus 
ſchon wejentlidy unterftüßt. Denn die Magedonen find dadurd in 
Eifer gefommen, daß er ihnen jagte, in Korinth jeien die Samm- 
lungen ſchon bald ein Jahr im Gang. Sammelten die Korinther 
ſchon fo lang, jo mußten fich die Mazedonen große Opfer auflegen, 
damit fie nicht zu weit hinter ihnen zurüdblieben. Der Wetteifer, 
in den die Liebe die Gemeinden miteinander bringt, fommt hier 
ans Licht. Die Korinther hatten den Anfang gemacht und waren 
den Mazedonen der Zeit nad) weit voran. Das treibt die Maze- 
donen zu großen Leiftungen; nun müffen aber die Korinther Wort 
halten, und dies tüchtig, font entjteht ein böfer Riß. Um diefen 
zu verhüten, hat ihnen Paulus feine Boten gejandt. 

Schlatter, (Erl. II) Korintherbriefe 20 
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9,3—5: Ich ſchickte aber die Brüder, damit nicht der Grund, den 
wir hatten, uns eurefwegen zu rühmen, in diefem Stüd vernichtet 
werde, damit ihr gerüftet jeid, wie ich es jagte, und nicht, wenn 
Mazedonen mit mir fommen und euch nicht gerüffet finden, wir 
beihämt werden, damit ic nicht jage, ihr, in diejer Zuverſicht. 
Darum hielt ih es für nöfig, die Brüder aufzufordern, vorher zu 
euh 3u gehen und vorher euren verheigenen Segen fertig zu 
machen, daß er bereit jei, jo, daf er ein Segen jei und nichf eine 
Üübervorfeilung. Paulus fürchtete, in Korinth jei troß der langen 
Zeit, während derer fie fich ſchon befteuerten, noch nicht viel Geld 
beifammen, und bei den Stürmen, die in den legten Monaten die 
Gemeinde erjchüttert hatten, hatten wohl viele die Sammlung ganz 
unterlafjen. Es täte ihm aber im Blid auf alle, auf die Mazedonen, 
auf die Korinther und auf fich ſelbſt weh, wenn fie ihn täufchten. 
Daß er jo fejt auf fie baute und fie auch vor den Mazedonen 
rühmte, war freilich ein fühnes Wagnis; aber er hatte doc) in- 
jofern zu demfelben Grund, weil er nicht annehmen wollte, die 
Korinther brächen ihr Wort. Nun foll es durch die Mahnung und 
Zeitung jeiner Boten dahin fommen, daß der Segen, den die Ko— 
rinther verfprachen, fertig vorhanden ijt, wenn er fommt. Er nennt 
ihre Gabe eine Segnung, weil durch fie ihr Preis Gottes und ihr 
Dant für feine Güte zum Ausdrud fommt. Das ift fie dadurch, daß 
fie freiwillig gegeben wird und fo, wie es der ihnen gewährten gött- 
lihen Gabe entjpricht. Das jcheucht die eigenjüchtigen Berechnungen 
fort und läßt nicht zu, daß fie beim Geben auch noch einen eigenen 
Borteil begehren. 

09,6-11. 
Die Gemeinde wird dadurd nicht gefhädigt. 


9,6.7: Das aber jage id: Wer färglich ſäet, wird auch kärglich 
ernten, und wer um der Segnungen willen fäet, wird auch um der 
Segnungen willen ernten, jeder, wie er es fih im Herzen vor- 
genommen hat, nicht mit Kummer oder Zwang. Denn einen freu- 
digen Geber liebt Gott. Das jehen die Korinther freilich ein, daß 
fie viel geben müjjen, wenn es dem entjprechen joll, was die ande- 
ren Gemeinden leijteten und was Paulus von ihnen erwartet. 
Aber dies bringt ihnen feinen Schaden. Gaben find eine Ausjaat, 
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aus der auch eine Ernte für den Geber jelbft entjteht, weil die 
Liebe ihr Werk nie vergeblich tut. Die Ernte entfpricht aber in 
ihrer Art und Größe der Saat. Eine arme Liebe bringt ihnen 
jelbjt nur einen Eleinen Gewinn. Geben fie aber ihre Gabe um der 
Segnungen willen, deshalb nämlich, weil fie mit ihr Gott preifen, 
und dazu, Damit aud ihr Empfänger Gott preije, jo wird auch 
ihnen durch das, was aus ihr entjteht, ein reicher, voller Preis 
Gottes verjchafft. Fruchtbar wird aber ihre Gabe nur dann für fie, 
wenn fie mit willigem und frohem Sinn gegeben wird. Nicht da- 
von ſpricht Paulus, daß ihnen ihre Gabe wehtun fol. Wer fi) 
jelbft durch fie in Kummer brächte, würde nicht nach feinem Sinn 
handeln, ebenjowenig der, der fie nur deshalb gibt, weil er muß. 
Er zitiert aus dem griechifchen Tert des jalomonifchen Spruch— 
buchs, 22,8, den Sab, daß Gott demjenigen Geber feine Liebe gibt, 
der feine Freude daran hat, daß er geben darf. 

9,8. 9: Gott vermag aber jede Gnade gegen euch groß zu machen, 
damit ihr dadurch, daß ihr in allem immer alles habt, was ihr 
braudf, zu jedem guten Werf reich jeid, wie gejchrieben ift: Er 
ftreufe aus, gab den Armen; jeine Geredtigfeit bleibt ewiglich 
(Bi.112, 9). Kein Schaden entjteht durch die Gabe für die Ge- 
meinde, und fie braucht an fie feine Sorgen zu heften, weil Gott 
mit jeinem Reichtum für fie eintritt. Im Blick auf Gott wird ihr 
das Geben jüß. Jede Gnade, jede Hilfe, die er ihr ermeilt, jede 
Gabe, die er gewährt, kann Gott jo bemeſſen, daß fie einmal alles 
hat, was fie jelber braudt, fodann zu jedem guten Werf die Mittel 
bat. Darin befteht für eine Gemeinde der normale, gefunde Zu: 
ftand, weder darin, daß fie mit dem Mangel ringt, denn die Ent- 
behrung macht ſchwach, noch darin, daß fie Überfluß hat, denn der 
überfluß ift eine Verſuchung zum Böfen, jondern darin, daß ſie 
immer und für alles die Mittel befigt, durch die fie ihre Bedürf- 
niffe dedt, fo daß fie niemand um feine Hilfe bitten muß, ſondern 
jelber für ſich forgt. Das ift aber noch nicht alles, was ihr die gött- 
liche Gnade gewährt, fondern weil fie in jeder Hinficht für fich zu 
jorgen vermag, hat fie nun auch die Freiheit, die Kraft und die 
Mittel zu jedem guten Werf, jo daß bei feiner Gelegenheit, bei der 
ein gutes Werk auszurichten ift, die Gemeinde fraft- und mittellos 
beifeite treten muß. Diefer geſunde Stand, bei dem jie alles hat, 
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was fie bedarf, und zu jedem Unternehmen tüchtig ift, falls es nur 
gut ift und denen, für die es gejchieht, einen heilfamen Gewinn 
gewährt, ift die Ernte, die ihr dann reift, wenn fie ihre Saat reich— 
lich ausftreut. Aus den vielen Worten, in denen uns die Schrift 
dieje Verheißung gibt, führt Paulus jenen Pjalmvers an, der von 
der Gabe, die mit freigebiger Hand dem Armen gewährt ift, jagt, 
durch fie habe ihr Geber Gerechtigkeit. Gott legt deshalb jein Wohl- 
gefallen auf ihn, weil er jo tut, was nad) feinem Willen ijt, und 
jeine Gerechtigkeit wird bleiben, weil Gott jein Wohlgefallen nicht 
von ihm nimmt, fondern fich immer jo zu ihm hält, wie er fich zu 
den Gerechten hält. 

9,10.11: Der aber, der dem Säenden Samen darreicht, wird 
auch Brot zur Speife reihen und eure Ausjaat mehren und die 
Zrüdte eurer Gerechtigkeit wachſen laſſen. In allem werdet ihr 
reich gemadjt zu jeder Freigebigkeit, die durch uns Danfjagung für 
Gott bewirkt. Den Samen reicht ihnen Gott dadurch dar, daß fie 
jegt die Mittel haben, mit denen fie der Gemeinde Jeruſalems bei- 
jpringen fünnen. Wie er aber auf dem Acker nicht nur die Aus— 
jaat gibt, jondern fie auch reifen läßt, jo daß uns aus ihr die Nah— 
rung erwächjt, jo wird er auch für die Korinther jorgen, daß ihre 
Gaben fie nit arm machen, jondern ihnen einen reichen Segen 
eintragen. Paulus hat die Zuverficht zu Gott, daß er ihnen ſowohl 
die Ausfaat als die Ernte reichlich geben wird. Ihre Ausjaat macht 
er dadurch groß, daß er ihnen eine ſtarke Liebe gibt, die jegt Gro— 
Bes leiftet. Ihre Gabe nennt er im jelben Sinn ihre Gerechtigkeit, 
wie es eben der Pfalmijt tat, und die Frucht, die aus ihr er: 
wacjen wird, ift der Ertrag, den ihnen Gottes Gnade aus ihr be- 
reiten wird. In der jegigen Lage wird ſich dieſe Verheißung dann 
an den Korinthern erfüllen, wenn fie freigebig an der Steuer mit- 
helfen, und Paulus nennt ihnen denjenigen Gewinn, der ihm bei 
jeiner ganzen Arbeit immer als das Höchſte vor Augen fteht: 
ihretwegen wird Gott Dank gejagt. 


9,12 -1). 
Der Wert ihrer Gabe für Gott. 


9,12: Denn die Bejorgung dieſer Leiftung erfüllt nicht bloß den 
Mangel der Heiligen, jordern ift auch durch viele Dankjagung reich 
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für Gott. Paulus vergleicht die Steuer mit einer jener Leiftungen, 
die in der griechifchen Stadtgemeinde die einzelnen zum Wohl der 
Gejamtheit auf fi) nahmen und durch fie ihre Opferwilligfeit für 
ihre Stadt und die Wertfhägung ihrer Einrichtungen fundgaben. 
Das Werk, zu dem die Korinther jeßt beitragen, überragt aber 
jene Leiftungen weit. Schon wenn fie auf das fehen, was es den 
Menjchen gewährt, ift es groß und würdig, weil es Heilige find, 
die fie Dadurch gegen die Entbehrung ſchützen; aber es gefchieht 
nicht einzig für die Menfchen, fondern fein höchſter, reinfter Ertrag 
ift, daß Gott jeinetwegen viel Dank dargebracht wird. Damit, daß 
der Menſch ſich dankend zu Gott wende, hat unfere Arbeit ihr höch— 
ſtes Ziel erreicht. 

9,13—15: Wegen der Bewährung, die euch diefer Dienft ver- 
ihafft, preifen fie Goft für eure Unterwerfung unter ihn durd) euer 
Befennfnis zur guten Botſchaft des Chriffus und für die Freigebig- 
keit eurer Gemeinjhaft mit ihnen und allen, indem auch fie mit 
Bitten für eud nad) euch verlangen wegen der überreichen Gnade 
Gottes gegen euch. Dank jei Goft für feine Gabe, die nicht völlig 
zu beſchreiben ift. In Jerufalem werden fie Gott nicht nur für den 
materiellen Wert ihrer Sendung danken, jondern vor allem für 
ihren Chriftenjtand, für dejjen Echtheit und Kraft fie durd ihre 
Sendung einen Beweis erhalten haben. Daß Gott aud) die Korin- 
ther fich untertan gemacht hat, jo daß fie, die einft Heiden waren, 
jegt dem Willen Gottes dienen, das bewegt fie zu Gottes Preis. 
Das geſchah dadurd, daß fie der Verkündigung des Chriftus mit 
ihrem Bekenntnis beigetreten find. Aber auch das wird in Jeru— 
falem die Dankſagung lebendig entzünden, daß die Korinther, weil 
fie nun durch den Ehriftus Gott fi) unterworfen haben, auch mit 
der Gemeinde Jerufalems und mit allen Gemeinden in eine große, 
fefte Verbundenheit gebracht find, jo daß der Herr fie alle zu einer 
einzigen Gemeinde vereint, in der jeder für den anderen jorgt. 
Darin erfcheint die Wahrheit des Chriftusnamens Jeſu, daß er 
auch die Heiden Gott untertan madt und fie mit Sfrael zu einer ein- 
trächtigen Gemeinschaft zufammenführt. Je mehr aber die Wahrheit 
und Größe der Sendung Jeſu fich offenbart, um fo lebendiger wird 
das Zob, mit dem die Gemeinde Gott ehrt. So werden die Ehriften 
Serufalems aud) mit den Korinthern perfönlich verbunden, wenn fie 
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auch den Verkehr mit ihnen entbehren; fie hören doch auf, für fie 
gleichgültig zu fein. Das Verlangen entfteht in ihnen, das fich nach 
dem perfönlichen Verkehr mit ihnen fehnt, und dieſes hat auch fofort 
ein Mittel, ſich zu betätigen, weil es die Fürbitte fchafft. Diefe ift 
die nächfte Frucht, die den Korinthern für ihre Gabe zuteil werden 
wird. Der Grund, der die Männer von Serufalem und die von 
Korinth im Gebet und der Liebe einigt, ift einzig Gottes Gnade, 
die fi an den Heiden in bejonderer Größe offenbart, nicht nur 
deshalb, weil fie die berufen hat, die bisher von ihr noch fern 
waren, fondern auch deshalb, weil fie ihnen einen bejonderen 
Reichtum von Gaben verlieh. Indem fi aber Paulus vorftellt, 
wie aus der Steuer ihr nad) innen und oben gewendeter Ertrag 
entjteht und die ganze Kirche, Juden und Heiden, in einträchtiger 
Gemeinfchaft Gott loben, da ift er wieder beim Danken, und er tut 
es im durchdringenden Gefühl, fein menſchliches Wort reiche an 
Gottes Gabe heran, fie bleibe größer als alles, was er zu ihrer Be- 
jchreibung und zu ihrem Ruhm jagen fann. Indem er feiner Erör- 
terung über die Steuer diefen Abjchluß gibt, hat er nochmals be- 
jonders ausgedrüdt, in welchem Licht fi ihm die ganze Sache 
zeigt, wie er in ihr eine Lebensäußerung der Gemeinde fieht, die 
ihr Größtes und Beſtes wirfiam madt und offenbart, den Reich- 
tum der göttlichen Gnade, aus dem fie fchöpft, und die Reinheit 
und Echtheit ihrer Liebe, die Gott in ihr erwedt. So hört die 
Steuer auf, nur ein grobes, irdifches, materielles Gejchäft zu fein; 
noch weniger ift fie eine peinliche Laft. Nie ift fonft irgendwo eine 
Steuer jo ausgejchrieben und jo begründet worden, wie es hier 
Paulus tat. 


Kap. 10-13. 
Die Ereigniffe bei der Ankunft des Baulus in Korinth. 


Was Paulus bis jet mit den Korinthern beſprochen hat, das 
macht ihnen verftändlich, wie er fich bisher gegen fie verhielt und 
wie er jet zu ihnen fteht. Mit feiner Mitteilung über feinen Ent- 
ihluß, Titus und feine Begleiter zu ihnen zu fchiden, hören fie, 
was er eben jet angeordnet hat und was feinen Brief unmittel- 
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bar veranlaßt. Er hat aber nie daran gedacht, aus ihrer Sendung 
einen Erjaß für feinen eigenen Befuch zu machen; vielmehr ift die- 
jer das nächſte Ereignis, das für fein Verhältnis zur forinthifchen 
Gemeinde Bedeutung hat, und Paulus fpricht mit der Gemeinde 
ſchon jegt mit voller Offenheit über das, was fie von feinem eige- 
nen Bejuch zu erwarten hat. 


10,1-6. 
Die Ankunft des Paulus bringt den Kampf. 


10,1. 2: Id) jelbjt aber, Paulus, mahne euch durch die Sanftmut 
und Nachſicht des Ehriffus, ih, der ich dem Geficht nad) bei euch 
gering, wenn ich aber abwejend bin, gegen euch mufig bin. Ic) bete 
aber darum, daß ich nicht, wenn ich anwejend bin, mufig werden 
müſſe mit der Zuverficht, mit der ich gedenfe, gegen einige fühn zu 
jein, die von uns denken, daß wir nad) der Regel des Zleifches 
wandelten. Bisher jprach er davon, was feine Boten zu tun haben, 
wenn fie nad Korinth fommen. Jetzt aber redet er noch davon, wie 
und wozu er jelbjt in eigener Perſon zu ihnen fommen wird. Da= 
bei drängen Jich in ihm ſelbſt und in den Korinthern fofort wieder 
die Erinnerungen an jeinen legten Bejuch hervor, von dem er in 
2,1 jagte, er jei betrübt bei ihnen gewejen. Er hat ihnen aber jchon 
gejagt, daß er nicht mehr jo nad) Korinth fommen wolle und des- 
halb nicht zu ihnen gefommen ſei, weil nicht noch ein zweiter Be: 
ſuch bei ihnen für ihn fo ſchmerzlich und fummervoll verlaufen foll. 
Darauf bezieht fi) die Ermahnung, die er im Blid auf feine neue 
Ankunft an fie richtet, und deshalb hebt er nadhdrüdlich hervor, 
daß diefe ihren Grund in der Geduld Jeſu habe, die ihn bereit 
zum Vergeben und zum Schonen madt. Sie ftammt nicht aus fei- 
nem richterlichen Eifer, nicht daraus, daß er über fie das Urteil 
fällen wollte, ſondern er redet deshalb fo, weil Jeſus gern ver- 
zeiht, die Schwachen trägt und auch die, die fielen, wieder zu fich 
zieht. Das gibt aber feiner Ermahnung gleichzeitig ihren Ernit; Die 
Korinther müffen auf fie hören, jo gewiß ſie die Sanftmut des 
Chriftus nicht verachten und ihr ſich nicht widerfegen dürfen. 

Bon feinem legten Beſuch her hatte man in Korinth den Ein- 
drud, zwifchen dem perfönlichen Auftreten des Paulus und feinem 
Berhalten in der Ferne fei ein großer Unterfchied. Der Ausgang 
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feines Befuches hat damals viele enttäufcht; feinen Gegnern waren 
ihre Befürchtungen, feinen Freunden ihre Hoffnungen nicht beftä- 
tigt worden. Darum fagten jene jeßt, in der Terne jei er freilich 
fühn, preife mit großen Worten feine Sendung und verlange von 
den Korinthern Gehorfam; wenn er jelber fomme, dann werde 
man leicht mit ihm fertig; da zeige er ſich ſchwach, geduldig, weich, 
trete zurüd und wage nichts. Daß fein Verhalten damals diejen 
Eindrud auf fie machen mußte, hat er wohl gewußt; deshalb war 
ja fein Aufenthalt für ihn eine ſchmerzliche Zeit. Aber der Ge— 
meinde wegen hatte er damals Geduld, ertrug ihre vermwirrten 
Verhältniffe, trieb es noch nicht zur Entſcheidung und trat lieber 
felbft zurüd, als daß er es zu einem Kampf fommen ließ, durd) den 
er manden genötigt hätte, aus der Gemeinde auszutreten. Allein 
es entftände aus feinem früheren Beſuch ein böjer Schade, wenn 
die Gemeinde jenen Eindrud auch auf feinen neuen Bejuch über- 
trüge und erwartete, er werde fi) auch jet wieder in alles fügen 
und feinen Mut nur in der Ferne haben. Diejen Gedanken zu zer- 
ftören, daran feßt er die ganze Kraft feines Wortes in diefem letz— 
ten Teil des Briefes. 

Allerdings ift es aud) jeßt jein aufrichtiger Wunfch und mehr als 
dies, jein an Gott gerichtetes Gebet, daß er feinen Mut auch bei 
feinem neuen Bejuch nicht zu zeigen brauche. Sie follen fich nicht 
vorftellen, es reue ihn jeßt, daß er damals ſchwach gemejen fei, und 
er wolle fich deshalb jet als groß erweijen. Wenn es ihm der Herr 
erjpart, daß er fi) im Kampf tapfer und in der Überwindung fei- 
ner Widerjacher Stark erweifen muß, jo empfängt er damit die Er- 
hörung jeines Gebetes. Aber an der Zuverficht, den Kampf zu 
wagen, fehlt es ihm nit. Er wird vielmehr einigen mit einer 
Kühnheit gegenübertreten, die fie überrafchen wird, denen nämlich), 
die in ihm einen Menjchen jehen, der jein Verhalten auf das grün- 
det, was das Fleiſch denkt, begehrt und vermag. Solche fprechen 
ihm ab, daß er mit Chriftus verbunden und durch feinen Geift ge- 
leitet ift. Sie nehmen ihm nicht nur fein Apoftelamt fondern auch 
den Chrijtenftand. Denn nur der ift Chrift, der nach dem Geiſt 
wandelt. Sie aber juchen bei ihm das, was wir alle find und haben 
in Kraft unferer menſchlichen Natur, daß er bei feiner Arbeit nad 
dem trachte, was ihm gefällt und ihn erhöht, um feines Wohlfeins 
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willen Apoſtel fei und von der Gemeinde deshalb den Gehorfam 
verlange, weil er gern regieren möchte. So fagen fie ihm freilich 
den Gehorſam auf; aber er wird ihnen zeigen, daß fie falſch über 
ihn urteilen, weil er im Herrn und im Geift wandelt, fo daß fie 
fi damit, daß fie ihn verachten, von Chriftus fcheiden. 

Daraus, daß in Korinth noch Männer vorhanden waren, die 
Paulus entjchloffen widerftanden und feine Verſöhnung mit ihm 
ſuchten, jondern ihm alles Schlechte nachſagten, ergibt ſich, was er 
bei feinem neuen Befuc bei ihnen zu tun hat. Zur Gemeinde hat 
er wieder das volle Vertrauen, da fie fich durch die Art, wie fie 
Titus aufgenommen hat, als rein erwies. Für die anderen da- 
gegen, die im Kampf mit ihm blieben, hat er jeßt feine Schonung 
mehr, und fein Brief hat den Zwed, ihnen zu fagen, daß er fie 
nicht länger in der Gemeinde dulden wird. 

10, 3-6: Denn obgleidy wir im Fleiſch wandeln, führen wir nicht 
nad der Regel des Fleiſches unferen Kampf; denn die Waffen 
unjeres Kriegsdienftes find nicht fleiſchlich, ſondern für Gott ftark, 
um Bollwerfe niederzulegen, und wir legen Anſchläge und jede 
Erhöhung nieder, die fi) gegen die Erkenntnis Gottes erhebt, und 
nehmen jeden Gedanken zum Gehorjam gegen den Chriſtus gefan- 
gen und find bereit, jeden Ungehorjam zu frafen, wenn euer Ge- 
horjam vollendet ift. Im Fleiſch führt er fein Leben, aber nicht 
nad) dem Sinn und der Luft des Fleifches und nicht mit der Kraft 
des Fleiſches. Darum fieht er zwar von außen her wie ein anderer 
Menſch aus; aber wenn er einen Kampf beginnt, fo geht es bei 
diefem nicht fo zu, wie wenn Menjchen miteinander hadern. Er hat 
bei feinem Kampf ein anderes Ziel als fie und führt ihn darum 
aud mit anderen Mitteln. Wird nach der Art des Fleiſches ge- 
tämpft, jo dienen als Waffen Lügen und Berleumdungen, Schädi- 
gungen der anderen in ihrem Recht und Gut, Gewalt. Paulus 
fämpft mit der Wahrheit, die den Schein zerftört und die Gemifjen 
trifft, 4,2, und mit dem göttlichen Geift, der auch die überführt, 
die fich ihm widerfjegen, und fie verftummen macht. Denn nad) dem 
Sinn des Fleifches fämpft man für fich felbft; Paulus aber kämpft 
für Gott, und deshalb find feine Waffen ftark und überwinden die 
MWiderfacher, weil Gott mit feiner Kraft und Regierung für alles 
einfteht, was für ihn gejchieht. 
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Geine Gegner haben ficy nad) ihrer Meinung wohl verſchanzt 
und eine Stellung, die fie für unangreifbar halten. Es fehlt ihnen 
nicht an Beweijen für ihr Recht und für das Unrecht des Paulus, 
die ihnen die Oberhand verfchaffen follen. Aber ihre Kampfesmit- 
tel, auf die fie vertrauen, fürchtet Paulus nicht. Er wird all das zer— 
brechen und ihre Pläne vernichten. Vielleicht haben fie fich ein 
Syſtem ausgedadt, Durch das das Evangelium widerlegt und er- 
fegt werden foll, oder Methoden ausftudiert, durch die fie die Ge- 
meinde zu gewinnen gedenken, oder fi) einen Angriffsplan ge— 
macht, durch den fie Paulus Fallen legen, einerlei, was es jei: alle 
ihre Gedanken wird er niederlegen. Mögen fie auf das, was fie fich 
zu ihrem Schuß erdadht haben, ftolz fein und es für einen hohen 
Wall halten, hinter dem fie ficher unangreifbar jeien: Baulus wird 
ihn mit leichter Mühe erjftürmen. Denn das, was fie betreiben, joll 
die Erfenntnis Gottes verhindern; wenn fich aber ein Menſch dies 
zum Ziel macht, jo unternimmt er Unmögliches, was ihm nicht ge= 
lingen fann. Sie werden freilich das Gegenteil von fich gefagt und 
von ihrer Weisheit gerühmt haben, daß erft fie zur Erkenntnis Got- 
tes führe. Da fie aber von Paulus fagten, er nehme das Ziel und 
die Kraft feiner Arbeit aus dem, was das Fleiſch ift und fann, 
jo haben fie jich allerdings der Erkenntnis Gottes widerſetzt. Er 
fönnte feinen Beruf, die Menfchen zu ihr zu führen, nicht ausrich: 
ten, wenn er nach dem Fleiſch wandelte. Aber Gott läßt fich dur 
fie in jenem Triumphzug, 2, 14, nicht ftören, bei dem er durch Pau— 
lus feine Erkenntnis in den Menjchen wirkt, und wenn er fich durch 
das Wort und Werk des Paulus offenbar macht, dann zerfallen 
die Schußmittel feiner Gegner in nichts. 

Wie es dann, wenn eine Burg erftürmt wird, Gefangene gibt, 
jo wird auch Paulus Gefangene machen, nämlich jene Meinungen 
und Theorien, durch die fie Jeju Wort und Werk verdunfeln und 
befämpfen. Alle diefe müffen verjchwinden, wie man Gefangene 
abführt, und übrig bleibt als das einzige, was Beftand behält, der 
Gehorjam gegen Chriftus. Sie meinen, Baulus habe Angft vor den 
Produkten ihrer Weisheit; feines diefer Gebilde, durch die fie die 
Richtigkeit ihres Weges und ihre fonderliche Verbundenheit mit 
Bott erweifen wollen, wird ihm entrinnen, und er wird ans Licht 
itellen, daß nur der Gott kennt und in feiner Gemeinjchaft fteht, 
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der Jejus gehorcht. Er wird auch dem Ungehorſam geben, was 
ihm gebührt, die Beftrafung, aber dies erft dann, wenn die Ge— 
meinde zuerſt ohne Lüden und Mängel Chriftus einen voll- 
ftändigen Gehorfam erwiefen hat. Sonſt träfe ja die Strafe, die 
auf den Ungehorjam fällt, auch fie. Nicht die Korinther will er 
Itrafen; ihnen hat er vergeben und will fie in der Gemeinfchaft mit 
dem Chriftus erhalten. Darum ftraft er erft dann, wenn fie gehor- 
ſam find, und dies ganz. Er hat ihnen damit erflärt, warum er bei 
feinem früheren Bejuch anders verfuhr, ſchwieg und litt. Damals 
war ihr Gehorfam noch nicht voll. Jetzt hat er zu ihnen das Ver— 
trauen, daß fie entjchloffen find, dem Chriftus ganz zu gehorchen. 
Darum fann er jet für die Zucht in der Gemeinde ſorgen und den 
Ungehorfam jtrafen; denn er trifft damit nicht mehr die Gemeinde, 
jondern nur noch die, die fi) ihm beharrlich widerjegen und ſich 
damit auch von der Gemeinde getrennt haben. 


10, 7- 11,15. 
Paulus iſt nicht Eleiner als jeine Widerſacher. 


10,7: Ihr jeht auf das, was das Geſicht zeigt. Wenn jemand zu 
ih die Zuverjicht hat, er gehöre zum Ehriffus, fo ſoll er von ſich 
jelber aus weiter aud den Gedanfen faſſen, daß, wie er zum Chriſtus 
gehört, jo auh wir. Das Urteil der Korinther fam dadurch ins 
Schwanfen, daß es am nächſten äußerlichen Eindrud haftete. Gie 
nehmen die Leute fo, wie fie fi in ihrem Benehmen darftellen. 
Da ſahen aud) die Gegner des Baulus würdig aus, leicht noch wür- 
diger und großartiger als er. Ihr „Geficht“ war auch fromm und 
riftlich. Sie galten bei ihnen darum mwenigjtens für einige Zeit 
als große Ehriften, ja als bevorzugte Kenner Gottes. Aber was 
ein Menſch ift, das zeigt fi) an feinem inwendigen Lebensjtand, 
und nur der urteilt richtig, der auf diefen achtet. Wenn fie ihren 
Blif dorthin richten, dann wird ihnen der Unterjchied zwiſchen 
Paulus und feinen Gegnern jofort flar. 

Für unfer inwendiges Leben ift unfer Verhältnis zu Chriftus 
der entjcheidende Vorgang. In diejer Beziehung fchien es aber bei 
den Gegnern des Paulus aufs bejte bejtellt zu fein, da fie mit be— 
fonderem Nachdruck verficherten, daß fie zum Chriftus gehören. Sie 


324 Paulus ift nicht Eleiner als feine Widerfacher. 


haben alfo diefes zum Parteinamen mißbrauchte Wort, das ſchon 
zur Zeit des erften Briefes die Gemeinde verwirrt hat, 1. Kor. 1,12, 
feftgehalten troß allem, was feither gefchehen war. Was Paulus 
über den rechten Sinn diefes Bekenntniſſes gejagt hat, 1. Kor. 3, 
hat fie nicht belehrt und auch fein Beſuch fie nicht davon abgebracht. 
Während wir von den anderen PBarteinamen im zweiten Brief 
nichts mehr hören, haben die, die gegen Paulus in einen volljtän- 
digen Gegenfaß geraten find, immer noch die Berufung auf Chri- 
ftus, der mit ihnen in befonderer Weife verbunden jei, als Kampf» 
mittel gegen ihn gebraudt. 

Er hat auch jegt nicht unterfucht, ob fie zu ihrer Berufung auf 
Chriſtus ein Recht haben; daher erzählt er uns auch nicht, auf was 
fie felbft diefe geftellt haben. Dagegen faßt er fie mit ficherem Griff 
an der Stelle, an der fich zeigen muß, ob ihre Erklärung, fie jeien 
das Eigentum des Chriftus, Wahrheit oder Lüge ift. Wenn fie die 
Torderung erfüllen, die er an fie ftellt, dann ift ihr Anſpruch be- 
währt; erfüllen fie fie nicht, fo ift er widerlegt. Wer von fich felber 
jagt, Chriftus habe ihn zu fich berufen und regiere ihn als jein 
Herr, der macht ſich, wenn er die Wahrheit jagt und wirklich in der 
Gemeinſchaft mit ihm fteht, deutlich, daß er nicht der einzige ift, 
der Ehriftus angehört, als befäße er allein jeine Gnade wie ein 
Monopol oder Privileg, fondern daß derjelbe Chrijtus, dem er an— 
gehört, auch Paulus zu ſich berufen hat und in derjelben Weiſe 
mit fich verbunden hält, wie er mit ihm verbunden ift. Sind fie 
dafür blind, daß Paulus im Chriftus jpricht und handelt, jo haben 
fie jelber auch feine Gemeinjchaft mit ihm. Sie können nicht im 
Gehorjam des Chriftus jtehen und mit Paulus hadern. Sind fie 
wirflich fein Eigentum, jo erkennen fie fein Werf auch bei Paulus, 
und dann ift aller Hader zwifchen ihnen weg und die volle Gemein- 
Ihaft da. Mißbrauchen fie dagegen ihre Berufung auf Ehriftus 
dazu, um mit eigenfüchtiger PBarteilichfeit allen anderen, auch Bau: 
lus, ihre Gemeinfchaft mit Chriftus abzufprechen, fo ift fie als Lüge 
erwiejen. Durch diefen Sa hat Paulus mit voller Deutlichkeit 
den Grund bezeichnet, weshalb ſich ihr Parteiname, obwohl er 
das Höchſte ausipricht, was die Chriftenheit befißt, in eine giftige 
Unmwahrheit verwandelt, deshalb nämlich, weil fie mit ihm den 
Chriftus an ihre eigene Perſon binden und ihn den anderen neh- 
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men. Das hält Paulus für ausreichend zur Widerlegung ihres 
hohen Namens. Er traut der Gemeinde zu, daß fie ſich vor diefem 
Schlagwort nicht mehr beuge, weil fie weiß, daß niemals im 
Namen des Chriftus Paulus die Gemeinfchaft mit ihm abgefpro- 
chen werden fann. 

10,8—11: Denn wenn id) auch noch eiwas Größeres von mir 
rühmen würde über unfere Mad, die der Herr gab, euch zu er- 
bauen und nicht euch abzubrechen, werde ich nicht beſchämt werden, 
damit ih nicht den Anſchein habe, ic wolle euch durch die Briefe 
einfhüchtern, weil zwar die Briefe, wie man jagt, gewichfig und 
Hark find, die Gegenwart des Leibes dagegen ſchwach und das 
Wort nidtig ift. Ein folder faſſe dieſen Gedanken, dag wir au 
anwejend durch das Werk jo find, wie wir abweſend durch das 
Wort in den Briefen jind. Damit, daß Paulus fich auf den Stand- 
punkt jtellte, auch er gehöre dem Herrn, hat er noch nicht alles ge— 
jagt, was er von fich rühmen fann. Damit hat er zwar die Echt- 
beit feines Chrijtenjtandes bezeugt, aber noch nicht die befondere 
Vollmacht bezeichnet, die er als Apoftel hat. Er beruft ſich nicht 
deshalb nicht auf fie, weil diefer Ruhm leer wäre und von ihm preis- 
gegeben werden müßte; dagegen unterläßt er es deshalb, weil jie 
in Korinth jagten, die großen Worte über fein Botenamt, die er 
in feinen Briefen brauche, jeien nur dazu da, um die Gemeinde 
einzujchüchtern. Ein ſolches Urteil verfennt völlig, wozu ihm feine 
Macht gegeben ift und was er mit ihr auszurichten hat. Sie ftellen 
fie wie eine Gefahr für die Gemeinde dar, vor der fie fich fürchten 
müßte. Er hat fie aber dazu, um zu bauen, nicht um abgubrechen, 
für die Gemeinde, nicht gegen fie. Preift er deshalb feine Macht, 
jo fann das die Gemeinde niemals in Angjt verjegen; ſondern dies 
gibt ihr im Gegenteil den Anlaß zum freudigen Ruhm, weil fie 
daran fieht, wie kräftig er fie zu bauen vermag durch die Herrlich: 
feit der göttlichen Gnade, die in der Herrlichkeit feines Amtes er- 
icheint. Weil aber in Korinth die Meinung verbreitet ift, die Macht 
des Apoftels bedrohe die Freiheit und Wohlfahrt der Gemeinde, 
weil er eine Art von Gemwaltherrichaft für ſich beanfpruche, und er 
preife fie dazu, damit fie vor ihm Angjt bekämen, deshalb jpricht er 
bier nicht von feiner apoftolifchen Größe, jondern jtellt fein Ver— 
hältnis zur Gemeinde einfach) darauf, daß er dem Herrn gehört 
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wie fie alle und die Echtheit feines Chriftenftandes ihm nicht be- 
ftritten werden fann. 

Die, die jeine Macht anzweifelten, waren genötigt, feine Aus- 
jagen über fein Amt als leere Prahlereien zu verwerfen, und ſie 
ftügten fich) dabei auf den Eindrud, den fein letzter Beſuch in Ko- 
rinth gemacht hatte. Den Briefen geben fie zwar das Zeugnis, daß 
fie Kraft in ſich haben; fo gewaltig jchreibe nicht leicht ein zweiter. 
Aber wie ftach jein Befuch von feinen Briefen ab! Da habe es ſich 
gezeigt, daß er nicht reden könne; was er gejagt habe, ſei unbedeu- 
tend gewejen und habe feine Wirfung getan. Diejes Urteil heißt 
Paulus eine Torheit, weil jeder zu der Erkenntnis fähig fein joll, 
daß er nicht plößlic) ein ganz anderer ift, wenn er anweſend, als 
wenn er abweſend ift. So find auch) das Wort und das Werk bei 
ihm nicht gefchieden, als hätte er bloß das eine oder das andere; 
fondern fie ftehen deshalb in voller üÜbereinftimmung, weil es 
beidemale derjelbe Mann ift, der jegt aus der Ferne durch den 
Brief, jet in der Nähe durch das Werk mit ihnen verkehrt. Das 
Wort und das Werk entjteht bei ihm aus der Gabe Gottes, die jei- 
nen eigenen perfönlichen Befig und Lebensſtand bejtimmt. Er hat 
daher nicht zwei verjchiedene Menjchen in fich, jondern ift Stets der— 
jelbe, in der ferne und in der Nähe, im Brief und im Werf. 

10,12: Denn wir find nicht jo fühn, um uns einigen von denen, 
die fich ſelbſt empfehlen, zuzuzählen oder zu vergleichen. Allein da 
fie ſich ſelbſt bei ſich ſelbſt meſſen und ſich mit fich ſelbſt vergleichen, 
verſtehen ſie nichts. Weil ihm das Werk nicht fehlt, braucht er es 
nicht zu machen wie die, die ſich ſelbſt anpreiſen. So kühn wäre er 
auch nicht, er, den ſie für überkühn erklären, daß er ſich eine ſo 
erhabene Würde und Größe zuſchreiben möchte, wie fie es tun. 
Seine Gegner müſſen mit mächtiger Teierlichfeit vor der Ge— 
meinde geredet und in hohen Tönen von ihrer religiöfen Herrlich: 
feit gejprochen haben, fo gewaltig, daß es Paulus nie wagte, fich 
für ihren Genofjen auszugeben oder auch nur mit ihnen fich zu 
vergleichen. Er jah jeine Größe in der Vollkommenheit der Liebe, 
und diefer ift ein jolches Gepränge mit der eigenen Perſon, wie es 
die korinthiſchen Weijen trieben, von Grund aus verhaßt. Ein fol- 
ches Gebaren wird aber nur dadurch) möglich, daß jeder fich bloß 
an fich ſelbſt mißt und mit fich felbft vergleicht. Das Maß, mit dem 
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fie fi) als die Allergrößten erweifen, bejteht nur in ihrem eigenen 
Urteil. Sie find von ihrer Eigenliebe geblendet, voll von ſich 
jelbjt und gefangen in fich ſelbſt. Ihr Blick geht nie hinaus auf die 
anderen, jo daß fie auch das wahrnähmen, was andere find und 
leiften, jondern fie fennen nur fich. Da werden fie freilich in ihren 
Augen zu Riefen, neben denen alle anderen verächtlich find. Viel- 
leicht dentt Paulus bei diefem Sat zugleich an die blendende Wir- 
fung der parteifüchtigen Kameradſchaft. In ihrem Zirkel mißt fi 
jeder nur am anderen, vergleicht fich jeder nur mit dem anderen, 
und weil hier jeder den anderen bewundert und aus ihm einen 
großen Heiligen madıt, verlieren fie in ihren Augen jedes Maß; 
denn über ihren eigenen Kreis jehen fie nicht hinaus. Beide Vor— 
gänge, die Verderbnis der Selbjtbeurteilung durch die Eigenliebe 
und die unferes Verkehrs durch die Parteifucht, find übrigens eng 
verbunden und waren in Korinth ficher gleichzeitig am Werk. Jeder 
bewunderte fich jelbjt und jtärfte feine Bewunderung für fich dur) 
die Bewunderung feiner Barteigenoffen. Davon ift das Ende, daß 
uns die Fähigkeit, etwas richtig aufzufafjen und der Wirklichkeit 
gemäß zu jchäßen, verloren geht. So wird das Auge blind, und es 
bildet fich die Narrheit der Eitelkeit aus, die auch das Herrlichite 
umjfonjt erlebt, weil fie auf nichts anderes achtet als auf das, was 
fie jelbjt befigt. 

10,13.14: Wir aber werden uns nicht über Dinge, die man 
nicht mefjen fann, rühmen, jondern nad dem Maß des Maßſtabes, 
den uns Gott als Maß zugeteilt hat, daß wir bis zu euch gelangen. 
Denn nicht wie ſolche, die nicht zu eudy gelangen, jfreden wir uns 
ſelbſt übermäßig; denn wir find aud) bis zu euch mit der guten Bot- 
ihaft des Ehriftus gelangt. Wer auf das Werk verzichtet, der be- 
reitet fich leicht ein hohes Bewußtſein von feiner Wichtigkeit; denn 
er jpielt mit feinen großen Gedanken, laufcht auf feine inwendigen 
Erlebniffe und dünkt fich bei diefen wichtig, alles Dinge, die man 
nicht meſſen kann, weil man nur das mejjen kann, was draußen in 
der Wirklichkeit als vollbradhtes Werk Beftand gewinnt. Paulus 
ftellt dagegen vor Gott und Menfchen feine Freudigfeit auf das 
von Gott ihm zugeteilte Werk, in Korinth darauf, daß es ihm ver- 
gönnt geweſen ift, dort die Gemeinde zu begründen. Diefen Maß— 
ſtab, an dem er mißt, was er für die Gemeinde bedeute, hat ihm 
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Gott felbft zugeteilt. Wenn er jeßt um die Liebe der Korinther wirbt 
und fi darum bemüht, daß nichts fie ihm entfremde, jo gliche er 
dem, der ſich übermäßig ausftredt, um etwas zu erreichen, was er 
von feinem Standpunkt aus doch nicht erreichen kann, wenn ihn 
Gott nicht nach Korinth gebracht hätte damals, als er die Gemeinde 
jammelte, und wenn er ihn nicht auch jeßt wieder zu ihr brächte. 
Das wird ihm aber feiner beftreiten, daß die forinthijche Gemeinde 
jein Wert ift; darum ift fie der von Chriftus für ihn gejchriebene 
Brief und fein Ruhm, 3,2; 1,14. 

10, 15.16: Wir rühmen uns nidyf über Dinge, die man nicht mej- 
fen fann, über fremde Arbeit, jondern haben die Hoffnung, daß 
wir dadurch, dag euer Glaube wädjlt, nad unſerem Maßjtab bei 
euch noch weit größer werden, dat wir die gute Botichaft noch jen- 
feits von euch verfünden, dat wir uns nicht nad) einem fremden 
Maßſtab über das rühmen, was jchon fertig ift. Bon anderswoher 
waren die Gegner des Paulus nad) Korinth gefommen, als die Ge— 
meinde ſchon beitand, und fammeln nun in ihr einen Kreis von 
Verehrern um fi. Sie nügen dadurd fremde Mühe, Aufopferung 
und Arbeit, nämlich die des Paulus, für fi) aus. Ein reines, zartes 
Gewiſſen würde ihnen das verbieten. Baulus war für einen jol- 
hen Ruhm zu edel. Auch er will in die Höhe und ift noch lange 
nicht mit dem zufrieden, was er erreicht hat. Aber auch der Ruhm, 
nach dem er ftrebt, joll ihm nad) dem Maß zufallen, mit dem Gott 
ihm, nicht anderen, die Arbeit und den Erfolg zuteilt. Bei den Ko— 
rinthern hoffte er noch größer zu werden, als er es jeßt jchon ift; 
denn der Glaube der Gemeinde ift noch nicht an jeinem Ziel, jondern 
fann noch wachſen. Ihr Vertrauen zu Gott kann noch fefter werden 
und fi) noch nach Größerem ftreden, und je mehr ihr Glaube 
wächſt, um jo mehr Gnade und Gabe empfängt fie, und um fo grö- 
Ber wird Paulus fein. Denn je mehr es fich erweift, daß die Ge- 
meinde Gottes Tempel ift, und je mehr fie die Kraft empfängt, 
jein Wort zu tun, um jo deutlicher wird offenbar, wie herrlich die 
Sendung des Paulus war und wie Großes er durd) feine Arbeit 
ichuf. Aber er hofft noch mehr, nicht bloß, daß die forinthifche Ge- 
meinde noch weiter gelange, als fie jegt ift, jondern daß er felbft 
noch) Neues beginnen und die Botjchaft von Chriftus in neue 
Gegenden bringen fünne. Er wird aber dabei nicht die Arbeit an- 
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derer für fi) benügen und fich feinen Ruhm nicht mit einem 
fremden Maßſtab zumeffen, nämlich nicht mit dem, mit dem Gott 
anderen ihr Arbeitsfeld und ihren Erfolg zugeteilt hat. Darum hatte 
Paulus die Abficht, Spanien zu feinem neuen Arbeitsfeld zu machen, 
weil dort noch niemand war, der die Verkündigung des Chriftus vor 
ihm bejorgt hatte oder neben ihm beforgen konnte, Röm. 15, 20. 

10,17.18: Wer ſich aber rühmt, rühme ſich des Herren. Denn 
nicht der ift bewährt, der fich ſelbſt empfiehlt, ſondern der, den der 
Herr empfiehlt. Die erjte Bedingung, die jeder, der fich rühmt, zu 
erfüllen hat, ift die, daß der Grund und Gegenftand feiner Zuver- 
fit der Herr fei. Ein Ruhm, der ſich gegen ihn kehrt und beim 
Menſchen feinen Grund fucht, wird Sünde und verfehrt fich des- 
halb in jein Gegenteil. Die ganze Stellung des Menjchen hängt 
vom Urteil des Herrn über ihn ab. Wenn er ihn lobt und mit feiner 
Gnade und Herrlichkeit für ihn eintritt, dann hat er Ruhm, nur 
dann. Bon der Größe feines vollbradten Werkes löſt Paulus 
immer wieder feinen Blick ab und erhebt ihn zu dem, in dem er 
allein Gottes Gnade hat. Nicht die Gemeinde, die er fammelt, fann 
ihn retten; einzig der Herr tut es. Darum find alle Verſuche, die 
eigene Größe ans Licht zu Stellen, Torheit. So verjchaffen wir uns 
jene Bewährtheit nicht, die uns den Anteil am ewigen Reich Got- 
tes gibt. Daß wir den Willen des Chriftus tun und ihn für uns 
haben, nur das madt uns bewährt; darum gibt es aud) feinen, 
deffen wir uns rühmen fönnten, als ihn allein. 

11,1: Möchtet ihr doch an mir ein wenig Torheit erfragen; 
doch ihr erfragt mid gewiß. Er will noch weiter von feiner Größe 
reden, obwohl es ein närrijches Beginnen ift, wenn ein Menjch fich 
für feine Größe wehrt und mit anderen darüber rechtet, wer von 
ihnen der Größere fei. Daß dies eine Narrheit ift, hat er ja ſoeben 
dadurch begründet, daß es nur einen einzigen Ruhm gibt, der ver- 
nünftig und echt ift, nur den, der im Herrn feinen Gegenftand hat, 
weil wir mit allem, was wir find, von feinem Urteil abhängen, fo 
daß wir dadurch nichts gewinnen, daß wir mit unjeren eigenen 
Worten unfere Größe verfündigen und verteidigen. Aber obwohl 
es Baulus ſchmerzlich empfindet, daß die ganze Verhandlung von 
ihrer Wurzel aus nicht auf dem chriftlichen Boden jteht, fondern 
der Grundregel des Evangeliums widerfpricht und eine Torheit ift, 
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dennoch weicht er ihr nicht aus. Daß er jo reden muß, demütigt 
ihn; aber er ift überzeugt, daß es für die Gemeinde heilfam ift, wenn 
er nad) ihrer Torheit mit ihr jpricht, als wäre er jelbjt ein großer 
Tor. Sie hat ſich zu lange von denen feſſeln laffen, die um ſich einen 
Glanz verbreiteten, fo daß er jet zeigen will, wie töricht ſie war, 
als fie jene Großen bewunderte und Paulus vergaß. Er darf ihr Jo 
viel Geduld, daß fie feine Torheit ertragen, zumuten, weil fie ihm 
ja eine jtarfe Liebe erweifen, die ihn verjteht, und weil fie diejelbe 
Nachficht, die er für fich verlangt, noch viel mehr anderen gewährt 
haben. Auch unter denen, die Paulus redlich zugetan waren, ſtan— 
den jchwerlich alle auf dieſer Höhe, daß Jie in jeinem jegigen Ver— 
halten eine Narrheit jahen. Manchen mag es als jehr vernünftig 
erjchienen jein, daß ſich Paulus nicht durch die anderen überbieten 
lafje, jondern fich für fein Anjehen wehre. Gerade deshalb heißt er 
das, was er jeßt tut, mit allem Nachdrud eine Narrheit, weil fie 
jelbjt das Närrifche an feinen Worten vielleicht nicht empfinden, 
und darum jagt er ihnen auch, warum er jo fpricht. 

11,2. 3: Denn id) eifere für euch mit Gottes Eifer. Denn id) ver- 
lobte eudy mif einem einzigen Mann, um dem Ehriffus eine reine 
Jungfrau zuzuführen. Id fürchte aber, es möchten, wie die Schlange 
Eva durch ihre Lift befrog, eure Gedanken verdorben werden von 
der Einfalt weg, die zum Chriffus gewendet iſt. Wie ein Tor redet 
er jegt mit ihnen, weil er fie liebhat. Darum erträgt er den Ge— 
danken nicht, daß Jich die Gemeinde von ihm abwenden und fich 
anderen ergeben fünnte. Um das zu verhindern, tut er alles, was 
er fann. Im Gedanken an diefe Möglichkeit wird feine Liebe zur 
Eiferjucht, aber nicht jo, daß er fich Dabei den Vorwurf einer felbjt- 
füchtigen Begehrung machen müßte. Auch im Eifer feiner Liebe 
jpürt er in voller Deutlichfeit feine Gemeinfchaft mit Gott. Er 
braudt den Ausdrud der Schrift vom „Eifer Gottes“, der die ganze 
Liebe des Menjchen für ihn verlangt und nicht duldet, daß fie der 
Menſch zwiſchen ihm und anderen teile. Gottes Eifer brennt im 
Herzen des Paulus dadurd, daß er ſich Dagegen auflehnt, daß an— 
dere die Herrjchaft über die Gemeinde gewinnen und ihn zu ver- 
drängen vermöchten. Denn er hat an ihr getan, was der Braut- 
werber an der Braut tut, der um fie für den Bräutigam bei ihren 
Eltern wirbt und ihre Verlobung abjchließt. Diefes Bild macht 
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ihnen deutlich, warum er mit eifernder Liebe über ihr Verhalten 
wacht, und wehrt wieder gleichzeitig jeden Gedanken ab, als fühle 
ſich Paulus jelbjt als den Herrn der Gemeinde, ftelle fich neben 
Chriſtus und gebe fie) eine Wichtigkeit, die die Gemeinde bloß an 
ihn binde und den Chriſtus verdränge. Die Eiferfucht, mit der Pau— 
lus jie zu ſich und nur zu fich Hinzieht, verfolgt genau das entgegen: 
gejegte Ziel. Er hat fie dem Bräutigam verlobt, nicht für fich ge- 
worben, jondern für Chriftus, und daß fie ihm die Treue bewahre, 
das iſt das Ziel feines Eifers, und darum darf er jagen, in feinem 
Eifer offenbare ſich Gottes Eifer, der die ganze Treue für den 
Ehriftus von ihnen verlangt. Als er die Gemeinde zu Iefus berief, 
da dachte er an ein reines Verhältnis, an die bräutliche Treue. Sie 
fann fich nicht anderen ergeben, jondern gehört dem einen, vor den 
fie als eine Jungfrau treten joll, die feines anderen Liebe kennt. 
Nun aber ijt er in Sorge um fie. Wollen ihm die Korinther jagen, 
er mache jich ohne Grund Sorgen? Paulus erinnert fich und fie 
an das, was im Paradies gejchah. Weil er die Gemeinde einem 
Weib verglich, das für den Herrn gefchaffen ift, zeigt er auf Eva 
bin, über die die Arglift des Verführers den Sieg gewann, jo daß 
fi) ihre Gedanken verwirrten. Auch die Gedanken der Gemeinde 
find in Gefahr. Es gibt ja bei ihnen folche Gedanken, die er, wenn 
er fommt, gefangen nehmen will, weil fie dem Gehorjam gegen 
Ehriftus feindlich find. Welches find verdorbene Gedanken? Die, die 
ihr die Einfalt nehmen, die einzig auf den Chriſtus ſchaut. Eine 
Braut foll nicht ein zwiefpältiges Verlangen in fich tragen, nicht an 
den Bräutigam denken und gleichzeitig noch an andere und neben 
feiner Liebe noch für andere offen jein. Wie eine Braut gehört die 
Gemeinde ganz dem Chriftus, und ihr Auge fieht nur nad) ihm, 
und ihr Verlangen geht nur auf ihn, und von allen anderen ift fie 
abgewendet. Kehren fi) ihre Gedanken nad anderen Menjchen 
und anderen Worten als nad) den feinen, dann find fie verdorben. 
Seine Gegner bejtreiten freilich, daß er zu diefer Sorge Anlaß 
habe; denn fie verfichern ja mit befonderem Nachdrud, daß fie dem 
Chriftus gehören; fie wollen alſo auch die Gemeinde nicht von 
Jeſus trennen; nur Baulus wollen fie verdrängen. Wenn aber der, 
der fie für Jefus geworben hat, auf die Seite gejchoben wird, ift 
dann nicht auch ihr Verlöbnis mit Jefus in Gefahr? Wozu die 
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neuen Werber, wenn fie fie nicht dazu bewegen wollen, ſich von 
dem abzuwenden, dem Paulus fie unverlegt zuführen will? 
11,4-6: Denn wenn der, der fommt, einen anderen Jeſus ver- 
fündigt, den wir nicht verfündigt haben, oder ihr einen anderen 
Geift erhaltet, den ihr nicht erhieltet, oder eine andere gute Bot- 
ſchaft, die ihr nicht befommen habt, dann erfragt ihr es mit Red. 
Denn ich denfe, id) fei in nichts hinter denen zurüd, die in ganz be- 
fonderer Weife die Boten find. Bin ich auch im Wort ungebildet, in 
der Erkenntnis bin ich es nicht, fondern wir haben fie mit allem 
in allen bei euch offenbar gemadft. Cs gab in der Gemeinde 
Männer, die ihr dadurch wieder zur Eintracht verhelfen woll- 
ten, daß fie einen anderen Apoſtel baten, nad) Korinth zu fom- 
men. Über die Namen und die Vorgänge im einzelnen jpricht 
Paulus nicht. Wer es fei, der zu ihnen fommt, die Trage ijt die, ob 
er ihnen etwas anderes bringe, als was fie von Paulus empfangen 
haben. Sie kennen durch Paulus Jeſus und empfingen den Geift, 
und das Mittel hiezu ift die Botjchaft, die ihnen erzählt, wie fich 
Gott in dem geoffenbart hat, was an Jeſus gefchehen ift. Konnte 
der, der fommen foll, diefes Zundament, auf das Paulus die Ge- 
meinde gejtellt hat, verändern? War der Jefus, von dem er redete, 
ein anderer als der, den fie fchon durch Paulus kannten? und 
der Geift, den fie durch ihn erhalten, ein anderer als der, der mit 
dem Wort des Paulus zu ihnen fam, und ftellte ihnen feine Bot- 
jchaft nicht diefelben Tatfachen dar, in denen fich Gott der Welt be- 
zeugt? Sit es derfelbe Jefus, den fie ſchon kennen, der ihnen aud) 
von dem neuen Boten verfündigt wird, dann bringt er ihnen 
nur das wieder, was ihnen fhon Paulus brachte, und er tritt 
dann in die Rechte derer, die auf dem Grund mweiterbauen, den er 
jelbft gelegt hat. Wie fann dann aber daraus der Verſuch ent- 
ftehen, die Arbeit des Paulus zu zerftören und die Gemeinde von 
ihm zu trennen? Freilich, wenn fie durch den neuen Boten einen 
anderen Jeſus und einen anderen Geift und ein anderes Evan- 
gelium befämen, dann hätten fie recht, wenn fie geduldig auf 
ihn warteten und bis zu feiner Ankunft die jegigen übeln Zu- 
jtände ertrügen. Aber das ift ja eine Unmöglichkeit. Es ift der- 
jelbe Jeſus, von dem fie alle reden, und es gibt nur den einen 
Geift Gottes, der die Gemeinde mit dem einen Jeſus vereint; fo 
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gibt es auch nur eine Botjchaft, der Gottes Werk ihren Inhalt gibt. 
Wenn fie dennoch Paulus befämpfen, jo geht es nicht mit rechten 
Dingen zu, und Paulus hat Grund zu fürchten, hier werde Lift 
gebraucht ähnlich der, die Eva betrog, und ihr Kampf gegen ihn 
gelte in feiner letzten Abficht nicht nur ihm, fondern dem Herrn. 

Dder joll er deshalb verdrängt werden, weil es größere Apoftel 
gibt als er, jolche, deren Botenamt ungleich ficherer begründet und 
herrlicher bewährt fei als das jeinige? Das war immer der Ein- 
wand, mit dem die, die gegen Paulus ftritten, fein Amt herabfeß- 
ten: fein Botenamt werde von dem übertroffen, das Petrus und 
die anderen Apoſtel haben, die bei Jeſus felbft gewefen find. Aber 
die Gemeinden, zu denen Jeſus ihn gejendet hat, find dadurch nicht 
verfürzt worden, daß Jejus jie nicht durch Petrus, fondern durch 
Paulus jhuf. Die Kenntnis Jeſu, die Gegenwart des Geiftes bei 
ihnen, die Völligkeit des Glaubens und die Reinheit der Liebe 
macht fie denen gleich, die von Petrus Jeſu Wort erhielten. Baulus 
fann deshalb nicht zugeben, daß der Herr ihm etwas verfagt habe, 
was er jenen gab, und doch werden jene jo unermeßlich hoch über 
ihn erhoben, und jeine Arbeit joll nichts gelten, weil er nicht zu den 
Zwölf gehört! 

Die, die ihn jchalten, machten ihm den Vorwurf, der Paulus 
ſchon zur Zeit des erjten Briefs zu einer Antwort veranlaßt hat, 
fein Wort fei dürftig und gebe nicht die Weisheit, die zur vollen 
Erkenntnis Gottes führe. Reden kann er nicht; das gibt Paulus zu. 
Den griechiſchen Dhren mag feine Rede oft ungefchult und unſchön 
erjchienen fein; aber für die Erkenntnis gibt er nicht zu, daß ihm 
das fehle, was er zum Botenamt braudt. Was liegt aber am 
Wort, wenn er die Erkenntnis hat, nicht nur für fich felbft, ſondern 
jo, daß er fie offenbar zu machen vermag, nicht nur für einzelne 
Anliegen, fondern Schritt für Schritt in allem, was die Gemeinde 
bewegt, und nicht nur bei einigen, fondern bei allen, jo daß er 
ihnen allen zum Führer in die höchfte Erkenntnis, in Gottes Er- 
fenntnis, geworden ift, deren Wohlgeruch durd) ihn zu allen Men: 
fchen dringt? 

11, 7—10: Oder faf ih eine Sünde, als ich mid) ſelbſt erniedrigte, 
damit ihr erhöht würdet, weil ih euch Gottes Bolſchaft umfonft 
verfündigt habe? Andere Gemeinden habe idy beranbt, da ich Sold 
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annahm für den Dienft an eud), und obwohl ich bei euch war und 
Mangel litt, habe ich niemand belaftet; denn was mir fehlte, füll- 
ten die Brüder aus, die aus Mazedonien famen, und in allem habe 
ih mid) jo gehalten und werde mid jo halten, da id) euch nicht 
befchwere. Die Wahrheit des Ehriffus iff in mir: diefes Rühmen 
wird an mir nit zum Verſtummen gebradjt werden in den Gegen- 
den Adhajas. Als der einzige Vorwurf, der ihn unter die anderen 
Apoftel herabfegt, bleibt das übrig, daß er fich weigert, die Gaben 
der Gemeinde zu empfangen. Obwohl er jchon 1. Kor. 9 ausführlich 
erklärt hat, warum er es fo made, fam diefe Anklage dennod) in 
Korinth noch nicht zur Ruhe. Uber wie fann das für ihn ein Vor- 
wurf fein, da er ja dadurch den Nachteil auf fich felbft nahm und 
den Vorteil den Korinthern verfchafft Hat? Dadurch, daß wir die 
anderen erniedrigen, um uns felbjt zu erhöhen, tun wir Sünde, 
nicht dadurch, daß wir die Laſt felber tragen, um die anderen zu 
entlajten. In Korinth hat man fich bejonders noch darüber be- 
jchwert, daß er jeine Regel nur ihnen gegenüber fo ftreng fefthalte. 
Bon den Mazedonen hatte er Gaben angenommen, als er in Ko: 
rinth Mangel litt; von ihnen dagegen ließ er fich nichts geben. Aber 
in diefem Punkt gibt er nicht nad). In feinen Augen ift das ein 
Ruhm, den er nicht fahren läßt. Er macht die Feitigkeit und Zu: 
verJichtlichkeit feines Entjchluffes Dadurch deutlich, daß er fein Wort 
darauf ftellt, daß die Wahrheit des Chriftus in ihm gegenwärtig 
ift. In allem, was Chriftus jagt und tut, ift die Wahrheit fein 
Merkmal. Wo er gegenwärtig ift, da bringt er die Wahrheit mit 
und gibt ihr über den Menjchen die Herrichaft. Die Korinther wer- 
den am fpäteren Verhalten des Paulus fehen, daß er auch diefes 
Wort als der Wahrhaftige gejprochen hat, den Jeſus völlig an die 
Wahrheit band. 

11,11.12: Weshalb? Weil ih euch nicht liebe? Gott weiß; es. 
Was ich aber fue, werde ich auch fun, damit ich denen das Mittel 
zerftöre, die ein Mittel wollen, um in dem, worin fie ſich rühmen, 
wie wir erfunden zu werden. Die Liebe läßt fich gern von denen 
helfen, die fie liebt; ihre Gaben find ihr wert. Aber an einen 
Mangel jeiner Liebe zu den Korinthern haben fie bei jeiner Ent- 
jagung nicht zu denken. Sie haben nod) reichlic Mittel, ihn zu er- 
freuen und ihre Liebe für ihn tätig zu machen, ohne daß fie ihm 
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etwas wie eine Bejoldung gewähren. Er läßt aber deshalb von 
feinem Berfahren nicht ab, weil er fich dadurch von allen unter: 
jcheidet, die mit der Verkündigung des Evangeliums unlautere Ab- 
lichten verbinden. Gerade auf folhe Leute hat er es dabei ab- 
gejehen, wie fie jegt in Korinth find, die ſich gerne neben ihn ftell- 
ten und jagten: Alles, was Paulus tut, fönnen wir aud). Sie, die 
ih jo rühmen, machen ihm niemals die GSelbftlofigfeit nach, die er 
bei jeiner Arbeit fejthält; fie haben feine Luft, Mangel zu leiden, 
während fie ſich in ihrer geiftlichen Größe vor die Gemeinde hin— 
itellen. Darum ift auch Baulus nicht verwundert, daß fie fein Ver- 
fahren verdrießt und fie es immer wieder hervorziehen und gegen 
ihn ausbeuten. Es wäre ihnen freilich lieb, er machte es in diefem 
Stüd wie fie; aber er erfüllt ihnen diefen Wunfch nicht. Es foll an 
dieſer Stelle offentundig werden, daß fie anders denken als er. 
11, 13—15: Denn ſolche find falſche Apoſtel, unredlihe Arbeiter, 
die fi die Geitalt von Boten des Chriſtus geben. Und das gibt 
feinen Grund zum Erffaunen. Denn der Satan jelbjf gibt ſich die 
Geitalt eines Engels des Lichfs. Darum iſt es nichts Großes, wenn 
auch jeine Diener ſich die Geitalt geben, als feien fie Diener der Ge- 
techtigfeit, deren Ende nad) ihren Werfen fein wird. Hat es denn 
eine ernjthafte Bedeutung, daß fi) Paulus durdh ein folches Merf- 
mal, das für alle fihtbar ift, von denen unterfcheidet, die fich gern 
ihm gleichjtellten und auch als Apoftel auftreten wie er? Bei folchen 
handelt es fih um Schlimmeres als bloß um einen findilchen Ehr- 
geiz. Weil fich hinter diefem Bemühen, Baulus einzuholen oder gar 
über ihn hinaufzufommen, bösartige Dinge verfteden, deshalb hat 
es für ihn eine heilige Wichtigkeit, daß er dieſe Beftrebungen ficher 
vereitle. Bei folchen ift der Apoftelname eine Lüge, weil er nicht 
wirflich auf der Sendung durch den Chriftus beruht und nicht aus— 
drücdt, daß fie mit aufrichtigem Gehorfam fein Wort jagen und ſei— 
nen Willen tun. Jedes Amt wird nachgeahmt und hat ein unedjtes 
Gegenbild neben fich, weil die Macht, die es verfchafft, und Die 
Ehre, die es bringt, den franfen Trieb im Menjchen reizen. Das 
widerfuhr auch gleich dem Mpoftelamt. Solche gleichen den Ar— 
beitern, die ihren Herrn hintergehen und beftehlen. Scheinbar 
ftehen fie in feinem Dienft und tun ihre Arbeit für ihn, und gleich: 
zeitig ſchädigen fie ihn. Sie fünnen freilich ihr Ziel nur dadurd) er- 
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reichen, daß fie, von außen gefehen, den Boten Jeſu gleichen; aber 
das ift nur eine von ihnen angenommene Figur. Der heimliche 
Wille, der fie innerlich bewegt, ftrebt nach einem anderen Ziel, und 
das wird offenbar in der Art, wie fie fi) rühmen und wie fie fich 
über Baulus erhöhen. Immer jtößt die Verftellung auf Grenzen, 
an denen fie fcheitert, und Paulus hat mit großer Menjchentennt= . 
nis gehandelt, als er urteilte, die Verftellung werde dann enden, 
wenn fie ſich entjchließen follten, ohne Lohn zu dienen; das tue nur 
die reine Liebe, nur der, der nicht für fich jelbit, fondern für den 
Chriſtus lebe. 

Den Korinthern war es ſchwer geworden, an ein ſolches Maß 
von Unlauterfeit zu glauben. Soll denn wirklich hinter diefen from- 
men Worten und diejer ftarfen, eindrudsvollen Religiofität bloß 
der ungeheiligte, jelbftfüchtige Wille ftehen? Weil ihnen diefer Ge— 
danke jchwer war, darum waren fie unter ihren Einfluß gefom- 
men. Paulus behandelt aber ſolche Erfcheinungen durchaus nicht 
als auffallend; denn das ent|pricht der Weije, wie der Satan jeine 
Herrichaft übt. Er behandelt es als einen völlig gewiljen Saß, daß 
da, wo nicht der Chriftus regiert, der Satan fein Werk tut. Dem 
einen oder dem anderen Herrn dienen fie. Da ihr Botenamt eine 
Züge ift, jo find fie die Diener defjen, der den Chriftus und feine 
Gemeinde befämpft. Diejer erjcheint aber auch nicht in feiner wirf- 
lichen Geftalt, jondern wie ein in Licht gefleideter Bote von oben. 
Ebenfo treten die, die er leitet, nicht offen als die Vollftreder feines 
böfen Willens auf, jondern wie Paulus als Diener der Gerechtig- 
keit. Er hat feine eigene Arbeit dadurch aufs höchfte gepriefen, daß 
er fie den Dienft der Gerechtigkeit nannte. Daß aber in der Gebun— 
denheit an den Satan der Gerechtigkeit gedient und fie dem Men: 
ihen gewährt werde, das ijt ein vollendeter Widerfpruch. Damit 
hat Paulus über die, die ihm in Korinth widerftanden, das Urteil 
geiprocdhen, durch das er jede Gemeinschaft mit ihnen aufhob. Er 
madt zwar nicht die einzelnen kenntlich; inſofern gleicht diefes 
Ürteil nicht dem, das er über den fällte, der feine Stiefmutter ge- 
heiratet hat. Hier überläßt er es jedem von ihnen, bei fich felber zu 
erwägen, ob fein Urteil auch ihn treffe. Zur Entſcheidung wird es 
für jeden einzelnen erft dann fommen, wenn Baulus felbft in Korinth 
anlangt. Er brach die Gemeinfchaft nicht deshalb mit ihnen ab und 
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machte die Gemeinde nicht deshalb vollftändig von ihnen los, weil 
fie in der Lehre von ihm abwichen. Obwohl er auch ihre Gedanten für 
gefährlich hielt, [pricht er nicht wegen diefer die Verurteilung gegen 
fie aus; fondern er tut dies deshalb, weil hier zufammen mit den 
hrijtlichen Überzeugungen ein unreiner Wille fejtgehalten wird, 
der fich durch die Frömmigkeit Chre und Macht für fich verfchaffen 
will. Dies wurde durch ihr Bejtreben, fich neben und über Paulus 
zu jegen, offenbar. Wenn fich der Menſch mit feiner Religion jelbft 
erhöht, jo ift er gefallen. Deshalb, weil ihnen Gottes Name und 
Gnade für ihre eigene Größe dienen mußte, hat Paulus gejagt, 
das ſei nicht der Gehorfam gegen Chrijtus, fondern des Satans 
Dienft. 


11, 16-33. 
Paulus überragt alle durch feine Leiden. 


11,16.17: Ih ſage nochmals: Niemand dente, ich fei ein Tor; 
jonft nehmt mid auch als Toren an, damit auch ih mich ein wenig 
rühme. Was id} rede, rede ich nicht nad) dem Sinn des Herrn, fon- 
dern als ob id) in Torheit rede, da ich es wage, mid jo zu rühmen. 
Paulus geht noch weiter und jagt nicht nur, die anderen feien nicht 
größer als er und die Einreden, die fich gegen ihn erheben, feien 
nichtig; nun wird er ihnen zeigen, wie flein fie neben ihm find. 
Deshalb, weil er ihnen nun feine Größe fo fühlbar machen wird, 
daß ihr Ruhm zergeht, jagt er nochmals fcharf, daß diefe ganze 
Verhandlung töricht ift. Er will zwar nur etwas Geringes hervor- 
heben, nicht alles, was er zu feinem Ruhm jagen fann, bloß das, 
wieviel er gelitten hat; aber aud) fo ift das Rühmen nicht nad) 
Jeſu Sinn. Paulus hat jhon oft ausgejprocen, daß es nad 
Sefu Sinn ift, wenn wir Gott danken, nicht aber, wenn mir uns 
rühmen. 

11,18—21a: Da ſich viele nach der Regel des Fleiſches rühmen, 
werde auch id) mid rühmen. Denn ihr erfragt die Toren gern, da 
ihr flug feid. Ihr erfragt es, wenn eud jemand knechtet, wenn 
jemand alles aufißt, wenn jemand nimmt, wenn jemand ſich über- 
hebt, wenn euch jemand ins Gefiht ſchlägt. Zur Schande jage id) 
es, als wären wir ſchwach geworden. Wer fich von dem leiten läßt, 
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was der Sinn und die Luft des Fleifches ift, der rühmt ſich mit 
dem, worin nad) feinem Urteil der Vorzug und die Leiltung des 
Zleifches befteht. Da dies viele tun, will Baulus dadurch ihrem Bei- 
fpiel folgen, daß aud) er fich rühmt, obgleich er feinen Ruhm nicht 
auf das ftüßen wird, was fi) dem natürlichen Urteil als Größe 
und Vorzug darftellt. Der Leiden rühmt man fich nicht nad) dem 
Sinn des Fleiſches. Er will aber den Korinthern fräftig einprägen, 
daß das, was er jeßt tut, niemals für fie zum Beifpiel dienen fann, 
fo daß fie ſich, wenn fie die Luft faßt, fi) auch zu rühmen, auf ihn 
berufen dürften. Darum fagt er aud), fo ftark er fann, daß er da- 
mit ihre Geduld in Anfpruch nehme. Er flicht wieder wie im erjten 
Brief, 4,10, ein fcharfes Wort gegen ihre ftolge Stimmung ein, die 
fi auf ihre Klugheit viel zugute tut. Jet muß aud) Paulus auf 
ihre von ihnen jo hoch gefchäßte Klugheit rechnen, die es ihnen ver— 
ftattet, die Toren gewähren zu laffen, ohne daß Jie fie hindern, weil 
fie zu klug find, als daß ihre Torheit fie ftörte oder vermirrte. 
Sie gingen freilich mit ihrer Nachficht zu weit und hätten ſorgſamer 
für die Ehre und Wohlfahrt der Gemeinde forgen follen. Seinen 
Gegnern haben fie verjtattet, über die Gemeinde zu verfügen, als 
bejtände fie aus ihren Sklaven. Sie aßen und nahmen, was fie 
begehrten, taten herrifch, und wer ihnen mißfiel oder fich ihnen 
miderjeßte, wurde entehrt und mißhandelt. Wenn Paulus diefe 
Männer aus der Gemeinde hinausmweit, jo ift das auch für fie eine 
große MWohltat; denn diefe Geduld, mit der fie fich bisher in alles 
fügten, dürfen fie nicht fortfegen. Es ift feine Ehre weder für ihn 
noch für die Gemeinde, daß er jo reden muß, weder daß er fich in 
diefen Kampf einlafjen, noch daß er der Gemeinde vorwerfen muß, 
fie habe fich zu geduldig in alles gefügt. Es fieht fo aus, als ob er 
feine Kraft verloren habe, da er fich für fein Amt und fein Anſehen 
wehren muß. Gleichwohl, obgleich er nachdrücklich jedes Wohl- 
gefallen an dem, was er tut, in fi) und den Korinthern unter- 
drüdt, nimmt er den Kampf auf. 

11, 21b. 22: Wodurd jemand kühn ift, ic) rede mit Torheit, da- 
duch bin id) auch fühn. Sie find Hebräer; ich aud. Sie find Ifrae- 
liten; ih aud. Sie find Abrahams Geſchlecht; ih auch. Das 
Erſte, was zum Ruhm der erften Apoftel von denen, die Baulus 
herabjeßen, gejagt wird, ift, daß fie Hebräer find; fie befennen 
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fich in ihrer Sprache und ganzen Haltung zum jüdifchen Volks— 
tum. Sie find ſodann Jfraeliten; mit diefem Namen befennen 
fie fi zur heiligen Würde der jüdifchen Gemeinde. Sie find 
darum Abrahams Gejchlecht und haben teil an der Verheißung 
und Ermwählung, die die befondere Stellung Ifraels unter den 
Völkern begründet hat. Das erhebt fie aber nicht über Paulus. 
Dies alles hat er auch, da er nicht weniger Jude ift als Petrus, 
und alles, was Iſrael an göttlichem Gut befißt, ihm nicht weniger 
sugehört als den erſten Apojteln. In der hriftlichen Judenſchaft 
gab es manden, der Paulus den Vorwurf machte, er habe fich 
von Iſrael gejchieden und nehme den jüdifchen Gläubigen den 
Anteil an ihrem Volk. Diefe Bedenken waren nichtig. Paulus war 
Siraelit wie die anderen Apoftel und trug um fein Volk beftändig 
Leid, Röm. 9,1. 2. 

11,23: Sie find Diener des Chriftus; ich rede mit vermwirrtem 
Berftand; id bin es mehr, in mühjamer Arbeit viel reichlicher, in 
Gefängniffen viel reihlicher, in Schlägen im Übermaß, im Tod oft. 
Ein Jude ift er wie fie; aber er dient dem Chriftus nicht bloß fo 
wie fie, jondern fein Dienft überragt den ihrigen weit. Che er aber 
das jagt, jchärft er den Ausdrud nod einmal. Das ift nicht nur 
ohne Verſtand, jondern gegen den Verſtand gejagt; fo reden nicht 
bloß Toren, jondern nur ſolche, die den Verftand verloren. Es ift 
Wahnfinn, wenn Diener Jeju darüber miteinander ftreiten, wer 
von ihnen den größeren Dienst getan habe und den anderen durch 
jeinen Dienft übertreffe. Um darüber zu fprechen, müffen fie fich 
menigjtens für diefe Stunde verbergen, daß fie Diener find, von 
denen jeder tut, was ihm der Herr zumeift, und die es nicht um 
ihretwillen, jondern um feinetwillen tun, damit fie fein Lob emp- 
fangen, nicht aber fich jelber rühmen. Da nun aber einmal darüber 
verhandelt werden muß, welcher Apoftel im Dienft des Chriftus 
größer jei, jo führt Paulus den Beweis für ſich dur die Größe 
feiner Leiden. Hier bleibt ihm der Vorrang unbeftritten. Er hat 
dadurd, daß er den Korinthern feine Größe nur an jeinen 
Leiden zeigt, bewährt, daß er mit Aufrichtigfeit den Streit um 
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die Größe Torheit und Wahnfinn hieß. Zwar hat er dadurd) fein 
Ziel erreicht und allen gezeigt, daß fie feinen Grund haben, ihn 
geringzufchägen; zugleich hat er aber jeden hoffärtigen Schein 
abgewehrt. Hätte er zum Beweis, daß er im Dienfte Jeſu ihnen 
weit voran fei, alle die Gemeinden genannt, die er begründet 
habe, oder jeine Bekehrten gezählt oder die Zeichen bejchrieben, 
durch die Jeſus fich zu ihm befannte, jo hätte er den Schein nicht 
vermieden, er wollte fich jelbjt mit dem groß machen, was ihm 
Gottes Gnade gab. Statt deſſen bewährt er die Größe feines Dien- 
ftes nur an der Schwere der Lajt, die er in feiner Ausrichtung 
zu tragen hat. Und doch ftellt er damit nicht einen nebenſächlichen 
Punft in den Vordergrund, jo daß die Trage doch noch offen 
bliebe, ob er wirklich die erften Apoftel überholt habe. Denn an der 
Menge feiner Leiden wird die Macht feiner Liebe offenbar, die 
alles für den Herrn trägt, weil fie alles für ihn tut, und es wird 
auch die Größe feines Erfolges an.der Gewalt des Haſſes offenbar, 
der fich auf ihn wirft. 

11,24—29: Bon den Juden erhielt ih fünfmal vierzig Hiebe 
weniger einen. Ich wurde dreimal mit Ruten geſchlagen, einmal 
gefteinigt. Ich litt dreimal Schiffbrud; eine Nacht und einen Tag 
brachte ih im Meer zu; auf der Wanderjichaft oft, in Gefahren durch 
Zlüffe, in Gefahren durch Räuber, in Gefahren von den Volks— 
genofjen, in Gefahren von Heiden, in Gefahren in der Stadt, in 
Gefahren in der Einöde, in Gefahren auf dem Meer, in Gefahren 
unter falfchen Brüdern, in Bejchwerden und Mübhjal, in durhwad- 
fen Nächten oft, in Hunger und Durff, in FZaften oft, in Kälte und 
Blöße; außer dem, was noch dazufommt, habe ich den täglichen 
Anlauf, die Sorge für alle Gemeinden. Wer iſt ſchwach, und ich bin 
nit ſchwach? Wer kommt zu Fall, und ich leide nicht Glut? Jede 
jüdifche Gemeinde hatte ihren Gerichtshof, der folche, die dem Ge— 
feg beharrlic) den Gehorfam verweigerten, zu vierzig Schlägen 
verurteilte. Damit die vom Gefeg genannte Zahl ja nicht über- 
Ihritten werde, war es Regel, daß der vierzigfte Streich nie ge- 
geben wurde. Baulus wurde dann zu diefer Strafe verurteilt, wenn 
den Juden Das, was er über Iſrael und das Geſetz fagte, als 
Zäfterung erfchien. Fünfmal war alfo der Kampf in den Syna— 
gogen fo heiß geworden, daß Paulus in diefer harten Weife, die 
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fein Leben jedesmal in Gefahr brachte, beftraft worden ift. Das 
iſt ein vollgültiger Beweis für die unermüdliche Treue, mit der 
Paulus immer wieder das Evangelium in die Synagogen gebracht 
hat. Die drei Verurteilungen zu Rutenfchlägen find dagegen von 
römiſchen Richtern ausgejprochen worden. Lukas hat die Gefchichte 
des Paulus deshalb in Eintracht mit ihm erzählt, weil er aus ihr 
nicht eine Verherrlichung des Apoſtels macht, und daher hat er zwar 
nicht verſchwiegen, daß er feine Arbeit unter beftändigem Leiden tat, 
aber nicht alles, was er litt, aufgezählt, um daraus für ihn einen 
Ruhmeskranz zu madhen. Wir finden daher von diefer Aufzählung 
nur weniges bei Qufas wieder. Cine der drei Verurteilungen zu 
Rutenjchlägen fand in Philippi ftatt, Apgich. 16, 22, und die Gtei- 
nigung in Lyſtra, 14,19. Nach derjenigen Not, die unmittelbar aus 
der Berfündigung Jeſu entjtand, weil fie gegen ihn die Verfolgung 
erregte, ftellte er dar, was ihm feine Reifen an Not bereitet haben. 
Auch fie gehört zu jeinem Dienft; denn er unternahm die Wande- 
rungen jeines Botenamtes wegen. Die drei Schiffbrüche, bei denen 
er doch immer wieder das Land erreichte, ereigneten ſich vermutlich 
in der Zeit, als er von Antiochia aus den Städten Syriens und 
Ciliciens das Evangelium brachte und dazu die Schiffe benüßte, die 
den Verkehr zwijchen den an der Küfte liegenden Städten beforg- 
ten. Bei feinen Wanderungen ift ihm alles begegnet, was eine 
Reife gefährlich macht. Er mußte ohne Brüde durch Flüffe hindurch 
mit Lebensgefahr, hatte es mit Räubern zu tun, mußte fich vor den 
Juden hüten, weil fie ihn als einen Abtrünnigen und Geächteten 
betrachteten, und erlebte bei Heiden, daß ihnen das Leben eines 
Tremden, zumal eines Juden, nichts galt. War er in der Gtadt, jo 
war er nahe bei feinen Feinden; war er in der Einöde, fo drohte 
ihm der Hunger; nicht einmal auf dem Meer war er ficher, weil 
die Anjchläge feiner Feinde ihm auch auf dem Schiff nad) dem 
Zeben tracdhteten. Uber nicht nur andere machten ihm Not, die 
Arbeit jelbft ftrengt ihn hart an und erfordert bejtändig von ihm 
große Entjagung. Er hat oft das Nötigfte nicht, und auch nad) 
ihrer innerlichen Seite ift fie nicht nur füß und tröftlich, fondern 
mit einem überreihen Maß von Schmerz beladen. Die Gemein- 
den find nicht mur fein Ruhm und feine Freude, jondern er 
bat auch die Sorge nicht nur für eine oder einige, jondern für 
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alle, und er fann für die Gemeinden nur dadurch forgen, daß er 
mit jedem Glied derfelben fo verbunden ift, daß er feine Not mit- 
trägt. Wenn Schwachheit und Sünde in den Gemeinden heraus 
tritt, dann überträgt fich die Not auf ihn. Er kann fich nicht gleich: 
gültig davon abjondern; denn das leidet die Liebe nicht, die ihn 
mit allen vereint. Keiner ſchwankt, feiner fündigt, ohne daß ihn 
jelbft der Schmerz ergreift, als ob ihn eine Flamme erfaßte. Er 
kann fich nicht dagegen fträuben; denn das gehört zu feinem 
Dienft. 

11, 30.31: Wenn man fi rühmen muß, fo werde ich mid dej- 
fen rühmen, was meine Schwadheit ausmadt. Der Gott und 
Bater des Herrn Jeſus weiß, er, der in Ewigkeit gepriejen ift, daß 
ih nicht lüge. Unſer Verhältnis zu den anderen ift dann richtig 
und rein, wenn wir uns nit zu rühmen brauchen. So ift es, 
wenn fein Argwohn und Unmille es ftört, jondern das Vertrauen 
alle einträchtig macht. Dann tut jeder feinen Dienft, ohne daß 
davon die Rede ift, wie groß er durch ihn jei und wer der größere 
fei. Aber es fann fo fommen, daß man ſich rühmen muß, wenn 
die anderen uns mißpverftehen, verdächtigen und jchelten und da— 
durch unjere Arbeit hindern. Und dann jagt Paulus von fich, 
dann werde er fich nicht mit dem rühmen, was ihn als mädtig, 
ftart und groß erweift, jondern mit dem, worin feine Schwadhheit 
beiteht und offenbar wird, und er bejtätigt feinen Entſchluß durch 
die Berufung auf Gott. Er ftellt dadurch beides feſt, jowohl daß 
er fo litt, wie er es uns erzählt, als daß er wirklich darin und 
darin allein feinen Ruhm ſucht. Iſt es nicht ein unnatürliches Un- 
ternehmen, daß er an dem, was ihn jchywächt, feine Kraft zeigen 
will? Kann er an feinen Schmerzen jeine Freude haben und feine 
Zupverfiht aus dem ziehen, was jeine Arbeit gefährdet und er- 
ſchwert? Wenn fich in feinem Leben nichts als Schwachheit fände, 
dann wäre der Ruhm freilih aus. Aber er tut ja in diefer 
Schwachheit feinen Dienft, der in Gottes Kraft gejchieht und feine 
Herrlichkeit unvermindert behält, durch die er zum Geber des Gei- 
ftes und der Gerechtigkeit für viele wird und ihnen zur Erfennt- 
nis Gottes hilft. So wird ihm auch die Schwachheit zum Ruhm, 
weil er fie erträgt und durch fie hindurch feinen Dienft vollbringt; 
denn fie macht ihm ſelbſt und allen fichtbar, daß er ihn von Gott 
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hat und mit feiner Kraft vollzieht, für ihn und nicht für fich felbft. 
Und er zieht die Schwachheit allem anderen, was ihm Ruhm be- 
reiten könnte, deshalb vor, weil durch fie fichtbar wird, daß feine 
Kraft nicht die feinige, fondern Gottes ift und fein Erfolg nicht 
durch ihn zuftandefommt, jondern Gottes Gabe ift. Weil er fich def- 
jen rühmt, wodurd Gott ihn beugt, bleibt er auch in feinem Ruhm 
in der Beugung unter Gott und rühmt damit nicht fich, fondern 
den Herrn, der ihn troß jeiner Schwachheit zu feinem Werk braudt, 
ihm in derjelben hilft und ihn von ihr befreit. 

11,32.33: In Damasfus bejeßfe der vom König Aretas be- 
ftellte Fürjt die Stadt der Damasfener, um mid) zu fangen, und 
id) wurde durch ein Fenffer in einem Korb über die Mauer hinab- 
gelafjen und entrann feinen Händen. Er erzählt noch ein einzel- 
nes Erlebnis aus den vielen, die er als Beleg für feine Schwach— 
heit anführen könnte. Er denkt an die Art, wie jeine Arbeit gleich 
in der erjten großen Stadt zu Ende ging, vor die er ſich als ein 
Zeuge Jeſu ftellte. Er rühmt fich auch jegt nicht feiner Stärfe, be— 
jchreibt nicht, wie viele er zur Taufe führte und welchen Zuwachs 
die Gemeinde dur ihn gewann; jondern er rühmt fich defjen, 
daß ihm jede Ausficht auf Hilfe abgefchnitten fchien, weil er nicht 
nur geringe Widerfadher hatte, jondern ein arabifcher Fürft durch 
feine Bemwaffneten alle Ausgänge der Stadt bejegt hatte. Er jchien 
verloren, und doch wurde er gerettet. Freilich verließ er die Stadt 
nicht in Herrlichkeit und Ehren, fondern in heimlicher Flucht über 
die Mauer hinab. Aber er ſchämt ſich jener Flucht nicht, ſondern 
er hat an ihr jeinen Ruhm, weil fie zeigt, wie tapfer er fich vor 
ganz Damaskus zu Jeſus bekannt hat und wie mächtig jein Wort 
alle bewegt hat und wie Gottes Hand ihn aud) dann jhüßte, als 
er verloren jchien. Und dieſe Flucht war nicht das Ende jeiner 
Arbeit; ohne Bangen ging er weiter feinen Weg. Diefelbe Ge- 
ihichte hat Lukas erzählt, Apgſch. 9, 24.25; wir hören hier nur 
nod das, daß ein Aretas untergebener Fürſt die Verfolgung des 
Paulus betrieb. Aretas war der König des nabatäifchen Reiches 
mit der Hauptftadt Petra, füdöftli) vom Toten Meer. Die in Da- 
masfus anfäfligen Araber bildeten eine eigene Genofjenjchaft 
unter einem von ihrem König ernannten Oberhaupt. Als es der 
Sudenjchaft, die die Tötung des Paulus betrieb, gelungen war, 
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diefen mächtigen Araber für ihren Plan zu gewinnen, ging fie 
ohne Bedenken zur Gemalttat über in der Erwartung, jet müſſe 
ihr die Befeitigung des Paulus gelingen. 


12, 1-10. 
Auch Paulus empfing Offenbarungen JIeju. 


12,1: Rühmen muß ih mid; zwar ift es nicht heilfam; ich 
fomme aber zu den Gefichfen und Dffenbarungen des Herrn. 
Nicht aus freiem Antrieb fpricht Paulus davon, daß fi Jeſus 
auch ihm in Gefichten gezeigt habe. Dazu wird er dadurch bewo- 
gen, daß fich feine Gegner bei ihrer Verherrlihung der erjten 
Apoftel auf ihre Gefichte und Offenbarungen berufen haben. Dieje 
geben ihnen aber fein Recht, Petrus und Johannes über ihn zu 
erhöhen; denn auch ihm hat Jeſus Stunden bereitet, in Denen er 
die himmlischen Orte fah. 

12, 2: Ih weiß von einem Menſchen, der im Chriffus war, 
daß er vor vierzehn Jahren — ob es im Leib gejhah, weit, id 
nit; ob es außerhalb des Leibes geſchah, weit ich nicht; Goft 
weiß es —, daß derjelbe Menſch bis in den dritten Himmel ent- 
rückt wurde. Er redet von Sich, als jpräche er von einem Frem— 
den, weil er das nicht von Sich jelber erzählen mag, als wären 
jolhe Erlebniffe ihm dazu gegeben, damit fich die menjchliche 
Eitelkeit mit ihnen brüfte. Darum hat er auch den Korinthern noch 
nie etwas davon erzählt; auch die, Die in vertrautem Umgang mit 
ihm ftanden, mögen es jet zum erjtenmal gehört haben, daß 
er fich einft in den Himmel verjet jah. Nur das jagt er von diefem 
Menfchen, daß er „im Chriftus war“. Was er erlebte, wurde 
ihm deshalb zuteil, weil Chriftus ihn mit ſich verbunden hat. 
Es kamen auch jenfeits der Kirche in der Judenjchaft Gefichte vor; 
das Erlebnis, von dem er jpricht, gehört aber in feine hriftliche Zeit. 
Es gehört aud) nicht erft der legten Zeit an, fondern liegt ſchon weit 
zurüd. Nicht erft jegt ift er dem Herrn fo verbunden, daß er ibm auch 
die himmlifchen Orte zeigte; in diefer Gemeinfchaft mit ihm fteht er 
Ihon lang. Wahrfcheinlich ſtand der Vorgang zur damaligen Arbeit 
und Lage des Paulus in inneren Beziehungen; aber er hat uns dar- 
über nichts gejagt. Damals verſchwand für ihn der irdifche Ort, und 
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er wurde durch mehrere Himmel durchgeführt bis in den dritten. Es 
ift nicht erkennbar, ob er damit jagen will, er fei in den oberften 
Himmel geführt worden, oder ob er etwa an fieben Himmel dentt, 
von denen ihm der Dritte gezeigt worden fei. Ob er mit dem Leib 
oder ohne ihn dorthin verjegt wurde, darüber fagt ihm fein Bewußt— 
fein nichts. Es wird darin fichtbar, wie vollftändig das Geficht fein 
Bemwußtjein ausgefüllt hat. Was er fieht und erlebt, tritt ihm fo 
deutlich entgegen, als jtände er im Leib am himmlifchen Ort. Er 
unterläßt aber jede Ausſage über die Art, wie er dorthin gebracht 
worden jei. Soldyes hat er nicht nur einmal erlebt. 

12,3. 4: Und id) weiß; von demjelben Menſchen — ob es im Leib 
geſchah oder ohne den Leib, weiß ich nicht; Goft weiß es — daß er 
in das Paradies entrüdt wurde und unausſprechbare Worte hörte, 
die ein Menſch nicht jagen fann. Er war ein anderes Mal am Ort 
der entſchlafenen Geredhten, und er fah nicht nur die, die Gott 
im Paradies geborgen hat, jondern er hörte auch Worte, an die 
fi) aber das Gebot heftete, daß er fie nicht auf Erden anderen fage; 
denn es jei ihm damit etwas gewährt worden, was über das hin- 
ausrage, was dem Menjchen in feinem irdifchen Stand gebührt. 

12,5.6: Zu Ehren diefes Menſchen werde ich mid) rühmen; zu 
meinen Ehren werde id midy aber nicht rühmen, es jei denn der 
Schwadheiten wegen. Denn wenn id) mich entichließe, mid) zu rüh- 
men, werde ich fein Tor jein; denn ich werde die Wahrheit jagen. 
Id halte aber zurüd, damit nicht jemand von mir höhere Gedanfen 
habe über das hinaus, was er an mir fieht oder von mir hört. Solche 
Erlebnifje, jagen fie in der Gemeinde, find für den, der fie hat, ein 
Ruhm. Paulus ftimmt zu. Jener Empfänger diejer Offenbarungen, 
den er nicht nennen will, ift wirflid) vom Herrn ausgezeichnet und 
bat vor Gott und Menſchen Grund zu großer Zuverficht. Indem er 
aber an fich felber zwei Menjchen unterfcheidet, einen, dem der Ruhm 
zukommt, und ſich jelbft, dem er nur deshalb zukommen joll, weil er 
rei) an Schwachheiten ift, hat er kräftig kundgetan, daß er fich nicht 
dazu bemegen läßt, fich auf dieſe Dffenbarungen dazu zu berufen, 
damit fein Anſehen durch fie befeftigt fei. Seine Gegner verjtehen 
das nicht, und darum liegt ihnen der Gedanke nahe, wenn es ſich 
wirklich fo verhielte, wie er jage, dann würde er von dieſen Erleb- 
niffen nicht ſchweigen. Darum erklärt Paulus, es beruhe auf feinem 
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eigenen Entſchluß, daß er von ihnen ſchweige; wenn er den Willen 
faßte, fich auf fie zu ftüßen, jo würde er es mit voller Wahrhaftigkeit 
tun. Er fieht aber darin, wenn er jolches anderen mitteilt, nicht eine 
Unterftügung feiner Arbeit, fondern eine Erſchwerung derjelben. 
Seine Gemeinfjchaft mit ihnen wird dadurch nicht leichter, ſondern 
jchwieriger. Denn fo machen fie fich über ihn Gedanken, die nicht 
mit dem ftimmen, was er im täglicyen Leben und in feiner Wirk— 
ſamkeit vor ihren Augen ift. Er will ihnen nicht als ein Geheimnis 
erjcheinen und dafür bewundert fein, daß ihm der Eintritt in den 
Himmel und in das Paradies geöffnet war. So erwarten fie von 
ihm, was er nicht erfüllen kann, und achten gering, was er ihnen 
gibt. Ihr Urteil über ihn joll auf das gegründet jein, was er ihnen 
in feinem täglichen Verkehr zu gewähren vermag. Darauf haben fie 
ihr Vertrauen zu ihm zu jtellen, nicht auf Erlebnifje, die nicht in ſei— 
ner Macht ftehen und die er auch, wenn fie fommen, nicht für Die 
anderen fruchtbar machen fann. 

Diefe Süße des Paulus zeigen Elar, worin er die Bedeutung fol: 
cher Gefichte erkennt. Er findet nicht das darin, daß fie die Erfennt- 
nis aller erweitern und der Kirche eine Kunde von der Beichaffen- 
heit des Himmels und des Baradiefes verjchaffen; ſonſt hätte er fie 
allen erzählen müſſen. Dazu find fie ihm aber nad) feinem Urteil 
nicht gegeben, weil fie das überjchreiten, was jet für den Menjchen 
den Kreis jeines Lebens und feiner Erfahrung bildet. Ihren Zwed 
findet er in jeinem eigenen perjönlichen Verhältnis zum Herrn; für 
jeine Arbeit empfängt er durch fie den Troft und die Stärkung und 
für das von ihm verlangte Maß des Glaubens die Kraft. Weil fie 
aber für ihn bejtimmt find, damit er im Glauben beim Herrn bleibe, 
darum braudt er fie nicht zu jeinem Ruhm. Er hat aber der Ge- 
meinde noch etwas anderes zu Jagen, was ihr noch deutlicher macht, 
weshalb er an jeine Gejichte feine Eitelkeit hängt. 

12,7: Und damit id mid) nicht wegen der bejonderen Größe der 
Dffenbarungen überhebe, wurde mir für das Fleiſch ein Pfahl ge- 
geben, ein Engel des Satans, da er mich jchlage, damit ich mid) 
nicht überhebe. Das jelbftjüchtige Begehren denkt bei dem, was den 
bejonders Begnadeten gewährt wird, nur an Seligfeit und Herrlich: 
feit. Paulus hat aber nicht nur im Himmel und im Paradies ver- 
weilt, jondern hat auch Stunden, in denen er einen Engel des Sa— 
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tans an fich herantreten fühlt, der die Macht hat, ihn zu fchlagen, 
ohne daß er ihn zu hindern vermag. Er vergleicht diefe mit befonde- 
rer Angjt und Bitterfeit gefüllten Stunden mit der Qual, die einem 
Verurteilten der Pfahl bringt, an den er angenagelt wird. Daß er 
dabei an ein bejonderes förperliches Leiden gedacht habe, jagen feine 
Worte nicht; das ergibt fich auch nicht daraus, daß er von diefem 
Marterwerfzeug jagt, es ſei für fein Fleiſch beftimmt, da Paulus 
alles, was an ihm dem Schmerz und der Sünde unterworfen ift, 
zum „Fleiſch“ gejtellt hat. Nicht fein Geift ift verwundbar, fondern 
jein Tleifch, und nicht vom Geift geht der Antrieb zur Überhebung 
aus, fondern vom Fleilh. Wenn er jein Gleichnis dadurch erklärt, 
daß fich dann ein finſterer Geijt bei ihm befinde, der ihn mißhandle, 
jo verlegt er die Angjt und Not diefer Stunden überwiegend in fein 
inwendiges Leben, und deshalb fpricht er hier von ihnen, weil die 
Gemeinde wiſſen foll, daß er nicht nur mit den himmlifchen Orten 
jondern auch mit den ſataniſchen Mächten in anderer Weife befannt 
ift als fie. Nicht nur in die Höhe jondern aud) in die Tiefe führen ihn 
jeine Erlebnifjfe über das hinaus, was fonjt den Menjchen berührt. 
Zwiſchen feinen himmliſchen Gefichten und diefem Ringen mit einer 
ſataniſchen Macht bejteht aber ein Zujfammenhang; denn das 
Schwere, was ihm über die menfchliche Not hinaus befchieden ift, 
foll ihn davor ſchützen, daß der Vorzug, den ihm die göttliche Gnade 
gewährt, für ihn gefährlich werde und ihn zur Überhebung verführe. 
Bei allem, was ihm widerfährt, empfindet Paulus den fittlichen An- 
ſpruch, durch den ihm Aufgaben geftellt werden, entjprechend dem, 
was er erlebt. Auch die himmliſchen Gefichte haben nicht nur Gelig- 
keit in fich; fondern es entjteht aus ihnen eine vertiefte Pflicht, die, 
daß er troß diefer Bevorzugung nicht an fich jelber Wohlgefallen 
finde und im Verhältnis zum Herrn und zu den anderen Menjchen 
der Gebeugte bleibe und Gottes Gabe nicht Dadurch mißbrauche, daß 
er mit ihr fich felber ehre. Dazu hilft ihm aber, daß er aud) das 
Gegenteil zur himmlifchen Seligfeit erfährt und mit fatanijchen Gei- 
Stern ringen muß, ohne fich ihrer erwehren zu können. So bleibt er 
fi) feiner Ohnmacht bewußt und vergißt nicht, daß er feinen Vorzug 
nicht ſich jelbft verdantt, jondern Gott. 

12,8: Um feinefwillen rief ich dreimal den Herrn an, daß er von 
mit weiche, und er hat mir gejagt: „Meine Gnade ijt für dich genug; 
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denn die Kraft kommt durch die Schwachheit zur Vollendung.“ Nicht 
bloß dazu ſprach Paulus aud) von feinen ſchweren Erlebnifjen, da= 
mit die Gemeinde nicht bloß an die Herrlichkeiten denke, die ergejehen 
habe, fondern auch die Tiefe wenigstens ahne, in die er zu Zeiten 
hinabgebeugt ift; fondern ergibt ihnen diefe Mitteilung auch um des- 
willen, weil er über jene Vorgänge einen Bejcheid Jeſu erhalten hat, 
der unmittelbar zu feinem Thema gehört. Die Waffe, mit der fich 
Paulus gegen diefe inwendigen Antaftungen [hüßt, ift das Gebet; 
er hat diejes auch nicht fofort fallen lafjen, als es nicht erhört wurde. 
Er rief den Herrn dreimal an. Er betete nicht vergeblich, obwohl jein 
Leiden bei ihm blieb, ſondern befam eine Antwort Jeju, ob durch ein 
Geficht oder durch die inwendige Zuſprache des Geiftes, fagt er nicht. 
Das Wichtige an der Sache ift ihm, was ihm der Herr jagte, nicht, 
wie er ihm fein Wort vernehmlich machte. Der Herr fagte ihm, daß 
er ihm gnädig fei, darin beftehe alles, was er brauche. Deshalb, weil 
ihn der Engel Satans jchlagen darf, joll er nicht daran zweifeln, 
daß der Herr ihm gnädig gefinnt ift und mit Liebe auf ihn fieht. 
Darum wird ihn nichts verderben; denn damit ift ihm alles gegeben, 
was er bedarf, auch wenn ihn jein Widerjacher jchlagen darf. Daran 
geht nicht das Leiden, wohl aber die Furcht unter, und der Herr hat 
ihm auch die Beſorgnis genommen, daß feine Arbeit dadurch 
leide. Denn die Kraft wird durch die Schwachheit nicht gehin- 
dert, wirft vielmehr auch durch diefe, benüßt fie als ihr Mittel und 
fommt gerade dadurd) zum Ziel, daß er mitjamt feiner Schwachheit, 
nicht troß derjelben, jondern durch fie Gottes Willen tut. So erweift 
fie fi) als Gottes Kraft, die über aller Schwachheit fteht und auch 
dieje in ihr Werk einordnet und fich dienftbar macht. Daher fommt 
es, daß Paulus über jeine Schwachheit nicht zu klagen braudt, fon: 
dern fich ihrer rühmen darf. Sie bricht von Gottes Kraft nichts ab, 
ſondern diefe fchafft durch fie ihr Wert. 

12,9.10: Darum will id mid am liebſten vielmehr meiner 
Schwachheit rühmen, damit die Kraft des Chriſtus bei mir Wohnung 
made. Deshalb habe id) zu Schwachheiten, zu Mifhandlungen, zu 
Nöten, zu Berfolgungen und Bedrängnifjen Luft, dem Chriftus zu 
Ehren;denn wenn ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark. Er ergibt ich nicht 
nur in das, was ihn als Schwachheit und Not bedrüdt, fondern erkennt 
auch darin eine gute Gabe und ift von Herzen mit völligem Willen 
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hiezu bereit, weil dadurch, daß er feine Schwachheit annimmt und 
freudig trägt, die Kraft des Chriftus fich zu ihm hält und ihn zu ihrem 
Tempel madt, in dem fie wohnt und fich bezeugt. Deshalb find für ihn 
die Zeiten, in denen er ſchwach ift, nicht die unfruchtbaren, nicht die, 
die er in Ohnmacht leer verftreichen laffen muß, fondern gerade die, 
in denen er fich mächtig erweift, weil fich Chriftus zu feinem ſchwachen 
Boten dann bekennt, wenn er ſchwach ift und weil er es ift, und dann 
jein Werk durch ihn vollbringt. Beruht aber feine Arbeit nicht darauf, 
daß er fich als den Starken und Großen darftelle, fondern darauf, 
daß er dem Herrn durd) feine Schwachheit diene, dann ift Elar, daß 
alles Rühmen für ihn eine Narrheit ift. Rühmen mögen fid die, die 
mit ihrer Kraft wirken; er, defjen Stärke darin bejteht, ſchwach zu 
fein, fann es nicht. 
2211-10 


Die Borwürfe gegen Paulus zerfallen. 


12,11.12: Ich bin ein Tor geworden; ihr habt mich gezwungen. 
Denn id jollfe von euch empfohlen werden. Denn ich bin in nidhfs 
hinter denen zurüd, die in ganz befonderer Weiſe die Boten find, 
obgleich ich nichts bin. Denn die Zeihen des Boten wurden bei euch 
vollbradt duch volle Standhaftigkeit, durch) Zeichen und Wunder 
und Machttaten. Dadurch, daß er ſich gerühmt hat, hat er fich, fo jehr 
er fich davor gehütet hat,daß ſich nicht ein ehrgeigiger und hoffärtiger 
Ton einmenge, unter die Zahl der Toren geftellt. Daran find die 
Korinther deshalb ſchuld, weil fie nicht für ihn eintraten und den 
hoffärtigen Toren in ihrer Mitte nicht klar machten, daß fie in Pau— 
lus den Boten Jeſu geringichäßten, neben defjen echter Größe ihre 
Größe Armjeligkeit war. Darum weil fie, ftatt fich für ihn zu wehren, 
jene bemwunderten oder doc mit fchlaffer Geduld gewähren ließen, 
mußte Baulus aus fich einen Toren maden und ihnen jagen, wen 
der Ruhm gebühre. Mit guter, ganzer Überzeugung hätten fie für 
fein Botenamt einftehen können, weil er völlig neben den anderen 
fteht, deren Botenamt jeder verehrt, niemand bezweifelt, von denen 
vielmehr jeder denkt, wer ſich gegen ihn auflehne, der erhebe ſich 
gegen den Herrn. Er felbft, Paulus, ift freilich nichts und vergißt 
das nie, wie es auch die, die ihn verteidigen, nie vergefjen jollen. 
Allein beim Botenamt fteht nicht das in Frage, was er felber ift, ſon— 
dern was der Herr ihn tun heißt und durd ihn tut. Er hat aber dur) 
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ihn nicht weniger getan als durch Petrus und Johannes. Daher 
ftehen ihm auch die Zeichen zur Seite, durch die er jeine Boten be— 
glaubigt, zuerft das Vermögen, um feinetwillen zu leiden, jodann 
aber auch die wunderbaren Zeichen, durch die er feine Boten aus- 
zeichnet. Hier bei den Zeichen, die den Boten Jeſu als folchen erkenn— 
bar machen, nennt Paulus auch die Wunder, nicht dann, wenn er 
erwägt, womit er feinen Ruhm begründe. Der Gedante, er fünnte 
feine Wunder zu feinem Ruhm benüßen, blieb ihm ganz fremd und 
lag noch weiter von ihm weg als der, er könnte fich durch feine Ge— 
fihte Ruhm bereiten. Während diefe wenigitens ihm jelbft gewährt 
waren und ihm zeigten, wie nahe der Herr bei ihm jei, war er beim 
Wunder nie etwas anderes als der Dienende, der Gottes Hilfe zu 
anderen brachte und Gottes Kraft anderen fichtbar machte. Der Be: 
richt des Lukas über die Arbeit des Paulus in Korinth gibt zu die— 
jem Sat des Apojtels feine Beijpiele, da Lukas aus Korinth fein 
Wunder erzählt. Es verhält ſich mit feinem Bericht über die Wunder 
des Apoſtels wie mit dem über jeine Leiden: was Paulus erlebt hat, 
it weit reicher als der Bericht. Lukas bewahrt aber dadurch feine 
übereinftimmung mit Paulus, daß er das Wunder ebenjowenig zur 
Berherrlichung des Apoftels benüßt hat als jeine Leiden. Sie find 
bei Lukas dasfelbe, was fie bei Paulus find: die Zeichen, durch die 
der Herr bezeugt, daß er ihn jendete und mit ihm ift. 

12, 13—15: Denn was iſt das, worin ihr neben den anderen Ge- 
meinden im Nachteil ſeid, außer dem, daß ich jelbft euch nicht belaftet 
habe? Berzeiht mir diefes Unrecht. Sieh! ich bin jet bereit, zum drit- 
fenmal zu euch zu fommen, und ich werde niemand belajten. Denn 
ich ſuche nicht, was euch gehört, jondern euch. Denn nicht die Kinder 
find jchuldig, für die Eltern Schäße zu ſammeln, jondern die Eltern 
für die Kinder. Ich aber will mit Freuden ausgeben und völlig aus- 
gegeben werden für eure Seelen. Wenn ich euch reichlich liebe, joll 
id) darum weniger geliebt werden? Die Korinther haben ohne Ab— 
zug und VBerfürzung denfelben Chrijtenftand, den diejenigen Ge— 
meinden haben, denen ein anderer Apoftel das Wort Jeſu gejagt 
hat. Baulus weiß nichts zu nennen, was ihnen vorenthalten wäre, 
als nur das eine, daß fie ihn nicht befolden durften. Aber darin, daß 
immer wieder einzig diefer Punkt zur Spracde fommt, liegt jeine 
vollftändige Rechtfertigung. Zum drittenmal redet er nun über dieſe 
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Sache; hier ftellt er fie nicht mehr fo dar, wie fie für ihn felbft Bedeu- 
tung hat und ihm den Ruhm vor Gott gewährt, wie 1. Kor. 9, aud) 
nicht fo, wie fie ihm als Waffe gegen die dient, die auch gern Apoftel 
wären, aber es nicht find, wie 2.Ror.11,12, fondern fo, daß fie daran 
feine Liebe ſpüren follen, die er zu ihnen hat. Er macht ihnen da- 
durch, daß er nicht Geld und Geldeswert von ihnen nimmt, deutlich, 
worauf fein Verlangen geht, nicht auf ihre Habe, jondern auf fie 
jelbjt. So hält es die echte Liebe: fie will den Menfchen, nicht fein 
Vermögen. Daß fie mit ihm geeint feien und ihm gehören, das ift fein 
Ziel. Er begehrt aljo ungleich mehr von ihnen als bloß eine Befol- 
dung. Er handelt jo, weil er fich als ihr Vater fühlt. Es gehört aber 
zum Amt der Eltern, daß fie für die Kinder Eigentum anjfammeln. 
Nicht die Kinder ftatten die Eltern mit Bermögen aus, jondern um: 
gefehrt. So iſt es aud) in feinem Verhältnis zu ihnen begründet, daß 
er für fie jorgt, nicht fie für ihn, daß nicht er der Empfänger ihrer 
Wohltat ift, ſondern fie die der jeinen. Damit richtet er nicht willfür- 
lich eine Ungleichheit zwifchen ihnen auf, jondern das folgt mit na= 
türliher Einfachheit daraus, daß er ihr Vater ift. Und wie gern wen- 
det er alles an ihr Heil, all fein Geld und mehr als fein Geld, feine 
Kraft und fein Leben! Wenn ihm die Korinther deshalb gram find, 
weil er ſich nicht bezahlen läßt, fo lafjen fie ihn den Reichtum und die 
Größe feiner Liebebüßen. Das Umgekehrte wärederrichtigeBorgang, 
daß er, je mehr er liebt, umfo mehr geliebt wird, nicht umfo weniger. 

12,16—18: $ei es jo: id) habe eudy nicht bejchwert, aber, da id) 
ichlau bin, habe ich euch durch eine Lift gefangen. Habe ich eud) etwa 
durch einen von denen ausgebeutet, die id zu euch ſchickte? Ich bat 
Titus und jandte den Bruder mit. Haf euch etwa Titus ausgebeutet? 
DWandelten wir nicht durch denjelben Geift, nicht auf denfelben Fuß- 
puren? Paulus hätte nicht fo gefprochen, ohne dazu Anlaß in dem 
zu haben, was man in Korinth über ihn fagte. Die, die fich ihm gern 
gleichgeftellt Hätten, aber nicht auf die Gaben der Gemeinde verzich- 
ten mochten, müffen fid) fo verteidigt haben: es fei befjer, fie nähmen 
offen von der Gemeinde, was ihnen gebühre, als daß Jie es wie Baus 
lus madten, der zwar zum Schein nichts annehme, aber auf Schleich— 
wegen durch Ränte fich das verfchaffe, was er brauche; jchlau genug 
fei er dazu. Sie redeten, wie die Menfchen reden, die, wenn Jie ärger: 
lich find, die Ehre des anderen nicht achten und alles denken und 
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fagen, was ihnen paßt. Sie haben dadurch freilich bewiefen, daß ihre 
geiftliche Größe und hohe Erkenntnis auf Sand gebaut war. Eine 
Gelegenheit, fich heimlich Mittel zu verfchaffen, hätte fih Paulus 
etwa dann dargeboten, wenn er feine Genoffen zu den Korinthern 
fandte. Mehrere derjelben find zu ihnen gefommen, zuerſt Timo- 
theus, dann Titus in Begleitung eines Bruders, der nur hier er- 
wähnt ift, jo daß wir feinen Namen nicht fennen. Paulus bleibt 
beim le&ten Fall diefer Art ftehen, der noch in aller Gedächtnis ift. 
Titus hat ihnen nichts abgenommen, was ihm nicht zufam. Er ift 
des Titus ficher, denn er jteht in der Zeitung desjelben Geiftes, von 
dem Paulus fein Verhalten empfängt, und bewegt Sich fo, wie es ihm 
der Geift zeigt, und geht deshalb denfelben Weg wie er. Damit hat 
Paulus genug. Er braucht nicht jede Bosheit zu bejprechen, die in 
Korinth gegen ihn geäußert worden ijt. Die Gemeinde ift nun vor— 
bereitet, fein leßtes Wort zu hören, das ihr jagt, was er tun wird, 
wenn er fommt. 12, 192 13 13. 


Paulus ſtellt nun in der Gemeinde die Zucht her. 


12,19: Ihr meint ſchon längſt, daß wir uns vor euch verfeidigen. 
Bor Gott im Chriſtus reden wir; alles aber, Geliebte, zu eurem Auf- 
bau. Es fah in der Tat fo aus, als ob Paulus fic) damit befchäftige, 
die Anklagen zu widerlegen, die fie gegen ihn verftimmten, und 
ihnen fein Recht zu beweiſen. Aber fie mißverftehen ihn, wenn fie 
meinen, er juche mit feinem Brief bloß ihren Beifall und bemühe 
fi, fie zu gewinnen, um bei ihnen gerechtfertigt zu jein. Sein Wort 
hat tiefere Gründe und höhere Ziele. Er redet in Gottes Gegenwart 
und aus feiner Gemeinfchaft mit dem Chriftus heraus, um ihnen 
das zu jagen, was vor Gott recht ift und den Willen des Chriftus er- 
füllt, und darum gleicht das, was er tut, nicht einem Prozeß, bei dem 
ein Menfch den anderen zu beeinfluffen und fich günftig zu machen 
ſucht. Das ſchließt nicht aus, bewirkt vielmehr, daß er bei jedem Wort 
an fie dachte, nur an fie, nicht an fich, und es jo formte, wie es ver: 
ſtändlich und Fräftig ihnen zu Herzen geht. Denn er redet dann vor 
Gott und im Chriftus, wenn er fein Amt zu dem Zwedbeforgt, zudem 
es ihm gegeben tft, dazu, damit die Gemeinde ein Bau werde,den Gott 
baut; und um ihr dazu zu helfen, daß fie vor Gott den feften Stand 
behalte und mit neuer Kraft gewinne, nur dazu fchrieb erdiefen Brief. 
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12, 20. 21: Denn id) fürchte, ich finde euch, wenn ich fomme, nicht 
fo, wie ich wünjche, und werde von euch jo gefunden, wie ihr mic) 
nicht wünſcht; es feien bei euch Streit, Eiferfucht, Zorn, Parteiſucht, 
Berleumdungen, Unfrieden, Aufblähung, Unordnung; es demüfige 
mid, wenn ic) fomme, mein Goff wieder bei euch und ich müffe über 
viele von denen frauern, die früher gefündigt und nicht Buße gefan 
haben wegen der Unreinigfeit und Unzucht und Ausfchweifung, die 
fie gefrieben haben. An ihrem Aufbau hat er fo, wie es in feinem 
Brief gejchehen ift, gearbeitet, damit er feinen Befuch nicht dazu ver- 
wenden muß, um der Gemeinde die Zucht durch feine richterliche 
Macht zurüdzugeben. Er hat ihr ſchon gejagt, daß er nun mit den 
Waffen Gottes fomme und jeden Widerftand abtue. Nicht der Ge- 
meinde gilt diefer Kampf, weil er hofft, fie mache ihren Gehorfam 
voll; aber neben der Hoffnung fteht die Befürchtung, er finde noch 
viel Schlimmes bei ihr, und deshalb jchreibt er ihr, damit fich nicht 
feine Befürchtungen, jondern feine Hoffnungen erfüllen. Vorgänge 
wie die, die fich in Korinth zutrugen, laffen in jeder Gemeinde breite, 
häßliche Spuren zurüd. Baulus wäre jegt nicht verwundert, wenn fie 
ihm bei feiner Ankunft einen traurigen Anblid böte. Dann wird er 
aber jtreng handeln. Laſſen fie die Gemeinde zerfallen, fo ftellt er fie 
wieder her und bringt fie mit fefter Hand unter die Zucht. Am 
Hader, wie er in Korinth geweſen war, entjtehen alle die vielen 
heimlichen und offenen Riffe, die die Gemeinjchaft unmöglich 
machen. Aber die Gemeinde weiß ja, wie fie jolches abtun fann, und 
braucht diefen Unrat nicht aufzubehalten, bis Paulus fommt. Der- 
gleichen kann fie dadurd) von ſich tun, daß fie vergeiht. Wie weit fie 
noch dazu imftande ift, ob fie noch fähig ift, die Kränfungen der Liebe 
zu überwinden, das wird fi) dann zeigen, wenn Paulus fommt. 
Wenn er mit ftrenger Hand die Zucht handhaben muß, dann würde 
fein neuer dritter Befuch ähnlich dem zweiten, an den er nur mit 
Schmerzen denkt. Übung der Zucht, die den Böfen von der Gemeinde 
trennt, bringt über Paulus jelbjt eine Demütigung. Wäre es anders, 
fo diente er mit der Zucht nicht der Gerechtigkeit, fjondern würde 
felbjt durch fie fündigen. Dann handelte erdurd fie nicht in der Liebe, 
fondern gegen fie. Nur dann, wenn er jelbjt dadurch gebeugt ift, daß 
er über die Schuldigen das Urteil [prechen muß, wird aus der Zucht 
die Überwindung des Böſen und nicht fein Sieg. Er leidet aber mit 
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denen, die er ausftößt, trauert um fie, wie er um einen Toten trauert; 
denn die Scheidung, die hier aufgerichtet werden muß, trennt ja 
folhe, die Brüder find, vielleicht folche, denen Paulus felbft das 
Evangelium gab. Die Sorge, daß er manchen aus der Gemeinde wie- 
der ausftoßen müffe, hat er namentlich im Blid auf die, die in ihrer 
heidnifchen Zeit in Unzuchtsſünden ftedten. Wenn hier nicht eine 
ernfte, ſaubere Buße den alten Willen völlig bricht, bleiben fie kranke 
Glieder der Gemeinde. Baulus hat ficher einen Teil der Gründe, aus 
denen die neue Weisheit in Korinth entjtand und Macht gewann, 
mit tiefdringender Klarheit aufgededt, wenn er fie neben die alte 
griechiſche Ausſchweifung rüdt, die viele noch nicht überwunden hät- 
ten. Wenn die alten Neigungen weiter glühten, jo entjtand von die— 
fer Stelle aus eine Menge von Unmwahrhaftigkeit und Berftellung 
und eine inwendige Erftorbenheit, die nicht mehr mit einer reinen, 
echten Liebe lieben konnte und ftatt derfelben fich mit leeren Gedan— 
fen und großen Worten und parteifüchtigem Rühmen groß madte. 

13, 1—3: Diesmal fomme id zum dritftenmal zu euch. Nad) dem 
Mund von Zwei und drei Zeugen wird jedes Wort Beitand haben. 
Id) habe vorausgejagt und ſage voraus, als id) das zweitemal an- 
wejend war, und jet abweſend, denen, die früher gefündigt haben, 
und allen anderen, daß ich, wenn ich fomme, nicht wieder ſchonen 
werde, da ihr ja verlangt, dat der Ehriffus, der in mir redet, ſich be- 
währe, der gegen euch nicht ſchwach iſt, jondern ſtark bei euch ift. Nicht 
zu allen Gemeinden fam er zum drittenmal, obwohl er darauf hielt, 
fie einige Zeit nach ihrer Gründung nochmals zu fehen. Bei den Ma— 
zedonen war er jeßt erft zum zweitenmal. Es iſt alfo eine befondere 
Gunſt und Wohltat, die den Korinthern dadurch widerfährt, daß jeßt 
ihrer Gemeinde der dritte Zeitpunft bevorfteht, in dem Paulus fie 
jelber leitet. Die, die Buße zu tun haben, hatten alfo dazu reichliche 
Friſt und fräftige Hilfen. Jegt wird er an denen, die fich der Regel 
Jeſu nicht unterwerfen, ſondern an ihren alten Sünden fefthalten, 
ein richterliches Verfahren durchführen. Nach der Verordnung des 
Gejeges wird er durch die Ausfagen der Zeugen feftftellen, was fie 
Böſes getan haben, und bei dem, was ſich hier ergibt, wird es blei- 
ben. Die fo feitgeftellte VBerfündigung wird ihre Strafe dadurd) er- 
halten, daß ihr Täter von der Gemeinde ausgefchieden wird. Er ge: 
hört dann zu jenen, um die Baulus trauern wird. Er hat ihnen fchon 
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bei jeinem früheren Bejuc gejagt, daß fie einer Sichtung bedürfen 
und daß er fie bei feiner nächften Ankunft vornehmen werde, und 
da er ihnen jet feine Warnung wiederholt, jo find fie reichlich ge- 
warnt. Die Schlaffheit, mit der die Gemeinde in den fittlichen Dingen 
handelt und die Warnung des Paulus verachtet, enthält nicht nur 
eine Geringihäßung für Paulus fondern auch eine Herausforde- 
rung des Chriftus. Sie behandeln es als zweifelhaft, ob Chriftus 
durh Paulus zu ihnen fpreche, jo daß fie in feiner Warnung die 
Warnung des Chriftus zu hören haben. Deshalb, weil fie einen Be- 
weis dafür verlangen, daß es EChriftus mit dem ernft ift, was er 
ihnen durch Paulus fagt, darf er jegt nicht mehr fchonen. Dann wer- 
den fie jehen, daß Chriftus mit der Macht Gottes über fie regiert, 
auch) die heimlichen Sünden aufdedt und an ihnen das Gericht zu 
wirfen vermag. 

13, 4: Denn er wurde freilich aus Schwachheit gefreuzigf; aber er 
lebt durch Gottes Kraft. Denn aud wir find freilid durch ihn 
ſchwach; aber wir werden mit ihm durch Gottes Kraft bei eud) zum 
Leben fommen. Bei Jejus und darum aud) bei Paulus finden fie) 
Schwadheit und Stärke zufammen. Darum wäre es eine Täufchung, 
wenn fie nur auf feine Schwachheit achteten und meinten, fie wür— 
den nie etwas anderes an ihm jehen als fie. Durch die Schwachheit 
Sefu kam es zu feiner Kreuzigung, weil er den böjen Willen der 
Sünder nicht zerbrechen konnte, fondern ihn dulden und leiden 
mußte und nicht Gottes Geſetz gegen fie wendete und dadurd) feine 
Herrlichkeit an ihnen offenbarte, fondern es auf ſich jelbit legte und 
fein Leben opferte. Aber er befigt nicht nur das, was durch feine 
Schwachheit entjtand, jondern nun ward auch die Kraft Oottes an 
ihm offenbar, aus der er fein ewiges Leben in Herrlichkeit hat. 
Ebenfo madt Iefus auch Paulus ſchwach, mit derjelben Schwäche, 
dur die er fein Kreuz trug, jo daß aud Paulus nicht ftrafen 
fann, fondern dulden muß und das Böfe nicht überwindet, fondern 
unter ihm leidet. Allein auch bei ihm werden fie nicht bloß das fin- 
den, fondern weiter erfahren, daß er als der Lebendige vor ihnen 
fteht, der über alles triumphiert, weil er am Leben Jeſu Anteil hat. 

13,5.6: Macht an euch jelbit die Probe, ob ihr im Glauben jeid; 
macht euch jelbjt bewährt. Oder erkennt ihr nicht an euch, daß Jeſus 
Ehriftus in euch ift? Ihr müßtet denn verwerflich fein. Ich hoffe 
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aber, dat ihr erkennen werdet, daß wir nicht verwerflid find. Sie 
brauchen nicht in Ungemwißheit und Angjt zu bleiben, wie es ihnen 
ergehen werde, wenn Paulus fommt. Sind fie im Glauben, dann 
haben fie Jeſus und Paulus für fich und werden ihr Leben ſich zum 
Heil erfahren. Ob aber der Glaube das ift, was fie hält und bewegt, 
fo daß ihr Denken und Wollen aus ihm erwädjt, darüber follen fie 
fih) dadurch Gewißheit verjchaffen, daß fie auf ſich achten und ihr 
Verhalten darauf hin prüfen, ob es aus dem Glauben fommt. Sie 
follen fic) bewährt und tüchtig machen durch einen redlichen Anſchluß 
an Chriftus. Es ergibt einen deutlichen und erkennbaren Unter- 
ichied, ob Chriftus in ihnen gegenwärtig und wirkſam oder von ihnen 
geichieden ift. Wenn fie bei fich nichts mehr von ihm wahrnehmen, 
wenn er für fie zum Abwejenden geworden iſt, an den fie nichts 
mehr bindet, dann freilich wäre ihr Chriſtenſtand Schein und Gottes 
Gnade von ihnen verloren. Wie es aber auch mit der Gemeinde 
ftehe, Baulus wird feine Gemeinfchaft mit Chriftus bewähren, 
denen zum Troft und zur Beitärfung, die im Glauben find, denen 
zur Verurteilung, die von Chriftus gejchieden find. 

13,7: Wir befen aber zu Gott, daß ihr nichts Böfes fun möge, 
nicht damit wir als die Bewährten offenbar werden, fondern damit 
ihr das Gute fuet, wir aber wie joldhe jeien, denen die Bewährung 
fehlt. Noch ift die Zeit nicht da, in der der Apoſtel in jeinem Verkehr 
mit den Korinthern zur Tat berufen ift, die alles £larftellt. Dagegen 
ift es noch Zeit für ihn, für fie zu bitten. Was er für fie erbittet, ift die 
Bewahrung vor dem Böen. Dabei ift ihm jede felbftfüchtige Regung 
fremd, als liege es ihm daran, durch die Tüchtigfeit der Gemeinde 
feine eigene Tüchtigfeit zu beweifen; er begehrt mit reiner Liebe 
nur, daß fie das Gute tun. Dann ſteht er gern da wie einer, der droht 
und es nicht ausführt und von feiner Macht bloß fpricht, aber fie 
nicht gebraudt. 

13, 8. 9: Denn wir vermögen nidhts gegen die Wahrheit, fondern 
für die Wahrheit. Denn wir freuen uns, wenn wir ſchwach find, ihr 
aber ſtark jeid. Denn darum befen wir aud, um eure völlige Her- 
ſtellung. Wenn er fich als den Richter befchrieb, der nun in Korinth 
die Sünder verhören wird, fo denkt er dabei nicht an eine willfür- 
liche Gewalt, die er dazu brauchen könnte, um die Gemeinde ich 
zu unterwerfen. Er jchließt nochmals ausdrüdlich jeden Gedanken 
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an eine felbftfüchtige Machtübung aus, die feiner eigenen Größe 
dienen jollte. Seine Macht ift völlig von der Wahrheit regiert und 
fteht ganz in ihrem Dienst. Gegen fie zu handeln hat er fein Ver: 
mögen; nur für fie fann er handeln, weil er feine Macht von Chri- 
ftus und Gott hat, deffen Gericht nad) der Wahrheit gefchieht. 
Hat die Gemeinde in Wahrheit ihr Böfes bereut, tut fie in Wahr- 
beit das Gute, jo hat fie Baulus niemals zum Feind, und der Ge- 
danfe fann ihr nie fommen, er werde nun dennoch an ihr feine 
Strafgewalt fichtbar machen. Nur dann braudt er fie, wenn fie ſich 
und anderen einen Chriftenitand vorfpiegeln, der nur Schein ift 
und hinter dem fich Bosheit und Unreinheit verjteden. Wider die 
Unwahrheit wird er jtarf fein, weil Gottes Recht die Wahrheit 
Ihüßt. Darum ift er mit Freuden ſchwach, wenn dies dadurch ent- 
Iteht, daß die Korinther zum guten Werk ftark geworden find. So 
hat auch jein Gebet für fie nur darin feinen Gegenftand, daß Gott 
ihren Mängeln abhelfe, was fie befledt, von ihnen nehme und in 
ihnen den vollen Chriſtenſtand jchaffe, der fie in feiner Gemein: 
ſchaft erhält, und zu diefem Zweck jchrieb er auch feinen Brief. 

13,10: Deshalb jchreibe ich das als Abweſender, damit ich nicht, 
wenn ic) anwejend bin, ffreng verfahren müfje nad) der Bollmadıt, 
die der Herr mir gab, um aufzubauen und nicht um abzubrecdhen. 
Alles jteht bei Baulus unter der Leitung der göttlichen Gnade, auch 
die harten Worte, auch die Zucht. Alles hat jein Ziel im Aufbau 
der Gemeinde. Erreicht er durd) den Brief, daß fie fich der Sünde 
erwehrt, dann bringt ihr fein Beſuch die volle Freude der un- 
gehemmten Gemeinjchaft. Darum fteht es nicht im Gtreit mit ſei— 
ner Abſicht und dem le&ten Teil feines Briefs, wenn er ihn mit 
Worten der Segnung jchließt. 

13,11: Weiter, Brüder, freuf euh; macht euch fertig; lahf eud) 
mahnen; jeid einträchtig; habt Frieden; und der Gott der Liebe 
und des Friedens wird mit euch fein. Auf einen ſchweren Kampf 
ſah Paulus zurüd, und er war auch darauf gefaßt, daß ihm feine 
Ankunft in Korinth nochmals einen folchen bringe. Wie er aber 
felber in aller Not die Freude in fich trägt, fo bleibt es aud) für die 
Gemeinde eine wichtige Aufgabe, daß fie bei allem, was in ihr ge: 
ichieht, die Freude bei fic) bewahre. Wenn fie fich diefe nehmen läßt, 
kann fie ihre Arbeit nicht ausrichten und das, was fie bedroht, nicht 
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überwinden. Sie beſitzt aber in ihrer Berufung zu Chriſtus den 
Grund zu unvergänglicher Freude. Dem, was ſie jetzt noch mit 
Flecken und Gebrechen belädt, ſoll ſie tapfer widerſtehen und ſich 
darum bemühen, alles zu erlangen, was ihr den fertigen, vollſtän— 
digen Chriſtenſtand verſchafft. Dazu kommt ſie, wenn ſie ſich für die 
Mahnung des Apoſtels offen macht. Dann gewinnt ſie auch das 
wieder, was ihr in der letzten Zeit gefehlt hat, die Eintracht und 
den Frieden. Über dem, was ihr als Pflicht und Aufgabe auf— 
getragen ift, fteht aber das Walten Gottes, der fich an uns als den 
Gott der Liebe und des Friedens dadurch erweilt, daß er in uns 
die Liebe erwedt und zwiſchen uns den Frieden jchafft. 

13,12.13: Grüßt einander mit dem heiligen Auf. Es grüßen 
euch die Heiligen alle. Die Gnade des Herrn JIejus Ehriftus und 
die Liebe Gottes und die Gemeinjchaft des heiligen Geijtes ift bei 
eud allen. Mit dem legten Wort jagt Paulus der Gemeinde 
nochmals vollftändig, was Gott ihr gewährt hat. Ihr ganzer An: 
teil an Gott beruht darauf, daß Jeſus feine Sendung durch Gottes 
Gnade empfangen hat und fie dadurch vollendet, daß er gnädig an 
uns handelt. Darum ftellt hier Baulus das, daß Jeſus uns gnädig 
ift, als das erſte Hauptjtüd bei der Bejchreibung der uns gewähr: 
ten göttlichen Gabe voran. Der Quell, aus dem feine Gnade fließt, 
ift Gottes Liebe; darum führt fie uns dazu, daß auch uns Gottes 
Liebe gegeben ift. Die Frucht, die aus ihr entjteht, ift, daß Gottes 
Geiſt Gemeinfchaft mit uns hält und uns mit ihm vereint. Weil 
und jolange die Gemeinde unter Jeſu Gnade fteht und Gottes 
Liebe hat und mit feinem Geift verbunden bleibt, fteht fie aufrecht 
und findet fie ihr Ziel. 
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Der Brief an die Balater. 


‚Ku lor 
Das Urteil des Paulus über die Rüdkehr zum Geſetz. 


1,1.2: Paulus, ein Bote nicht von Menſchen, auch nicht durch 
einen Menjchen, jondern durch Jeſus Chriſtus und Goff den Vater, 
der ihn aus den Toten auferwedt hat, und alle Brüder, die bei mir 
find, an die Gemeinden Galatiens. Den galatifchen Gemeinden hält 
Paulus bejonders ernjt die göttliche Art feiner Sendung vor. Er 
lehnt es ab, daß Menſchen ihre Urheber feien, jo daß jein Boten- 
amt auf dem Willen und der Meinung der Menjchen beruhte und 
er in ihrem Dienfte jpräche; der Menjch war nicht einmal das die— 
nende Werkzeug, durch das ihm Gott jeinen Beruf übertragen hat. 
Auch wenn fein Auftrag von Gott ftammte, könnte er ihm durd) 
die Vermittlung eines Menfchen übertragen fein, wie die Gemein- 
den oft zu Vereinbarungen mit anderen Gemeinden oder zum Mif- 
fionswerf von ihnen ernannte „Boten“ ausjendeten. An feinem 
Botenamt iſt aber der Menſch in feiner Weife beteiligt; es iſt 
ausjchließlic Gottes und Jeſu Wert. 

Daß wir durch Menjchen werden, was wir find, iſt die natürliche 
Regel, nach der das menjchliche Leben wählt. Wir find nichts ohne 
die menjchlicde Gemeinjchaft. Auch was wir an göttlihen Gaben 
befißen, bildet ein Gemeingut, das durch den Dienst der Menjchen 
zu uns gelangt. Paulus verachtet die natürliche Einrichtung des 
Zebens nicht und Stellt jeinen Weg nicht als die gemeine Regel hin. 
Geine Gemeinden haben das Evangelium nicht ohne Mitwirktung 
eines Menjchen, jondern durch ihn empfangen, dürfen es aber des- 
halb nicht gering ſchätzen. Cs bleibt auch jo Gottes Wort und 
Kraft. Aber ihn ſelbſt Hat Gott nicht auf diefem Naturweg be— 
rufen. Er ift ein Wunder Gottes. Was Gott an ihm getan hat, 
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ließ alle natürlichen Wermittlungen hinter fih zurüd. Gein 
Chriftenleben ift ein neuer Anfang, unmittelbar von Gott gejeßt. 
Das Wunder in feiner Berufung hält er als das Giegel jeiner gött- 
lihen Sendung denen vor, die ihn fragen: Aus was für einer 
Vollmacht handelft du? 

Nicht von Menfchen, auch nicht durch einen Menjchen, darin liegt 
vor allem: nicht durch mich ſelbſt. Wer fi) aus der menjchlichen 
Gemeinfchaft Löft, weil er fich felber gefällt und fich ſelbſt erhöht, 
wer den Dienft der anderen verjchmäht, weil er meint, nichts emp- 
fangen zu müfjen, bereitet ſich durch feine Überhebung den Fall. 
Paulus darf fo reden, weil es für ihn die klarſte Gemwißheit ift, daß 
er nicht durch eigene Wahl Apojtel geworden ijt und nicht durch 
eigene Arbeit jein Wort hervorgebracht hat. Es ift nicht fein Ge- 
bilde, nicht das PBroduft feines Denkens und feines Fleißes. Hat er es 
auch nicht aus eines Menjchen Hand empfangen, empfangen hat er 
es doch. Alles, was er hat, ift ihm durch Jeſus gegeben. Die Wahr: 
heit, Erfenntnis und Vollmacht, die in ihm ift, iſt Jeſu Wert in ihm. 
Bon ihm weiß er fich völlig abhängig. Er fieht ſich als eine Schöp- 
fung Jeſu an, und darum ift er eine Schöpfung Gottes. Denn was 
Jeſus tat, hat nicht der Menſch getan. Das Werk Jefu ift mit dem 
Werk des Vaters eins, entiteht durch feinen Willen und wird durch 
feine Kraft vollführt. Paulus faßt mit völliger Sicherheit in Jeſus 
Gottes Hand. Weil er durch Jeſus und durch Gott zum Boten be— 
ſtellt ift, fo ift er es auch für Jejus und für Gott. Bon dem, der den 
Auftrag gibt, hängt aud fein Inhalt und fein Zwed ab. Paulus 
überbringt der Menfchheit die Berufung zu Jeſus und zu Gott. 
Darum fügt er bei, daß Gott Jeſus auferwedt habe. Er erinnert 
damit nicht bloß an die bejondere Weije feiner Berufung, die erft 
durch den Auferjtandenen gejchehen ift, jondern beftimmt dadurd) 
auch den Inhalt und das Ziel feines Amts. Da er im Dienft des 
Auferjtandenen jteht, jo verſchwinden für ihn alle Unterjchiede, die 
jonft die Menſchen trennen. Es kann ihm nicht darauf anfommen, 
ob einer ein Skythe, Grieche, Jude oder irgend etwas anderes jei, 
bejchnitten oder unbejchnitten, verftändig oder unverftändig. Dieje 
Unterfchiede haben alle nur zeitliche und irdifche Bedeutung. Der 
Auferjtandene fteht über allen, allen gleich fern, allen auch gleich 
nah. Wie follte fich feine Botjchaft an die Kraft und das Wert des 
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Menjchen wenden? Sie zielt auf himmlifches Wefen und ewiges 
Zeben, auf Herrlichkeit der Auferftehung, uns bereitet in dem, der 
für uns auferftanden ift. Bote des Auferftandenen fein, das heißt 
die göttliche Gnade verfündigen und ihre Gabe dem Glauben dar- 
bieten. 

Er jchreibt zugleich im Namen aller Brüder, die ihm bei feiner 
Arbeit halfen. Dadurd, daß ein Wunder Gottes ihn zu feinem 
Boten machte, ift er nicht von der Gemeinde getrennt, vielmehr 
in fie hineingejfegt und ihr mit feiner ganzen Arbeit verpflichtet. 
Durch das erjte Wort hat er fich von den Menfchen abgefondert. 
Er hat niemand als feinen Lehrer vor fich, ift unter niemand ge- 
jet und niemand für jeine Erkenntnis zu Dant verpflichtet. Aber 
das bedeutet nicht, daß er allein reden und regieren will. Viel— 
mehr, nachdem er ſich im Chrijtus auf Gott allein gegründet hat, 
zieht er nun die Menjchen zu Jich heran und tritt unter fie als einer 
von ihnen, daß fie mit ihm reden und mit ihm arbeiten in Jeſu 
Dienst. Diefe ſorgſame, abfichtliche Pflege der Einheit und Gemein- 
ſamkeit ijt die andere Seite am Verhalten des Paulus, die wir mit 
dem Bemußtfein bejonderer Berufung und Macht verbinden müf- 
fen, damit unfer Bild des Apoſtels vollftändig fei. Und wenn er 
nun den Gemeinden jagt, daß er um fie befümmert ijt, und ihnen 
auruft: Bleibt bei dem, was ihr empfangen habt, jo haben fie 
dabei nicht zu vergeſſen, daß auch alle Brüder ebenfo urteilen wie 
er jelbft. 

Den Namen „Galatien“ brachten große Scharen, die von den 
Donauländern her einwanderten, nad) dem inneren Kleinajien. 
Die wechjelnde Gefchichte diefer Stämme können wir hier beifeite 
laffen; fie Hilft zum Verftändnis des Briefs nichts. Es läßt fi) auch 
nicht jagen, was für Städte Paulus fpeziell im Auge hat und wie 
weit er den Kreis der Gemeinden zieht, an die jein Brief gerichtet 
ift*). Dagegen zeigt ſchon die fnappe Art der Überjchrift, daß Pau— 
[us ein ernftes Wort mit den Gemeinden jprechen will. Er jchreibt, 
weil ihnen jüdifche Chriften zum Anftoß geworden find. Einige 
find zu ihnen getommen, die das Gejeg rühmten, ſich als Kinder 

*) Es ift wahrfcheinlicher, daß der Brief in die Gegend ging, die Lufas 
„das galatifhe Land“ heißt, Apgich. 16,6; 18,23, nicht nach den ſüdlich 
gelegenen Gemeinden, die Paulus bei der erften Miffionsreife gründete. 
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Abrahams felig priefen und die Chriften aus den Heiden lodten, 
auch ihrerfeits durch die Befchneidung Iſrael beizutreten und dem 
Gejeße fich zu unterwerfen. Ihr Rat machte Eindrud auf die Ge- 
meinden; fie nahmen eine jüdifche Haltung an. Solche Bewegungen 
famen vermutlich in der erften Zeit in vielen Gemeinden vor. Denn 
damals beherrfchte das Geſetz allgewaltig das ganze fromme Stre- 
ben und Denken der Judenjchaft. Als Frucht der vielfältigen Be- 
zeugung Gottes, die fie erlebt hatte, war es nach dem früheren 
MWiderftreben endlich dahin gefommen, daß der Jude durchdrungen 
war von der Heiligkeit des Gefeges und von der Wichtigkeit des 
Unterjchieds zwifchen den Juden und Heiden und vom unermeß- 
lihen Vorzug Iſraels. Daran war durch das Kommen Jeſu nichts 
geändert worden; es brachte vielmehr dem Gejeg und den Prophe— 
ten vollends die göttliche Bejtätigung. Der Berheißene, von dem 
die Schrift geredet hatte, war gekommen; Gott hatte ihr Wort 
wahr gemadt und feinen Bund mit Ifrael aufs neue befiegelt. 
Niemand fonnte weniger daran zweifeln, daß das Gejeg von Gott 
gegeben und Ifrael zum Volk Gottes ausgefondert fei als die, die 
an Ehriftus glaubten. Bejaßen fie einen hellen Einblid in die 
Gnade Jeſu und die lautere Aufrichtigkeit der Buße, dann mijchte 
fi) der Gedanke an Iſraels Vorzug nicht mit menſchlichem Ruhm 
und aufgeblähter Eitelkeit, und dann war alles rein und redt. 
Wenn aber Jeſu Beruf und Gabe nur mit mattem Blid und ſchwa— 
chem Berlangen ergriffen war, dann fonnte es nicht ausbleiben, 
daß der Judenſtolz ungebrochen durch Taufe und Bekehrung aud) 
in die Chriftenheit hinüberging. Kamen nun folche Juden mit oder 
ohne geheime Nebenabficht zu den in den heidnijchen Landen zer- 
ftreuten Gemeinden, jo wurden fie natürlich mit Freuden auf- 
genommen, bejonders wenn fie von Serufalem waren. Ihr Kom— 
men war ein lebendiges Zeugnis für die Einheit und Verbunden: 
heit der Kirche und brachte den Gemeinden neue Nachricht über die 
großen Gejchichten, mit denen ihr ganzes Herz bejchäftigt war, Be- 
richt über die Apoſtel und über den Stand der erften Ehriftenheit. 
Allein ſolche Männer brachten nicht bloß das; fie trugen auch ihr 
jüdifches Gelbjtgefühl zur Schau, betonten, ein gläubiger Jude fei 
doch mehr als ein gläubiger Heide und feine Stellung vor Gott 
höher und fein Anteil am Himmelreich ficherer als der eines Hei- 
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den, und gaben diefem zu verjtehen, daß er in der Kirche doch bloß 
geduldet fei, weil er dem Geſetz Gottes nicht untertan und von 
Gottes Volk getrennt fei. So, wie wir Menjchen find, ift es be- 
greiflich, daß die Heiden hinter ihnen nicht zurüdftehen und nicht 
weniger fromm erjcheinen wollten als fie, daß fie auch nad) fo 
hohen Dingen jtrebten, nad) jo ficherer Verfiegelung der Seligfeit 
und jo volllommener Heiligkeit. Cs geſchah auch in den griechifchen 
Gemeinden vieles, was die Umentbehrlichkeit und Heilfamkeit des 
Geſetzes unmwiderleglich zu beweifen fchien. Sie follten nad) der An- 
leitung des Paulus als die Freien ihren Weg jelber finden und 
erlebten dabei oft genug, wie ftarf fich die verkehrten Begehrungen 
immer wieder zeigten und wie tief fündliche Vorgänge die Ge— 
meinden verwirrten. War nicht allen Rüdfällen in das Heidentum 
und aller eigenwilligen Unordnung der Riegel dann am ficherften 
vorgejchoben, wenn das göttliche Gefeß auch die Ehriftenheit mit 
derjelben Macht regierte, die es über die Judenfchaft befaß? Geit- 
ber find in der Kirche unzählige Dinge unter dem Titel Gottes- 
dienjt und Frömmigkeit gejchehen, die noch ungleich finfterer, geijt- 
lofer und dem Glauben an Sejus widerwärtiger gewefen find als 
die jüdiichen Neigungen der Galater. Die Galater waren durch den 
an fit) wahren Gedanfen gelodt, es jei Gottes Gejeß, dem fie fich 
unterwerfen, und Gottes Bolf, dem fie beitreten. 

Solchen Bewegungen widerftand die Erinnerung an Paulus und 
an feinen Unterricht. Es ift ohne Zweifel in den Gemeinden viel 
über Paulus verhandelt worden. Seine Lebensgejchichte wurde 
durchgeſprochen, fein Apoftelberuf erörtert. Den jüdijchen Männern 
lag es daran, die Gemeinden von ihm abzulöfen. Sie haben ihn 
unter die erften Apoftel als ihren Schüler herabgefegt und den Ge- 
meinden vorgegeben, an der Meinung des Paulus liege nichts, da 
ihm feine jelbftändige Stimme in der Leitung der Kirche gebühre; 
fie dürften fich deshalb durch feinen Widerjpruch nicht in ihrem 
Eifer für Gottes Gejeg aufhalten laffen. Sie wiefen nad Jeru— 
falem, wo die Apoſtel von den gejeglichen Ordnungen nicht ge= 
wichen waren. Dort ſehe man, was vollfommener ®ottesdienft jei. 
Wie ihnen die gläubige Judenſchaft als die echte Gemeinde galt, fo 
feierten fie auch die Apoftel in Jerufalem als die echten Haupt: 
apojtel, erhöhten Petrus und ſetzten Paulus unter ihn. 
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Solchen Berkleinerungen feines apoftolifhen Berufs find jchon 
die erften Worte feines Briefs entgegengeftellt. Sie jchieben alle 
Vorwände auf die Seite, mit denen man fi) das Gewicht feiner 
Warnung verbergen wollte. Die, die er ſelbſt zu Chriftus gebracht 
hatte und die feine helle Erkenntnis und glühende Liebe erfahren 
hatten, haben ihn ficher niemals verachtet, jondern jederzeit mit 
Dankbarkeit und Bewunderung von ihm geredet als von einem 
hochbegabten, eifrig dem Evangelium ergebenen Mann. Aber jolche 
Bewunderung und Hohihägung für feine eigene Perſon galt dem 
Apojftel nichts. Er verlangt etwas anderes, Größeres, vaß fie Chri- 
tus durch ihn hören und in Ehriftus Gott. Gehorfam will er haben, 
nicht für ſich, wohl aber für den, der durch ihn zu ihnen ſpricht. 
Sein Wort joll fie binden mit der heiligen Macht des göttlichen 
Worts. Darum fängt er feinen Brief mit der Bezeugung an, daß 
durch jeinen Dienft das Wort Gottes und des Chriftus zu ihnen 
fommt. 

1, 3—5: Gnade jei euch und Friede von Gott unjerem Vater und 
vom Herrn Jeſus Ehriftus, der fi für unfere Sünden gab, um uns 
von der gegenwärtigen böjen Welt zu erlöjen nah dem Willen 
Gottes und unjeres Vaters, dem die Herrlichkeit ift in alle Emwig- 
feiten. Amen. Nicht Zorn und VBerdruß haben ihm die Teder ge— 
führt. Ein Strom von Empfindungen geht warm durch feinen 
Brief: Bejorgnis und Furcht für die Gemeinden, Unwille gegen 
ihre Verderber, Strafernit im Blid auf deren Bosheit, Zärtlichkeit 
in der Erinnerung, wie nahe ihm die Gemeinden ftehen, Mut und 
Zuperficht, daß das Evangelium mächtiger jei als alle Lügen der 
Berführung, aber nicht Ärger und gereizte Empfindlichkeit. Darum 
beginnt er auch hier mit dem fürbittenden Segenswunſch, der den 
Gemeinden die Gnade zumendet, die uns mit Frieden umgibt. Der 
Zufaß, den er noch beifügt, zeigt auf das Werk Jeſu hin, durd) das 
uns Gott und Chriftus ihre Gnade erzeigten und den Frieden be- 
reiteten, und legt das Fundament zum ganzen Chriftenglauben. 
Bergejjen wir nicht, was Jeſus für uns getan hat, jo find wir vor 
aller Verirrung gejhüßt und bleiben bei der Gnade und kehren 
nicht zum Geſetz um. Dann fehen wir nicht auf den Glauben herab, 
als wäre er etwas Geringes, jondern achten es für unfere Selig— 
feit, daß wir uns an Ehriftus halten dürfen. Der Glaubensgrund 
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befteht in der Liebe Jefu, durch die er fich von uns unferer Sünden 
wegen nicht jchied, vielmehr um ihrer willen ſich felbft mit dem 
Kreuz belud. Sein Tod ift deshalb nötig, weil wir als Glieder einer 
böjen Welt in ihre Art und ihr Gejchid verflochten find. In allem, 
was die Welt jegt ift, fommt das verkehrte, fündliche Verhalten des 
Menſchen ans Licht; darum ift nicht die gegenwärtige, fondern 
die zukünftige Welt die bleibende. Diefe wird von Gnade und Herr- 
lichkeit erfüllt fein; jene dagegen vergeht und ift unter Gottes Ge- 
richt gejtellt. Daß wir aus dem verderblichen Zuſammenhang mit 
diefer argen Welt herausgenommen und in die zukünftige Welt 
eingebürgert werden, das ift die Hilfe, der wir bedürfen, und 
Jeſu Ziel in feinem Tod. Durd) fein Sterben hat er das Band be- 
jeitigt, das uns an diefe arge Welt gebunden hält, fo daß fie uns bei 
ihrem all mitbegräbt, und uns in die neue und zufünftige Welt 
eingepflangt, in die er ſelbſt durch feinen Tod emporgeftiegen it. 
Damit find wir vom Geſetz abgelöft. Mögen wir auf unfere Sün- 
den jehen, um deren willen Jeſus ftirbt, oder auf feine Liebe, die 
er uns mit feinem Tod ermweift, oder auf die böfe Welt, in der wir 
itehen, oder auf die zufünftige Welt, deren Glieder und Erben wir 
durch feinen Tod geworden find, all das wendet unfere Hoffnung 
gänzlich weg vom Geſetz. Uns Sündern hilft fein Gefeg aus unſe— 
rer argen Welt heraus; es gehört jelbjt zu dieſer gegenwärtigen 
Weltgeftalt. Und wer Jeſu Liebe fennt und aus feiner Hand das 
Bürgerrecht in der zukünftigen, himmlifchen Welt empfangen hat, 
der hat, was er braudjt, und ſucht es nicht anderswo als bei Jeſus 
und fucht es nicht beim Geſetz. Durch feinen Tod hat Jeſus dem 
Willen Gottes gedient. In den Blid auf Jeſu Kreuz bringt das die 
Zuverficht und die Freude hinein, daß hier Gottes Wille gejchehen 
ift. Eine folche Erlöfung hat Gott für uns gewollt. Daher erhebt 
fih im Apoftel im Blid auf Sefu Tod der Preis Gottes, und er 
ſchaut empor zu feiner ewigen Anbetungswürdigfeit. 

Dem Gruß läßt Paulus fofort fein Urteil über die Borgänge fol- 
gen, die fich in den Gemeinden zutrugen. Die Belehrung und Be- 
weisführung gibt er erft hernach. Zuerft follen fie deutlich willen, 
wie er über ihre jüdifchen Neigungen denkt. Die Galater wollten 
Ehriftus nicht verleugnen; denn die jüdischen Männer, die fie ver: 
loeten, waren auch Chriften, priefen Jeſus als den Herrn der ewi- 
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gen Gemeinde und hofften auf ihn. Sie wollten Chriftus und das 
Gejet, den Glauben an Jeſus und die Bejchneidung zufammen- 
fügen. Sie werden fich eingeredet haben, fie gäben im Grunde 
nichts von dem preis, was fie durch Baulus empfangen hätten; fie 
blieben ja gläubig und Chriftus untertan und madten nur einen 
Schritt voran zur Vollendung ihres Chriftenftands, wenn fie fid) 
auch noch unter das Gejeß jtellten und dem Volk Gottes einver- 
leibten. So verdedten fie fich den Widerftreit zwijchen dem Wort 
Jefu und ihrem neuen Weg zur Geligkeit. Solche Einbildungen 
zerftört Paulus fofort. In feinen Augen find ihre neuen Neigungen 
nicht unfchuldig. Sie können den neuen Weg nicht gehen, ohne vom 
alten abzutreten, nicht nach dem Gejeß greifen, ohne Chriſtus fah— 
ren zu laffen. Darum erhält jein Wort einjchneidenden Ernit. Der 
Zwieſpalt zwifchen ihm und den jüdiihen Männern muß heraus 
ans Licht. Es joll Klarheit an die Stelle der Selbittäufchungen 
treten. Die Gemeinden jollen willen, was jie verlieren, wiſſen, 
daß fie verführt werden, vom Evangelium abtreten und die Wei- 
fung des Apoſtels veradhten, wenn fie aus ihrem jüdifchen Eifer 
nicht umfehren. Dann erjt, nachdem er die Gemeinden aufgewedt 
hat aus ihrer leichtfinnigen Sorglofigkeit und die Bedeutung ihrer 
Entjcheidung ihnen fühlbar geworden ijt, geht er belehrend auf die 
Frage ein, die fie bewegt. 

1,6.7: Ih wundere mid, daß ihr fo raſch von dem weggebracht 
werdet, der eud) durch die Gnade des Chriſtus berufen hat, zu einer 
anderen Bofichaft, die doch feine andere ift, außer daß es einige 
gibt, die euch verwirren und die gufe Botjchaft des Chriffus ver- 
drehen wollen. An jeiner Verwunderung jehen fie, daß fie für ihren 
neuen ®eg feinen Grund haben. Das Grundloje und Törichte an 
ihrem Verhalten bejteht darin, daß fie Gottes Berufung wegwer- 
fen. Wenn Gott dem Menfchen ruft, fo foll er kommen. Sein Ruf ift 
ja die einladende Stimme feiner Gnade. Er ruft ihn zu fich, damit 
er die Gemeinfchaft mit ihm und den Anteil an feinen Gaben emp- 
fange. Statt defjen lafjen fie fi) von dem wegdrängen, der ihnen 
rief. Das war freilich nicht die Meinung der Galater. Sie meinten, 
fie blieben bei Gott, ja, fie fämen ihm noch näher, dienten ihm noch 
völliger und ſeien noch ficherer eingefchloffen in feine Verheißung 
durd) ihr Judentum. Bon Gott wegtreten, das ift unfromm. Solch 
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unfrommes Widerjtreben gegen Gott ift der bittere Kern ihrer 
neuen Frömmigkeit. Es kann fich ja nicht darum handeln, daß wir 
ſelbſt Mittel und Wege erjinnen, wie wir Gott Dienjt erzeigen 
wollen. Dieje ſelbſtgemachte Frömmigkeit ift nichts als Unfröm- 
migfeit. Sie ift Gott nicht untertan und behandelt Gott nicht als 
Gott, jondern erhebt fi) gegen ihn. Zu hören, wenn Gott uns ruft, 
zu fommen, weil er uns zu ſich lädt, das ift Frömmigkeit. 

Durch die Gnade des Chriftus fam Gottes Ruf zu ihnen. Da- 
dur, daß Chriftus zu uns fam und für uns Gnade hat und uns 
mit dem Reichtum der göttlichen Liebe fucht, find wir zu Gott ge- 
laden. Wer Chrijtus ablehnt, jchlägt Gottes Ruf aus. Daß jemand 
dazu imftande jei, heißt Paulus verwunderlih. Da uns Gott da— 
durch das Höchite gibt, daß er uns unter die Gnade des Chriftus 
ftellt, ift die Abwendung von ihr mehr als Torheit, nämlich Un- 
dank und Verfündigung. Nichts bindet und verpflichtet jo innerlich 
und jo volljtändig als die Gnade, weil fie jich über alle Trennun- 
gen hinweg an den in feiner Sünde verwerflihen Menfchen wen- 
det. Die Vollendung der Liebe, mit der fie ſich in die menſchliche 
Tiefe hinabläßt, ftellt das heiligite Band her, mit dem Gott den 
Menjchen inwendig faßt und an fich zieht. Wer es zerreißt, ver: 
ſchuldet Sich. 

Und dies geſchah jo rajch, als wären der Ruf Gottes und die 
Gnade des Chriſtus wertlofe Dinge, die man leicht preisgeben 
fann. Die jüdifche Bewegung ergriff die Gemeinde plöglich. Einige 
drängende Eiferer riſſen fie mit fi) fort. Ob man das Geſetz über- 
nehmen wolle, das erforderte feine langen Erwägungen, jondern 
einen Entſchluß, den die erregte Leidenjchaft raſch faßt. Es 
ſchmerzte aber Paulus, daß fie jo wenig Kraft zum Widerftand be- 
wiefen und ihr Glaube jo raſch erlag. 

Es Iodt fie eine andere Verkündigung über Gottes Werk zum 
Heil der Welt. Aber die Hoffnung, daß es ein anderes Evangelium 
gebe, ift Trug. Es gibt nicht eine zwiejpältige Botfchaft Gottes an 
uns. Nicht eine andere, reichere und höhere Bezeugung der gött- 
lihen Gnade, fondern Verwirrung der Gemeinden und Verkeh— 
rung der Botjchaft des Chriftus findet bei ihnen jtatt. Paulus un— 
terjcheidet in feinem Urteil deutlich zwifchen den Gemeinden und 
denen, die ihnen zum Anftoß wurden. Er fpricht auch zu den Ge— 
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meinden ernft und doch fchonlich. Sie wiſſen nicht, was fie tun; fie 
find in eine blinde Aufregung hineingetrieben und verwirrt. Die 
jüdifchen Männer dagegen wifjen, daß das, was fie jagen, feinen 
Grund nicht im Werk und Wort Iefu hat. Sie haben die volle Ver- 
antwortlichkeit für ihre Umtriebe. Paulus verlangt, daß einzig die 
Botichaft, die Ehriftus gebracht hat und die von ihm handelt, in 
der Gemeinde gelte. Gottes gnadenvolles Wort befteht darin, daß 
er uns Chriftus zeigt und uns zu Chriftus ruft. Daß uns Gott 
Ehriftus gegeben hat zum Herrn und Haupt und uns dem Ehriftus 
übergeben hat zu feinem Eigentum, an dem er fich verherrlicht in 
der Macht feiner Gnade, das ift das Evangelium. Davon treten die 
jüdifhen Männer ab, wenn fie ihr Judentum und Gefeß als die 
Bürgſchaft des göttlichen Wohlgefallens preijen und als ihr Band 
mit Gott, das fie zu Gliedern feiner ewigen Gemeinde machen foll. 
Sie wollen eine andere Gnade haben als die, die im Chriftus für 
uns erjcheint, eine Gnade, die dem Juden gehören ſoll, und wollen 
das ewige Leben auf andere Weife erlangen als aus der Hand des 
Ehriftus, nämlich durch den Dienst des Gejeges. Dadurch bekämp— 
fen und verdrängen fie ihn. 

1,8.9: Aber aud wenn wir oder ein Engel aus dem Himmel 
euch eine andere gute Bolkſchaft brächten, als wir euch brachten, fo 
fei er gebannt. Wie wir früher gejagt haben, fo jage id) auch jeßt 
wieder: Wenn jemand euch eine andere gute Bolſchaft bringt als 
die, die ihr erhalten habt, fo fei er gebannt. Den, der das Wort und 
Wert des Chriftus zerftören will, ftellt Paulus unter das gött- 
liche Gericht. Gerade weil es aus der wahrhaften, ernft gemein- 
ten Gnade ftammt, trifft die, die fich ihm widerjegen, das Ge— 
richt. Paulus handelt auch mit diefem Wort als der Diener der 
Gnade; eben ihre Wahrheit macht, daß man fie nicht ungeftraft an- 
taftet und verſtößt. Sein Urteil jchließt die jüdischen Evangeliften 
nicht nur aus der Gemeinjchaft mit ihm felber aus, fondern ver- 
fündet ihnen Gottes Gericht. Er jcheidet fie von Chriftus ab. Es 
handelt fich hier nicht nur um die Kirchengemeinfchaft, fondern um 
Gottes Urteil, das ihnen die göttliche Gnade und Gabe verfagt. 
Paulus braucht die Vollmacht, die Jeſus feinen Jüngern gegeben 
hat, Gottes Herrjchaft nicht nur zu öffnen fondern auch zu ver- 
ſchließen, Sünden nicht nur zu vergeben fondern auch zu behalten, 
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und er braucht ſie in der Gewißheit, daß, was er auf Erden tut, 
im Himmel gültig iſt. Es leitet ihn hiebei nicht Leidenſchaft, ſon— 
dern die göttliche Regel, daß Gottes Wort ein Heiligtum iſt, das 
der Menſch nicht entweihen und verkehren kann, ohne daß er daran 
verdirbt, und daß Chriſtus eben darum, weil er zum Felſen der 
Rettung für uns geſetzt iſt, auch der Stein des Anſtoßes iſt für alle, 
die gegen ihn anlaufen. Mit dieſem Urteil war auch den Gemoin— 
den gejagt, was fie zu tun haben. Mit ihrer Bewunderung und 
Hingebung an folhe Männer ift es aus, nachdem fie mit dem 
Strafgericht Gottes belaftet find. Sie jollen ſich von ihrer Lehre 
und Zeitung jondern, für fie fich fürchten und Gottes Ernft ehren in 
heiliger Scheu. Die Ausrede, ihr Widerfpruch fei nur gegen Pau— 
lus und jeine Predigt, nicht gegen Chriftus und feinen Willen ge- 
richtet, [äßt Paulus nicht zu. Was Paulus den Gemeinden verfün- 
digte und was fie von ihm erhalten haben, das ift die wahrhafte 
und heilige Botjchaft, deren Widerfacher Gott gegen ſich haben. 
Ohne dieſe Gemwißheit wäre Paulus nicht mehr Apojftel. Ift fein 
Wort die Wahrheit Gottes, jo bindet es ihn felbft und die Gemein- 
den und richtet die, die fich ihm widerfjegen. Wäre es biegfam, jo 
daß man es nad) den eigenen Wünfchen umbilden dürfte, jo wäre 
es nicht mehr die Verfündigung des Chriftus. Gottes Wort ift nicht 
dem Belieben des Menjchen preisgegeben, jondern fteht über ihm 
und regiert ihn. 

Baulus mildert feinen verurteilenden Spruch dadurd, daß er 
ihn nicht direft mit Namen auf die Verführer fallen läßt. So wird 
er für fie zu einer Drohung, die ihnen den Weg nod offen läßt, 
von ihrem verderblichen Treiben abzuftehen. Zugleich hat er auch 
fich jelbft nicht von ihm ausgenommen; dadurch bezeugt er, daß er 
nicht für feine eigene Perſon und Ehre eifert. Nicht darum, weil er 
es ihnen jagt, find die Gemeinden an jein Wort gebunden. Wenn 
er ihnen etwas anderes fagte, jo träfe fein Urteil auch ihn. Die 
Heiligkeit und Ewigkeit feines Worts entjteht aus dem, was es 
fagt, daraus, daß es Chriftus offenbart, jein Werk darjtellt, feine 
Gnade anbietet und damit Gottes heiligen und ewigen Rat aus: 
ipricht. Wenn er nicht einmal die himmliſchen Boten von feinem 
Urteil ausnimmt, fo wirft er damit alle Gegengründe beifeite, durch 
die etwa die Abwendung von feinem Wort gerechtfertigt werden 
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könnte. Brächte ein Engel vom Himmel eine andere Botjchaft, 
fo fchiene fie ja auf das ficherfte bezeugt zu fein. Wer könnte da 
noch zweifeln? Auch jo dürften wir nicht wanfen von dem, was 
uns gegeben iſt. Mögen fich die Beftreiter des Evangeliums be- 
rufen, auf wen fie wollen, mögen fie noch jo jehr ſchimmern im 
Glanz einer leuchtenden Frömmigkeit und ihre Gründe noch fo be— 
ftechend als Wahrheit fich darftellen, nichts darf uns das apojto- 
liihe Wort zweifelhaft machen, nichts uns wieder abwenden von 
dem, was wir von ihm erhalten haben. Paulus hat den Grund ge- 
legt; ein anderer baut darauf; aber das Wachstum und der Tort- 
ichritt der Gemeinde fommt nicht fo zuftande, daß wir ob dem 
neuen wieder preisgeben, was wir haben, und die Wahrheit wie- 
der fraglich machen, die uns eingepflanzt worden ilt. Es fann fein 
beiligeres Befigtum für uns geben als die Wahrheit und Erfennt- 
nis, die uns verliehen ift. Nichts im Himmel und auf Erden darf 
uns bewegen, wieder fahren zu lafjen, was uns von Gott her ge= 
geben war. 

1,10: Sude ih denn jeßt die Zuſtimmung der Menjchen oder 
Gottes? Oder beſtrebe ich mich, Menſchen mwohlzugefallen? Wenn 
ih mid) nody um das Wohlgefallen von Menjchen bewürbe, fo wäre 
ih fein Knecht des Ehriffus. Paulus benüßt den durchdringenden 
Eindrud, den der Bann über alle Bejtreiter feiner Predigt auf 
die Gemeinden machen mußte, um ihnen den inneren Beweggrund 
zu zeigen, der ihn bei feiner gejamten Tätigkeit leitet. Lernt mich 
bier kennen, jagt er ihnen; hier habt ihr den echten Paulus vor 
euch; hier jeht ihr, was ic) bin und was mid) treibt, und fönnt er- 
meſſen, wie viel mir am Beifall der Menjchen liegt. Wäre fein Ziel, 
die Zuftimmung der Menjchen zu gewinnen, wollte er möglichſt 
viele auf feine Seite ziehen und ihr Lob ernten, dann ftände er 
nicht wit jo unbeugjamer Feſtigkeit Wacht bei der Botſchaft Jefu, 
damit niemand fie antajte; dann wäre er gejchmeidig und ließe fich 
die Meinungen der anderen mohlgefallen und würde ihnen nur 
fanft widerfprechen und wüßte fich ihren Abfichten anzubequemen. 
Sie haben nun den Beweis in der Hand, daß ihm die Wahrheit 
feiner Botjchaft über alles geht, mit welchem Ernft er jedes Band 
der Freundſchaft und Gemeinfchaft mit denen zerjchneidet, die ihr 
widerftehen, wie er alle anderen NRüdfichten zum Schweigen 
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bringt und den Eifer für Gottes Wahrheit walten läßt. Dies fann 
er nur darum, weil er über das Urteil der Menfchen erhaben und 
vom Erfolg feiner Predigt unabhängig ift. Mag man ihr zuftim- 
men oder widerjprechen, fich an ihm freuen oder ärgern, mag ihm 
feine Arbeit Lob eintragen oder Tadel, hienad) fragt er nicht. Sein 
Ziel ift nicht der Beifall der Menfchen. Ob er ihm zuteil wird oder 
ausbleibt, jenes wie diejes beirrt ihn nicht. Paulus wird zu diefem 
Wort durch die Verleumdungen veranlaßt fein, durch die feine 
Gegner fein Anjehen ſchwächen wollten. Man konnte mit einigem 
Schein von ihm fagen, daß er die Gemeinden nicht nad feiten, 
ſtets gleich bleibenden Grundfägen leite, fondern je nach der Lage 
und den Wünjchen der Beteiligten jet jo, dann fo entjcheide; in 
Jerufalem jei er jüdifcher als in Galatien und finde anderswo 
große Worte zum Preis der göttlichen Majeftät des Gejeßes, wäh: 
rend er es vor den Griechen als wertlos bejeitige. Denen, die in 
ihrem eigenen inneren Leben nichts Höheres als die gejegliche 
Regel fennen, liegt die Vermutung immer nahe, es gebe jenfeits 
des Gejeges überhaupt feine Regel mehr, nichts als die Willkür, 
die nur noch nad) der flugen Ausnüßung der Umftände trachte. 
Dadurch, daß die jüdiſch Gefinnten Baulus als einen flugen Oppor— 
tuniften bejchrieben, verftärkten fie ihre Forderung, daß fich Die 
Gemeinden unbefümmert um jeine Meinung entjchloffen dem Ge— 
feg unterwerfen. Mit einem einzigen Wort treibt Paulus jolche 
Berleumdungen weg. So wird ihm die Abficht beigemeffen, die 
Menſchen zu überreden und ihnen gefällig zu fein. Sie haben es 
aber erlebt, wie faljch fie fich fein Bild vorjtellen. Sein Strafwort 
in feinem heiligen Ernſt mag ihnen zeigen, ob er nach der Gunjt 
der Menichen jtrebt und an ihrem Beifall hängt. 

Täte er es, jo gehörte er nicht mehr dem Chriftus als fein 
Knecht. In der Einfalt eines unzerjpaltenen Herzens jhaut er auf 
feinen Befehl. Er will in feinem Gericht beftehen, nicht in der Men- 
ichen Gericht, von Chriftus treu erfunden werden und aus feinem 
Munde fein Lob empfangen, nicht aus der Menjchen Mund, vgl. 
1. Kor. 4,25. Er hat den Pharifäer nicht mehr in fich mit der 
Doppelrichtung des Herzens, das bei Gott und bei den Menſchen 
miteinander gelten will, das Gottes Lob begehrt und zugleich auf 
dem Markt gegrüßt fein will. Sein Herz ift an Chriſtus allein ge— 
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bunden; da dringt das Gerede der Menjchen nicht mehr an fein Ohr, 
und die Welt ift ihm in Nichtigkeit verfunten als ein Schattenfpiel. 

Beides, jagt er, hat nicht beifammen Raum. Entweder ift man 
den Menfchen gefällig, oder man ift Jeſu Knecht, weil der Menfch 
nicht zwei Herren haben kann, da Gott uns ganz erfaßt. Der Knecht 
des Chriftus fein heißt feine andere Regel kennen als feinen Wil- 
len und fein anderes Ziel als jein Wohlgefallen. Sein Knecht füm- 
mert fic) um ihn und fonft um nichts. Paulus gibt den Galatern zu 
verftehen: wenn ihr mir allerlei £leinliche, unlautere Beweggründe 
unterfchiebt, jo jchneidet das tiefer, als ihr bedenft; ihr jtreitet mir 
damit ab, daß ich dem Chriftus diene. Wißt ihr denn nicht, daß 
man ihm nur mit ganzem Herzen dienen kann, daß ſolche Neben- 
rüdfichten eine Untreue find, die von jeinem Dienſt trennt? Ich 
bin wahrhaft und redlich und darum ganz und allein jein Knecht; 
das gibt auch euch die Regel, nad) der ihr mein Wort und Werft 
veritehen jollt. 

Sid nicht um der Menfchen Zuftimmung und Wohlgefallen zu 
fümmern, madt freili nur die eine Geite am Verkehr des 
Apoftels mit den Menjchen aus. Wir hörten ihn auch jagen: Weil 
wir die Furcht des Chriftus kennen, juchen wir die Menjchen zu 
gewinnen, 2. Kor. 5, 11, und gerade der Galaterbrief ift ein ergrei— 
fender Beweis dafür, mit welcher Bewegung des Herzens und An- 
ftrengung des Geijtes Baulus den Zugang zu den Menfchen fuchte, 
wie er danach rang, ihr Herz feinem Wort zu erjchließen, ihr Urteil 
ihm geneigt zu machen und fie zur Zuftimmung zu bewegen. Wie 
jorgfältig ift hier jedes Wort überdacht, wie erfinderifch läßt er 
feinen Weg unverfucht. Er redet zu ihrem Verſtand und dringt ein 
auf ihr Herz. Er hält ihnen gebietend feine Vollmacht vor und ſetzt 
ihnen zugleich die Gründe feines Evangeliums auseinander. Er 
lehrt und bittet, lodt und fchredt. Wie wichtig ift ihm der Menſch 
und was er denft und will; welch unſchätzbare Bedeutung haben 
ihm feine Gemeinden. Und doch ift es völlige Wahrheit: ich füm- 
mere mid) um der Menſchen Zuftimmung und Beifall nichts. Das 
ift fein Widerjpruch, jondern die einträchtige Doppelwirkung da- 
von, daß er an Chriftus hängt. Da wird ihm der Menfch gänzlich 
gleichgültig, wenn er neben Chriftus recht haben und ihn ver- 
drängen will, wenn er feine Meinung und fein Qob geltend machen 
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will, als wäre es das Wort eines Herrn, dem wir untergeben find. 
Ein jolcher Anſpruch prallt an Paulus völlig ab. Chriftus ift für 
ihn jo groß, daß der Menſch darob verjchwindet; er reicht nicht in 
diefe Höhe hinan. Nun aber, nachdem er fich dem Chriftus allein 
untergeben hat und weil er aus ihm die Kräfte feines Lebens zieht, 
kehrt er ſich mit der reichjten Liebe den Menjchen zu. Er ift ja der 
Bote der Gnade Jeſu an die Menjchen und bringt ihnen Gottes 
Gaben. Er hat an ihnen jeinen Dienft auszurichten; fie find ihm 
aufs Herz gebunden; mit ihnen ift fein Leben und Werk untrenn- 
bar verflochten. Nun will er nichts als ihnen dienen, aber nicht als 
ihr, ſondern als Jeſu Knecht. 

Eben noch, V. 8 und 9, trat er in der höchſten Erhabenheit vor 
uns und jagte, jein Wort jei heilig und ewig, Gottes unumjtößliche 
Wahrheit zum Leben dem, der fie glaubt, zum Fluch und Gericht 
dem, der fie bejtreitet. Nun jehen wir in den Grund diejer Erhaben- 
heit mit ihrem hohen, fühnen Flug hinab, und diefer Grund ift völ- 
lige Beugung unter Chriftus: mein Wort ift nicht mein, meine 
Kraft ift nicht mein, die Ziele meiner Arbeit find nicht mein, und 
ihr Ertrag ift nicht mein. Der Herr hat gejprochen, der Herr hat 
befohlen, der Herr hat gegeben, dem Herrn jteht alles zu. Das ift 
die lautere Demut des Paulus, und aus ihr entjteht fein erhabener 
Mut. Diefe Durchdringung von Demut und Erhabenheit verjchafft 
feinem Willen die Reinheit und gibt ihm Jeſu Art. 


1,11 2,21. 
Der dreifache Beweis für die Sendung durch Gott. 


Das erſte Ziel, das fih Paulus vorjegt, geht darauf, das Ver— 
trauen der Gemeinden zu feinem Apoſtelamt neu zu erweden, da— 
mit er ihnen wieder ohne Verdächtigung und Zweifel der Bote 
Jeſu fei. Er möchte Herr werden über den Verdacht, als gelte jein 
Wort in diefer Sache wenig, als könnte man anderswo befjere 
Zeitung finden. Es handelt fic dabei bejonders um fein Verhältnis 
zu Betrus, ob man fagen dürfe, Petrus gilt uns mehr als Baulus, 
ob man fich gegen das Wort des Paulus auf Petrus berufen dürfe, 
wobei fich die Gegner des Paulus darauf ftüßten, daß Petrus von 
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Jeſus jelbft die Unterweifung empfangen und hernadh von An- 
beginn an die Gemeinde gefammelt und geführt hatte. Darum zeigt 
Paulus, wie es mit feiner göttlichen Sendung Steht, wie unabhängig 
ihn Gott von allen Menfchen gemacht hat, wie er niemand nad)- 
gejeßt ift, fondern von Chriftus felbft zu feinem Boten bejtellt und 
mit allem ausgerüftet ift, was das Vertrauen der Gemeinden zu 
ihm begründen fann. 

Er erflärt ihnen zu diefem Zwed drei Vorgänge aus feinem 
Leben. Der erfte ijt jeine Befehrung. An der Weile, wie er zum 
Apoftel geworden ift, muß es fich zeigen, ob er den anderen 
Apofteln untergeordnet ift. Er ift aber ohne die Mithilfe von Men- 
[hen zum Apojtel geworden durch Chriftus allein. Er hat fich nicht 
erft im Verlauf der Zeit jelbjtändig gemacht, jo daß er urjprüng- 
lic) Lehrer und Führer über fich gehabt hätte und erft hernach die 
Abhängigkeit von ihnen überjchritten hätte; jondern zuerft ftand 
er der Gemeinde ganz fern und war ihr Verfolger. Dann hatte ihm 
Gott Jeſus geoffenbart, und dies fo, daß es feine einzige, aber aud) 
völlig ausreichende, ausjchließlich göttliche Ausrüftung zum Apojftel- 
amt geworden ift. Damit hat er jofort feine Arbeit begonnen, und 
fein Berfehr mit den Apofteln in Jerufalem folgte erjt jpäter und 
war von kurzer Dauer und bejchräntt. 

Das zweite Ereignis, das er erläutert, ift feine Verhandlung mit 
den älteren Apoſteln über die Einrichtung der Heidengemeinden. 
Später fam allerdings ein Zeitpuntt, an dem er abfichtlich jein 
Wort denen vorlegte, die in Jerufalem die Säulen der Kirche 
waren. Er hat die Apojtel in Jerufalem aufgefucht und fie befragt, 
was fie zu feiner Predigt jagen, und ihr Urteil über fein Werk ver- 
langt. Das tat er aber unter ganz bejonderen Umftänden, weil 
faliche Brüder es zu ftören verjuchten, und der Yusgang war, daß 
er für jein Wort und für fein Amt bei den Apojteln Ierufalems 
die volle Anerkennung fand. 

Zuleßt erzählt er die Verjündigung des Petrus an der griedhji- 
ihen Gemeinde von Antiochia und feine Beftrafung durch Paulus. 
Beide Apoftel trafen in Antiochia zufammen. Da hat fich nicht 
Paulus als der ſchwächere erwiefen, den Petrus halten und leiten 
mußte; vielmehr blieb er aufrecht und ſtark, als Petrus ſchwankte 
und jündigte, und hat ihn zurechtgewiefen und den Schaden ab- 
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gewandt, den das Verhalten des Petrus den Gemeinden hätte 
bringen fünnen. 

Mit fortichreitender Kraft führen diefe drei Gefchichten den Be- 
weis dafür, daß er nicht an den Menfchen hängt, fondern allein an 
Gott und darum nicht verachtet werden darf, fondern ganz in der: 
jelben Weije wie Betrus als Apoftel Jeſu zu hören ift. Er ift ohne die 
Menſchen Apoftel geworden, und als er hernad) vor die Apoftel trat, 
da konnten fie lediglich dem zuftimmen, was Gott durch ihn gewirkt 
hatte. Ja auch gegen Petrus hat er die Wahrheit und Freiheit des 
Evangeliums gefhüßt und ift allein auf der geraden Bahn geblie- 
ben, als der Blid aller anderen fich trübte und ihr Urteil furchtfam 
von der Wahrheit wich. Die beiden legten Erzählungen fchlagen um 
jo gemwichtiger ein, weil fie diefelbe Frage betreffen, die die gala- 
tiichen Gemeinden bejchäftigte, ob nicht das Gefeß doch noch zum 
Chrijtenjtand gehöre. Eben in diefer Trage ftand er ebenbürtig 
neben den Apofteln, und fie haben fein Wort gebilligt, feine Stel- 
lung bejtätigt und der Ordnung der Heidengemeinden, wie er fie 
eingerichtet hat, zugejtimmt. Und eben in der Gefeßesfrage ift er 
ftärfer als Petrus geweſen und hat fich als den erleuchteten und 
innerlich befejtigten erwiejen, als den rechten Lehrer und Führer 
der Heidengemeinden, der feiner Schwankung ausgefeßt war, fon- 
dern mit gewiffer Klarheit in der Bahn Jeſu blieb. Die Galater dür- 
fen aljo nicht erwarten, anderswo über das Gejeg und Evangelium 
beijeren Bejcheid empfangen zu können als bei ihm. Gerade das iſt 
die Trage, in der Gott die Kirche, auch Petrus nicht ausgenommen, 
an ihn gemiefen hat. 

Diefer Teil des Briefs war von jeher vielen inner und außerhalb 
der Kirche ärgerlich, und er wäre in der Tat unerbaulich, wenn 
Paulus gegen Betrus jtritte, wer von ihnen der größere fei, wenn 
er fo eifrig verfichern würde, er habe auch von den Apofteln nichts 
empfangen, um auf ſich jelber hinzugeigen: Seht! welch ein genialer 
Menſch ich bin! vollends, wenn er den Fehltritt des Petrus be- 
ſchriebe, um in deffen Schwäche fich felber zu fpiegeln und fich durch 
feine Erniedrigung zu erhöhen. Dann hätten wir allerdings bloß 
das Menfjchenherz vor uns in feiner wohlbefannten Art, das nicht 
anders in die Höhe zu fommen weiß als fo, daß es die anderen 
herabzieht und niederwirft. Wer jedoch das in diefem Abſchnitt fin- 
Schlatter, (Erl. I) Galater, Cpheſer ujm. 2 
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det, der denkt fich den Apoftel nach feiner eigenen Art und nimmt 
nicht wahr, was Paulus bewegt. 

Wo kämpft Paulus für fich und feinen eigenen Ruhm? Wo for- 
dert er von uns, daß wir ihn anjtaunen, ihn erheben über Petrus 
oder wer es immer jei? Er jagt nicht: Statt des Petrus feiert mid), 
fondern er fagt: Weder vor Petrus noch vor mir, jondern vor Chris 
ftus beugt euch. Für das, was Gott geoffenbart und Chriftus ge- 
bracht hat, fämpft er. Das will er freilich nicht bededt und herab- 
gezogen wiſſen um irgend eines Menfchen willen. Er fpricht mit 
hohem Mut von fich felbft und ſtellt fich neben alle hin, ſei ihr 
Name noch fo hoch und gefeiert, nicht weil er nach Ehre begierig 
wäre und diefe nicht den anderen lafjen wollte, jondern weil man 
mit feiner Perfon Gottes Gabe und Werk verachtet, weil man 
in Galatien jagt: Es ift ja nur Paulus! feine Warnung bedeutet 
nichts. Er läßt fich nicht verachten, weil feine Botjchaft nicht ver- 
achtet werden foll. Ihm hat fie Gott gegeben; darum erhebt er jein 
Haupt hoch und ftellt ji ohne Scheu Petrus an die Geite; 
aber gegeben hat ihm Gott alles, was er hat und fann; darum 
ift feine tapfere Mannhaftigkeit mit reiner, leuchtender Demut 
gefüllt. 

Er demütigt Petrus nicht tiefer als fich jelbit. Auch Petrus ift ein 
Bote und Knecht des Chriſtus, und alles, was Paulus hier von der 
Größe eines Boten Jefu jagt, umfaßt aud) ihn. Er nimmt ihm nur 
den faljchen Ruhm, in den ihn die Verehrung der Menjchen hüllt, 
die ſich an ſeine Perſon hängen und mit ihr einen Heiligendienft 
verrichten, als wäre der Menſch Petrus unfer Führer, als könnte 
Fleiſch und Blut unfere Hilfe jein. Darum zeigt Paulus ohne Ziere- 
rei mit dem Ernjt der Wahrheit auf den furdtfamen, ſchwankenden 
Petrus hin, damit der Heiligenjchein zerrinne, mit dem fie ihn zie- 
ren und wegen deſſen jie ji) das Recht zufprechen, auf Jeſu Wort 
richt zu hören, wenn es ihnen Paulus bringt. Diefe Beugung und 
Demütigung alles Menjchlichen, die in Gott allein Wahrheit, Ge- 
rechtigkeit und Hilfe jucht, hat Paulus zuerft und zumeift an fich 
jelbft geübt und hat am wenigjten mit fich ſelbſt Heiligendienft ge- 
trieben und auch die Gemeinden folchen nicht mit fich treiben laſſen, 
fondern Fleifh und Blut auch an fich jelbft verleugnet als un- 
brauchbar für Gottes Herrſchaft und jedermann zum Glauben an 
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den gemwiejen, der allein der Sohn Gottes ift und deffen Boten 
Paulus und Petrus in gleicher Weife find. 

So madt gerade diefer Abfchnitt nicht am wenigiten die Kraft 
und Größe unferes Briefes aus. Er ift das Zeugnis des heiligen 
Geiftes gegen alle Abgötterei mit den Menfchen und deren An- 
betung. Niemals gab es einen Heiligendienft, der reiner, begrün— 
deter, unverfänglicher jchien als der, der den Apofteln erwiefen 
wurde. Ein Petrus, ein Johannes, ein Jakobus, welch einen Strom 
von Ehrfurcht, Dankbarkeit, Hingebung und Andacht erregten dieje 
Namen in der Kirche mit allem Recht. Konnte man fie genug 
ihägen? Die tiefjte Ehrfurcht und der unbedingtefte Gehorſam ift 
bier rein und recht, jolange in ihnen Gott geehrt wird und das 
Auge von ihnen zu dem aufiteigt, deſſen Werk und Werkzeug fie 
gemwejen jind. Die Eigenliebe des Menjchen bleibt aber an den Men- 
ihen hängen und bringt auch in die Verehrung der Apoftel Un— 
lauterfeit. Sie war von vornherein unrein und fleifchlic), wenn 
fih wie in Galatien mit der Verehrung für Petrus Abneigung 
gegen Paulus mifchte. Dann jchaute man ficherlich nicht mehr 
durch Petrus hindurch auf Chriftus und Gott, jondern hatte nur 
noch Betrus im Auge und beugte die Gemeinde unter den Namen 
und die Art des Menſchen. Darum macht hier Baulus wieder Pla 
für Gott und richtet die, die vor Petrus auf die Knie fallen, auf 
und hat damit auch uns in der Kraft und Tülle des heiligen 
Geiftes den Freibrief gejchrieben, der uns den Aniefall vor jedem 
Menſchen erjpart, jei er geiftlich noch jo hoch begabt und von Gott 
wunderbar ausgezeichnet. 

Es ift nicht zufällig, daß der Heiligendienft und der Gejehes- 
dienst durch diefelben Männer nach Galatien gebracht wurden und 
von Paulus im jelben Brief bejeitigt werden müfjen. Sie begleiten 
einander jtets. Sie waren ſchon in der Judenſchaft beifammen. 
Abraham, Iſaak, Jakob, die Väter alle find mit dem Dienjt unter 
dem Geſetz zu den Heiligen der Synagoge geworden, auf deren 
Berdienft und Fürbitte man baute. Auch in der Ehriftenheit war 
dies ftets beifammen, in alter und neuer Zeit. Steht der Menſch 
unter dem Geſetz, jo hält er ſich an fich jelbjt und muß die Kraft 
und Tugend bei den Menſchen finden. Hat er fie jelbjt nicht, fo 
müffen fie doch andere haben, größere, volllommenere, heiligere 
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Menſchen als er. Das Geſetz muß irgendwo erjcheinen als Kraft 
und Tat an einer Heiligengeftalt, die Tugend irgendwo fich finden 
an einem Tugendbild, für das man ſchwärmen und mit dem man 
fih tröften fann. Wir müffen etwas haben, was größer ijt als 
wir, wohin wir emporfjchauen können. Wenn wir aber durch das 
Wort Jeſu das wahrnehmen, was Gott uns gibt, dann haben wir 
den wahrhaft Hohen und Erhabenen gefunden, in defjen Gnade 
unfere Seele ruht. Vor ihm muß nicht nur der Zöllner und Sün- 
der, vor ihm muß fich der Menfch neigen mit allem, was er ift und 
fann. Darum hat da, wo Gottes Gnade im Glauben an Chriſtus 
erfaßt ift, fein Heiligenbild mehr Raum. Und jet erft ift in uns 
für die Apoftel Raum, daß wir fie nach ihrem echten und wahr- 
haften Beruf ehren, nämlich als Jeſu Boten, die uns zu ihm hin- 
führen. Die, die Betrus fleifchlich verehrten, meinten ihn zu er- 
höhen; in Wahrheit erniedrigten fie ihn; denn fie machten den 
Menſchen an ihm groß und nahmen ihm dadurd, was ihn allein 
wirklich groß gemacht hat, daß er durch Gottes Gnade mit Gottes 
Botſchaft ausgeftattet ift und Gott durch ihn zu uns redet. Paulus 
aber, der Petrus demütigt, ſetzt ihn in feine wahre, rechte Ehre 
ein und jchreibt mit dem Zeugnis gegen den Heiligendienft zu— 
gleich das Zeugnis für die Echtheit und Wahrheit des göttlichen 
Berufs, der den Apoſteln gegeben war. 


1, 11-24. 
Paulus wird ohne die Menſchen Apoftel. 


1,11: Denn ih made euch, Brüder, die gute Bolſchaft bekannt, 
die von mir verfündigt wird, nämlich daß fie nicht nad) der Art 
des Menſchen iſt. Der Hauptjaß, zu dem die folgenden Gejchichten 
den Beweis geben, jagt: Ihr habt es bei dem, was ich euch jage, 
mit Gott zu tun. Hieran hängt alles weitere. Sowie dies beachtet 
wird, verliert die Weije, wie Paulus von fi) und den Apojteln 
ipricht, jeden Schein von Anjtößigkeit. 1,12: Denn ich habe fie auch 
nicht von einem Menſchen erhalten, wurde audy nicht unterrichtet, 
jondern durch die Offenbarung Jeſu des Chriffus. Paulus hat die 
Botichaft, die er der Menjchheit bringt, nicht gelernt. Damit 
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nennt er den natürlichen Weg, wie Wort und Erkenntnis von 
einem zum anderen übergehen; der eine ift Schüler, der andere 
Lehrer. So ging es bei ihm nicht, fondern von oben herab durch 
eine göttliche Gnadentat fam er zur Erkenntnis Jeſu. Gott hat ihm 
Chriftus gezeigt. Aus der Verborgenheit, die Chriftus von uns 
Menjchen jcheidet, jtellte ihn Gott hervor vor das Auge des Paulus 
bin, fo daß er ihn jah. Daher weiß und verfündigt er, daß Jeſus 
lebt, daß der Gefreuzigte der Herr der Herrlichkeit ift und der 
Quell der Gnade, an den man glauben darf. Kein Unterricht hätte 
ihm geben fönnen, was ihm Jeſu eigene Offenbarung, durch die 
er ihm fichtbar wird, verlieh. Auch das reichlte, hellfte Wort bietet 
nicht dasjelbe wie die eigene Wahrnehmung. Deshalb ift es unfere 
Hoffnung, daß wir, die wir jet Ehriftus nur im Wort kennen, ihn 
dereinft auch jehen werden, und wir werden mit ihm dann anders 
verbunden jein, wenn wir ihn fehen, als jeßt, da wir nur von ihm 
hören. Durch) die Offenbarung des Ehriftus, die Baulus jene Ge: 
wißheit gab, die das eigene Erlebnis uns verſchafft, war ihm die 
Eigenjchaft eines Zeugen verliehen, der von dem fpricht, was er 
felbft gejehen hat. So erhielt jein Wort das Merkmal einer Bot- 
Ichaft, die nicht fein Ahnen, Meinen und Forichen ausfpricht, fon- 
dern Gottes Gnade und die Macht des Chriftus bezeugt. 

1,13: Denn ihr hörtet von meinem früheren Wandel im Juden- 
fum, daß ich die Gemeinde Gottes in bejonderem Maß verfolgte 
und fie verwüſtete. Auch jeine Verirrung diente der Abficht Gottes 
und erhöhte die Bedeutung des Wunders, das ihm widerfahren ift. 
Sie macht offenbar, daß der Menſch bei feiner Berufung nicht mit- 
geholfen und nichts ausgerichtet hat, weder die Apojtel noch jonft 
jemand aus der erſten Chrijtenheit, am wenigjten er jelbjt. Die 
Predigt der Apoftel hat ihn nicht überwunden, fondern erbittert. 
Der Glaube und die Hoffnung, die die erſte Gemeinde auf EChriftus 
gejegt hat, erjchienen ihm als gottesläfterlich und der Verfolgung 
wert. Auch ihr Leiden und Sterben, wie wir es von Stephanus 
wiſſen, hat ihn nicht ergriffen. Zwiſchen den Menjchen, die damals 
das Evangelium verfündigten, und ihm war eine tiefe Kluft; Gott 
allein hat ihn zu Chriſtus gebradt. Die tiefe Neue, die er zeit: 
lebens in der Erinnerung an feinen Irrweg in ſich wach erhielt, 
äußert ſich auch hier. Er denkt an feine Leidenfchaftlichkeit, der 
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feine Maßregel zu hart war. Andere haßten den Chriftennamen 
auch, aber fühler; fie fannten eine Grenze, und wäre es aud) nur 
die, die das träge, jchlaffe Gehenlafjfen der Dinge mit fich bringt. 
Ihm füllte der Widerwille gegen Jeſus und die Chriftenheit das 
Herz, und er jtand nicht auf halbem Wege ftill. Die Gemeinde Got- 
tes, jagt er, habe ich verfolgt. So erſchien ihm fein Verhalten da— 
mals noch nicht. Die Gemeinde Gottes war im Gejeß der Ehren- 
name Iſraels, der ihm feinen Vorzug, Gottes Eigentum zu jein, 
vorhielt. Baulus ſuchte damals das wahre Iſrael noch nicht in der 
verachteten Schar derer, die fich zu Jeſus bekannten. Aber nun ift 
ihm das Ifrael der Hohenpriefter und Schriftgelehrten nicht mehr 
die Gemeinde Gottes, und jene Schar, die im Namen Jeſu ver: 
bunden war, ift der Erbe dieſes Namens geworden. Wenn er 
gegen fie fämpfte, jo war es ein Anfturm gegen Gott, mit dem er 
bewies, daß er Gott nicht kannte, fein Wort nicht hatte, feine Wege 
nicht jah, fondern blindlings Gottes Wort und Werk zerftören 
wollte. Und alles, was er gegen die Gemeinde gejagt und getan 
bat, war böje, bittere Ungerechtigkeit. 

Auch daran erinnert er, daß fein Anfturm gegen die Gemeinde 
nicht erfolglos war. Er hat fie nicht nur verfolgt jondern aud) zer- 
ftört. Sein Eifer fam zum Ziel. Die Gemeinde zerjtreute fich; 
mander fehrte wohl auch zur Synagoge zurüd; viele, die der 
Sache Jeſu geneigt waren, wurden abgefchredt. Er 30g nad) Da— 
masfus in der Überzeugung, in Jerufalem fei die Gemeinde zer- 
treten und das Ende des Chriftentums jei da. Je mehr er ſich als 
Sieger erjchien, um jo ferner war er dem Evangelium. Es brauchte 
Gottes Hand, um ihn aus feinem Siegeslauf herumzuholen zu der 
von ihm zertretenen Chriftenheit. 

1,14: Und ich überfraf im Judentum viele Altersgenoffen in 
meinem Volk, da ich bejonders ſtark ein Eiferer für meine väter- 
lien Überlieferungen war. Damit jpricht er den Grund aus, der 
ihn zum Verfolger machte und fein Ohr dem Zeugnis der Chriften- 
heit verjchloß. Es fehlte ihm in feinem Gottesdienft, den er dem 
Geſetz darbracte, nicht an Erfolg. Wie eine weite Rennbahn tat 
fih das Leben vor den jungen Iſraeliten auf. Die Sagung der 
Väter jtedte das Ziel, und miteinander wetteifernd ftrebten fie 
ihm zu. Wer kennt die Überlieferung am beften? wer hält fie am 
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getreueften? wer ift der pünftlichfte in allen Ordnungen Gottes 
und in feinem Wandel jtets ganz korreft? wem fann niemals auch 
nur die geringfte Verlegung eines Sabbats nachgewiefen werden? 
wem fällt niemals eine Übertretung der Speifeordnung zur Laft? 
wer ift der genauefte im Zehnten? Mit den Alten fonnte man ſich 
nicht vergleichen. Sie waren die Meifter in der Kenntnis der 
Sagung und deren längjt erprobte Praktiker. Mit der langen 
Reihe ihrer Berdienfte fann fein Jüngerer wetteifern. Aber an den 
Altersgenofjen mißt man fich: wie weit haben fie es gebracht und 
wie weit ich? Solche Prüfungen fielen für Paulus ermutigend 
aus. Er durfte fich jagen: Ich bin vielen voran. Der Eifer der 
anderen war lauer; fie wurden da müde, wo er zur Arbeit im 
Gottesdienft frifeh und munter blieb. Ihre gejegliche Vollkommen— 
heit war mangelhafter und er unter ihnen der forreftefte. So 
wuchs jein Mut. Gott gab ihm Gelingen auf feiner Bahn. Die 
Hoffnung fam ihm nah, ein Leben führen zu fünnen, das ein 
Mufter der Gejegestreue jei in aller Heiligkeit. 

Es trieb ihn der Eifer für feine väterlichen Überlieferungen. 
Nichts ging dem Iſraeliten über die „Väter“. Sie find die heilige 
Autorität, auf die man blidt. Gott ift der Väter Gott, der Bund 
und das Gefeß den Vätern erteilt, die Verheißung den Vätern ver- 
liehen. Die Väter find die Weifen, die die Schrift durchforſcht und 
ihren Inhalt wohlbedadht in ihren Saßungen erläutert haben. Zu 
bleiben bei dem, was die Väter geordnet haben, ijt die höchſte Tu— 
gend und der glänzendfte Ruhm. Ihre Überlieferungen find ja, wie 
er fagt, meine väterlichen Überlieferungen. So zog ein redter 
Jude das, was ihm die Väter hinterlaffen hatten, mit glühender 
Liebe an fich*). Diefer Eifer verfchloß Paulus das Ohr für die Bot- 
ichaft der Ehriften. Als der Weg Gottes galt ihm das Gefeß. Got- 
tes Wohlgefallen ruht auf dem, der das Gefeß hält; ihm wer- 
den Gottes Reich und Gaben zugeteilt. Da war fein Raum für 
einen neuen Bund in dem Gefreuzigten. Was Glauben heißt und 





*) Die Formel „meine väterlichen Überlieferungen” hatte für Paulus 
noch einen befonders ftarfen, perfönlichen Klang, da es ihm bleibend zur 
Ermunterung diente, daß er „von feinen Vorfahren her im Dienjt Gottes 
ſtand,“ 2. Tim. 1,3, weil nicht erft er felbft, fondern fchon feine Ahnen 
Pharifäer geweſen find, Apgſch. 23, 6. 
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im Glauben die Gerechtigkeit haben, das faßte Paulus damals 
nicht. Gott allein hat ihn auf eine neue Bahn geftellt. 

Die jüdifchen Ehriften können nicht jagen, Paulus verjtehe ihren 
Eifer nicht. Er kennt das alles gut und hat das aud) getrieben. 
Welch eine Macht in den Worten liegt: „Gejeß Gottes den Vätern 
gegeben“, „väterliche Überlieferung“, weld einen Reiz die eifrige 
Übung der Satung gewährt, wie lodend es ift, ſich über die trä- 
gen, unfrommen Menjchen zu erheben durch den forreften Wandel 
nad) dem Geſetz, das weiß er ebenfo gut als fie. Er hat das einft 
eifriger getrieben als die, die ihm jetzt mit dem Geſetz widerjtehen. 
Sie find nur halbe Juden, er war es ganz. Ihr Eifer ift gefnidt, 
innerlid) unwahr und künſtlich aufgetrieben; fein Eifer war auf: 
richtig und ernit. Sie mögen an ihm fehen, wohin ein recdhtichaf: 
fener Eifer für das Judentum führt, weg von Chriftus, hinaus aus 
feiner Gemeinde, in die Reihe derer, die Chriftus verfolgen und 
feine Gemeinde zerftören. Dorthin gehören folche jüdiſchen Eiferer 
und nicht in die EChriftenheit hinein. Sie follen aber auch wiſſen, 
warum er fich mit diefen Dingen jet nicht mehr abgibt. Das tat 
er, ehe er Chriftus fannte, als er ihn verfolgte. Eben aus feinem 
Judentum heraus hat ihn Gott zu Chriftus befehrt dadurd, daß 
er ihm jeinen jüdilchen Eifer als Irrweg erwies und nahm. 

1, 15—17: Als es aber der Wille dejjen war, der mid) vom Leib 
meiner Mufter her ausgejondert und durch jeine Gnade berufen 
bat, jeinen Sohn in mir zu offenbaren, damit ich ihn unter den 
Völkern verfündige, berief ih mid alsbald nicht mit Fleifh und 
Blut, ging aud nicht nad) Ierufalem hinauf zu den Boten, die es 
vor mir waren, jondern ging nad) Arabien weg und fehrte wieder 
nah Damaskus zurüd. Der legte Grund feiner Befehrung befteht 
in Gottes Bejchluß. Tragen wir ihn: Wie bift du Chrift und 
Apoftel geworden? jo antwortet er: So war es Gottes Wille. Im 
Willen Gottes läßt er jeine Gedanken ruhen. In fich felbft fann er 
den Grund nicht juchen. Darin vollzieht fich das freie Walten Got- 
tes, das Gott bei ſich feitgeftellt hat in feiner eigenen Weisheit und 
Güte, vor dem fi) Paulus dankbar beugt. Diejes göttliche Wohl: 
gefallen hat fein ganzes Zeben von Anfang an regiert. Sein 
Elternhaus mit feinem jüdiſch frommen Sinn, feine Verpflanzung 
nad) Jeruſalem, fein Studiengang, fein Emporwachſen in die 
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Reihe der Schriftgelehrten, fein Eifer im Dienft Gottes nach) dem 
Gefeß, ja auch feine Berührungen mit der Chriftenheit und fein 
Kampf gegen fie, das alles waren Mittel zu dem Ziel, zu dem ihn 
Gott beftimmt hatte. Das ift im Rüdblid des Mpoftels auf feinen 
Lebenslauf der ergänzende Gedanke zu dem, was er B.13 aus: 
geſprochen hat. Dort fommt die Reue zum Wort, die er nicht Stillen 
fann und nicht verlieren will; fie ift ja feine Kraft. Sie hindert ihn 
aber nicht, mit der tiefiten Dankbarkeit auf feinen Lebensgang 
zurückzuſehen, weil er ihm überall Gottes Leitung offenfundig 
madt. Gottes Auge iſt nicht von ihm gewichen; Gottes Hand hat 
ihn mit jedem Schritt auf der bejonderen, hohen Bahn erhalten, an 
deren Ende die apoftolifhe Berufung ftand. Seine Belehrung ift 
ein Wunder Gottes und doch mit jeinem ganzen Lebenslauf im 
engiten Zujammenhang und defjen wohl vorbereitetes Nefultat. 
Freilich nicht er jelbit hat dieje Vorbereitung hergeftellt. Er wußte 
gar nichts von dem Ziel, dem dies alles diente. Erft jet, als er am 
Ziel jteht, fieht er, warum Gottes Wille feinen ganzen Gang fo 
geordnet hat. 

Die entjcheidende Wendung fam dadurd, daß Gott ihn rief. Da 
werden wir an das Erlebnis bei Damaskus zu denten haben. Dort 
drang Gottes Ruf an jein Ohr, und das, was ihn rief, war Gottes 
Gnade. Wenn er an den Verfolger feiner Gemeinde fein Straf: 
wort richtet, fondern den einladenden Ruf, der ihn in den Frieden 
mit ihm ftellt und an feinen Gaben ihm Anteil gibt, fo ift das frei- 
lih Gnade. Nichts kann die Wurzel einer folchen Berufung jein 
als die aus dem Erbarmen emporfteigende und durch die Sünde 
durchbrechende göttliche Gnade. Das gab dem Leben des Paulus 
feinen befonderen Charafter, daß es in diejer befonderen Weiſe an 
der Gnade feinen Grund bejaß. 

Wir wiffen nun, woher das Botenamt des Paulus fommt. Er 
ift erwählt durch Gottes Wohlgefallen, ausgefondert von feines 
Lebens Anfang an und berufen, als fich jein Leben zu Gott hin 
wenden follte. Was war dabei Gottes Ziel? Er wollte feinen Sohn 
in ihm offenbaren. Das ift die Gabe, die Gottes Wohlgefallen ihm 
zudachte und die Ausfonderung vorbereitete und die Berufung ihm 
zuteilte. Das Geſetz Gottes fannte er; auch hatte er ſchon manches 
von Jeſus gehört durch feinen Verkehr mit der Chriftenheit. Aber 
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der Sohn Gottes war ihm verborgen; nun nahm er ihn wahr. Mit 
Bedacht hat Paulus gerade hier Jeſus den Sohn Gottes genannt. 
Was Jefus bei Gott und für Gott ift, darauf fommt es an. Seht 
jah er den, der von Gott ausgegangen und mit ihm in vollkomme— 
ner Gemeinfchaft verbunden ift. Nun lebt feine Erkenntnis in 
ihm. Die Erſcheinung Jeſu, die ihm von oben entgegentrat, war 
feine vergängliche Gabe, wie wenn ein Licht aufleuchtet mit plöß- 
lihem Strahl und wieder in die Dunkelheit verfintt. Mit dem 
äußeren Sehen wurde ihm auch ein inneres Sehen gejdhentt, ein 
Dffenbarfein des Ehriftus in feinem Geift, das ihm den Aufblid 
zur Herrlichkeit des Chriftus „mit aufgededtem Angeficht“ bleibend 
gewährt, 2. Kor. 3,18. 

Was ihm gegeben wurde, war nicht bloß für ihn allein beftimmt. 
In der bejfonderen Gabe erfaßt Paulus nüchtern und ernit die 
bejondere Aufgabe. Gott hat ihn deshalb zum Empfänger feiner 
Gnade gemadt, damit er ihr Werkzeug fei. Und wie er in der Gabe 
vor den anderen ausgezeichnet ward, jo hat er auch eine Arbeit 
zu tun, die den anderen Apoſteln nicht oblag. Ihm ift als feine 
bejondere Pflicht der Dienft Jeſu unter den Heiden zugemiefen. 
Hierin findet Paulus den Schlüffel zu allem, was ihm Gott befon- 
ders verliehen hat. 

Die Art, wie Paulus hier von feiner Belehrung fpricht, ift in 
ihrer jchlichten Einfachheit überaus jchön. Eine wunderbar geord- 
nete, fejt und klar gewordene Seele tut ſich in diefen Worten 
fund. Schlicht und aufrichtig ift feine Reue in der Erinnerung an 
feine Verirrung, fchlicht und tief auch feine Dankbarkeit im Rück— 
blid auf feinen Lebensgang. Klar und feft fpricht er von der un— 
vergleichlichen Gabe, die ihm zuteil geworden ift; klar und feft er- 
faßt er zugleich den Auftrag, der mit ihr verbunden ift. Da mifcht 
fih fein hohler Ton ein, fein Bombaft, feine Künjtelei, feine un- 
gezügelte Regung der Geele. Sie ift unter Gott geftellt und damit 
zur Ruhe und Drdnung gebradt. 

Als er Chriftus kannte, ging er fofort an fein Werk. Da gab es 
feinen leeren Zwilchenraum, feine Zeit des Schwankens und Be- 
finnens: Bas joll id) tun? will ich, oder will ich nicht? Er war zum 
apoftolifchen Werk vollftändig ausgerüftet. Er wußte, daß Jeſus der 
Chriftus ift und der Glaube an ihn Gerechtigkeit und Leben hat, 
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und der Auftrag, ihn allen zu verfündigen, lag vor ihm. Was jollte 
er noch zögern? Ohne Zögern glaubte und gehorchte er. Hätte er 
li) zuerft bei den Menfchen erkundigen follen, ob Gottes Offen- 
barung Wahrheit jei? und die Menfchen um Erlaubnis bitten fol- 
len, ob er dem Auftrag Gottes gehorchen dürfe? Er war gewiß, 
daß Gott ihn erleuchtet und berufen hatte; in diefer Gemwißheit 
handelte er. 

Fleiſch und Blut nennt er hier den Menfchen, weil er ihn Gott 
entgegenjeßt. Neben Gott ift der Menſch nichts. Unter diefen Titel 
befaßt er auch Petrus und Johannes und die ganze Chriftenheit 
Jerufalems. Damit gejchieht ihnen aber an ihrer Ehre fein Ab- 
bruch. Nur das liegt in diefem Wort, daß Paulus Gott für größer 
achtet als Petrus, daß Gottes Wort nicht erft der Beftätigung der 
Apoftel bedarf und nicht erft durch fie zur Wahrheit wird, daß 
Petrus Gottes und Jeſu Bote ift und darum dann nichts mehr zu 
jagen hat, wenn der Herr ſelbſt in anderer Weife geredet hat. 
Sollte Baulus etwa nad Serujalem zu Petrus und Johannes 
reifen und ihnen berichten: Gott hat mich berufen, was meint ihr 
dazu? Was hätte ihm Petrus jagen können als: Glaube dem, was 
dir Gott offenbart, und gehorche dem, was dir Gott befiehlt? Pau— 
lus gab Gott die Ehre und ließ nicht auch noch den Menjchen reden, 
nachdem Gott geredet hat, jondern war in dem, was ihm von oben 
gegeben war, beruhigt und gemiß. 

Betrus konnte ihm freilich viel Lehrreiches mitteilen von Jeſu 
Worten und Taten, aus der Gejchichte feines Lebens und Auf: 
erftehens und aus den Erlebnifjen der erjten Gemeinde. In den 
Erinnerungen an Jeſu Arbeit auf Erden bejtand der bejondere 
Beſitz der erften Jünger, der ihren Dienft der Kirche unentbehrlich 
madte. Hätte Paulus die Abficht gehabt, Petrus zu verdrängen 
oder es ihm gleichzutun, fo hätte er fich eifrig um dieſe Kenntnis 
bemühen müffen. Aber diefer Gedanke hat ihn nie berührt. Er hat 
nicht nach der Gabe des Petrus geftrebt, jondern mit der ihm 
felbft verliehenen Gabe Jeſus gedient und wollte nicht tun, was 
Petrus konnte, fondern das, wozu er ſelbſt vom Herrn befähigt 
war. Gott hatte ihm gezeigt, daß Jeſus der Chriftus ift, Gottes 
Sohn, gefreuzigt für uns und auferftanden für uns. Diefes jeder- 
mann zu bezeugen, bildete fein Amt, zu dem er feinen Menfchen 
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nötig hatte. Was ihm an Kenntniffen aus der Geſchichte Jeſu und 
der erften Gemeinde zulam, hat er gefammelt und an feinem Ort 
benüßt. Aber fein Apoftelamt ftand nicht darauf. 

Er erinnert an den Ort feiner erjten Tätigkeit. Es war für den 
Anfang feiner apoftolifchen Arbeit von Wichtigkeit, daß ihm Jeſus 
nicht in Ierufalem, fondern bei Damaskus erjchienen ijt. Er war 
dadurch ſchon räumlich von den älteren Apojfteln getrennt, und es 
fonnte fein Verkehr mit ihnen ftattfinden. Bon Damaskus dehnte 
er feine Arbeit auf die anftoßenden Gegenden aus, nach Arabien, _ 
wobei wir an die Landjchaften zwifchen dem _Nordan und dem 
Müftenrand zu denken haben. Daß er nicht allgumweit nach dem 
Süden ging, ergibt ſich daraus, daß er wieder nach Damaskus 
zurückkehrte. 

1,18.19: Dann nad) dem Beginn des dritken Jahres ging ich 
nad) JIerufalem hinauf, um Kephas kennen zu lernen, und ich 
blieb fünfzehn Tage bei ihm; aber einen anderen von den Boten 
fah ich nicht außer Jakobus, den Bruder des Herrn. Über feiner 
erften Arbeit verftrichen mehr als zwei Jahre, und noch hatte er 
niemand aus dem Apoſtelkreis gejehen. Nun aber ging er nad) 
Jerufalem. Wir willen aus der Apojtelgejchichte 9, 23 ff., vgl. 2. Kor. 
11,32, daß diefe Reife nicht auf einem freien Entſchluß beruhte, 
jondern dadurch veranlagt war, daß ihm in Damaskus die Arbeit 
unmöglich wurde. Der Haß gegen ihn war jo geftiegen, daß man 
die Tore bewachte, um ihn zu fangen. Über die Mauer hinweg 
verließ er die Stadt. Jetzt, da er aus feinem bisherigen Arbeits- 
feld vertrieben war, wollte er Petrus kennen lernen. Baulus be= 
wegte fich gegenüber den älteren Apofteln in freier Unbefangen- 
heit. Er war nicht an fie gebunden, jo daß er auf ihre Zuftimmung 
und Anweiſung warten mußte, jondern hat jein Werf ohne fie be— 
gonnen. Aber ebenfowenig mied er fie abfichtlich, als hätte er ein 
böfes Gewiſſen oder als ſchätzte er fie gering. Solange er in Da- 
masfus arbeiten fonnte, blieb er von Jeruſalem weg. Als er Da- 
masfus verlaffen mußte, ftand es unter feinen Wünfchen vorne 
an, den Petrus zu jehen. 

Wie wenig er feine Selbftändigfeit durch diefen Befuch verloren 
hat, zeigt fi) aus jeinem Verlauf. Schon daß er erft im dritten 
Jahr nad) Jeruſalem fam, jchließt jeden Verdacht aus, als habe 
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ihn innere Unficherheit zu Petrus getrieben, um Unterweifung von 
ihm zu holen. Sodann hat fein Beſuch bloß fünfzehn Tage ge- 
dauert. Das war nun freilich nicht bloß die Folge der eigenen Ent- 
ihließung des Apoftels. Er war auch in Ierufalem nicht müßig 
geblieben, und dies brachte ihn fofort in Lebensgefahr. Vor einem 
Mordanichlag der Juden wich er aus der Stadt. Es ift für Paulus 
fehr bezeichnend, daß er weder bei der Abreife aus Damaskus nod) 
bei der aus Jerufalem auf die Gefahr hindeutet, durch die er hin- 
durchgegangen ift. Er prunft nicht mit feinen Kämpfen und Lei- 
den. Man fann jeinen Worten nicht entnehmen, wie mutig er in 
den Synagogen den Kampf für Sefus beftand, wie wenig er dabei 
feines Lebens jchonte. Der Grund, weshalb er die Stadt fo bald 
verlafjen mußte, ift für feinen Zwed nebenfädlich. Es fommt ihm 
darauf an, daß fein Beſuch nur von jo kurzer Dauer war. Sodann 
hebt er hervor, daß er damals nur Petrus und Jakobus und feinen 
anderen Apoſtel jah. Was ihn hieran hinderte, ob niemand von den 
Apofteln in Jerufalem war oder ob dies mit feiner plößlichen Ab- 
reife zufammenhängt, das wijjen wir nicht. Aber es tut auch dies 
fund, wie fein Weg abjeits von der Chriftenheit von Gott geleitet 
ward. Er ſtand ſchon lange in reicher, ausgebreiteter Wirkjamteit, 
ehe er mit der Mehrzahl der Apojtel perſönlich zufammentraf. In 
all dem jteht er von den Menfchen unabhängig da. Wäre ihm eine 
längere Frift in Jerufalem bejchieden gemefen, jo hätte er fie danf- 
bar ausgenüßt. Kann er nur einige Tage dajelbft verweilen, jo be- 
treibt er fein Apoſtelwerk auch fo. Hätte er die anderen Apoftel 
auch gefehen, fo hätte er ſich defjen gefreut. Traf er fie nicht, jo war 
dies fein Hindernis auf feinem Weg. Er bedurfte der Men- 
{chen nicht. 

Das find Dinge, die er nicht beweifen fann, für die die Zefer auf 
fein Zeugnis angemwiefen find. Darum beruft er fi) auf Gott. 
1,20: Was id) eud) aber jchreibe, fieh! es iſt vor Gott, dat ich nicht 
füge. Es foll ihm hier niemand einen Zweifel anhängen und 
fagen: Es ſcheint uns unglaublich, daß du fo jelbjtändig und allein 
auf Gott geftellt zum Apoftelamt gefommen bift; du erzählft das 
wohl, doch wer will unterfuchen, ob es fich jo verhält — nein! fo 
ift es gefchehen, und Gott ift Zeuge. Auch mag mandes über die 
Anfänge des Apoftels von den Juden erdichtet worden jein, was 


30 Paulus findet in Ierufalem die Anerkennung. 


der Wahrheit nicht entſprach und was er mit feinen bejtimmten 
Mitteilungen. widerlegen will. Mit feinem Eid dämpft er jeden 
Widerfprud. Darauf hat ihn feine Arbeit in die Weite geführt. 
1, 21—23: Dann ging id) in die Gegenden von Syrien und Eilicien. 
Ih war aber den Gemeinden Judäas, die im Chriffus find, 
dem Angeſicht nad) unbefannt. Sie hörten bloß, daß der, der uns 
einft verfolgte, jeßt die gute Botſchaft vom Glauben verkündet, den 
er einft zerftörte, und fie priefen um meinetwillen Gott. Cilicien 
mit Tarſus und Syrien mit Antiochia wurden fein Arbeitsfeld, 
und die Berührung mit der Chriftenheit Judäas blieb zunächſt auf 
jenen kurzen Beſuch bejchräntt. Nur fein Name war ihr wohl: 
befannt, und damals war noch fein Argwohn und feine Mißjtim- 
mung gegen ihn erwacht. Damals freute man fich in Judäa feiner. 
Daß Gott den Verfolger zum Berkündiger des Glaubens an Jejus 
gemacht habe, das war für die Gemeinden ein großes und erfreu- 
liches Erlebnis; darob pries man Gott. So fällt bei den Anfängen 
feines Apoſtelamtes den Menfchen feine Rolle zu. Mit Gott hat er 
fein Werk begonnen, geftüßt auf das, was Gott an ihm getan hatte. 


2,1-10. 
Paulus findet in Ierufalem die Anerfennung. 


Im Anfang feiner Apoftelarbeit ſtand Paulus ganz allein, ohne 
mit den Männern in Serufalem verbunden zu fein. So konnte es 
aber nicht immer bleiben. Es fam die Zeit, die es notwendig 
machte, daß fie fich gegeneinander ausfprachen und ihr Verhältnis 
zueinander deutlich regelten. Baulus hat jpäter getan, was er in 
den Anfängen feiner apoftolifchen Arbeit nicht getan hat, und fein 
Evangelium den älteren Apoſteln vorgelegt, damit fie darüber ihr 
Urteil vor der Kirche abgeben. Er ift auch damals von den Men— 
ihen nicht abhängig geworden, vielmehr hat fich feine von Gott 
ihm verliehene Selbjtändigfeit aufs neue bewährt. Er erzählt uns 
zuerft den Anlaß, der ihn jpäter bewogen hat, fich an die Apojtel 
zu wenden, jodann, was die Frucht diefes Schrittes war. 

2,1—5: Dann nad vierzehn Jahren zog ic) wieder nad) Ieru- 
ſalem hinauf mit Barnabas und nahm aud Titus mit. I 30g 
aber auf Grund einer Offenbarung hinauf, und ich legte ihnen die 
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gufe Bolſchaft vor, die id) unter den Völkern verfünde, den An- 
gejehenen aber für fi), damit ich nicht umfonft laufe oder gelaufen 
fei; aber auch Titus, der mit mir war und Grieche ift, wurde nicht 
gezwungen, ſich beſchneiden zu lafjen; wegen der nebeneingedrun- 
genen Brüder, die daneben hineinfamen, um unjere Freiheit, die 
wir in Ehriffus JIefus haben, zu erfunden, damit fie uns unter- 
jodhten, denen wir auch nicht für eine Stunde wichen, dab wir uns 
unferworfen hätten, damit die Wahrheit der guten Botſchaft bei 
eud erhalten bleibe. Erjt der letzte Teil des Saßes nennt den 
Grund, der Baulus zu diejer Reife nad) Jeruſalem bewog. Er be- 
jaß eine vollflommene Freiheit und gab fie auch den Gemeinden. 
rei war er im Gebraud) der Natur und hat nichts an ihr für un- 
rein geachtet, jondern alles zum Guten mit Danffagung gebraucht. 
Freiheit hatte er im Verkehr mit den Menfchen, weil es für ihn hier 
feine trennenden Unterjchiede gab. Er wies fie alle in diefelbe Stel- 
lung vor Gott in der Sünde und in der Gnade und verband alle 
in derjelben Berufung zu Chriftus. Frei war er weiter vom Geſetz, 
das neben Chriſtus feine Stelle mehr hat, jondern völlig durch das 
erjegt ift, was wir im Chriftus finden, frei deshalb auch von der 
Sünde, weil die Gnade des Chriftus ihr übermädtig ift und ihre 
Schuld löſcht und ihren Reiz überwältigt in der Kraft des Geiftes. 
rei wußte er ſich darum auch von der Knechtſchaft unter den Tod 
und die Vergänglichkeit, in der alles Natürliche fteht, da ihm ewiges 
Leben durd) feinen Anteil an Chriftus gegeben ift, fo daß er nicht 
bloß für zeitliche, vergängliche Ziele, jondern für Gott lebt und 
wirft. So waren überall die Hinderniffe, Knechtungen und Ketten, 
die den Menfchen ohnmächtig machen, für ihn abgefallen. Er war 
inwendig fejt erfaßt und gehalten von Chriftus; fein Denken und 
Trachten war an ihn gebunden, und dadurd) war er aus allem 
herausgezogen, was den Menjchen zerrüttet, gejchüßt gegen alle 
Teinde feines Heils, und es war ihm Macht gegeben, allen Men- 
chen wohlgutun und alle Gaben Gottes fi) zum Guten und mit 
Dankbarkeit zu brauchen. Diefe Freiheit bejaß er im Chriftus. Er 
hat fie fich nicht felbft genommen durch einen eigenmächtigen Griff. 
Im Hader gegen Gott entjteht ftets das Gegenteil der Freiheit. 
Wer fie begehrt, muß feinen Willen mit Gott eins maden, und 
das gejchieht dadurch, daß wir Chriftus kennen. Ihn hat uns Gott 
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dazu gefandt, damit er uns in die Freiheit jtelle. Weil fie aber zum 
Werk des Chriftus gehört und einen wejentlichen Teil feiner Gabe 
bildet, fonnte Paulus feine Freiheit aus feinem Grund preisgeben. 
Mer die Freiheit nicht mag, ſtößt Chriftus weg. 

An der Treiheit entjtand aber Argwohn und Widerfprud. Man 
hatte Paulus fnechten wollen, dadurch, daß man ihm die mofaijchen 
Gebote als unverleglihe Sagung auflegen wollte. Wir wiſſen aus 
der Apoftelgefchichte, daß dies in Antiochia gejchehen ijt, 15,1. 
Denen, die diefen Verſuch madten, fpricht Paulus jedes Recht in 
der Gemeinde ab. Sie gehören nicht zur Kirche, fennen Chriftus 
nicht, haben feinen Glauben an ihn und ftehen in feiner lebendigen 
Verbindung mit ihm im Geift. Man kann nicht Chriftus im Glau- 
ben ergriffen haben, ohne von ihm befreit zu fein. Sie find von der- 
felben Art wie die Verfolger der Kirche draußen in der Juden= 
ſchaft, nur daß fie nicht mit Gewalt verfahren, ſondern ſich mit Lift 
wie Spione in das eigene Lager der Chrijtenheit jchleichen, um in 
Erfahrung zu bringen, wie man fie fo verlegen könne, daß fie 
fterbe. Die Freiheit der Chriftenheit jchien ihnen für ihren An— 
griff der geeignete Punkt. Wie leicht ließ fie fich verdächtigen! 
und wenn fie der Chriftenheit entrifjen wurde, dann war fie um 
ihre Kraft gebracht und wieder auf den jüdifchen Boden zurüd- 
gedrängt. 

Mit diefem Urteil hat Paulus jeinen Gegnern gewiß nicht un- 
recht getan. Sie wollten allerdings auch Chriften fein, fprachen auch 
vom Glauben an Jeſus und von der Hoffnung auf ihn, von der Er- 
wartung feiner Herrjchaft und vom Empfang der GSeligfeit durch 
ihn. Aber die Hauptjache blieb ihnen doch ihr Judentum und Ge- 
ſetz. Das zeigt fich darin, daß fie Ehriftus feine Freiheit nicht laſſen 
wollten, alle zu retten, die an ihn glauben, und zu berufen, wen 
er will. Er follte nur Juden an feiner Gnade Anteil geben, nur 
durch das Gefeg hindurch. Darum ließen fie auch den Glaubenden 
ihre Freiheit nicht, volles Genüge in Chriftus zu finden und auf 
nichts ihr Vertrauen zu ſetzen als auf ihn allein. Sie follten vor 
allem an das Gejet gebunden fein. Damit ermwiefen fie, daß ihnen 
nicht Chriftus, fondern das Geſetz als ihr Heiland, als ihr Band 
mit Gott, als der Träger und Mittler feiner Gaben galt. Der ftolze, 
jelbjtfüchtige Wille des Juden, der fich vor Gott groß madt und 
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über alle anderen erhebt, war nicht ausgetrieben, fondern trat in 
ihnen mitten in der Gemeinde auf. 

Sie ftießen in Paulus auf einen harten Felfen, der ſich nicht 
brechen ließ. Mochten fie noch fo laut rufen: Gottes Gejeß, unwan- 
delbare Satzung des Herrn, Saframent feines ewigen Bundes, 
bleibendes Zeichen jeiner Erwählung! — Paulus hielt unerjchüt- 
tert bei der Freiheit in Chriftus Wacht. Forderten fie, daß der Sab— 
bat gelte, jo hielt er ihn nicht. Verlangten fie die reine Speife, fo 
achtete er nichts für gemein. Wollten fie die Befchneidung haben, 
jo nannte er die Glaubenden mitjamt ihrer Vorhaut Gottes 
Eigentum. 

Und dod konnte Baulus jo nachgiebig und fügjam fein; man lefe 
1. Kor. 8; Röm.14 und in unferem Brief 5, 26—6,5. Es find die 
zarteſten Mahnungen zur Nachgiebigfeit, zur Rüdficht auf das Ur- 
teil der anderen, zum Verzicht auf das eigene Recht und die eigene 
Vreiheit. Sogar vom Glauben jagt er, daß wir ihn nicht hervor: 
fehren und anderen aufdrängen jollen: Haft du Glauben, fo habe 
ihn für dich jelbjt bei Gott. Warum wich er dagegen diefen Män- 
nern nicht einen Augenblid? Damit die Wahrheit der Verkündi— 
gung den Heidenchriſten verbleibe. Was jollte aus den heidenchrijt- 
lihen Gemeinden werden, wenn die Khriftliche Botſchaft nur noch 
ein Anhang zum Gejeg war? Damit war ihre Wahrheit weg. Nur 
ihr Schein blieb jo zurüd, jene „andere Botjchaft“, die bloß eine 
Berfehrung der heilfamen Botjchaft Jeſu war, 1,6. Wo aber das 
Wort betämpft wird, das die errettende Gottesfraft für alle ift, und 
feine Wahrheit bedroht wird, da gelten alle anderen Rüdfichten 
nichts. Die Freiheit, in der Paulus jtand, hat manchen ängjtlich 
und bejorgt gemadt. Gegen alle Zingitlichkeit war Paulus voll 
ſchonender Rüdficht; er hielt das Band der Gemeinfchaft mit ihnen 
mit hingebender Sorgfalt fejt. Sie waren feine faljchen Brüder, 
fondern, mochten fie nod) jo ſchwach fein, echte Brüder, denen alle 
Liebe zu ermeifen war nad) Jeſu Art. Aber gegen die trogigen 
Geifter, die nicht nur ſelbſt die Freiheit nicht hatten, jondern fie 
auch anderen rauben wollten, fürchtete er feinen Kampf. 

So jcheiterte der erjte Anlauf der faljchen Brüder, und fie fonn- 
ten ihre Abficht nicht ausführen. Aber fie gaben deshalb ihre Mei- 
nung nicht auf und läfterten die Freiheit des Paulus und der glau- 
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benden Heiden. So war in den Gemeinden Zank. Dies trieb Pau: 
lus nad) Ierufalem. Jet wandte er fi) an die dort die Gemeinde 
führenden Xpoftel. Jetzt follen aud) fie reden, unzmweideutig in die— 
fer Sache Stellung nehmen, mit ihm die Freiheit in Chriftus 
ihüßen und die falſchen Brüder abmeifen. Er wollte ſich perſönlich 
mit denen befprechen, die das Anfehen hatten, mit Petrus, Johan 
nes und Jakobus. Er nennt fie hier nicht Boten Jefu, fondern die 
Geltenden, die den gefeierten Namen und das große Anjehen 
haben. Er fpricht offenbar mit Unmwillen und Tadel, aber nicht 
gegen Petrus und Jakobus, jondern gegen die, denen die Wahr- 
heit des Evangeliums nichts galt, wenn Paulus fie ihnen vorlegte, 
es fei denn, daß fie auch Petrus bejtätigte, gegen die, die über Die 
Sreiheit in Chriſtus murrten, bis fie Betrus fchweigen hieß, wäh- 
rend fie Paulus nicht zum Schweigen bringen fonnte, weder mit 
feiner apoſtoliſchen Vollmacht, weil fie die Sendung Jeſu in ihm 
verachteten und weit geringer jchäßten als das Anfehen des Betrus, 
noch durch die Darlegung der Allgenugſamkeit der Gnade des Chri— 
ftus und der Vollkommenheit jeiner Erlöfung, weil fie das Evange— 
lium weder faßten nod) glaubten. Solche unterwarfen fich nicht dem 
Ehriftus und der Wahrheit feines Worts, jondern dem Petrus und 
Jakobus und ihrem Anfehen. Das war für fie der Zügel, dem fie 
lich fügten. An den Menfchen hingen fie. 

Eben diejes fnedhtiihe Hängen an Petrus und Jakobus nötigte 
Paulus, die Sache nach Jerujalem zu ziehen. Er fam nicht zu 
Petrus als zum Boten Jeſu, um zu erfahren, was der Wille des 
Ehriftus ſei; er war über den Willen des Chriftus gewiß; aber die, 
die das Anjehen hatten, juchte er auf. Er wandte fi) an fie als an 
die vielgeltenden Männer, deren Wort in der ganzen Kirche gehört 
wurde und die Widerjprechenden zum Schweigen nötigte, die 
Schwankenden befeftigte und den Streit Dämpfte. Für Baulus war 
diefe Reife ein Weg der Demut und Nachgiebigkeit. Er ftellte fich 
damit zu denen, die nicht das Anjehen haben, um der Schwachen 
willen, die fich durch die faljchen Brüder verwirren ließen. Warum 
galt ihnen Petrus mehr als Paulus? Warum glaubten fie dem 
Evangelium nicht, wenn es Paulus verfündigte, wohl aber, wenn 
es Petrus beftätigte? Die Gründe hiezu waren nicht geiftlicher Art. 
Aber die Gefahr war in jenem Augenblid für die Kirche groß und 
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die Gründe, die Paulus zu diefem Schritt trieben, dringend. Er 
mußte fürdten, feine ganze Arbeit jei umfonft; er gleiche einem 
Wettläufer, dem der Giegespreis entrinnt. Was follte aus feiner 
Arbeit werden, wenn die Einigkeit unter den apoftolifchen Män- 
nern nicht unzweifelhaft ans Licht trat? Paulus und Petrus waren 
bisher jelbftändig ihre eigenen Wege gegangen; aber nun mußte 
es offenbar werden, daß Chriftus beide in diefelbe Wahrheit und 
vreiheit geführt hatte, und die Stunde war da, in der fie einander 
die Hand reichen und Petrus das jelbjtändig herangewachjene 
Wert des Paulus ausdrüdlich anerfennen und ihm zuftimmen 
mußte. Hätte fi) Petrus jegt von Paulus getrennt oder gar ihm 
widerjprochen, hätten fich die Apoftel unter fich nicht geeinigt, jo 
wäre die ganze Arbeit des Paulus, nicht nur feine fünftige fondern 
auch feine bisherige, umſonſt gewejen; dann baute er, und andere 
riffen ein, und alle jeine Bemühungen wären am Zwiefpalt der 
Apojtel in nichts zergangen. Es hätte für die Kirche fein größeres 
Unglüd geben können als eine Entzweiung gwijchen Petrus und 
Paulus. Er jagt gewiß nicht zuviel, wenn er erflärt, ohne die Zu: 
ftimmung des Petrus wäre fein ganzer Lauf vergeblich gemefen. 

Der Bericht des Paulus zeigt, daß es damals noch nicht jeder- 
mann offenbar war, wie ſich Jafobus, Betrus und Johannes zu den 
Heidengemeinden ftellten. Die faljchen Brüder werden Paulus eif- 
rig vorgeworfen haben, er ftehe im Widerfpruch mit den Apojteln 
in Serufalem; in Jerufalem halte man das Geſetz, in Antiochia 
nicht; in Jeruſalem fei der Sabbat heilig, in Antiochia entweihe 
man ihn; in Jerufalem fenne man nur bejchnittene Gläubige, in 
Antiochia habe man auch unbefchnittene; in Jerufalem denke nie- 
mand daran, ſich von Iſrael zu trennen, in Antiochia habe man fich 
von der jüdifchen Gemeinde fepariert; das widerjpreche der Lehre 
der Apoftel. Die Apoftelgefchichte Hat uns überaus ſchön dargeftellt, 
mie ruhig und nüchtern und natürlich die erſte Gemeinde heran- 
gewachſen ift. Sie machten feine weit ausjehenden Projekte und 
ftellten nicht Lehren auf, die feine praftifche Veranlafjung und 
feine Beziehung zu ihrer Aufgabe hatten. Schritt um Schritt, wie 
Gott es fügte und die Dinge fich geftalteten, ging man voran. 
Petrus und die anderen Apoftel waren von Jefus nad Jerufalem 
geihict; dort blieben fie und waren als die Glieder ihres Volks 
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allen Ordnungen des Gefeges untertan. Darin waren fie äußerlich 
den falfchen Brüdern ähnlich, weshalb fich diefe auf fie berufen 
tonnten. Sie hatten auch beides, das Geſetz und Chriftus, den Got- 
tesdienft Ifraels und den Glauben an den Gefreuzigten und Auf- 
erftandenen. Aber ihr Unterfchied von den falfchen Brüdern bejtand 
in der Weife, wie fie beides nebeneinander übten und zuſammen— 
ordneten, nicht jo wie dieſe, daß fie Chriftus dem Geſetz nachſetzten, 
fondern fo, daß ihr Glaube und ihre Hoffnung wahrhaftig und 
ganz auf Ehriftus gerichtet waren. Ihn predigten fie und nicht das 
Gejeß; in ihm ſuchten fie Gottes Gnade und nicht in ihren! Gejeßes- 
dienit; von ihm erwarteten fie den Eingang in Gottes Neid) und 
nicht von ihrem Judentum. Die Ähnlichkeit mit den faljchen Brü- 
dern war äußerlich, die Trennung von ihnen innerlich, ihr Unter- 
ihied von Paulus äußerlich und ihre Gleichheit mit ihm innerlich), 
und diefe inwendige Einheit zwijchen Petrus und Paulus mußte 
nun offenbar werden für die ganze Chriftenbheit. 

Dieje Beiprechung mit den Apoſteln in Jerujalem fand erſt lange 
Zeit nad) der Berufung des Paulus jtatt, vierzehn Jahre nad) fei- 
nem früheren Bejuch in Serufalem, nachdem er allein ohne die Be- 
ftätigung der Apoſtel in Ierufalem fein Werk ſchon weit ausgebaut 
und bis tief ins Innere Kleinafiens hinein ausgedehnt hatte. Auch 
vertrat er Die Sache der Heidengemeinden nicht allein, jondern mit 
ihm ging Barnabas als Zeuge und Vertreter derjelben Verkfündi- 
gung und derjelben Freiheit, die Paulus bejaß. Zugleich nahm 
Paulus Titus mit, weil er ein geborener Grieche und ohne Be- 
ichneidung war. Er jtellte dadurch die Gemeinde Jerufalems gleich 
praftijch vor die Frage, wie fie fic) gegen die glaubenden Heiden 
verhalte. Wurde Titus von ihr brüderlich aufgenommen, jo war die 
ganze Heidentirche in Jerujalem anerkannt; wäre von ihm die Be- 
ichneidung gefordert worden, dann freilich war der Riß in der 
Kirche da. 

Das alles tat Paulus nicht ohne beftimmte göttliche Weifung. 
Es leiteten ihn nicht nur feine Erwägungen, wie nötig gerade jet 
das Einverftändnis mit Petrus fei, und nicht nur die Beſchlüſſe 
der antiochenifchen Gemeinde, die die Sache gern in Serufalem 
entichieden fah, jondern er empfing auch Gottes Weifung und Zu- 
fage, eben jeßt fei der rechte Moment zu diefem Schritt. So konnte 
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er getrojt nach Jerufalem gehen und Titus zuverfichtlic) mitneh— 
men. Er wußte, daß Gott ihm den Weg dafelbjt bereitet hatte und 
bei diejer wichtigen Wendung der Dinge die Hand fchügend über 
der Kirche und feinem Apoſtelwerk hielt. 

Seine Hoffnung hat ihn nicht getäufcht. Wie er von der Sorge 
ipricht, die ihn damals bewegte, daß am Zwiefpalt in der Kirche 
feine Arbeit untergehen fünnte, fügt er gleich bei, daß das Ergeb- 
nis ein anderes war. Die Apoftel in Jeruſalem haben fich jamt der 
dortigen Gemeinde von den faljchen Brüdern getrennt. Titus ver- 
fehrte ohne Bejchneidung als Chrift und Bruder mit den Apojfteln 
und Chriften Serufalems. Sicher hätte es mancher in der Gemeinde 
gern gejehen, wenn er Iſrael beigetreten wäre; aber gefordert 
wurde es nicht. Titus ſtand wegen feines Glaubens an Jefus unter 
der jüdiſchen Chriftenheit als ihr Bruder, wie fie Sohn Gottes und 
Erbe des Chriftus, derjelben Gnade gewürdigt und zur jelben Hoff: 
nung berufen wie jie. 

Ausführlicher gibt Baulus mit dem neuen Satz an, weldyes der 
Ausgang jener Beiprehung war. 2,6: Bon denen aber, die das 
Anjehen haften, fie jeien etwas, — was fie waren, daran liegt mir 
nichts; Gott erweift einem Menſchen feine parteiiſche Gunſt — mir 
legten die Ungejehenen nichts weiter auf. Die Apoftel in Jeruſalem 
haben ihm zugeftimmt. Er legte ihnen fein Evangelium vor, und 
fie legten ihm nichts vor, was zu ihm als ein Zufaß hinzugefommen 
wäre, wie die falfchen Brüder zum Glauben an Chriftus aud) nod) 
die gefeglichen Forderungen hinzutaten. Sie haben an der Ordnung 
der Heidengemeinden, wie er fie eingerichtet hatte, nichts geändert. 
Was fie von ihnen als den Erweis und die Frudt ihres Glaubens 
forderten, das forderte Baulus auch; was er dagegen beftritt, das 
haben aud fie nicht gefordert. Über die Merkmale des rechtichaffe- 
nen Chriftenftandes waren fie einig. Vom Gejeß war feine Rede, 
als wäre es Chriftenpflicht. Es blieb für die Gemeinden alles fo, 
wie es durch die Predigt und Weifung des Paulus geworden war. 
So ſchlug der Verſuch der jüdifchen Eiferer, die Gemeinden jüdiſch 
zu machen, in fein Gegenteil um; denn ihre Freiheit war nun durd) 
das Zeugnis aller Apoftel feitgejtellt. Es war fein Riß zwijchen 
ihnen entstanden, und auch die Gelbitändigfeit des Paulus war 
durch diefe Reife und Verhandlung nicht verdunfelt, jondern hell 
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ins Licht geftellt; denn mit der Zuftimmung zu feinem Evangelium 
ging die ausdrüdliche Anerkennung feines Apoftelamts Hand in 
Hand. 

Es war ein großer Schritt, den die Apoftel in Jerufalem damit 
vollzogen, weil es für jeden Juden eine ſchwere Sache war, über 
das mofaifche Geſetz hinwegzugehen. Allerdings hatte man bei die- 
fen Befchlüffen nur die Heiden im Auge. Aber auc den Heiden- 
gemeinden konnten fie die freiheit vom Geſetz nicht zugeftehen, 
wenn fie nicht innerlich von ihm frei waren, weil fie etwas Größe- 
res fannten als das Geſetz. Petrus hat viel gelernt jeit jenem Tag, 
als er in Joppe der göttlichen Aufforderung mit lebhaftem Wider: 
willen antwortete: „Niemals fam etwas Unreines in meinen 
Mund!” Nun ftand ein Heidenapoftel vor ihm, der vom Geſetz völ- 
lig frei geworden war, und eine Heidenchriftenheit, die ſich Ifrael 
nicht gleichförmig machte, und er erfannte jenen als Apoftel und 
diefe als Jefu Gemeinde an und vollzog feſt und mutig die Eini- 
gung mit ihr, obſchon er damit das ganze für das Gefeß eifernde 
Iſrael wider die Chriftenheit erbitterte und in den Augen aller 
Pharifäer feinen Abfall von Gott an den Tag brachte. Es fam an 
diefem Tag vieles zur reifen Frucht, Jeſu eigene Unterweijung 
und die reiheit, mit der er jelbjt über die Satzung hinweggegan- 
gen war zum Dienft Gottes in Geift und Wahrheit, jodann die 
ſchwere Schule des Kreuzes und der bitteren Erfahrungen von 
Iſraels Unglauben, die gezeigt hatten, daß gerade der Gejeßes- 
dienjt Iſrael fern halte von Ehriftus und von Gott, vor allem aber 
die reichen innerlichen Erweifungen der Gnade und Herrlichkeit des 
Ehriftus, die fie in aufrichtiger Buße vor ihm gebeugt und zum 
dankbaren Glauben an feinen Namen erhoben hatten, jo daß er 
ihnen über alles teuer geworden war und fie ihn auch im Heiden 
höher ſchätzten als alles, was bisher Ifraels Ruhm gewefen war. 

Weil Paulus von der Zuftimmung redet, die fein Evangelium 
bei denen gefunden hat, die das Anfehen haben, erklärt er zugleich 
mit den ftärfiten Worten, daß auf ihr Anfehen gar nichts anfomme. 
Er will jenem Hängen an den Menfchen, das fpricht: Ja, wenn 
es Betrus gejagt hat, dann freilich ift es ficher! feinen Vorſchub 
bieten, auch jegt nicht, als er zu erzählen hat, daß Petrus fein Bo— 
tenamt betätigt hat. Es joll der Schein völlig vermieden werden, 
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als ob jein Wort erft durch Petrus wahr, gültig und glaubhaft ge- 
worden jei. Darum erklärt er: An ihnen liegt nichts, obfchon fie die 
Begleiter Jeſu, die Hörer feiner Predigt, die Zeugen feiner Wun- 
der, feines Todes, jeiner Auferftehung und die erften Verkündiger 
des Evangeliums gewejen find. Das alles fommt für ihn nicht in 
Betracht und gibt ihnen feine befondere Wichtigkeit. Warum nicht? 
Weil Gott niemand zu feinem Günftling macht und fich nicht mit 
bejonderer Liebe, die zur Parteilichkeit wird, an diefen oder jenen 
Menſchen hängt. Für Paulus ftand der freie Zugang aller zu Gott 
fejt. Eine und diefelbe Regel Gottes fteht über allen. Ein und das- 
jelbe Antlig kehrt Gott allen Menfchen zu. An niemand, und ob es 
Betrus, Johannes oder Jakobus fei, hat ſich Gott jo gebunden, daß 
man jagen dürfte: Was nicht von Petrus herfommt, foll nichts gel- 
ten. Petrus wiegt in Gottes Wage nicht mehr als Paulus oder 
ſonſt ein Menſch. 

Es gibt allerdings Unterſchiede der Begabung und Berufung. 
Daß Petrus und Johannes von Jeſus zu ſeinen erſten Jüngern er— 
wählt wurden und die Zeugen ſeines ganzen Wandels geworden 
ſind, gibt ihnen eine unvergängliche und unvergleichliche Bedeu— 
tung für die ganze Kirche und macht ſie zu Lehrern und Leitern 
für alle Gläubigen. Aber dieſe Wichtigkeit, die ſie haben, ſtammt 
daher, daß ſie Gott in ſeinem Dienſt gebraucht und ſeine Gaben 
ihnen verliehen hat. Was uns Paulus hier lehrt, iſt dies, daß wir 
den Menſchen als Gottes Werkzeug zu achten und im Apoſtel den 
Boten Gottes zu ſehen haben, durch den wir Gott hören. Das 
Werkzeug bleibt das Nebenſächliche, Unwichtige. Hieran ändert 
auch die höchſte Höhe der Begabung und Berufung nichts. Und 
wenn Petrus Jeſus vom Jordan bis nach Golgatha begleitet und 
am Pfingſttag mit neuen Zungen geredet hat und der Fels ge— 
worden iſt, auf den Jeſus ſeine Kirche baute: an ihm liegt nichts. 
Die Wahrheit, die er ſpricht, iſt Gottes Wort und die Gnade, die er 
predigt, Gottes Gnade. Auch folgt daraus nicht, daß Gott alles 
durch ihn allein ausrichte und nicht neben ihm auch einen Paulus 
berufe. Gott wählt und bildet ſich ſeine Werkzeuge frei. Paulus 
ſchaut den Menſchen mit Gott verbunden und unterſcheidet beide 
gleichzeitig aufs beſtimmteſte. Er ſchaut ſie verbunden; denn Gott 
ſpricht und wirkt durch den Menſchen und legt die Ehre, ihm dienen 
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zu dürfen, auf ihn. Das macht den Menſchen wichtig, groß, ehr- 
würdig, doch nicht fo, daß er es in fich jelber iſt; er ift es und wird 
es durch Gott. Deshalb ift es unerläßlich, daß zwiſchen beiden un— 
terfchieden wird; fonft tritt der Menſch an Gottes Statt, und es 
wird eine Art Halbgott aus ihm. Weil Paulus mit diejer trüben 
Vermiſchung von Menſch und Gott zu fämpfen hat, die die Ehre, 
die Gott dem Menfchen gibt, auf dieſen jelber überträgt, darum be- 
tont er fcharf den Unterfchied, damit wir den Menfchen, und ſei es 
Petrus, bleiben laſſen, was er ift: ein Menſch. Der Gewinn, den er 
hieraus 309, war, daß ihn fein Menſch am eigenen freien Zugang 
zu Gott hindern fonnte. Er brauchte feinen Menjchen als Mittler 
mit Gott, fondern war gewiß, er habe denjelben Gott wie Petrus 
und diefelbe Wahrheit und Gnade Gottes jcheine auch ihm. 

Nichts Neues fam in Derufalem zur Verkündigung des Paulus 
hinzu. 2, 7—10: fondern im Gegenteil, da fie jahen, dat mir die 
gute Botjchaft für die Unbejchnittenen anverfrauf iſt wie Pefrus 
die für die Beſchnillenen, denn der, der für Petrus zum Botenamt 
für die Bejchnittenen wirffam war, war aud für mid) bei den Hei- 
den wirkſam, und da fie die Gnade erfannten, die mir gegeben 
wurde, haben Jakobus und Kephas und Johannes, die als Säu- 
len angejehen find, mir und Barnabas den Handichlag der Gemein- 
Ihaft gegeben, daß wir zu den Heiden, fie zu den Bejchnittenen 
gejendet jeien, nur da wir der Armen gedenfen jollten; das habe 
id) mid auch bemüht zu fun. Bei der Ehre, die ihm zuteil wurde, 
hebt Baulus jorgjam das hervor, wofür er Anerkennung begehrt. 
Es gilt natürlich auch ihm, daß nichts an feiner menſchlichen Art 
und Leiftung liegt. Aber die VBerfündigung Jeſu unter der Völker: 
welt ift ihm anvertraut, und Gott ift für ihn wirkſam geweſen und 
hat ihm Gnade verliehen. Was er ihm gegeben hat, das ſoll er- 
fannt und gefchäßt werden und wurde auch von den Apoſteln in 
vollem Maß gewürdigt. Die, die als die feiten Pfeiler geehrt wur- 
den, die die Kirche tragen, ftellten Paulus neben fich als ihnen 
gleich. Die Hand der Gemeinfchaft, die fie ihm reichten, war mehr 
als das Zeichen der brüderlichen Gemeinfjchaft zwifchen Chriften 
in der Einheit des Glaubens und der Liebe. Sie ift hier das Zei- 
chen der Genofjenfchaft im apoftolifchen Beruf, der Gemeinjamtfeit 
in der Sendung durch Chriftus zum felben Werk. Mit diefer Gleich- 
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ftellung verträgt es fich vortrefflich, daß jeder feine befondere Ar- 
beit behielt. Sie wollten und konnten nicht alle dasfelbe tun und 
haben dies aud nicht voneinander verlangt; jeder behielt vielmehr 
fein eigenes Arbeitsfeld. Petrus begann nicht fofort die Heiden- 
predigt, und Paulus zog nicht die Leitung der jüdischen Gemeinde 
an fih. Petrus war überzeugt, daß ihn der Befehl Iefu nach Jeru— 
falem jtelle, weil Ijrael das Evangelium hören und zu Chriftus 
hingewiejen werden folle. Baulus wußte, daß ihm die Heiden von 
Jeſus zugeteilt jeien. Jeder treibt das ihm aufgetragene Werk und 
wird hierin von den anderen geachtet und geehrt. Eben in diefer 
Teilung der Arbeitsgebiete lag die volle gegenfeitige Anerkennung. 
Weil fie einander Vertrauen erwiejen und jeder im anderen den 
Apojftel des Chriftus ſah, der unter der Leitung des Herrn jteht, 
darum gewährten fie einander ungejchmälerte  Gelbftändigfeit. 
Damit war den jüdiſchen Eiferern verboten, die heidnifchen Ge: 
meinden mit ihren Torderungen zu bejchweren; dieſe jollen un— 
gehindert ihren eigenen Weg gehen und fich nicht von Serufalem 
aus regieren lajjen. Nur in einem Punkt jollen aud) fie der jüdi- 
ſchen Gemeinde dienen und fich nicht weigern, an ihrer Zaft mit- 
autragen; fie follen zur Erhaltung der Armen in Jeruſalem mit- 
helfen. Damit war von ihrer Freiheit nichts abgebrochen, dafür 
aber der Liebe die Gelegenheit gegeben, die Einheit der ganzen. 
Kirche im Glauben an denjelben Herrn fichtbar zu maden. Die 
jüdifche Gemeinde muß jchon damals jehr bedrängt gemefen fein. 
In der dichten Menfchenmenge, die fich in Jerufalem zufammen- 
drängte, weil es der Drt des Tempels und die Stadt der Ver— 
heißung war, muß fi) neben großem Reichtum überaus viel 
Armut gefunden haben. Und nicht aus den reichen jüdifchen Fami— 
lien, fondern aus den Armen fammelte fich die Gemeinde. Darum 
fehen wir fie von Anfang an mit der Armut im Kampf. Schon jene 
großen Taten der Aufopferung, die alles für die Gemeinde bergab, 
die uns die Apoftelgefchichte aus der erjten Zeit der Kirche erzählt, 
bemeijen, daß die Gemeinde ſchwer mit Armen belaftet war. Dazu 
war jeither die Feindfeligkeit der Judenjchaft gefommen, die man- 
chen von feiner Familie und von feinen Eriftenzmitteln jchied. So 
jah man fi) in Ierufalem verlangend nad) Hilfe um, und dies gab 
Paulus und den Heidengemeinden Gelegenheit, ihre Verbindung 
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mit Ierufalem durch ein fichtbares Zeichen ftets wieder zu er- 
neuern. Baulus hat dies mit großem Eifer betrieben, vgl. 2. Kor. 
8 und 9. Seine legte Reife nach Jerufalem ift dafür das größte 
Zeugnis; denn damals hat er Leben und Freiheit an die Ausric)- 
tung dieſes Liebesdienftes gejeßt, vgl. Röm. 15, 25—32. 

©o hat dieje Reife des Paulus nad) Jerufalem ein großes Rejul- 
tat gejchaffen. Einmal haben alle Apojtel einftimmig die Heiden- 
gemeinden allein auf Chriſtus gewieſen und ihre freiheit beftätigt. 
Sodann galt nun Paulus auch in Jeruſalem als Apoftel und war 
von den älteren Apojteln ihrem reife beigefügt. Für die galatifchen 
Gemeinden gab es hier viel zu lernen: daß es eine Torheit ſei, am 
apoftolifchen Beruf des Baulus zu zweifeln, während doc die Säu- 
len der Kirche ihn anerkannt und die Heiden ausdrüdlich ihm über- 
tragen haben, und daß es eine Lüge jei, wenn fie die Apoſtel gegen- 
einander ftellten und Petrus zulieb das Evangelium des Paulus 
verwarfen, während doch zwilchen den Apojfteln fein Zwieſpalt be= 
ftand und in Serufalem dasjelbe Evangelium gepredigt wurde, das 
Paulus verfündigte, und auch Petrus für die Heiden feinen ande— 
ren Weg zu Gott als den Glauben an Jeſus kannte. 


2,11- 21. 
Worin Paulus ftärfer als Petrus war. 


Petrus hat nicht nur in Nerufalem mit Worten aus der Ferne 
der Heidenfirche zugeſtimmt und ihre Freiheit beftätigt, fondern er 
fam jelbft nach Antiochia, trat unter die Heidenchriſten und hat 
durch brüderlichen Verfehr mit ihnen ihren Glauben und ihre Frei- 
heit befräftigt. Daraus entftanden aber Schwierigkeiten, die Petrus 
nicht bedacht hatte, fo daß er ins Schwanten fam und Paulus die 
ihwere Aufgabe zufiel, ihm zu widerftehen. Allein Paulus war 
auch hiezu ſtark genug. 2, 11—13: Als aber Kephas nad) Antiochia 
fam, widerftand ih ihm ins Geficht, weil Verurteilung auf ihm 
lag. Denn bevor einige von Jafobus famen, af er zufammen mit 
den Heiden. Als fie aber kamen, zog er fich zurüd und ſonderte ſich 
ab, da er die, die aus der Befchneidung find, fürchtete, und auch 
die anderen Juden heuchelten mit ihm, fo da aud) Barnabas durd) 
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ihre Heuchelei mit fortgerifjen wurde. Baulus fonnte den Gemein: 
den feinen größeren Beweis für feine innere Sicherheit erzählen. 
Wenn er von den Gemeinden verlangte, daß fie bei feinem Wort 
bleiben, würde auch ein Engel vom Himmel ihnen anderes pre- 
digen, jo hat er es jelbft jo gehalten und ift beim Evangelium ge- 
blieben, mit Petrus, als diefer mit dem Evangelium einträchtig 
war, ohne Petrus und gegen Petrus, als diefer von ihm wid). Als 
Petrus ſchwach wurde, wurde er nicht ſchwach, fondern war ftart 
genug, gegen ihn aufzuftehen, und ließ die Wahrheit des Evange- 
liums nicht fahren, fondern hielt fie allen denen vor, die irregingen, 
damit fie ſich an ihr zurechtfinden. Ohne Petrus wuchs er hinein in 
jein Apojtelamt; mit Petrus hat er einträchtig das Evangelium 
gegen die faljchen Brüder gejchügt. Und nun wurde er fogar nod) 
über Betrus geftellt, jo daß er Petrus zur Stüße und Zurecht— 
weiſung geworden ift. 

Es braudt nicht viel Überlegung, um die Schwierigkeiten zu ver- 
ftehen, die den gläubigen Juden aus dem Geſetz erwuchſen. Reinig- 
feit und Sabbat waren ungmeifelhaft biblijche Gebote und durd) 
Gott zum Gejeß für Iſrael gemadjt. Deshalb war es eine tief ins 
Gemifjen dringende Trage, wann und wie man fie übertreten 
dürfe. Diefe Schwierigkeiten waren für die Juden damit noch nicht 
erledigt, daß die Heidengemeinden vom Gejeß frei gemacht waren. 
Denn fie mußten aud in ihrem eigenen Gemifjen ermächtigt fein, 
als Juden die gejeglichen Ordnungen zu befeitigen, ohne daß darin 
Ungehorfam gegen Gott und Berachtung feines Wortes lag. Un- 
fromme Juden gab es zu jeder Zeit, die mit leichtem Herzen das 
Gefeß zerrifjen; aber ein frommer Jude zu fein, in der Furcht Got- 
tes zu ftehen, fein Gebot über alles zu ehren und doc) die gejeß- 
lihen Drdnungen zu bejeitigen mit gutem Gemifjen und ohne 
innere Anlage, das war jchwer. 

In Ierufalem, wo jedermann nad) dem Geſetz lebte, lag fein An— 
laß vor, von feinen Ordnungen abzugehen; wohl aber wurde dies 
in den gemifchten Gemeinden notwendig, in denen Juden und Hei- 
den im engen Band des brüderlichen Verkehrs zufammen lebten. 
Da konnten die jüdifchen Gläubigen die Schrante, die das Geſetz 
zwifchen Iſrael und die Heiden fegte, nicht auch gegen Die heid- 
niſchen Gläubigen fehren, und die Speifeordnung fiel. Das war 
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aber für einen frommen Juden eine ernfte Tat, zu der ein feites 
Sundament nötig war. Wo Paulus mit feiner Klarheit und Frei— 
heit voranging, da vermochten auch die jüdifchen Gläubigen ihm 
nachzugehen. Er hat alle, Juden wie Heiden, in derſelben Weije 
über das Geſetz emporgeführt. Der Heide ift nicht darum vom Ge- 
feg frei, weil er ein Heide ift, fondern darum, weil er in Chriftus 
ift und in Ehriftus das lebendige Gefeß feines Lebens hat. Bei ihm 
finden alle die Freiheit in derjelben Weiſe, auch die Juden, wie 
auch alle fie bedürfen. Um des Chriftus willen hatten deshalb in 
Antiochia auch die jüdifchen Glieder der Gemeinde die Speijeord- 
nung außer Kraft gejeßt, die Perſon und den Tijch des heidnijchen 
Bruders nicht mehr unrein genannt, obgleich fie es nach der alten 
Drdnung der Schrift waren, und die Scheidung zwilchen Iſrael und 
den Heiden innerhalb der Gemeinde abgetan. Als nun Betrus nad) 
Antiochia fam, trat er auf diejelbe Bahn. Er jeßte fich, ohne des 
Gejeges zu gedenken, mit den heidnifchen Gläubigen zu Tiſch und 
hielt die Bewahrung der Speijeordnung nicht mehr für jeine Pflicht. 

Diefes Verhalten hat er plößlich geändert. Er zog die Speije- 
ordnung wieder hervor und mied das gemeinjame Eſſen mit den 
Heiden. Der Grund lag darin, daß noch andere Männer nad) 
Antiohia famen, jolche, die Jakobus jandte, die den Auftrag hat- 
ten, nicht nur für ihre Perſon das Gejeg vollftändig zu halten, 
fondern aud) die jüdifchen Chrilten Antiochias in der Treue gegen 
das Geſetz zu beſtärken und fie vor feiner Übertretung zu warnen. 
Betrus wußte, daß fie von ihm erwarteten, er werde nicht gegen 
ihren Auftrag handeln, jondern mit ihnen vereint auch fein Ver- 
halten nach) der Satzung Moſes ordnen. Darum gab Petrus plößlich 
und fofort die von ihm vorher geübte Freiheit auf. 

Die erjte Chriftenheit war ein Reich der Wahrheit und der Frei- 
heit. Nie mehr find fo viel Menfchen beifammen gemwejen, denen die 
Wahrheit das eine große und heilige Anliegen ihres Lebens war, 
und zwar nicht bloß jo, daß fie fie gern gefannt hätten, fondern fo, 
daß fie aus der Wahrheit zu fein und die Wahrheit zu tun fich be- 
mübhten. Ihr Chriftentum war feine angelernte Form und Farbe, 
jondern von innen heraus erwachjen in felbjterlebter Begründung 
und Aneignung. Darum geht nicht bloß Paulus feinen befonderen 
Weg abjeits von den anderen, jondern auch unter den großen 
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Apofteln in Jerufalem, Jakobus, Betrus, Johannes, hat jeder feine 
eigene Art. Das macht, daß fich an jeden aud) ein befonderer Kreis 
von Gleichgeſinnten angejchloffen hat. Weil aber keiner unter ihnen 
lich jelber lebte, jondern alle aufrichtig Chriftus, dem gemeinfamen 
Herrn, untergeben waren, deshalb ward fein Parteiweſen daraus. 
Schwierigkeiten entjtanden freilich auf diefem Weg, wie unjere Ge- 
Ihichte zeigt. Es ift in gewifjfem Sinn leichter, Menfchen zufammen- 
zuhalten, wenn einer als General fommandiert und die anderen 
alle blind folgen, wenn die Meinung des einen für alle gilt, das 
Wort des einen von allen wiederholt wird und nicht jeder nad) fei- 
ner Erfenntnis und nad) feinem eigenen Glauben handeln ſoll. Nur 
ift das nicht mehr Gemeinſchaft in der Wahrheit und im Geift, und 
die Apojtel wußten, daß eben fie das Weſen der Gemeinde Jeſu ift. 

Jakobus hielt fi unter den Apofteln am nädjiten bei der from- 
men Art Jiraels. Darum wurde er in Serufalem fehr gejchäßt. 
Wir werden die Männer bei ihm finden, die fagten: Sch bleibe 
aud in der Nachfolge Jeſu ein ganzer Iſraelit; eben dazu bin ich 
Ehrift, damit ich ein treuer Jude jei. Diefe Männer lehnten es ab, 
die Speiſeordnung zu übertreten, ausdrüdliche Gebote der Schrift 
durchzuftreichen und fi durch fie nicht mehr für verpflichtet zu 
halten. Mit dem Gefe hing der gejonderte Beftand Iſraels un— 
trennbar zufammen. Fiel das Geſetz, jo verjchwand Iſrael unter 
den Bölfern. Nun war es gewiß Gottes Wille, daß auch die Hei- 
den fi) zu Chriſtus befehrten. Aber joll deshalb der Jude auf: 
hören, ein Jude zu fein? Hat nicht Gott Iſrael zu einem bleiben- 
den Zwed gejchaffen, und darf nun der Menjch, jo viel an ihm 
liegt, Gottes Werk zerjtören und den Unterfchied aufheben, den 
Gott ſelbſt zwifchen Juden und Heiden gegründet hat? Und wie 
mißverftändlich war diefe Freiheit, Gottes Geſetz zu übertreten! 
So machte man ſich den ungläubigen Verächtern des Gejeßes ähn- 
lich, die deshalb wie die Heiden lebten, weil fie Gott und die Hoff- 
nung Iſraels verleugneten. Diefe Ähnlichkeit war anjtößig, aud) 
wenn fie nur äußerlic) war, und der Eindrud auf die Judenfchaft 
mwiderwärtig und für die Berfündigung des Chriftus hinderlich. 
Das erzeugte den Schein, als ob der Glaube an Chriftus vom Ge— 
horſam gegen die göttlichen Gebote losbinde. Was konnte man 
noch antworten, wenn die Feinde Jeſu ihn läfterten, als jei jein 
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Merk durch die Schrift gerichtet? Das alles galt aber noch in be— 
fonderem Maß für Petrus, der in der jüdifchen Chrijtenheit das 
Anfehen hatte und auf den jedermann in Serufalem jah. Es ift 
darum völlig verftändlich, daß es jüdifchen Chriften einen bitteren 
Schmerz bereitete, Betrus wie einen Heiden leben zu jehen. Auch 
für Betrus hatten diefe Erwägungen Gewicht. Er nahm Rüdficht 
auf diefe Brüder, wollte nicht vor ihren Augen und in ihrer 
Gegenwart das Geſetz brechen und wünjchte, daß die Freiheit, mit 
der er fi) zunädjft in Antiochia bewegt hatte, nicht zu ihrer Kennt- 
nis fomme und nicht nach Ierufalem gemeldet werde. Er fürchtete 
den Anftoß, wenn es befannt werde, daß er fich in Antiochia be- 
nommen habe, als wäre er fein Jude mehr. 

Gein Beilpiel zog auch die übrigen Juden mit. Die Speifeord- 
nung ftand wieder auf. Sie ließen Petrus nicht im Stich, jondern 
halfen ihm, die jüdifchen Männer zu beruhigen. Sie jollten fehen, 
daß man in Antiochia für die jüdifche Treue ein warmes Herz 
habe und ihr gern Raum und Recht gewähre, daß aud fie das 
väterliche Gefe als ein Heiligtum verehrten und ihm nicht ab- 
trünnig geworden jeien. Warum follte man nicht auf die Juden 
KRüdficht nehmen und ihnen alles, was fie ftieß, aus dem Wege 
räumen? warum nicht den Juden ein Jude werden? Sogar Bar: 
nabas hatte in diejer Stunde nicht den Mut, feine Freiheit vom 
Geſetz offen an den Tag zu geben. Er mochte ſich nicht von Petrus 
trennen, mit dem er von der Zeit feiner Befehrung an jo eng ver- 
bunden war, und nicht allein daftehen als der, der das Gejeß ver— 
achte. So ſah fich denn der heidnijche Teil der Gemeinde plößlich 
vom jüdifchen verlaffen, und einzig Paulus erfchien noch als Gajt 
am heidniſchen Tiſch. 

Paulus heißt das Heuchelei, weil die Juden nicht aus eigenem 
Trieb und innerer überzeugung das Geſetz wieder hervorzogen. 
Sie ſtellten ſich ihrer Gäſte wegen anders, als ſie wirklich waren, 
wollten etwas verbergen, was doch geſchehen war, und einen 
guten Eindruck hervorbringen, der doch nicht der Wahrheit ent— 
ſprach. Sie ſpielten eine fremde Rolle, anderen zulieb! Der ganze 
Vorgang iſt überaus natürlich und durchſichtig. Ähnliches geſchieht 
im Großen und im Kleinen fort und fort. Das aber geſchieht ſelten, 
daß man wie Paulus Heuchelei und Menſchenfurcht bei ihrem 
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rechten Namen nennt und fi) vor dem Anfehen feines Men- 
ſchen jcheut. 

2,14: Aber als ich jah, daß fie nicht mit geradem Fuß nad) der 
Wahrheit der guten Botjhaft wandelten, jagfe ich zu Kephas vor 
allen: Wenn du, der du Jude bift, nach heidnifcher und nicht nad 
jüdiſcher Weiſe lebſt, wie zwingſt du die Heiden, fich jüdiſch zu be- 
nehmen? Auch Paulus ift den Juden ein Jude geworden und hat 
das Gejeg bald beobachtet, bald unterlafjen, jeßt den Sabbat ge- 
feiert und ein andermal ihn verfäumt, hier die VBefchneidung voll- 
zogen und ein andermal fie unterlafjen. Es ſcheint ja, Betrus halte 
es ebenjo, wenn er jet mit den Heiden wie ein Heide und hernad) 
vor den jüdiſchen Zufchauern wie ein Jude lebte. Den Unterſchied 
zwiſchen der zarten, weichen Rüdficht des Paulus auf die Men- 
ihen und dem, was hier gejchah, bezeichnet Paulus fo: die ande- 
ren hinkten jegt mit verfrüppelten Füßen und hätten ihre Regel 
nicht an der Wahrheit. Er hat dagegen nie im Namen der Liebe die 
Wahrheit verlegt. Die echte Liebe dient den anderen dadurd), daß 
fie ihnen in die Wahrheit hilft. Zarte Anpafjung an die Meinun- 
gen und Neigungen der anderen mit fehonender Rüdficht auf das 
Map ihrer Kraft iſt die rechte, edle Chriftenkunft; aber zwei Dinge 
vertragen ſich nicht mit ihr: Verleugnung der Wahrheit und Schä- 
digung der Aufrichtigfeit. Beides hängt eng zufammen, und beides 
war hier gejchehen. Diefer Eifer für die Speijeordnung war eine 
leere Demonjtration, ein bißchen Schaufpielerei. Die Freiheit, die 
man dod in Anſpruch nahm, follte heimlich bleiben, weil fie un- 
angenehme Folgen hatte und zu Erörterungen und Vorwürfen 
führte. Das war nicht aufrichtig. Und damit war die Wahrheit 
preisgegeben. Petrus jtellte dadurch feine Freiheit wie ein Unrecht 
dar, als hätte er nicht mit gutem Gewiſſen aus der Schüfjel der 
Heiden gegeſſen und nicht fein Chriftenrecht gebraudt und nad) 
feiner Chriftenpflicht getan, als er fich ihnen gleichitellte. So rich: 
tete er das Geſetz wieder auf, als wäre es eigentlich doc, gültig, 
und warf auf die Freien einen falſchen Schein, als dürften fie ihre 
Treiheit nicht am Licht zeigen, weil fie einen zweideutigen, dunf- 
len Grund im fündliden Willen habe. Er hatte nicht allein ohne 
andere Rüdfichten die Wahrheit der Verheißung Jeſu und Die 
Herrlichkeit der Berufung zu Jeſus vor Augen, jondern verdun- 
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felte fie den Juden zu Gefallen durch fein Schwanfen zwifchen 
Sreiheit und Unfreiheit, als wäre nicht Chriftus unfere Freiheit 
und Gerechtigkeit. 

Es ift Iehrreich, daß fi) fofort zur Aufrichtung des Gejeßes ein 
Stüd Heuchelei gejellte. Gefeg und Heuchelei find immer beiſam— 
men im Judentum wie im Chriftentum. Was damals in Antiochia 
geſchah, war ungleich edler und feiner, als was man in der Syna— 
goge trieb. Wenn der Pharifüer auf dem Marft betete und den 
Gebetsriemen recht fihtbar machte, jo war jeine ganze Frömmig— 
feit von der Rüdficht auf die Menfchen durchzogen und verdorben. 
Petrus hat dagegen gelernt, fi) wahrhaft zu Gott zu wenden, die 
Menſchen zu vergefjen und dem Willen Jeſu zu gehorchen. Da- 
mals fam jedocd) wieder das zum Borjchein, was Jejus den Sauer- 
teig der Pharifäer genannt hatte, vor dem fich die Jünger zu hüten 
hätten. Die Rüdficht des Petrus auf die Juden war gemijcht mit 
den reinjten Trieben, mit apojtolifcher Sorge für die ihm anver- 
traute jüdifche Gemeinde, mit der Furcht vor unnötigem ÜÄrger- 
nis, mit treuer Liebe zu Iſrael. Aber er jah doch hinaus auf die 
Menſchen und gab fich ihretwegen dem Gefeg zu Ehren einen 
Schein, der nicht aus der Wahrheit war. 

Mer hiebei von Wankelmut jpricht, der dem Petrus befonders 
eigen gemwefen jei, von jeinem „janguinifchen Temperament“ 
u. dgl., macht es zweifelhaft, ob er je mit Ernſt nad) der Wahrheit 
des Evangeliums zu handeln verſucht hat. Macht er den Verſuch, 
fo wird er merken, ob es zu ſolchen Schwankungen ein bejonderes 
Map von Wankelmut bedarf. Petrus jtand fejter als wir alle. Der 
Vorgang jtellt fic) allerdings neben die Erzählungen der Evange: 
lien, die uns Petrus ſchwankend zeigen, die eben deshalb erzählt 
find, damit wir wiffen, wie Betrus war, nicht nur wie er dereinft 
gewejen war, jondern was er auch als Apojtel war und blieb nad 
jeiner menſchlichen Art. Wie er, als Sefus auf den Wellen vor ihm 
ftand, auch auf fie hinaustrat und dann doch erfchraf, wie er Jeſus 
nachging, bereit mit ihm zu fterben, und ihn doch verleugnete, fo 
trat er hier in die Heidengemeinde, als könnte ihn das Geſetz nicht 
mehr erfafjen, als wäre er lauter Glaube und völlig in die Frei— 
beit gejtellt, und dann erjchridt er doch wieder, und das Geſetz 
wird ihm zu ſtark, und er mag nicht ein Gefegesübertreter heißen. 
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Wenn es nur feine Wellen gegeben hätte auf feinem Gang über 
den See und feine Magd im Hof des Hohenpriefters und feine 
Juden aus Jerufalem in Antiochial Aber was ihn beugt, ift nicht 
natürliche Schwäche oder ein bejonderer, ihm eigener Charatterzug; 
das ift die Unfähigkeit des Menfchen, die wir alle haben, Gott für 
groß zu halten und alles andere für Elein, unfer menfdhliches Un- 
vermögen, unſer ganzes Denken und Wollen unter den Glauben 
zu Stellen, der allein auf Ehriftus fieht. Diefe Schwachheit tritt an 
Petrus bejonders hell ans Licht, weil er zu größeren Aufgaben be- 
rufen war als wir und in Gottes Namen mehr gewagt hat als 
irgend einer neben ihm. Cs war auch damals in Antiochia eine 
große Tat von ihm vollbradht. Der Apoſtel der Befchneidung ſaß 
neben dem Apoſtel der Heiden am Tiſch der glaubenden Heiden, 
und das Gejeß lag hinter ihnen. Da war dem Wort Jefu von der 
Stunde, in der man weder auf dem Zion noch auf dem Garizim, 
jondern in Geift und Wahrheit Gott anbete, eine teilweiſe Erfül- 
lung gefommen. Und für niemand bedeutete ein folcher Schritt 
mehr als für Petrus, den elfen, der die Kirche trug. Aber nun 
warf das Gejeß doch wieder feinen Schatten auf feinen Glauben 
und riß ihn wieder zurüd. 

Damals war Paulus ſtärker als er. Er erwies, daß er nicht ein 
Knecht der Menjchen jei und nicht ihnen zu gefallen ftrebe, daß er 
fein Auge einfältig auf die Wahrheit Jeſu gerichtet halte, ohne Jich 
durch irgend eine Furcht oder Liebe von ihr trennen zu laffen. So— 
lange der Fehltritt des Petrus zweifelhaft blieb und freundlich ent- 
ſchuldigt werden konnte, ſchwieg Baulus gern und legte fein Verfah— 
ren zu feinen Gunften aus. Er ergriff nicht mit Luft eine Gelegen= 
beit, um Petrus zu demütigen. Er hat uns B.2 gejagt, wie tief er 
vor jedem Zwiſt im Apoſtelkreis erjchraf. „Wäre Petrus nicht zu 
mir geftanden, fo wäre ich vergeblich gelaufen und würde mich auch 
fernerhin umfonft bemühen.” Da dürfen wir ihm zutrauen, daß er 
auch jeßt, wie er das Wort ſchrieb: „Ich widerftand ihm,” und da— 
mals, als es galt, gegen Betrus aufzujtehen, tief empfand, wie un— 
endlich wichtig die Einheit der Apojtel für die Kirche war. Nur eine 
zwingende Notwendigkeit fonnte ihn dazu bewegen. Aber es ging 
nicht anders; Petrus war ein verurteilter Mann. Ein offenkundiger 
Sehltritt war gejchehen, und fein Schritt war ohne Zweifel fündig 
Schlatter, (Erl. II) Galater, Epheſer uſw. 4 
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und faljch. Darum ſprach Paulus, und zwar am rechten Ort und zu 
rechter Zeit, nicht hinter feinem Rüden oder erjt nad) feiner Ab- 
reife. Er richtete feinen Tadel an ihn felbjt, vor allen öffentlich. 
Das war feine unnötige Härte, feine Verlegung der Regel Jeſu, 
daß wir die Fehlenden ftill zurechtzumeifen haben mit ſorgſamer 
Schonung ihrer Ehre, jondern der einzig mögliche Weg, um den 
Vehler des Petrus gut zu maden und den Schaden zu heilen, den er 
angerichtet hatte. Was Petrus verdeden wollte, muß frei heraus 
ans Licht. Es mußte öffentlich gejagt werden, daß dieſer jüdiſche 
Eifer nur Schein ſei und Petrus jamt allen anderen heidnijch gelebt 
habe. Die Heuchelei war nur dann unjchädlich gemadt, wenn fie 
öffentlich ihre Widerlegung fand. Darum jagt ihm Paulus vor 
allen, daß er nach der heidnijchen Weiſe gelebt habe. Sein jüdijches 
Weſen ift night Wahrheit, fondern nur zum Schein angenommen, 
der Zufchauer wegen. Dadurch foll fich niemand täuſchen laſſen, 
weder die Juden aus Jerufalem noch die Heidenchrijten. Aber nun 
gibt er ihm zu bedenken, was er mit diefem jüdiſchen Schein an— 
richtet: dadurch zwingt er die griechifchen Chriften zur Befolgung 
des jüdilchen Brauchs. 

Wir müfjen das Amt des Petrus im Auge behalten. Baulus hat 
nicht die, die aus Jerufalem gefommen waren, und nicht Jakobus 
gejcholten. Sie waren Juden, gaben fich als Juden, taten, was ihr 
Gewiſſen von ihnen verlangte, und wichen an feiner Stelle vom 
Geſetz. Das war ihr Chriftenrecht, gegen das Paulus nie eine Ein- 
rede erhob. Petrus Dagegen war als der Apoftel Jeju zu den Heiden- 
oriften gefommen. Wenn er nun wieder das Gejeß hervorzog und 
den Glaubenden erklärte: Ich bin ein Jude; euer Tiſch und eure Per- 
jon verunreinigen mich; zwiſchen uns ſteht ſcheidend das Geſetz, fo 
äwang er die Heiden, jüdijch zu leben, felbjt wenn Petrus fein Wort 
der Empfehlung für das Geſetz ausfprad, jondern bloß jtill ſich von 
den Heiden fonderte. Die Heiden konnten ihn, den Apojtel, nicht mei- 
den und doch erjt dann ungehindert mit ihm verkehren, wenn fie 
nad) der gejeglichen Form lebten. Sie mußten in ihm ihr Vorbild 
fuchen, und nun behandelte er das Gefeß als ein ihn verpflichtendes 
Gebot und legte Nachdruck darauf, daß er nur reine Speije efjen 
dürfe. Wer durfte dann in der Kirche noch andere Speife genießen, 
wer die gejeglichen Drdnungen ohne Sünde übertreten, wenn es 
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Petrus unmöglich war? An diefe Folgen feiner jüdifchen Haltung 
hatte Betrus nicht gedacht. Er jah auf die Juden und auf den 
Schmerz und Anftoß, den er ihnen erjparen wollte, und dachte 
nit an das, was er den Heiden zu geben hatte und ihrem Ge- 
wiſſen an Rüdficht ſchuldig war. Er follte ihnen die Zuverficht 
geben, daß fie in ihrer Freiheit vom Geſetz feinen Makel an fich 
tragen und der Gnade des Ehriftus teilhaft feien wie die Juden. 
Statt defjen jtellte er das Geſetz zwifchen ſich und fie. 

Dadurch fam ein greller Widerfpruch in fein Verhalten. Selbft 
ein Jude jein und doch heidnifch Ieben, dafür aber die Heiden nöti- 
gen, jüdijch zu leben, das verträgt fich nicht. Petrus hat das Geſetz 
für fich jelbjt überjchritten und legt es nun doch wieder den Heiden 
auf. Diejes kurze Wort Stellt das Unrichtige am Verfahren des 
Petrus genügend dar. Er darf von den Heiden nicht verlangen, 
was er jelbft für jeine eigene Berjon nicht gelten läßt. Weil aber 
jolhes Schwanfen daher rührt, daß das Gejeg noch immer eine 
Macht in den Herzen der Juden war, jo ftellt Paulus den inwen- 
digen Grund hervor, der uns vom Gejeß befreit. Die Schwanken— 
den zeigten, daß ihre Freiheit vom Gejeg nod) nicht feit gefichert 
und völlig begründet war; es fehlte ihr noch an Kraft. Darum 
zeigt Paulus, was jedermann vom Gejeß frei macht, jo daß er fich 
mit ihm in feiner Weiſe mehr einlafjen darf. Dadurch hat er Die 
heidnifchen Gläubigen vor dem verwirrenden Eindrud geſchützt, 
den das Verhalten des Betrus auf fie machen fonnte. Darum zeigt 
er mit diefen Worten auch den Galatern, warum ihn ſolche Schwan- 
fungen nicht ergreifen fonnten, warum er fie jo entjchieden und 
icheinbar hart befämpft und jeder Aufrichtung des Geſetzes wider- 
ipricht, auch wenn fie in der mildeſten Form geſchieht wie dort 
durch Petrus. Er fpricht mit den folgenden Worten den tiefjten 
Beweggrund aus, der ihn jeßt, da er den Brief jchreibt, wie da- 
mals, als er mit Petrus ſprach, völlig und für immer vom Geſetz 
abgejchieden hält. 

2,15.16: Wir, von Natur Iuden und nicht Sünder aus den Hei- 
den, da wir aber wiſſen, daß fein Menfd aus Werfen des Geſetzes 
gerechfgejprochen wird, es gejchehe denn durd den Glauben an 
Chriftus Jeſus, auch wir find an Ehriftus Jeſus gläubig geworden, 
damit wir aus dem Glauben an Ehriffus und nit aus Werten 
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des Geſetzes gerechtgejprochen werden; denn aus Werten des Ge- 
jeges wird feiner, der Fleiſch iſt, gerechtgeſprochen werden. Die 
Kraft, die vom Gejeß befreit, ift der Glaube an Jefus. Wie Jejus dem 
ſchwankenden Petrus zurief: Warum zweifelft du, Kleingläubiger? 
fo hält ihm aud) Paulus vor, was Weſen und Kraft des Glaubens 
ift. Wer unter das Gefeß tritt, hat für Chriftus feinen Glauben 
mehr. Das ift der ftarfe Hebel, mit dem Paulus Petrus und alle 
Gläubigen vom Geſetz weggehoben hat. Wir find gläubig an Chri- 
ftus; das ift Kern und Stern unjeres Lebens. Nun denn, mit dem 
Glauben an Ehriftus verträgt fich fein Gejegesdienft. Kein recht- 
ichaffenes Glied der Gemeinde, und Petrus am allermenigiten, 
wollte den Glauben an Jeſus preisgeben. Damit, daß ihnen Baus 
lus zeigte, daß ihr gejegliches Weſen Schwäche des Glaubens ſei, 
30g er fie zur freiheit empor. 

Warum, fragt Paulus, glauben wir denn an Jeſus? Er fpricht 
zuerſt den großen Unterjchied zwifchen den Juden und den Heiden 
aus*). Götzendienſt und mancherlei Bosheit machen den Heiden 
offenkundig zum Sünder. Und wenn wir hieran denken, ift es frei: 
li) ein großer Vorzug, ein Jude zu fein. Baulus war damals unter 
allen Juden der einzige gewejen, der fich den Heiden gleichgejftellt 
hatte, und der einzige, dem das Gejeg nichts mehr galt. Aber 
warum? Hat er etwa nötig, daß man ihn an den Vorzug Iſraels 
erinnere, als jähe er den Unterfchied zwifchen den Juden und den 
Heiden nicht, als verachtete er den Dienjt, den das Gejeg dem Ju— 
den leijtet? Hat er etwa Wohlgefallen an der heidnifchen Gottlofig: 
keit und einen Widermwillen gegen den Gottesdienst Iſraels? Sieht 
er die heidnifche Sünde und die Rechtichaffenheit der Juden nicht? 
D nein! Er weiß, daß Petrus ein Jude ift, und ijt auch felber ein 
folder und dankt Gott, daß er durch den Dienjt des Gejeßes von 
der Sünde der Heiden abgejchieden war. Er ftellt fi) den Heiden 
an die Seite mit der vollen Kenntnis von der Größe ihrer Sünde 
und vom Wert der Gejegeszudht. 

Aber diefer Unterjchied macht nicht, daß es zwei verfchiedene 
Mittel gäbe, durch die ein Menſch ſich vor Gott rechtfertigen könnte. 
Der Heide mit feiner böſen Gottlofigkeit und der Jude mit feinem 
ernſten Gottesdienft find beide aus demfelben Grund vor Gott ge- 
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recht. Das haben die gläubigen Juden fämtlich anerkannt dadurd), 
daß aud) fie an Chriftus gläubig find. Auch wir Juden, die wir von 
Kindheit an Gottes Gebot befigen und ihm damit fleißig und auf: 
richtig dienten und an der Sünde der Heiden feinen Anteil haben, 
aud wir haben wie die Heiden unfer Vertrauen auf Chriftus ge- 
itellt. Allen ift Elar, daß dem Heiden nur zu helfen ift, wenn er ſich 
gläubig an Jeſus hält. Ihm hilft das Gefeg nicht, weil er es weder 
gefannt noch gehalten hat; vielmehr wird fein heidnifches Weſen 
vom Gefeg gerichtet. Ihm ericheint die Hilfe nur im Chriftus, und 
jein Anteil an ihr beruht auf feinem Glauben. Allein nun fagt 
Petrus nicht bloß den verfommenen Heiden: Geid doc gläubig, 
euer Glaube wird euch helfen! fondern auch er felbft ift an Chriftus 
gläubig, obwohl er ja fein Heide ift. Warum haben denn auch wir 
Juden an ihn geglaubt? Weil wir wiffen, daß wir nicht durd) 
unfere Erfüllung des Gejeges vor Gott beftehen. Aus Gottes Liebe 
und Reich ift alles Böfe ausgefchloffen. Niemand wird fein Reich 
ererben als der, den Gott als gerecht anerkennt. Diefe Wahrheit 
hat das Gejeg mit großer Kraft jedem frommen Sfraeliten ein- 
gepflanzt. Es hat ihn angehalten, um das Urteil Gottes ſich zu 
fümmern, und ihm eingejchärft, daß er verloren tft, es ſei denn, 
er habe die göttliche Rechtfertigung für fich. Nun find das Höchſte 
und Beſte, was wir haben, ehe wir Chrijtus kennen, die Werte, die 
wir im Dienft des göttlichen Geſetzes vollbringen, damit Gottes 
Gebot durch uns erfüllt werde. Alles andere fällt als nichtig von 
uns ab, ſowie wir an Gottes Urteil denken. Mit Wünfchen, Vor- 
fäßen und Erkenntniffen fönnen wir uns nicht entjchuldigen; fie 
tun dem Gejet Gottes nicht genug. Aber auch aus unferen Werken 
wird uns Gottes Wohlgefallen nicht erwachſen. Wären wir Gott 
recht und angenehm um desmillen, was wir nad) feinem Gefeß ge- 
tan haben, dann brauchten wir Chriftus nicht. Wir wiſſen aber, 
daß eine ſolche Zuverficht hoffärtige Eitelkeit und Blindheit ift. 
Was joll denn aus unferen Sünden werden, wenn wir nichts 
zur Dedung und Rechtfertigung befien als das, was wir jelber 
des Geſetzes wegen tun? Über unjeren Sünden fteht Gottes Ver— 
dammung nad) dem Geſetz; wie fünnen uns denn unfere Werte 
die Rechtfertigung verjchaffen? 

Wir müffen eine Rechtfertigung haben, die Sündern Geredhtig- 
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feit zuerfennt. Kann es eine jolche geben? Oder wird es vor uns 
Nacht und ift Gottes Reich uns entrüdt, himmelhod, ohne Weg 
und Steg dorthin, weil Gottes Verwerfung über uns fteht? Nein, 
wir wiffen noch mehr. Wir wiffen, daß der Glaube an Jeſus Chri- 
tus vor Gott Gerechtigkeit ift. Wir kennen nicht bloß das Geſetz, 
fondern wiffen, daß Gott uns Chriftus gegeben hat und daß uns 
Chriftus ihm glauben heißt und zu uns fpricht: Glaube nur! glaube 
mir! glaubft du mir, jo bin ich deine Rechtfertigung vor Gott. 
Keiner wird von Gott verjtoßen, der mir glaubt, feiner zu Schan- 
den, der auf mich feine Hoffnung ftellt. Gott hat Chriftus zu uns 
gefandt, damit feine Gnade über allen ftehe, die ihm glauben. 
Daran fällt unfere Sünde dahin; fie ift uns vergeben, weil wir 
glauben; wir haben Gottes Wohlgefallen und ftehen als die Ge- 
rechten vor feinem Blid, weil wir glauben. Um Jeſu willen, weil 
Gott den Glauben, den wir auf ihn ftellen, erhört, jteht die Recht- 
fertigung, die uns unerreichbar war, jo lange wir auf uns felber 
ſahen, nun vor uns, faßlic) und nah. Um Jefu willen wird uns das 
Urteil Gottes, von dem wir unjerer Sünden wegen die Verwer— 
fung erwarten mußten, zum Eingang in das Leben, weil uns Chri- 
ftus ihm glauben heißt und auf denen, die ihm glauben, Gottes 
Gnade ruht. Weil wir das wifjen, darum griffen auch wir Juden 
zu und haben unjer Vertrauen nicht auf das Geſetz geftellt und 
nicht auf unjere Werfe, wie reich und groß ihre Zahl auch immer 
jei, fjondern trauen auf Ehriftus und find gewiß, daß er uns nicht 
umfonft dur) den Glauben mit fich verbunden hat. 

Willen wir, warum wir glauben, jo wifjfen wir auch), wozu wir 
glauben. Was möchten wir durch unjeren Glauben erlangen? was 
ſchwebt uns vor als die Gabe, die wir glaubend fuchen? Eben 
Rechtfertigung, und zwar aus Glauben an Chriftus und nicht aus 
Werken des Gejeges. Weil wir uns die Gerechtigkeit nicht jelbit 
verjchaffen, weil fie uns gegeben wird, wenn wir an Chriftus glau- 
ben, darum können wir nun nad) nichts anderem mehr ftreben als 
darnach, daß uns die Rechtfertigung zufalle unferes Glaubens 
wegen und nicht unferer Werke wegen. Glaube ift noch fein Be- 
figen, Sehen und Genießen, fondern noch ein Begehren und Er- 
warten, das aber auf gewiſſem Grund jteht und weiß, was es emp- 
fangen wird. Eine Rechtfertigung, die geglaubt werden muß, ift 
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noch nicht an mir offenbar. Das wird fie erft dann, wenn ich vor 
dem Thron des Chriftus ftehe und aus feinem Mund den Sprud 
vernehme, der mich für ewig in das Licht der göttlichen Herrlich- 
feit ftellt und mir die himmlifche Gnade zu genießen gibt. Diefes 
Suden und Verlangen meines Glaubens fann aber nur auf Chri— 
ftus zielen. Es fann den Grund nicht aufheben, aus dem es ent- 
Ipringt. Es entjteht aus der Einficht: mit dem Gefeß bin ich un- 
gerecht; Chriftus aber verheißt mir: Glaube an mid), fo bift du ge— 
recht. So will ich nun nichts anderes als eben gläubig und durch 
Glauben gerecht fein und fuche meine Gerechtigkeit nicht mehr in 
meinem Wert. 

Es ift unmöglich), daß wir auf anderem Weg in Gottes Gericht 
beitehen, nad) dem Wort der Schrift, Pſ. 143,2, das allem, was 
Fleiſch ift, die Rechtfertigung aus den eigenen Werfen nimmt. Ich 
mag der frömmijte Diener des Gefeßes jein und mein Wirken hoch 
emporjteigen lafjen, jo daß ich ein reines Vorbild glängender 
Tugend bin und mein Leben eine reihe Summe von Werfen wird, 
die nach Gottes Geſetz gejchehen: ich bleibe Fleifch, ein Menſch, wie 
die Natur ihn madt. Es wird auch von mir gelten, daß ein jeder, 
der Fleiſch ift, Dinge an fich hat, die Gottes Berdammung heraus- 
fordern. Auch ich bin mit all meinem guten Willen und ernften 
Streben und tüdhtigen Wirfen auf Glauben gemwiejen, muß auf 
mich felbft verzichten und befennen: sch habe unrecht getan, und 
muß mid an Chriftus halten und ihm danken, daß er mir von 
Gott zur Rechtfertigung gegeben ift. Der Glaubensweg ift nicht nur 
für die gebaut, die jonderlich tief fallen. Er ift der einzige Weg zur 
Rechtfertigung, den Gott für alle geordnet hat, die im Fleiſch Ieben. 
Gott kann niemand gerecht nennen als den, der feine Zupverficht 
auf Ehriftus ftellt. 

Wie fieht es nun mit der Speifeordnung aus und mit der Weige: 
rung des Petrus, am Tifch der Heiden zu effen, weil ihr Fleiſch 
nicht nach) dem Gefeß bereitet war? Das taten die gläubigen Ju— 
den nicht Jeſu wegen, fondern alle jagten: Das tun wir bloß des 
Gejeßes wegen. Um Jeſu willen, fagt Petrus zu den Heiden, bin ich 
euch verbunden als ein Bruder; des Gejeges wegen bin ich aber 
von euch gefchieden wie ein Reiner von den Unreinen. Nun jagen 
die Juden weiter: Die reine Speife, diefes um des Geſetzes willen 
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getane Wert, gehört für uns zur Geredtigfeit; wir würden vor 
Gott als Sünder erfunden, wenn wir unreine Speife genöfjen. 
Alfo fteht ihr Glaube nicht mehr auf Chriftus, und fie haben es auf: 
gegeben, im Glauben an ihn ihre Rechtfertigung zu fuchen. Alfo ift 
das Geſetz ihre Ehre und ihr Schmud vor Gott, und fie find Gott 
recht und lieb ihres Gejeges wegen. Der Glaubende dagegen weiß, 
daß ihm die reine Speife nicht die Rechtfertigung bringen ann, 
daß er fie auch nicht für fie bedarf, weil er fie im Glauben hat. 
Dann ift es einerlei, ob unfere Speife nad) dem Gefet bereitet ift 
oder nicht. Dann darf Petrus getroft in der Weile der Heiden 
leben, und es ift ein Unrecht, wenn er die Heiden zur Gaßung 
zwingt, die ihnen vor Gott nichts helfen fann. Sie jind verloren, 
auch wenn nie etwas Unreines über ihre Lippen fommt; das tft 
feine Entjehuldigung für ihre Sünden; und fie find gerecht, auch) 
wenn fie die Speifeordnung dahintenlaffen, weil fie durch ihren 
Glauben an Ehriftus gerecht find. Könnten fie neben dem Glauben 
auch noch-mit reiner Speiſe Gottes MWohlgefallen finden, dann 
ftände ihre Zuverficht zum Teil auf dem Gejeg und ihrem eige- 
nen Verf. 

Meder Petrus noch) irgend ein gläubiger Jude wollte Jeſus fah- 
ren laffen; denn um Jefu willen erwarteten fie, teilguhaben am 
Himmelreih. Nun denn, jagt Paulus, macht damit Ernjt und fagt 
nicht beftändig ja und nein zugleich. Jeßt jagt ihr: Der Glaube an 
Ehriftus fchließt ein in Gottes Gnade; dann wieder: Die reine 
Speife madt, daß wir bei Gott in Gnaden ftehen. Jetzt jagt ihr: 
Um Jeſu willen find wir gerecht, und fahrt dann fort: Durch die Er- 
füllung des Gejeßes machen wir uns gerecht. Ihr laßt beſtändig wie- 
der jahren, was ihr ergriffen habt. Ift der Glaube an Chriftus wirf- 
lich unjere Gerechtigkeit vor Gott, dann ift alles andere bedeutungs- 
los; dann gibt es nur eine einzige Pflicht für uns, nur eine einzige 
Weife, wie wir Gott dienen, nur ein einziges Ziel, auf das wir 
unverrüdt das Auge wenden: daß wir fejtgewurzelt und unbeweg— 
li) im Glauben an Chriftus ftehen. 

Genügt das? So fragt der Eleingläubige Sinn, den das Geſetz 
noch erjchüttert. Darf ich wirilich den Glauben allein als meine Ge— 
rechtigfeit betrachten, jo daß mir alles andere zur Sache der Frei— 
beit wird? 2,17: Wenn aber auch wir, da wir juchen, im Chriſtus 
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gerechtgeſprochen zu werden, als Sünder erfunden wurden, dann 
ift alſo Ehriffus ein Diener der Sünde? Nimmermehr. Paulus 
ihaut auf die ängſtlichen Männer um ihn her, auf die jüdifchen wie 
auf die heidnifchen Glieder der Gemeinde. Sein Wort warnt beide 
in derjelben Weife. Die jüdifchen Chriften fehen ängftlich auf das 
Gejeg zurüd und fagen: Wenn wir die Speifeordnung nicht hal- 
ten, werden wir ja als Sünder erfunden und Stehen vor Gott als 
die Übertreter da! Und die heidnifchen Glaubenden fragen beftürzt: 
Wurden wir alfo doch als Sünder erfunden, da ja das Gefeß gelten 
joll nach) des Petrus Weifung? und fteht nun Paulus mit feiner 
Freiheit vom Gejeg doch als Sünder da? Bedentt, jagt Paulus, 
was ihr mit ſolchem Verdacht aus Chriftus madt. So würde ja 
Chriftus der Sünde zur Macht und zum Sieg verhelfen. 

Halten wir den Glauben für unfere Gerechtigkeit, jo fuchen wir 
fie jo eifrig und fo ernſt als nur irgend einer, der dem Gefeß dient; 
aber wir betrachten Chriftus als den, durch den fie uns Gott ge- 
währt. Aus Chriftus leiten wir die Gnade Gottes für uns her und 
wiſſen und begehren feinen anderen Weg, auf dem wir fie finden 
fönnten. Um des Chriftus willen glauben wir, daß Gott uns un— 
fere Sünde nicht vergilt, jondern vergibt, und jehen uns nad) fei- 
nem anderen Mittel um, fie zu entjchuldigen. Um des Chriftus 
willen erwarten wir, daß Gottes gute Gaben uns nicht verfagt, 
fondern geſchenkt werden, und wir zweifeln nicht daran, daß wir 
fie empfangen. Warum fich Gott nicht von uns trennt als von Un- 
gerechten, ſondern ſich mit uns verbindet als mit Gerechten, dafür 
fennen und fuchen wir feinen anderen Grund als das, was Chri- 
ftus ift und für uns tut und aus uns madjt. Wir haben unfer Los 
in feine Hand gelegt und erwarten feine Kraft und Gabe, daß fie 
uns von jeder Berdammung entlafte und uns durch Gerechtigkeit 
zu Gott erhebe. Und nun foll das Täuſchung fein. Es zeigt fi, daß 
auch wir die Gerechtigkeit nicht haben und ebenjo wie die, die mit 
dem Gefeg und Wert ſich jelbjt vergeblich rechtfertigen möchten, als 
Sünder daftehen. Dann ift Chriftus der Sünde unterlegen, und fie 
ift mächtiger als er geworden, und das Werk des Chriftus hat fie 
nicht befeitigt, fondern gemehrt, und es bleibt der Sünde der 
Triumph, daß fie ſogar Ehriftus in ihren Dienft nehmen und als 
ihr Werkzeug brauchen kann. Denn zum Glauben an ihn find wir 
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durch Chriftus felbft berufen, und er felbft hat fi) uns als unjere 
Rechtfertigung angeboten in feinem Tod. Einen ſolchen Verdacht 
trägt fein Glaubender gegen Chriftus im Herzen. Vielmehr jpricht 
er mit gewiſſer Zuverfiht: Du bift der Sünde übermädtig; fie 
macht dein Werft nicht fcheitern, fjondern muß weichen und vergehen 
vor dir. Weil wir glaubend auf dich jehen und du uns führft und 
deine Gnade bei uns ift und deine Kraft in uns lebt, dürfen wir 
getroft jagen, daß wir vor Gott nicht als die Sünder ftehen. Was 
fündig ift an uns, ift durch dich bededt; und was gerecht ijt vor 
Gott, wird durch dic) gewirft. 

Die jüdifchen Eiferer Elagten, der Jude, der das Geſetz dahinten 
laffe, mache aus Ehriftus einen Sündendiener, da er ſage, Chriftus 
habe ihn von der Beobachtung der Gebote befreit. Mir, antwortete 
Paulus, mir ift er fein Sündendiener, weil ich in Chriftus eine 
vollkommene Gerechtigkeit mir gegeben weiß. Ihr jeid die, die ihn 
als einen Diener der Sünde behandeln. Eure Anklage gegen mid 
fällt auf euch zurüd. Ihr meint, ihr findet im Chriftus doch nicht 
eure Rechtfertigung und müßt noch das Geſetz daneben haben zur 
Abwehr der Sünde. Ihr jeid die, die das, was Chriftus euch ge— 
geben hat, nicht für ‚Gerechtigkeit halten, jondern meinen, er lajje 
doch der Sünde noch Raum und Macht und Sieg. Wollt ihr Chri- 
tus ehren, jo zweifelt nicht, daß er eure volllommene Rechtferti- 
gung ift. Was Sünde ift an uns, das treibt er aus; was er nicht 
austreibt, das liegt nimmermehr als Sünde auf uns vor Gott. 
Züge und Unzucht und Ungeredjtigkeiten und Gottlofigkeiten jeder 
Art, das treibt er aus; das tut niemand im Namen Jeſu und im 
gläubigen Aufblid zu ihm. Uber die unreine Speijfe hat uns nicht 
Jejus verboten. Bon ihr jcheidet uns nicht der Glaube an ihn. 
Sie meiden wir im Namen des Gefeßes. Sie ift uns alfo nimmer: 
mehr Sünde vor Gott und fein Berluft unferer Gerechtigkeit, jo 
gewiß als Chriftus die Sünde nicht ſchont und pflegt. ch wenig: 
ftens, jagt Paulus, trage nicht die Angft im Herzen, daß Jeſus 
einen Sünder aus mir mache, weil er mich nicht an das Geſetz, ſon— 
dern an ihn allein gebunden hat. ch weiß, daß in ihm ein ganzes, 
völliges Wohlgefallen Goites über mir fteht, eine wirkliche Ver— 
gebung meiner Sünden, eine wirkliche Erlöfung von allem, was 
böje ift, eine wirkliche Einführung in die Gerechtigkeit, jo daß alles, 
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was ich im Glauben an ihn tue, rein und recht vor Gott ift. Darum 
Ihredt mich das Gefeß nicht, und ich kehre nicht zu ihm zurüd. Ich 
will Ehriftus dadurch ehren, daß ich nichts für Gerechtigkeit halte 
als das, was mir aus ihm erwächſt. Hier wird fichtbar, was Pau— 
lus Glauben heißt. Er hat fein geteiltes Herz, das zum Teil auf 
Chriftus hofft und zum Teil auf andere Dinge, fondern hat in fei- 
nem Herzen nur für einen einzigen Helfer Raum. Ihm hat er ſich 
ganz ergeben; all jein Hoffen, feine ganze Erwartung, fein ganzes 
Streben zielt auf Chriſtus hin. Da liegt die Hauptfchwierigkeit, um 
deren willen uns die Worte des Apoftels dunkel fcheinen. Wir ver: 
ſtehen bei unferem ſchwachen Glaubensjtand und vielfach zerteilten 
Verlangen nicht leicht, wie Großes Paulus von Jeſus hofft und 
wie ungeteilt er an ihm hängt. 

Wann wird man als Sünder erfunden? 2,18: Denn wenn id) 
das, was ich abgebrochen habe, wieder aufbaue, jo erweife ic) mid) 
als überfrefer. Wer gläubig wurde und jeine Gerechtigkeit bei 
Ehriftus fuchte, der hat fih vom Geſetz abgewandt und feine Ge- 
rechtigfeit nicht mehr in den vom Gejeß befohlenen Werfen geſucht; 
wenn er ſich nun wieder zum Gefeß zurückwendet, dann [pricht er ſich 
allerdings das Urteil und bejchuldigt fich, daß er das Gefeg mit Un- 
recht verlaffen habe und ein Band zerriß, in das er vor Bott ge: 
bunden war. Auch diefes Wort antwortet auf die Befürchtungen 
der Juden. Sollen wir denn zu Übertretern des Geſetzes werden? 
lagen fie. Nein, jagt Baulus, eben das follt ihr nicht werden; ihr 
follt nit in Zwift mit dem Gejeg geraten. Wenn ihr wider das 
Gefeß ftreitet, geht ihr zweifellos zu Grund. Auf dem Weg des 
Glaubens wird man aber nicht zum Übertreter des Geſetzes; das 
wird man gerade auf eurem gejeglichen Weg. Meine Abwendung 
vom Geſetz, jagt Paulus, die mid) völlig von ihm losgemacht hat, ift 
rein und recht. Ihr aber, die ihr noch halb am Geſetz hängt und es 
jegt wegwerft, um es hernad) wieder zu holen, euch jegt im Glauben 
von ihm löſt und euch dann wieder unter dasjelbe jtellt,ihr jeid aller- 
dings Übertreter. Ihr ermeift, daß ihr das Gefeß nicht auf rechtem 
Meg und mit reinem Gewiſſen verlafjen habt. Bon euch wird das 
Geſetz mißhandelt und um feine Heiligkeit gebracht. Ihr fallt unter 
feine Verurteilung, deshalb, weil ihr es wieder aufbaut, weil ihr 
euch wieder unter dasjelbe ftellt und nicht mit völligem Glauben 
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über dasfelbe emporgetreten feid. Das war nun freilich für Die 
gejeßlichen Eiferer eine verwunderliche Rede, daß gerade fie die 
übertreter des Gefeßes feien. Aber jo geht es uns bei allen un= 
lauteren, fehwanfenden Stellungen. Da fommt nichts zu feinem 
Recht; alles wird gebrochen und verkürzt. Die Juden wollten Geſetz 
und Ehriftus zufammenfügen und gaben weder Chriftus noch dem 
Gejeß feine Ehre. Sie beſchuldigten Chriftus und brachen das Geſetz. 

Warum ift die Freiheit des Paulus vom Geſetz rein? 2,19a: 
Denn ich ſtarb durch das Geſetz für das Gefeh, damit ich für Goft 
lebe. Für das Gefeß geftorben jein, das ift die ganze Löfung vom 
Gejeg jtatt der halben. Einem jüdilhen Mann, deſſen Gemilfen 
von feiner Kindheit her an das Gefeß gebunden war, war es faum 
glaublich, daß ein Jude, der Gott vor Augen habe, fich über das 
Befeg ohne innere Vorwürfe hHinwegjegen könnte. Kannſt du, wer- 
den fie Paulus gefragt haben, wirklich zum Beifpiel am Sabbat 
arbeiten, ohne daß dir das Herz flopft und dich das Wort jtrafend 
verfolgt: „Gedenfe des Sabbattages?” Seine Antwort lautet: Ich 
bin dem Geſetz tot und werde inwendig nicht mehr von ihm gefaßt. 
Es hat feinen Zugang mehr zu mir und fpricht nicht mehr in mid) 
hinein. Die Gerechtigkeit, die ich mit dem Gefeß erwerben könnte, 
begehre ich nicht; fie hat jede lodende Kraft für mich verloren. 
Ebenjowenig beängjtigt mich die Drohung, die auf der Verlegung 
des Geſetzes jteht. Das Geje mit innerer Gelbjtverurteilung zu 
befeitigen ift freilich ein unheilvolles Verfahren, woran fich der 
Menfch verdirbt; das ergibt jenes Abreißen und MWiederaufbauen, 
woran man zum Übertreter wird. Das trifft mich nicht. Ich bin 
gänzlich vom Geſetz los. 

Sein Wort weift aber noch tiefer. Wie bift du denn los gemorden 
vom Gefeg? Er antwortet: Gejtorben bin ich. Und das ift mehr 
als ein Bild, vielmehr der richtige Ausdrud für das, was in ihm 
geichehen ift. Seine Hoffnungen und Wünfche erlofchen; fein Rin- 
gen und Laufen ſtand ftill; feine Kraft ſchwand; fein eigenes Leben 
jant in fi) zufammen. Seine Löfung vom Geſetz iſt fein Kinder: 
ipiel. Ein Sterben hat ihn durchbohrt, ein Tod ift über ihn ge- 
kommen. Was verjtehen doc) die von feiner Stellung zu Gott, die 
feine Freiheit vom Gefeg Leichtfinn ſchelten! Er hat fie ſchwer er: 
kauft. In dieje Freiheit geht man durd ein Sterben ein. Baulus 
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deutet damit auf den ernjten Hintergrund feines Glaubens und zeigt 
uns das Gewicht, das feiner freudigen Gewißheit die Wage hält. 

Denken wir an die Tage feiner Befehrung in Damaskus: war er 
nicht ein toter Mann? Der ganze Gewinn feines Zebens und feiner 
Arbeit war vernichtet. Seine Gerechtigkeit, an die er alles geſetzt 
hatte, war wie ein Hauch verjchwunden. Er war ein Sünder ge- 
worden. Es war ihm nichts geblieben, feine Kraft, die er nochmals 
hätte einjegen können, fein Weg, den er noch verfuchen, feine Hoff- 
nung, an der er fich wieder aufrichten fonnte. Mit fich felbft war 
er völlig fertig. Er ftand am Ende jeiner Wege und mußte ſich 
jelbft aufgeben und rundum verurteilen. Wenn je einem das Herz 
gebroden ijt, jo ijt dies Paulus widerfahren. Er ſchüttelte diefes 
Sterben nicht von ich ab. Seine Wirkungen waren unauslöfchlid). 
Er trug fie in fich jein Leben lang. In diefen Ausgang hat ihn das 
Gejeg hineingeführt. Dem Geſetz hat er einft gelebt und nichts an= 
deres vor Augen gehabt. Dafür arbeitete und kämpfte er. Mit dem 
Gejeg ward er zum Sünder, zum Feind Gottes und zum Berfol- 
ger des Chriftus. Und hernach jprad) das Gefeß das Schuldig über 
ihn, und er mußte ihm recht geben, fich jelbjt preisgeben als einen, 
der Unrecht tat und dem Tod verfallen war. Das Gefeß hat ihm 
mit feinem verdammenden Sprud alle Hoffnungen begraben und 
das Leben abgejchnitten. Eben darum, weil er durch das Geſetz ein 
toter Mann geworden ift, ift er nun auch für dasjelbe tot. Es hat 
fein Werk an ihm bis zum Ende getan; nun ift er nicht mehr mit 
ihm verflochten, jondern frei. 

Diefes Sterben war der Weg zum Leben. Ich ftarb, damit ich 
lebe; ich ftarb für das Gefeß, damit ich für Gott lebe. Damit fommt 
Gottes Regel ans Licht und das Wunder feiner Gnade, damit wir 
im Sterben das Leben gewinnen. Gerade jenes Sterben hat mid), 
jagt Paulus, jo gewiß es ein Sterben war, wahrhaft lebendig ge- 
madt. Ziele und Hoffnungen, Wollen und Vermögen, Kraft und 
Werk und Gerechtigkeit — das fam mir alles erft jeßt, und erjt jet 
war dies alles göttlich, aus Gott gejchöpft und Gott zugewandt. So 
wurde mir erft jet ein Leben zuteil, das Gott gehört und ihm 
dient. Auch das war für die Verehrer des Gefeßes eine harte Rede. 
Sie meinten, durch ihren Dienft am Geſetz für Gott zu leben. Das 
kann aber fein Leben für Gott fein, was mit dem Tod endigt. 
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Wahrhaftes Leben hat nicht Tod in fi. Bei eurem Dienft am Ge- 
jeg, jagt Paulus, bejchäftigt ihr euch mit euch jelbjt. Euer Wollen 
und Können und Wirken, eure Gerechtigkeit und eure Ehre und 
eure GSeligfeit erfüllen euch. Ihr denkt beftändig an euch und jucht 
euch. Und das Ende ift der Tod. Erſt als mir das Gejeß unterging, 
fand ich Gott. Da ward mir Gott lebendig als der gebende und 
mich bewegende, auf den ich geworfen bin, von dem ich alles emp- 
fangen habe, was ich bin, und dem ich nun auch mein ganzes 
Trachten und Handeln hingeben darf. So ſchirmt Paulus jeine 
Sreiheit vom Gefeß gegen alle Verdächtigung: ich bin dem Geſetz 
tot, nicht weil ich mir felbjt lebe und meinem Cigenmwillen; ich) lebe 
für Gott. 

Es mußte den Juden immer noch unglaublich erjcheinen, daß 
Paulus wirklich vom Gefeg nicht mehr gefaßt werde, daß deſſen 
Gebot ihn nicht mehr binde und deſſen Fluch ihn nicht mehr fchrede, 
und daß diefe Erftorbenheit für das Gejeß die Wurzel des Lebens 
für ihn fei, und zwar eines heiligen Lebens voller Fruchtbarkeit 
für Gott. Er erflärt uns darum, wie er für das Gejeß ein toter 
Mann geworden ift. 2,19b: Mif Chriſtus bin ich gefreuzigt. Jeſus 
hat Paulus mit fich hineingezogen in feinen Tod. Zuerft hat fich 
feine ganze Seele wider jein Kreuz empört. Mit einem Gefreugig- 
ten wollte er nichts gemein haben und ihn nicht für feinen Herrn 
und Hirten achten, dem er untergeben jei. Aber Gott hat ihm im 
Gefreugzigten jeinen Sohn gezeigt. Je gewaltiger er fich vorher 
gegen jein Kreuz empört hat, um jo mächtiger erfaßt es ihn nun: 
der Gefreuzigte ift dein Herr, in ihm ijt dir Gottes Herrlichkeit be- 
reitet auf dem Kreuzesweg. Das alles gilt dir, deine Sünde wird 
hier offenbar, dir wird hier das Urteil gejprochen, dein fleifchliches 
Weſen im Tod abgetan. Was ijt dein Streben, Laufen, Wirken? 
Am Kreuz des Chriftus finft es dahin. Es macht deinem eige- 
nen Wefen und Leben ein Ende. So hat fih Paulus völlig in 
Jeſu Sterben eingejchloffen, es auf fich jelbft bezogen und ge— 
jagt: Mit ihm bin auch ich ein verurteilter und in den Tod gegebe- 
ner Mann. 

Er jtellt beides nebeneinander: Durch das Geſetz und durch Jeſu 
Kreuz bin ich in den Tod verjegt. Denn was uns Gott durch das 
Gejeß tut und was er uns durch Chriftus tut, ift einträchtig. Das 
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Gejeß jagt: Du bift ein Sünder, und ein Sünder fann und darf nicht 
leben. Das jagt auch Chriftus und geht deshalb für uns in den Tod. 
Das Gejeß jagt: Sünde wird nur dadurch gededt, daß das Leben 
um ihretwillen hingegeben wird. Das jagt auch Jeſus und vergießt 
deshalb fein Blut. Das Gefeg jagt: Du bift Fleifch, und Gott ift 
Geift, du bift gefchieden von ihm und feinem Reich. Chriftus fagt 
es auch und legt jein Zleijch ins Grab. So fommt an Jeſu Kreuz 
das Gejeß zur Erfüllung, und eine und diefelbe Wirkung geht von 
beiden aus auf uns. 

Das Gejeg und das Kreuz lafjen fich nicht voneinander trennen. 
Das eine wird nur durch das andere verftanden. Warum hat Baus 
lus Jeſu Tod als feinen eigenen Tod betrachtet? Weil er das Geſetz 
Gottes vor Augen hatte und in feinem Herzen wirken ließ. Weil 
das Geſetz jein eigenes Trachten und Wirken traf und tötete, 
darum begriff er, weshalb Jeſus gejtorben ijt, daß fein Kreuz auch 
für ihn errichtet ift. Auch) wir begreifen Jeſu Kreuz nur dann, 
wenn wir uns dem Ernit des göttlichen Gebots untergeben. Wie- 
derum, was hat Paulus fähig gemacht, dem Spruch des Gefeßes 
fi) zu unterwerfen, ohne daß er in Verzweiflung fiel? Er ſah auf 
Chriſtus und bedachte, daß er mit Chriftus in den Tod gegeben fei. 
Das Kreuz des Chriftus ift aber nicht nur das Bußzeichen, das uns 
zeigt, daß Gott die Sünde gerichtet hat, fondern zugleich das Gna— 
dengeichen, das uns jagt: Du bijt mit Gott verjöhnt. Darum entjteht 
aus diefem Sterben die Begründung des Lebens. Nun begreifen 
wir, wie für Paulus aus dem Sterben das Leben fam. Weil er 
mit Chriftus in den Tod gegeben war, ftarb er jo, daß das Leben 
für Gott daraus entjtand. 

2,20: Nicht mehr ich lebe; Ehriftus lebt in mir. Was ich aber 
jegt lebe im Fleiſch, lebe ih im Glauben an den Sohn Gottes, der 
mich geliebt und ſich für mid) dahingegeben hat. Paulus, der vom 
Gejeß zu Tod getroffen und in Jeſu Kreuzigung mit eingejchlofjen 
ift, lebt. Warum? Chriftus lebt, und das ift auch für ihn der 
Grund des Lebens. Er leitet fein Leben nicht von dem ab, was er 
felbft ift und tut; denn in ihm wirft und herricht der Tod. Er ift nicht 
mehr der Lebendige. Aber Chrijtus lebt nicht bloß für fich in der 
Herrlichkeit feiner eigenen Perſon, ſondern ermeilt fich in Paulus 
als lebendig und madt, daß fein Leben an ihm fichtbar wird, jo 
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daß er aus ihm eine Schöpfung und ein Zeugnis des Lebens 
Jeſu mad. 

Allerdings hat Paulus jet noch etwas an fi), was ihm und 
nicht dem Chriftus gehört und nicht durch fein Leben in ihm ent- 
ftand. Das ift das Fleiſch. Er macht fich den Einwand: Du bift ja 
Fleiſch, und doch foll das Leben des Chriftus in dir jein? Er ift bei 
Gott und hat Gottes Geftalt und Herrlichkeit; du aber haft die 
Zleifchesgeitalt; wie kann fo das Leben Jeſu das deine fein? Seht 
lebe ich freilich, jagt Paulus, im Tleifch, und fo lange ift meine 
Einigung mit ihm noch nicht vollendet und feine Gejtalt noch 
nicht die meinige und fein Leben an mir noch nicht offenbar. Aber 
das trennt mich von Chriftus nicht. Es gibt ein Band, das aud) 
aus meiner Sleifchesgeftalt zu ihm emporreicht und fein Leben 
zum meinigen madt, das ift der Glaube. Im Fleifch mit Chriftus 
verbunden fein, das macht fich jo: ich glaube ihm. Durch den Glau= 
ben weiß ich troß meiner irdifchen Art, daß er in mir lebt. Durch 
den Glauben bin ich über meinen inwendigen Tod emporgehoben 
und empfange, was mir Chriftus gibt, was nicht die Art des Flei— 
ihes an fie) hat, fondern aus dem Geift fommt. Und der Glaube 
ift feiner Sache gewiß; er weiß, worauf er jteht. Denn er hat jei- 
nen Grund in der Liebe des Chriftus, in der durch den Tod be= 
währten Liebe des Sohnes Gottes. Darauf läßt fi) bauen mit 
feftem Glauben, der fich völlig auf ihn verläßt. Das Leben des 
Ehriftus, jagt Paulus, jehe ich freilich jegt noch nicht, aber feine 
Liebe jehe ich; denn er hat fich für mic) dahingegeben, darum 
glaube id). 

Nun willen wir, wie Baulus vom Geſetz frei geworden ift. 
„Chriftus hat fich für mich dahingegeben,“ das ift das Wort, das 
er in jeiner Seele trägt. Das gibt Glauben, und der Glaube wird 
von Chriftus erhört und madt, daß Chriftus ihm verbunden ift. 
Alfo ift der Tod und das Leben des Chriftus fein. Das ift feine 
Gerechtigkeit, und er wird nicht mehr als Sünder erfunden. Jeſu 
Tod hat feine Sünde bededt; Jeſu Leben macht ihn lebendig in 
Gerechtigkeit für Gott. Alfo hat er beim Gefe nichts mehr zu 
ſuchen, jondern läßt ſich allein von Jeſus leiten und tut, wozu ihn 
Jeſus durch feinen Tod und durch fein Leben beruft. 

So hat ihm Gott Gnade erzeigt, und die Gnade darf man nicht 
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verwerfen. 2,21: Ich bejeifige die Gnade Gottes nicht; denn wenn 
duch das Gejeh Gerechtigkeit entiteht, fo ift folglich Chriftus um- 
ſonſt geftorben. Es gibt nichts in der Welt, das weniger verachtet 
werden darf als Gnade. Gie ift das Alferheiligfte, was wir unver- 
legt ftehen laſſen müffen in feiner Gültigkeit und Kraft. Ich, fagt 
Paulus, kann mic) angefichts der Gnade Gottes nicht befinnen, ob 
ich fie annehmen will, jondern fann nichts anderes als gläubig 
fein, einfach deshalb, weil ich der Gnade nicht widerfprechen kann, 
jondern fie ftehen lafjen muß als mir gegeben und erzeigt. Und 
nun gibt es feinen Rüdweg mehr in das Gefeß. Denn wenn uns 
das Geſetz ein vor Gott bejtehendes Recht verfchafft, dann hat uns 
das Sterben Jeju nichts gebracht und war eine frudtlofe Tat, die 
ohne Wirkung blieb. Was jollte denn die Gabe Jeſu fein, die uns 
fein Kreuz erwürbe, wenn wir die Geredtigfeit in uns felbft fin- 
den und vom Gejeß geführt das Leben erlangen? Dann bedürfen 
wir feine Liebe, die an unjere Stelle tritt und für uns tote Men- 
ihen jtirbt. Dann handeln wir jelbft gut und gerecht und find 
dazu fräftig und lebendig genug. Das heißt Jefu Tod für unnüß 
achten. Das tut niemand, der ihn fennt, niemand, der ihm glaubt. 
Der Gläubige jpricht: Dein Tod ift das Beſte, was in der Welt ge- 
ichehen ift; deine Hingabe ift ewig wirkſam uns zur Rechtferti- 
gung; deine Liebe ift das, was wir bedürfen, und in ihr ruhen 
wir, erlöjt von Zweifel und Furcht, gededt gegen allen Mangel 
und Fall, dir verbunden und in dir zu Gott gebracht. 

Daher fam die Betrübnis und der Zorn des Paulus über die 
Heudelei in Antiochia und die jüdijchen Neigungen in Galatien, 
und die jüdifchen Zerftörer der Gemeinden wiſſen nun, warum er 
in diefer Sache das Anſehen feines Menjchen jchont, nicht einmal 
Petrus, gejchweige denn unlautere Eiferer und faljche Brüder, 
wie fie es find. Das Vertrauen auf Chriftus wegwerfen, zweifeln, 
ob er uns zur Geredtigkeit geworden ift, fich fürchten, als würden 
wir durch ihn zu Sündern, fich losreißen von feinem Sterben und 
Leben, das doch allein uns tote Menfchen für Gott lebendig mad, 
feine Liebe verachten, die er uns durch das Kreuz bezeugt hat, 
feinen Tod geringjchäßen, als ginge er uns nidts an und als 
wäre er vor Gott ohne Frudt, das fann Paulus nicht, und wo er 
folches in den Gemeinden findet, da verfolgt er es mit dem Eifer 
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der Wahrheit, der Chriftus über alles ftellt. Wie jollte er da irgend 
einen Menfchen fchonen, während Chriftus herabgefegt und fein 
Kreuz verachtet wird? Der Menſch, und fei es auch Petrus, werde 
Elein, und Chriftus und fein Kreuz werde in der Gemeinde groß 
und fei das einzige, was jie bewegt und erfüllt. 

Die Erzählung fteht hier an ihrem richtigen Ende, troßdem uns 
nichts mehr von Petrus erzählt wird und wir nicht hören, wie er 
feine Zurechtweifung aufgenommen hat. Der Schein, in den ſich 
Petrus hüllte, war zerjtört, und es war öffentlich vor der ganzen 
Gemeinde fejtgejtellt, daß Petrus heidnijch gelebt hatte. Juden und 
Heiden wußten nun, was fie von jenem Eifer für die Speijeord- 
nung zu halten hatten. Das Ürgernis war von den Heidendprijten 
abgewandt und die alleinige Richtſchnur für die, die Chriftus ken— 
nen, ins Licht gehoben. Was fonnte Betrus anders als jchweigen 
und Paulus recht geben? Er mag hervorgehoben haben, was er 
zu feiner Entjchuldigung jagen konnte, daß es eben doc für einen 
Juden eine jchwere Sache fei, über das Gejeg hinwegzufehen, und 
daß Iſrael auch in feinem Eifer für das Gejeg alle Schonung ver— 
diene. Aber in der Hauptjache mußte er Paulus beitreten und ge- 
ftehen, daß er nicht offen und mutig gehandelt hatte. Und daß Got- 
tes Gnade und Jeſu Kreuz und der Glaube an ihn nicht verachtet 
werden dürfen, fondern die Kraft der Gemeinde Jeſu find, darin 
war Petrus mit Paulus eins. Was jollte Baulus vom Gejtändnis 
des Petrus reden, als ginge feine Abjicht dahin, ihn zu beſchämen? 
Ihm handelt es fich allein um die Sache, um Jefu Ehre, damit wir 
ihm völlig trauen. Dazu hat er in Antiochia geeifert und dazu die 
Geſchichte auch jeßt erzählt. Diefen Zwed hat er erreicht; fo 
bricht er ab. 


2% 1-5. 
Woher die Gemeinde den Geiſt Gottes hat. 


Wenn die Gemeinden erwägen, was Paulus ihnen bisher gejagt 
hat, fo hat fein Wort für fie wieder fein ganzes Gewicht erhalten. 
Er redet wieder als der Bote des Chriftus zu ihnen, mit einer 
Bollmadıt, die ihn unter feinen anderen Menfchen ftellt. Er hat aber 
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die Gemeinden nicht bloß auf feine Autorität verwiefen; fo hätte 
er nur Geje mit Gejeg, das jüdifche mit einem driftlichen Gefeß 
vertauſcht und jtatt der moſaiſchen eine paulinifche Saßung auf- 
gerichtet. Paulus wollte die Gemeinden in der Freiheit erhalten, 
und dazu bedürfen fie den eigenen Einblid in Gottes Rat. Darum 
fordert er nicht bloß, daß fie fi) nicht mehr unter das Gefeg be- 
geben, und ſchilt fie nicht bloß wegen ihrer gefeglichen Neigun- 
gen, jondern gibt ihnen eine reiche Unterweifung, die ihnen das 
Werk des Gejeges und das Werk des Chriftus deutet nach ihrer 
Berichiedenheit und ihrer Eintracht, damit fie begreifen, welches 
Amt jedem von ihnen in Gottes Haushaltung zufommt. Wenn fie 
wahrnehmen und verftehen, was uns Gott in Chriftus gegeben 
hat, dann hängen fie felbjt ihm mit eigener Gewißheit im Glau— 
ben an. 

3, 1: D ihr unverftändigen Galater! Wer hat eudy bezaubert, 
denen Jeſus Ehriffus vor die Augen hingezeichnet wurde als unter 
euch Gefreuzigter? Paulus hat gejagt, was ihn zu Chriſtus zieht, 
wie Jeju Tod und Auferftehung auch uns umfaßt und in die Ge- 
rechtigfeit und Gnade jtellt. Ihm jteht die Gnadengabe Gottes jo 
hell vor dem Blid, und die Heilandstat Jeſu fpricht jo dringend 
und fräftig in fein Herz, daß er verwundert ausruft: Wo find 
denn eure Augen, die wahrzunehmen vermögen, was gejchehen 
ift? wo eure Gedanken, die zu begreifen imjtande find, was euch) 
widerfährt? Seid ihr jo jtumpf, jo unfähig, euch Elar zu machen, 
was das Gefeß euch bringt und was euch dagegen Jeſus gewährt? 
Sefus kennen und nicht merken, daß er uns zum Glauben beruft, 
daß in ihm uns Gottes Gnade gegeben iſt, die man nicht verwer- 
fen darf, das ift nicht Klarheit des Geiftes, jondern Ohnmacht des 
Berftandes. Es liegt etwas Unbegreifliches darin, wenn ein Menfch 
Glauben empfangen hat und ihn wieder fallen läßt. Im Chriftus 
liegt fein Grund, daß wir uns von ihm abwenden. Das drüdt 
Paulus ſcharf mit feiner Frage aus, wer fie bezaubert habe. Er 
denkt an den „böſen Blid“, von dem man damals mancherlei er- 
zählte, daß Menſchen auch ohne äußere Mittel, nicht mit Gewalt 
oder Gift, fondern bloß durd einen giftigen Blick plößlic) und un— 
vermerkt das Leben der anderen treffen fünnten, jo daß fie dahin- 
welfen. An den Gemeinden ift folhe Rede wirklich wahr gewor- 
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den. Über fie ift eine verderblihe Macht plöglid) und unver: 
merft gefommen und hat fie in ihrem inwendigen Leben frant 
und matt gemadt, unfähig, Chriftus fejtzuhalten und im Glau- 
ben zu bleiben. Und doc hat ihnen Paulus Ehriftus am Kreuz 
gezeigt. 

Hier hören wir, welchen Inhalt Paulus feiner Verkündigung 
gab: er machte der Gemeinde Jejus wahrnehmbar als den, der 
das Kreuz erlitten hat. Seine Verkündigung diente einem hohen 
Ziel: fie will heilige Menfchen machen, weile Menjchen, Kenner 
Gottes, die mit ihm verbunden find, Empfänger des ewigen 
Lebens, Glieder der vollendeten Gemeinde. Das Mittel, womit er 
all dies erreicht, ift, daß er das Auge der Menfchen auf den ge- 
freugigten Chriftus lenkt: Hier jteh ftill, ihn nimm wahr! Paulus 
mwünfcht, daß wir Menfchen eines bedenken: als der Sohn Gottes 
fam, jtarb er gefreuzigt, und zwar ift das unter uns gefchehen. - 
Uns geht es an; durch uns Menjchen und für uns Menjchen ward 
dies vollbradjt. Wenn du das weißt, jagt Paulus, jo kennſt du 
Gott, bift gejchieden von der Sünde, biſt geheiligt, erleuchtet, Ieben- 
dig gemadt. Er hat dasjelbe auch den Korinthern gejagt, 1. Kor. 
2,2. Wer aber den Gefreuzigten wahrgenommen hat, der hat den 
Mut verloren, auf ſich jelbjt zu bauen, und hat zugleich den Mut 
gewonnen, der Gnade Gottes gewiß zu fein. Und damit ift er ab» 
gelöft vom Gejeg. Darum liegt im Schwanten der Gemeinden 
ein Preisgeben der Wahrheit, die in ihnen lebendig war, und 
deshalb enthält es ein böjes Geheimnis, das Paulus für fie be- 
jorgt macht. 

Weil ihr Blick trübe geworden ift, darum fängt er feinen Unter- 
richt bei dem an, was ihnen zunächft liegt, bei ihrer eigenen Er- 
fahrung. 3,2: Nur das will ih von euch erfahren: Erhieltet ihr 
den Geift aus Werfen des Gejeßes oder aus dem Hören des Glau- 
bens? Er erinnert fie an den Anfang ihres Chriftenftands und 
heißt fie bedenken, was fie empfangen haben und wie fie es er- 
langt haben. Schon dies eine hebt fie aus allen Zweifeln heraus, 
macht dem ganzen Streit ein Ende und zeigt ihnen Gottes Weg. 
Es ift etwas Neues aus ihnen geworden; fie find nicht mehr die 
alten Heiden. Wenn fie jeßt zu Gemeinden des Chriftus verſam— 
melt find, jo ift eine große Wandlung an ihnen gejchehen, und fie 
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wifjen, was fie erlebt haben: fie erhielten den Geift. Warum lebt 
jest Gottes Name in ihnen, und zwar der Batername? Warum 
wenden fie fich jet zu ihm mit Dant, Lob und Anbetung? Warum 
find ihre alten Begierden von ihnen abgefallen und ftehen als 
etwas Häßliches vor ihrem Auge? Warum ift es in ihrem Inne: 
ren hell geworden, und Erkenntnis Gottes leuchtete in ihnen auf, 
und die Liebe ward darin geboren? Geift haben fie erhalten; Geift 
madt das Inwendige neu, Geift ift der Schöpfer der Erkenntnis 
und der Liebe, Geijt hebt das Herz zu Gott empor. Den Geift 
haben fie erhalten, den einen und felben Ddem Gottes, der von 
Gott her kommt und in den Menjchen eingeht und ihn kräftig be— 
wegt. Nun jollen fie fi) befinnen, wie der Geift ihr Beſitz gewor- 
den ift. Bloß das möchte Paulus von ihnen wiffen, weil damit die 
ganze Trage entjchieden ift. Denn der Geift ift nicht nur eine 
unter Gottes Gaben, etwa gar eine geringe; fondern der Geift ift 
die Gabe aller Gaben, unjere wahrhafte Hinzuleitung zu Gott, 
unjere Einigung mit ihm, die Gegenwart des Chrijtus bei uns, 
unjere Einpflanzung in ihn. Darum jtrömt aus dem Geift voll: 
fommene Erneuerung und ewiges Leben. Wo der Geift ift, da 
fann niemand zweifeln, daß hier Gnade fei und Gerechtigkeit und 
Gottes Liebe, von der uns nichts fcheiden wird. 

Nicht Werke des Gejeßes, fondern das Hören des Glaubens hat 
bei ihnen den Geift gegenwärtig gemadjt. Che Paulus fam, wuß- 
ten fie vom Geſetz nichts. Sabbat und Beichneidung waren für fie 
Neuigkeiten, mit denen fie erst either Befanntjchaft machten; denn 
Paulus hielt ihnen, als er bei ihnen war, nicht das Geſetz vor und 
hieß fie nicht dies und jenes tun Gott zum Dienft des Gefeßes 
wegen; fondern er erzählte ihnen von Chriftus, zeichnete ihnen 
Chriftus vor das Auge, feine Kreuzesgeftalt und fein Auf- 
erftehungsbild. Und die Galater hörten zu, hörten, wie der Glaube 
hört, was Chriftus ift und Gott in ihm uns gegeben hat, und ihr 
gläubiges Hören hat Gottes Geift in ihre Herzen gebradt. Sie 
haben ihn nicht auf ſich herabgezogen durch Sabbat und Beichnei- 
dung oder irgend ein anderes Gott zur Ehre vollbrachtes Wert; 
fondern fie haben dem geglaubt, was ihnen Paulus im Namen 
Gottes fagte, und mit dem Hören des Glaubens zog der Geijt in 
ihre Herzen ein. Alfo wiſſen fie, ob ihr Glaube in das Leere greift 
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und vergeblich bei Gott anflopft, ob er Gott wohlgefällig ift oder 
nicht, ob Gott von ihnen etwas anderes verlangt, als daß fie gläu- 
big auf ihn hören. Hat ihnen der Glaube den Geiſt gebracht, jo 
haben fie im Glauben Gottes ganze Gnade. Dadurd) it er ihnen 
göttlich verfiegelt, und es liegt ihnen nichts ob, als im Glauben 
vor Gott zu bleiben ihr Leben lang. 

Die Werke des Gejeges oder das Aufmerfen des Glaubens, das 
find die beiden Wege, in die die Frömmigkeit der Menjchen ausein- 
ander geht. Das Geje will nicht nur Hörer haben, fondern beruft 
zur Tat; es zeigt uns die Werke, mit denen wir Gott dienen. 
Ih, der Menfch, ftehe auf mit Entjchlofjenheit und gehe an die 
Arbeit und bin fleißig in Gottes Dienſt. Der Glaube ift von ande 
rer Art. Wir horchen auf Gott, auf das, was Gott jagt, Gott getan 
hat, Gott verheißt. Das Ohr geht uns auf für Gottes Wort, und 
was wir hören, das faßt uns inwendig, hält uns mit der Macht 
der Wahrheit, bindet unjere Gedanken und Begierden und wird 
Gewißheit, die uns trägt. Durch das offene Ohr zieht Jeſu Wort 
in uns ein und bringt den Geift mit ſich. 

Nun find die Galater nicht mehr damit zufrieden, ſondern wol- 
len ein vollfommeneres Chriftentum haben, Gott noch näher kom— 
men, noch heiliger werden, nicht bloß gläubig jein. Was gefchieht, 
wenn man über den Geift hinaus will? wohin fommt man fo? 
3,3: Seid ihr jo unverffändig? Nachdem ihr durch den Geiſt be- 
gonnen habt, madt ihr jeßt das Ende duch das Fleiſch? Zwei 
Kräfte wollen uns regieren; die eine fteht über uns, die andere ift 
an uns. Die eine ift der Geift, den Gottes und Jeſu Gegenwart 
uns bringt; die andere ijt das Fleiſch, das natürliche Gebilde, das 
wir von der Geburt her find. Am Geift haben wir durch Glauben 
teil. Aber nun löfen fich die Galater von Chriftus, lafjen den 
Glauben in fich erlöfchen und jcheiden fi) damit auch vom Geift. 
Was bleibt nun als Vollendung und Abſchluß ihres Anfangs 
übrig? Sie haben nichts anderes einzufeßen, als was fie von 
Natur bei fich jelber finden, und das ift Fleifh. Wir dürfen nicht 
nur daran denen, daß die Beichneidung ein Stück Fleiſch ab- 
ichneidet, daß der Sabbat dem Leib Ruhe gebietet, daß überhaupt 
die äußere Ordnung des Gefeges auf leibliche Dinge fich bezieht. 
Fleiſch und Geiſt ftehen nicht nur widereinander wie Auswendiges 
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und Inwendiges, jondern zugleich wie Unteres und Oberes, 
Menſch und Gott. Wer bedenkt, welche Scheidung zwifchen Geift 
und Sleifch befteht, was es für einen Unterfchied ergibt, ob Gott 
im heiligen Geift oder der Menſch in feiner Fleifchesart der Füh- 
rer auf dem Weg ift, dem ift die Blindheit aufgededt, die darin 
liegt, wenn wir dadurch höher fteigen und heiliger werden wollen, 
daß wir uns dem Geift entziehen. Die Galater jagen freilih: Wir 
halten uns an Gottes Gefeß. Aber fie bedenten nicht, daß eben das 
Gejeß fie ins Fleiſch zurüdwirft, weil es uns an uns felbft und an 
unjere eigene Kraft verweift. 

3,4: So viel habt ihr umſonſt erlitten, wenn es wirklich umfonft 
ift. Auch in Galatien konnten ſich die Gemeinden nur durch einen 
harten Kampf erhalten, und fie haben ihn tapfer beftanden. Da— 
durch ward Jichtbar, daß der Geift bei ihnen ift; denn zum Leiden 
für Gott madt uns nicht das Fleifch, fondern der Geift willig und 
ſtark. Wer fo Großes empfangen und erlitten hat, darf das nicht 
umfonft erlebt haben. Wer durch Geiſt beginnen fonnte, der hat 
Gottes reihe Güte empfangen, und diefe ift heilig und zieht uns 
für immer und völlig zu ihm. Wir dürfen nicht mehr von ihr weg— 
ftreben. 3,5: Der, der euch den Geift darreiht und unter eud 
Wunder wirkt, kut er es aus den Werften des Gejehes oder aus 
dem Hören des Glaubens? Auch die wunderbaren Wirkungen des 
Geiftes bezeugen ihnen deutlich, wie ſich Gott zum Glauben be- 
fennt. Doch benüßt Paulus nicht bloß das Wunder für feinen Be- 
weis; zuerft hat er von jenem Empfangen des Geiſtes geſprochen, 
das den Glauben ſtets begleitet und in den Menfchen die heiligen 
Triebe der Erfenntnis und der Liebe Gottes legt. So erwedt Pau— 
[us zuerft in den Galatern das danfbare Bewußtſein um Gottes 
große Gabe, und dadurd erkennen fie die Torheit ihres Wunfches, 
mehr als nur gläubig an Jeſus zu fein. Niemand ift höher, heili- 
ger, Gott näher als der Glaubende. über den Glauben hinaus gibt 
es in diefem Leben feine höhere Stufe der Volltommenheit, weil 
Geift und Glaube beifammen find. 
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3, 6-14. 
Was man im Olauben erhält und mit dem Öefet verliert. 


Dhne ein Gefeß, ohne ein Werk, ohne ein Verdienjt, deswegen 
weil die Galater glaubten, als ihnen Jeſus bejchrieben ward, gab 
ihnen Gott feinen Geift. So ift ihnen Ddasjelbe widerfahren, was 
Abraham gejchehen ift. 3,6: Wie Abraham Gott glaubte und es 
ihm zur Gerechligkeit gerechnet wurde (1. Moſe 15, 6). Gott hat es 
mit den Galatern nicht anders gehalten als mit Abraham. Abra- 
ham hatte ebenfalls fein Gejeb, fein Wert, fein Berdienft, jondern 
die Verheißung Gottes fam zu ihm, und er glaubte, und das war 
jeine Gerechtigkeit vor Gott. Wenn der glaubende Abraham bei 
Gott Gerechtigkeit fand und die glaubenden Galater den Geijt er- 
langten, jo offenbart fich hier und dort diejelbe göttliche Gnade. 
Mer Geift aus Gott erlangt, der hat in ihm das Zeugnis der 
Rechtfertigung. Wen Gott vermwirft, den einigt er nicht mit fich 
durch das heilige Band der Geiftesgabe. Kommt der Geift, fo ift 
unjere Sünde vor Gott bededt, unjere Scheidung von ihm über- 
wunden, und wir ftehen als die Gerechten vor ihm. Hier findet fi 
aber nicht nur Bleichförmigfeit, fondern was Abraham von Gott 
erhielt und was die Heiden von ihm empfingen, das iſt miteinan- 
der durch einen inneren Zufammenhang verbunden; hier ift das 
eine der Grund, das andere die Folge. Weil Gott den Abraham 
fo behandelt hat, hat er es mit den Heiden nicht anders gehalten. 
Aus der Gnade, die Abraham empfing, wuchs die Gnade für die 
Heiden hervor. Der erjte Schritt Gottes zieht die anderen nad) ſich. 
Die Rechtfertigung, die Abraham durch feinen Glauben bei Gott 
fand, öffnet auch den Heiden den Zugang zu Gott und madt, da 
ihr Glaube jo wunderbar reiche Folgen hat. 

Paulus hat die Galater zuerjt an das erinnert, was fie felbjt 
erlebten. Sie haben ſchon darin die deutlihe Weifung, die ihnen 
für immer ihren Weg bejtimmt. Nun fügt er ihr Erlebnis zu— 
jammen mit dem großen Gang Gottes in feiner ganzen Offen— 
barung, mit dem Zeugnis der Schrift, mit der immer gültigen 
göttlichen Heilsordnung. Dadurch wird ihnen ihre Erfahrung erft 
recht gewiß und überzeugend. Sie fehen nun, wie das, was fie er- 
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lebten, aus Gottes feſtem Rat entfpringt. Das erläutert ihnen 
Paulus an Abraham, weil die Galater gern Abrahams Kinder 
werden möchten, da Gott ja dem Abraham und feinen Kindern fei- 
nen Segen verjproden hat. So haben es ihnen die Juden vor- 
gejagt: Ihr jeid bloß Heiden; wir aber find die Kinder Abrahams. 
Darum zeigt ihnen Paulus, wie Gott an ihnen genau auf diefelbe 
Weife gehandelt hat wie an Abraham. Sie find ihm nicht nad)- 
gejegt, jondern Gott hat fie ihm mit derfelben Gnade an die Seite 
geſtellt. 

3, 7: Ihr erkennt alſo, daß die, die aus dem Glauben find, Söhne 
Abrahams find. Heißt uns Paulus folche, die aus dem Glauben 
find, jo macht er damit unjer ganzes Geſchick vom Glauben ab— 
hängig. Außer ihm wiſſen wir von feiner Kraft und feiner Gerech— 
tigkeit. Es wird uns jo viel zufallen, als unferem Glauben von 
Gott zugemefjen wird. Er ift ja nicht willfürlich von uns gemadt, 
fondern entjteht aus der Kenntnis Jeju und bringt uns mit ihm in 
Gemeinjchaft, durch die wir alles empfangen, was uns Gott ver- 
leiht. Auch Abraham ift aus Glauben gewefen; ohne ihn war er 
vor Gott nichts. Gottes Wohlgefallen galt nicht feiner menjchlichen 
Art, auch nicht irgend einem Werk, das er tat, fondern allein 
wegen feines Glaubens hat ihn Gott zum Bater für die ganze von 
ihm berufene Gemeinde gemacht. Darum gibt es feine andere Ver— 
wandtfchaft mit Abraham als die, die durch denfelben Glauben 
entfteht. Der Jude fagte, er ſei Abrahams Sohn, obwohl er un- 
gläubig Chriftus verwarf und Gott widerftrebte. Den chriftlichen 
Juden ſchien es, fie feien gläubig an Chriſtus und dazu auch noch 
Abrahams Same. Die Abrahamskindihaft fam aud ihnen zum 
Glauben hinzu als etwas Neues, was von ihm unterfchieden jei. 
So wurde immer wieder etwas neben dem Glauben aufgerichtet, 
was Gott wohlgefällig fein und als Gerecdhtigfeit gelten jollte. Pau— 
lus fagt: Alles andere, was Abraham hatte, ift vor Gott völlig 
nichtig geweſen. Wer nur Fleiſch und Blut mit Abraham teilt, hat 
nichts von dem empfangen, was Abrahams Leben vor Gott ge: 
weſen ift. Es gibt nur eine Verwandtſchaft mit ihm; das iſt der 
Glaube, weil er allein Abrahams Gerechtigkeit geweſen ift, Röm. 
4, 9—12. 

Mit diefer Erkenntnis war aller Verwirrung ein Ende gemadt, 


74 Was man im Glauben erhält und mit dem Gefeb verliert. 


die in der erften Chriftenheit daher fam, daß die gläubigen Juden 
fi) höher dünften als die Heiden. Wollten die Galater erjt noch 
Abrahams Kinder werden, etwa durch Beichneidung und Geſetz, 
fo ift das eine Torheit. Aus Glauben fein, das war gerade Abra- 
hams Art. Die glaubenden Heiden find ihm ſomit gleichförmig und 
wachfen aus derjelben Wurzel wie Abraham. Sie haben empfan- 
gen, was Abraham zuerjt gegeben war. Laffen fie fi, um die 
Abrahamskindſchaft zu erwerben, aus dem Glauben herausloden, 
fo verlieren fie gerade, was fie mit Abraham verwandt und zu ſei— 
nen Kindern madt. Sind fie dagegen gläubig, jo müſſen fie nicht 
erft Abrahams Kinder werden, fondern find es und gehören zu 
denen, die Gott als desjelben Weſens teilhaft mit Abraham zu 
einer großen Familie zufammenfaßt. 

3,8: Da aber die Schrift vorausjah, daß Gott die Völker aus 
Glauben geredtipricht, verfündigte fie Abraham die gute Botichaft 
zuvor: In dir werden alle Völker gejegnet werden (1. Moje 12, 3). 
Bei Abraham zieht Paulus noch einen zweiten Punkt in Betracht, 
der das, was über feinen Glauben gejagt iſt, beftätigt: es wird 
ihon zu Abraham von den Heiden geſprochen als von foldyen, die 
Gott fegnen wird. Spricht Gott über einen Menfchen die Segnung, 
fo ruht jein Wohlgefallen auf ihm, jo wendet fich ihm feine Liebe 
au, fo teilt er ihm feine Gaben aus. Nun foll es von Gott gejegnete 
Heiden geben; alfo ruft Gott auch die Heiden zu fich. Die gefeg- 
neten Heiden ftehen nicht mehr in der Ferne von Gott und find der 
Verheißung nicht mehr fremd. Ihre Sünde ift bededt und die 
Feindſchaft abgetan. Das ift ja, jagt Paulus, fchon das Evange- 
lium. Eben dies ift nun die Botfchaft, die Baulus im Namen Jeſu 
den Heiden bringt: Euch Heiden jegnet Gott. Die Schrift ftellt die 
Heiden unter denjelben Segen wie Abraham. Gott macht ihn zum 
Werkzeug feiner Segnung für die Heiden: In dir, heißt es, follen 
die Heiden gejegnet werden. Er empfängt fie zuerft, ſpäter emp- 
fangen fie durch ihn auch die Heiden. Das iſt wiederum die gute 
Botichaft, die Paulus im Namen Jeſu auszurichten hat, daß Juden 
und Heiden eins gemacht find im Beſitz derjelben göttlichen Gnade, 
daß Iſrael fein Erbe mit den Heiden teilen und für fie zum Quell 
der Segnung werden darf durch Jejus, feinen Herrn. 

Wie konnte aber die Schrift von gefegneten Heiden reden? Weil 
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fie vorausfah, daß Gott die Gerechtigkeit der Heiden in ihren Glau- 
ben jeßt. Segen empfängt von Gott nur der Geredhte; wo Ver— 
dammung ift, da ift nicht Segen. Der Heide vermag aber Gott 
nichts anderes darzubringen als den Glauben. Werf und Gefeh 
hat er nicht, weil er offenkundig gottlos und ungerecht ift. Wäre 
die Rechtfertigung an eine andere Bedingung geknüpft, jo hätte fie 
der Heide nicht erlangt, und der Segen wäre ihm ewig verjchloffen. 
Doc) der Rat der Gnade ſtand von jeher feft, die Menfchen zum 
Glauben zu leiten und ihren Glauben zu erhören, jo daß mit ihm 
alle ihre Sünde begraben ift und Geredtigfeit ihnen zugemeffen 
wird. Weil der Rat Gottes derjelbe war von Anfang an, wie er 
jetzt durch Chriftus ins Werk gejegt worden ift, und die Schrift 
dies vorausfah, darum fonnte fie von den Heiden reden als von 
den Gejegneten des Herrn. 3, 9: Folglich werden die, die aus Glau- 
ben find, mit dem gläubigen Abraham gejegnef. 

Auf dem Weg des Glaubens finden wir die Kindfchaft Abra— 
hams und Gottes Segen; was finden wir mit dem Gefeß? Bon all 
dem das Gegenteil, wodurdh aufs neue bemwiejen ijt, daß der 
Glaube der Weg zu Gottes Segnung ift. 3, 10a: Denn alle, die aus 
Werfen des Gejebes find, find unter dem Fluch. Aus Werfen des 
Gejeßes fein ift der volle Gegenjag zum Verhalten derer, die aus 
Glauben find; das heißt nicht bloß: Werke, wie fie das Gejeß for- 
dert, tun, fondern das heißt: aus ihnen das machen, was uns hal— 
ten foll, jo daß unſer Geſchick an unfere Werfe gebunden ift und 
wir das erlangen, was aus unferen Werfen fich ergibt. Hängen 
wir von unferen Werfen ab, jo fann über den Ausgang fein 
Zweifel fein: wir find verflucht. Gottes Fluch ift ebenfo heilig und 
mächtig als fein Segen. Der lud) ift das Wort des göttlichen Un- 
willens, mit dem uns Gott von ſich wegweiſt und die Feindfchaft 
ftiftet zwifchen fich und uns und uns feine Gaben nimmt. Der 
Fluch ift dem Gefeß zur Seite geftellt. Er liegt auf jedem, der es 
übertritt, jo daß er fich unter ihm befindet und ihn nicht von fich ab» 
ſchütteln und nicht über ihn emporfommen kann. Der Fluch ift wie 
jedes Wort aus Gottes Mund eine Macht, die uns gebunden hält. 

3,10b: Denn es iſt gejchrieben: Verflucht ift jedermann, der nicht 
in allem bleibt, was im Bud) des Geſetzes gejchrieben ift, damit er 
es fue (5. Mofe 27,26). Wenn wir nur hie und da das Gejeg un: 
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geftraft übertreten könnten! Das ift die Hoffnung aller, die fi) an 
ihre Werke hängen und ſich an ihnen als ihrer Gerechtigkeit freuen. 
Sie nehmen aus dem Geſetz heraus, was ihnen gefällt, find aber 
nicht bereit, ftets und in allen Dingen zu gehorchen. Jedermann 
erholt fich hie und da von feinem Gejegesdienft und erlaubt fich 
einige Ausnahmen. So vergefjen wir, was das Geſetz ift, und neh— 
men ihm feine Heiligkeit. Das Gefeg verlangt, daß wir beim Gebot 
bleiben. Sch kann nicht heute gehorchen, morgen aber ungehorjam 
fein, jet einen Anlauf zum Guten nehmen und darauf wieder fün- 
digen. Und bei allem müſſen wir bleiben. Ic kann dem Geſetz 
nicht in diefem Stüd willfahren und in einem anderen widerjtre- 
ben. Und getan werden muß es; das erſt ift die Erfüllung des 
Gejeges, mit der es zufrieden ift. Man kann Gottes Gefeg nicht 
ftüdweife halten, jondern nur ganz. Es darf niemals und nirgends 
zerriffen werden. Vor diefem Wort ftandzuhalten fann nur ein 
Lügner verfuchen, mit deſſen Heuchelei das Gejeß bald fertig wird. 
Auch der ftolgefte Jude rühmte ſich feiner ſolchen Erfüllung des Ge- 
feges. Sie bekannten fich alle als fündig. So jollen fie aud) hören, 
was das Gefeß den Sündern jagt, wie es den Fluch Gottes über 
fie fpricht, und bedenken, was der Fluch Gottes iſt. Er fteht als 
Mauer zwilchen ihm und ihnen und läßt fie nicht herzu zu feinem 
Angeſicht. 

Wir dürfen nicht ſagen: Das Geſetz enthält doch nicht bloß den 
ſtrengen Fluch ſondern daneben auch gnädige Worte, die die Sün— 
der ſchonen und aufrichten. Gewiß! Gottes Gerechtigkeit, die er an 
den Glaubenden offenbart, ift jchon durch das Geſetz bezeugt, 
Röm. 3,21. Das Gefje der Bibel ift mit reichen Bezeugungen der 
göttlichen Gnade verbunden, und wenn wir Gottes Gnade fuchen, 
jo ift alles recht. Dann find wir gläubig; die Gnade begehren heißt 
gläubig fein; dann find wir nicht mehr aus Werfen des Gefebes, 
dann hängt unfer Leben nicht mehr an unferen Werfen und nicht 
mehr am Gejeß, jondern an der Gnade Gottes. Soll mir aber mein 
Heil aus meinen Werfen erwachfen und nad) dem Geſetz mir zu- 
gemejjen werden, was mir gebührt, dann gilt nicht Gnade, fondern 
Recht, und für den, der unter dem Geſetz fteht und es dennod 
bricht, kann es nichts anderes geben als den Fluch. 

Paulus faßt die drohenden Sprüche der Schrift ebenfo ernft als 
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ihre gnadenvollen Worte. Gottes Verheißungen find ihm unver- 
brüchlich wahr und unendlich reich, voll ewigen Lebens; er nimmt 
fie mit ungeteiltem Glauben in fich hinein. Aber ein göttliches 
Fluchwort ehrt er ebenfo in feiner Wahrheit und Allgewalt. Es iſt 
nicht redlich, wenn wir uns nur an der Verheißung der Schrift er- 
gößen, aber ihre Strafe und Drohung leichthin überhören. Es liegt 
darin viel Verachtung Gottes. Alle, die ihre Hoffnung auf ſich 
jelbjt gründen und am Geje genug zu haben meinen, machen fich 
diefer Heuchelei jchuldig. Alle bejchönigen ihre Bosheiten. Kei- 
ner richtet die Sünde rund und ganz. Keiner heiligt Gott 
und läßt fein Urteil gegen alle Bosheit unverfürgt und un- 
bezweifelt. Sie verleugnen alle den Fluch Gottes, der auf der 
übertretung des Gejeßes jteht. Es ſtand nicht jo, daß die jüdischen 
Männer die Verteidiger des Gejeges waren, die für feine Heilig- 
feit und Unverbrüchlichkeit eiferten. Sie brechen es mit leichtem 
Herzen, und ihre Übertretungen maden fie nicht unglüdlic). Und 
wenn die Galater jegt mit dem Gejeß ſich einlafjen, jo ift es bloß 
eine Spielerei, die feine Ahnung hat vom heiligen Ernjt des Ge- 
feßes, vor dem der Menjch erbeben muß. Sie handeln an Chriftus 
und am Gejeg mit demjelben Leichtfinn und Übermut. Das tut 
Paulus wehe. Er eifert für Gottes Gefeg und ehrt dasjelbe und 
gibt ihm, was ihm gehört, unverlegliche Majeftät, ganze Heiligkeit 
und einen Fluch gegen feine Übertreter, der fräfig ift, uns von 
Gott zu jheiden und in den Tod zu begraben. 

Liegt aber wirklich diefes Urteil auf allen, die dem Gejeß die- 
nen? 3,11: Daß aber im Gejeß feiner vor Gott gerecht gejprocdhen 
wird, ift deuflid, weil der Gerechte aus Glauben leben wird 
(Haba. 2,4). Räme einer durch das Geſetz zur Gerechtigkeit vor 
Gott, jo wäre das göttliche Wort nicht mehr wahr, das dem Ge- 
rechten deshalb das Leben verheißt, weil er glaubt. Redete hier 
Paulus mit folchen, die noch nicht gläubig find, jo würde er fie wohl 
anleiten, fich ehrlich zu geftehen, daß fie das Gejeß mit der Tat viel- 
fach brechen und das Gute nicht vollbringen. Weil er aber zu Chri- 
ftengemeinden redet, die fi) auf Gottes Verheißung erbauen, 
nimmt er aus diefer feine Antwort her. Wer nicht über das Ge- 
feg hinausfchaut, fondern innerhalb desjelben bleibt und Dod) 
meint, es gebe für ihn Rechtfertigung, der heißt Gottes Verheißung 
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eine Züge. Gott hat uns zugelagt, daß wir leben werden; aber 
wie? Durch Glauben. Das ift das an uns, was uns ins Leben hilft, 
weil Gott uns unferen Glauben zur Gerechtigkeit macht. Wer nicht 
über das Geſetz emportreten will, der will auf einem anderen Weg 
ins Leben fommen als auf dem, den uns Gottes Verheißung zeigt; 
das wird nicht gelingen. Keiner wird ins Leben fommen als nad) 
der Regel: Dein Glaube hat dir geholfen; du batejt mich, darum 
gebe ich dir. Du haft es im Glauben von mir erwartet; das ift in 
meinen Augen deine Gerechtigkeit, und deshalb ift das Leben Dein. 

Wenn Paulus den Fluch beftätigt über jeden Übertreter des Ge- 
jeßes, jo will er nicht im mindejten zweifelhaft machen, daß Gottes 
Segen und Redtfertigung über uns ſteht. Die Gemeinden wiſſen, 
daß wir einen Weg zur Rechtfertigung haben, troßgdem niemand 
im Gejeß gerechtfertigt wird. Aber Paulus heißt fie diefen Weg 
zur Rechtfertigung wohl erwägen und feinen Unterfchied vom Ge: 
ſetzesweg erfennen. Die Gnade, die unjeren Glauben erhört und 
zur Wurzel des Lebens für uns macht, jteht über dem Gejeg. Wer 
fie hat, der ift nicht mehr im Gefeg. Wer im Geſetz bleiben will, der 
tritt nicht auf den Glaubensweg und ilt deshalb auch nicht auf dem 
Lebensweg. 

So behandelt Paulus das Gejeg und den Glauben als einen 
Iharfen, reinen Gegenfag. Entweder, jagt er, bleibjt du im Geſetz, 
oder du wendejt dich gläubig an Gott. Du fannjt nicht auf beide 
Wege zugleich treten. Gerade das verbargen fich die Galater und 
wollten ein Stüd Gejeg und ein Stüd Glauben zufammenfügen. 
Darum hebt der Apoſtel diefen Gegenjaß hervor. 3,12: Das Gejeh 
ift aber nicht aus Glauben, jondern: Der, der dies tut, wird dadurch 
leben (3. Moje 18,5). Was vom Gefeß verlangt wird, hat nicht im 
Glauben feine Wurzel, weil es uns nicht dazu gegeben ift, um uns 
gläubig zu machen, jo daß wir aus dem Glauben heraus ihm die— 
nen fönuten, jondern das Gejeg jagt: Du, Menſch, handle, und 
wer das Gefeß tut, dem jpricht es das Leben zu. 

Der Unterjchied zwiſchen dem Gejeg und dem Glauben fteht in 
der Frage: Wer macht mein Heil, ich oder Gott? bringe ich felbjt 
oder bringt Gott mein Leben an fein Ziel? Das Gefeß fagt: Tue 
den Willen Gottes; das ift deine Gerechtigkeit, und dann wird dir 
Gott das Leben geben. Sch darf das Gefeg nicht anders brauchen 
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als jo, daß es mich zum Werk bewegt. Jeder andere Gebraud) des- 
jelben ift lügnerifch und böfe, Röm.2. Der Glaubende weiß da- 
gegen, daß er dem Gejeß nicht gehorcht hat. Darum wenden wir 
uns gläubig an Gott: Gib mir, was mir fehlt, und fchaffe für mid) 
Gerechtigkeit und Leben. Und weil der Glaube im Anblid Jeſu ent- 
iteht, jo wiſſen wir, daß Gott uns Gerechtigkeit und Leben ver- 
liehen hat und daß wir in ihm alles haben, was uns fehlt. So be- 
Iteht zwijchen dem Gejeg und dem Glauben ein reiner, deutlicher 
Unterjchied. Eins hebt hier das andere auf, und darum ftößt der, 
der im Gejeg Rechtfertigung jucht, das göttliche Wort um, das uns 
das Leben zujagt als des Glaubens Frudt. 

Der Apojtel hat uns bisher zwei Worte Gottes vorgeführt und 
ausgelegt. Das eine ergeht an Abraham. Es gibt, wedt den Glau— 
ben und teilt den Segen aus. Das andere ift durch Mofe gebradit. 
Es gebietet, verlangt die Tat und ſpricht den Fluch. Die beiden 
jtehen jcheinbar widereinander. Sie laufen in verjchiedener Rich: 
tung. Wo fommt die Einheit beider ans Licht? Nimm wahr, was 
Jejus tut. Dort tritt Gottes ganzer Rat hervor, aus dem das ver: 
heißende und das gebietende Wort als Zweige erwacjlen find. Das 
Gejeg jcheint mit jeinem Fluch ſich vor den Segen zu Stellen, jo daß 
er uns nicht mehr erreichbar wird. Wie fommt er dennod zur Er- 
füllung troß des Fluchs, den jeder Übertreter des Gejeßes auf fich 
bat? An Jeſus jehen wir, wie aus dem Fluch der Segen fommt. 
Darum ftellt Baulus neben das, was Gott Abraham getan hat, 
und neben das, was er durch Mofe verfündigt hat, Jeſu Wert. 
3,13: Ehriftus hat uns vom Fluch des Gejeßes losgefauft, da er 
für uns zum Flud wurde, weil gejchrieben iſt: Verflucht ift jeder, 
der am Holz hängt (5. Mofe 21, 23). Während die Galater unter 
das Geſetz zurüditreben und fich dadurch mit feinem Fluch beladen, 
it Chriftus dazu gefommen, um uns dieſen Fluch abzunehmen, 
und dies fo, daß an ihm jelbjt der Fluch Gottes gegen die Über- 
treter feines Willens fichtbar ward. Paulus zeigt uns wieder das 
Kreuzesbild Iefu. Am Kreuz erjcheint er nicht als der Gejegnete 
des Herrn und ftellt uns nicht an feiner Perſon dar, was Gottes 
Segnung in fich hat. Hier ift er ein Fluch geworden. Das hat Pau— 
lus bitter in feinem Verkehr mit den Juden erfahren. Der Gefreu- 
zigte — verflucht ift er; diefe Antwort hat er unzählige Male emp— 
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fangen. Warum verflucht? Eben weil er aufgehängt am Kreugholgz 
endete. So enden die von Gott Gerichteten. Und diefer fchredliche 
Eindrud, den das Kreuzesende Jeſu macht, jtammt nicht nur aus 
der natürlichen Empfindung des menfchlichen Herzens, jondern 
wird durch die Schrift beftätigt. Auch das Geſetz hat den am Holz 
Aufgehängten ausdrüdlich einen Fluch genannt. Der Jude berief 
fi) mit Grund auf das göttliche Wort, wenn er Jeſus einen Fluch 
nannte. Paulus ftimmt bei und jagt: Ja, das ift er geworden — 
für uns. Warum ward Sefus diefes Marterbild, der Mann der 
Schmach und Schmerzen, an dem wir fehen, was es heißt, von Gott 
verlaſſen fein, an dem der Fluch Geftalt gewinnt und fichtbar wird, 
fo daß fich an ihm jeine Tiefe und Bitterfeit ermeijen läßt? Hier 
erfcheint der Fluch, den das Gejeg über den ausjpricht, der es 
übertritt. Am Kreuz ward die Mauer fichtbar, die das Geſetz zwi- 
[hen uns und Gott befejtigt hat. Jeſus hat an Sich jelbft gefoftet, 
wie das Gejeg den Sünder von Gott wegtreibt und vom Genuß 
der göttlichen Hilfe und Herrlichkeit abtrennt. Er tat das für uns. 
Denn wir, nicht er, find als die Übertreter des Gefeßes fluchbeladen 
vor Gott. 

Hieran follen wir nicht bloß erkennen, wie ernft und heilig der 
Fluch des Gejeßes ift, da auch Chriftus felbft fi) unter ihn beugen 
mußte als unter Gottes heiliges Urteil, jondern noch mehr, daß 
wir nicht mehr unter ihm Stehen. Jeſu Leiden ift unfer Lostauf vom 
Fluch. Der von Gott geordnete Fluch ift ein unlösliches Band für 
jeden, der unter ihn fällt. Keiner ftreift ihn durch Lift und Macht 
von ſich ab. Aber Ehriftus hat diefe Verhaftung aufgehoben und 
für uns abgetan eben dadurch, daß er fich mit feiner eigenen Per— 
fon dem Fluch unterwarf. Auch er hat ihn nicht fo befeitigt, daß er 
ihn zerriffen hat. Wie jollte er das Urteil Gottes umftürzen? Got- 
tes Wort ift ihm heilig, auch wenn es ein Gerichtswort wider uns 
Menſchen ift. Nur das gibt eine gerechte Löfung, die den Fluch 
ehrt als gerecht und gültig und unverbrüdjlich. Darum nahm er 
ihn auf in ſein eigenes Geſchick und erlebte ihn an fich felbft; nun 
ift er lauter Segen, Gnade und Gabe für uns. Indem er fich ſelbſt 
unter den lud ftellte, hob er uns aus ihm empor. Dadurd; ift uns 
aber der Rüdweg zum Gejeß für immer verfchloffen. Wir wollen 
doch den Losfauf nicht rüdgängig machen, den Chriftus für uns 
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eritattet Hat. Soll er fich jelbft umfonft in den Tod gegeben haben? 
Nein! dankbar bedenken wir, daß unfere Erhebung über das Gefeß 
eine Erlöfung ift, deren Wert die Größe feines Leidens uns vor 
die Augen hält. 

3, 14a: damit an den Völkern der Segen Abrahams in Jefus 
Ehriffus geſchehe. Auch die Heiden find in jenen Kauf eingefchlof- 
jen. Sie waren ja vollends durch das Gefeß von der Gnade ab- 
gejchnitten und unter das Gericht geftellt. Das Geſetz fagte deutlich 
genug, was heidnifcher Gößen- oder Lafterdienft vor Gott ver- 
diene, jo daß die Sache der Heiden hoffnungslos war, folange fie 
auf dem Geſetz ftand. Wenn nicht einmal der Jfraelit mit feinem 
Gottesdienft etwas anderes als Fluch am Geſetz gewann, fo ftand 
für den Heiden vollends das Geſetz mit flammendem Schwert vor 
dem Eintritt in die Gemeinjchaft mit Gott. Baulus weiß nichts von 
einem bloß jüdijchen Gefeß, jondern fennt nur ein göttliches Ge- 
jeg, dem allerdings Iſrael allein unterftellt worden ift, das aber 
den göttlichen Willen und die göttliche Regel ausfpricht und darum 
die Stellung aller Menſchen vor Gott beftimmt. Indem der Heide 
durd) das Geje von Gottes Bund und Verheißung ausgeſchloſſen 
ift und ohne Gott und ohne Hoffnung in der Welt fteht und um 
feiner Sünden willen verloren geht, erfährt er an fich den Spruch 
des Gejeßes. Aber auch ihm ift die Wohltat des Chriftus beftimmt, 
und aud) für ihn hat Chriftus den Fluch des Gefeßes getragen und 
abgetan. 

Segen war von Anfang an aud) für die Heiden da. Als Abra— 
ham gejegnet wurde, war ihm gejagt worden, daß mit ihm auch die 
Heiden vor Gott daftänden als jeine Gejegneten. Aber das Geſetz 
war der Riegel, der den Segen bis jet noch nicht zu den Heiden 
gelangen ließ. Nun iſt das Gefeß zu jeinem Biel gelangt und fein 
Fluch in Kraft getreten, als Chriftus zum Kreugestod willig war. 
Nun tritt auch der Gegen in Kraft; er hat jet im Chriſtus feinen 
Mittler erhalten, der ihn zur Tat und Gabe werden läßt. Den 
Fluch litt er an fich jelbit; den Segen gibt er den Heiden. 

3, 14b: damit wir die Verheißung des Geiftes durd) den Glauben 
erhalten. Jetzt ift Die Zeit gefommen, in der die Verheißung nicht 
mehr bloß verfündigt, jondern empfangen wird. Erhalten haben 
wir eines, und dies eine ift in gewifjem Ginne die ganze Verheißung 
Schlatter, (Erl. II) Galater, Ephejer uſw. 6 
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und bringt alles mit fie), was Gott verfprochen hat: den Geift. Er 
ift noch nicht unfere Verklärung, noch nicht Gleichgeftaltung mit 
dem Auferftandenen; aber er ift die Wurzel aller Herrlichkeit und 
ewiges Leben in unzerftörlihem Anfang. Er ijt innerliche Eini- 
gung mit Gott im Chriftus. Paulus erläutert die verheißenden 
Worte Gottes an Abraham: „Ich will dich jegnen, ich will dein 
Gott fein,“ fo: Ich gebe euch meinen Geijt. Mit ihm ward aus dem 
Berjprechen eine Gabe, aus der Hoffnung ein Erlebnis. Daß durd) 
Ehriftus der Geift auch in den Heiden ift, das ift das fröhliche Do- 
fument, daß für die Verheißung die Stunde der Erfüllung fam. 
Der Weg zum Empfangen des Geiftes ijt der Glaube. So ift nun 
das, was die Galater jelbjt erlebten, in jeiner Einjtimmigfeit mit 
Gottes großem Rat gezeigt, und dieje ſehen, daß fie auf der Bahn 
zu verbleiben haben, auf die fie im Glauben getreten find. Nichts 
fönnen fie gewinnen, wenn fie darüber hinausftreben, nur all das 
verlieren, was ihnen jet gegeben war. Treten fie vom Glauben ab, 
jo fcheiden fie fi) von Abraham, werden von Mofes Fluch getrof: 
fen und werfen die Frucht des Todes Jeſu weg. Bleiben fie im 
Glauben, fo find fie mit Abraham verbunden als feine Kinder, fal- 
len nicht unter Moſes Gericht, und Jeſu Tod fommt ihnen zu gut 
und wendet ihnen die Erfüllung der Verheißung zu. 


3, 15-29. 
Was das Geſetz in Gottes Haushaltung bedeutet. 


An dem, was Paulus über Gottes Offenbarung und Regierung 
jagt, war die Aufgabe, die das Gefeß in ihr hat, noch das duntelfte. 
Es jteht fo feltfam neben der Verheißung und dem Segen und dem 
Glauben als etwas ganz anderes. Vom Gefeß ging die Verwirrung 
in den Gemeinden aus. Was hat Gott eigentlich für eine Abficht 
mit dem Geſetz, und wie fügt es ſich ein in feinen großen Rat? 
Auf diefe Fragen geht nun Paulus mit forgfältiger Belehrung ein. 

Die Galater brauchen das Geſetz dazu, um ſich damit die Ver- 
heißung Gottes ſchwankend zu maden. Sie vermifchten es mit der 
Verheißung und hängten es als deren Bedingung an fie an. Wenn 
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ich mich bejchneide, wenn auch ich den Sabbat halte, dann ift mir die 
Verheißung ficher — wenn! wenn ich dies tue und dies! Das heißt 
das Geſetz verkehrt gebrauchen. Wir haben zweifellos oft genug 
das Geſetz ähnlich mißbraudt und uns Gottes Zufage dadurd 
ſchwankend gemadt. Deshalb unterfcheidet Paulus die Verheißung 
und das Gejeß voneinander und tut die jelbftändige Feitigkeit der 
Verheißung dar. 3,15. 16a: Brüder, ich rede im Blid auf das, was 
der Menſch denft. Bei einem Menſchen bejeifigt feiner eine be- 
ſtäligle Berfügung oder macht zu ihr Zujäße. Die Verheigungen 
wurden aber dem Abraham gejagt und dem, der von ihm ftammt 
(1. Moje 12,7). Indem Paulus über die Feftigkeit der göttlichen 
Verheißung jpricht, geht er auf die Gedanken des Menfchen, auf 
jeine Zweifel und jeinen Unglauben ein. Er redet jo im Bli auf 
das, was der Menſch zu denken pflegt. Gegen jeine finfteren Ge— 
danken macht er aus den verheißenden Worten an Abraham jei- 
nen Schild. Sie find gejprochen, jene Zufagen, die zum Beginn 
der Dffenbarung Gottes Iſrael anzeigen, wie Großes Gott in der 
Melt zu tun gedenkt und wie viel er ihr ſchenken will. Gott hat 
jein Wort gegeben, und das ftößt niemand um, nicht der Menich, 
noch weniger Gott jelbft. Jene verheißenden Worte an Abraham 
ftehen da als ein unantajtbares Heiligtum mit ewiger Gültigkeit 
und ungmeifelhafter Erfüllung. An der Art, wie wir ein menjd): 
lihes Teftament behandeln, heißt uns Paulus lernen, wie wir 
Gottes Verheißung zu ehren haben. Jene Zufagen Gottes find 
einem Teftament vergleichbar, weil fie die göttliche MWillens- 
erklärung enthalten über das, was er der Welt geben will. Ob- 
gleich nun ein Teftament nur der Wille eines Menſchen ijt, gleich: 
wohl achten wir es und lafjen es jo, wie es der Tejtierende an- 
geordnet hat, und entkräften es nicht, verändern es auch nicht 
durch eigene Zufäge. Aber Gottes Gnadenwille muß ungültig 
fein. Gottes Verſprechungen macht der Menjch wantend, betrach— 
tet fie als aufgehoben oder hängt ihnen doch nad) feiner Willkür 
eigene Bedingungen an und verfieht fie mit feinem „wenn“ und 
„aber“: „Gott hat es verjprochen, aber du bift nicht bejchnitten; 
wenn du Dich bejchneideft, dann mag Gottes Zuſage wahr fein 
aud für dich uſw.“ Schämt eu, will Paulus jagen, vor Gott. 
Ehrt die Majeftät Gottes dadurd, daß ihr fein Verjprechen laßt, 
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wie er es gab. Wägt das Gewicht eines göttlichen Worts auf rech- 
ter Wage, fo wird es euch größer, fefter, gewifjer als alles andere 
in der Welt. 

Jene Verfprechungen bleiben denen, denen fie gegeben jind. 
Niemand ftreicht die aus Gottes Verfügung, die er bedacht hat. 
Nun find die Verheigungen dem Abraham gegeben und feinen 
Nachkommen. Wer ift diefer von Abraham Stammende, dem Got- 
tes Verfprechen gegeben ijt? 3,16b: Er jagt nichf: Und denen, die 
von dir ffammen, als jeien es viele, jondern als jei es ein einziger: 
Und dem, der von dir ffammt. Diefer ift Chriffus. Paulus hält fi 
an den Wortlaut des göttlichen Ausjpruchs, der von der Nachfom- 
menſchaft als von einer Einheit jpricht. Sie iſt eine jolche im eng— 
ſten Sinn, weil es nur einen einzigen gibt, dem der Reichtum der 
göttlichen Herrfchaft in die Hand gegeben ift. Nicht die Menge der 
Juden, nicht die Abrahamskinder nach dem Fleifch find in Gottes 
Verfügung genannt als die Befiger feiner Güter. Wie fann irgend 
ein Jude fo blind und eingebildet fein, zu meinen, er bringe den 
Segen auf alle Völfer und fei jelbjt der Aufgang des Lichts und 
Heils von oben für die Welt, während er felbjt zuerft vom Fluch 
erlöft und zu Gott herzugebradht werden muß? Mit ſolchen Abra— 
hamskindern ift niemand gejegnet, durch fie niemand zu Gott ge— 
bradt. Darum iſt nicht von ihnen in Gottes Verfügung die Rede, 
jondern vom Chriftus. Auf ihn zielt die Höhe und Größe der gött- 
lichen Berheißungen. Um jeinetwillen hat Gott ein Segenswort 
in die Welt geftellt, das nicht bricht. Ihn hat er eingefegt zum 
Werkzeug feiner Gnade, durch das fein Heil aller Welt aufgeht; 
ihm hat er feine Herrjchaft und feine Herrlichkeit zugeteilt, damit 
er fie austeile an alle, die Gott herzurufen wird. Dieje Verfügung 
nimmt Gott nicht zurüd, aud) dadurch nicht, daß er das Geſetz ge- 
geben hat. Er hat damit weder Abraham fein Wort gebrochen 
noch Chriſtus enterbt und aus jeiner Stellung abgefeßt, durch die 
er Gottes Güter uns aufſchließen darf als freie Gnade. Darum 
jollen wir am Gejeß nicht Zweifelsgedanten nähren und Ehriftus 
deſſen berauben, was ihm die Verheißung Gottes übertragen hat. 

Die Deutung der Abrahamsverheißung verfährt nach derfelben 
großen Regel, nad) der Paulus die ganze Schrift gedeutet hat. 
Ihm ift Ehriftus das Mittel zu aller Erkenntnis Gottes und des— 
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halb auch der Schlüfjel zum Verftändnis der Schrift. Im Chriftus 
ift Gottes Rat offenbar; in ihm erfcheint uns, was feine Gnade 
über uns befchlofjen hat. An ihm allein fönnen wir ermeffen, was 
die Worte Gottes meinen und feine Verheißungen in fich haben. 
Wo ift jemand, in dem alle Völker gejegnet werden? In keinem 
anderen Menjchen aus Abrahams Gefchlecht erfüllt fich dies als 
im Chriftus. In ihm aber hat Gott das alles getan. Alfo ift er 
Grund und Ziel und Inhalt jener Verheißungen. Bon ihm fprad) 
Gott, ob wir es verftehen oder nicht. Nicht das befchäftigt Paulus, 
was Abraham oder irgend ein Menſch fich jelbft bei Gottes Wort 
gedadht hat, jondern das erwägt er, was Gott gedadht habe, und 
Gottes Gedanken jehen und verstehen wir an Gottes Tat. 

3,17: Ich ſage aber dies: Eine von Gott vorher betätigte Ver— 
fügung madt das Gejeb, das vierhunderfunddreißig Jahre ſpäter 
entſtand, nit ungülfig, um die Verheißung aufzuheben. Uber, 
fagt der Jude, nachher ift ja das Geſetz gefommen! Doch nidt 
dazu, damit du Gottes Verheißung damit entfräfteft. Eben dies, 
daß es erjt ſpäter kommt nad) langer Friſt, zeigt, daß es nicht mit 
der Verheißung eins ift und nicht mit ihr vermengt werden darf, 
als gälte nun nicht mehr die Verheißung, jondern das Geſetz oder 
die Verheißung doh nur nad und hinter dem Gefet. Die Ver: 
heißung ift Gottes erjtes, oberjtes Wort, fejtgeftellt in völliger 
Gelbjtändigfeit, und wird durch das Gefeß weder verändert noch 
betroffen. 3,18: Denn wenn das Erbe aus dem Gejeh kommt, 
fommt es nicht mehr aus der Verheigung. Dem Abraham aber hat 
Gott durch eine Verheißung ein Geſchenk gemacht. Wer das Geſetz 
in die Verheißung einmifcht, madjt ihre Erfüllung unmöglich. Es 
kann hier nur entweder das eine oder das andere gelten. Ent- 
weder müffen wir felbjt das Erbe mit unferem eigenen Tun nad) 
der Anleitung des Gejeßes erwerben, oder es wird uns gejchentt, 
weil es Gott uns zugejagt hat. Das Gejeß und die göttlichen Ver: 
iprechen find zwei verſchiedene Dinge. Das Gejeß jagt: Erwirb es; 
das Berfprechen jagt: Ich gebe es. Das Verſprechen ift der Aus— 
drud der freien Güte Gottes, zu der er durch fich ſelbſt getrieben 
ift. Wie es Gott hält, fieyt man an Abraham, dem Gott das Erbe 
als feine Gabe verjproden hat. Nur fo ift es in Wahrheit ein 
Erbe. Denn ein Erbe fönnen und follen wir uns nicht ſelbſt er— 
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werben. Es fällt uns ohne unſer Werk durch den Willen deſſen zu, 
der es uns verordnet hat. 

So feft heißt uns Paulus Gottes VBerheißung umfaffen als 
etwas Ganzes, Vollendetes, Unbemwegliches, in dem wir ruhen 
fönnen mit einer vollen Zuverficht. Dadurch entjteht nun die 
Trage: was ift denn der Zweck des Gefeßes, wenn es nicht in Die 
Verheißung eingemengt werden darf und nicht als ein Nadıtrag 
und Anhang zu ihr gegeben ift? 3,19: Was ift aljo das Geſetz? 
Es wurde der Überfrefungen wegen hinzugefan, bis der von Abra- 
ham Stammende fomme, dem die Verheigung gegeben ift, an- 
geordnet durch Engel durch die Hand eines Mittlers. Verheißung 
und Erbe einerfeits, Gefe und Übertretung andererfeits find von 
Gott zufammengeordnet. Dadurch hat jedes der beiden göttlichen 
Worte feinen bejonderen und heiligen Beruf. Das Amt des Ge- 
jeßes ift nicht, uns das Erbe zu bringen und uns einen anderen 
Meg zu ihm zu zeigen an der Berheißung vorbei, fondern in der 
Weiſe des Geſetzes |pricht Gott mit uns der Übertretungen wegen. 
Mit dem Licht des Geſetzes beleuchtet er unferen verkehrten Wil- 
len, der fich jegt, da Gottes Gebot vor uns Steht, zur Übertretung 
vollendet, und darin, daß das Geſetz uns zur Übertretung führt, 
hat es das eld feiner Wirkſamkeit, Geltung und Macht. Die 
Sünde ift nicht erft durch das Geſetz gefommen, jondern fie fteht 
am Anfang der menjchlichen Gejchichte und beherricht von dort 
aus unfer ganzes Gefchlecht. Sie ift auch in jedem von uns vor- 
handen, ehe wir inwendig und perfönlich mit dem Geſetz bekannt 
werden. Eben deshalb, weil wir fündig find, hat Gott uns das 
Gejeß gegeben, damit es uns durch die Übertretung zeige, wie ver- 
werflich unfer Begehren ift. Dadurch gibt es uns Auffchluß über 
die Tiefe und Macht unferer Sündigfeit und mißt uns das Urteil 
zu, das jedem Übeltäter gebührt. 

©o zerrinnen alle Einbildungen, die wir am Gefeß nähren, weil 
wir uns jelbjt unbefannt find. Gerechtigkeit wollten wir mit ihm 
gewinnen; es jollte uns die Stufe werden zu Gottes Thron und 
unſer Schmud und Ehrentleid fein vor ihm. Paulus jagt: Wo er- 
füllen fich denn folhe Hoffnungen? Bift du unfchuldig geworden 
dur) das Gejeg? Nein! ſchuldig. Ift deine Sünde durch dasfelbe 
geihmwunden und unfichtbar geworden? Nein! fie wurde offenbar. 
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Bift du mit feiner Hilfe beffer geworden und in die Höhe geftie- 
gen? Nein! du bift gefallen. Und das zerriffene Gebot treibt dich 
weg von Gott und ift deine Schande und deine Not. Diefes Ende 
bat Gott wohl bedacht. Dazu gerade hat er dich unter das Geſetz 
geftellt, Röm. 7, 7—25. 

Fragen wir: Iſt das Gottes würdig? jo haben wir zu bedenfen: 
woher nehmen wir das Recht, zu verlangen, daß jedes Wort an 
uns lieblich, gütig, aufrichtend fein müfje? Uns Sünder darf Gott 
füglic) erniedrigen. Das Gefeß ift nicht an unferer Bosheit ſchuld. 
Daß es uns in die Schuld und Schande der Übertretung hinunter: 
führt, das verdanken wir uns jelbjt. Darum haben wir nicht zu 
murren, fondern zu ermefjen, daß es Gott wohl zufteht, das Licht 
eines Gejeges in unfere Sündigfeit hineinftrahlen zu lafjen, da- 
mit ihre Dunfelheit uns greifbar werde und mir ihre Laft empfin- 
den lernen. Es ift bei Paulus überall derfelbe Ernit der Wahrhaf: 
tigkeit. Er macht fich Gottes Güte ernft und groß und Gottes For- 
derung nicht weniger. Jene erhebt uns zur Gerechtigkeit und Herr- 
lichteit Gottes. Diefe macht uns verfinten in die Tiefe unferer 
übertretungen. Aber der Jude halbiert alles, und wir verfahren 
nicht anders als er. Er bricht die Größe der göttlichen Verheißung 
mit feinem Wenn und Uber aus dem Geſetz, und er bricht den 
Ernft des göttlichen Gebots mit leichtfinnigem Troft aus der Ber: 
heißung. Beides wiegt ihm leicht; die Verheißung beſagt ihm nicht 
viel und das Gebot auch nicht viel. Dem Apoſtel ift Gottes Wille 
voll unendlicher Majeftät. In der Verheißung kehrt fich Gottes 
gnädiger Wille zu uns und erhebt uns himmelhoch. Im Gebot 
kehrt fich Gottes Heiliger Wille gegen uns; daran fcheitern wir. 
Und gerade weil Baulus vor der Majeftät des Gebots fich aufrich- 
tig beugt und fich durch dasſelbe als Übertreter darftellen läßt, ver- 
mag er auch die Verheißung Gottes zu erfaffen in ihrem unend- 
lihen Wert. Wer aber den gebietenden Willen Gottes gering 
achtet, dem gilt aud) fein verheißender Wille nichts. 

Klagen oder verzweifeln könnten wir nur dann, wenn das Ge— 
jeß das einzige Wort Gottes wäre. Über es ift weder Gottes erftes 
noch fein leßtes Wort. Boran geht ihm die Verheißung, und es 
folgt ihm jener Sohn Abrahams nad, für den die Verheißung be- 
ftimmt war. Diefer war noch nicht da, als das Geſetz am Sinai zu 
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Iſrael fam. Darum fam auch damals die Verheißung nod nicht, 
weil ihr Empfänger noch nicht vorhanden war. Jene Schar, die 
am Fuß des Sinai verfammelt war, und das ganze Iſrael, das 
feither unter dem Gefeg Stand, waren nicht diejenigen Kinder 
Abrahams, die Gott im Sinne hatte, als er jeine Verheißung gab. 
Das ift erſt Ehriftus; darum fonnten die Gerechtigkeit und das 
Leben noch nicht erjcheinen, ehe Chriftus fam. So gewiß Chriftus 
nit fhon am Sinai erjchienen ift, jo gewiß ift das Geje nicht 
Leben und Erlöfung und Gerechtigkeit, ſondern deren Gegenteil. 
Gottes Verheißung ift mit Chriftus eins und fommt nicht anders 
als mit ihm. Alfo ift die Geltung des Gejeßes begrenzt auf die 
Zeit, da Chriftus noch nicht erjchienen war. Mit ihm tritt eine neue 
Drdnung in Kraft. Durch Chriftus redet Gott nicht von unferen 
übertretungen mit uns, jondern in ihm nimmt Gottes Gnade nun 
das Wort. Darum bringt er die Wendung aus der Tiefe in die 
Höhe, madht dem Fallen ein Ende, in das uns das Geſez verjegt, 
hebt die Scheidung auf, die es zwifchen uns und Gott errichtet hat, 
und madt aus dem Übertreter einen Geredtfertigten. Wir find 
zwar nicht gewohnt, mit dem Apoftel Chriftus als den Empfänger 
der Zujage Gottes zu betrachten, jondern denken ihn uns lieber 
als den Boten und Mittler, der fie uns verjchafft. Sicherlich ift die 
Berheißung Gottes Jejus dazu gegeben, damit fie in ihm der Reich- 
tum der Welt werde. Der Apojtel hat aber abfichtlicy die Ver— 
heißung allein auf Jeſus bezogen, um feftzuftellen, daß er ihr allei- 
niger und ausjchließlicher Mittler ift und es feinen Zugang zu ihr 
gibt außer in ihm. Wollen wir in Gottes gnädigen Willen ein- 
geichloffen fein, jo müſſen wir zu Chriftus gehören. Er ift der 
Univerfalerbe. Es gibt feinen Erben neben und außer ihm; es 
gibt Erben nur durch ihn. Paulus befeitigt damit allen übermut, 
der Chriftus verachtet und gleichwohl nad) der Verheißung Gottes 
greifen will. Nicht neben Jeſus, als wären wir ihm gleichbered)- 
tigt, nur unter ihm umfaßt die Verheißung Gottes auch uns. 
Weil die Zeit Damals noch nicht erfüllt war, zu der Gott Chriftus 
jenden wollte, ift das Gejeß durch andere göttliche Boten gebracht 
worden, und hierin zeigt fich wieder, daß das Gefeß nur vergäng- 
lihe Bedeutung hat. Am Sinai waren die Werkzeuge und Boten 
der göttlichen Rede Engel und ein Menſch; Engel, deren Gegen- 
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wart in jenen wunderbaren Erſcheinungen fichtbar wird, die die 
Gefeßgebung begleiten, im Pofaunenfchall und Donner, in der 
fihtbaren Wolfe und hörbaren Stimme, die die Gebote dem Volk 
zuruft, und der Menſch Mofe, der als Mittelsmann zwifchen dem 
Bolt und Gott handelt, jenem die Befehle Gottes und diefem die 
Erklärungen des Volks überbringt. Auch hierin ift das dienende, 
bloß vorbereitende Ziel des Gejeges ausgedrüdt. Engel, fo hod) fie 
gejtellt find, find nicht der Sohn. Er fteht über ihnen. Was uns 
Engel bringen, ift noch nicht Gottes Verheißung. Und der Mittler 
Moje macht mit jeinem Amt ebenfalls die Schwäche des Geſetzes 
offenbar. 3, 20: Ein Mittler verfritf aber nicht einen einzigen; 
Gott aber iſt Einer. Darum braudt er zur Ausführung feines 
Werkes feinen Mittelsmann. Diefer zeigt an, daß hier andere han- 
deln, die Engel, die die Gebote geben, und der Menſch, der fie er- 
füllen joll. Darum hält ſich Gott im Hintergrund und ftellt einen 
Mittelsmann vor das Volk, damit er ihm das Gejeg überbringe. 
Wenn aber Gott jeine Verheißung erfüllt, da handelt er, der Ein- 
ige, allein; dann fteht Gott allein im Licht, und wir ftehen unter 
ihm, und er offenbart uns feinen Sohn und ſchenkt uns ewiges 
Zeben durd) das, was er für uns tut. 

Wir beſchreiben zwar gern das Amt Jeſu dadurch, daß wir ihn 
den Mittler zwifchen uns und Gott heißen, wie es auch Paulus 
tut, 1. Tim. 2,5, während hier bloß Mofe und nicht Chriftus in die 
Stellung eines Bermittlers zwifchen den Menfchen und Gott ge: 
feßt ift und der Unterjchied zwifchen dem Geſetz und der Gnade da- 
durch ausgedrüdt wird, daß jenes einen Mittler brauchte, dieje 
dagegen nicht. Solche Verfchiedenheiten in der Zehrform der Bibel 
find ſehr lehrreich und helfen uns fräftig, unſere Gedanken wirf- 
fi fohriftgemäß zu machen. Warum heißt die Schrift anderswo 
Jeſus unferen Mittler? Weil zwifchen uns und Gott Feindfchaft 
aufgehoben und Zwiefpalt überwunden werden mußte, weil wir 
Gott nicht fennen ohne ihn und Gott nicht lieben ohne ihn und 
Gott uns nicht kennt ohne ihn und uns nicht liebt ohne ihn, jon- 
dern im Sohn Gottes unfere Einigung mit Gott jteht. Dasfelbe 
fagt unfere Stelle dadurch, daß fie Chriftus allein zum Inhaber 
der göttlichen Verheißung madt, fo daß fie uns nur darum um— 
faßt, weil wir ihm angehören als fein Reid) und Eigentum. 
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Warum fagt dagegen Paulus hier, daß Chriftus nicht auch ein 
Mittler fei wie Moſe? Weil Chriſtus Gott nicht bededt und in den 
Schatten ftellt und nicht ein Stellvertreter des abwejenden Gottes, 
fondern felbft der Aufgang der Gnade für uns ift, weil fie da ift 
durch Gott felbjt und durch Gott allein und uns eben damit erwie- 
jen wird, daß Chriftus zu uns fommt und wir ihm verbunden 
werden als die Glieder feines Reichs. Sagen wir: Chriftus ift 
unfer Mittler, jo denken wir an den Ort, an dem wir urjprünglich 
ftehen, fern von Gott und im Streit wider ihn. Sagt uns Paulus: 
Die Gnade bedarf feinen Vermittler wie das Gejeß, jo denkt er an 
die Weife, wie Gott ſich zu uns hält, daß er jelbjt nad) dem Reich: 
tum feiner eigenen Liebe im Chriftus zu uns fam und in ihm die 
Welt mit fich jelbjt verjühnte. So mahnt uns unfere Stelle, nicht jo 
von Jeſu Mittleramt zu |prechen, daß wir damit auf die Freiheit 
und VBolllommenheit der göttlichen Güte einen Schatten werfen. 
Vielmehr ift Jeſus eben dadurch unjer Mittler mit Gott, daß er 
der Diener der freien, eigenen Gnade Gottes für uns ift. 

Wir haben durch die bisherigen Worte des Apoftels die Ver— 
heißung und das Geſetz unterfcheiden lernen und das entgegen 
gejeßte Ziel beider erfannt. Sie liegen jo weit auseinander, daß 
die Frage entjteht, ob denn nicht ein Widerftreit zwifchen ihnen fei, 
jo daß das Gejeß der Verheißung im Wege ftände und fie hinderte. 
3, 21a: Iſt alfo das Gejeh gegen die Verheigungen Gottes? Nie- 
mals. Wenn ich am Gejeß ein Übertreter werde, fo fcheint damit 
die Verheißung mir entrüdt. Iſt es aber wirklich fo, daß das Ge- 
je mich des verheißenen Erbes beraubt? Nein! hier ift fein Zwie- 
jpalt. Ein und derjelbe Gott redet durch beide Worte zu uns, und 
er hat fie trefflih zufammengeordnet nach feiner Weisheit zu 
einem einträchtigen Nat. Paulus zeigt zuerft, woher jene Verwir— 
rung unferer Gedanken jtammt, wenn wir das Gefeh und die 
Gnade nicht miteinander reimen und als einträchtige Offenbarung 
Gottes faffen können. Daran find unfere Einbildungen über das 
ſchuld, was das Gefeß für uns bedeuten müffe. Wir geben dem Ge- 
je die Macht, lebendig zu machen. Dann freilich ift ein Zwiefpalt 
zwiſchen der Gnade und dem Gefeh da. 3,21b: Denn wenn das 
Gefeh fo gegeben wäre, daß es lebendig machen könnte, dann käme 
in der Tat die Gerechtigkeit aus dem Geſetz. So hätte das Geſetz 
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denfelben Zwed wie Chriftus und wir ftänden vor zwei Wegen 
zur Gerechtigkeit und müßten zwifchen ihnen wählen und würden 
mit dem Geſetz uns Ehriftus entbehrlich machen und auf andere 
Weife ans Ziel gelangen als durd die Verheißung Gottes hin- 
dur. Aber ein lebendig machendes Geſetz eriftiert nur in unferer 
Einbildung. Was uns lebendig macht, ift weit mehr als Geſetz, ift 
väterliches Erbarmen Gottes, ift das Verfühnen Iefu, ift allmäch— 
tige Gnade, die Tote lebendig macht und Sünder rechtfertigt. Ge— 
trade weil das Gejeg ſolche Lebensträfte nicht in fich hat, darum 
iſt dasfelbe fein Widerfpruc zur Verheißung, fondern läßt ihr den 
Raum völlig frei und hindert Ehriftus nicht an feinem erlöfenden 
Werk. Paulus entreißt feinen Gegnern damit die Wahrheit, mit 
der fie fich gegen ihn wehren wollten, und fehrt fie gegen fie ſelbſt. 
Der Bormurf, den fie gegen ihn erhoben, fällt auf fie felbft zurück. 
Sie jagen ihm: Du bringft das Gefeß und die Verheißung in 
Zwiefpalt, weil du uns vom Gefeß Löfeft, um uns zu Ehriftus zu 
führen. Nein! antwortet Baulus, Gefeg und Verheißung find völ- 
lig einjtimmig in denen, die Gott im Glauben untergeben find. 
Aber bei euch wird alles durch Zwieſpalt entftellt, weil ihr das 
Gejeg mit dem ausjtattet, was ihm nicht zufteht, und es zu eurem 
Heiland madt. Nun habt ihr zwei Heilande und ſchwankt zwifchen 
ihnen hin und ber. Für euch gibt es zwei Lebensquellen und zwei 
Gerechtigkeiten. Eine hebt die andere auf. Im Glauben an Chri— 
ftus wird dagegen Gottes Offenbarung als ein einträcdhtiges Gan- 
3es voller Weisheit und Güte erfannt. Da hat das Gefeß einen 
bejonderen Dienft, und die Gnade übt ihr eigenes Werk. Das Ge- 
je erniedrigt, die Gnade erhöht. Das Gefet tötet, die Gnade macht 
lebendig. Das Gejeg macht Sünder, die Gnade Gerechte. Keines 
ftört das andere; das Gefeß dient vielmehr der Gnade und bereitet 
ihr den Weg. 

3,22: Aber die Schrift hat alles unter die Sünde verjchloifen, 
damit die Verheißung aus Glauben an Jejus Ehriffus den Glau- 
benden gegeben werde. Die Einbildungen, die wir an das Geſetz 
heften, als brauchten wir nichts als Gebote und fänden im Gebot 
eine lebendig machende Kraft, werden durch die Schrift zerſtört. 
Sie weiß nichts von folhen Menfchen, denen man [yon mit dem 
bloßen Gebot ins Zeben helfen könnte. Ihr Zeugnis lautet gegen 
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jedermann mit allem, was er ift und tut: Ihr feid unter der 
Sünde, ohne daß ihr fie von euch wegbringt. Nichts, was ihr ſeid 
und tut, hebt euch über eure Sünde empor und madt, daß ihr fie 
nicht mehr auf euch hättet. Diefen Spruch der Schrift heißt Paulus 
eine Macht, die uns eingefperrt hält. Wir mögen es ja verjucdhen, 
diefes Urteil der Schrift für uns felbft unwahr zu machen und in 
eine Höhe emporzuflimmen, auf der es uns nicht mehr trifft; es 
wird uns aber nicht gelingen. Das Wort, das die Schrift über den 
Menſchen jagt, wird aud) an uns wahr werden. Es jteht als ein 
Riegel da, den wir nicht wegfchieben. Wir werden uns unter der 
Macht und Schuld der Sünde finden, wie die Schrift es fagt, und 
werden uns an den Platz begeben müſſen, den die Schrift uns an— 
gewiejen hat. Ein folcher Verſchluß unter die Sünde ift aber das 
Gegenteil von lebendig machender Kraft. 

Dabei haben wir aber auf den Zweck zu achten, um desmwillen 
uns die Schrift ihren anflagenden Spruch entgegenhält wie einen 
Riegel, der uns gefangen jet. An diefem Zwed ſehen wir, daß 
das Geſetz nicht wider die Verheißung ift. Die Schrift Heißt uns 
fündig und geftattet uns nicht, daß wir uns gereht und fromm 
jcheinen, nicht weil fie uns die Verheißung entziehen will, im 
Gegenteil, damit fie uns gegeben werde. Aber was wir empfangen 
jollen, das ift Gottes Verheißung, nicht der Lohn unferer Arbeit 
und die Frucht unferer Werke, jondern das, was Gott uns zugefagt 
hat um feiner felbjt willen. Und aus Glauben an Jeſus follen wir 
fie empfangen, jo daß uns Chriftus Gottes Gaben bringt, er, dem 
allein die Verheißung gehört. Zu ihm follen wir glaubend herzu= 
treten, und das foll uns zum Empfangen führen, nicht unfer Wert. 
Denn der Kreis, dem Gott jeine Verheißung zugedacht hat und an 
dem er fie durch Chriftus zur Erfüllung bringt, find die Glau- 
benden. 

Die Schrift hat alles unter die Sünde verjchloffen, damit die 
Berheißung aus Glauben gegeben werde. Mit diefem „damit“ be: 
reitet uns Paulus den vollen Frieden, vgl. Röm.1,18; 8,1. Nun 
jehen wir, wie das Geſetz und das Evangelium fich die Hand 
reichen und auch das Gefeß in feinem Teil der Gnade dient. Er- 
wächſt uns doch fogar aus unferer Sünde eine Segensfrudht! Was 
fol id) aus meiner Sünde mahen? Einen Beweggrund zum 


Galater 3, 22. 23. 93 


Glauben; das ift das einzige, wozu fie mir dienen fann. Dient fie 
mir nicht dazu, fo ift fie mir lauter Verderben. Aber das ift der 
Nugen, den uns unjere Sündhaftigkeit bringen foll. Im deswillen 
jhaute die Gnade unferem Fall zu; um desmwillen gab uns Gott 
das Geſetz zur Seite, das ihn noch tiefer machte. Er täte es nicht, 
wenn er nicht auch aus unferer Übertretung Heil und Leben uns 
bereitete, dadurch nämlich, daß unfer Vertrauen nun nicht auf uns 
jelber jtehen kann, daß wir uns nad Ehriftus umfehen müffen, 
das offene Auge für ihn gewinnen, feiner Gnade bedürftig wer- 
den, darum nun auch auf fie bauen und trauen, weil fie unfere 
alleinige Gerechtigkeit und Hoffnung ift. So macht das Geſetz, ob— 
gleich jein Ausgang für uns zunädjt tödlich ift, Chriftus die Bahn 
frei. Es bereitet die Armut, die Raum hat für die Fülle des Ehri- 
ftus; es läßt uns nicht Ruhe und Frieden in uns ſelbſt und fchafft 
dadurch das Herz, das glauben fann. 

3, 23: Bevor aber der Glaube fam, wurden wir unfer das Geſetz 
verſchloſſen und bewacht für den Glauben, der geoffenbart werden 
follte. Der Glaube ift dadurch gefommen, daß Chriftus fam, und 
fommt auch zu uns dadurd, daß uns Chriftus erkennbar wird. 
Sirael war auch vorher fromm, diente Gott mit Fleiß und Eifer, 
hatte auch nicht bloß Mißtrauen und Argwohn gegen Gott im Her- 
zen, ſondern fehrte fi) auch glaubend nach oben, ftüßte fi) auf 
Gottes Hilfe, hoffte auf feine Gnade und rief feinen Namen an. 
Und dennoch fam der Glaube erſt jeßt, als Chriftus fam. So ge- 
glaubt, wie wir es im Anblid Jeſu können, haben wir nicht, ehe 
wir ihn fannten. Da blieb es ein ſchwankendes Hoffen und Fürch— 
ten, ein angeftrengtes Rennen und Laufen, ein Schweben zwijchen 
Anklage und Entſchuldigung, ein Abwägen der eigenen Kraft, ein 
Sehen auf ſich jelbft und das eigene Werk. Das Gejeb ließ es nicht 
anders zu. Es hielt uns unfer eigenes Bild vor mit der Pflicht, 
Sünde und Not, die auf uns liegen. Nun haben wir den gefunden, 
in dem uns Gott gefucht und fein Reich uns aufgefchloffen hat. 
Nun ruhen wir als die, die gefunden und empfangen haben. An 
die Stelle der bangen Spannung tritt jeßt der Friede und die Ge- 
wißheit. Das Sehen auf uns jelbft und auf unfer Werk hat ein 
Ende, und über der Selbftanklage und eigenen Rechtfertigung fteht 
die Vergebung und Rechtfertigung, die uns Chrijtus gebracht hat. 


94 Was das Gefet in Gottes Haushaltung bedeutet. 


So fam der Glaube, als der Chriftus fam. Bis er aber fam, war 
im Geſetz ein Wächter über uns geftellt, der uns in einer Gefan- 
genfchaft verfchloffen hielt. Nicht das macht das Geſetz einem Ge- 
fängnis ähnlich), daß es uns das Böfe verwehrt und vor der Sünde 
warnt. Vom Böfen jcheidet uns Chriftus genau ebenjo volljtändig. 
Bewadht wurden wir unter dem Gefeß, weil es wie eine Mauer 
uns von Gott abſchloß. Es ließ uns nicht zu feiner Liebe zu. Die 
Pforten des Heiligtums blieben verjchloffen; wir mußten warten. 
Es war noch Nacht in uns und um uns her. Wir hörten von Gott 
ber nur das eine: fein Gebot und jeine Drohung; das war noch 
nicht die Sonne feiner Erfenntnis, die ewiges Leben ift. Aber diefe 
Mauer ift nicht dazu beftimmt, unfer ewiger Kerfer zu fein. Diefer 
Riegel wird dann zurüdgefchoben, wenn der Glaube geoffenbart 
wird. Er war eine Offenbarung für die Welt. Man fann ihn fi) 
nicht vorftellen, bis er fommt, nicht jelbjt erfinden, bis er uns ge- 
geben wird. Er leuchtet in uns auf als ein Strahl von oben. Die 
Deden fallen, das Auge findet Chriftus, merkt feine Herrlichkeit, 
ſchaut in ihm Gottes Angeficht, und nun ruht die Seele in ihm als 
ihrem fejten Grund. Erſt vom Chriſtus ber entjteht die Offen- 
barung des Glaubens; aber die Haft, mit der uns das Geſetz um- 
ichließt, ift die ftille Zubereitung zu ihr. Wer darum noch nicht 
weiß, was Glaube ijt, der weiß doch, was Gottes Gefeß ift, und 
bleibe deshalb in jeiner Hut und Haft. Den Riegel des Gefeßes 
brechen, um ihm zu entrinnen, ift die größte Torheit unferes Le— 
bens. Wir haben uns ftill und gehorjam von ihm einfchließen zu 
lajjen, bis uns Gott felbjt zur Freiheit führt. 

Jeßt erft, nachdem wir Chriftus erfannt und Glauben erlangt 
haben, verjtehen wir das Amt und den Zwed des Geſetzes redt. 
Am Ziel des Weges vermögen wir zu erkennen, warum er diefe 
Richtung eingejchlagen hat, nicht ſchon unterwegs. 3, 24.25: Alfo 
ift das Gejeß ein Aufjeher für uns geworden zu Chriffus hin, da- 
mif wir aus Glauben gerechtgeſprochen werden. Nachdem aber der 
Glaube gefommen iſt, find wir nicht mehr unter dem Auffeher. 
Paulus denkt an die Weife der vornehmen Leute, die fich nicht 
jelbft mit ihren Knaben vemühten. Dann fette der Vater einen 
Diener über fie als feinen Stellvertreter und übertrug ihm feine 
Zuchtgewalt. Er hat wohl die Strafgewalt, aber nicht die Liebe 
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des Vaters; er ift jein Vertreter, aber nicht der Vater felbft. Auch 
mit diefem Wort will Paulus das Gefeß nicht fchelten; denn er 
vergleicht es mit dem Aufjeher nicht deshalb, weil er über das Ge- 
je murrte, daß es hart und ftreng fei. Auch hier hebt er ja aus- 
drüdlich die Abkunft des Geſetzes von Gott hervor. Der Vater fett 
den Zuchtmeifter ein, jo daß er nur im Auftrag des Vaters fein 
Amt verwaltet. Gott ift es, der uns dem Geſetz untergeben hat. 
Aber dadurd hält er uns von fich vorerjt entfernt. Wir find einem 
Stellvertreter überlaffen, der Gottes Namen und Willen in unfe- 
ter Erinnerung erhält, aber doch nur einen fümmerlichen Erfat 
gewährt für den offenen Zugang zu Gott, für den Genuß jeiner 
Liebe, für das Bürgerredt in feinem Reich. Das alles ift uns vor- 
erjt entzogen, und wir find auf das Geſetz verwiefen. An defjen 
Gebot haben wir Gott zu ehren, darin Gott zu gehorchen. Das bil- 
det unjeren Gottesdienft. So wird aus ihm ein harter Dienft, und 
die Rute und das Strafamt fehlen unferem Wächter nicht. Er ver- 
gibt nicht und tröftet nicht; in ihm erjcheint nicht die Liebe des 
Baters, jondern fein ftrenger Ernft. Wir haben nicht zu fragen, 
ob uns das Bild vom Auffeher das befchuldigende, richtende Amt 
des Gejeßes vorführe oder die Hilfe und den Schuß, den es uns 
gegen unjere Bosheit gewährt, wodurd) es uns vor ſchlimmerem 
Tall bewahrt. Denn das Strafamt und das Schußamt des Gejeßes 
find nicht zweierlei. Cben die Buße, in die uns das Gefeß mit jet: 
nem richtenden Spruch treibt, ift der Schuß, den es uns gewährt. 
Es ift uns darum eine Mauer gegen den tieferen Zall, weil es uns 
die Bitterfeit des Talles zu foften gibt und uns zeigt, was die Über- 
tretung ift und nad) ich zieht. So übt es fein Strafamt uns zum 
Schuß auf Chrijtus hin. 

Der Knabe entwächſt dem Auffeher, und diefer gibt fein Amt 
zurüd in die Hand des Vaters. Er war von Anfang an nicht dazu 
beitellt, um bleibend den Knaben zu leiten, und gerade dadurch, 
daß er fcharf feines Amtes waltete, bereitet er die Stunde vor, in 
der er es niederlegen kann. Der Nachfolger des Gejeßes ift Chri- 
ftus. In feine Hände find wir nun übergegangen; ihm find wir 
untergeben und an ihn im Glauben gebunden und dadurch zu Gott 
herzugebracht. 

Dem Geſetz find wir unterſtellt, bis Chriſtus kommt, damit uns 
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die Gerechtigkeit dadurch zuerfannt werde, daß wir glauben. In 
unferer Unterwerfung unter das Gefeg liegt Gottes Erklärung, 
daß er wohl weiß, was in unferem Herzen ift, und unfer böfes 
Dichten und Trachten kennt. Das Geſetz ift der laut redende Zeuge 
unferer Sündhaftigkeit. Allein Gottes Abficht hiebei ift, diefe Be— 
ihuldigung abzutun, indem er uns Rechtfertigung gewährt um 
unferes Glaubens willen. Jetzt, da mit unferem Glauben an Chri- 
ftus Gottes Zeugnis für uns lautet: Du bift gerecht, ift die Stunde 
da, in der der Zuchtmeifter entlaffen wird. Jetzt ift fein Amt und 
jeine Zeit vorbei. 

3,26: Denn ihr alle ſeid Söhne Gottes duch den Glauben im 
Chriſtus JIefus. Der Reichtum der Gabe Jeſu ftellt uns über das 
Gefeg empor und ift der Beweis für unjere Rechtfertigung. Der 
Apojtel faßt alles, was uns Jejus gebracht hat, in ein einziges 
Wort zufammen, indem er fagt, wir ſeien Söhne Gottes in ihm. 
Der Knabe, der den Auffeher über fich hat, ift nach feiner Herkunft 
auch ſchon Sohn. Aber er genießt es noch nicht und hat noch nicht 
den Platz des Sohnes. Er wird noch nicht vom Vater geleitet , jon= 
dern zwijchen ihm und dem Bater ſteht ein Mittelsmann, an den 
er gebunden ift. Das ift im Chriftus für uns anders geworden, 
weil er jelbft der Sohn ift, der mit dem Vater in der innigen und 
völligen Einheit fteht. Er ftellt uns neben fi) vor Gott. Indem wir 
ihm durch Glauben verbunden find, haben wir aud) teil an der 
Weiſe, wie Gott fich väterlich zu ihm verhält. Sein Gott wird unfer 
Gott, fein Vater unjer Bater. So werden wir ihm gleich gehalten 
und treten in die Ähnlichkeit mit ihm. Das ift die Vollendung jei- 
ner freigebigen Gnade, daß er auch) den Sohnesnamen und die 
Kindſchaft mit uns teilt. 

Kindfchaft zu Gott ift fein Recht, das wir fordern könnten, auch 
nicht ein Gewinn, den ein Menjch fich felbft erwerben kann. Kind— 
ſchaft kann nur empfangen werden von Gott ſelbſt. Wäre es an- 
ders, jo wäre es feine Kindjchaft. Vom Vater fommen die Kinder. 
Kindſchaft zu Gott ift dann unfer Eigentum, wenn Gott uns bei 
fi) an- und aufgenommen hat, jo daß er uns inwendig formt und 
lenft und fein Leben in uns legt und uns ſich zumwendet, daß wir 
bei ihm find, erfennend und liebend, und bei ihm wohnen und er 
bei uns. Darum find wir im Chriftus Gottes Kinder. In ihm liegt 
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der Grund, die Wahrheit und Fülle unferer Kindfchaft zu Gott. 
Was uns Chriftus gibt, das ift das Göttliche in uns; daß wir bei 
Chriftus bleiben, das ift unfer Sein und Bleiben bei Gott. 

Das jeid ihr alle, hält Paulus den Galatern vor. Chriftus macht 
feinen böſen Unterfchied. Er ift bei allen, die im Glauben ftehen, 
mit feiner ganzen Gnade und Gabe. Wer ihn gläubig fucht, der 
empfängt von ihm das Kindesrecht. 3,27: Denn ihr alle, die ihr 
auf Chriſtus getauft feid, habt Ehriffus angezogen. Er heißt hier, 
wie Röm. 13,14, Chriftus das Gewand, in das wir gekleidet find, 
um uns zu zeigen, wie reid) und völlig uns Chriſtus Anteil gibt an 
allem, was er hat, wie er feine eigene Art auf uns überträgt und 
uns zu feinem Abbild madt. Wie er Sohn Gottes ift, fo führt er 
auch uns zur Kindſchaft Gottes. Seine Gerechtigkeit, feine Heilig: 
feit, fein ewiges Leben umfaffen auch) uns. Wie er im Geifte lebt, 
jo durch ihn auch wir. So Stehen wir nicht mehr da in unſerer eige- 
nen Gejtalt, jondern haben ein Kleid erhalten, das unſer natür— 
liches Weſen verfchwinden madıt.- Weil wir jo gekleidet in unferer 
Einigung mit Chriftus vor Gott ftehen, deshalb wird uns Recht: 
fertigung zuteil, und wir erhalten das Kindesrecht. 

Das haben alle, die auf ihn getauft find. Deshalb, weil Paulus 
an die Taufe denft, heißt er Chriftus das Gewand, das die Glau- 
benden anzogen. Als fie ins Waſſer niederftiegen, hatten fie ihr 
Gewand abgelegt, und als fie getauft wieder emporjtiegen, beflei- 
deten fie fich neu. Was ift ihr rechtes, neues Taufgewand? Chriſtus 
haben fie angezogen. Er hat ihnen feinen Namen, jeine Gnade, 
feine Gemeinjchaft durch die Taufe dargeboten. Sein ganzes Evan- 
gelium, das Buß- und das Glaubensmwort, hat Jeſus in die Taufe 
gefaßt. Sie zeigt uns, was an uns verjchwinden muß und was 
uns ftatt deffen als feine Gabe dargereicht wird. Darum hat Pau— 
[us auch das Letzte und Herrlichlte, was Chriftus aus uns madt, 
mit der Taufe verbunden. Wie er im Römerbrief jagt: Durch die 
Taufe feid ihr der Sünde geftorben und von allem Böfen ganz er- 
löſt, 6,2, jo fagt er hier: Durch die Taufe feid ihr mit Jeſus ver- 
eint. Baulus fennt feinen halben, verfümmerten Anteil an Chri- 
ftus; was uns zu ihm bringt, jeßt uns in feine gange Gnade. Das 
bringt die Taufe genau in derfelben Weife zuftande wie Jeſu 
Kreuz dadurd, daß fie in uns den Glauben jchafft. 
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3,28: Da gibt es feinen Juden und feinen Griechen, feinen 
Knecht und feinen Freien, feinen Mann und fein Weib. Denn ihr 
alle jeid einer im Chriſtus Jeſus. Nun find die Riffe geheilt, die 
uns Menjchen gegeneinander erbittern. Die Gemeinden litten un— 
ter der religiöfen und zugleich nationalen Spaltung, die den Juden 
von dem Griechen ſchied. Da war weiter der große Gegenjaß in der 
äußeren Lebenslage zwijchen Sklaven und Treien und der natur- 
hafte Unterfchied der Gejchlechter zwilchen Mann und Weib. Dieje 
Verſchiedenheiten bringen viele Schwierigkeiten mit fi. Paulus 
jagt nicht, daß fie aufhören. Wir find aber durch Chriftus mehr ge— 
worden als bloß das. Früher waren wir nur das; da bewegte jich 
unfer ganzes Sinnen und Trachten um jene äußeren Lebensver- 
hältnifje. Ein Jude fein oder ein Grieche fein, das war für beide 
das höchſte Anliegen. Zur Sklaverei verurteilt zu fein oder die 
Rechte des Treien zu genießen, das erjchien beiden als eine Sache 
von allerhöchfter Wichtigkeit. Dem Beruf des Mannes oder Weibes 
obauliegen, das füllte das ganze Leben aus. Nun ift das aus feiner 
Wichtigkeit heruntergefeßt und bildet nicht mehr den Kern unferer 
Perjon. Das jüdifche oder griechifche Gewand, das Kleid des Skla— 
ven oder Freien, des Mannes oder Weibes ift bededt durch das 
neue Gewand, das uns durch Chriftus verjchafft worden ift. Aus 
Chriſtus jhöpft das Herz nun jeine Triebe. Er gejtaltet alle in fein 
Bild. So find fie alle einer im Chriftus, weil einer fie alle regiert, 
einer fie alle zu fich zieht und mit derjelben Gnadengabe erfüllt. 
Da wird das Leben aller in diejelbe Bahn gelenkt und nad) dem: 
jelben Urbild geformt. Es entjpringt aus demjelben Grund und 
geht zum jelben Ziel. Da bleibt nicht Raum zur Eiferfucht, zum 
Neid, zur Erhöhung der eigenen Perſon und zur Erniedrigung der 
anderen. Chriftus ift im Heiden nicht ſchwächer und ärmer als im 
Juden, gegen den Juden nicht weniger gütig und mächtig als 
gegen den Heiden. Seine Herrlichkeit erjcheint am Sklaven wie am 
Freien, und fein Wert ift im Weib nicht unvollfommener als im 
Mann. Keiner ift hier bevorzugt, feiner benachteiligt. Sie find 
einander gleich geworden, weil allen dasjelbe Ziel gewiejen ift: 
dem Chriftus zu gehören. 

So ift es aufs neue deutlich, wer die Kinder Abrahams find. 
3, 29: Wenn ihr aber dem Chriſtus gehört, jo jeid ihr folglich Abra- 
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hams Geſchlecht, gemäß der Verheißung Erben. Das Eigentum des 
Chriftus und das Gejchleht Abrahams im göttlichen und ewigen 
Sinn ift eins und dasfelbe. Wie könnte jemand zum Gefchlecht, das 
den Segen erbt, gehören, ohne mit Chriftus verbunden zu fein, 
oder wie jemand Chriftus zugehören und nicht aud) ein Glied der 
Gemeinde fein, der die Verheißung gegeben ift? Abrahams Ge- 
ichlecht bejteht aus dem Volk des Chriftus; denn Abraham jelbjt 
wurde des Chriſtus wegen der Gejegnete. Die Gemeinden haben 
aljo nur auf eines bedacht zu fein, darauf, daß fie Chriftus an- 
gehören. Dann find fie auch Abraham beigefellt, und die Ver— 
heißung fteht über ihnen, und das Kindesrecht fommt an ihnen zur 
Erfüllung dadurd, daß das Kind auch zum Erben wird und, nad) 
dem es den Vater gefunden hat, auch am väterlichen Haus Anteil 
erlangt, Röm. 8, 17. 


Ark bes 
Wie Gott ung zu feinen Kindern madt. 


Paulus überfchaut den großen Gang Gottes im Aufbau feines 
Reiches nochmals mit einem einzigen Blid, damit wir den Fort— 
ichritt in Gottes Regierung jehen. Gott hat ein Dreifaches für uns 
getan. Er hat uns fein Gefeß, jeinen Sohn und feinen Geijt ge- 
geben. Durch diefe drei Mächte find wir mit der oberen Welt ver- 
bunden; durch dieſe drei Zeugen werden wir zu Gott geführt. Das 
Gejeg macht den Anfang. Nach ihm fommen der Sohn und der 
Geift mit der Erfüllung der Zeit. Beide fommen als die Träger 
derjelben Gnade Gottes. Doch findet auch zwifchen ihnen ein Fort- 
ſchritt ſtatt Denn die Sendung des Sohnes fommt in der Sendung 
des Geiftes zu ihrer Frudt. 

4,1—3: Id) ſage aber: Solange der Erbe unmündig iſt, unfer- 
jcheidet er fih in nichts von einem Knecht, obwohl er über alles 
Herr ift; jondern er ift unter Bormündern und Verwaltern bis auf 
die vom Bater vorherbeftimmte Frift. So waren aud wir, als wir 
unmündig waren, unter die Elemente der Welt gefnechtet. Weil 
das Geſetz nur den einleitenden Anfang bei Gottes Regierung 
macht, ift es dem natürlichen Zuftand der Menjchheit angepaßt, der 


100 Wie Gott uns zu feinen Kindern mad. 


ihr von den fie regierenden geiftigen Mächten, den fie tragenden 
Elementen, bereitet wird. Was aber dieje der Welt gaben, ift erjt 
ihr erftes, einfachſtes Wiſſen, ihr Eleiniter, ſchwächſter Beſitz. 
Diejes erhebt uns noch nicht über die Welt, jondern iſt für die 
Welt beſtimmt; es bildet das Fundament unferer natürlichen Eri- 
ſtenz und bringt uns noch nicht himmlifches Leben und gött- 
lihes Gut. Der Sohn und der Geift find dagegen nicht mehr 
bloß die Elemente der Welt, nicht die Grundlage des menjch- 
lichen Lebens in feiner fündlichen Art, jondern find eins mit Gott 
und bringen das Vollkommene und Ewige. Sie find von Gott in 
die Welt gejandt, in der fie nicht ihren Urjprung und ihre Heimat 
haben. Sie fommen von oben, vom himmlifchen Thron. Darum 
ift ihre Sendung wie für die Welt im ganzen jo auch für jeden 
einzelnen Menfchen das wichtigſte Erlebnis, mit dem der große 
Wendepunkt der Zeit eintritt. 

Um den Unterjchied zwijchen der Herrfchaft des Gejeges und der 
Sendung des Chriftus deutlich zu machen, formt Baulus eine ähn- 
liche Vergleichung, wie in 3, 25, wo er das Gejeg mit dem über die 
Knaben gejtellten Aufjeher verglich. Den unmündigen Sohn |tellt 
der Bater unter Bormünder und Verwalter. So ijt er freilich Sohn 
und Mitbefiger des väterlichen Vermögens, und doch vermag er 
während diejer Zeit nicht mehr als ein Knecht. Er hat nicht jeinen 
eigenen Willen, da ihm der Vormund verordnet, was er tun und 
laffen foll, dem er zu gehorchen hat, wie der Knecht gehorcht. Eben: 
fowenig hat er jein Vermögen in jeiner Hand, da der Verwalter 
darüber verfügt, und er muß fich begnügen mit dem, was man ihm 
gibt, wie ein Knecht. Unjer Bormund und Verwalter, dem wir von 
Gott untergeben find, ift das Gejeg. Sohn Gottes und Beſitzer 
ewigen Lebens, find wir das? Wir find es, wenn wir auf das Ziel 
bliden, das uns Gott verheißen hat. Aber die natürliche und gegen- 
wärtige Gejtalt unjeres Lebens ift von diefem Ziel noch weit ent- 
fernt. Der Sohn Gottes und Herr aller Dinge ift noch ein Knecht. 
Wir ftehen unter einem Gefeß, das uns noch nicht Freiheit und 
Reichtum gibt, jondern uns die wahrhaftigen Güter verfchließt. Es 
nimmt fie uns nicht, fie bleiben uns vielmehr aufbehalten; aber es 
händigt fie uns noch nicht ein. Das hängt an der elementaren Art 
des Gejeges und an jeiner Anpafjung an die Welt. 
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Bei der Unfreiheit unter dem Geſetz dürfen wir ebenfomwenig wie 
oben, wo er von der Wacht ſprach, die das Geſetz über uns hält, an 
die heilige Verpflichtung denken, mit der es uns den guten Willen 
Gottes in die Seele jchreibt. Darin befteht ganz und gar feine 
Sklaverei, daß das, was gut und rein und recht vor Gott ift, eine 
bindende Macht über uns befißt. Aus diefem Band gelöft zu wer- 
den darf niemand wünfjchen, und der, der Chriftus kennt und ein 
Kind Gottes geworden ift, hat diefen Wunfch ganz verlernt. Wer 
verpflichtet tiefer und.unendlicher als Chriftus? Das Kind ift noch 
mit einem ungleich heiligeren Band an den Willen des Vaters ge- 
bunden als der Knecht. Unfrei macht das Geje aber deshalb, weil 
es den guten Willen Gottes uns nur von außen her auferlegt, wäh- 
rend der Trieb unferer Seele ihm widerftrebt. Es vermag unjere 
Begehrung Gott nicht untertan zu maden; fie fträubt fich gegen 
das Geſetz, und aus diefem Zwiefpalt entfteht Knechtichaft. Ich muß 
tun, was ich nicht will, muß gehorchen ohne Luft und Freude. Aus 
der Pflicht wird ein Zwang. Und damit ftimmt unfere ganze Le— 
bensgejftalt. Deswegen bleibt uns das Gefeß ein dunkles Wort, das 
uns das Auge noch nicht für Gott öffnet, fo daß wir feinen Willen 
verftänden. Wir find blind und fremder Leitung untertan. Und weil 
aus unjerem Widerftreben die Übertretung fommt, das Geſetz aber 
feine Berjöhnung für fie hat, jo läßt es uns gebunden in den Ket- 
ten unjerer Schuld. Es öffnet uns auch nicht Gottes Kraft, wes— 
wegen unjer Werk in Nichtigkeit zergeht. Ein Dienft Gottes, den 
wir weder fennen nod) lieben, ein Streben nad) Geredtigfeit, die 
wir doch nicht finden, Pflichten, die wir haffen, Werte, die beftän- 
dig in Ohnmacht fcheitern, Schulden, die wir nicht löſen können, 
Leiden, die wir nicht zu heilen vermögen, daraus feßt fich unfer 
Leben zufammen; wie foll es Paulus anders heißen als einen 
Sflavenftand und eine Unmündigkeit? Wie der Unmündige noch 
nichts verfteht, noch nicht für fi) reden, noch nicht jelber wollen, 
noch nicht felber handeln fann, fo Stehen wir vor Gott unverftändig, 
ftumm, bloß als die kümmerlich Stammelnden, ohne Willen, nur 
getrieben vom Zuruf des Gebotes, das uns je und je ſpornt und er- 
ichredt, unfähig zum Handeln und ohne Madt. Deshalb ift das Ge- 
jeß, das uns in diefe Unmündigfeit fegt und der Vormund während 
derjelben ift, nicht Gottes höchjte und bleibende Anordnung. Der 
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Bater hat von vornherein die Frift beftimmt, bei der die Bormund- 
ichaft ihr Ende finden wird, und damit dem Kind die Hoffnung 
gegeben, daß es zur Freiheit fommen und fein Erbe empfangen 
wird als fein Eigentum. Aber nicht das Kind entläßt den Bor- 
mund. Er tritt erft zu der Zeit ab, die der Vater angeordnet hat. 

Für die Menfchheit ift diefe Hoffnung zur Wahrheit geworden, 
da die von Gott geordnete Stunde ihrer Befreiung gefommen ift. 
4,4.5: Als aber die Fülle der Zeit kam, entjandte Goft jeinen 
Sohn, der aus einer Frau geboren, unfer das Geſetz gejtellt ward, 
damit er die, die unfer dem Geje find, losfaufe, damit wir die Ein- 
feßung in die Sohnfchaft erhalten. Die Zeit wurde voll; denn die 
von Gott bejtimmte Frift war da. Nun tat fich der Himmel auf, 
den uns das Geſetz verjchlojjen hielt, und Gottes Sohn ward zu uns 
gefandt. Welch eine andere Gabe als das Gejeß! Der ewige Sohn 
Gottes tritt ein in die Welt. Nun heißt es: Gott ift bei uns. Hat 
aber jeine Erjcheinung die Hoffnungen und Verheißungen erfüllt? 
Er kommt ja in Niedrigfeit als ein geringer Mann, arm und 
ſchwach, mit dem Kreuz am Schluß. Wo ift die Freiheit, wo das 
Erbe? Se größer und gewaltiger die Botjchaft ift: Gott hat feinen 
Sohn gejandt, um jo nötiger ift es, daß wir feine Knechtsgeftalt 
verjtehen und erkennen, warum jeine Niedrigfeit feine Einrede 
gegen jeine Abkunft aus dem Vater und feine Verbundenheit mit 
ihm ergibt. Deshalb zeichnet uns Paulus jofort mit zwei wuchtigen 
Sätzen Jeſu Niedrigkeit und deutet uns ihren Grund. 

Eine Frau gab ihm das Leben, und das Gejeß war fein Herr. 
Gottes Werk jchreitet voran, aber nicht in Sprüngen. Der Sohn 
Gottes fängt fein Werf an der Stelle an, an der das Geſetz das 
jeinige beendigt. Die Art jeines Kommens ift ihm durch unferen 
Stand unter dem Geſetz vorgefchrieben. Sein Werk heißt: Be— 
freiung vom Geſetz, und das Mittel dazu ift: er unterwirft fich ihm 
jelbjt und fügt ſich in die Knechtichaft ein, die es auf uns legt, nach 
der göttlichen Regel, die Baulus jchon 3, 13 ausgejprodhen hat. Wie 
fällt der Fluch des Geſetzes dahin? Dadurch, daß ihn Chriftus trägt. 
Wie hört die Herrichaft des Gejeges auf? Dadurch, daß fie Chriftus 
trägt. Das Gejeß tritt dann ab, wenn ihm geworden ift, was ihm 
gebührt. Sein Nachfolger muß zuerft fein Diener fein, der ihm 
volllommen untergeben war. Hat er gehorcht, dann kann er herr- 
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ihen. Nachdem er gedient hat, macht er frei. Seine eigene Unter: 
tänigfeit ift der Preis, mit dem er uns die Entlaffung vom Geſetz 
erwirbt. Wir follen werden wie er. Der göttlic) geordnete Weg 
hiezu ift, daß er ward wie wir. Dazu nimmt er unfere natürliche 
Art an; denn er wird durch eine Mutter zur Welt gebracht. Mit 
diefem Anfang jeines Zebens ift auch deffen Fortgang und Ende 
gegeben. Wir wiſſen dadurd, daß er überall und immer in unfere 
Natur eingejchloffen war und fie an fich trug mit beftändiger Unter- 
ordnung unter ihr Geſetz. Der Lebensfreis, in dem wir uns bewe— 
gen,fo eng und arm und leidensreid) er ift, wird von ihm nicht durch» 
brochen. Er wandelt wie wir, mitten im Leben vom Tod umfangen 
als ein Sterblicher. So und nicht anders hat ihn Gott zu uns ge— 
fandt. Seine Gleichheit mit uns erfjtredt fich auch in das innerliche 
Gebiet des geiftigen Lebens und in feine Stellung vor Gott. Er hat 
wie wir das Gefeß über fi. Die Elemente der Welt find auch für 
ihn die Regenten feines Lebens. Er fügt fi) in die Maße des Ge- 
feßes ein. Was das Geſetz fordert, ehrt er als heilig, gerecht und 
gut. Was das Gejeß uns vorwirft, anerkennt er als unfere Schuld, 
die er auf fi nimmt. Womit das Gefeß uns ftraft, das zu leiden ift 
er willig. Auch er läßt fi in Haft nehmen von jenem Wächter 
und regieren von jenem Auffeher. 

So ift im irdifhen Leben des Chriftus der Unterfchied zwifchen 
feinem Weſen und feiner Lage noch unendlich größer als bei uns. 
Sohn Gottes ift er und Herr aller Dinge und dennoch Knecht. Er, 
der fein Leben aus Gott hat, erhält eine Frau zur Mutter. Der mit 
dem Bater einige Sohn wird unter den Wächter und Bormund ge- 
jeßt. Aber er hat die Macht, diefen Zwiefpalt zu löfen, und tritt 
fiegreich aus ihm hervor. Die irdifche Naturfchwäche läßt der Auf: 
erftandene dahinten, und die Ketten des Gefeßes, Zorn und Ge- 
richt, find nicht mehr vorhanden für den zur Rechten Gottes Er— 
höhten. Nun hebt er uns zu fid) empor. Er hat uns losgefauft, 
damit uns die Gemeinfchaft mit Gott gegeben werde, die aus uns 
feine Kinder madt. Was uns von Anbeginn an nad) Gottes gnä- 
digem Rat verordnet war, empfangen wir nun. Weil wir Chriftus 
gehören, hält fich Gott zu uns wie der Vater zum Kind. 

Darum fommt nun der dritte Zeuge Gottes zu uns. 4,6: Weil 
ihr aber Söhne jeid, entſandte Goft den Geift feines Sohnes in 
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unjere Herzen, der ruft: Abba, Vater. Auch die Sendung des 
Geiftes ift wie die des Sohnes für alle gefchehen, ftill und verbor— 
gen wie aud) die Sendung des Sohnes, aber wirkſam und voll» 
bracht für die Welt. Geift aus Gott ift uns allen zugänglich gewor— 
den als die Gabe, die Ehriftus der Menfchheit erworben hat. Wie 
das Werk des Chriftus ſich an das anjchließt, was das Geſetz aus 
uns madt, fo führt das Werk des Geiftes das zur Vollendung, 
was Chriftus uns gegeben hat. Wir find durch ihn Söhne Gottes 
geworden; das muß nun auch innerlich in der Bewegung unjeres 
Herzens fichtbar werden. Was wir aus Jefu Mund hören, wird 
unfere eigene Rede, wodurd) das, was Jeſus uns vor Gott erwor— 
ben hat, auch der Reichtum unjeres eigenen Lebens wird. Das eben 
ift das Werk des Geiftes. Er geht in uns ein und macht den Vater: 
namen in uns lebendig und öffnet uns felbft den Mund vor Gott. 
©o gibt er unferer Seele den Trieb und Sinn, den ein Kind Got: 
tes hat. Es ift der Geift des Sohnes Gottes, der nun auch unfer 
Herz bewegt und uns fo auf Gott ſchauen und fo mit ihm reden 
lehrt, wie der Sohn felber auf Gott ſchaut und mit ihm fpridt. 
Darin erweift fich, daß Jeſus uns das Kindesrecht verliehen hat. 
Nur die Kinder empfangen die Gemeinjchaft des Geiftes mit dem 
Bater, damit ihre Verbindung mit ihm volllommen jet. Vater! 
ruft der Geift. Es läßt fich fein höheres Merkmal feiner Wirkung 
nennen, aud) feine größere Gabe, die geijtlicher wäre als dies. Iſt 
uns der Unfichtbare jo nahe gekommen, daß er als unfer Vater vor 
uns fteht, und der Heilige uns jo innig verbunden und teuer ge- 
worden, daß wir ihn als Vater anrufen: das ift Gottes Geift. 
4,7: Aljo bift du nicht mehr Knecht, jondern Sohn. Bift du aber 
Sohn, jo bift du aud Erbe durch Gott. Nun hat unfere Gemißheit, 
daß wir Gottes Kinder find, einen doppelten Grund. Der Sohn 
Gottes fam zu uns und hat uns die Kindfchaft gebracht, und der 
Beift Gottes fam zu uns und hat uns den Vaternamen ins Herz 
gelegt. Alſo liegt die Anechtichaft hinter uns. Wir dienen nicht mehr 
einem unbefannten Gott, nicht mehr mit widermwilligem Herzen, 
nicht mehr in Furcht und Angft, nicht mehr unter unſere Schuld 
verhaftet, nicht mehr in das Todeslos gefettet. Abba Vater! das ift 
ganzes Vertrauen und ficherer Glaube; den Vater verliert man 
nicht. Abba Vater! fo jpricht das gehorfame Herz und die völlige 
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Liebe, und dieſe treibt die Furcht aus. Abba Vater! das ift Macht 
und Sieg; denn mit diefem Namen rufen wir den, der Himmel und 
Erde in feiner Hand hält. Und diefe Freiheit leidet Dadurch feinen 
Schaden, daß unjere äußere Lebensgeftalt unverändert bleibt. Da— 
durch wird ihre Ausübung nad) außen vor der Welt und den Men: 
ihen allerdings hinausgefchoben, aber auch nur hinausgefchoben. 
Denn der Sohn ift auch Erbe. Das verdantt er aber nicht fich ſelbſt, 
jondern Gott. 


4, 8-20. 
Die fhlimme Deränderung in den Gemeinden. 


Bon der weltgefchichtlichen Betrachtung, die Gottes ganze Regie— 
rung überjchaut, geht der Blick des Paulus mit einer natürlichen, 
leicht verftändlichen Bewegung zu dem hinüber, was feine Ge— 
meinden erlebt haben. Er fchaut auf die Anfänge ihres Chriften- 
tums zurüd, und zwar mit Schmerz. Denn damals ftand es beſſer 
als jegt in zwiefacher Hinficht. Damals traten fie aus der Knecht: 
ſchaft in die Freiheit; jeßt ftreben fie in die alte Knechtſchaft zurüd. 
Damals nahmen fie den Apoſtel mit überftrömender Liebe auf; jeßt 
gilt er ihnen als ihr Feind. Er hält ihnen diefen Rüdjchritt vor, 
weil fie von Fortjchritt und von einer höheren Stufe des Chriften- 
tums träumen. Wein! das ift ein Rüdjchritt in das, was fie vorher 
geweſen find. 

4, 8-10: Aber damals, da ihr Gott nicht kannktet, dientet ihr 
denen, die von Nafur feine Göfter find; jetzt aber, da ihr Goftf er- 
fanntet, vielmehr von Gott erfannt wurdet, wie wendet ihr euch 
wieder zu den ſchwachen und armen Elementen, denen ihr wieder 
von neuem dienen wollt? Auf Tage achtet ihr und auf Monate und 
auf beftimmfe Zeiten und Jahre. Die Wendung, die die Botjchaft 
Jeſu ihrem Leben gab, ift unendlich wichtig. Religiös waren fie 
zwar aud als Heiden, und dies mit Eifer, freigebig in Opfer und 
Teften und befümmert um die Gunft und Ungunft der Götter. 
Aber diefe gottesdienftlihe Art war nichtig, weil fie Gott nicht 
fannten. Damit ift eine große Leere und Finfternis von ihrem 
Geift und Herzen ausgefagt. Nun aber haben fie Gott erkannt. 
Dieje Veränderung fcheidet ihren Lebenslauf in zwei Hälften wie 
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Tag und Nacht. Der Apoftel jagt jedem, der Chriftus kennt: Du 
haft Gott wahrgenommen, und er macht uns die Größe diefer Gabe 
deutlich; denn daß wir ihn erkennen, beruht darauf, daß wir von 
Gott erfannt worden find. Wie [pürt ein Menſch Gott, fo daß er 
feiner gewiß wird? Gottes Auge fieht ihn an. Das macht, daß er 
fi) umfieht nad ihm und aufichaut zu ihm. Gott hat acht auf 
dich, darum gibft du acht auf ihn. Gott hat an dic) gedacht, 
darum denkſt du an ihn. Gott hat dich erfannt mit jener inni- 
gen Erkenntnis, die eine vereinigende Macht ift, weil fie die Liebe 
in fich hat; darum erkennſt du ihn. Gott ift der Anfänger und Ur- 
beber unferer Ertenntnis. Er zieht unjeren Geift fih nah. Wir 
lenken nicht Gottes Auge auf uns. Er lenkt unjer Auge auf fich mit 
feinem Auge und bringt fich jelbjt uns in Erinnerung und wedt 
unfer Herz, daß wir ihn finden mögen. Alle Erkenntnis und Ge- 
wißheit Gottes ift jeine Gabe. Darum ift fie unfchägbar. Sage ich 
mit tiefer Dankbarkeit: Ich habe ihn fennen gelernt, fo foll fich 
mein Dank noch mächtiger daran entzünden, daß ich deshalb fort- 
fahren darf: Sch ſtehe vor feinem Blick und bin von ihm gekannt. 

Zur Zeit, da fie Gott nicht fannten, haben fie in der ſchlimmſten 
Weiſe erfahren, was Knechtichaft heißt. Denn die Herren, denen fie 
damals dienten, tragen ihren göttlichen Namen nicht mit Redt; 
fie find nach ihrem Weſen etwas ganz anderes als Götter. Baulus 
wird aud) hier, wie 1. Kor. 10, 20, daran denken, daß fich der heid- 
nijche Gottesdienft vielfach mit den Geijtern bejchäftigt hat. Das ift 
ihlimme Knedtichaft, wenn die Menfchen die, die fie verderben, 
über fi) zu Herren fegen mit dem Namen und der Ehre, als wären 
fie Gott. Sie wußten es damals nicht, wen fie dienten, wie fie ja 
auch Gott nicht kannten. Gie jahen weder in die Höhe noch in die 
Tiefe und erfannten weder den wahrhaftigen Gott noch die wahre 
Art der Mächte, denen fie göttliche Verehrung erzeigten. Das ift 
das 2os des Sklaven, daß er blind auf feinem unfeligen Weg 
weitergetrieben wird. 

Nun find fie aber aus ihrer Knechtichaft befreit und haben Gott 
erfannt. Sollten fie nicht jeßt ihm dienen? Das wäre das rechte 
Ende, zu dem die Erkenntnis Gottes und die Dankbarkeit für ihre 
Befreiung die Gemeinden führen follte. Aber Paulus kann feinen 
Saß nicht jo bejchließen; denn fie wenden fic) wieder an die armen 
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und ſchwachen Elemente, die dann den menſchlichen Gottesdienft 
bejtimmen, wenn er unter der Hertichaft des Gejeßes bleibt. Wir 
wiſſen bereits, daß fie fi) von dem abwenden, der fie berufen hat, 
da man für Gott nur dann lebt, wenn man dem Gefeß geftorben 
ift, 1,6; 2,19. Sie haben Gott erfannt und geben feinen Dienft 
wieder auf, haben an fich ſelbſt erfahren, was Knecht fein heißt, 
und jtreben dennod aufs neue mit ihrem eigenen Willen der 
Knechtſchaft zu. Das ift alfo ihr Fortjchritt und ihre neue Volltom- 
menbeit, ein Rüdfall in das, was fie früher waren, eine Rüdtehr 
in ihre heidnifche Art und in dasfelbe Elend, das ihnen ſchon als 
Heiden befchieden war. Sie wollen zwar nicht Heiden werden, viel- 
mehr Juden, jogar chriſtliche Juden. Der Apoftel ſchätzt aber den 
Unterjchied zwiſchen den verfchiedenen Formen menfdlicher Reli- 
giofität gering. Was am Heiden fromm war, das war Dienft des 
Gejeges, joweit es ihm faßlich war. Er befam jeine GSittlichkeit 
und Frömmigkeit von jenen geiftigen Mächten, von denen die 
Menſchheit ihr Willen erhielt. Wiederum, was Gott am Juden 
verwarf, das war von derjelben Art wie das Heidentum, hoffär- 
tige Erhebung gegen Gott, die ſich vor ihm nicht beugen und ihn 
nicht ehren will, Undantkbarfeit, die Gottes Gnade und Gabe miß- 
braucht, Verdunklung der Herrlichkeit Gottes in irdifchen, menſch— 
lihen Gedanken, die Gottes Segen ins Fleifchliche verkehren und 
an die Kraft und Kunft der Menfchen binden. Da macht die Ver— 
fchiedenheit der Formen, Namen und Gebräuche einen Eleinen 
Unterfchied. Sie haben in Galatien wieder einen Feftkalender ein- 
geführt und zeichnen fich heilige Tage an. Das hatten fie im Hei— 
dentum auch. So Gott dienen fonnten fie ohne Evangelium, ohne 
den Sohn Gottes, ohne die Erlöfung, die er mit feinem Tod uns 
erworben hat. Früher waren es freilich andere Feſttage; jetzt it es 
der Sabbat, Pascha, Pfingiten und Laubhütten. Doch das macht 
feinen wejentlichen Unterjchied. Hier und dort, jagt Paulus, ziert 
ihr euer Fleiſch; hier und dort biegt ihr ab von der Anbetung dej- 
fen, der in Geift und Wahrheit verehrt jein will; hier und dort führt 
euch dasfelbe göttliche Gejeg wegen der Sünde in die Verlorenheit. 

Der Sabbat war dasjenige Stüd des Geſetzes, das die Gemein- 
den zuerst anlodte. Während fie fich erſt noch befannen, ob jie die 
Beichneidung annehmen follten, 5, 2, haben fie bereits den Sabbat 
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zum Teil bei ſich eingeführt. Er ließ fich auch mit bejonders locken— 
den Gründen empfehlen. Wie follten fie denn eines der gehn Gebote 
aufheben? Wie ſchön war es, einen heiligen Tag zu haben! Paulus 
hatte feine „heiligen Tage“ mit feinen Gemeinden gefeiert deshalb, 
weil er feine „unheiligen Tage“ gelten ließ. Ein verftändiger Wech- 
jel von Arbeit und Ruhe ift natürlich unerläßlich, und die Gemeinde 
bedarf Stunden, in denen alle ihre Glieder frei find, zu ihrer Ver— 
einigung. Paulus hat mit der Zeit nicht gejpart weder für feinen 
eigenen perjönlihen Verkehr mit Gott noch für die Verfamm- 
lungen der Brüder. Allein er wußte hiebei von feinem Gebot. Sein 
Gottesdienft beftand nicht darin, daß er diefen oder jenen Tag ab- 
fonderte als referviert für Gott, und er hat es deshalb als eine 
bösartige Verirrung befämpft, als in den Gemeinden der Sabbat 
wieder auftauchte. Die Grundbegriffe über das, was der Dienft des 
lebendigen Gottes in Chriftus ift, werden dadurch verkehrt. Das 
gibt jene Frömmigkeit, die Chriftus an Iſrael jo ernft verworfen 
hat, die Gott mit dem fiebenten Tag abfindet, mit der Sabbatfeier 
prunft und fie als Dede über alle übrige Gottlofigfeit breitet. So 
wird der Sabbat der Tod der lebendigen Reue und des echten 
Glaubens an Gott, und deshalb fährt Paulus fort, 4,11: Id 
fürchte für eud), daß id) umſonſt an euch gearbeitet habe. 

Was der Apoftel den Gemeinden gewidmet hat, war eine an- 
geftrengte Arbeit gewejen. Man kann nicht chriſtliche Gemeinden 
Ihaffen mit leeren Worten und Bequemlichkeit. Diefe Arbeit be- 
ftand im Mitleben mit den einzelnen, im Mittragen ihrer Sünden 
und Shwacheiten, im Darreichen deifen, was jedem in feiner Lage 
an Licht und Kraft nötig war. Seine Arbeit hat ihn mit den Ge- 
meinden nicht nur durch einen Amtstitel, fondern mit einem lebens— 
vollen, wahren Band verbunden. Darum ift ihm ihr Schidfal nicht 
gleichgültig. Sie gibt ihm ein heiliges Recht zur Warnung, Be: 
ftrafung und Bitte. Nicht nur fie, auch er wird von dem betroffen, 
was bei ihnen gejchieht; die Frucht feiner eigenen Anftrengung 
fteht in Gefahr. 

Wie war es früher fo ganz anders! Noch in einer anderen Hin- 
fiht bildet ihr gegenwärtiger Zuftand einen großen Rückſchritt, 
der fie vom Anfang ihres Chriftenlaufs trennt. Sie begannen mit 
der größten Dankbarkeit und der innigften Liebe gegen ihn. Aber 
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fie hielt nicht ftand. 4, 12a: Werdet wie ih; denn aud) id) bin wie 
ihr, Brüder; ich bitfe euch. Was können fie ſich Höheres wünfchen 
als einen Chrijtenftand, wie er ihn hat? Er hat den heiligen Mut, 
allen jeinen Gemeinden zu jagen: Werdet meine Nachahmer, 
1. Kor. 4,16; 1. Thefj.1,6; Vhil. 3Z. Sie fehen an ihm, was die 
reine, freie Glaubensftellung im Chriſtus ift, wie das Leben wird, 
wenn es im Glauben geführt wird, ohne Geſetz; und das, was fie 
an ihm jehen, joll fie loden. Sie haben feinen Grund zum Zweifel, 
fie fönnten das göttliche Reich verlieren, wenn fie ihr Qeben jo 
führen, wie Paulus es führt. Oder fcheint ihnen eine heiligere und 
innigere Einigung mit Chriftus denkbar als die, die fie an ihm 
jehen? Nein, fie können fich nichts anderes wünfchen als denfelben 
Glaubensjtand, den Raulus hat, und er darf fie ohne Scheu bitten: 
Merdet wie ich. 

Auch er ift wie fie; das ift der kräftige Grund, auf den er feine 
Bitten jtellen kann. Er hat fich ihnen gleich gemadt; darum darf 
er fortfahren: Tretet audy ihr zu mir. Er fordert nicht nur von 
ihnen Nachfolge, fondern hat, ehe er fordert, ihnen gegeben, was 
ihnen die Erfüllung feines Wunſches möglich madt, ein Beifpiel, 
das wirklich für fie brauchbar war, weil er in ihre Lebensverhält— 
niffe einging und fich nicht von ihnen gefondert hielt abjeits auf 
bejonderer Höhe. Er hat es an feinem Teil gehalten wie Chriftus, 
der auch geworden ift wie wir, damit wir werden wie er, und 
herabgejtiegen ijt zu uns, damit wir hinauffteigen mit ihm. So hat 
auch Paulus alles, was ihm Gewinn war, für Schaden geachtet 
und vergefjen, was dahinten war, hat den Glanz feiner jüdijchen 
Frömmigkeit drangegeben, feine jchönen, geweihten Sabbate hin- 
mweggetan, feine Reinheit, die ihn von der Unreinheit der Men- 
chen unterfchied, begraben und fich den Heiden gleichgemadht. Er 
war an ihrem Tifch, in ihrem Haus, in ihrer Werfftatt wie fie. Er 
hat nichts für feine Frömmigkeit geachtet als Chriftus zu kennen 
und feine bejondere, eigene Gerechtigkeit hervorgefehrt, ſondern 
aus Glauben gelebt und ihnen dadurch gezeigt, wie auch fie mit 
Chriftus verbunden bleiben und feiner Berufung folgen. So ift er 
geworden wie fie. Warum wollen fie Juden werden und auf die 
Beichneidung ſich ftügen, während er dies alles um ihretwillen be- 
graben hat? 
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4,12b: Ihr habt mir mit nichts unrecht gefan. Werdet wie ich! 
Das jet ungetrübte Liebe zwifchen ihnen voraus, jet voraus, daß 
das Herz der Gemeinden fi) Paulus zumendet, daß fein Bild hell 
vor ihnen leuchtet und ein mächtiger Eindrud von der Erhabenheit 
feines Ehriftentums in ihnen ift. Darum treibt er die trüben Schat- 
ten hinweg, die fich zwilchen fie drängen möchten. Es ijt in den 
Gemeinden ohne Zweifel manches zum Nachteil des Baulus gejagt 
und getan worden. Wozu müßte er ihnen ſonſt feine apojtolijche 
Vollmacht neu beweifen? Manche feine Verleumdung, mande gif- 
tige Verdächtigung, mandes in blindem Eifer jcheltende Wort mag 
gefallen jein. Wie ein Keil drängen fich folhe Verjündigungen 
zwiſchen uns und löfen uns voneinander ab. Das Herz ſchließt fich 
zu im Bewußtjein des Unrechts, das wir aneinander begangen 
haben. Wir ſcheuen innerlich die, denen wir Böſes taten. Baulus 
will diefe Mauer durchbrechen, die die Gemeinde von ihm fcheiden 
fönnte. Kein Unrecht fteht trennend zwijchen ihnen. Er jagt das im 
Rüdblid auf die Weiſe, wie fie ihn früher aufnahmen, und kann 
es jagen, was immer jeither in den Gemeinden geredet worden 
jein mag. Er fann ja vergeben, und er hat vergeben. Sie follen 
feiner ungefchwächten Liebe ficher fein. So allein findet jein Wort 
bei ihnen eine offene Statt. 

Darum erinnert er fie an jeinen erſten Befuch bei ihnen, als er 
ihnen das Wort Jeſu brachte. 4,13—15: Ihr wißf aber, daß ich 
euh aus Schwadheit des Fleiſches das erite Mal die gute Bot- 
Ihaft jagfe, und die Verſuchung, die euch durch mein Fleifch berei- 
tet wurde, habt ihr nicht verachtet und nicht verabſcheut, ſondern 
wie einen Engel Gottes nahmt ihr mid) auf, wie Chriſtus Jefus. 
Do iſt denn eure Seligpreijung? Denn ich bezeuge euch, daß ihr, 
wäre es möglich, eure Augen ausgegraben und mir gegeben hättet. 
Damals erwiejen fie ihm eine tiefe Dankbarkeit und warme Liebe, 
nahmen ihn mit höchfter Ehrerbietung auf und waren zu jedem 
Opfer für ihn willig. Und doch fanden fich in feiner Perſon ftarfe 
Hinderniffe, die fie leicht von ihm hätten wegtreiben fünnen. 
Schwachheit des Fleiſches hat ihn zu ihnen geführt. Er hatte in 
jeiner auswendigen Erjcheinung nichts Anziehendes, da manches 
an ihm Widerwillen und Abfcheu erweden konnte. Schwerlich will 
er jagen, daß er in Galatien frank geworden fei. Er wird vielmehr 
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an jeine Bedrängniffe durch den Widerftand der Menfchen denten. 
Vertrieben von Drt zu Ort fam auch er zu ihnen. Als Flüchtling 
30g er in ihre Städte ein. Spott und Schande lag auf ihm, Narben 
und Wunden entjtellten ihn. Vergebliche Verfuche, in den Syna- 
gogen und unter der heidnifchen Bevölkerung mit dem Evangelium 
durchzudringen, und mancherlei Unterliegen im Kampf mit den 
Menſchen fennzeichneten feinen Weg. 

Das war eine Verſuchung für die Gemeinden. Sie wurden da— 
durch auf die Probe geftellt, ob fie Gottes Wort auch in feinem 
Mund hörten und hinter der Schwacdhheit des Fleifches die Kraft 
heiligen Geijtes wahrnahmen oder nur das irdene Gefäß jahen 
und darob den fojtbaren Schaf, der in ihm eingefchloffen war, ver- 
achteten. Sie haben diefe Probe bejtanden und in ihm den Boten 
Gottes erfannt, den fie mit warmem Herzen und vollem Gehorfam 
ehrten, und den unſchätzbaren Wert der Botjchaft Jeſu empfunden, 
fo daß fie willig das Teuerfte, auch ihr eigenes Auge, dafür hin- 
gegeben hätten. Solche Erlebnifje und Erinnerungen waren die 
helle Kehrjeite zu jener Shwadheit des Fleilches, die Baulus mit 
ſchmerzensreicher Bitterfeit in feiner Apojtelarbeit täglich erfuhr. 
Die ganze Stelle hat, jo ernit fie mahnt, eine wunderbare Zartheit 
der Selbjterniedrigung. Ich fürchte für euch, nicht daß ihr euch ver— 
derbet und Gottes Werk zerjtört, jondern: daß ich umfonft mich um 
euch gemüht habe. Werdet wie ich, nicht: denn ich, der reife Chrift 
und Xpojftel, ſtehe hoch über euch Schwachen, jondern: denn ich bin 
wie ihr. Nicht: warum denkt ihr jo viel Arges von mir? fondern: 
ihr habt mid) nicht gefräntt. Ihr habt mich aufgenommen, nicht: 
jo war es recht und billig, jondern: meine Schwachheit habt ihr 
überfehen, die Verfuchung, die ohne meinen Willen in meiner Er- 
fcheinung für euch lag, habt ihr überwunden. Er verwundert ſich 
über ihre Liebe und dankt für fie. Für diefe Zartheit in der Faj- 
fung des Ausdruds joll uns das Auge nicht fehlen. Das ift die 
apoftolijche Bejcheidenheit. 

Paulus erinnert fie nicht nur dazu an die ſchönen Tage, die er 
unter ihnen verlebt hat, um fie mit warmem Gefühl nochmals zu 
genießen; auch fchließt er nicht bloß eine wehmütige Klage daran, 
daß jetzt ihr Preis, mit dem fie fi) des Evangeliums wegen felig 
achteten, verftummt ift. Er zieht aus jenen Erinnerungen einen 
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hellen Lichtftrahl, der ihnen ſcharf beleuchtet, was jeßt unter ihnen 
vor fich geht. 4, 16: Alſo bin ich euer Feind geworden, weil idy wahr 
gegen euch bin. Er ruft fie ſelbſt zum Zeugen auf wider ihr gegen- 
mwärtiges Verhalten. Sie felbft haben ihm das Zeugnis gegeben, 
daß er ein echter Bote des Chriftus an fie war und fein Wort eine 
jeligmacdhende Gottestraft. Sie felbjt find ſomit Zeugen, daß er 
ihnen feinen Anlaß gab zu ihrer Entfremdung von ihm, daß fie 
nichts von ihm wegtreiben fonnte als das einzige, was er ihnen 
bradte: die Wahrheit allein. Jetzt gilt er ihnen als ihr Teind. 
Denn er widerfteht ihren Plänen. Er ift das Hindernis auf ihrem 
neuen Weg. Sie wären fchon längft Juden, wenn nur Baulus nicht 
wäre. Ihn fürchten fie, weil fie wiffen, daß er verbietet, was fie 
jegt begehren. Seit fie den jüdifchen Männern folgen, fönnen fie 
nichts anderes in ihm jehen als ihren Widerfacher. Aber das 
rührt doch nur daher, daß er wahr gegen fie ift, und fie ſelber 
willen das. 

4,17: Sie eifern für eud nicht in gufer Art, fondern wollen euch 
hinausjperren, damit ihr für fie eifert. Die Glaubenspredigt in 
ihrer Reinheit macht unjeren Berfehr mit den Menjchen dur) und 
durch nüchtern. Sie jchließt alles Schöntun mit der menjcdlichen 
Art und Leiftung aus; denn fie macht damit Ernft, daß wir Sün— 
der find, und gibt nicht uns, jondern Gott die Ehre. Der Menſch 
wird flein und Gott groß. Mit dem Gejegesdienft kehrt es ſich um. 
Und die galatifchen Gemeinden ließen es fich wohl gefallen, daß die 
jüdifchen Männer ſich um fie bewarben. Gingen ihre Jumutungen 
weit, jo lag gerade darin etwas Schmeichelhaftes, was die Eitelkeit 
nährte. Man hielt fie für reif und ftarf, Gottes wegen einen muti— 
gen Schritt zu tun. Das mundete den Gemeinden befjer als die 
Wahrheit des Paulus mit ihrem Bußernft und dem Preis Gottes 
allein. Er hebt das Selbitjüchtige am Treiben derer hervor, die fie 
ummarben. Auch fie, mochten die Gemeinden fagen, geben ſich 
viele Mühe um uns; wir liegen ihnen offenbar am Herzen. In der 
Tat, antwortet Paulus, eifern fie um euch; aber das Eifern für fich 
allein ift noch feine Gabe. Es fragt fich, welcher Art ſolcher Eifer 
ift, ob er rein und löblich ift. Ihr Zweck ift felbftfüchtig und eben 
darum verderblich für euch. Sie binden euch an ihre eigene Per— 
fon. Dazu müßt ihr hinausgefchloffen und abgefperrt werden von 
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Paulus, aber mehr noch von Chriftus, von der Gemeinfchaft der an 
ihn Glaubenden, von Gottes ewiger Gemeinde. Das ift der Scha- 
den, den fie euch antun, und der Gewinn, den fie juchen, ift der: 
ihr follt fie bewundern und als eure Führer verehren, die euch die 
Türe geöffnet haben ins Judentum. Sie ftellen fich euch als die 
großen Heiligen vor, und der Lohn ihrer Mühe foll fein, daß ihr 
euch vor ihrer Größe verneigt. 

4,18.19: Es ift aber gut, bejtändig im Guten eifrig zu fein und 
nit bloß, wenn ich bei euch gegenwärtig bin, meine Kinder, für 
die ic) wieder den Geburfsjchmerz leide, bis Chriſtus in euch Geftalt 
erhalte. Auch die Gemeinden find durch den Eifer der Juden in 
Eifer geraten und reden fich ein, ihr Eifer könne doch kein Fehler 
jein. Sie eifern ja für Gott, für fein Gefeß und Reich. Uber aud) 
für fie gilt: nicht jeder Eifer ift recht. Er muß gut fein in feinem 
Ziel und Grund, und er muß beharrlich fein. Die Kraft und Glut 
des Gtrebens rechtfertigt es noch nicht und entbindet uns nicht von 
der Pflicht, nüchtern zu prüfen, ob es auf der Wahrheit fteht und 
in der Bahn Jeſu bleibt; nur dann ift der Eifer löblich; wozu fer- 
ner fommen muß, daß er fein Strohfeuer jei, rajch aufflamme und 
wieder dahinſinke. Schmerzlich erinnert fie Baulus an die Wand: 
fung ihres früheren Eifers, den fie einjt ihm und feinem Wort 
erwiejen haben und der vorhielt, folange er bei ihnen war. Er hätte 
ftandhalten jollen auch in feiner Abmwejenheit, auch gegen die 
widermwärtigen Einflüffe der jüdischen Werber. So hat der Apoftel 
aufs neue die Arbeit der Mutter an ihnen zu tun, die das Kindlein 
mit Schmerz und Angft zur Welt gebiert. Das Ziel diefer Ge- 
burtsarbeit ift, daß das Bild Jefu an ihnen erjcheine, fo daß man 
ihn an ihnen erkennen fann. Das gejchieht in dem Maß, als fie jein 
Werk find. Immer ift das Werk ein Abbild deſſen, der es jchafft, 
um fo mehr, je mehr es durch den Geift hervorgebracht ift. Gejtaltet 
uns Jeſu Geift, jo wird unfer Wille durch feinen Willen beftimmt, 
und das gibt uns die Ähnlichkeit mit ihm. Paulus fann aber in den 
Galatern Ehriftus nicht mehr wahrnehmen, wenn fie dem Geſetz 
dienen und von der Gnade Gottes weichen und dadurch das Fleiſch 
in fich regieren laffen. Dadurd) ift Chriftus in ihnen verdedt. Diejes 
Berjchwinden des Chriftus aus dem geiftigen Antlig der Gemein- 
den ängftigt Paulus und bringt ihn in jene Arbeit, die er ein Ge- 
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bären heißt. Dann aber, wenn wieder Ehriftus an ihnen erfennbar 
wird, ift fein Werk gelungen und feine mütterliche Arbeit getan. 

Aber wie foll ein Brief für fol ein Ziel genügen? 4,20: Id 
möchte aber je&t bei euch jein und meine Stimme wandeln; denn 
id bin unfiher über euch. Baulus empfindet tief, welch unvollfom- 
mene Art der Mitteilung das Schreiben ift. Er denkt nicht hoch und 
keck vom Erfolg feines Briefs, fondern jchreibt in Furcht und Zit- 
tern. Wäre er bei ihnen, jo wüßte er, wie es mit ihnen jteht, was 
fie bedürfen, wo das Hindernis liegt, was fie irre macht und wo 
das Heilmittel, das fie aufrichtet. Da könnte er auch jedem einzel- 
nen geben, was ihm heilſam ift. Aber jeßt in der erne, getrennt 
von ihnen, bleibt ihm in ihnen ein dunkles Geheimnis, wie er ja 
feine VBerwunderung ſchon mehrfach ausgejprochen hat. Wer weiß, 
ob fein Brief den rechten Eingang in ihr Inwendiges trifft? Er 
greift darum noch nad) einem neuen Mittel, um ihnen den Kern 
der ganzen Trage Elar zu machen. Er tut es mit einem großen 
Gleichnis aus der Geſchichte Abrahams. 


4,21-31. 
Zweierlei Söhne Abrahams. 


4,21: Sagt mit, ihr, die ihr unter dem Geſetz fein wollt: Hört ihr 
das Gejeh nicht? Wer unter dem Geſetz fein will, der muß vor 
allem das Gejeg hören. Ihn muß die Bibel regieren. Sonft ift fein 
Geſetzesdienſt bloß Heuchelei. Aber Paulus weiß recht gut, wie 
man die Bibel rühmen fann und doch mit ihr unbekannt ift, ja un— 
willig, fie zu verjtehen. Mehr noch: Paulus ift ficher, daß der, der 
vom Glauben abtritt zum Gefeß, die Schrift nicht hört. Noch weni- 
ger tut er das Gejeß; aber er leiht ihm nicht einmal das Ohr. Denn 
das Geſetz weiſt über fich jelbjt empor; es handelt ja an uns als 
unjer Auffeher zu EChriftus hin. 

4, 22.23: Denn es iſt gejchrieben, dat Abraham zwei Söhne er- 
hielt, einen von der Magd und einen von der Freien. Aber der, der 
von der Magd ſtammt, iſt nad) der Weiſe des Fleiiches erzeugt, 
der aber, der von der Freien ſtammt, duch die Verheigung. Die 
beiden Söhne Abrahams, von denen die Schrift erzählt, Ifmael 
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und Iſaak, find verjchiedener Art. Ihre Mütter find verfchieden: 
die eine ift Magd, die andere frei, und die Weiſe ihrer Geburt ift 
verjchieden. Bei Iſmael fand der natürliche Wunfd, ein Kind zu 
haben, auf dem natürlichen Weg die Befriedigung. Iſaak dagegen 
erhielt Abraham darum, weil ihm Gott einen Sohn verfprad). 
Das göttliche Verſprechen war die fchaffende Macht, durch die der 
zum Greis gewordene Abraham Iſaaks Vater ward. Habt ihr Ge- 
jegesleute, fragt Paulus, das je gehört, fo nämlich, daß ihr es be- 
dachtet? Nein! Das jteht für euch umfonft in der Bibel. Wie könn— 
tet ihr jonjt jo blindlings von Abrahams Kindern reden und mit 
eurer Abrahamskindſchaft prunken, während es doch zweierlei 
Söhne Abrahams gibt! Ihr habt euch noch nie gefragt, wem ihr 
gleicht, ob ihr zu Ijmael oder Iſaak gehört, und eud) noch nie jagen 
lajjen, daß die wahren Abrahamstinder durch die Verheißung ge— 
boren werden und nicht Söhne einer Sklavin, fondern einer Freien 
find. Nehmt ihr das Zeugnis des Gejeßes an, fo wißt ihr, daß die 
rechten Kinder Abrahams dadurch geboren werden, daß Gott nad 
jeiner allmächtigen Gnade fie ins Leben ruft. Dann wäret ihr 
gläubig, und eure eigene Gerechtigkeit wäre weg; dafür wäre die 
Berheißung des Chriſtus der Editein eures Lebens, und ihr wäret 
frei. Ihr Gefeßesleute wollt auf andere Weife Abrahams Kinder 
fein, als es Iſaak war, auf dem Weg des Fleiſches, weil ihr aus 
Abrahams Fleifh und Blut hervorgegangen jeid, und als die 
Knedte, alfo in der Weife Ifmaels. Und doc) jagt eudy das Gejeg 
bündig, was folde Abrahamskinder vor Gott gelten. Doc, ihr hört 
das nicht. 

Bis hieher läßt Paulus direft die Gefchichte felber reden. Iſaak 
war eine Schöpfung der allmächtigen Gnade Gottes; das ift die 
Tatjache, die er den Verehrern des Gejeges vorhält. Er legt bis hie- 
ber die Schrift nicht anders aus, als wie er zum Beiſpiel auch 
Abrahams Rechtfertigung aus Glauben geltend madt, nämlid) jo, 
daß er aus der Geſchichte die Lehre zieht, die in ihr enthalten ift. 
Die Tat Gottes zeigt, nach welcher Regel er verfährt. Daß nicht die 
Macht der Natur, nicht die Kraft des Fleiſches, jondern Gottes Ver— 
heißung und das Wort feiner Gnade Iſaak gemacht hat, das ift ein 
Zeichen, das mit hellem Licht unfer aller Stellung vor Gott be- 
ſtrahlt und uns in die Bahn des Glaubens ftellt. 
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4,24: Dies ift mit einem verborgenen Sinn gejagt. Denn fie find 
zwei Bünde, der eine vom Berg Sinai her, der in den Knechtsſtand 
gebiert; das ift Hagar. Nun geht Paulus über die Geſchichte Abra- 
hams hinaus und verbindet fie mit dem, was nachher gejchehen ift, 
jo daß fie ein Spiegel wird, in dem der fpätere Gang der Dinge 
bereits ſichtbar wird. Jene Gefchichte und Gottes jpäteres Walten 
Stehen miteinander in Zufammenhang, jo daß das, was hernad) 
fam, dort bereits vorgebildet ift, und das gibt jener Gefchichte einen 
zweiten, tieferen Sinn. Wie fommt er aber von den beiden Müt- 
tern in Abrahams Haus zu den beiden göttlichen Bünden, dem 
alten und dem neuen, durch die Gott der Menjchheit fundtut, wie 
er fich zu ihr ftellt und was er ihr gibt? Zweierlei Kinder Abra- 
hams gab es nicht bloß, als Abraham lebte. Auch jetzt jtehen jene 
beiden fo gänzlich verjchiedenen Arten von Kindern Abrahams 
nebeneinander. Immer wieder, 3. B. eben damals in Galatien, gibt 
es unter feinen Kindern Knechte und Treie, aus dem Fleiſch und 
aus der VBerheißung Geborene. Woher fommen diefe zweierlei Kin- 
der Abrahams? Daher, daß der alte und der neue Bund nebenein- 
ander ftehen. Weil uns Gottes Bund an den Drt Stellt, an dem 
wir vor ihm ftehen, darum vergleicht ihn Paulus mit der Mutter. 
Wie von der Mutter her das Kind feine Art und Stellung emp- 
fängt, jo erhalten wir fie durch den Bund, in dem wir uns befinden. 
Ob ich ein Knecht bin oder ein Treier und auf die Weiſe des 
Sleifches oder durch die Verheißung mit Abraham verbunden bin, 
das hängt davon ab, ob der alte oder der neue Bund für mich 
gültig ift. Wie es Damals zwei verjchiedene Söhne Abrahams gab, 
weil es zwei verjchiedene Mütter gab in feinem Haus, jo gibt es 
jegt zwei verfchiedene Klaffen von Kindern Abrahams, weil Gott 
zum alten den neuen Bund hinzugetan hat. Daran ftraudhelten die 
jüdifchen Chriften. Sie blieben beim alten Bund Gottes, rühmten 
fi) feiner und verachteten um jeinetwillen Gottes neuen Bund. 
Seht, jagt Paulus, was in Abrahams Haus gefchah. Hagar hat ihm 
freilich einen Sohn geboren; aber dabei läßt es Gott nicht bewen- 
den. Jetzt erſt kommt noch die Stunde, in der auch Sara einen Sohn 
empfängt, und erft diejer ift das rechte Kind Abrahams vor Gott. 
Die beiden Frauen Abrahams bereiten euch darauf vor, daß auf 
den alten Bund noch ein neuer folgt und zu jenen Kindern, die im 
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alten Bund erzeugt werden, noch andere kommen, die die rechten 
Kinder find. 

Wie fommt es, daß es in Iſrael Knechte gab, die an der Freiheit 
feinen Anteil hatten? Das macht derjenige Bund, den Gott am 
Sinai gegeben hat. Das Geſetz fann feine freien Kinder gebären, 
jondern gleicht der Magd, die nur Unfreie gebären kann. Wer das 
Geſetz zur Mutter hat, jo daß er nichts anderes hat, als was das 
Gejeg ihm gibt, der bleibt ewig ein Sklave. Wir wiſſen ſchon aus 
mandem Wort des Briefs, in weldhem Sinn und wie mädtig 
das Gejeß in die Knechtſchaft führt, und dies darum, weil es an die 
Vleifchesart gebunden ift. Das Gejeg hob zwar eine heilige Ge- 
meinde aus den übrigen Völkern heraus; aber fie war nod) ein 
natürliches Gebilde, auf Fleijch geitellt, durch natürliche Verwandt— 
Ichaft mit Abraham verbunden, noch fein geiftlihhes Gewächs, noch 
nicht das Werk der Gnade, die über der Natur und von ihr frei ſich 
Kinder jchafft. Darum iſt das Geſetz vom Ginai die Hagar, eine 
Mutter von Knechten in der Kraft des Fleifches, und diefe Hagar 
iſt die Mutter vieler Kinder; fie ftirbt nicht, und ihre Kinder find 
ohne Zahl. 

Auch die Lage des Sinai hat der Apoſtel hervorgehoben, um aus 
Hagar das Abbild des Gejeges zu madhen. 4,25: Hagar aber ift 
der Berg Sinai in Arabien*); er gehört aber zum jeßt vorhande- 
nen Jerufalem; denn es ift ſamt feinen Kindern Knecht. Iſmael 
wuds in Arabien zum großen Volk heran; aber diefe arabijchen 
Kinder Abrahams fchloß fein Jude in die Verheißung ein; fie ſtan— 
den ja gänzlich neben der heiligen Gejchichte draußen. Nun hat aber 
Gott in Arabien, eben dort, wo der knechtiſche Sohn der Hagar 
wohnt, das Alte Teftament verordnet. Ijrael hat das Geje emp- 
fangen in der Heimat Iſmaels. Vielleicht hat Paulus aud) ein ara= 
biihes Wort „Hagar“ im Sinn, weldes Fels und Berggipfel be- 
deutet. Hört nur, fagt er, wie die Araber ihren Berg benennen. Was 
ihr vom Sinai befommt, das habt ihr buchjtäblidy von der Hagar. 


*), Die alten Bibeln geben diefe Worte verſchieden. Entweder fchrieb 
Paulus: Der Berg Sinai ift in Arabien; dann hat er nur auf die Lage des 
Berges hingemiefen, darauf, daß Ifrael das Gefeg nicht im Lande der Ber: 
heißung gegeben ward. Oder Paulus ſchrieb: Hagar ift der Berg Sinai in 
Arabien. Dann denkt er an ein arabifches Wort Hagar. 
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So heißt ja der Sinai dort. Doch ift weder die Lage noch der Name 
des Berges der wejentliche Grund, um desmwillen das Geſetz eine 
neue Hagar ift, jondern der wefentliche Grund liegt darin, daß das 
Gejeß fo wenig als die Hagar ein freies Kind gebären fann. Zum 
Berg der Gejeßgebung fügt Paulus das jegige Jeruſalem hinzu, 
die Stadt, in der das Geſetz regiert. Der Sinai fteht neben dem 
jegigen Jeruſalem, natürlich nicht auf der Landkarte, jondern in 
der inneren Verfnüpfung der Gefchichte nad) der göttlichen Haus- 
haltung. Am Sinai hat Gott geordnet, was das jeßige Jeruſalem 
werden fann. Es war beftimmt, die Stadt zu fein, in der man Gott 
nach dem Gejeß dient, und empfängt deshalb nicht mehr, als was 
ihm das Geſetz verjchaffen kann. Der Gejegesbund, der Gejegesberg 
und die Gefeßesitadt, das alles fteht auf derjelben Lebensſtufe. Die- 
felbe göttliche Ordnung geftaltet alle drei, und in all dem hat die 
Hagar ihr Ebenbild. 

Auch Jeruſalem ift eine Mutter. Diefen Fortgang des Bildes ver- 
ſtand jeder Bibellefer leicht. Die prophetifchen Schriften vergleichen 
ja Jeruſalem bejtändig mit einer Mutter, deren Kinder ihre Bürger 
find. Serufalem war das Herz und Zentrum Iſraels; dort befaß die 
altteftamentliche Gemeinde ihre fichtbare Vereinigung. Die Ge- 
meinde ift aber die Mutter ihrer Glieder; fie erzeugt fie in ihrem 
Schoß. Allein Jeruſalem fann feinen Kindern nicht mehr geben, 
als es jelber hat; es überträgt den Knechtsſtand auf alle, die von 
ihm geboren find. Es hat jo wenig als die Hagar je einen Freien 
geboren, je einem Menjchen durch den Geiſt das Leben gegeben. 
Die wahrhaftigen Güter hat es nicht, und das ewige Leben blieb 
ihm fern; es ift nicht die Wohnung der echten Kinder Gottes, die 
zum Vater herzugerufen find. Das Leben der alten Gemeinde it 
ein Srondienft; fie müht fic) mit der Satzung ab; ihr Gottesdienft 
ift ein Schatten, noch nicht Wahrheit, ihr Reichtum ein Bild und 
noch nicht Weſen und Kraft. Sie quält fi) unter dem Geſetz der 
Sünde und unter dem Zepter des Todes. Sie dient und wartet, bis 
das Neue kommt. Wenn der Apojtel von einem jegigen Jerufalem 
Ipricht, jo denkt er zugleich an ein fünftiges, an eine fünftige Stadt 
Gottes, in der Gottes große Gemeinde verfammelt ift. Diefe wird 
im Srieden Gottes ftehen, den Reichtum der göttlichen Gabe be- 
figen, Gott ſchauen und in der Zülle des ewigen Geiftes leben. Dieje 
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ift frei. Doch der Blid in die Zukunft wird nur angedeutet. Der 
Apoftel lenkt unferen Blid nicht von der Gegenwart ab. Es fteht 
nicht jo, daß es jegt nur Kinder der Sklavin gäbe und erft hernad) 
Kinder der Freien, als ob jet erjt die Hagar vorhanden wäre und 
Sara nod nicht geboren hätte. Nein! ſchon jegt hat nicht nur Hagar 
Kinder, fondern auch Sara gebiert ein großes Gefchledht. 

Wer find Sara und ihre Kinder? Das follen wir nun verjtehen, 
nachdem uns die Hagar gezeigt worden ift, auch ohne daß alle 
Punkte der Vergleihung von Paulus aufgezählt werden. Sara ift 
der neue Bund Gottes, den uns Chrijtus bringt, die Erfüllung der 
Berheißung in der Gnade des Chriftus. Diefer Bund erzeugt wie 
Sara durch göttliche Gnade und Gabe freie Kinder. Die Gnade des 
Chriftus macht frei und gibt das Leben durch den Geift, und das 
find allein die echten Kinder Abrahams. Wo ift aber die Stadt, in 
der diefe freie Gemeinde ihre Heimat und Vereinigung hätte? Das 
alte Iſrael hatte jein Jerufalem, und jein Herz hing an ihm. Nach 
Serufalem ſchaute fein Auge bei jedem Gebet. Nach Ierufalem zu 
pilgern war fein Ruhm, und es wurde nicht müde, auf Jeruſalems 
Erhöhung zu hoffen. Die neue Gemeinde hat ihr Auge vom jegigen 
Jerujalem abgewandt. Sie hat es fahren laffen als eine Stadt, von 
der fein Stein auf dem anderen gelaffen wird. Sie hat deswegen 
feine Stadt auf Erden mehr, fondern iſt zerftreut und verborgen 
in der Welt. Ift fie nicht ärmer geworden als das alte Jfrael? 
Darum, weil in diefem Stüd die Kinder der Sara denen der Hagar 
nachzuſtehen fcheinen, erläutert Paulus an feiner Bergleichung 
ausdrüdlich diefen einen Punkt und zeigt uns die Stadt Gottes, die 
der Sara und dem neuen Bund entfpricht. 4,26: Das Jerujalem 
aber, das droben iſt, ift frei; das ift unfere Mutter. Bom jegigen 
Serufalem ging der Blick zunädjft hinaus auf das Jerufalem, das 
fünftig ift. Aber das künftige ift bei Gott ſchon gegenwärtig. Es ift 
droben, und das jetzige ift drunten. Das fünftige ift das himm- 
lifche. Für uns ift es deshalb erft zukünftig, weil wir von ihm nod) 
gejchieden find durch jenen feften Verſchluß, der uns in unferer irdi- 
ihen Natur feſthält und alles Himmlijche uns unfihtbar macht. 
Aber über unferer niederen Region ift nicht Leere und Öde; denn 
Gottes Nähe ift nicht leer. Er wohnt in einer großen Stadt, Die 
lauter Zeben ift, in der Mitte unendlicher Werke, die dem ewigen 
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Gott entjtammen, unter unzählbaren Kindern, für die er viele 
Wohnungen hat. Dort ift das wahrhaft königliche Haus feines Ge- 
jalbten und derer, die ihm untergeben find, und dort der rechte 
Tempel, in dem ihm feine echten Prieſter dienen. Was ihr verlafjen 
habt, jagt Paulus, als ihr Ierufalem fahren ließt, das ift nur das 
niedere, auf die Erde verpflanzte Bild des himmlifchen Baues. In 
Gottes Stadt ift die Freiheit daheim, und fie ift unfere Mutter. Bon 
dort ftammt unfer Leben. Denn Chriftus fommt von oben und 
bringt uns das himmlifche Gut. Von oben herab wird der Glaube 
in uns geboren und der Geift uns gejchentt. 

So hat Gott gehandelt nach dem prophetifchen Wort. 4, 27. 28: 
Denn es ift gejchrieben: Freue dich, Unfruchtbare, die du nicht ge- 
barjt; hebe an und rufe, die du feine Wehen hatteft. Denn zahl- 
teidher find die Kinder der Einfamen als derer, die den Mann hat 
(ef. 54,1). Ihr aber, Brüder, jeid nad Iſaaks Weiſe Kinder der 
Berheigung. Der Prophet bejchreibt zwei Frauen, die eine unfrucht- 
bar, finderlos und ohne Mann, die andere mit Mann und Kindern 
begabt. Aber nicht dieje ift die glüdliche und kinderreiche, fondern 
der jelige Jubel und die große Kinderjchar fällt der zu, die unfrucht: 
bar und einfam war. So ging es in Abrahams Haus; Hagar ge= 
bar, als Sara noch ohne Hoffnung war. So ging es mit den bei- 
den Bünden Gottes; das Gejeg fam, ehe der Herr der Verheißung 
erihien. So ging es zur Zeit des Propheten; das alte, reiche, 
blühende Jeruſalem ging unter, und die fleine, arme, gefangene 
Schar in Babylonien ward Gottes Volk. So ging es zu Jeſu Zeit. 
Das große, ftolze Iſrael der Hohenpriefter und Schriftgelehrten 
fan? dahin, und aus der Eleinen, verachteten Jüngerſchar ward 
Jeſu ewiges Reich und großes Volk. Überall geht das Irdifche dem 
Himmlifchen zunächſt voran und überdedt es mit feinem Schatten. 
Es ſcheint groß und ſtark und das, was von oben fommt, arm und 
tlein, eben weil es feine Kraft und feinen Reichtum noch droben 
hat. Allein hier gilt im höchften Sinn, daß man den Tag nicht vor 
dem Abend loben foll. Der Ausgang macht offenbar, was von un: 
ten und was von oben ift. Groß und ftolz ftand damals noch Jeru— 
jalem auf Erden und rühmte fich, Gottes Stadt zu fein, und ver- 
achtete die, die Jefus dienten. Die jüdifchen Chriften in Galatien 
urteilten ebenfo. Auch ihnen erjchien die Gemeinde, die ſich auf 
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Geiſt und Glauben gründete, als eine arme, unfruchtbare und ver- 
lafjene Frau. Darum beredeten fie die Heiden, ſich nach der irdi- 
ihen Stadt umzufehen als nad) ihrer Heimat und Burg. Es gilt 
aber, nad) dem Wort der Schrift die verlaffene Mutter für feliger 
zu achten als die jtolge und Chriftus Glauben zu halten, da das, 
was durd ihn von oben kommt, größer ift als das, was von unten 
ift, und Gott denen die Herrlichkeit und Freude geben wird, die 
durch Geift im Glauben wandelten. 

Diefen Spott und Troß derer, die das fuchen, was auf Erden ift, 
zeigt uns die Schrift fhon in Abrahams Haus. 4,29: Aber wie 
damals der, der nad der Weile des Fleifches geboren wurde, den 
verfolgte, der es nad) der Weiſe des Geiftes war, jo geſchieht es 
auch jetzt. Gleich als fi die Nachkommenſchaft Abrahams zu fpal- 
ten begann, entjtand zwilchen beiden Teilen Streit. Iſmael hat 
nichts gemerkt von der Würde und Größe, die dadurch Iſaaks 
Eigentum geworden ift, daß er nicht auf dem Wege des Fleifches, 
jondern des Geiftes geboren ward. Durch den Geiſt entjtand fein 
Zeben, weil der Grund jeiner Geburt Gottes VBerheißung war, die 
durch Geift in das Herz feiner Eltern gejchrieben ward, jo daß fie 
Glauben fand, und die aud) zur Erfüllung fam durch die belebende 
Macht des göttlichen Geiltes. Aber Iſmael beugte fich nicht vor der 
Hoheit des göttlichen Waltens, für das er fein Auge bejaß. Wie 
Geift und Tleifch allezeit widereinander find, fo auch dazumal. 
Das wiederholt ich jet wieder in den Gemeinden. Die, die doch 
nur fleifchliche Kinder Abrahams find, jchelten die im Glauben und 
Geift Lebenden: „Ihr ſeid ja bloß gläubig; ihr ſeid nicht bejchnit- 
ten; befchneidet euch!” Aber die Schrift zeigt uns ſchon an Iſmael 
den Ausgang diejes Kampfes. 4, 30: Aber was jagt der Spruch? 
Bertreibe die Magd und ihren Sohn. Denn der Sohn der Magd 
ſoll nit mit dem Sohn der Freien erben (1. Moje 21,10.) Ohne 
Erbe werden die Magd und ihr Sohn weggetrieben. Das wird 
allen Abrahamstindern begegnen, die auf ihr Fleiſch fich verlaffen. 
Denn Gottes Herrfchaft erlangen nur die, die für Gott durd) den 
Geiſt geboren find. 

Wo haben wir nun unferen Platz? 4, 31: Deshalb find wir, Brü- 
der, nicht Kinder der Magd, fondern der Freien. Gottes gnaden- 
reihes Wort hat uns zu Kindern gemadt, und darauf allein 


122 Das Urteil über das falfche Evangelium. 


ftüßen wir uns, und um feiner Berheißung willen werden wir 
nicht hinausgeftoßen mit der Sklavin, jondern Gott hat uns herzu— 
gerufen, damit wir feine himmlifhe Gabe empfangen. Deshalb 
find wir der Magd, dem Geſetz, dem irdifchen Jerufalem nicht 
mehr verbunden, jondern gehören der Freien, dem Bund des Chri— 
ftus und der wahrhaftigen, im Himmel gegründeten Gemeinde an. 
Das ijt unfer Platz, den Sefus uns verliehen hat. 

Das ganze Gemälde hatte mit jedem Zug für die galatifchen Ge- 
meinden ergreifende Wahrheit. Ihr ftrebt darnach, Abrahams 
Kinder zu fein. Gut! aber befinnt euch doch: Was wollt ihr werden, 
ein Iſmael oder ein Iſaak? Ihr wendet euch zum Ginai; das ift 
Iſmaels Land. Ihr heißt das Gefeß Gottes Verfügung; ja! die, die 
in die Knechtichaft führt. Ihr erfauft euch um einen ſchweren Preis 
das Bürgerrecht im jeßigen Serufalem; das ift die dienende Magd. 
Ihr habt nicht genug an Gottes Verheißung; fie hat den Iſaak ge: 
madt und macht alle freien Kinder Gottes. Ihr veracdhtet den 
Bund der Gnade; es ift der, der Freiheit gibt. Ihr verleugnet den 
Geiſt, der Glauben jchafft; nad) dem Geift ward Iſaak geboren. 
Ihr ftört die Glaubenden auf ihrem Weg und ſprecht ihnen ihr 
Erbe ab; eben dies tat Jjmael, aber es gelang ihm nicht. Denn das 
Fleiſch verwelkt, und was unten tft, vergeht; was aber oben ift, 
bleibt. Diefe Auslegung der Patriarchengefchichte war feine Spie— 
lerei, jondern voll von durchdringender Wahrheit, ein erlöjendes 
Wort für alle Zweifel und Verwirrungen, die die Gemeinden aus 
dem Glaubensweg hinauslodten. 


5,1-12. 
Das Urteil über dag falfche Evangelium. 


Paulus fammelt nun die Ergebniffe aus der bisherigen Aus: 
führung. Er hat uns das Amt Jefu dargeftellt, ebenfo die Aufgabe 
des Gejeßes in Gottes Haushaltung. Jetzt können wir den Weg 
Icharf erkennen, auf dem wir uns zu bewegen haben. 5,1: Zur 
Freiheit hat uns Chriſtus befreit. Darum fteht feſt, und tragt kein 
Jod der Knechtſchaft mehr. Unfere Befreiung ift das Werk Jeſu 
und ſoll von uns als jeine Gabe geſchätzt werden. Er hat uns die 
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Vreiheit dazu verjchafft, damit wir fie befigen und gebrauchen, 
nicht aber verachten und preisgeben. Nun haben wir aufrecht zu 
ftehen als die, die auf Jeſu Gabe niemals verzichten. Es fteht nicht 
mehr in unferer Willtür, ob wir unfere freiheit fehirmen oder 
lieber knechtiſch uns beugen wollen. Diefe Frage ift für alle Fälle 
entichieden dadurd, daß Chriftus uns frei gemacht hat. Nun darf 
ich nichts und niemand mehr Herr werden laſſen über mid, darf 
mic) vor feiner Saßung beugen, als wäre fie ein unwandelbares 
Heiligtum und eins mit Gerechtigkeit, darf mid feinem Menfchen 
unterjtellen, als hinge an ihm mein ewiges Leben, darf mich durd) 
feine Furcht und durch feine Luft feſſeln laſſen, jo daß ich den feſten 
Stand verlöre, durch den ich meiner ſelbſt mächtig und beruhigt und 
fejt gemacht nichts anderes bedarf als Chriftus, der mich zur Frei— 
heit erhoben hat. 

5, 2: Sieh, ih, Paulus, jage euch, daß Ehriffus, wenn ihr euch be- 
fchneidet, euch nichts helfen wird. Weil dies ein fühnes Wort ift, 
lo fegt Baulus feinen Namen davor: Ich ftehe dazu; daran jee 
ich meine Perſon. Das Wort ift fühn; denn es verwirft alle trüben 
und gemifchten Formen der Frömmigkeit, die das Gefeg und 
Ehriftus vermengen, ganz und gar. Es jtellt die Gemeinden vor 
eine Wahl. Hier gilt nicht: viel hilft viel, je mehr Arznei, defto 
mehr Heilung, ein wenig Gejeg und ein wenig Glaube, ein Stüd 
Gnade und ein Stüd eigenes Wert, ein wenig Rechtfertigung durch 
Gott und ein wenig eigene Heiligung. Denn unfere Heilung bejteht 
darin, daß wir aus unferer Zwiefpältigfeit zu einem einigen Ber: 
langen gebracht werden, und dazu fommt es nur dann, wenn uns 
Chriftus der Edjtein geworden ift, dem wir uns und unſer Geſchick 
für jegt und für immer anvertrauen. Baulus macht die Regel gel: 
tend, die Jeſus mehrfach ausgeſprochen hat: Du wirft Gott und 
Chriftus jo finden, wie du ihn behandelt. Die Erwartung, die du 
auf ihn ftellft, wird das Maß feiner Gabe. Du tuft, als ſei Chriftus 
nicht da; fo ift er für dich nicht da. Du meinft, du müffeft dir ſelbſt 
helfen, weil dir Chriftus doch nicht helfe, jo wird er dir nichts hel— 
fen. Du achteſt fein Kreuz nicht als genugjam zur Vergebung der 
Sünden; fo ift es dir nicht genug, und deine Sünde bleibt. Um— 
gekehrt, du achteft ihn für deine Hilfe und Errettung und Gered)- 
tigkeit; fo wird er dir das werden, was du bei ihm ſuchſt. Du 
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fannjt ihn haben, wie du milljt, Hart oder weich, nahe oder 
fern, reich) an Hilfe und Gabe oder verſchloſſen und unerbittlidh. 
Denn er hat unferem Verlangen und Bitten die Macht gegeben, 
feine Gabe zu uns heranzuziehen oder von uns wegzuftoßen. 
Darin fteht die Kraft des Glaubens, uns zu erretten, darin zugleich 
die Kraft unferes Unglaudens, uns zu verderben. Hätte Paulus 
nicht fcharf vom Unglauben geredet, jo hätte er auch nicht herrlich 
vom Glauben ſprechen können. Er durfte den Gemeinden nicht 
jagen: Bejchneidet ihr euch, fo ſchadet es nicht viel. Er hätte da- 
durch die Kraft und Wahrheit des Glaubens verleugnet. Nicht die 
äußerliche Handlung, der Schnitt in den Leib, macht Chriftus un— 
nüß. Das Äußerliche ift hier gleichgültig. Die Befchneidung, die die 
Galater im Sinne hatten, hätten fie des Gejeßes wegen unter= 
nommen fich zur Gerechtigkeit als einen Dienft Gottes um des 
Himmelreiches willen. Darum war eine folche Befchneidung eine 
wichtige Sache und, weil fie mit der Geringjchägung Jeſu verbun= 
den war, eine verderbliche. Zag feine Verachtung Jeſu darin, ftand 
es auch bei der Bejchneidung feft, daß Chriftus unjer Weg zum 
Bater ift und allgenugfam und eines ganzen Glaubens wert, dann 
war es auch Paulus möglich, jemand zu bejchneiden, wie er es mit 
Timotheus getan hat, um ihm den Verkehr mit den Juden zu er: 
leichtern. In diefen Dingen gibt das Inwendige dem Auswendigen 
feine Wichtigkeit. 

5,3: Ih bezeuge wieder jedem Menjchen, der jich bejchneidef, 
daf er ſchuldig iff, das ganze Geſetz zu fun. Mit leichtem Herzen 
faßt der Menſch das Gejeg an, ohne Sorge, ob er es auch halten 
wird. Das hat er gar nicht im Ginn; er will ſich nicht ernftlich ver- 
pflihten laffen. Er gelobt ohne Bedenken, weil er nicht daran 
dent, fein Gelübde zu erfüllen. Aber dabei täufchen wir uns. Wir 
find nun Schuldner, verpflichtet, das Gejeß zu tun. Es ift uns nun 
wirflid, ein Geſetz. Wir haben es geheiligt zu unferem Herrn und 
ihütteln es nicht mehr ab. Wir fünnen mit den göttlichen Ord- 
nungen nicht |pielen, jo daß wir auch das Geſetz wieder auf die 
Seite jchieben könnten, wie wir Chriftus behandelten, ſondern 
hier werden wir behaftet. Das Gejeß wird feine Mißachtung an 
uns ahnden. Und zwar find wir für das ganze Gejeg Schuldner 
geworden. Wir zwar denken nur an ein Stüd des Geſetzes; Gott 
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denkt an das ganze. Wir wählen uns einiges aus, was uns groß 
und rühmlich fcheint; wir haben aber hier nichts auszuwählen, fon- 
dern ganz zu gehorchen und werden nach Gottes Geſetz gerichtet 
werden, nicht nach unferem eigenen Geſetz, das wir uns felbft 
erfunden haben. Und auch das leßte Wort hat fein ernftes Ge- 
wicht: Ihr feid Schuldner, das Gefe zu tun. Ja tun! hier be- 
ginnt die Schwierigkeit, und das MWiderftreben unferer Seele 
gegen Gottes Geſetz bricht hervor, und unfere Ohnmacht kommt 
ans Licht. 

5, 4: Ihr jeid von Chriſtus gefchieden und abgefan, die ihr durch 
das Geſetz gerechtgeſprochen werdet, herausgefallen aus der Gnade. 
Das ijt das Ergebnis, zu dem der gefegliche Übermut gelangt. Er 
fährt hoch einher, ift voll von Kraft und zu jedem Werk geſchickt. Er 
wird gerechtfertigt werden, ohne daß er etwas anderes braucht als 
das Gefeg. Aber damit ift der Menfch von Chriftus getrennt, in 
dem er doch allein Beitand und Kraft und Reichtum an allem 
Guten hat. So wird er leer. Er meint emporgufteigen; aber er hat 
fi) der Gnade Gottes entjchlagen; fo hält fie ihn nicht mehr, und er 
fällt aus ihr heraus. Diefe Worte wollen die Gemeinden mit ge- 
waltigem Griff aus ihrer VBerblendung herausreißen. Sie wün- 
ihen, aud jo Jeſu Hilfe zu genießen. Nein! er hilft euch nichts: 
ihr laßt ihn fahren. Sie wünjchen nicht, das Geſetz völlig und 
immer zu halten. Doch! ihr müßt es halten. Wollt ihr Chriftus 
nicht fahren lafjen, dann faßt ihn ganz. Wollt ihr das Gefeg nicht 
halten, jo laßt es ganz. 

Der Chriftenweg ift von anderer Art, und eben, weil er anders 
befchaffen ift, darum gelten die vorangehenden Warnungen. 5,5: 
Denn wir erwarten durch den Geift aus Glauben die Hoffnung der 
Geredtigfeit. Um der Gerechtigkeit willen eilen die jüdifchen Chri- 
ften zum Gefeg. Wir, antwortet Paulus, find nicht in Unficherheit 
über fie. Wir wiffen, wie wir zu ihr ftehen. Sie ift unfere Hoff- 
nung, auf die wir warten. Das ift der helle Gegenſatz ſowohl zum 
übermut als zur Angſt der jüdifchen Chriften. Sie find unruhig, 
häufen Gebot auf Gebot, Werk auf Werf, damit fie die Gerechtig- 
feit erjagen. Wer weiß, ob fie ihnen nicht entrinnt? Nein, jagt 
Paulus, jo halten es die nicht, die Chriftus kennen. Ihnen ift die 
Gerechtigkeit zur gewiffen Hoffnung geworden, und fie warten auf 
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fie. Aber ebenfo jteht jolches Hoffen der Zuverficht entgegen, mit 
der die jüdischen Chriften die Gerechtigkeit in ihren eigenen Wer: 
fen fuchen, die mit ihrer Unruhe und Angjt abwechjelt. Wir, jagt 
Paulus, erwarten fie aus Gottes Hand. Wir fehen auf zu dem, 
deifen Spruch allein uns Gerechtigkeit verleihen fann, wenn wir 
vor feinem Thron ftehen, und der fie uns verleihen wird, weil er 
uns nach feiner Gnade mit fich verbunden hat. Statt des Wechjels 
zwifchen Angft und Übermut durchdringt fich im Chriftenwandel 
beides die Demut, die unfer Auge nicht auf uns felber ruhen läßt, 
und die freudige Ruhe, die unfere Gerechtigkeit als unſer Erbe in 
Jefu Hand geborgen weiß. Warum ift unjer Hoffen jo verjchieden 
von dem der jüdilchen Männer? Wir haben es auf einen anderen 
Grund geftellt, auf Geift und Glauben, nicht auf das Gejeg und 
unjer Wert, nicht auf uns ſelbſt. Unfere Hoffnung bejteht darum, 
weil der Geift fie in uns entzündet hat. Er hat uns zum Glauben 
an Jeſus gebracht, hat uns getrieben, daß wir Jeſu Werk ergreifen 
als für uns getan, fein Kreuz und feine Auferſtehung umfafjen als 
für uns gefchehen. Darum warten wir auf feine Erjcheinung und 
find gewiß, daß fie uns die Krone der Gerechtigkeit bringen wird. 
Mer durch Gottes Geift aus Glauben hoffen gelernt hat, deſſen 
Hoffnung auf die Gerechtigkeit ift lebendig und jucht nicht mehr 
nah Krüden im Gejeg und Werft. 

Alle diefe äußerlichen Stüßen taugen nichts. 5, 6: Denn im Ehri- 
tus JIefus hat weder die Bejchneidung noch die Borhauf irgend 
weldhe Kraft, jondern Glaube, der durd Liebe wirkjam ift. Für 
unſere Verbundenheit mit Chriftus trägt weder die jüdifche noch 
die heidnifche Art und Sitte etwas aus. Alle diefe Dinge werden 
deshalb für uns bedeutungslos. Sie einigen uns nicht mit ihm und 
trennen uns nicht von ihm. Durch Chriſtus ift uns einzig der 
Glaube zur Kraft und zum Lebensquell, zum Bund mit Gott und 
zum Anteil an jeinem Reich gemadt. Er wird durch unfere Eini- 
gung mit Chriſtus zum Grundaft unferer ganzen Eriftenz. An ihm 
hängt unſer Wachstum und Fortſchritt; aus ihm fließen uns alle 
neuen Gaben; er erhält unjere Verbindung mit ihm und mit Gott 
frifh; er bringt einft auch unjere Hoffnung auf die Gerechtigkeit 
zur Erfüllung vor Jeju Thron. Damit wir die Allgenugjamteit des 
Glaubens ſehen und nicht meinen, wir müßten ihn ergänzen mit 
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Gejeg und Gefegeswert, darum ſchaut der Apoftel auf die Tätig- 
feit hin, die der Glaube in uns erwedt. Er könnte nicht das ein- 
zige jein, was uns not tut, wenn er uns untätig ließe und unfähig, 
unjere Aufgabe auszurichten, die uns unter den Menfchen gegeben 
iſt. Aber der Glaube hat eine Gehilfin bei fich, ein Werkzeug, durch 
das er tätig wird; das ift die Liebe. Sie ift beim Glauben, weil 
er im Anblid der göttlichen Liebe entjteht und aus der göttlichen 
Liebe auch in uns die Liebe geboren und ernährt wird. Die Liebe 
aber ijt ein tätiger Wille. Sie findet ftets Ziele und Mittel zum 
Werk. Durch fie macht uns der Glaube dazu tüchtig, daß wir den 
gütigen Willen Gottes in unferem Beruf redlich ausrichten. Solcher 
Glaube hat Kraft im Chriftus vor Gott. Wer ihn erfannt hat, der 
ihägt ihn über alles und begehrt nichts anderes zu haben als ihn 
und wünjcht, nichts mehr zu jein als gläubig und im Glauben Die 
nie verwelfende Wurzel der Liebe zu haben und in der Liebe die 
unermüdliche Kraft zu jedem guten Werft. 

So find uns die verjchiedenen Wege, zwijchen denen die Gemein= 
den ſchwanken, beide deutlich abgemalt, dort der jüdifche Irrweg 
mit feinem Ruin, hier der Chriftenweg, auf dem wir im Glauben 
die Hoffnung und die Liebe empfangen. Daß die Gemeinden fich 
hierüber verwirren lafjen, macht ein Strafwort nötig jowohl an jie 
als bejonders an ihre VBerführer. 5, 7: Ihr liefet gut. Wer hat euch 
gehindert, daf ihr der Wahrheit nicht gehorcht? Immer dent jich 
Paulus den Chriftenftand als ein lebendiges Streben, das alle 
Kräfte in Bewegung jegt dem Ziel zu, das als leuchtende Hoffnung 
vor uns Steht. Darum ift ihm leicht das Bild vom Wettlauf bei der 
Hand, das ja den Eifer, den wir an unſeren Beruf zu jegen haben, 
anfchaulich befchreibt. Nun ift es ihnen gegangen wie einem Wett- 
läufer, der feinen Lauf zwar vortrefflich beginnt, dann aber ich 
von jemand aufhalten läßt und nicht mehr vorwärts fommt. So 
verjcherzt er den Giegespreis. Sie werden aufgehalten; denn jie 
gehorchen der Wahrheit nicht. Sie kennen fie, laſſen fich aber nicht 
mehr von ihr leiten, während die Majeftät der Wahrheit darin be- 
fteht, daß fie nicht nur unfere Gedanken, fondern uns ganz regie- 
ren will. Daß wir die Wahrheit, die uns gegeben ijt, nicht zu 
ihrem Ende fommen lafjen, darin bejteht unſere Bosheit und 
Schuld. Es läßt fich wohl zur Entſchuldigung der Galater jagen, 
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daß fie beredet und bearbeitet worden find. Aber wirklich entjchul- 
digt find fie damit nicht. Denn diefer betörenden Beftürmung jtand 
der Ruf entgegen, der von Gott an fie ergeht. 5,8: Die Beredung 
ift nit aus dem, der euch ruft. Das hätten fie merken und geübte 
Sinne haben jollen zur Unterfcheidung des göttlichen Rufes von 
diefem betörenden Geſchwätz. Gott rief fie ja nicht nur dereinft; 
er ruft fie auch jeßt. Sein Ruf erreicht fie durch Jefu Wort; jolange 
diefes zu ihrer Seele fpricht, jo lange hören fie Gottes Ruf, der 
ihnen die Wahrheit bringt, der fie willfahren follten. Bon ihm ſich 
abbringen lafjen heißt fi) aus der Rennbahn forttreiben lafjen 
und auf das Kleinod Berzicht leiften. 

5,9: Ein wenig Sauerteig durdhjäuert den ganzen Teig. Der 
Zahl nad) waren die, die die jüdifchen Gedanfen vertraten, 
noch in der Minderheit. Hielten die Gemeinden aber des— 
halb das, was bei ihnen gejchah, für ungefährlich, jo wäre dies ein 
Ihädlicher Leichtfinn, der vergäße, daß auch der Sauerteig nur 
eine fleine Maffe ift und doch feinen Gejchmad auf den ganzen 
Teig überträgt. Mit unmiderftehlicher Macht erfaßt die Gemein- 
Ichaft alle ihre Glieder, gibt ihnen ihre Gedanken und lenkt ihren 
Willen, allen zur ſtarken Hilfe, wenn die Gemeinfchaft der Wahr: 
heit gehorcht, allen zur ſchweren Verſuchung, wenn fie die fleifch- 
liche Begehrung über fich regieren läßt. Das verleiht der Zucht, 
unter die wir unfer gemeinfames Leben zu Stellen haben, den tiefen 
Ernit; denn wenn der Gemeinfchaft das klare Urteil und die tap— 
fere Entjchloffenheit fehlt, die dem Böſen widerfteht, jo bereitet fie 
allen ihren Gliedern die ernſteſte Gefahr. Da fich aber damals in 
den galatifchen Gemeinden erjt wenige von Jeſus fchieden, fo 
fürdtet Baulus für fie noch nicht das Schlimmite. 5,10: Ich habe 
zu euch im Herren die Zuverficht, daß ihr auf nichts anderes bedadjt 
jein werdet. Der aber, der euch verwirrt, wird das Urteil fragen, 
wer er fei. Er jchöpft aus Chriftus für die Mehrzahl der Gemeinde 
die Zupverficht, daß fie fich von ihm weiſen laffen wird. Anders ver- 
hält es fich mit dem oder denen, die in der Gemeinde die Vermwir- 
rung anrichten. Das find PVerjündigungen, die nicht vergeben 
werden. 

Dem, der die Gemeinde verwirrte, hält er noch eine feiner Ver- 
leumdungen vor, die er nicht unmiderlegt laffen will. 5,11: I 
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aber, Brüder, wenn ich noch die Bejchneidung verfünde, warum 
werde ich noch verfolgt? Alfo iſt das Ärgernis des Kreuzes abgetan. 
In der Chriftenheit ließ es Paulus nirgends zu, daß ein Jude feine 
Kinder nicht bejchneide, jondern verlangte von allen gläubigen 
Juden, daß fie die Gemeinjchaft mit ihrem Volk bewahren. Mit 
einer leichten VBerjchiebung ließ fich daraus der Sab ableiten, daß 
auch er noch „die Beichneidung predige“ und daß es auch nad) fei- 
nem Urteil ganz unbedenklich jei, wenn ſich die Chriftenheit mit der 
Judenjchaft verjchmelze. Jedermann jah den großen Gewinn, den 
eine ſolche Politik der Kirche jofort eintrug; denn damit hörte mit 
einem Schlag die Verfolgung der Kirche durch die Judenjchaft auf, 
die ihrer Ausbreitung überall die ſchwerſten Hemmungen bereitete. 
Freilich, antwortet Paulus, könnte er jeden Augenblid der Ver— 
folgung, die er leidet, ein Ende machen, jowie er auch feinerfeits 
als Herold der Beichneidung aufträte. Dann wäre er allen Juden 
lieb, und fie würden aud jeinen Glauben an Chrijtus ſtillſchwei— 
gend dulden, wenn er nur nicht am Gejeß rüttelte, weil ihnen fein 
Glaube dann ungefährlich erjchiene. Aber weil er feines ihrer Hei- 
ligtümer neben Chrijtus gelten läßt und ihren Vorzug geritört, den 
fie fi) aus dem Gejeß bereiten wollen, und den Juden ganz jo wie 
jeden Heiden vor Jeju Kreuz jtellt, damit er dort Erlöjung und 
Gerechtigkeit empfange, darum wird er mit unermüdlihem Haß 
von Ort zu Ort verfolgt. Damit ift aber auch der Beweis geführt, 
daß er mit nie ſchwankender Klarheit und Entjchloffenheit einzig 
die Botjchaft Jeſu verfündet und feiner Gnade nicht auch noch die 
Beichneidung zugejellt. Denn das Ürgernis des Kreuges ſtellt ihn 
in diefen Kampf. Der Jude eifert nicht nur deshalb gegen Jeju 
Kreuz, weil es das Gegenteil ift zur Herrlichkeit und Herrichaft des 
Gejalbten. Das Ürgerlichjte und Bitterfte war ihm der Vorwurf, 
den das Kreuz gegen Iſrael erhebt. Wir, Gottes heiliges Volk, ſol— 
len unferen König gefreuzigt haben! Wo bleibt unjere Gerechtig- 
feit? wo unſer Dienft am Gejeg? Gemiß! jagt Paulus, aller 
Ruhm Iſraels ift fort und alle eure Gerechtigkeit begraben mit 
Jeſu Kreuz, und das Gejeß ift erwieſen als der Weg zu Gottes 
Zorn und Fluch, und erwiejen ift es, daß, wer unter dem Gejeß 
fteht, einer Erlöfung bedarf. Diefen Stein des Anftoßes kann nie- 
mand wegheben. Gott jelbjt hat diefes Ärgernis hingeftellt in die 
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Welt, damit alle daran anlaufen, die fich nicht vor dem Kreuz beu— 
gen wollen. Das würde freilich alles anders, wenn Paulus nod) 
Gefeg und Befchneidung predigte. Dann bliebe der Menſch ein gro- 
Bes und ftarfes und ruhmmwürdiges Wefen troß des Kreuzes, und 
der Jude behielte feinen Ehrenplatz und könnte ſich noch immer 
fonnen im Glanz der göttlihen Gunft und ſich an feiner Anwart- 
Ihaft auf Gottes Reich ergögen und wäre nicht von feiner Be— 
fchneidung weg zu Jeſu Kreuz gemwiefen, damit er fich aus der 
Knechtſchaft unter dem Geſetz loskaufen lafje. So wäre der Tod 
Jeſu fein Grund zur Verfolgung mehr. Aber Jeſu Kreuz zu ver- 
jchweigen geht nicht an. Es muß hoch aufgerichtet fein vor aller 
Melt Augen, mag daran fallen, was fallen will, und mag deshalb 
der Beruf des Paulus eine bejtändige Verfolgung jein. Jeſu Kreuz 
ift Gottes Zeichen voller Gnade und Wahrheit; es muß bleiben, 
wie es ift. 

Paulus ift gebunden und fann nicht anders lehren. Dafür find 
feine Leiden der Beweis. Warum fagt er das hier? Weil er joeben 
die Verführer der Gemeinde mit Gottes Gericht getroffen hat. Als 
er den Fluch über jeden, der fein Evangelium verkehrt, an den An- 
fang des Briefs ftellte, fuhr er fort: Ich kann nicht den Menfchen 
gefällig jein, ich bin ein Knecht des Chriftus, 1,10. Hier, wo er das 
Urteil über die jpricht, die in die Gemeinden die Schwanfung tra= 
gen, jpricht er wieder aus: Ich kann nicht anders. Gie fallen am 
Ärgernis des Kreuzes. Das fann fein Menſch ändern. So wenig 
er für fich felbjt weichlich der Verfolgung aus dem Wege gehen 
darf, jo wenig fann er mit den Verführern der Gemeinde zärtlich 
reden. Seine Leiden find der Beweis, daß er nicht für fich ſelbſt 
eifert. Er ift gebunden an Gottes Wahrheit und darf Chriftus nicht 
anders predigen, als er ijt. Sein Kreuz muß gekannt jein als das 
Ende des Gejeges und alles Eigenruhms. 

5,12: Möchten die, die euch unruhig machen, auch abgejchnitten 
werden. Weil er denen, die fih am Ärgernis des Kreuzes ftoßen, 
nicht mehr helfen fann, bleibt ihm nur der Wunjch übrig, daß Got- 
tes Gericht bald und offenkundig über fie fomme, den Gemeinden 
zum Schuß. 
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5,1325. 
Wie die Glaubenden handeln. 


Was Paulus uns bisher über den Glauben geſagt hat, bedarf 
noch in einem wichtigen Punkt der Ergänzung. Er hat uns geſagt: 
Ihr habt euch durch das Gefeg nicht ftören zu laffen im Glauben an 
Chrijtus, jondern auf ihn euer Vertrauen zu ftellen; in ihm feid 
ihr Gottes Kinder. So führt er unfer Streben in die Ruhe und den 
Frieden. Das ift die eine und wejentliche Seite am Ehriftenftand, 
aber nicht die einzige. Wir haben unjer Werk in der Welt aus: 
zurichten, und wie das gejdhieht, das ijt eine Lebensfrage im vollen 
Sinn des Worts. Darum erinnert Paulus die Gemeinden daran, 
wie jich nun das Chrijtenleben im Verkehr mit den Menſchen und 
der Welt gejtaltet. Vom inwendigen Frieden des Glaubens und 
der Einigung mit Gott geht dadurd) nichts ab. Vielmehr darin, daß 
wir mit Gott nun aud in der Welt den rechten Stand gewinnen, 
findet der Glaube jeine Bewährung. Wir dürfen in diefen Schluß- 
mworten nicht nur einen Anhang und Nachtrag zum übrigen Brief 
fuden; fie jprechen vielmehr das Ziel aus, dem alles Frühere 
dient, das Reſultat, durch das Gottes Gabe in unjerem Werk 
frudtbar wird. 

5,13: Denn ihr wurdet um der Freiheit willen berufen, Brüder; 
nur madet die Freiheit nicht zum Anlaß für das Fleifch, jondern 
jeid durch die Liebe einander dienjtbar. Auch die Freiheit hat ihre 
Gefahr. Nichts entbindet uns von der Wachſamkeit. Wie wir unter 
dem Gejeß unter die Macht der fleifchlichen Triebe fallen, jo bejteht 
auch die Gefahr der Freiheit darin, daß ich fie als Anlaß benützen 
fann, um den fleifhlihen Willen aufzuregen und zur Erfüllung zu 
bringen. Ich fann mid am Gejeg überheben, daß ich mir groß, 
ſtark und reich erfcheine vor Gott. Aber ich fann auch an der Frei— 
heit meine Hoffart nähren, daß ich emporjteige, entladen von 
meinen Bürden, hinauf in die verwegene Sicherheit, und aus mei- 
nem Glauben einen Übermut mache, der troßig |pricht: „Wo find 
meine Sünden? wo Gottes Gericht und Furcht? was fehlt mir noch? 
ich bin ja frei!“ Ich kann mich mit dem Gejeß in meiner jelbjtifchen 
Art verfteifen: Ich ſelbſt will, ich ſelbſt wirke, ich ſelbſt bin gerecht. 
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Aber auch an der Freiheit kann ic) dadurch fallen, daß mein Blid 
mit Eitelfeit an mir fich verfängt und ich jpreche: „Meine Mei- 
nung, mein Wille, mein Wert muß gelten, ich bin ja frei!” Sch er— 
lebe am Geſetz, wie die finnliche Begier fi) an ihm entzünden 
fann. ch kann auch an der Freiheit erleben, daß durch fie unfere 
niedrige Luft entbrennt, indem wir fie gewähren lafjen, als wäre 
fie ein unfchuldiges Spiel, und ſprechen: „Ich bin ja frei,” bis fie 
uns über das Haupt hinausgewadhjlen ift mit umftridender Gemalt. 

Soll uns die Freiheit unjchädlich fein, jo müffen wir fie dazu 
brauden, daß wir zwifchen uns jene Verbundenheit herftellen, die 
uns die Liebe verfchafft. Es gibt eine dienftbare Untertänigfeit, die 
der aus dem Geift ftammenden Freiheit nicht widerwärtig und 
hinderlich, vielmehr mit ihr eins und ihre Übung ift. Wenn wir in 
der Liebe unjere Arbeit den anderen widmen, jo machen wir uns 
ihnen zum Knecht. Wir ftellen ihr Wohl über unfer Wohl und 
machen ihr Bedürfnis zur Richtfehnur unjeres Weges. Das geht 
nicht ohne den Verzicht auf unjere eigenen Meinungen und Nei- 
gungen. Allein diefe Dienftbarfeit bringt weder Zwang noch Un- 
luft. Vielmehr fteht das Weſen der Liebe darin, daß fich unſer eige- 
ner Trieb und die Luft unjerer Seele auf das richtet, was die ande 
ren ſtärkt. Ebenjowenig ift fie eine Feſſelung unjerer Kraft in 
Armut und Ohnmacht. Vielmehr ift folches Dienen die Entfaltung 
der uns verliehenen Kräfte, wodurd fie zu unvergänglicher Frucht 
gelangen. Die im Geift begründete Freiheit macht uns los von 
allem, was uns hemmt, auch von allem, was die Menjchen uns als 
Joch und Drud auflegen. Aber fie führt uns nicht aus der Gemein- 
ihaft miteinander hinaus. Gie ijoliert uns nicht, fondern ift um- 
gefehrt dazu da, um uns zu verbinden. Jedes Glied wird begabt 
zu eigener, jelbjtändiger Zebensfrifche, nicht damit das Gange in 
Trümmer zerfalle, fondern damit das Ganze vollends lebendig und 
träftig fei. Dazu bin ich jelbft in die großen Rechte eines Frei— 
gewordenen eingejeßt, Damit ich nun als ein ftarfer und tüchtiger 
Diener allen untergeben fei. Nur dann ift folche Untertänigkeit 
Ihwer und jchmerzlich, wenn fie nicht nach der Regel: „Seid ein- 
ander dienftbar” geordnet werden kann, wenn ich dem in der Liebe 
dienen muß, der mir zu dienen ſeinerſeits nicht willig ift, ja nicht 
einmal ſich willig von mir dienen läßt, weil er feinerfeits nicht in 
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der Freiheit des Geiftes fteht, jondern ein Sklave feines Fleifches 
ift. Liebe zu erweifen, ohne Liebe zu empfangen, und dem zu die- 
nen, der ſich nicht dienen laſſen will, das ift freilich ein fehmerzliches 
Geihäft. Dann quält die Sünde der anderen auch uns. Wenn aber 
die Sünde den Ring nicht zerreißt, in den wir nad) Gottes Ord- 
nung verbunden find, wenn wir alle im felben Geift zur Freiheit 
und dadurd) auch zum Dienen geführt find, dann ift der Dienft 
leicht. Denn wir empfangen ihn ebenfo gut, als wir ihn geben, und 
werden getragen, gefördert und gehoben, wie wir mit unferer 
Gabe die anderen tragen und erheben. AU die fcheinbare Befriedi- 
gung, die wir unjerer Eitelfeit und Trägheit verſagen müffen, 
wird deshalb im Dienft der Liebe überreich erjegt. Solcher Dienft 
ift unfer Schuß gegen die Gefahr, die in der Freiheit liegt. Bleiben 
wir einander untergeben in der Liebe, dann wird durch die Frei- 
heit das Fleifch nicht entbunden in feiner frankthaften Begierde 
und in feinem Übermut. 

Damit Stehen wir richtig zum Geſetz. 5, 14: Denn das ganze Ge- 
jeß hat in einem einzigen Wort feinen vollen Beftand, darin: Du 
jfollft deinen Nächſten lieben wie dich jelbit. Alle übrigen Vorſchrif— 
ten des Gejeges werden hievon umfaßt. Das Gefeß verbietet uns 
die Bosheiten, die wir aneinander üben; aber wo die Liebe ift, 
entjtehen feine Bosheiten. Das Geſetz ordnet, was recht ift zwiſchen 
den Menjchen; aber wo die Liebe ijt, fommt jeder zu feinem gan— 
zen Recht. Auch was das Gefeß uns als unferen Gottesdienft vor- 
ichreibt, hat darin fein Ziel, daß wir einander lieben wie uns jelbit, 
weil wir Gottes Gabe bloß für uns allein weder juchen noch empfan— 
gen können. Gott erzeigt uns feine Liebe, damit wir mit feiner Gabe 
den anderen dienen. So führt die Freiheit, die der Geift uns gibt, 
in diefelbe Bahn, die uns die Regel des Gefeßes zeigt, nur daß 
auf dem Weg des Geiftes und der Treiheit das zu Stand und 
Weſen fommt, was das Gefeb, folange es bloß als Geſetz zu uns 
fpricht, umfonft von uns verlangt, Röm. 13, 8—10. 

In Galatien haben es die Gemeinden deutlich erfahren, wann 
der Wille des Gejeßes wirklich zur Erfüllung fommt. 5,15: Wenn 
ihr aber einander beißt und freff, jo gebt acht, dat ihr nicht einer 
vom anderen verzehrt werdet. Der Streit um das Gefet hat Die 
Gemeinden zerrüttet; fie find durd) bittere Erörterungen und Par— 
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teiungen gegeneinander aufgebracht. Der Jude verachtet den Hei: 
den, der Heide den Juden, und die für das Geſetz Eifernden ver- 
leumden und verlegen die im Glauben reigewordenen. Somit 
haben fie gerade jet, als fie für das Gefeß eiferten, jeine Haupt- 
fumme verloren. Das ift aber ein gefährlicher Zuftand. Jeder will 
dem anderen fchaden und fchadet fich jelbft. Die Bilfe, die den an- 
deren verlegen follen, verwunden ihn felbjt. Alle gehen in diefem 
Zank zugrunde, beide Gegner, nicht nur die Unterliegenden ſon— 
dern auch der Sieger. Die Gemeinde fräntelt und dorrt ab und mit 
ihr auch alle einzelnen. Das ift der Gelbftbetrug, der in der Lieb- 
lofigfeit immer liegt: fie bezahlt mit dem eigenen Glüd und Leben 
die Rechnung, die fie von den anderen einzutreiben meint. 

Was braucht es denn zum richtigen Chriftenftand? 5,16: Ih 
fage aber: Durch den Geift wandelt, und ihr werdet die Begierde 
des Fleiſches nicht vollbringen. Im Glauben an Sefus ift Geift 
in uns lebendig geworden. Gottes Geiſt faßt unfer inwendiges 
Leben und bringt unjerem Denken die Erleuchtung, unjerem Wil- 
len die Erwedung. Geh nun! geh dahin, jagt Paulus, wohin der 
Geiſt Dich leitet. Bleibe nicht unbeweglich liegen, obwohl du inwen— 
dig fiehft, was recht und gut ift, im Licht des Geiftes und der Trieb 
des Herzens ſich darnach ftredt, vom Geiſt bewegt. Bewege dich 
nun, wie der Geift dich bewegt; wolle nun, weil und wie der Geift 
in dir das Wollen jchafft. Den Geiſt haben, das macht es nod) nicht, 
jondern der Leitung des Geiſtes willfährig fein und den reinen 
Trieben des Glaubens und der Liebe Folge geben, das ift die 
Löſung unferer Chriftenaufgabe. Das ift das Große am Schluß des 
apoftolifchen Evangeliums und fein Unterjchied von der Geſetzes— 
predigt, daß der Apoftel uns ein Heiliges und Göttliches, das uns 
inwendig nahe und uns jelbft verliehen ift, zeigen fann, von dem 
wir uns leiten laffen dürfen in der gewiffen Zuverficht, daß es uns 
fiher auf den Weg Gottes führt. 

Sobald wir gehen, wie der Geift uns lenkt, find wir vor uns fel- 
ber gejichert. Die naturhafte Einrichtung unferes Wefens bleibt die- 
jelbe, wie fie von unferer Geburt her an uns ift, und aus ihr ent- 
jtehen manderlei Begehrungen. Wir fünnen ihre Wurzel nicht ab- 
jchneiden; denn fie hängen unlöslich aufammen mit unferer Natur: 
geftalt. Wir können nicht reich an Ehren werden, ohne daß uns 
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die Überhebung nahetritt, nicht Unrecht leiden, ohne daß der bittere 
Zorn fich regt uff. Und dennod) find wir gegen unfere eigene Be- 
gierde geſchützt und von ihr frei gemacht. Denn durch den Geift 
läuft unfer Trachten in einer anderen Bahn als in der des Tlei- 
ſches. Da findet deſſen Begierde nicht mehr bei uns Aufnahme, fo 
daß wir in ihren Dienft treten und ihr zur Vollendung helfen. Sie 
fällt unfertig dahin, beifeitegejchoben durch den Trieb des Geiftes. 

5,17: Denn das Fleiſch begehrt gegen den Geift, aber der Geift 
gegen das Fleifh. Denn diefe widerjtehen einander, damit ihr 
nicht das tut, was ihr wollt. Nie fünnen wir, folange wir dem 
Trieb des Geiftes uns anſchließen, unter die Macht des fleifchlichen 
Triebes fallen, jo wenig als uns der fleifchliche Trieb: zum Gehor- 
jam gegen die Weifung des Geiftes bewegt. Beide widerftehen ein- 
ander durch einen deutlichen, jcharf erkennbaren Gegenjaß und 
werden niemals eins. Während das Begehren des Geiftes Liebe it, 
die fucht, was den anderen hilft, treibt uns unfer Fleiſch, an uns 
jelbft zu denfen. Zehrt uns der Geiſt auf das fchauen, was droben 
ift, jo macht das Tleilch, daß wir begehrlich nad) dem greifen, was 
vor Augen liegt. Unter der Leitung des Geijtes ftellen wir Gott 
über den Menſchen und über die Welt, während das Fleiſch nichts 
als die Menſchen und die Welt fieht und weder Augen noch Ge: 
ihmad für Gott befigt. Gerade, daß beide deutlich und bejtimmt 
gegeneinander ſtehen, madt, daß wir uns zuverfichtlich der Leitung 
des Geiftes übergeben dürfen. Damit entrinnen wir dem Trieb des 
Tleifhes genau ebenfo gewiß, als wir den Willen des Geiftes 
brechen, wenn wir dem Begehren des Fleiſches folgen. Nun ent- 
fteht freilich aus diefem Widerftreit die Ohnmacht unferes Wejens. 
Was wir wollen, das tun wir nicht. Der niedere Wille, der aus 
dem naturhaften Grund unferes Wejens entjteht, ift gelähmt durch 
den Trieb des Geijtes; er bringt es nicht mehr zum Bollbringen. 
Und der höhere Wille, der aus der heiligen, geiftlichen Wurzel 
unferes Lebens ftammt, ift auch gehemmt durch unfere naturhafte, 
irdifche Art. Hier feßt eins dem anderen Zügel und Grenze. Wir 
find im Guten wie im Schlimmen halbe Menjchen und ftehen in 
einer unfertigen Zwiefpältigfeit. Das ift nun freilich unfer jeßiges 
Elend und doc von Gott gemollt. Geift und Fleiſch, jagt Paulus, 
jollen fi) widerfprechen, damit ihr das, was ihr wollt, nicht auch 
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tut. Wir haben ja ſchon vielfach von Paulus gelernt, wie gerade 
unfere Armut und Ohnmacht zum Anfang unjerer Aufrichtung 
wird, wie wir gebeugt werden im Anblid unferer Hilflofigkeit und 
dadurch für den Helfer bereitet werden. Bliden wir hinein in die— 
ſen Zwiefpalt, der unfer Wollen immer wieder zum bloßen Wunſch 
madt, jo lehrt uns das, auf den Trieb und die Bewegung des 
Geiſtes zu achten und ihm die Führung einzuräumen. 

5,18: Wenn ihr aber vom Geift geführt werdet, fo ſeid ihr nicht 
unter dem Gejeg. Wenn wir vom Geift nicht nur gemahnt und 
gelodt, jondern geleitet werden, dann gibt es je und je auch eine 
Tat, die den Erweis des Geijtes in fich hat, und dann ift auch un- 
fer Verhältnis zum Geſetz normal. Das Gefeß tritt nur da in Kraft, 
wo das Trachten vom Fleiſch her geformt ift und darum gegen 
Gott anläuft. Wo aber der Sinn des Geiſtes ift, da hat das Gefeß 
nichts zu tadeln. Sein Sinn iſt eins mit dem Ginn des Geijtes, und 
wo er die Führung hat, ift das Amt des Gefeßes erlofchen. Es gilt 
hier: entweder der Geiſt oder das Geſetz. Entweder iſt der Geift die 
regierende Macht, der der Thron in unferen Herzen gehört, oder 
es hält uns das Geſetz von außen feinen Befehl entgegen und un 
terwirft uns feinem Gericht. 

Es wäre uns mit der Regel des Apoftels nichts geholfen, wenn 
wir die beiden Triebe nicht voneinander unterjcheiden fönnten. 
Allein obgleich beide Triebe in uns felbjt find, können wir fie den- 
noch nicht verwechjeln. Wir find nicht unwilfend über den Urfprung 
und das Ziel unjeres Willens, ob er aus dem Geift oder dem 
Fleiſch ſtammt. 5, 19—21: Die Werte des Fleiiches find aber offen- 
bar; dieje find: Unzucht, Unreinheit, Ausſchweifung, Gößendienft, 
Giftmifcherei, Feindichaften, Zank, Eiferſucht, Groll, Umtriebe, 
Entzweiungen, Parteiungen, Morde, Truntenheit, Gelage, und 
was dem ähnlid) iſt. Davon ſage ih eudy vorher, wie ich es euch 
vorherjagte, daf die, die ſolches treiben, Gotfes Herrichaft nicht er- 
langen werden. Nicht das will Paulus jagen, daß diefe Dinge 
jedesmal zum Borfchein kommen an dem, der fie vollbringt. Vieles 
fann Geheimnis bleiben. Aber offenbar find diefe Werke ihrer 
inneren Art und ihrem Urfprung nad. Wir können nicht zweifeln, 
mwoher fie jtammen, ob in diefen Werfen das MWohlgefallen des 
Geiftes oder des Fleifches gejchehen ift. Sehen wir die Werfe des 
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Fleiſches an, wie fie Paulus aufzählt, jo wiffen wir fofort: Das in- 
jpiriert uns nicht Gottes Geift; dergleichen wirkt das Fleifh. Nun 
gut! wir find alfo unterwiefen und fehen, was unfer Weg ift und 
wo das Leben ift und wo der Tod. 

Wer aus dem böfen Grund feines Weſens feine Werke fchöpft, 
geht nicht in Gottes ewige Gemeinde ein. Hierüber hat Paulus die 
Gemeinden ſchon früher völlig ins flare gejegt. Er hat ihnen von 
Anfang an den Dienft getan, ihnen beftimmt zu fagen, daß, wer 
nach Gottes ewiger und vollfommener Gabe begehrt, aus dem 
dunklen Ort emporfteigen muß, wo er, ins Fleifch verfunten, Flei- 
icheswerfe treibt, und im Geift die neue Kraft finden muß, die nun 
jeinen Wandel führt. 

5, 22.23: Aber die Frucht des Geiſtes ift Liebe, Freude, Friede, 
Langmuf, Freundlichkeit, Güte, Vertrauen, Sanftmut, Enthaltjam- 
feif. Gegen ſolche iſt das Gejeß nicht. Es gibt Dinge in uns, die 
nicht der finfteren, fleifchlichden Seite an uns entjpringen, fondern 
die ebenjo offenkundig zeigen, daß ihre Wurzel innen und oben ift. 
Da jtellt Paulus die Liebe voran mit ihren Begleiterinnen, der 
Freude und dem Trieden, und den anderen Eigenfchaften, durch 
die wir dienend und helfend miteinander in Gemeinfchaft jtehen, 
nebjt der Enthaltjamteit, der Macht über unjere finnlichen Triebe, 
durch die wir dem Leib geben, was ihm gebührt, nicht mehr. Das 
heißt Baulus die Frucht des Geijtes, weil das alles einftimmig 
ineinander greift und ohne Zwang und Kunft als unfere höhere 
Natur dur die Wirkung des Geiftes in uns erwächſt. Dagegen 
führt das Gefeß feinen Kampf. Wer die Frucht des Geiftes in fich 
trägt, hat vielmehr nad) dem Spruch des Gefebes felbft im Reich 
Gottes Erbe und Raum. 

So ftehen wir zwiſchen zwei Trieben, die uns auf entgegen 
gejegte Wege führen. Für die jedoch, Die dem Chriftus gehören, be- 
fteht hier feine Unentjchiedenheit. Unſere Wahl ift nicht mehr offen; 
vielmehr haben wir unſeren PBlaß gefunden durd fein Kreuz. 5, 24: 
Aber die, die dem Chriſtus Jeſus gehören, freuzigten das Fleiſch 
famt den Leidenjhaften und den Begierden. Wenn wir mit dem 
Kreuz Iefu einverftanden find und fein Sterben auf unfer eigenes 
fündiges Wefen ziehen, jo liegt darin eine innere Entjcheidung und 
die Geburt eines Willens, der dem, was aus dem Fleiſch ftammt, 
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abgefagt hat. Je lebendiger wir Jefu Tod nad) feiner Bedeutung 
erfennen, fo daß er in uns felbft unfer Sterben wird, um fo fräf- 
tiger, fefter, entfchiedener ift diefe Abſage. Sie trifft auch nicht nur 
unfer natürliches und fündliches Wejen im allgemeinen jondern 
auch defjen befondere Regungen, die Reizungen, die wir von ihm 
leiden, und die Begehrungen, die es uns zur Quft machen mill. Das 
find für uns alles Dinge, die am Kreuz hängen. Wir jelbft haben 
fie dort hingehängt, als wir den Gefreuzigten anfahen als für uns 
geitorben. Damit ift das Schwanken zwiſchen Fleifch und Geift ent- 
ichieden. Diefer Streit ift gelöft durch Jeſu Kreuz. 

5, 25: Wenn wir durd) den Geiſt leben, jo wollen wir durch den 
Geift auch wandeln. Unfer Anteil an Jeſu Tod ift, wie uns Paulus 
ſchon oben jagte, der Anfang des Lebens. Wir, die wir über das, 
was von Natur an uns ift, das Urteil fprachen unter jeinem Kreuz, 
wir leben, wie er auch lebt, durch den Geijt. Nun denn, wer lebt, 
fann wandeln. Wer durch den Geift lebendig ift, der fann aud) 
durch den Geift wandeln, und wer es kann, der foll es audh. Er hat 
damit alles empfangen, was er zu feinem Chrijtenberuf bedarf. 


5, 26-6, 10. 
Wie e8 in der Gemeinde zugehen foll. 


Paulus hält den Gemeinden mit einigen beftimmten, deutlichen 
Weifungen vor, was durch den Geift wandeln heißt, wobei er an 
die Aufgaben denkt, die uns die chriftlicde Gemeinfchaft bringt. 

5, 26: Wir wollen nicht nad) eifler Ehre begehrten, einander nicht 
herausfordern, einander nicht beneiden. Die Gemeinde hat Unter- 
Ichiede der Begabung und Stellung in fi). Da gilt es, ſich gegen- 
jeitig gu achten und zu ehren in der Verfchiedenheit unferer Gaben 
und Kräfte. Aber die, die als die Bevorzugten erjcheinen, fönnen 
fi) durch ihre Kraft und Größe blenden laffen, fo daß fie über- 
mütig die anderen aufrufen, es ihnen gleichzutun, ihnen ihre 
Schwäche vorhalten und fie mit Zwang und Drang in eine Bahn 
hineintreiben, die nicht für fie taugt. Und die, die fich ſchwach und 
benachteiligt erjcheinen, find neidifch gegen fie. Mißmutig und un: 
aufrieden mit ihrer eigenen Gabe gönnen fie jenen ihre Größe 
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nicht. So war die ganze Verwirrung in Galatien entftanden. Der 
Jude blähte ſich mit feinen Vorzügen, und dem Heiden ftach dies 
in die Augen, und er wollte diefen Ruhm auch an fich ziehen. Das 
heißt nach eitler Ehre trachten. Der Ruhm, der fo gewonnen wird, 
iſt fein Lob, das bleibt. 

Eine andere, noch größere Aufgabe entfteht daraus, daß Feh- 
lende aus ihrem Falle aufzurichten find. 6,1: Brüder, auch wenn 
ein Menſch von einem Fall ergriffen ward, dann bringt ihr, die ihr 
vom Geift geleitet jeid, ihn durch den Geift der Sanftmuf zurecht, 
indem du auf dich jelbft achtet, damit nicht auch du verfucht wer- 
deft. Eine Bewegung wie die in Galatien ging ohne ſchwere Fehl: 
tritte nicht ab. Da gab es mandes böſe Wort, manchen unbedachten 
Schritt von großer Tragweite, allerlei VBertrümmungen des in- 
wendigen Menjchen. Bielleicht hatte fich ja diefer oder jener ſchon 
bejchnitten, ehe der Brief des Apojtels fam, um es nachher bitter 
zu bereuen. Aber auch wenn feine befondere Gärung die Gemein- 
den aufregte, folche, Die der Gewalt jündlicher Begehrungen an- 
heimfallen, gibt es Stets. Wie wandelt man dann durch den Geift? 
Die, die der Leitung des Geiftes folgen, richten einen folchen wie- 
der auf. Nicht wer Elagt und ſchilt, ſondern wer hilft, den Schaden 
heilt, den Fehlenden aufrichtet zu neuem Stand im Chriftus, der 
bat den Sinn des Geiftes verftanden und die Kraft des Geiftes 
erzeigt. Dazu braudt es Sanftmut; aber dieſe gehört ja zur Frucht 
des Geijtes, die dem Fehlenden zugute fommen joll. Weiter gehört 
zu folchen Hilfeleiftungen, daß wir uns felbft im Auge behalten. Der 
Apoftel hieß uns auf die ehltritte der anderen aufmerfen, damit 
wir ihnen zu rechter Zeit aufhelfen mögen. Aber wir dürfen nicht 
fo auf die anderen achten, daß wir unachtſam werden gegen uns 
jelbft. Das wachſame Auge darf fich nicht von uns jelbjt abwen— 
den; fonft kann Gottes gerechte Herrichaft leicht auch) uns in die 
Berfuchung Stellen, fo daß wir an uns ſelbſt erfahren, wie blind 
und ſchwach unfer Wille ift. Eben dann, wenn wir andere zurecht- 
zubringen verfuchen, haben wir unferer Gleichheit mit den Fehlen— 
den eingeden? zu fein. Sonft wird aus unferer Hilfe eine hoch— 
mütige Erniedrigung der anderen und unfer eigener Tall. 

6,2: Tragt jeder des anderen Lajt; jo werdet ihr das Geſetz des 
Ehriftus erfüllen. Helfen fann nur der, der mitleiden und mit- 
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tragen will. Wir müffen die Laft der anderen anfafjen als unfere 
eigene Laft. Aber da wir auch unfererjeits in der Furcht zu wan— 
deln haben und ſelbſt auch in der Verfuchung ſtehen, nimmt feiner 
unter uns nur fremde Laft auf fich, jondern jeder gibt dem anderen 
auch die feinige zu tragen. Hier hat gegenfeitige Hilfe jtatt. Die 
Sünde des einen fällt ſchwer auf den anderen und bringt ihn jei- 
netwegen in Arbeit und Kampf, und die feinige fällt auf ihn. In 
diefem wechjelfeitigen Austaufch unſerer Lajten erfüllen wir das 
Geſetz, das Ehriftus als Gottes heiligen Willen auf uns legt und in 
feiner Gemeinfdhaft mit uns vertritt. Wie er jelbjt unjere Sün— 
den getragen hat, jo hat er uns dazu in eine Gemeinde vereinigt, 
daß wir miteinander unter der Sünde leiden, miteinander fie nie- 
derfämpfen, miteinander uns aufrichten in gemeinjamer Reue und 
gemeinfamem Glauben in der Kraft des Geiftes. Das ift unfer Ge- 
horfam gegen Ehriftus und dies das Weſen feiner Kirche: fie be- 
fteht nicht anders als im gemeinfamen Tragen unjerer Laſt. 

6,3: Denn wenn einer meinf, er fei efwas, während er doc) 
nichts ift, jo betrügf er ſich jelbft. Entziehen wir uns der Laſt der 
anderen, verachten und richten wir ſie, jo hat Dies feinen Grund in 
unferer hocymütigen Eitelfeit. Wir dünfen uns jelber groß und 
find eben deshalb nichts. Diefe Selbftbeipiegelung ift eine Lüge, 
und zwar eine gefährliche. Wir follen unferen Hochmut fürdten 
wegen feiner verblendenden Macht. Er verfinftert unſeren Blid 
mit feinen Lügen. Was find wir dann noch? hilflos jedem Fall 
preisgegeben, blindlings dahinjchwanfend, während wir doch das 
flare Auge und den wachen Geift jo jehr bedürfen, weil es vor- 
fichtig zu wandeln gilt. 

Diefer hochmütigen Verblendung ftellt der Apoftel die Sorge 
für unfer eigenes Handeln entgegen. 6,4: Jeder made aber jein 
eigenes Werk bewährt, und dann wird er allein bei fich jelbft den 
Grund zum Ruhm haben und nicht beim anderen. Der AUufgeblähte 
hat bei fich jelbft nichts zu befjern und zu richten; dagegen wägt er 
eifrig die Werfe der anderen um ihn her. Das hriftliche Verfahren 
geht dagegen den umgekehrten Weg. Es richtet auf das eigene 
Werk die Aufmerkſamkeit, wägt es mit genauer Wage, mißt es am 
Geſetz des Chriſtus und am Verlangen des Geiftes und ruht nicht, 
bis es richtig und gut geworden ift. Dann brauchen wir uns nicht 
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bei anderen um den Ruhm zu bemühen, fondern haben ihn in der 
Gewißheit, daß wir richtig handeln, bei uns. Nicht das jagt Pau— 
lus, daß uns der Ruhm bei ſolcher Selbftprüfung genommen 
werde. Er hofft, Ruhm bleibe bei uns, ficherlich nicht jener Selbft- 
ruhm, der Gott erniedrigt, fondern ein Ruhm im Herrn, doch ein 
Ruhm der Gabe, Kraft und Wahrheit, die uns verliehen ift. Dies 
aber hat nun ein Ende, daß wir unferen Ruhm vor den anderen 
ausbreiten, um ſie zu bejchämen; jondern wir behalten ihn für uns 
und freuen uns, daß wir jelbjt bei unferem Werk ein gutes Ge- 
wiljen haben. Weil das, was an unjerem Handeln gut ift, Gottes 
Gabe ift, und was übel daran ift, unjere Verfehlung, Blindheit und 
Schuld, deshalb eignet ſich unjer Werk nicht zum Mittel, um die 
anderen auf die Knie zu bringen vor unjerer Größe. Wohl aber 
dürfen wir uns nicht äufrieden geben, bis wir mit Dank und Bitte 
vor Gott treten können, auf ein gutes Gemiffen geftüßt. 

6,5: Denn jeder wird die eigene Bürde tragen. Paulus heißt 
uns für uns jelbjt bejorgt fein und auf uns jelber achten; denn wir 
werden nicht für ‚die anderen, jondern für uns felbjt Rechnung 
geben. Wie merfwürdig und fein fteht es nebeneinander: „Einer 
trage des anderen Laſt“ und „Jeder wird die eigene Bürde tra- 
gen“! Jenes Wort verflicht unjer Leben mit dem des anderen; die- 
jes macht uns jelbftändig. Jenes legt uns die Sorge für die ande- 
ren auf; diefes heißt uns unjere eigene Geligfeit jchaffen und nicht 
tun, als wären wir für die anderen Richter, Heiland und Herr. 
Und beides ift eine einträchtige Wahrheit. Jedem gibt Gott Gelb- 
ftändigfeit. Meine Bürde hat auf feiner fremden Schulter Raum. 
Ich muß jelbft forgen, daß id) fie bis zum Ziel trage. Wiederum 
find wir miteinander verbunden zu einem einigen Ganzen, defjen 
Regel und Kraft die Liebe ift. Darum gibt es hier zwei Abwege. 
Der eine ift die Gleichgültigfeit und Verachtung des anderen; joll 
ich meines Bruders Hüter jein? Hiegegen jteht das Wort: Tragt 
einer des anderen Laft! Und der andere Abweg ift der der her- 
riichen Vielgejchäftigkeit, die den anderen zur Unjelbftändigfeit er- 
niedrigt und die Bewährung des eigenen Werks vergißt. Hiegegen 
Steht: Jeder trägt feine Laft, fteht und fällt für fich felbft. Das läßt 
fi) beides vortrefflich zufammen üben. Auch jene beiden Irrwege 
find immer beieinander. Die Vielgejchäftigkeit trägt an den Laſten 
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des anderen niemals mit. Sie überläßt fie ihm allein. Ebenſo kön— 
nen wir einander ehren in der jelbftändigen Verantwortlichkeit 
und dem eigenen Beruf, den jeder unter uns hat, und doch mit- 
tragen an den Laften des anderen. Wir tragen mit, nit um ihm 
feine Würde und Freiheit zu nehmen, jondern um fie ihm zu er- 
halten. Wir tragen mit, damit er feine Bürde tragen fann und wir 
die unferige. Trügen wir nicht mit, fo fiele feine Schuld als An- 
Elage auch auf uns. Nur in ihrer Verbindung geben uns die beiden 
Worte des Apojtels die Regel für jeden heilfjamen Verkehr und alle 
hriftliche Gemeinfchaft unter uns. 

In einerGemeinde gibt es nicht nur Schwade und Starke, Teh- 
lende und vom Geift Geleitete, jondern es gibt auch Lehrende und 
Lernende, folche, die das Wort verwalten zur Unterweijung für die 
anderen, und jolche, denen der Unterricht zugute fommt. Nennen 
uns die vorangehenden Verje, was Kirchenzucht im reinen, apojto= 
lifchen Sinn des Wortes ift, jo nennt uns das neue Wort die Auf- 
gabe, die die Kirche ihren Lehrern gegenüber hat. Sie muß fie er- 
halten, und zwar willig und ohne Geiz. 6,6: Wer aber im Wort 
unterrichtet wird, halte mit dem, der ihn unterrichtet, in allen Gü- 
tern Gemeinfchaft. In der erjten Gemeinde war der Lehrſtand nicht 
durch ein gejegliches Statut bejoldet. Er lebte von der freien Opfer: 
willigfeit der Gemeinden. Darum mahnt Baulus, daß hier nichts 
verjäumt werden darf. Jede Störung in den Gemeinden jchädigte 
fofort auch ihre Opfermilligfeit. Die Lehrenden befamen Die 
Schwierigkeiten der Lage zu ſpüren aud in der Art, wie die Ge- 
meinden für fie jorgten. Paulus erinnert ernft an die Dantes- 
pflicht, die wir gegen die haben, die uns das Wort darreichen. Er 
hat fie abfichtlicy weit bemeifen: er lafje ihn mitgenießen an allem 
Guten. Hier joll fein Geizen ftatthaben, nicht auf Seite der Leh- 
renden, aber auch nicht bei den Unterwiejenen. An die Undankbar— 
feit, die fich hier zeigen fann, denkt Baulus mit ernfter Warnung. 
6,7a: Irret euch nicht; Gott wird nicht verlacht. Es ift jpöttifche 
Verachtung Gottes, wenn wir fein Wort mit geizigem Undant Ioh- 
nen; aber jolcher Spott gelingt uns nicht. Gottes Antwort wird 
ernjt fein. So greifen wir hinein in das Feuer feines Zorns und 
verbrennen uns die Hand daran. Paulus erinnert an die heilige 
Gottesordnung, die immer der Saat ihre Ernte beigefellt. 6, 7b. 8: 
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Denn was ein Menſch jät, das wird er auch ernten; denn wer in fein 
Fleiſch ſät, wird aus dem Fleiſch Verderben ernten. Wer aber in 
den Geiſt jät, der wird aus dem Geiff ewiges Leben ernten. Zwei 
Saatfelder bieten fih uns zur Beftellung dar, weil ſowohl das 
Vleifch als der Geift unjer Begehren bewegt. Wir ſäen in das eine 
oder andere, wenn wir uns ihrem Zug ergeben, mit ihrem Ver— 
langen uns einigen und es zum Werk ausgeftalten. Auf das Fleifch 
jäen heißt dem Fleifch gehorchen, wenn es uns zum Geiz rät und 
zum eigenen Genießen dejjen, was uns Gott gegeben hat, und zur 
Geringihägung des göttlihen Wortes. Auf den Geift ſäen heißt 
dem Geift gehorchen, wenn er uns Gott und fein Wort höher 
ihäßen heißt als alles andere Gut. Die Ernte wird hier und dort 
nicht ausbleiben. Unjer Handeln kommt wieder zu uns zurüd. 
Haben wir das Fleiſch als den Ader betrachtet, auf dem uns unjere 
Saat erwachſen foll, jo werden wir auch befommen, was dort 
allein wachjen fann, nämlich Verderben. Das Fleiſch hat fein ewi— 
ges Leben in fi und fann uns feines verfjchaffen, mögen wir es 
hegen und pflegen, wie wir wollen. Se mehr wir es nähren und 
ſchmücken, um fo Sicherer zieht es uns in feinen Tod hinein. Ewiges 
Leben gibt der Geift dem, der ihm feine Ausſaat anvertraut. 
6,9.10: Tun wir aber das Gute, jo wollen wir nicht maff wer- 
den; denn wir werden zur rechten Zeit ernten, wenn wir nicht er- 
lahmen. Alfo wollen wir, wie wir Gelegenheit haben, das Gute bei 
allen wirfen, bejonders aber bei den Genofjen des Glaubens. 
Allem guten Handeln droht ein Feind: man wird feiner müde. 
Immer neu tritt das Bedürfnis an uns heran, dem wir abhelfen 
follen. Man wird nicht fertig mit Geben und Sorgen und Dienen. 
Gegen ſolche Ermattung ftärft uns der Apoftel durch den Vorblid 
auf die Ernte. Unjer Tun ift ja nicht vergeblich, wir machen es nur 
dann vergeblich, wenn wir jchlaff werden. Die Ernte tritt dann ein, 
wenn für fie die Zeit gefommen ift. Das jeßt fie über die Gegen- 
wart hinaus und heißt uns unferen Zohn nicht bei den Menjchen 
fuchen, fondern bei Gott, und den Ertrag unjerer Arbeit nicht hier 
unten genießen wollen, jondern im himmlifchen Reich. Aber im 
Blick auf die Ernte wird uns auch die Arbeitszeit als ein göttliches 
Geſchenk erjcheinen, das wir mit Freuden ausnüßen. Der Verkehr 
mit allen Menfchen gibt uns dazu die Gelegenheit. Denn wir find 


144 Was Paulus von den Dienern des Geſetzes trennt. 


mit allen verbunden als Glieder derjelben Schöpfung Gottes, zu— 
jammengefügt in ein natürliches Reich, in dem einer für den an— 
deren Gutes zu erarbeiten hat. Wir find aber noch in eine andere, 
höhere Gemeinfchaft eingefügt, die im Chriftus entjpringt und ſich 
durch die Gemeinjfamteit des Glaubens erhält. Das ift der höhere 
und engere Verband, die volllommenere Einigung und Gemein 
ſamkeit. Sie reicht ins Innerfte hinein, nicht nur in das natürliche 
fondern auch in das geiftliche Leben. Sie Stellt darum ganz bejon- 
dere Anjprüche an unfer gutes Werk. Wir haben in beiden Kreifen 
uns zu bewegen, nad) der Ordnung Gottes, der beide nebeneinan- 
der aufgebaut hat und die Genoffenjchaft des Glaubens aus der 
natürlichen Gemeinfchaft der Menjchen erwachfen läßt, und haben 
jedem Kreife alles Gute zu gewähren, das in unjerem Ver— 
mögen liegt. 


6, 11-18. 
Was Baulug von den Dienern des Öefegeg trennt. 


Paulus fügt als Schluß noch ein perjönliches Wort bei. 6, 11: 
Seht! mit wie großen Buchſtaben jchreibe ih euch mit eigener 
Hand. Er fcheint anzudeuten, daß er das Vorangehende durd) eine 
fremde Hand jchreiben ließ, nun aber jelbft die Teder nimmt, und 
zwar zu großen Buchftaben, die ihnen fein Schlußwort als gewich— 
tig eindrüdlich machen. 6,12: Die, die fih am Fleiſch ein hübfches 
Ausjehen geben wollen, die nötigen euch, dat ihr euch bejchneidet, 
bloß damit fie nicht mit dem Kreuz des Chriftus verfolgt werden. 
Paulus jpricht aus, wie volljtändig er von den Männern gejchie- 
den ift, die fie verwirren. Nach allem, was er ihnen über das Ge— 
je und das Evangelium, ihren Unterjchied und ihre Einheit, ge- 
jagt hat, vermögen fie nun zu begreifen, warum er diefe Dinge fo 
ernjt behandelt und die jüdischen Männer aus den Gemeinden mit 
aller Kraft wegtreiben möchte. Wenn ihnen jemand die Bejchnei- 
dung aufnötigt, jo können fie ficher fein, daß er fih am Fleifch 
zieren will. Darauf läuft diefer Preis des Judentums hinaus. Der 
Menſch nad) feiner natürlichen Art und mit all feiner Sündigfeit 
ſoll ſchön, groß und heilig fein und recht behalten, und das große 
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Anliegen, das fie in ihren glühenden Eifer bringt, befteht einzig 
darin, daß fie die bitteren Folgen von fic) abwenden wollen, die 
das Kreuz Jefu für fie hat. Um fich die Verfolgung zu erfparen, 
fehren fie ihr Judentum hervor und wollen nicht den Schein haben, 
als jeien jie wider das Geſetz. Zu diefem Zwed foll auch die Ge- 
meinde Jeju den Zormen des Gefeßes unterworfen fein. Jene 
Eitelkeit, die mit fich felber prunft und den Bußernft des Evange- 
liums nicht fennt und das Urteil nicht unterfchreibt, das im Wort 
Fleiſch enthalten ift, jo wie es Baulus braucht, und dieje Leidens- 
iheu, die ängftlich mit den Folgen rechnet und zur oberften Regel 
madt, feinen Sturm entftehen zu lafjen und Ifrael nicht zu erzür- 
nen, das find Zweige aus derjelben Wurzel. Das ftammt beides 
aus der glaubenslojen Befangenheit des Herzens in fich felbjt. Die 
Berfolgung, der fie auszumeichen wünſchen, ift ja nur die Folge 
und Fortjegung von Jeſu Kreuz. Gegen den gefreuzigten Chriftus, 
mit dem alle Gerechtigkeit des Fleifches begraben ift, erbitterte fich 
Sirael. Aber fie fürchten fich vor Jefu Kreuz und begehren feine 
Ähnlichkeit mit ihm. Am Gejeß liegt ihnen nichts. 6,13: Denn aud) 
die, die fi bejchneiden, halten jelber das Geſetz nicht, fondern fie 
wollen, daß ihr euch bejchneidet, damit fie fi) eures Fleiſches rüh- 
men. Würden fie das Gejeß ernftlich halten, jo wären fie in De- 
mut gebeugt vor Gott, und ihre Eitelkeit wäre dahin. Es liegt ihnen 
nur an denen, die fie an Sich ziehen. Aus diejen wollen fie fich 
Ruhm bereiten; fie follen ihnen zum Schemel dienen, der ihnen Er- 
höhung bringt. Und wie widerwärtig ift diefer Ruhm! An eurem 
Fleiſch fuhen fie ihn. Daß ihr diefen oder jenen frommen Braud) 
annehmt und eu ins Fleiſch das Zeichen Iſraels jchneiden laßt, 
das zählen fie zu ihren großen Taten und tragen es in das Regifter 
ihrer herrlichen Erfolge ein. Euch für dergleichen Zwede gebrau- 
chen zu laſſen, dazu jeid ihr viel zu gut. 

Paulus hält es anders. 6,14: Mir aber joll es nicht widerfah- 
ren, daß ich mich rühme, es fei denn des Kreuzes unferes Herrn 
Jejus Ehriftus, durch das für mich die Welt gefreuzigt ift und id 
für die Welt. Er verjchmäht jeden anderen Ruhm als den einen, 
den er aus dem Kreuz zieht, aus demfelben Kreuz, das jenen ein 
widermärtiges Rätfel ift. Dort ift er angewachjen mit feiner ganzen 
Seele. Dort ift feine Übertretung untergegangen, dort die Gerech— 
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tigkeit ihm aufgegangen, dort die Gnade und Freiheit erjchienen, 
dort ift Gott für ihn. Wie follte er nicht Chriftus danken für fein 
Kreuz? wie etwas anderes loben als feinen Tod? Nicht das Fleiſch, 
nicht die Menfchen, nein, umgekehrt: was alle Menjchen erniedrigt 
und in die Buße bringt, aber Gottes Liebe und Gerechtigkeit er- 
ſtrahlen läßt, das ift fein Ruhm. Sein Verhältnis zur Menjchheit 
ift völlig durch Iefu Kreuz beftimmt. Indem er jagt, die Menſch— 
heit ſei an das Kreuz gehängt, jagt er freilich, fie fei in Den Tod ge— 
geben und gerichtet; indem dies aber durch Jeſu Kreuz gejchieht, 
gefchieht es fo, daß durch die Verurteilung für fie die Gnade er- 
icheint und ihr in neuer, höherer Weiſe das Leben gibt. Glanz und 
Größe hat die Welt nicht mehr für Paulus; denn durch Jeſu Kreuz 
ift ihre Sündhaftigfeit und Verwerflichkeit aufgededt und Gottes 
Gericht an ihr jihtbar geworden. Was gibt es noch an den Men- 
ihen zu bewundern? oder was follte er von ihnen fürchten? Er 
achtet fie alle, ob jie bejchnitten jeien oder nicht und was immer fie 
lonft haben mögen, für tot und jchaut fi) weder nad) ihrem Lob 
noch nad) ihrem Widerſpruch um. Er fchaut fie aber auch alle als 
geſucht von der Gnade, die am Kreuz fich offenbart, als umfaßt 
von der Vergebung, die die Sünden der Welt nicht in Rechnung 
bringt, fondern fie zur Verſöhnung mit Gott und zur Freiheit 
beruft. 

Wie die Welt jich ihm darjtellt als einbefaßt in Jeſu Kreuz, fo 
ift auch er für fie ein Gefreugigter geworden. Er fann und mill ihr 
nichts anderes zeigen als den Gefreuzigten. Daher begehrt fie fein 
Evangelium nicht; daher fommt der Haß und die Verfolgung, und 
er muß ihr felbjt ein Gefreugigter jein. Er ift es gern. Denn indem 
er vor die Welt tritt als einbefaßt in Jefu Kreuz, wird er ihr der 
Bote der Gnade. So bietet er ihr die Verjühnung an, und fie emp: 
fängt durch feinen Dienft, was allein vor Gott Beftand hat. 6,15: 
Denn weder die Bejhneidung nod die Borhaut iſt etwas, ſondern 
eine neue Schöpfung. Was uns Gottes Gnade gibt, entwidelt ſich 
nicht aus dem, was in uns bejteht, als wäre es jchon darin ent- 
halten und nur eine Ummandlung mit neuem Namen für den 
alten Stand; jondern es faßt uns ein göttliches Schaffen und ftellt 
ein göttliches Werk in uns her, noch bededt von der Naturgeftalt 
unjeres Wejens und doch der Anfang einer volltommenen Schöp- 
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fung, die unfer ganzes Wefen umfaffen und auch die Gemeinfchaft 
zwiſchen uns verflären wird in Gottes Reich. Darum kann der 
Apojtel die ganze Welt verfinten laffen mit Jeſu Kreuz. Es ent- 
ſteht durch ihn an ihrer Statt etwas Neues, Herrlicheres, Gottes 
neue Schöpfung. Diejer zu dienen ift fein Beruf. Damit ift uns die 
Richtſchnur gegeben, nad) der alle zu handeln haben. Unſer Ver— 
langen und unjere Liebe gilt nicht mehr dem, was der Menſch 
durch fich ſelbſt mit feiner natürlichen Kraft hervorbringt, ſondern 
dem, was Gott als fein eigenes, neues Schöpfungswert durd) 
Chriſtus in uns erbaut, 2. Kor. 5, 17. 

6,16: Und über alle, die nad) diefer Richtſchnur wandeln wer- 
den, ift Friede und Barmherzigkeit und über das Iſrael Gottes. 
über denen, die ihr Leben unter diefe Regel ftellen, jteht der 
Friede, der das von Gott Gejchaffene jhüßt, und die Barmherzig— 
feit, die ihnen Hilft und fie begabt. Zu diefen Gejegneten, die Got- 
tes Triede und Barmherzigkeit umfängt, gehört aud) das Iſrael 
Gottes. Es gibt in Iſrael ein Iſrael, das fich nicht an feine Be— 
jchneidung hängt, jondern eine neue Schöpfung im Chriftus ift. 
„Ich bin auch ein Ifraelit“, hat Paulus ftets gejagt. Diefes Iſrael 
Ichließt er eben jeßt ausdrüdlicy in feinen Gegen ein, da er das 
falſche Iſrael völlig weggewiejen hat. Er vergißt darob feine 
echten Brüder nicht. Am fleifchlichen Bau ihres jegigen Volkstums 
und an ihrer irdifchen Stadt liegt ihm nichts. Aber inmitten diejes 
vergänglichen Gebildes hat ſich Gott ein Volk bereitet, das ihm 
wahrhaft eigen und geheiligt ift. Ihm wird Paulus durd) nichts 
entfremdet; denn es wandelt mit ihm nach derjelben Regel und 
genießt denjelben Frieden und diejelbe Barmherzigkeit. 

6,17.18: Weiter bereite mir niemand Mühe; denn ich trage die 
Zeichen Jeſu an meinem Leib. Die Gnade unferes Herrn Jefus 
Chriſtus ift mit eurem Geift, Brüder. Amen. Die Gemeinden 
haben ihm durd ihre Torheit und ihr Schwanten eine Laſt auf- 
gelegt. Er bittet, daß dies künftig von niemand mehr gejchehen 
möge. Wozu immer wieder dieſe Angriffe auf jein Evangelium? 
dieſer nußlofe Streit um das Geſetz? diefe unermüdlichen Ver- 
dächtigungen gegen fein Apoftelamt? Warum muß er fich immer 
wieder verteidigen, Schußbriefe jchreiben, damit die Gemeinden 
bei dem bleiben, was fie von ihm empfangen haben? Er hat das 
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Recht, von ihnen zu erwarten, daß fie jelbft ſolche Einflüffe kräftig 
abmwehren und fich nicht immer wieder ins Schwanfen bringen 
lafjen, fo daß er neue endlofe Mühe hat. Denn er trägt die Ab— 
zeichen Jeſu an feinem Leib. Er wird an feine Narben denken, 
durd die ihn Jeſus gezeichnet hat, wie man etwa einen Knecht 
an jeinem Leib mit einem Zeichen verjah oder wie damals der 
Rekrut an feinem Arm ein Zeichen erhielt. Seine Wundmale, die 
er in Jeſu Dienft in der Nachfolge feines Leidens empfangen 
hat, follen jedem, der ihm mwiderfpredhen mödte, den Mund 
Iichließen; denn fie befiegeln, daß er fein Wort aus Jeſu Offen- 
barung empfangen und in der Lauterfeit des heiligen Geiftes ver- 
fündigt hat. 


Der Brief an die Ephefer. 


1,1.2: Paulus, ein Bote des Chriftus Jeſus duch Gottes Willen, 
an die Heiligen und Gläubigen in Ehriffus Jeſus (die in Ephefus 
find). Gnade jei euh und Friede von Gott unjerem Vater und 
vom Herrn Jejus Chriſtus. Die Worte, mit denen Paulus fagte, 
für wen er diefen Brief beftimme, find uns nicht mehr fo erhalten, 
wie fie Baulus jchrieb. Da der Brief in der Sammlung der pau- 
Iiniijhen Briefe immer den Titel „An die Ephefer“ bejaß, fo ift 
auch in die Adrefje die Angabe aufgenommen worden: Paulus 
ichreibe an die „Heiligen, die in Ephefus find“. Den alten Ab— 
ſchriften dieſes Briefes fehlte aber hier jeder Ortsname; wenn der 
Sat, den fie geben, nicht bejchädigt wäre, jo würde er heißen: 
„den Heiligen, die auch gläubig find im Ehriftus“, jo hätte Paulus 
die Chriftenheit daran erinnert, daß fie ihre Heiligkeit, die ihr ihre 
Berufung zu Gott verliehen hat, nur dann bewahre, wenn fie aud) 
im Glauben bleibe und die ausharrende Zuverläffigfeit und ge- 
horjame Treue erlange. Es ift aber nicht anzunehmen, daß Pau— 
lus die, die er anredet, nicht nach ihrem Wohnort bezeichnet habe; 
wie er es tat, ift uns nicht mehr aufbehalten. Nur das ift durch den 
Schluß des Briefs, 6, 21 vgl. Kol. 4,7. 8, gefichert, daß ihn Paulus 
feinem Gefährten Tychikus übergeben hat, als er ihn an die Ge— 
meinden an der Weſtküſte Kleinafiens fandte, um ihnen mitzu— 
teilen, wie es mit feinem Prozeß und feiner Gefangenfchaft da= 
mals ftand. Das Wort des Paulus, das wir hier hören, war ſomit 
jedenfalls an diejenige Chrijtenheit gerichtet, deren Hauptort und 
Muttergemeinde Epheſus gemejen ift. 

Die unfihere Erhaltung der Adreffe hat zu der Tatjache Be- 
jiehungen, daß der Brief nichts enthält, was uns an den langen 
Aufenthalt des Paulus in Epheſus erinnerte. Diefer Gemeinde 
ftand er befonders nahe, weil er fie gefammelt und länger als an- 
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dersmo eine fruchtbare Arbeit in ihr ausgerichtet hat. Von den 
perfönlichen Beziehungen, die ihn hier mit vielen in reicher Liebe 
verbanden, wird aber in diefem Brief nichts ſichtbar. Er ift nur 
dadurch mit der Gefchichte des Paulus verknüpft, daß er in feiner 
Gefangenfchaft feinen Anlaß hat und deshalb zu einem mächtigen 
Troftjchreiben wird, das die Gemeinde vor der Erjchütterung 
Ihüßt, die ihr das Los des Apojtels bereiten fann. Er hält ihr 
deshalb die Größe der göttlichen Gnade vor, die dadurch nicht ge— 
ſchmälert wird, daß Paulus von den Gemeinden durch die Gefan- 
genfchaft getrennt it. Was er aber über den Chriftenftand jagt, 
das hätte er aud) jeder anderen Gemeinde jagen können, die durch 
fein ſchweres Geſchick Ichmerzlich bewegt war. 

Jetzt aus der Ferne können wir nicht mehr feititellen, was ihn 
bewogen hat, feinem Brief die allgemeine Form zu geben und ihn 
einzig für die alle bewegenden Grundfragen des Glaubens und 
der Lebensführung zu verwenden. Man fann daran denken, daß 
er Tychikus nicht nur an eine einzelne Gemeinde, nicht einzig nach 
Ephejus jandte, jondern ihm den Auftrag gab, die Gemeinden 
jener Gegend alle zu bejuchen; Paulus habe den Brief deshalb fo 
geftaltet, weil er allen vorgelefen werden joll. Doc) tragen ſolche 
Bermutungen zur Auslegung wenig bei. Durch die Angaben des 
Briefes ſteht nur das feft, daß die Chriftenheit Kleinafiens wußte, 
Paulus ſei gefangen, und darin ein großes Unglüd ſah, weshalb 
er ihr die Herrlichkeit des Werkes Jeſu bezeugt, aus dem ſich auch 
ihre Chriftenpflicht ergibt. 


1,3-3, 21. 
Der Reichtum der Gabe Gottes. 


Mit der Erkenntnis, wieviel die Gemeinde durch ihre Berufung 
zu Sefus empfangen hat, gewinnt fie die Kraft, alles Schwere zu 
tragen, das auf den Apoſtel und die Chriftenheit fällt, ſowie den 
Schuß gegen alle Lodungen, die ihr anderes als wertvoller und 
herrlicher anbieten, zugleich auch den freudigen Willen, der fie in 
der Führung ihres Lebens Chriftus gehorfam madt. 
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1,3-14. 
Die Anleitung zum Dank für die empfangene Gabe. 


1,3: Gepriefen ift der Gott und Vater unferes Herrn Jefus 
Ehriffus, der uns mit jedem geifflihen Segen mit Himmlifhem im 
Ehriffus gejegnet hat. Zuerft leitet Paulus die Gemeinde zur 
dantbaren Anbetung Gottes an, die fich auf den Reichtum feiner 
Gabe gründet. Der Segen, mit dem fie Gott preift, ift in dem- 
jenigen Segen begründet, den Gott ihr gewährt hat. Wenn wir 
Gott „jegnen“, jo verfündigen wir dankbar feine Gnade und 
Gabe; wenn er uns „jegnet“, jo ſpricht er aus, was uns feine 
Güte verleiht, mit welchen Gaben er uns befchentt und ausrüftet. 
Ein folder Segen Gottes hat die fchaffende Macht in fich und ift 
nit nur ein Wunfc oder eine Verheißung, fondern bringt uns, 
mas er uns zuſpricht. Wenn Gottes Fluch gegen einen Menjchen 
ergeht, jo jcheidet er ihn von Gott und entzieht ihm feine Gaben, 
dur die wir das Leben haben; wenn fein Segen zum Menjchen 
fommt, jo zieht er ihn in feine Liebe und Gemeinfchaft hinein und 
gibt ihm feine Gaben, Gal. 3, 8—10. Darum entfteht unfer Preis 
Gottes, mit dem wir ihn jegnen, daraus, daß er uns gejegnet hat. 

Jeden Segen, den Gottes Geift an uns erfüllt, weil er uns die— 
jenigen Gaben zuteilt, die uns der Geift zuträgt, haben wir emp- 
fangen. Damit bejchreibt uns Paulus den Wert der Gabe, die 
Gottes Segen uns verleiht, weil es eine unvergleichlihe Wohltat 
ift, daß uns Gott das gewährt, was durch feinen Geift in uns ent- 
fteht. Zugleich bezeichnet er dadurd auch die Grenze, über die der 
Ehriftenftand noch nicht hinausgelangt. Denjenigen Segen haben 
wir ganz, der uns durch den Geift zu eigen wird, nicht aud) ſchon 
das, was in unferem leiblihen Stand und ausmwendigen Geichid 
den Reichtum der göttlichen Gabe fichtbar madt. Hier ftehen wir 
noch unter dem Gefeß des Todes und haben es vielfach nicht bloß 
am Weltlauf fondern auch in unferer eigenen Lebensgeſchichte 
vor Augen, wie ſich Gottes jharfes Recht gegen den Menjchen 
fehrt und ihn in das Elend und Sterben führt. Sehen wir aber 
auf das, was uns Gott inwendig gewährt und durd) feinen Geift 
in unferen Geift hineinlegt, jo haben wir lauter Segen vor uns 
und den Grund zu einer vollen Dankbarkeit. 


152 Die Anleitung zum Dank für die empfangene Gabe. 


Denn das, was himmliſch ift, gab uns Gott, und deshalb hat 
fein Segen die geiftliche Art an fich. Denn der Geift jtiftet Ver— 
bundenheit mit Gott und verfchafft uns damit den Beſitz defjen, 
was himmliſch ift. Das Leben und die Herrlichkeit der Himm— 
lifchen ftammen daher, daß Gott in offenbarer Herrlichkeit bei 
ihnen ift. Gott haben heißt daher: das empfangen, was nicht auf 
der Erde entjteht und die irdifche Art an ſich hat, jondern was 
himmliſch ift. Nicht jede irdifche Hilfe, nicht jeden leiblichen Ge- 
winn verſprach Paulus der Gemeinde, dafür aber mehr als dies, 
nämlich das, was das Wefen und die Geligkeit der Himmlifchen 
ausmadht und jomit das Befte, Innerlichfte und Bleibende von 
dem ift, womit Gott an uns feine Liebe offenbart. Diefer Segen, 
der in der Verborgenheit, aber auch in der Macht des Geiftes das, 
was den Himmel erfüllt, in uns hineinlegt, ift uns im Chriftus ge- 
geben, der ſelbſt im volllommenen Sinn im Geijt fein Leben hat 
und das Himmlifche beit. Darum verjchafft die Berufung zu 
Chriftus der Gemeinde, daß fie jeden göttlichen Segen hat und 
das Himmlifche erlangt. 

Weil diefes Wort des Dankes einen unermeßlichen Inhalt um- 
jpannt, legt es nun Paulus auseinander durch eine Überficht über 
die Wohltaten, die uns Gott durch Chriftus erwiefen hat. Erftens 
hat er uns in ihm erwählt mit der Beitimmung, daß wir zur 
Sohnſchaft Gottes gelangen; jodann hat er uns in ihm unfere 
Sünden vergeben und uns aus der Not befreit, in die wir dur) 
fie gebunden waren; weiter hat er uns das Verftändnis für feinen 
Willen gegeben, jo daß wir das Ziel feiner Regierung über uns 
und über der Welt wahrnehmen, das in der Erneuerung aller 
Dinge im Chriftus befteht, und endlich hat er uns zu feinem 
Eigentum gemadt und uns dadurd, daß wir fein Wort erhielten, 
feinen Geift gewährt, der uns die vollfommene Erlöfung verbürgt. 

Dabei geht die Abficht des Apoftels darauf, daß wir Gott als 
den Urheber und das Ziel aller diefer Gaben vor Augen haben 
und die Einficht in uns befeftigen, daß hier nicht wir oder fonft ein 
Menſch, jondern einzig Gott, er aber auch in der Herrlichkeit fei- 
ner Gottheit wirffam fei. Daher wiederholt Paulus in diefer Auf- 
sählung den Sat, daß all dies feinen Grund allein im Wohlgefal- 
len Gottes und fein Ziel in Gottes Verherrlichung habe. Wenn es 
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die Gemeinde faßt, daß es Gott ift, der in der Hoheit feines eige- 
nen Willens und zum Preis feiner Herrlichkeit an ihr handelte, 
dann fann fie nichts von Jeſus trennen, weil fie fein Wort mit 
nichts mehr vertaufchen oder vergleichen fann. Das, wodurch Got- 
tes Wille und Gottes Verherrlichung an uns gefchieht, hat für uns 
die abjolute Wichtigkeit. Darum kann fie die Gefangenfchaft des 
Apojtels in ihrem Chriftenftand nicht ftören, weil er nicht auf dem 
Willen oder Werk des Apoſtels beruht, jondern auf Gottes eige- 
ner Gnade, die ihr durch Gottes Wirken widerfahren ift. Wird 
Paulus durch die Gewalt der Menjchen weggerafft: feine menſch— 
lihe Gewalt zerbricht Gottes Willen und Wert. 

Die Größe defjen, was wir im Chriftus empfangen haben, 
ſpricht Paulus zuerſt dadurd) aus, daß er über die Gefchichte zum 
anfangenden Willen Gottes aufwärts fchaut. Weil es wirklich 
Gottes Gnade iſt, die fi) uns gejchenft hat, jo beginnt fie nicht 
erjt an einem bejtimmten Tag, nicht erſt mit einem auf Erden 
vollbradhten Ereignis und wird noch weniger durch unfer eigenes 
Wirken hervorgebracht, jondern bejteht vor der Gründung der 
Melt. Denn was Gottes ift, das ift älter als die Welt. Deshalb be— 
ſchreibt Paulus den uns gejchenften Segen zuerjt durch die uns er— 
wählende Gnade Cottes. 

1,46: da er uns ja in ihm vor der Gründung der Welt er- 
wählte, heilig und ohne Mafel vor ihm durch die Liebe zu fein, 
dadurch, da er uns durch Jeſus Ehriffus zur Sohnſchaft für ſich 
zuvorbeftimmt hat nad dem MWohlgefallen jeines Willens zum 
Preis der Herrlichkeit feiner Gnade, mif der er uns im Geliebten 
begnadet hat. Wir jollen uns bei unjerer Berufung zu Chriftus 
nicht vorftellen, daß dadurch etwas völlig Neues entitehe, woran 
Gott früher nicht gedacht habe; fie enthüllt uns vielmehr das, was 
in der ewigen Gemeinfchaft des Chriftus mit dem Vater feinen 
Grund von jeher befaß. Ewig ift feine Liebe auf uns gerichtet, jo 
daß der Schöpfungsrat mit dem Gnadenrat Gottes vereinigt ift. 
Denn Gottes Liebe, die uns zur Gemeinfchaft mit ihm auswählt, 
hat in jeinem ewigen Sohn, der durch feine Gottheit bei ihm ift, 
nicht nur das fie vollführende Organ jondern auch den fie tragen- 
den Grund. 

Den Borderfag zu diefer Gewißheit bildet die Überzeugung, daß 
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Chriſtus nicht erft durch feine menfchliche Geburt entftand, ſondern 
in einer vollftändigen, über alle irdifchen Grenzen erhabenen Ge— 
meinfchaft mit dem Vater lebt. Diefe Überzeugung, die für Pau- 
lus völlige Gemwißheit bejaß, beftimmt fein ganzes Verhältnis zu 
Jefus und alle Ausfagen über Gottes Werk. Weil aber Chriftus 
von Ewigkeit her der Geliebte ift, jo gibt ihm Gottes Liebe aud) 
fein Amt und Werk und umfaßt aud) feine Gemeinde, die er im 
Verlauf der irdifchen Gefchichte fchaffen wird, auch die Brüder, die 
er durch fein Sterben und Auferftehen für ſich gewinnt und mit 
fi) vereint. Deshalb gelangt Paulus dur Jeſus zur Gewißheit 
einer Liebe Gottes, die uns ſchon, bevor die Menjchheit entitand, 
erforen hat. 

Als was jtellt uns Gott vor feinen ewigen Blid? Was macht er 
zum Merkmal für unjeren Lebensftand? Als die Heiligen, die von 
jedem Matel befreit find, jtehen wir vor feinem Auge. Das fpricht 
Paulus mit der tiefiten Dankbarkeit aus. Dem, der darin eine 
Laſt ſähe, vor der er erfchridt, würde er jagen, er widerjeße fich 
noch unbußfertig dem Evangelium. Die Chriftenheit hat ihre Luft 
nicht am Böfen, fondern daran, daß Gottes heilige Art an ihr 
fihtbar wird, weil er fie mit fich verbunden hat. Sie hegt und 
Ihüßt ihre Flecken nicht, fondern fieht in ihnen ihre Schande und 
Not. Darum wird darin der Segen Gottes offenbar, durch den 
wir zur Anbetung geführt find, daß er uns von Anbeginn an als 
die Heiligen kennt, weil aus dieſer Abficht der göttlichen Erwäh— 
lung mit Sicherheit folgt, daß fie fi an uns erfüllen wird. Es ift 
fein leeres Wort, feine täufchende Hoffnung, daß unfer Streit 
gegen Gottes Willen endet und wir zu derjenigen Lebensgeftalt 
gelangen, die der hat, der durch Gott lebt. Denn dazu hat uns 
Gott erwählt, und wir werden das fein, wozu wir von Gott er- 
wählt worden find. Unfere Heiligkeit und Reinheit hat ihr Merk— 
mal daran, daß fie uns vor Gott zukommt, nicht durch menſch— 
liches Lob und Urteil, die hier nichts gelten, fondern nad) Gottes 
Maß, das allein für unfer Verhältnis zu ihm und für unfer emwi- 
ges Leben Geltung hat. Sie hat weiter ihr Merkmal daran, daß 
fie uns durch die Liebe zuteil wird. Gottes Erwählung führt uns 
nicht in einen Zuftand, in dem wir gefchieden von ihm und ge- 
trennt voneinander wären, jo daß wir in uns felbjt verſchloſſen 
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nichts anderes begehrten als unfer eigenes Glüd, fondern fchafft 
die Gemeinde, die mit Gott und miteinander verbunden ift. Des- 
halb wird fie uns im Chriftus verliehen, weil er die durd die 
Liebe vereinte Gemeinde fchafft. Darum ift die Liebe, die uns mit 
Gott und mit den Brüdern vereint, unfere Heiligkeit; fie ift das, 
was vor Gott rein ift und feinen Makel hat. 

Wie uns Paulus Röm. 8,29 das auf uns gerichtete Erfennen 
Gottes durch die Beftimmung deutlich macht, die er uns gab, fo 
zeigt er uns auch hier, was Gottes Erwählung uns verleiht, an 
unferer Bejtimmung. Seine erwählende Gnade madt fich im Ziel 
fihtbar, das fie uns gibt. Durch) die Annahme an Sohnes Gtatt 
treten wir in die Stellung ein, die er uns im Verhältnis zu ihm 
und zur übrigen Schöpfung verordnet hat. Damit, daß er es zu 
unjerer Bejtimmung machte, als feine Söhne vor ihm zu leben, 
gab er uns jeine erwählende Gnade. Mit ihm felbjt werden wir 
durch unfere Kindfchaft vereint. Als Sohn von ihm aufgenommen 
jein bedeutet, daß er fich jelbjt uns zugänglich, befannt und ver- 
bunden madt, jo daß wir wie der Sohn beim Bater bei ihm und 
für ihn leben. Darum ift uns unfere Borbeftimmung im Chriftus 
gegeben; denn mie er felbft der Sohn ift, fo befteht aud) fein Amt 
und Werk an uns darin, daß er aus uns Gottes Söhne mad. 

Hiefür läßt fi) in nichts anderem die Urfache juchen als allein 
im MWobhlgefallen feines Willens, allein in feinem föniglichen, 
freien Entfchluß, der uns folches nach feiner eigenen Güte zugeteilt 
bat. Ebenfo fann das Ziel unferer Beſtimmung nur darin be= 
ftehen, daß offenbar und gepriefen werde, was für eine Herrlic)- 
feit feiner Gnade eigen ift. Damit der ftrahlende Reichtum feiner 
Größe an uns fichtbar werde, deshalb ift dies Gottes Wille über 
uns, daß er uns zur Kindſchaft für ihn verordnet hat. 

Das ift nicht nur fein verborgener Wille in feiner ewigen Art, 
von dem wir nur durch eine Verheißung Nachricht hätten, ſondern 
aus der Erwählung ift die vollendete Tat entftanden, die uns zum 
Erlebnis geworden ift. Chriftus ift nicht mehr nur in feinem ewi— 
gen Leben im Vater der Grund und Träger einer uns geltenden 
göttlichen Liebe, fondern er ift zu uns gekommen, hat fie uns ge- 
bracht, mit der Tat erwiefen und zu unferem Befig gemacht. Im 
Geliebten Gottes, im erften, ewigen und herrlichen Empfänger der 
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göttlichen Liebe, hat fie auch uns erfaßt, und wie groß die in ihm 
uns gejchentte Gnade ift, das erfennen wir daran, daß er uns in 
die Sohnſchaft führt, durch die wir vor Gott heilig find. 

Iſt uns nicht ſchon damit das volle Evangelium gejagt? Kann 
Paulus noch fortfahren, die göttliche Gnade noch höher führen 
und noch reicher vor uns entfalten? Ja; denn damit, daß Jeſus 
die göttliche Gnade uns fo bringt, daß wir fie empfangen und er- 
leben, tritt fie an unfere Sünde heran, und damit fommt noch ein 
neuer, wichtiger Punkt zur Sprache, der uns die Größe der gött- 
lihen Gnade nad) einer neuen Seite fühlbar macht. Dadurch wird 
deutlich, was uns die irdifche Arbeit Jeſu erworben hat. Weil uns 
ſchon unſere Erwählung im Ehriftus gegeben ift, darum wird uns 
auch alles weitere, was fich auf die ewige Gnade Gottes aufbaut, 
in ihm zuteil, jo daß der Preis der Gnade Gottes fortwährend 
zum Preis Jeſu und zur Verkündigung feiner Wohltat wird. 

1,7: in dem wir die Erlöfung durch fein Blut haben, die Ver— 
gebung für die Fehlfritte, nad) dem Reichtum feiner Gnade. Aus 
dem Böfen entjteht für uns der Zuftand der Knechtung und Ge- 
bundenbheit, weil aus der Sünde eine Schuld wird, die die Strafe 
auf uns legt. Es gibt fein Wohlgefallen Gottes am Böfen; darum 
bringt uns die Sünde die Gefchiedenheit von Gott, feinen Un- 
willen und Widerftand gegen uns, Ohnmadt und Tod. Aus diefer 
Haft, in die uns das Böſe bringt, führt uns Chriftus heraus; an 
ihm haben wir den, der uns von Schuld, Zorn und Gericht frei- 
zumachen vermag, und dieſe unfere Freiſprechung hat er durd) 
jein Blut bewirkt. Am irdifchen Werk Iefu hebt Baulus fein Ster- 
ben als das Wirkſamſte und Koftbarfte heraus, weil uns Sefus 
mit der Preisgabe feines Blutes und der Übernahme des Todes 
die Vergebung erworben hat. Gottes Verzeihen dedt unfere Ver— 
fehlungen zu, läßt die Liebe und Gemeinfchaft ihretwegen nicht 
fallen, jondern ftiftet fie über fie hinweg neu. Nicht anders können 
wir zur Sohnfchaft gelangen, nicht anders vor Gott als die Hei- 
ligen und Matellofen ftehen als fo, daß uns Verzeihung verfchafft 
wird. Diefe ift uns aber als die Frucht des Todes Jeſu gewährt. 

Das ift wieder nicht ein Erfolg der menfchlichen Frömmigfeit 
oder der Arbeit der Chriftenheit, fjondern ein Erweis der vollkom— 
menen Gnade Gottes. Nicht ihre Schwäche hat bewirkt, daß Jefus 
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den Kreugesweg ging, als bedürfte Gott Jeſu Blut, damit die 
Gnade in ihm erwache, jondern ihr Reichtum hat fich darin erwie- 
jen, daß er durch den Tod feines Sohnes uns die Erlöfung berei- 
tete. Seine Gnade, die ji) nie mit Böſem befreundet und es nie an 
uns hegt und jchüßt, bietet uns eine folche Vergebung an, die die 
Sünde nicht überfieht und begünftigt, fondern in ihrer ganzen 
Fluchwürdigkeit offenbart und richtet und dennoch alle ihre Fol- 
gen tilgt und uns Gottes Liebe in neuer Vollkommenheit ver- 
ſchafft. 

Mit der Darbietung der Erlöſung hat uns Gott ſofort noch eine 
weitere Gabe gereicht, nämlich die Erkenntnis, die ſeinen Willen 
ſieht. Daß uns das Blut des Chriſtus die Verzeihung erwarb, das 
würden wir nie entdecken und darum auch nie erlangen, wenn 
uns die Gnade nicht zugleich das Wort gäbe, durch das uns Gottes 
Werk gedeutet und die Weisheit gegeben wird, die es verſteht. 
Das ergibt den dritten Punkt, mit dem Paulus die göttliche Gnade 
beſchreibt. 1, 8—10: die er an uns durch jede Weisheit und Ein- 
fiht groß madıte, da er uns das Geheimnis jeines Willens fund- 
tat nad) feinem Wohlgefallen, das er bei fi für die Berwaltung 
der Fülle der Zeiten feitgejeßt hat, alles im Chriſtus zu jeinem 
Bejtand zu bringen, jowohl das, was in den Himmeln, als das, 
was auf der Erde iſt. Wie uns die Schuld gegen Gott in einen 
Zwieſpalt bringt, der das Gegenteil zur Kindfchaft ift, ſo fcheidet 
uns aud) die Unmifjenheit und Blindheit von ihm, während es das 
Merkmal des Sohnes ift, daß er den Vater kennt und feinen Wil- 
len verfteht. Bliebe uns diejer unbefannt, jo fünnten wir ihn nicht 
lieben, ihm auch nicht dienen und gehorchen. Darum gehört es zu 
der in der Ermählung gegründeten überreichen Gnade, daß fie 
uns weije und verjtändig madt. 

Wie fann Paulus von „jeder Weisheit” jagen, fie jei von Gott 
uns dargereicht? Er denkt an die vereinigte Gemeinde, nicht bloß 
an diejen oder jenen Chriften, der freilich oft nur eine geringe Er- 
fenntnis hat; und doch braucht deshalb feiner die Weisheit zu ent- 
behren, die ihm für feine Qebensarbeit nötig ift, weil das, was 
ihm fehlt, anderen gegeben ift und er von ihnen lernen und ſich 
von ihnen führen laffen fann. Die Ephejer haben auch nicht in 
eigener Erkenntnis ihr Berftändnis des Ehriftus und feines Rates 
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gewonnen, jondern verdantten es der Weisheit des Apoftels, der 
fi) famt den anderen Boten Gottes in diejes „wir“ mit einrechnet, 
denen das Geheimnis des göttlichen Willens enthüllt worden ift, 
vgl.3,3. Gottes Gabe bejteht in der Gegenwart feines Wortes in 
der Gemeinde, das ihr Gottes Regierung und das Ziel feines 
Werkes zeigt und fie feinen Willen finden lehrt. Was für eine 
Gnadengabe uns auch damit verliehen ift, macht uns ein Rückblick 
auf den früheren Stand der Menjchheit deutlich. Sie hat bisher 
den Willen Gottes nicht gekannt, den wir jet kennen; er blieb ihr 
ein Geheimnis, das auch im prophetijchen Wort noch nicht jo aus- 
gejprochen war, daß es zur Erkenntnis gefommen wäre. Auch hier 
hat nicht der Menſch das Verdienft, diefen Fortſchritt bewirkt zu 
haben, als fünnten wir uns in das Verftändnis des göttlichen Ge- 
heimnijjes hinaufihwingen und es Gott nehmen, ohne daß er uns 
die Erkenntnis feines Willens gäbe. Er allein machte als die Gabe 
feiner Gnade fein Geheimnis offenbar, und auch nachdem es jeine 
Regierung vor uns enthüllt hat, behält es die undurchdringliche 
Art einer göttlichen Feſtſetzung, die wir jehen, weil fie ausgeführt 
it, wiljen, weil fie offenfundig in der Gefchichte vor uns fteht, aber 
nicht anders erklären können als jo, daß wir darin den Vorſatz 
erkennen, den Gott in Kraft jeiner eigenen göttlichen Vollmacht bei 
fich jelber fejtgeftellt hat. 

Diefer VBorfa Gottes hat angeordnet, was bei der Erfüllung 
der Zeiten gejchehen joll, die dann voll geworden find, wenn fie 
das ihnen geordnete Maß erreichten und feine längere Friſt und 
Dehnung mehr einzutreten hat. Über dem Gejchichtslauf fteht das 
ihn überfchauende und orönende Auge Gottes, das ihm das Maß 
und Ziel gegeben hat. Weil uns unjere Vorbeftimmung im Chri- 
ſtus gegeben ift und fie durch ihn zur Wirklichkeit werden wird, fo 
ift diejes Vollfein der Zeiten mit feiner Offenbarung und Herr- 
ihaft gegeben. Es gilt daher in gewiſſem Sinn, daß die Fülle der 
Zeiten eingetreten ift, weil Chriftus gefommen und gegenwärtig 
ift, vgl. Gal.4,4, und zugleich, daß fie noch nicht voll geworden 
find, fondern ſich noch weiter dehnen und weiter wachjen müffen, 
da fie ihre Vollendung erft mit der neuen Offenbarung Jeſu erhal- 
ten. Aber in beiden Beziehungen gibt diejelbe Veranftaltung der 
Zeit Die Vollendung, weil es in beiden Beziehungen Chriftus ift, 
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der den Lauf der Zeit und Gefchichte zu ihrem Ziel bringt. Der 
Ausdrud „Verwaltung“ ift vom Hauswejen entlehnt, das durch 
eine geordnete Verwaltung im Gang erhalten und für feinen 
Zwed fruchtbar gemadt wird. So hat Gott auch für den Moment, 
in dem die Zeiten des Hoffens und langjamen Wachſens fertig 
find, jeine Einrichtungen getroffen, durch die nun fein Wille an 
der Menjchheit gejchieht und alles in der Welt zu feinem Ziel 
frudtbar wird. Zu wifjen, wohin Gottes Wege gehen, was feine 
Verwaltung aus der Menjchheit macht und wohin er fie führt, das 
macht uns weije. Durch dieſe Weisheit werden wir zu feinem 
Dienſt gejchidt und lernen als feine Söhne feiner Leitung folgen. 
Ehe es befannt war, wie Gott die Vollendung der Zeiten herbei- 
führen und was er dann tun werde, blieb fein Wille für alle ein 
unerforjchliches Geheimnis; jegt dagegen fchauen wir, was feine 
Regierung jchafft. 

Gott hat uns jeinen Willen für die Vollendung der Zeit geof- 
fenbart, daß im Ehrijtus alles jeine wejentliche Endgejtalt erhalte. 
Das Gleichnis, das Paulus verwendet, ift von dem hergenommen, 
der eine längere Rede oder eine vieles umfafjende Darjtellung da— 
durch zufammenfaßt und vollendet, daß er den enticheidenden 
Hauptpunft heraushebt und das Wejentliche an ihr deutlich macht. 
Wenn die Vollendung der Zeiten eintritt, fommt in allem die 
Hauptjache und der wejentliche Kern ans Licht. Was nur vor- 
bereitende Dienjte tat, ift dann erledigt und abgetan. Nun braucht 
es fein Gerüft mehr, der Bau iſt da; die Blätter fünnen welfen, 
denn die Frudt ift reif. Das nun offenbar gewordene Geheimnis 
beiteht aber darin, daß alles im Chriſtus zu feinem von Gott ge- 
wollten Sinn und Ziel und bleibenden Bejtand gelangt. Für alles 
ift das Verhältnis zu Chriftus das Entjcheidende und das Ziel nur 
durch die Verbundenheit mit ihm zu gewinnen. Alles andere er- 
weift ſich als nebenjächlich, vergänglich und unwirfjam. Was die 
Welt ift, was Gott mit der Gründung der Menjchheit wollte, wozu 
er die altteftamentliche Gemeinde fchuf, was Jeſu irdifche Arbeit 
follte, wozu er die Chriftenheit macht, ja jogar, was die himm- 
liſchen Geifter find und wozu fie bei jeinem Thron ftehen und bei 
feiner Regierung mitwirken, alles erhält dadurch jeine bleibende 
Geftalt und feinen deutlichen Sinn, daß es feinen Platz durch die 
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Herrichaft des Chriftus befommt und ihm als Werkzeug dient. 
Dies zu wilfen macht weije und verjtändig. Wir fennen dadurch 
für unjere eigene Lebensführung und für jede Arbeit, die wir an 
anderen tun, das Ziel, auf das fie gerichtet fein muß, damit jie 
fruchtbar fei und Bleibendes jchaffe, das Gottes Regierung für fi 
hat und von ihr erhalten werden wird. Was leerer Schein ijt und 
was echte Wirklichkeit hat, was vergehen muß und was bleibt, 
was ein Irrweg menjchlicher Torheit und vergeblihe Mühſal iſt 
und was unvergängliche Frucht fchafft, das lernen wir an uns 
und anderen dadurch unterfcheiden, daß wir im Chriftus den fen- 
nen, der allem die fruchtbare Lebendigkeit und ewige Vollen— 
dung gibt. 

So hat uns Paulus den göttlichen Segen fchon reichlich aus= 
gelegt und ift doch mit ihm noch nicht zu Ende. Daß es durch Jefu 
Kreuz für uns Vergebung der Sünden gibt und daß wir an feiner 
Erkenntnis über Wahn, Blindheit und närrifches Tun hinaus 
gehoben find und Gottes Willen jehen, ift noch nicht alles, was 
uns die göttliche Gnade gewährt. Denn fie zieht uns jelbjt mit un— 
jerem ganzen Lebensjtand zu Gott. Mit der Bergebung der Sün- 
den iſt weggeräumt, was uns verdarb und von Gott jchied; was 
legt er nun in unjer neues Berhältnis zu ihm hinein? Er hat uns 
Weisheit dargereicht; aber gibt er uns nur Erfenntnis, nicht noch 
mehr, nicht auch eine Gabe, die uns jelbjt mit Wefen, Willen und 
Werk mit ihm vereint? Gewiß! Paulus hat ja ſchon gejagt, daß 
alles, auch wir, im Ehriftus die Erneuerung und Bollendung findet, 
und das hören wir nicht nur als eine Lehre, die ein bloßer Ge- 
danfe bliebe, fondern haben dies erlebt und an unferer eigenen 
Geſchichte vor Augen. 

1,11: in ihm, in dem auch uns das Los fraf, jein Eigentum zu 
fein, als die, die zuvorbeſtimmt waren nad dem Vorſatz deifen, 
der alles nad) dem Rat feines Willens wirft. Die Berufung kam 
du uns, die jener Vorbeftimmung entſprach, die uns die Sohn— 
Ichaft zuteilte. Dafür haben wir aber wieder nicht uns zu rühmen 
oder an unfer richtiges Verhalten zu denfen, als hätten wir uns 
jelber dadurch in die göttliche Gnade eingeführt. Gerade jeßt, da 
Paulus ihren Übergang in unferen perfönlichen Beſitzz befchreibt, 
jorgt er dafür mit befonderem Ernft, daß jeder eigene Ruhm aus- 
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gejchlofjen fei und die Gemeinde Chriftus von Herzen danke, durd) 
den fie ihren ganzen Anteil an Gott erhalten hat. Darum braudt 
er das Los als Bild, das der nicht lenken und vorausbeftimmen 
fann, den es trifft; er fann es nur hinnehmen fo, wie es fällt. Des- 
halb fam die Berufung an uns, weil uns das Los befchieden war, 
daß wir Gottes Gnade empfangen und zum Glauben an Jeſus ge— 
langen. Deshalb erinnert er wieder an die Vorbeftimmung, aus 
der Gottes Walten über uns entjteht und in der Jeſu ganzes Hei- 
landsamt begründet ift, und jchärft uns ein, daß hiebei Gottes 
eigener Borjag das Enticheidende ift und daß Gott aus feinem 
Vorſatz nicht einen leeren Gedanken oder nichtigen Wunſch madt, 
jondern ihn mit feiner göttlichen Kraft vollführt, fo daß nichts als 
jein eigener Rat ihn hiebei beftimmt, nicht menjchlihes Werft und 
Berdienjt. Daraus entjteht die große Zuverficht und der gewiſſe 
Troft der Chrijtenheit, daß ihre Frömmigkeit nicht ihre eigene 
Sade ift, nicht das Produkt ihrer Willensmadht oder die Folge 
ihres Rechtes, fondern daß ihre Verbundenheit mit Gott aus Gott 
entiteht und durd feinen Vorfag und fein Wirken gefchaffen tft, 
das fi nicht jtüdweife oder bloß anfangsweiſe äußert, fondern 
das Ganze gibt und alles wirft, wie es ihm gefällig ift. Nur fo 
tönnen wir Gottes Eigentum werden, nie jo, daß wir auf den 
Flügeln unjerer religiöfen Kraft uns zu ihm erhöben; nur fo ent- 
fteht eine Gemeinde, die ihm gehört, daß er jelbjt fie bereitet. 
Darum hat fie auch eine neue, unermeßlich reiche Zukunft vor fich. 

1,12: damit wir zum reis feiner Herrlichkeit feien, wir, die 
wir im Chriffus zuvor die Hoffnung erlangt haben. Was Gott an 
uns getan hat, hat darin jein Ziel, daß fich feine Herrlichkeit an 
uns offenbaren foll. Nicht ſchon damit genügen wir der Abficht des 
Paulus bei diefen Worten, daß wir uns als abhängig von Gott 
fühlen, als ganz abhängig, fo daß Gottes Wille und Werk über 
unferen Lebensſtand entjcheidet. Freilich jhärft er es uns ein, daß 
wir den Grund unjeres Chriftenftandes nicht in uns felber fuchen, 
fondern es uns deutlich machen, daß einzig Gott uns diefen geben 
tonnte und gegeben hat. Damit ift aber erſt ein Anfang er- 
reicht, aus dem leicht eine Verirrung werden kann, wenn er feinen 
Fortgang hat. Unſere Gemißheit, daß wir von Gott abhängen, 
wird dadurch wahr und ernft, daß wir unferen Chriftenftand nicht 


Schlatter, (Erl. II) Galater, Ephejer uſw. 11 


162 Die Anleitung zum Dank für die empfangene Gabe. 


nur aus Gott herleiten, fondern auch zu ihm hin mit ganzem Ber- 
langen wenden und für ihn fruchtbar machen. Aus Gott zu Gott, 
das ift der Weg, den Paulus der Gemeinde zeigt. Aus dem Vorſatz 
Gottes, der ihr ihren Ort vor Gott beftimmt, ergibt ſich für fie die 
unermeßlich reiche Hoffnung, die in die Herrlichkeit Gottes hin- 
überfchaut. Ihr Hoffen ift ihr wie alles, was fie hat, durch ihre Ge- 
meinfchaft mit Chriftus verliehen. Daß fie dieſe bewahre, das ift 
für fie der Weg zur Herrlichkeit. Da fie noch nicht an ihr erjchie- 
nen ift, fo hat fie die Hoffnung zuvor, ehe der Preis der göttlichen 
Herrlichkeit durch fie entjteht, bevor es an ihr fichtbar wird, wie 
herrlich Gott fchließlich feine Söhne madt und wie Großes er 
ihnen verleiht. Dadurch aber, daß fie ſich jegt fchon, ehe das Ziel 
erreicht ift, vom Chrijtus zur Hoffnung erweden läßt und dieſe 
nicht anderswohin wendet, jondern auf ihn gerichtet hält, erreicht 
fie jenen Stand, durch den Gottes Herrlichkeit an ihr fihtbar und 
gepriejen werden wird. 

Es läßt ſich aber noch genauer fagen, was jenes Los in fid 
ſchließt, das uns zuteil geworden, und jeßt jet Paulus abfichtlich 
die Anrede ein, das „ihr“, damit jeder Leſer daran erinnert fei, daB 
er an feiner eigenen Berfon den vollen Segen Gottes erlebt habe. 
Erſt jet gibt er feinen Worten diefe auf die Ephefer zielende 
Form, weil ihr Chriftenftand nichts Sonderliches tft, fondern fte 
ihn in der großen Gemeinjchaft aller haben, zu denen das Evange- 
lium gefommen iſt. Ihre Erwählung ift feine andere als die, die 
allen Kindern Gottes gilt; fie haben die Vergebung der Sünden 
wie alle, und ihr Einblid in Gottes Geheimnis und ihre Berufung 
zu ihm find nicht von anderer Art als die, die im Chriftus allen 
gegeben find. Darin befteht die Segnung, die ihnen Gott gegeben 
hat, daß fie fich in das große „Wir“ einfchließen dürfen, das Got- 
tes ganze Gemeinde umfaßt. Aber in diefes „Wir“ gehören auch 
fie hinein, und fie follen fich deutlich machen, was fie damit emp- 
fangen haben, daß Paulus ihnen Gottes Gabe als ihr perfönliches 
Eigentum zufpreden darf. 

1,13: in dem aud) ihr, da ihr das Wort der Wahrheit, die gute 
Botichaft von eurer Errettung börtet, in dem auch ihr, da ihr gläu- 
big wurdet, mit dem heiligen Geift der Verheißung verfiegelt wor- 
den feid. Daß fie das Wort hörten, und zwar fo, daß es ihnen den 
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Glauben gab und nun in ihnen fteht als Gewißheit, die fie trägt, 
auch das gehört zur geiftlihen Segnung Gottes mit dem himm— 
lichen Gut. Der Wert und die Macht diefes Wortes beruhen dar- 
auf, daß es „das Wort der Wahrheit“ ift, nicht täufcht, nicht in 
Meinungen oder Wünfchen feinen Inhalt hat, fondern ihnen Got- 
tes wirkliche Gnade, vollbrachte Tat und gefchehendes Werk an- 
jagt. Daß das, was ihnen verfündigt wurde, Wahrheit ift, hat 
wegen des Inhalts der Botichaft die allergrößte Wichtigkeit, weil 
fie ihnen mitteilt, daß ihnen die Rettung von allem, was fie zu 
verderben vermag, von Wahn, Schuld, Elend, Tod und Gericht, 
nit nur winfe, nicht nur möglich und vielleicht erreichbar fei, ſon— 
dern von Gott ihnen bereitet ift. 

Dadurd, daß das Wort zu ihnen fam nad) Gottes gnädiger Re— 
gierung, ohne daß fie es ſuchten, dadurd traf fie jenes Los, durch 
das ſich Gottes Vorjag an ihnen erfüllt. Was taten fie? Nichts, als 
daß fie das Wort hörten und es jo hören konnten, daß fie glaub- 
ten. Weil ihnen Gottes Segnung das Glauben befchert hat, ward 
ihnen auch im Chriftus das Siegel verliehen, das fie als Gottes 
Eigentum fennzeichnet, heiligt und beſchirmt, der heilige Geift, 
von dem die Verheißung |prad) und mit defjen Gegenwart fie fich 
erfüllt. Daß Gottes Segnung geiftlich jei, Damit begann das Dank— 
gebet; daß die Gemeinde im Geijte das Siegel hat, durch das fie 
zu Gottes Eigentum gemacht ift, damit fchließt deſſen Muslegung. 

Allerdings haben wir damit noch nicht das Ganze empfangen, 
was uns Gottes Wohlgefallen bejtimmt hat. Zwar ift jene Erwäh— 
lung, die es uns befchert, vor Gott heilig und ohne Tleden zu fein, 
damit für uns zum Erlebnis geworden, aber noch nicht zur Voll— 
endung gefommen, und jene Borbeftimmung, die uns zu Gottes 
Söhnen machte, bleibt noch das Ziel unferes Hoffens. Doch kann 
fi) daran, daß wir die Gnade noch nicht in der Erneuerung unfe- 
res ganzen Wefens, fondern erſt im Geift erleben, fein Zweifel 
oder Undank heften; denn mit der Gegenwart des Geiftes ift uns 
auch die ewige Vollendung verbürgt. 1,14: der das Angeld für 
unfer Erbe ift auf jene Erlöfung hin, durch die wir Gottes Eigen- 
tum werden, zum Preis feiner Herrlichkeit. In der Beſtimmung 
zur Sohnfchaft liegt die Anwartſchaft auf das Erbe, das für uns 
noch in Gottes Händen liegt und mit dem ewigen Leben in unfe= 
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ren Befit übergeht. Bon diefem ewigen Gut ift uns jet nur ein 
Teil, aber fchon ein Teil gewährt, ähnlich wie der Käufer, der dem 
Verkäufer das Angeld gibt, den Kauf dadurch abjchließt und ihm 
die Entrichtung der vollen Summe verbürgt, vgl. 2. Kor. 1,22. 
Diefes erſte Stüd unfjeres künftigen Befites ift der Geift, der uns 
nit mehr genommen werden wird, jondern auch in der ewigen 
Herrlichkeit die uns belebende Macht bleibt, die uns mit Gott ver- 
eint und mit Chriftus verbunden hält. Er madt es uns fichtbar 
und gewiß, daß wir auf das ganze Erbe warten dürfen. 

Jene göttliche Tat, durch die wir es erhalten werden, heißt Pau— 
lus wieder Erlöfung, doch nun in anderer Beziehung, als wie er in 
Vers 7 von ihr ſprach. Dort jah er auf die Frucht des Tudes Jeſu, 
durch die uns Schuld, Fluch und Gericht abgenommen find; hier 
Ihaut er vom gegenwärtigen Chrijtenftand hinaus auf die neue 
Befreiung, die uns einft widerfahren wird, ähnlich wie in Röm. 
8,23, wo er von der Erlöfung des Leibes jpricht, auf die wir war— 
ten. Er meint die Befeitigung jener Ketten, die uns das Fleiſch, 
die Welt und der Tod jeßt anlegen, die uns erjt dann zuteil wird, 
wenn an uns das Gterbliche durch das Unjterbliche erjegt jein 
wird. Werden wir aus diejer Knechtichaft, die wir jeßt in Geduld 
und Gehorjam zu tragen haben, herausgeführt, jo ergibt dies eine 
„Aneignung“ oder „Erwerbung“, nämlich jo, daß wir dadurch zu 
Gottes Gemeinde und Kinderfchar, zu Gottes Haus und Tempel 
werden, noch in einem höheren Sinn, als es jeßt von der Ge- 
meinde Sefu gilt, fie jei Gottes Befig. Bon dem, was uns bedrüdt, 
werden wir dazu befreit, damit wir dann in der Weife der ewigen 
Vollendung Gott angehören ganz und gar. Darum ift die höchfte 
und bejte Frucht, die daraus entſtehen wird, der Preis feiner 
Herrlichkeit. 

1, 15-23. 


Die Anleitung zur Bitte um die volle Erkenntnis. 


Durch die Betrahtung der empfangenen Gnade wird Paulus 
niemals in der Weiſe fatt und beruhigt, daß er nur noch für das 
Empfangene zu danken hätte und nur noch diefes bewahren und 
genießen wollte. Daraus erwacht ihm ftets die mächtige Spannung 
eines ftarfen Verlangens, durch das ſich zum Danken das Bitten 
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gefellt. Diejes zielt aber, weil Gottes Gnade fo reich ift, nicht dar- 
auf, Daß Gott Neues gebe, wovon die Gemeinde noch nichts wüßte, 
jondern darauf, daß fie diejenige Gnade ganz erkenne, die fie 
empfangen hat. Wenn diefe Bitte auch in den Ephefern fräftig er- 
wadt, dann fann fie nichts in ihrem Glaubensftand erjchüttern, 
aud nicht die Gefangenſchaft des Paulus; denn ein folches Bitten 
hat die volle Gewißheit in fich, die die Wahrheit und Kraft der er- 
lebten Gnade erfaßt, ift daher von ungläubiger Unruhe und Sehn- 
ſucht gejchieden und erwedt zugleich immer neu die tiefe Dank— 
barfeit. 

1,15.16: Deshalb höre auch ich nicht auf, da id) von eurem im 
Herrn Jeſus begründeten Glauben und von eurer Liebe zu allen 
Heiligen hörte, für euch zu danfen und Erinnerung an eud) zu wir- 
fen bei meinen Gebeten. Weil die Gemeinde getan hat, was er im 
legten Sa V. 13 und 14 von ihr fagt, und das Wort der Wahr- 
heit jo hörte, daß fie daran Glauben gewann, macht aud) er es fo, 
wie er es ihr jeßt jagt, und wird für fie zum treuen, beharr- 
fihen Beter. Denn Baulus hat nicht einzig die Verfündigung des 
Worts jondern auch die Übung der Fürbitte zu feinem Botenamt 
gezählt. Wie die Gemeinde zerfiele, wenn ihr Gebet verftummte, 
jo kann auch Baulus nur dadurch Apojftel fein, daß er den priefter- 
lihen Dienjt der Fürbitte für die vollzieht, denen er das Wort ge— 
geben hat. Darum hat er fi auch während jeiner Befangenjchaft 
Bericht darüber verjchafft, wie es mit ihrem Glauben und mit 
ihrer Liebe jtehe. Er hat nach beiden gefragt, weil ihr Glaube 
widerlegt und als unfruchtbar erwiejen wäre, wenn jich nicht bei 
ihm die Liebe fände, und ihre Liebe abjtürbe, wenn fie nicht neben 
fi) die Zuverficht hätte, die uns Jeſus zu Gott verfchafft. Dabei 
rühmt er es an ihnen, daß fie ihre Liebe nicht auf einzelne oder 
auf bejondere Gruppen in der Gemeinde bejchränfen, die ihnen 
nahejtehen und es ihnen leicht und zum Bergnügen machen, ihnen die 
Liebe zu bemweifen, jondern daß fie fie allen Heiligen geben, allen, 
die mit ihnen ihren Glauben auf Jeſus gründen und durch ihn mit 
Gott verbunden find. Damit beweifen fie, daß fie in ihrer Liebe 
feinen eigenfüchtigen Zuſatz dulden, fondern fie unter den Willen 
Jeſu geftellt haben, der alle feine Heiligen mit derjelben Liebe um- 
faßt. Durch die Richtung auf alle befommt die Liebe ihre reine, 
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geheiligte Art. Daran hat Paulus einen Antrieb zum Dant, weil 
er beim Glauben und bei der Liebe nicht nur an den guten Wil- 
len des Menfchen dentt, fondern daran, daß wir damit den gött- 
lihen Segen empfangen, den er uns im vorangehenden großen 
Preis Gottes befchrieben hat. Mit feinem Dank verbindet er die 
Fürbitte, durch die er ihr Gedächtnis vor Gott bringt, jo oft das 
Gebet feine Beſchäftigung ift, und weil er die Gemeinfcaft des 
Gebets zwiſchen fich und ihnen herftellen will, fagt er ihnen, was 
feine Fürbitte für fie bei Gott ſucht. 

1,17: daß der Goff unferes Herren Jeſus Ehriffus, der Vater der 
Herrlichkeit, eu Geift der Weisheit und Offenbarung durch feine 
Erkenntnis gebe und die Augen eures Herzens beleuchtet mache. 
Beim Gebet jagen die Namen, mit denen Gott angerufen wird, 
jedesmal, worauf fich die Zuverficht der Bitte ftügt und woher fie 
ihre Gewißheit nimmt, von Gott das Erbetene zu empfangen. Der, 
an dem Jejus, der Herr der Gemeinde, jeinen Gott hat, nicht nur 
einft in feiner irdifchen Arbeit, jondern ewiglich, auch jegt in der 
TIhrongemeinjhaft mit ihm durch den vollfommenen Dienft und 
durch die nad) Gottes Weile verklärte Liebe, der ift es, an den fich 
die einträchtige Bitte des Apojtels und der Gemeinde mit der Ge- 
wißheit der Erhörung wenden darf. Was Gott für Jeſus ift, daß 
er Jeſu Gott ift, das madt ihn auch zu unferem Gott. Wir wiffen, 
was wir von ihm zu erwarten haben, weil er als der an uns han= 
deln wird, der der Gott unjeres Herrn ift und fich als jolcher an 
uns offenbart. Sodann entjteht die Größe und YZuverficht der 
Bitte daraus, daß er der Bater der Herrlichkeit ift, fo daß alle 
Herrlichkeit aus ihm ftammt und fein göttliches Eigentum ift, wes— 
halb er fie denen verleiht, denen er feine Liebe und Gemein- 
ſchaft gibt. 

Paulus bittet, daß die Gemeinde Gott fennen und verftehen 
lerne. Dabei denft er nicht an Theorien und leere Gedanken, die 
wir mit fpielender Willtür in unferer Phantafie bilden, fondern 
an eine Kenntnis und Gemißheit, die Gott felbft durch fein Er- 
leuchten bei uns ſchafft. Daher wird fie nicht durch unferen Scharf- 
finn oder unfere Anftrengung erworben, fondern uns wie alles, 
was wir als unfer inwendiges Eigentum von Gott empfangen, 
durch den Geift zuteil, der ſich dadurch an uns als Geift der Weis— 
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beit oder auch der Offenbarung erweift. Durch die Weisheit wird 
uns erfennbar, welchen Zielen die göttliche Regierung dient, wes- 
halb wir durch die Weisheit zu feinem Dienft die innere Aus- 
rüftung empfangen. Der Weife nimmt wahr, wohin der Lauf der 
Dinge unter Gottes Leitung jtrebt, und hat ein flares Urteil, das 
ihm ein richtiges Handeln ermöglicht. Davon unterfcheidet fich die 
Offenbarung als die Gewährung befonderer Einficht in die Reichs- 
verwaltung Gottes, fei es in die Führung der gefamten Menſch— 
beit, jei es in die der einzelnen. Das Entjcheidende bei aller Klä— 
rung unjerer Gedanken und Erweiterung unferer Einficht bleibt 
aber dies, daß uns Gott jelbft nicht verborgen bleibe, fondern wir 
auf ihn achten lernen, fein Wert wahrnehmen und feinen Willen 
verftehen. Iſt es uns nicht um die Kenntnis Gottes zu tun, fo wird 
uns nie Geift der Weisheit oder Offenbarung zuteil. Gott gibt 
feine guten Gaben nicht dazu, damit wir uns ſelbſt mit ihnen er- 
höhen oder fie in leerem Spiel vergeuden. 

Gottes Erkenntnis ftammt nicht aus dem leiblichen Auge, fon- 
dern geht uns durch die Augen des Herzens auf, durch dasjenige 
Sehvermögen, das dem inwendigen Menfchen gegeben ift. Aber 
wie unjer leibliches Auge das Licht nötig hat, damit es fehen fann, 
fo trägt auch das Auge des Herzens fein Licht nicht in fich felbft, 
fondern fieht nur dann, wenn es durch Gottes Licht beftrahlt und 
erfüllt ift. Darum bittet Baulus, daß ihnen Gott fein Licht in ihre 
inwendigen Augen fende und fie mit feinem flaren Glanz be- 
ftrahle; dann werden fie weiſe im DBerftändnis deſſen, was 
Gott tut. 

1,18: damit ihr wißt, was die durch feine Berufung verliehene 
Hoffnung jei, was der Reichtum von Herrlichkeit in feinem Erbe 
bei den Heiligen fei. Weil Gottes Ruf an fie ergangen ift, fo ift 
ihnen damit die Hoffnung gegeben, von der freilich das irdiſche 
Auge nicht fieht, was fie bedeutet und was uns Gottes Ruf ge- 
währt. Um das zu fehen, braucht es das bejtrahlte Auge, das von 
Gott in fein helles Licht hineingeftellt ift. Dann fommt zum Glau— 
ben und zur Liebe die Hoffnung als die dritte Bewegung unferes 
Willens hinzu, mit der unfer inwendiges Leben feinen vollen Be— 
ftand erlangt. Denn einem Auge, das mit Gottes Licht ſehen lernt, 
bleibt die Verheißung nicht leer und gleichgültig, fondern es fühlt 
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und faßt, wie Großes fie uns gewährt. Gott hat ein Erbe, einen 
Beſitz und Schaß für feine Heiligen bereit, der aus einem Reichtum 
von Herrlichkeit befteht. Wenn ihnen dieſer fo deutlich wird, wie 
wir ihn jeßt mit der Hoffnung zu faffen vermögen, dann begreifen 
fie, daß feine Ehre und fein anderer Reichtum das überragt, was 
Gottes Kindern als ihr Erbe gegeben wird, und das ift für fie eine 
unfehäßbare Quelle der Freude, der Kraft, der Geduld und der 
Heiligung. 

Weil uns aber der Weg zum Herrlichfeitserbe noch weit er- 
jcheint, follen wir noch etwas anderes wiſſen. 1,19: und was die 
überreihe Größe feiner Kraft an uns fei, die wir glauben, gejtüßt 
auf die Wirkung der Macht feiner Stärke, die er am Chriſtus wirk- 
ſam machte. Leicht verbirgt fich uns Gottes Macht, jo daß er uns 
als ſchwach und abweſend erjcheint, und wir flagen, wir jpürten 
nichts von feiner Macht. Diefe ift freilich nicht dazu wirkjam, um 
uns das Glauben zu erjparen und uns jo an Gott zu fetten, daß 
wir ihm fein Vertrauen mehr erweiſen müßten. Die Kraft Gottes 
will uns nicht über den Glauben hinauf, jondern in ihn hinein 
helfen und jteht nicht dem Glaubenslofen, jondern dem Glauben- 
den zur Geite. Für ihn tritt Gott aber mit feiner ganzen Macht 
ein, und wenn wir dies mit erleuchteten Augen fehen, fo ift uns 
damit zur richtigen Führung des Lebens eine mächtige Hilfe ver- 
ſchafft. 

Daß und wie wir unſeren Glauben auf ihn ſtellen dürfen und 
wie er mit ſeiner Macht unſerem Glauben antwortet und ihn er— 
hört, das ſehen wir an dem, was er an Jeſus tat. An ihm hat uns 
Gott die Größe ſeiner Macht geoffenbart. Abſichtlich häuft hier Pau— 
lus die Worte: die Stärke Gottes trat dort hervor, weil an ihm die 
inwendige Kraftfülle ſichtbar wird, die Gott in ſich trägt, und was 
dadurch zum Vorſchein kam, war die ſieghafte Obmacht und Unüber— 
windlichkeit ſeiner Stärke, die durch alle Widerſtände bricht und ſei— 
nen Willen zum Ziele führt. Daran hat unſer Glaube ſeinen Grund 
und ſein Maß, durch das ihm jeder Argwohn gegen Gott verboten 
iſt. Denn er hat in Gott nicht ein geringeres Maß von Kraft, ſondern 
dieſelbe Stärke für ſich, die an Jeſus wirkſam ward. 

Wieſo hat Gott an Chriſtus ſeine ſtarke Herrſchermacht kund— 
getan? 1,20. 21: indem er ihn aus den Tofen erweckt und zu jei- 
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ner Rechten in das Himmliſche gejeßt hat, höher als jede Regie- 
tung und Macht und Kraft und Herrjchaft und jeden Namen, der 
genannt wird, nicht bloß in diejer Zeit jondern aud in der fünf- 
figen. Daß Gott Jejus aus dem Tod in das Leben führte, das ift 
eine Offenbarung jeiner fieghaften Macht; daß er ihn zu fich er- 
höhte in jenen Lebensjtand, der den Himmlifchen eigen ift, ift es 
ebenjo. Wie fommt der, der im Fleifch auf Erden wandelte und 
das Kreuz getragen hat, hinauf in das himmlifche Wefen und zu 
Gottes Thron? Nur das eine läßt fich hiezu jagen: Gottes Macht 
trug ihn empor und ward in feiner Erhöhung offenbar. Er waltet 
dort als der mit Gott Regierende nicht neben oder unter anderen 
himmliſchen Gewalten, jondern im vollen Anteil an Gottes Herr: 
ſchaft, wie er dem einzigen Sohn gegeben ift, fo daß er über allen 
himmliſchen und heiligen Mächten ſteht, durch die Gottes Regie- 
rung innerhalb der Schöpfung fich vollzieht. 

Auf Jeſu Hoheit richtet der Apoftel den Blid der Ephefer, weil 
an ihm alles hängt, was der Chriſtenſtand in fich hat. Seine Macht 
und Hoheit gibt dem auf ihn gewendeten Glauben den Grund und 
Inhalt. Steht er in der Herrichaft über allem, dann ift der an ihn 
geheftete Glaube unjere Gerechtigkeit, unfere Vollendung, unfer 
ewiges Leben und bringt uns den Sieg über alles, was uns be= 
droht. Nicht als Engel find hier die himmlifchen Geifter bejchrie= 
ben, die als „Boten“ dem göttlichen Willen dienen, auch nicht nad) 
ihrem eigenen Anteil an Gottes Liebe und Herrlichkeit, wie fie bei 
feinem Thron Stehen und fein Antliß jehen, fondern als Regenten 
über die irdijchen Verhältniffe und Ereignifje, die auf den Verlauf 
der menjdlichen Geſchichte einwirken. Für die, die aus der heid- 
nifchen und jüdischen Frömmigkeit in die Gemeinde hinübertraten, 
konnte die Frage leicht Bedeutung gewinnen, ob nicht viele unficht- 
baren Mächte über der Menjchheit walten und ob es nicht richtig 
wäre, ihnen eine gemwiffe Verehrung zu erzeigen und ihre Freund- 
ihaft und Hilfe zu gewinnen. Allen diefen Neigungen tritt Paulus 
dadurch entgegen, daß er auf den zeigt, den Gott uns als feinen 
Sohn geoffenbart und an dem er feine ganze Kraft fundgetan hat, 
indem er ihn über alle Gewalten erhöhte. 

Da fein Anteil an Gottes Herrſchermacht fein vom Vater ihm 
verliehenes Eigentum ift, fo wird uns auch die neue Welt mit 
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ihrer neuen Offenbarung Gottes feinen Namen bringen, der höher 
als der feine wäre. Allerdings werden uns dann noch andere Na— 
men und Mächte befannt werden als die, die jet die Gefchichte be- 
berrfchen, doch nicht fo, daß der Name des Chriftus bededt würde. 
Vielmehr wird es die Vollendung der Menſchheit erjt recht offen- 
baren, was es heißt, daß ihm alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden übergeben ift. 

1,22: Und er bat ihm alles unterworfen, dat es unter feinen 
Füßen fei, und ihn als Haupt über allem der Gemeinde gegeben. 
Wie fi) die Macht Gottes mit Chriftus geeint hat und an ihm 
offenbar wird, ſehen wir weiter an der Ausdehnung feiner Herr- 
Ihaft. Mit der mweitausfchauenden Verheißung, PB. 8,7, nimmt 
Paulus vom Machtgebiet des Chriftus alle Grenzen weg und dehnt 
es jo weit aus, als die Schöpfung reicht. Innerhalb diefer weiten 
Herrichaft ift ihm ein engerer Kreis in bejonderer Weiſe untergeben, 
nicht nur jo, daß er ihm nicht widerftehen fann und feinem Willen 
dienen muß, wie es auch die Natur und das ganze Reich der Gei- 
jter tun, jondern jo, daß zwifchen ihnen eine lebendige Verbunden— 
heit bejteht, eine Herrichaft, die zur Fürforge wird und die Ge- 
meinfchaft erzeugt. Paulus gibt ihr das Gleichnis am Verhältnis 
des Haupts zu feinem Leib. So hat ihn Gott der Gemeinde ge- 
ichentt, daß er das Haupt über allem jei, größer und reicher als 
alles, was in ihr durch feine Gnade ins Leben tritt, alles be= 
ftimme, was ihr widerfährt, und alles richte, was in ihr gefchieht, 
jo daß ſie in allen ihren Gliedern und in ihrem ganzen Werf von 
feinem Willen abhängt und von feinem Reichtum Iebt. Daran 
aber, daß Gott den Chriftus der Gemeinde zum Haupt gegeben 
hat, erfennen wir wieder, was für eine Hoffnung fich mit der Be- 
rufung zu ihm verbindet und mit welcher Macht ſich Gott an den 
Glaubenden offenbart. 

Weil Jeſu Verhältnis zur Gemeinde ſichtbar macht, wie reich fie 
gejegnet ift und wie Großes der Chriftenftand umfaßt, deshalb 
ftellt uns Paulus feine Innigkeit und Tiefe dadurch dar, daß er 
das mit dem Wort „Haupt“ verwendete Gleichnis entwidelt. 1,23: 
da fie ja jein Leib ift, die Fülle für den, der mit allem in allen er- 
füllt wird. Wie der Leib das Haupt bedarf, da er von ihm das 
Leben, die Einheit und die Leitung empfängt, jo braucht wieder 
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das Haupt den Leib, weil es an ihm fein Werkzeug hat, durch das 
ſein Wille gejchieht. Das ift die hohe Ehre und Wichtigkeit der Ge- 
meinde, daß fie jo dem Chriftus angehört, daß fie nicht bloß für 
fi) den Segen und Gewinn davon hat und felber aus Gott ftart, 
jelig und lebendig wird, jondern fo, daß fie ihm den Dienft Ieiften 
darf, der nicht auf andere Weife gejchehen kann, weil er an ihr die 
Brüder hat, an denen er feine Liebe offenbar madt, die Werk— 
aeuge, durch die er Gottes Willen tut, das Eigentum, an dem er die 
Herrlichkeit der göttlichen Gnade fihtbar madt. Wie es undent- 
bar ift, daß das Haupt ohne den Leib beftände, jo fann auch Chri- 
ftus nicht ohne die Gemeinde jein, weil er nicht der Chriftus wäre, 
wenn er fie nicht jhüfe, und zwar fo, daß fie durch ihn lebt, für ihn 
handelt und ihn offenbart. Darum heißt Paulus die Gemeinde die 
„Fülle“ des Chriftus, das, was ihn voll madt, jo daß er feinen 
Mangel hat, das, wodurd er den fertigen, vollendeten Beftand fei- 
nes Lebens bejigt, gleichfam die „Fracht“, die er als koftbares Gut 
an ſich nimmt und in ſich trägt*). Das meint er nidht fo, als wäre 
Jeſu Gemeinſchaft mit dem Vater unvollfommen und unzurei- 
chend, jo daß ihm die Chriftenheit mit ihrem Dafein und ihrer Ar- 
beit erjt geben jollte, was er vom Vater nicht hätte; fo finftere Ge- 
danken haben den Sinn des Paulus nie berührt. Für ihn jteht die 
Gewißheit feft, daß Jeſus in der ganzen und ewigen Einheit mit 
dem Bater fteht. Er hat aber ein Amt von dem Bater erhalten und 
ein Werk für ihn übernommen, und aus diefem entjteht die un- 
zerreißbare Verbindung, in die er ſich mit der Gemeinde jeßt, fo 
daß er fie fo mit fich vereint, wie der Leib mit dem Haupt zu einem 
gemeinfamen Leben verbunden ift. Da er fein Amt nur dadurd 
ausrichten fann, daß er die Gemeinde jchafft und vollendet, des- 
halb ift fie das, woran er die Erfüllung feines Ziels und die Voll- 
endung feiner Arbeit hat. 

Die hohe Stellung, die feiner Gemeinde Dadurch erteilt ift, wird 
daran fichtbar, daß er nicht nur an ihr, fondern an allem in allen 
fein Eigentum hat, da er ja über alles zum Herrn gejeßt iſt. 
Darum gibt es feine wirkſame Kraft, die nicht ihm dient, fein gutes 

*) Das Wort „Fülle“ war der üblihe Name für die Fracht, die ein 


Schiff füllt, und für die Laft, die auf ein Lafttier zur Beförderung ge- 
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Wert, das nicht feinen Willen vollführt, feine Erkenntnis, die nicht 
feine Weisheit offenbart, feine Liebe, die nicht aus ihm jtammt 
und für ihn gefchieht, feinen Danf, der nicht ihn verherrlicht. Alles, 
was in der Menjchheit, ja in der gefamten Welt aus Gott jtammt 
und darum ein wertvoller und wejenhafter Beſitz ift, wächſt für 
ihn und bringt ihm Frudt. Er zieht es an fich als fein eigen; er 
nimmt es in fi) auf und wird damit gefüllt, weil es für ihn getan 
ift. Oben, 1,10, hat Baulus gejagt, das Geheimnis des göttlichen 
Willens fei, daß alles in Chriftus zu feinem endgültigen Beftand 
gelangen foll. Dazu ift das, was er hier jagt, das dazu gehörende 
Gegenftüd und die Erläuterung. Alles geht jo in den Ehriftus ein 
und wird fo zu feinem Eigentum, daß er an allem feine Offen: 
barung und Verherrlichung erhält. Die Hoheit Jefu zeigt aber auch 
feiner Gemeinde, wie hoc) er fie erhebt ſowohl in dem, was ſie hat, 
als in dem, was fie joll, da fie dem zu dienen hat, dem alles in 
allen gehört, der ein Recht an jede Menjchenfeele hat, daß fie ihm 
lebe, und ein Recht an jede Kraft, daß fie für ihn wirke. Aus der 
alles umfpannenden Weite der Herrichaft Jeſu ergibt ſich ſowohl 
der Reichtum der Chriftenheit als auch die Größe der Arbeit, die 
ihr übertragen ift. 

Wenn die Gemeinde auf das zurüdfieht, was fie früher geweſen 
tft, fo wird noch deutlicher, wie Großes fie empfangen hat. Baulus 
begann die Beichreibung des Werks Jeſu oben bei der ewigen 
Liebe Gottes, die uns unfere Beftimmung gibt, und bei der Gnade 
Jefu, die uns die Erlöfung verfchafft, und bei der Herrichaft, die er 
dadurch über uns erworben hat. Gottes Gnade tritt aber an den 
Menſchen fo heran, daß fie ihm in feiner Not und Schuld die Hilfe 
bringt, und wenn wir fie jo beobadıten, wie fie fich in den menſch— 
lichen Zujtand hinabbegibt, dann erfennen wir ihre Größe voll- 
ends. Bei diefem Rüdblid auf den früheren Stand der Gemeinde 
fam zweierlei in Betracht, daß die Ephejer vorher Sünder und daß 
fie Heiden geweſen find. Aus diefer doppelten Not find fie nun in 
die Gemeinde des Chriftus hinüber verfegt. Beides ift für fie nur 
dadurch erreicht worden, daß Chriftus fich mit ihnen in jene voll- 
ftändige und wirkſame Gemeinfchaft geſetzt hat, wie fie das Haupt 
mit dem Leib vereint. Daß er fo ihre Sünden und deren Folgen 
überwunden hat, bildet die Vorausſetzung für die zweite Wohltat, 
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daß ihnen über das Heidentum hinausgeholfen ift. Die Berufung 
zu Gott hätte den Heiden nicht erteilt werden fünnen, hätte Gott 
nicht für ihre Sünde ihnen die Hilfe gebracht. Aus diefer ergab fich 
aud) ihre Befreiung vom Heidentum. Damit fteht Paulus dann 
bei feiner eigenen Arbeit und kann nun die Gemeinde daran erin- 
nern, daß fie an diejer den ſtarken Grund zu reicher Dankbarkeit 
habe, ohne daß fie jein Gefängnis erjchüttern darf. 


2,1-10. 
Sünder macht Ehriffus zu feiner Gemeinde. 


Durch die Hoheit Jeju, weil Gott ihn auferwedt, in das Himm— 
liche verjegt und mit der Gemeinde als ihr Haupt verbunden hat, 
wurde es möglich, auch den Ephejern die göttliche Gnade zu brin- 
gen troß deſſen, was fie früher gewejen find. 

2,1.2: Und eud, die ihr durch eure Fehlfritte und Sünden tot 
wartet, in denen ihr einſt wandeltet, abhängig von der Zeit diejer 
Belt, vom Beherrſcher der Macht über die Luft, des Geiffes, der 
jest in den Söhnen des Ungehorjams wirkſam iſt. Verfehlt fich der 
Menſch und tut er, was fündlich ift, jo hat er damit das Leben 
weggeworfen und ijt ein Toter geworden. Es gibt für uns nur eine 
Möglichkeit, lebendig zu fein, die, daß wir uns nicht wider Gott 
jegen, fondern ihm uns im Gehorfam untergeben. Ehe aber Jeſu 
Wort zu den Ephefern fam, waren ihre Sünden das, was fie in 
Bewegung brachte und tätig madte, worauf ſich ihr Handeln be- 
309. Daß fie ihr Leben jo und nicht anders einrichteten, hatte darin 
feinen Grund, daß fie aus Gottes Willen heraustraten und ihrem 
verkehrten Willen dienten. Das bleibt nicht eine geringfügige Ne— 
benjache, die unſere übrige Lebensführung nicht beeinflußt, fon- 
dern bejtimmt die ganze Weiſe, wie wir uns benehmen, und gibt 
uns die Ziele, nach denen wir ftreben. Zum Böfen hin waren fie 
durch die Macht getrieben, mit der die Sitte, Überlieferung, Ver— 
erbung und Gewohnheit, furz all das auf uns wirft, was wir die 
menſchliche Gefchichte nennen. Zu ihrer Beichreibung hat Paulus 
das Wort „Zeit diefer Welt“ bei der Hand. Hinter diefem Yeit- 
raum, der der jegigen Menjchheit angehört, fteht ein anderer Zeit- 
raum, in dem alles in allen dem Chriftus gehört und alles zu ſei— 
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nem ewigen Beſtand in ihm gelangt fein wird. Vorerjt aber reißt 
der gegenwärtige Zuftand des menſchlichen Lebens alle mit ſich 
fort und fchreibt ihnen ihren Weg vor, auf dem fie in den Tall 
und die Sünde fommen. Damit will Baulus den Menjchen nicht 
von feiner VBerantwortlichkeit entlaften, fondern ihm feine hilfloje 
Lage und die Größe der uns gewährten Hilfe zeigen. Wie konnte 
es innerhalb der gegenwärtigen Menjchheit anders fein, als daß 
die Ephefer fündigten? Gie find in ein Zeitalter hineingejeßt, das 
ein einheitliches, fjündliches Gepräge hat, und find Glieder einer 
Melt, die ein gemeinfames, verdorbenes Leben hat, womit aud) 
über ihr Verhalten die Entjcheidung gefällt war. 

Diefer Zuftand der Menjchheit, der allen gleiymäßig und ein- 
heitlich die verdorbene Art gibt, rührt daher, daß über dem Ber- 
lauf der Gejchichte, der alle in die Sünde führt, ein Herricher fteht, 
nach dejjen Sinn fie handeln, objchon fie es nicht wiſſen. Die 
„Welt“, jofern fie den zerrütteten Zuftand des menſchlichen Lebens 
in eine Einheit zufammenfaßt, und der Satan gehören zufammen. 
Um ſich das deutlich zu machen, brauchten die Ephejer nur an den 
Einfluß zu denken, den ihre Religion auf ihre Sünde gehabt hatte. 
In der Religion hatten fie es nicht mit natürlichen, fondern mit 
geiftigen Mächten zu tun, nicht mit folchen, die auf der Erde ihren 
Drt haben, fondern mit jolchen, die unfichtbar in der Luft wohnen. 
Sie haben aber nicht hilfreiche, erleuchtende und heiligende Geifter 
als Götter gepriefen und mit ihrer Anbetung geehrt; denn aus 
ihrer Religion entjtand ihre Sünde, und durd) ihren Gottesdienst 
haben jie ihre Bosheit nicht nur nicht verloren, fondern gelernt. 
Jene Geifter taten an ihnen den Willen des böjen Herrichers, der 
Gottes Werk am Menjchen zu zerjtören fucht. Da fie hilflos in die 
Welt hineingefegt waren, fortgetrieben zur Sünde, weil jeder- 
mann fündigt, jo waren fie auch in den Gehorfam gegen den 
Satan geftellt und nahmen an feinem Dienft teil. Sie hatten 
nichts, was fie von ihm befreien konnte, da fie nicht einmal wuß- 
ten, wem fie dienten. Wer aber vom Fürften der Bosheit beherrfcht 
und vom Strom dieſer Welt mitgetrieben wird, der ift vom Leben 
abgejchienen und ein toter Mann. 

Jene Gemwalten, die zwar überirdifh und doch nicht himmlifch 
und heilig find, haben eine geiftige Wirfungsmweife. Sie haben zum 
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Menſchen einen inwendigen Zugang und berühren von innen her 
jein Denken und Wollen. Weil hier ein einziger Herricher waltet, 
redet Baulus auch nicht von einer Mehrheit von Geiftern, die fich 
im inneren Leben der fündigen Menfchheit regen, jondern von 
einem einheitlichen Geift, der fich überall in gleichartigen Gedan- 
fen und ähnlicher Zerrüttung des Willens offenbart. Ihn kann die 
Gemeinde befonders deutlich da beobachten, wo das Evangelium 
verfündigt wird. An den Söhnen des Ungehorfams, denen das un= 
gehorfame Widerftreben gegen Gott ihre innere Art gibt, hat fie 
diejen Geift vor Augen und Sieht, wie mächtig er fich zeigt, wie feft 
er fich mit der Berjönlichkeit verjchmelzen fann, wie tief gewurzelt 
und wie unüberwindlich feine Macht fich erweift. Wie fommt es, 
daß das göttliche Wort für fie fruchtlos bleibt? Daher, weil ihm 
bier mit allen Mitteln des Denkens und der Willenskraft ein in- 
wendiges Widerjtreben gegenübertritt. Warum beugt fie das Hei- 
lige nicht? Weil fi) aus dem, was fie inwendig erfüllt, ein Wider- 
ſpruch gegen das ergibt, was heilig ift. Darin wird aber nicht nur 
die Trägheit des Fleifches oder geiftlofer Unverftand und Ohn— 
macht jichtbar, jondern hier widerfegt fich Geift, vielleicht fogar ein 
reicher, blendender, durch feine Kraft imponierender Geift dem 
göttlihden Wort und bemeift, mag er noch jo geiſtesmächtig fein, 
daß er nicht aus Gott ftammt und nicht heilig ift, weil er den Un- 
gehorjam gegen Gottes Berufung im Menfchen erzeugt. 

2,3: unter denen einft auch wir alle uns bewegten nad) den Be- 
gierden unjeres Zleijches, da wir taten, was das Fleiſch und unjere 
Anſchläge wollten, und waren unferer Art nad Kinder des Zorns 
wie die anderen. Mit denen, die dem Evangelium jegt widerjtre- 
ben, ftellt Baulus alle, auch fich jelbft, als innerlich gleichartig zu— 
fammen. Nicht von Anfang beftand hier ein trennender Unter- 
ichied; vielmehr waren wir einft diefelben Menfchen wie fie und 
bewegten uns unter ihnen als ihre Genofjen, weil wir von denjel- 
ben Trieben geleitet waren wie fie. Baulus hat forgfältig darauf 
geachtet, daß fich die Chriftenheit über die, die das Evangelium 
nicht finden, nicht überhebe und ſich nicht nad) ihrer eigenen Art 
für beffer halte. Er verlangt von ihr, daß fie ihre Gleichheit mit 
denen, die ihr widerſprechen, nie verleugne, und hilft ihr hiezu 
kräftig, indem er fich felbft mit allen, die jet zur. Gemeinde ge- 


176 Sünder madt Chriftus zu feiner Gemeinde. 


hören, zur Zahl derer rechnet, die denjelben Sinn und Willen 
hatten, wie ihn die ungläubige Welt jet noch hat. Nur jo fann die 
Chriftenheit ihre Unterjcheidung von der Welt und ihre Erhebung 
über fie mit reinem Herzen ohne hoffärtige Selbitbejpiegelung und 
ungerechte Berachtung der anderen bezeugen. 

Ihre Gemeinfchaft mit dem herfümmlichen Treiben der Men- 
ichen beruhte darauf, daß die Kraft, die fie bewegte, nichts ande- 
res als das Gelüften des Fleijches war. Die Triebe, die uns der 
Leib zuleitet, die nach Speife und Trant, nad) der Frau und nad) 
Kindern, nach Ehre und Kunſt und Wohljein verlangen, gaben 
ihrem Leben den Inhalt. An das dadten fie und dafür arbeiteten 
fie, damit das Fleifch erhalte, was es braucht und begehrt. Neben 
ihm ift im Menfchen noch eine zweite Kraft wirkſam, die feinen 
Willen und fein Handeln beftimmt; er hat „Vernunft“, die Fähig- 
keit, Gedanken in fich zu erzeugen, Pläne zu entwerfen und fi 
mancdherlei auszudenten, was ihn anzieht und woran er gern jeine 
Arbeit jegt. Auch aus diefem Gedankenfpiel entjtehen Neigungen 
und Willensformen, die zwar nicht jo gewaltjam jagen wie die 
Triebe des Fleifches, jedoch auch noch einen breiten Raum im 
menfchlichen Leben ausfüllen. Sie geben ihm aber feinen höheren 
Wert als das, was unmittelbar mit der Luft und dem Schmerz des 
Leibes zufjammenhängt. Paulus hat das Verlangen des Fleiſches 
und die Anfchläge und Überlegungen unferes Denkvermögens un— 
ter dasjelbe Urteil geftellt. Mit all diefem Denken und Sorgen und 
Arbeiten bleiben wir die Glieder jener großen Gemeinjchaft, die 
nad) dem Lauf diejer Welt und nach) dem Sinn ihres jchlimmen 
Herrihers ihr Leben führt. Daran, daß wir nichts anderes hat- 
ten und fannten als die Bedürfniffe und Wünſche unferes Leibes 
und die Pläne, die wir uns durch unfere Gedanken entwerfen, 
wurde fichtbar, in welch weiter Entfernung von Gott wir jtanden, 
daß wir durch die Sünde zu Toten geworden find. 

Damit fallen wir aber nicht aus jeder Beziehung zu Gott her- 
aus. Haben wir ihn nicht für uns, jo haben wir ihn wider uns. 
Kann uns feine Gnade nicht mehr gelten, jo trifft uns fein Zorn, 
jein Widermille und Widerftand. So, wie wir waren und lebten, 
konnten wir nicht daran zweifeln, welcher Art unjer Verhältnis zu 
Gott war, nicht Freundfchaft und Gemeinfchaft, fondern Streit 
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und Zorn. Damit nennt Paulus die legte, wichtigfte Urfache, durch 
die die Macht und das Elend der Sünde in der Menfchheit ent- 
ſteht. Er ſah zuerſt auf das, was uns von außen zur Verführung 
wird, auf den Weltlauf und feinen Herricher, dann hinein in unfer 
Inneres auf das, was hier die Unordnung ftiftet und den böfen 
Brand entzündet, wie wehrlos wir den fleifchlichen Begehrungen 
und den Erzeugniffen unferes Dentens überantwortet find; nun 
fieht er zu dem hinauf, defjen Walten ſtets für den Zuftand des 
Menjchen die enticheidende Bedeutung hat, und nad) diefer Geite 
bin bejteht das Elend des Menfchen darin, daß ſich Gottes Zorn 
an ihm fichtbar macht, Röm. 1, 18. 

Kinder des Zorns heißt uns Paulus, weil unſere geſamte Art 
und Geſchichte durch den Unmwillen Gottes, der ſich uns widerjeßt, 
jo ift, wie fie ift. In diefe inwendige Ohnmadt, in die Gebunden: 
beit an den Weltlauf und das Fleifch, kurz in das ganze bittere 
Sterben und Totjein infolge unjerer Sünde hat uns Gottes Zorn 
bineingejtellt. So find wir von Natur, durch das, was ohne die Hilfe 
Jeju, wenn wir uns jelbjt überlafjen bleiben, unſere Art und 
Eigenjchaft ift. Wie niemand feine eigene Beichaffenheit und 
Natur umkehren kann, ebenjowenig konnten wir gegen Gottes 
Zorn auflommen, in defjen Hand wir liegen, wie der Ton in der 
Hand des Töpfers liegt. 

Wie fam es anders? Durch Gottes Tat, und dies war der ein- 
ige Weg, wie es anders werden fonnte. 2,4.5: Goff aber, der an 
Erbarmen reich ift, hat uns wegen jeiner großen Liebe, mit der er 
uns geliebt hat, als wir durch unſere Fehltritte tot waren, mit dem 
Chriffus lebendig gemadt; durch Gnade jeid ihr gerettet. Gott 
madjt nicht nur feinen Zorn an uns wirfjam, der uns zeigt, daß er 
allem Böſen feind ift und es mit ganzer, heiliger Entjchiedenheit 
von Sich jtößt, jondern hat eben deshalb, weil er jeinen Zorn gegen 
unfere Bosbheit ftellt, gleichzeitig mit uns Erbarmen, und Diejes Er- 
barmen Gottes, von dem er einen reichen Schaß befigt, und feine 
Liebe, die er uns gibt, haben die Wandlung herbeigeführt, durch 
die wir aus Toten Lebende geworden find. Dies geſchah dadurch, 
daß er uns Chriftus fo gegeben hat, daß das ihm verliehene Leben 
auch uns das Leben gab. Diefe Wirkung hat es um der Gemein: 
ſchaft willen, in die Chriftus mit uns tritt. Durch fie wird das, was 
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er hat, für uns zur Gabe; er aber ift der Lebendige, und deshalb 
find es auch wir. Darum ift das, was uns die Hilfe bringt und das 
Heil verſchafft, Gnade, die freie Güte defjen, der uns um jeinet= 
willen die Schuld und den Tod abnimmt und das gewährt, was 
Chriftus hat. Zu diefem Ausgang bradte uns nicht unfere Güte, 
unfer Gehorjam, unjer Recht. 

2,6: Und er hat uns mit auferwedt und mit in das Himmlifche 
gejegt im Chriftus Jeſus. Darin zeigt fi), von welcher Art das 
Leben ift, das uns Jeſus verjchafft; es ift ein ſolches Leben, das zur 
Auferftehung und zur himmlifchen Art gelangt. Weil Jeſus auf- 
erftanden ift, ift uns ein folches Leben verliehen, das der Tod nicht 
zerjtört, fondern das zur Auferstehung fommt. Das ijt die uns be— 
reits zugeteilte Gabe, weil Chriftus auferftanden ift und feine Ge- 
meinjchaft mit uns dadurch vollendet, daß er auch uns in den 
Stand der Auferftehung führt, in dem wir fein Bild empfangen 
und bei ihm find. Ebenſo ift uns im Chriftus der Zugang zum 
Himmel jegt ſchon gegeben und unjer Pla unter den Himmlijchen 
angemwiejen; denn da, wo Chrijtus fit, haben auch wir unjeren 
Sitz erhalten. Deshalb find wir darüber nicht im Ungewiſſen, was 
aus uns wird, wenn das irdilche Leben zu Ende geht. Denn der 
Tod trennt uns zwar von der Welt, aber nicht von Chriftus, und 
weil er mit uns verbunden bleibt, bringt er uns dahin, wo er ift, 
und bereitet uns bei den Himmlifchen ein neues Haus, 2. Kor. 5,1. 

2,7: damit er in den fommenden Zeiten den übergroßen Reich— 
tum feiner Gnade in Güfigfeit an uns im Chriftus Jeſus erweife. 
Die frühere, mit Sünden beladene Gejchichte der Epheſer entſprach 
dem jegigen Weltlauf; die ihnen von Gott gegebene Gnade ent: 
Ipricht Dagegen demjenigen Willen Gottes, den er in der fünftigen 
Welt vollenden wird. Es jollen, wenn die Zeit diefer Welt ab- 
gelaufen ijt, die Zeiten fommen, in denen der Reichtum feiner 
Gnade fichtbar wird dadurch, daß er nicht hart in feiner Zornes- 
macht, jondern gütig und freundlich mit uns verfährt. Paulus 
denkt an das, was durch die königliche Offenbarung des Chriftus 
geichieht, durch die er feine Herrjchaft in Herrlichkeit an uns wirf- 
jam madt. 

Aus der Weife, wie Ehriftus der Gemeinde Gottes Gnade 
bringt, ergibt fi) die Regel, die ihr das richtige Verhalten gegen 


Ephefer 2, 6—10. 179 


Gott anzeigt. Darum, weil fie auf Gottes Gnade geftellt ift, weiß 
fie, daß ihr Glaube das ift, was fie zu Gott und zu Chriftus bringt. 
Nur dann verhält fie ſich richtig, wenn fie ſich nicht auf ihr eigenes 
Wert jtellt und nicht ſich jelber rühmt, fondern Gott rühmt und ihr 
Werk von ihm empfängt. 2, 8—10: Denn durch die Gnade jeid ihr 
gerettet, dur) Glauben, und dies nicht durch euch; Gottes ift die 
Gabe; nit aus Werken, damit ſich niemand rühme. Denn fein 
Werk find wir, die wir im Chriſtus Jeſus zu guten Werken ge- 
Ihaffen find, für die Gott ſchon vorher Vorbereitung traf, daß wir 
in ihnen wandeln. Wo Gottes eigene Gnade eingreift, verzeiht und 
ihentt, da ift unfer richtiges Verhalten gegen ihn der Glaube, durch 
den uns feine Gnade inwendig bewegt, zu ihm hin uns wendet 
und uns ihrer gewiß madt. Wo Glaube ift, ift deshalb die Rettung 
vorhanden, eben weil die Gnade dieſe gibt. Damit ift nicht mehr 
der Menjch der Wirfer jeiner Geligkeit, jo daß wir in uns die Ur- 
jache trügen, die uns Gottes Gnade verjchafft, jondern in Gottes 
Gabe bejteht unfer ganzer Anteil an ihm. Stammte unfer Heil 
aus uns ſelbſt, jo müßten wir es uns durch unfere Werke erworben 
haben. Weil es aber Gottes Gabe ijt, jo entjteht es nicht durch das, 
was wir für Gott Gutes taten, fondern durch das, was Gott für 
uns Gutes jchafft. Daher ijt hier der Ruhm, mit dem wir uns 
jelber preijen wollen, abgetan. Dazu iſt uns alles im Chriftus ge— 
geben, damit wir uns aus Gottes Gnade nicht einen eigenen Ruhm 
bereiten, uns zur VBerfündigung und zum vertieften Tall, und da— 
vor gänzlich behütet jeien, das, was Gottes ift, für uns zu bean- 
fpruchen und mit feinen Gaben uns ſelbſt zu verherrlichen. 

So wird unſer Zeben fruchtbar; denn dadurch, daß mir felbjt ein 
Wert Gottes find, erlangen wir die gütigen, heilfamen Werke, 
durch die wir der göttlichen Gnade an den anderen dienen. Wir 
find im Chriftus nicht dazu in das neue Leben verjeßt, damit wir 
nichts, noch weniger, damit wir Böſes tun; jondern damit jene 
guten Werke durch uns gefchehen, durch die die Gemeinjchaft der 
Menfchen miteinander für fie zum Segen wird. Alles aber, was 
uns als ein fruchtbares Werk gelingt, erweiſt fich als das Geſchenk 
der göttlichen Güte. Gott jelber bereitet uns dazu von innen und 
außen die Bahn. Bon innen her rüftet er uns durch feinen Geift, 
von außen durch die Leitung unferer Zebensgejchichte dazu aus, 
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daß wir an guten Werken das haben, was unfere Zeit füllt, unfere 
Kraft beichäftigt und unferem Leben feinen Inhalt gibt. So wird 
die Wandlung, die uns Chriftus bereitet und mit der er unjeren 
früheren Zuftand von uns nimmt, vollftändig und wirkſam. 
Früher wandelten wir in unferen Sünden, jet in guten Werten. 
Jenes gefchah, weil wir nad) der Art der Welt und nach dem 
Willen ihres Herrſchers handelten; diejes gejchieht, weil wir jeßt 
durch Gott geleitet find, der uns fo führt, daß uns das gute Wert 
bejchieden wird. 


2, 11-22. 
Heiden macht Ehriftus zu jeiner Gemeinde. 


2,11.12: Deshalb behaltet im Gedächtnis, dag vordem ihr, die 
Heiden am Fleiſch, die ihr Borhaut von denen genannt werdet, die 
die Bejchneidung heifen, die am Fleiſch mit der Hand vollzogen 
wird, daß ihr zu jener Zeit ohne Ehriftus von Iſraels Bürgerrecht 
geſchieden und dem Bund, der die Verheißung hat, fremd und ohne 
eine Hoffnung und ohne einen Goft in der Welt gewejen jeid. Weil 
die Ephefer nicht durch ihre Werke und nicht zu ihrem eigenen Ruhm, 
jondern durch Gottes Gnade in die Gemeinde Jeſu gekommen find, 
deshalb läßt ihnen Paulus nicht zu, daß fie ihren früheren Zuftand 
vergefjen und fich bloß daran freuen, daß es jegt mit ihnen völlig 
anders geworden ift, jondern der mächtige Gegenfaß zwiſchen dem, 
was fie waren, und dem, was fie jeßt find, ſoll ihnen immer deutlich 
bleiben, damit ihnen die Größe der Wohltat Jeſu vor Augen ftehe 
und ihr Dant ftets jeine volle Kraft behalte. Aus demfelben Grund 
hat er ihnen im vorangehenden die dunklen Dinge vorgehalten, 
die ihre frühere Lebenszeit erfüllten, nicht damit ihre Zuverficht 
dadurch gejhwächt fei, vielmehr dazu, damit ihr Glaube mit Ge- 
wißheit auf Chriftus gewendet fei und ihre Dankbarkeit für feine 
Gnade groß werde. Darum bringt Paulus jet auch den Gegen: 
jaß, der fie, die früher Heiden waren, von den Juden trennte, nach 
jeiner ganzen Schärfe zur Darftellung. 

„Vorhaut“ ift der Name, mit dem Iſrael fie belegte, das vor 
Chriftus allein Gottes Offenbarung und Verheißung befaß, und 
mit diefem Namen war ihnen die Gemeinfchaft verweigert. Zwar 
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war damit nur auf einen Unterſchied am Leib hingewiefen, und die, 
die fich die Bejchneidung heißen, machten damit noch nichts für ſich 
geltend, was wirklich groß und wertvoll wäre, weil ihre Befchnei- 
dung bloß von außen und fünftlich durch die Operation an einem 
Glied des Leibes hergeftellt ift. Aber auch diefer zunächſt nur 
äußerliche Unterjchied hatte feine tiefe Bedeutung und durchgrei- 
fenden Folgen. Er jtellt feft, daß für fie ohne Chriftus, ehe fie feine 
Berufung empfingen, in der durd Gottes Offenbarung geworde- 
nen Gemeinde fein Raum vorhanden war. Der Eintritt in fie war 
ihnen verjagt. Deshalb hatten fie auch feinen Anteil an jenem 
Bundesjchluß, der mit göttlicher Geltung das Fundament der alten 
Gemeinde bildete, mit dem die göttlichen Verheißungen fo verbun- 
den waren, daß fie nur denen galten, die unter jenen Verord— 
nungen jtanden. So waren die Ephefer auf das beſchränkt, was ſich 
die Menjchheit durch ihre natürliche Regſamkeit zu verjchaffen ver: 
mag, waren nichts mehr als Glieder der Welt, jo arm wie diefe, 
ratlos vor dem Tod und vor der Schuld, ftumm vor der Trage, 
wohin ihr Weg fie führe, ohne Ausblid auf ein Ziel, das in einer 
göttlihen Verheißung feine Verbürgung hätte. Die tieffte Not, die 
daraus für fie entjtand, war die: fie hatten feinen Gott. Viele Göt- 
ter hatten fie, eben darum feinen Gott. Sie befamen zwar jet von 
den Heiden oft den Vorwurf zu hören, fie hätten feinen Gott, weil 
in ihren Häufern fein Götterbild mehr ftand und es bei ihnen feine 
Tempel gab. Aber nicht jeßt, jondern damals, als fie Heiden waren, 
hatten fie feinen Gott. Diefem ihrem früheren Stand, aus dem es 
für fie ohne Chriftus feinen Ausweg gab, ftellt nun Paulus das 
gegenüber, was ihnen Jeſus erworben hat. 

2,13: Nun aber im Chriſtus Jeſus ſeid ihr, die ihr einft in der 
Ferne ware, in die Nähe gebracht worden durch das Blut des 
Chriſtus. Paulus denkt an Jeſ. 57,19, an die Verheißung, daß einft 
den Fernen und den Nahen das Heilswort gebracht werde. Nun 
ift fie erfüllt. Dies ift dadurch zuftande gekommen, daß Chriftus 
dafür fein Blut gegeben hat. Die Befeitigung der Schranke, die 
früher die Gemeinde umſchloß, ift durch den Tod Jeſu gejchehen; 
durch ihn erwarb er ſich das Recht zur Berufung der Heiden. 

2,14: Denn er felbft iſt unjer Friede, der aus den Zweien eins 
machte und die als Zaun dazwijchenffehende Wand, die Feindſchaft, 
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mit feinem Zleifhe abgebrochen hat. Nicht der Jude hat fich mit 
dem Heiden verföhnt, auch nicht der Heide mit dem Juden. Gie 
fonnten es auch nicht; denn fie waren nicht nur durch ihre Laune 
oder Hoffart gefehieden, fondern durch die Weife, wie Gott ihre 
Gefchichte geordnet und jedem feinen Pla bejtimmt hatte. Daher 
ftand zwifchen ihnen eine Wand, die als Zaun die alte Gemeinde 
einhegte und den Heiden den Zutritt zu ihr verfchloß. Was aber 
dem Menjchen unmöglich war, hat Chriftus getan. Mit ihm fam 
der Friede, der die beiden entzweiten Teile der Menfchheit ver- 
einigt hat. An ihm haftet er, an feinem Kommen und an feinem 
Merk und an feiner Herrjchaft. Denn er hatte die Vollmacht, den 
Zaun abzutun, dadurd) nämlich, daß er fein Fleiſch und damit fein 
irdifches Leben in den Tod dahingegeben hatte. Solange aud) er 
im Tleifch lebte, war er als Jude felbjt unter das Geſetz geſtellt, für 
Iſrael gejendet und von den Heiden gefchieden; weil er aber fein 
Fleiſch an das Kreuz gab, dadurch wurde er frei für alle, von der Ge- 
bundenheit an Iſrael los, fähig, Heiden und Juden zu berufen, für 
beide der Spender einer neuen Gnade und der Schöpfer einer 
neuen Menjchengeftalt. Der Auferftandene ift nicht mehr ein Jude, 
darum auch nicht mehr ein Widerjacher der Heiden, nicht mehr ein 
Prediger der Befchneidung, die am Fleiſch gejchieht. Er hat den 
Vorzug des Juden in den Tod gegeben, als er felber ftarb, und da- 
mit der Welt den Gewinn erworben, daß er nun für alle als aller 
Heiland lebt. 

Es bedarf aber noch einer tieferen Erwägung, damit wir ganz 
verjtehen, warum erjt mit dem Sterben Jeſu die Scheidewand fiel, 
die bisher die Heiden von der geheiligten Gemeinde abgefchieden 
bat. Die Feindſchaft hat er mit feinem Fleifch befeitigt, 2,15a: da 
er das Gejeß der Gebote mit den Sabungen abgefan hat. Dur 
das Gefeß entjtand der Zwiefpalt zwifchen den Juden und den 
Heiden. Diejes verbot dem Juden, dem Heiden die Hand zu reichen, 
und verjchloß dem Heiden die Türe, wenn er zum Bund und zur 
Verheißung Gottes herzutreten wollte. Die Trennung zwifchen 
ihnen konnte nicht eher überwunden werden, als bis das Gefeh 
unwirkſam gemacht und zu feinem Ende gebracht war. Dazu hat 
aber Chriftus das Kreuz getragen, damit dem Gefet gegeben fet, 
was ihm gebührt, der ganze Gehorfam und die vollftändige Erfül- 
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lung, und jeßt erft als Lohn für fein Sterben hat er am Gefe nicht 
mehr die Schrante feines Heilandsamtes. Nun ift er in Iſrael der 
Heiland derer, die das Geſetz verklagt, und unter den Heiden derer, 
die das Geſetz ausjchloß. 

Das Geſetz war darum für die Heiden ein Hindernis, weil es aus 
bejtimmten Geboten, die die Geltung von feften Saßungen hatten, 
bejtand. Diefe Gebote jeßten das feft, was nur Sjfrael als feinen 
Dienft Gott darzubringen hatte. Der Jude konnte diefe Gebote nicht 
brechen, weil das Auflehnung gegen Gott gewejen wäre, und der 
Heide konnte fie nicht annehmen; denn nicht das war Gottes Mei- 
nung, daß alle Völker Juden würden. Daher jchufen diefe Saßun- 
gen eine unaufhebbare Kluft zwilchen ihnen, und der mußte zuerft 
fommen, der das Recht hatte, nicht im Streit mit Gott, fondern im 
Gehorſam gegen ihn, nicht nad) eigener Willfür, fondern zur Ver: 
berrlichung Gottes, das Gefeg abzutun. Das konnte nur der Chri— 
ftus und er nur als Gefreuzigter, dadurch, daß er die Sagung und 
das Gericht des Gejeßes auf fi nahm in jenem Gehorfam, den er 
in der Dahingabe feines Blutes vollzogen hat. 

Nun Stand er über dem Geſetz im Vermögen, etwas Neues zu 
beginnen. Denn warum hat er das Geſetz abgetan? 2,15b. 16: da- 
mit er aus den beiden einen einzigen neuen Menſchen fchaffe als 
der, der Frieden wirft, und die beiden im jelben Leib mit Goft 
durch das Kreuz verföhne als der, der die Feindſchaft an ſich jelbft 
getötet hat. Sein Beruf ift, aus dem Juden einen Menjchen zu 
machen, der aus Chriftus Leben, Geift und Liebe fchöpft, und aus 
dem Heiden einen Menjchen zu maden, der ebenjo am Chriftus 
den hat, der ihn begabt und regiert. So entjteht hier ein neuer 
Menſch, und zwar ein einziger, nicht hier ein anderer als dort, 
weil es hier und dort derfelbe Chriftus ift, der beide erfaßt, zu fich 
zieht und auf feinen Weg leitet. Darum, weil beide im Chriftus 
leben, gilt, daß hier weder Jude noch Heide mehr ift und fie mit- 
einander zum Frieden fommen. Die natürliche und volfstümliche 
Mannigfaltigkeit, mit der Gott alle Zweige am Baum der Menſch— 
heit ausftattet, ift damit nicht zerftört; nur find das jeßt nicht mehr 
Unterfchiede, die in unfer Verhältnis zu Gott hinaufreichen und 
uns darum im Gemiffen mit einer unaufhebbaren Scheidung von— 
einander trennen. Diefe Unterfchiede ftehen tief unter der Be- 
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rufung Jefu, die fich an alle wendet, und durch fie breitet fich der 
Friede über alle aus. 

Das wäre freilich nicht möglich, wenn nicht beide mit Gott in den 
Srieden gebracht würden. Die Einigkeit zwifchen den beiden Hälf- 
ten der Gemeinde ift durch ihre Verföhnung mit Gott bewirkt. Am 
Kreuz des Chriftus wird offenbar, daß alle im Streit mit Gott 
ftehen, fowohl der Jude als der Heide, und alle die Verſöhnung 
empfangen, durch die fie in Gottes Liebe eingeführt werden. Eben 
dazu ift der Chriftus gejtorben und hat das Gejeß abgetan, damit 
diejenige Feindfchaft geftillt fei, die die Wurzel aller Zerwürfniſſe 
und Zwietracht ift, die, die den Menfchen wider Gott und Gott 
wider den Menfchen jet. Jetzt, nachdem der Jude fich nicht mehr 
zum Streit gegen Gott erhebt, um ihm feine eigene Gerechtigkeit 
aufzudrängen, ihm feine Sünde durch feinen Gottesdienft lieb zu 
machen und feine Wohltaten als ihm gehörig nur für fi) und fein 
Volk zu fordern, nun, da er darauf verzichtet hat, mit Gott zu 
hadern, und dafür erkannt hat, daß ihm Gott eine Gnade erwie- 
fen hat, die den in der Sünde Toten mit Chrijtus in das Leben 
verjeßt, nun ift er auch imftande, dem Heiden die Bruderhand zu 
geben nicht mit hohler Gebärde und unmwahren Worten, fondern 
in einem echten rieden, der aus dem fließt, den Gott ihm mit ſich 
jelbjt bereitet hat. Cbenfo hat nun der Heide allen Spott, Groll 
und Bitterfeit gegen den Juden verlernt, weil ihm diefer auch 
gegen Gott aus dem Herzen genommen ift und er den erkennt, 
der ihn aus dem Hader mit Gott heraus in feine Gnade hinüber- 
hob. Damit ift allen dargereicht, was ihnen zum Frieden mitein- 
ander hilft. Im Blid auf Jeſu Kreuz reichen fich die Menfchen die 
Hand, weil fie dort Gottes Hand erfaffen, die ihre Schuld abtut 
und ihnen die Gnade bietet. Jeder fieht hier fein altes Weſen ge— 
richtet und abgetan; jeder hat aber auch eine neue Zukunft vor ſich, 
in die er unter Jeſu Leitung tritt. So hat Chriftus für uns alle der 
Feindſchaft mit feinem eigenen Leib, als er ſich felbft in den Tod 
gab, den Tod gebradit. 

2,17.18: Und er fam und hat Frieden verkündet euch, die ihr 
fern warf, und denen, die nahe waren, weil wir durch ihn beide im 
jelben Geift zum Vater die Hinzuführung haben. Als er feinen 
Leib in den Tod gab, ging er weg von uns; aber er fam nicht 
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nur in den Oftertagen zu den Jüngern wieder, fondern als der un- 
fihtbare Begleiter feiner Boten und Erfüller feines Wortes zur 
ganzen Chrijtenheit. Er fam zu ihr nad) dem prophetifchen Wort 
als Sriedensbote, weil er alle, Juden und Heiden, zum einen Vater 
binzuführte, jo daß fie fi) im Glauben und Gebet an ihn halten 
dürfen, weil fie nichts mehr von ihm fcheidet, fein Geſetz, feine 
Verurteilung, fein Zorn und Unmille Gottes, der ihnen den Zu: 
gang zu ihm verwehrte. Daß wir Gott in gläubiger Gewißheit fen- 
nen und haben, das gibt uns Chriſtus durch den Geift. Diefer ift 
aber wieder nicht ein zwiejpältiger oder vielfacher Geift, ſondern 
der eine, eben der jeine, der durch Jeju Gegenwart und Gnade in 
uns ift. Wie er mit dem einen Leibe, den er in den Tod gab, für 
alle die Verſöhnung hergeftellt hat, jo beruft er auch alle durch den 
einen Geift, durch den er ewig lebt und herricht, zu Gott, womit 
allen gegeben ift, was ihnen nötig ijt, damit fie miteinander im 
Frieden jtehen. 

So fann nun Paulus in einem mädtigen Schlußjaß befchreiben, 
was die Ephejer daran haben, daß fie zu derjenigen Gemeinde ge- 
hören, die durch Jefu Kreuz entjtanden ift. 2, 19—22: Alfo feid ihr 
nicht mehr Fremdlinge und Beifaffen, jondern Mitbürger der Hei- 
ligen und Angehörige Gottes, da ihr auf die Grundmauer der Bo- 
ten und Propheten aufgebaut jeid, wobei Chriſtus Jeſus ihr Ed- 
ftein ift, in dem jeder Bau ineinander gefügt zu einem heiligen Tem- 
pel im Herrn heranwädjlt, in dem aud ihr mit zum Bau verwen- 
def werdet für die Wohnftätte Gottes im Geift. Nun haben fie mit 
denen, die durch die Berufung zu Gott geheiligt find, dasfelbe Recht 
und denjelben Pla und werden Gott nicht anders finden, als wie 
er fi zu allen feinen Heiligen von jeher hielt und halten wird. 
Nun gehören fie zu denen, die als Gottes Kinder jein Haus bilden 
und mit ihm verbunden find. Wie es fi) mit dem Haus verhält, 
das aus den Angehörigen befteht, zeigt nun Paulus dadurd, daß 
er die andere Bedeutung von „Haus“, wobei an die Wohnung ge- 
dacht wird, als Gleichnis benüßt. 

Die unterfte, den Oberbau tragende Mauer find Jeſu Boten, 
dur) die die Gemeinden entftanden find, die im Glauben an Chri- 
ftus vereint find, und durch die aud die Epheſer als lebendige 
Steine in diefen Bau eingefügt worden find. Mit ihnen find Die 
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Propheten der Chriftenheit vereint, weil durch fie der Gemeinde 
Gottes Wille bezeugt worden ift, daß fein Wort auch zu den Heiden 
gebracht werde*). Darum haben fie wirkſam dazu mitgeholfen, daß 
die alle vereinende Kirche entftanden ift. Bon denen, die das Wort 
Jeſu zuerft erhielten und fagten, unterfcheidet Paulus fodann die, Die 
es von ihnen im Glauben übernommen haben, die in jeinem 
Gleichnis durch diejenigen Baufteine dargeftellt find, die auf die 
unterften Mauern hingelegt find. Jeſu Pla und Amt in diefem 
Bau befchreibt er mit dem Wort aus ef. 28,16, er fei der Edftein, 
von dem die Feftigkeit des Haufes abhängt, weil er das Gefüge der 
Mauer herftellt. Er gibt den vielen Boten, die fein Wort jagen, die 
Einheit und die unverlierbare Autorität und der ganzen Gemeinde 
ihren ficheren Beftand und ihre Verbundenheit miteinander. Wo 
immer darum fo gebaut wird, daß Gottes Haus entjteht, da ift der 
Bau von ihm erfaßt und mit der übrigen Chrijtenheit innerlich 
vereint in Kraft des großen Triedenswerfes, das aus feinem Ber- 
jöhneramt fließt. Weil aber jeder Bau oder, ohne Bild, jede Ge- 
meinfchaft von Ehriften in allen ihren einzelnen Vereinigungen 
von Ort zu Ort und Volk zu Bolt mit ihm verbunden ift, darum 
fönnen fie auch zu einem heiligen Tempel heranwachſen, der das 
in Wahrheit ift, was Iſraels Tempel figürlich war. In ihnen hat 
Gott feine Gegenwart und Offenbarung; durch fie entfteht feine 
Anbetung. Dabei jollen die Ephefer nicht nur an Gottes großes 
Werk in der gejamten Menfchheit denken, jondern fich mit danf- 
barem Herzen jagen, daß hier von ihnen jelber die Rede ift, nicht 
nur von dem, was Chriftus anderswo für andere tut, fondern von 
dem, was fie felbjt von ihm empfingen. Darum richtet Baulus den 
legten Sa an die Ephejer. Sie jelber find im Chriftus mit in die- 
jen Bau eingefügt, deffen Weſen und Zwed darin befteht, daß Gott 
hier wohne und gegenwärtig fei, dadurch nämlich, daß fein Geift 
hier wohnt und waltet. 

Das bildet den Befig der Gemeinde, auch wenn Paulus gefan- 
gen ift und ftirbt. Sie ift nicht um des Apoftels willen gegründet, 
fondern um Gottes willen, nicht zur Verherrlichung des Paulus, 

*) Die andere Deutung, daß Paulus hier an die altteftamentlichen Pro- 


pheten denfe, weil er die alt- und neuteftamentliche Gemeinde als einheit- 
liches Wert Gottes vor Augen habe, hat 3,5 gegen fich. 
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jondern zur Wohnftätte Gottes und hat darum an dem, was fie 
empfangen hat, den mächtigen Grund zur vollen Freudigkeit und 
Dankbarkeit, auch jet, da fie über das betrübt find, was dem 
Apojtel widerfuhr. Damit hat fi) Paulus den Weg zu dem bereitet, 
was er ihr feiner Lage wegen zur Stärkung gegen jeden Anftoß 
jagen will. 

3,1-13. 


Das Geheimnis Gottes wurde durdy Paulus offenbar. 


3,1: Deshalb id, Paulus, der Gebundene des Chriffus Jefus für 
euch Heiden. Er bricht ab, weil er fie, ehe er ausfpricht, was er von 
ihnen erbittet, zuerſt an die von ihm vollbrachte Arbeit erinnern will. 
Diefe gibt der Bitte, die er an fie richten will, die Kraft. Er fpricht 
fie erft in 3.13 aus, nachdem er Gott den vollen Dank für das 
Werk dargebradht hat, das er ihm zumies, an dem die griedhifchen 
Gemeinden alle ebenfo beteiligt find wie er jelbjt. Nun faßt er feine 
Bitte in einen einzigen Satz. Deshalb darf fie feine Gefangenschaft, 
die fi) immer wieder in die Länge zieht, nicht matt machen oder 
Zweifel in ihnen erweden, jo daß fie an ihm irre würden, als wäre 
er nicht Jeſu echter Bote, durch den ihnen Gott feine ewige, reiche 
Gnade erwies. Nur das madt ihm im Blid auf feine Qage Sorge; 
er will verhüten, daß fie an ihm zu Tall fommen. Diefe Gefahr, 
daß ihnen die Verfolgung, die er litt, zur Verſuchung werde, ift 
ihm an feinem Geſchick das Schwerfte, und er überwindet fie da— 
durch, daß er ihnen die Größe jeines Amtes vorhält. Er wedt ſchon 
durch den Namen, den er fich gibt, fräftig die Treue in ihnen auf, 
die fich feiner nicht ſchämen fann. Nicht Menjchen haben ihm die 
Bande angelegt, jo daß er der Gefangene der Juden oder des Kai- 
fers wäre; er hat feine Kette durch Chriſtus befommen und ift von 
ihm zum Gebundenen gemadt. Wie er feine Arbeit im Gehorfam 
gegen Sefus tat in der klaren Gemißheit, daß er ihn fende und 
leite, fo ftand er aud) in feinem Leiden mit der Überzeugung, Chri— 
ftus habe ihn auf diefen Weg geftellt und nach feinem Willen trage 
er die Kette. Daran erftirbt nicht nur in Paulus ſondern aud) in 
der ganzen Kirche jeder Vorwurf und jedes Verzagen. Den Heiden 
zugut fteht er in der Gefangenfchaft; für fie entjteht aus ihr die heil- 
fame Frucht. Denn als der Bote des Evangeliums für die Heiden 
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ift er nach Jerufalem gegangen und hat der dortigen Chriftenheit 
und Judenſchaft bezeugt, daß das Wort Jeſu durch ihn den Heiden 
gegeben fei nicht nach feiner eigenen Meinung, fondern nach Gottes 
klarem Befehl und mit feiner fihtbaren Mitwirkung. Und wenn ihn 
nun Chriftus bis zum Raifer führt, fo daß er denen, die das Geſchick 
der Völker beftimmen, Jefu Amt bezeugen foll, jo gejchieht dies den 
Heiden zugut, damit Chriftus als der Erretter und Herr aller Völ— 
fer erfannt werde. Er weiß, daß alles, was er erlebt, feinem Beruf 
dient, den ihm Gott für die Heiden gab. Das gilt nicht nur von 
denjenigen Jahren, die er zur freien Arbeit brauchen konnte, ſon— 
dern aud) von feiner Gefangenjchaft. Er jpricht aber jegt noch nicht 
aus, was er der Gemeinde als ihre Pflicht ihm gegenüber vorhal- 
ten will. Zuerft jollen fie bedenken, was er nach Gottes Auftrag 
ausgerichtet und für fie geleijtet hat. 

3, 2—4: wofern ihr von der Verwaltung der Gnade Gottes, die 
mir für euch gegeben ijt, gehört habt, dat mir das Geheimnis duch 
Offenbarung befanntgemadht wurde, wie id) oben jhon in Kürze 
Ichrieb, woran ihr beim Lejen meine Einfiht in das Geheimnis 
des Chriſtus erfennen könnt. Sein Werk entjtand aus der Art, 
wie Gott feine Gnade verwaltet. Er hat verfügt, daß fie Paulus 
für die Heiden gegeben werde. Darauf, daß fie dies gehört haben, 
fommt es ihm bei der Bitte, die er an fie richtet, an. Wenn fie die 
Beranjtaltung der göttlihen Gnade vor Augen haben, die ihm 
jeine Arbeit übertragen und geleitet hat, dann bekommt ihr Verhält- 
nis zu ihm die richtige Geftalt. 

Paulus nimmt an, fie haben davon gehört. Hier könnte man 
bejonders erwarten, daß er fie an die Zeit erinnere, während der 
er jelbjt bei ihnen war und ihnen jelbft fein Apoftelamt nad) feinem 
Urfprung und feiner Abficht erklärt hat. Die Zurüdhaltung ift hier 
bejonders auffallend, mit der er alle perfönlichen Beziehungen auf 
die Seite ftellt, vielleicht weil er bei feinem Brief an eine größere 
Zahl von Gemeinden dachte, zu denen fein Brief fommen foll, viel- 
leicht auch, weil leicht jhon vier Jahre vergangen fein können, feit 
er feine Arbeit in Ephefus bejchloß, und fich daher der Beftand der 
Gemeinde bereits verändert hat und neue Mitglieder. zu ihr ge- 
fommen find, ohne daß er in der Gemeinde zwifchen folchen, die 
ihn perjönlich kennen, und folhen, die nur von ihm gehört haben, 
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unterjheiden will. Nicht darauf fommt es ihm an, daß fie aus fei- 
nem eigenen Mund feine Lebensgefchichte gehört haben, fondern 
nur darauf, daß ihnen gejagt worden ift, welchen Weg die göttliche 
Gnade mit ihm eingefchlagen hat. Ihm hat fie ihr Geheimnis ent- 
hüllt, das jenen Willen Gottes zunächft verbarg, durch den er alle 
Völker in fein Reich beruft. Nicht einen anderen, fondern ihn hat 
Gott dazu gebraucht, damit diefes Geheimnis jet für alle im hel- 
len Lichte ftehe. Er erfuhr es dadurch, daß er darüber Offenbarung 
erhielt, nicht nur durch die wunderbare Weije feiner Bekehrung 
jondern aud im Fortgang feiner Arbeit durch die göttlichen Wei— 
jungen, die er für den Aufbau der Kirche und den Gang feines 
Werkes erhielt. Er hat jchon oben diefes Geheimnis ausgefprocden, 
als er von der Enthüllung des göttlichen Geheimniffes ſprach, durch 
die der Chrijtenheit die Weisheit gejchentt worden ift, und als er 
die Bereinigung der Heiden mit der Judenfchaft zum felben Tem— 
pel Gottes bejchrieb, Kap. 2 und 1, 8—10. Wenn die Gemeinde das 
dort Gejagte überdentt, wird fie erfennen, daß fi) Paulus Gottes 
Ziel und Werk mit hellem Licht zeigt. 

Zunädjft jpricht er aus, weshalb die Offenbarung des göttlichen 
Willens, die ihm gegeben war, in der menjdlichen Geſchichte die 
mädtige Wendung herbeigeführt hat. 3, 5.6: das in anderen Ge- 
Ihledtern den Menſchenſöhnen nicht befanntgemadht wurde, wie 
es jetzt feinen heiligen Boten und Propheten im Geift enthüllt 
wurde: daß die Heiden Miterben und einverleibt und der Ver— 
heißung feilhaft jeien im Chriffus Jeſus durch die gute Bolſchaft. 
Den früheren Gejchlehtern war die Berufung der Heiden nicht 
gänzlich verborgen; denn Paulus las fie auch in zahlreichen Wor- 
ten des Alten Teftaments. Aber jo, wie jet die Träger des gött- 
lihen Wortes das Geheimnis Gottes fennen, war es den früheren 
Gefchlechtern nicht gezeigt, nicht jo, daß fie die Mittel und die Wege 
fahen, wie Gott die Völker beruft und aus der ganzen Menjchheit 
die große Gemeinde fammelt. Gottes Wille wird erft durch Gottes 
Tat offenbar, und dieſe geſchah erjt in diefem Geſchlecht. Dazu hat 
fi) Gott neue Boten feines Wortes gejchaffen, die deshalb heilig 
find, weil er fie für feinen Willen braucht, mit feinem Wort ver- 
fieht und fein Werk durch fie tut. Auch hier find die zur Chriften- 
heit gehörenden Propheten den Apofteln beigeordnet, weil die Ge: 
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wißheit der Gemeinde über Gottes Rat mit auf das Wort der Pro- 
pheten begründet war. 

Unmöglich konnte hier Paulus nur von fich jelber reden, obgleich 
er zunächſt feine bejondere Stellung in der Gemeinde daraus ab- 
geleitet hat, daß Gott ihm fein Geheimnis gejagt habe. Wäre es 
aber nur ihm befannt geworden, wo bliebe da die Gemeinjchaft 
der Kirche? Das große Erlebnis, das ihm und mit ihm allen wider- 
fuhr, war nicht das, daß er einfam oder gar im Streit mit allen 
anderen Boten Jeſu und allen anderen Trägern des Geiftes das 
Wort Jeſu zu den Heiden brachte, fjondern damit entjtand die neue 
Zeit, daß dies die gemeinfame Überzeugung aller geworden war, 
die als Boten Jeſu und Propheten die Gemeinde des Chriftus be- 
gründeten und leiteten. Nur jo entjtand durch feine Arbeit jene 
Kirche, in der der Zaun zwilchen den Juden und Heiden abgebro- 
chen und der von Ehriftus gejchaffene neue Menjch vorhanden 
war, Kap. 2. 

Zunädjt war Sjrael der Erbe und der Leib des Chriftus und der 
Berheißung teilhaft. Gott nimmt ihm nichts; aber er gibt, was er 
Dirael gab, auch den Heiden. Sie empfangen mit ihm dasjelbe Erbe, 
gehören mit ihm zum Leib, deſſen Haupt und Herr der Chriſtus ift, 
und Gottes Berheißung iſt auch ihnen erteilt. Das ift jeßt als der 
flare Wille Gottes allen deutlich, ebenfo, was das Mittel ſei, wodurd) 
dies den Heiden zuteil wird, daß dies durch die Botjchaft gejchieht, 
durch die allen gejagt wird, was Gott durch Jeſus für fie ſchuf. 3, 7: 
deren Diener id geworden bin nad) der Gabe der Gnade Gottes, 
die mir nad) der Wirkung jeiner Kraft gegeben ward. In der Ver— 
fündigung der göttlichen Botjchaft, die er allen fagt, zu denen ihn 
Gott führt, beftand das Amt und die Arbeit des Paulus. Er hat 
es fich nicht jelbft genommen, fonnte es aud) nicht. Das ift die von 
Gottes Gnade ihm gegebene Gabe, und zur Gnade fam die Be- 
tätigung der Kraft Gottes hinzu, die für ihn eintrat und feiner 
Arbeit zum Erfolg, jeinem Dienst zur Frucht verhalf. 

3,8: Mir, der ich geringer als alle Heiligen bin, wurde diefe 
Gnade gegeben, den Heiden den unausforihlihen Reichtum des 
Chriſtus zu verfünden. Auch jegt erweckt er wieder die Erinnerung 
an feinen früheren Irrweg, ähnlich wie 1. Kor. 15,9.10, um ſich 
und allen die Größe der göttlichen Gnade deutlich zu machen, die 
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ihm gewährt worden ift, und um von der Bezeugung feiner befon- 
deren Stellung alles fernzuhalten, was zur Verehrung feiner Ber: 
jon und zur Gebundenheit an fie führen könnte. Wenn er ſich hier 
nicht nur den anderen Apofteln, jondern allen Chriften nachfeßt, fo 
redet er damit ähnlich wie 1. Tim. 1,15. Um fo höher erhebt ſich 
dadurd vor feinem Blid die Herrlichkeit des ihm gegebenen Amtes. 

3,9: und an das Licht zu bringen, wie die Verwaltung des Ge- 
heimniſſes gejchehe, das von jeher in Gott, dem Schöpfer aller Dinge, 
verborgen war. An Gottes Schöpferwerf wird hier erinnert, weil 
darin eingejchlofjen ift, daß auch das neue Werk Gottes, das bisher 
ein Geheimnis war, von jeher in feinem Plan ftand. Der Schöpfer 
aller Dinge weiß, was er tun wird. Darum war das, was jebt ge- 
ſchehen ift, nicht ein neuer Entſchluß Gottes, fondern das von jeher 
bei ihm verborgene Geheimnis. Wozu wurde es aber jet durd) die 
Dienftleiftung des Paulus geoffenbart? 3, 10: damit jet den Herr- 
Ihern und Madthabern unter den Himmlifhen durd die Ge- 
meinde die vielfältige Weisheit Gottes fundwerde. Nicht nur um 
der Chrijtenheit willen hat Gott jein Werk jo geordnet, nicht nur 
dazu, damit er von ihr erfannt und mit Glauben und Anbetung 
gepriejen jei, fondern Gottes Ziel reicht dabei bis zu den höchſten 
Gliedern der Kreatur hinauf, bis zu den hohen Geiftern, die näher 
als wir bei der Herrlichkeit Gottes jtehen. Auch ihnen wird nun 
durch das, was die Gemeinde durch Gottes neue Offenbarung wird 
und unter feiner Zeitung tut, der überrafchende Reichtum feiner 
Meisheit fund. Denn nun fteht im Licht, wie unendlicy größer 
Gottes Ziele find, als es der Lauf der Dinge zunächit erfennen läßt, 
und wie er Mittel und Wege jchafft in einer Weije, die niemand 
ahnte, jo daß ſich feine Gnade viel größer und wunderbarer zeigt, 
als es ſich auch die Himmlifchen, die mit einem machtvollen Amt 
an Gottes Regierung mitwirken, zum voraus denken fonnten. 
Jetzt und in diefer Weife wurde Gottes reiche Weisheit offenbar, 
3, 11.12: gemäß der Borbeftimmung der Zeiten, die er im Ehriftus 
Jefus unferem Herrn feftitellte, in dem wir die Freudigkeit und 
Hinzuführung mit Zuverfiht duch den Glauben an ihn haben. 
Warum es Gott jo gemacht habe, daß zuerst Iſrael entjtand und 
Gottes Bund und Verheißung ihm allein zugeteilt war und jeßt 
erft die Heiden berufen wurden, auf dieje Frage antwortet Paulus 
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durch die Erinnerung an Gottes Vorbeftimmung. Weil der Wille 
Gottes der Grund ift, der die menſchliche Geſchichte hervorbringt, 
darum zeigt fie auch den himmlifchen Geiftern eine Weisheit, Die 
fie nicht vorher berechnen oder aus ſich jelbit erfinden können, ſon— 
dern erft dann erfaffen, wenn fie fich offenbart. Noch viel mehr ge— 
winnt Baulus für fich felbft und die Gemeinde am Blid auf Gottes 
regierenden Willen das Vermögen, alle Fragen zu ftillen, die von 
Gott Rechenſchaft fordern wollten, und daran feine Freude zu 
haben, daß er Gottes Willen jo weit erkennt, als er in der Lenfung 
der Gefchichte offenbar geworden ift. Dazu fommt weiter die Ge- 
wißheit, daß Gottes Verfügung über das Gejhid der Menjchheit 
und den Ablauf der Zeiten in Gemeinjchaft mit dem Chriftus zur 
Herftellung feiner gnädigen Herrichaft gejchehen ift. Darum ift jegt 
auch den Heiden das gegeben, was ihnen den freien Verkehr mit 
Gott gewährt. Im Chriftus empfangen aud) fie die Freudigteit, die 
fi) Gottes rühmen kann, die Einführung in Gottes Gnade, nicht 
Ausftoßung und Entfernung von ihm, jo daß fich der Blid der Hei- 
den auf Gott mit Zuverficht vereint, nicht mit Angft und Scham, 
fondern mit dem freien, frohen Mut, der auf Gewißheit begründet 
ift. Zu dem allem verhilft ihnen der Glaube an Jeſus. Daß fie 
ihr Vertrauen auf ihn richten, macht, daß fie den Elaren, frohen 
Blick auf Gott haben und von der Angft und Ungemißheit erlöft 
find. Durch den auf Chriftus gerichteten Glauben gehören aud) die 
Heiden ihm fo, daß er für fie lebt und fie durch ihn in das Leben 
verjeßt find. Darum wird im Glaubensftand, den Jefus den Heiden 
gewährt, der große Umjchwung der Zeiten fichtbar, daß die, die 
bisher fern waren, nun gu Gott den Zugang haben und die, die in. 
der TFeindfchaft gegen ihn jtanden, nun mit Freudigkeit vor ihm 
ftehen. 

Weil der Gemeinde jo Großes durch Paulus zuteil geworden ift, 
ift er jelbft zum Leiden willig und hat er auch das Recht, von der 
Gemeinde zu erwarten, daß fie es mit ihm trägt. 3,13: Deshalb 
bitte ic), daß ihr bei meinen Bedrängnifjen euch zuguf nicht maff 
werdet, die eine Ehre für euch find. Sein ihm aufgetragenes und 
von ihm vollbrachtes Werk macht ihn den Gemeinden fo teuer und 
beglaubigt ihn fo Eraftvoll, daß ihn die Verfolgung, die er tragen 
muß, in ihren Augen nicht herabfegen kann. Wie er gejagt hat, 
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zum Gewinn und Segen für die Heiden fei er der Gebundene des 
Chriftus, jo fagt er hier, fein Leiden gefchehe für fie und fei für fie 
eine Ehre. Denn es gibt für Paulus feine Drangfal, an der er nicht 
Ruhm gewänne, weil in feiner Schwachheit die Kraft des Chriftus 
offenbar wird. An diefem Ruhm haben fie aber teil, weil er ihr 
Apoftel ift, ihretwegen leidet und mit feinem Leiden die Wahrheit 
feines an die Heiden gerichteten Botenamtes bewährt. Alles, was 
ihn treffen mag, wird nur immer deutlicher machen, daß er wirklich 
Jeſu Bote an die Heiden ift, und wird die Macht Iefu nur immer 
fihtbarer offenbaren, die ihm bei feiner Arbeit unter den Heiden 
zur Seite jteht. Darum ift feine Gefangenjchaft feine dunfle Sade, 
an die die Gemeinden mit Entjegen oder mit Scham denfen müß— 
ten. Denn mit dem, was er leidet und wie er es leidet, erweift er 
mit dem Recht jeines Apoftolates zugleich das jeiner Gemeinden, 
die er aus den Heiden gefammelt hat. 


3,14-21. 
Die Bitte um die volle Gnade Gottes. 


Paulus wendet lieber feine Bitte zum Vater hinauf, als daß er 
weiter über feine eigenen Erlebniffe mit der Gemeinde ſpräche. 
Wenn er aud) in ihr die Bitte erwedt, die nad) dem Empfang der 
ganzen, ihr zugänglich gemachten göttlicjen Gabe trachtet, dann 
bleibt auch ihre Gemeinfchaft mit ihm unerjchütterf. Weil fie mit 
allen, die Gott berufen hat, den Zugang zu Gottes herrlicher Gabe 
haben, darum betet er für fie. 3,14.15: Deshalb beuge idy meine 
&nie vor dem Bater, von dem jede Vaterfhaft im Himmel und 
auf Erden ihren Namen hat. Gott ift im urfprünglichen und jchöp- 
ferifchen Sinn der Vater. Nur dadurch wird es möglid), daß aud) 
im Bereich des Gefchaffenen, fei es auf Erden, fei es im Reich der 
himmliſchen Geifter, von Vaterfchaft gejprochen werden kann. Den 
Namen „Baterfchaft“ brauchten die Griechen für viele kleinere oder 
größere Gemeinfchaften oder Gejchlechtsverbände, die ſich von 
einem gemeinfamen Stammovater herleiteten. Uns, die wir das 
päterlihe Vermögen und Amt nur im begrenzten Maß der Kreatur 
befigen, fommt aber diefer Name nur deshalb zu, weil er zuerft 
vor allem Gottes Werk ausdrüdt und das bejchreibt, was er als 
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der Geber des Lebens in jeiner heiligen Liebe an feiner Schöpfung 
tut. Darum foll die menfchliche Vaterſchaft und Gemeinjchaft unſe— 
ren Blid zu dem emporwenden, der allein in Wahrheit väterlich 
zu handeln und von ihm gefchaffenes Leben in bleibenden Gemein 
ſchaften herguftellen vermag. Vor diefem rechten Vater kniet Pau— 
lus mit großer Zuverficht und hat die Freudigfeit, das Höchite, was 
feine Gnade uns gibt, für die Gemeinden zu erbitten. 

3,16: Er möge euch nad) dem Reichtum feiner Herrlichkeit geben, 
daß ihr durch jeinen Beift am inwendigen Menjhen mit Kraft ge- 
ftärtt werdet. Gott ſchenkt in Freigebigfeit, und darum madt fein 
Geben den Reichtum fichtbar, an dem er feine alles überragende 
Größe und leuchtende Herrlichkeit hat. Das befreit unſer Bitten 
vom ängjtlichen Zagen und gejtattet ihm, fich hoch zu erheben. Das 
erjte, was Paulus für die Chrijtenheit erbittet, ift die Ausrüftung 
mit Stärke. Dann wird fie durch feine Gefangenjchaft nicht ſchwach 
und bejteht auch jeden ihr jelbjt auferlegten Kampf mit dem Mut, 
der überwinden fann. Nicht um die Erhaltung und Beichirmung 
des auswendigen, jondern um Kraft für den inwendigen Menjchen 
bittet er. Was ihnen für ihr inwendiges Leben an Kraft gewährt 
wird, das wird ihnen durch den Geift erteilt. Wo aber der Geift 
ift, da ift auch der Herr. Daher fährt Baulus fort, 3, 17: daß Chri- 
ftus durch den Glauben in euren Herzen wohne. Zu einer Wohn- 
ftätte Gottes im Geift wird die Gemeinde bereitet, 2, 22; darum ift 
auch Chriftus im Menſchen gegenwärtig, wird bei ihm heimifch, 
bleibt ihm nicht fern und fremd, jondern wohnt da, wo unfer in- 
wendiges Leben jeinen Quell und Ort hat, im Herzen, und wenn 
er da ift, dann ift auch jene Kraft vorhanden, die den inwendigen 
Menſchen zu Gottes Werk tüchtig madt. Wir haben dadurd die 
Gegenwart Jeſu bei uns, daß wir ihm glauben. Denn der Glaube 
gibt uns die Verbundenheit mit ihm; für ihn tritt feine Regie- 
rung ein. 

3,18: daß ihr in der Liebe gewurzelt und gegründet feid, damit 
ihr zufammen mit allen Heiligen zu erfaflen vermögel, was die 
Breite und Länge und Höhe und Tiefe fei. Wenn fie durch den 
Glauben mit Chriftus verbunden find, jo ift auch die Liebe da, die 
ihnen verjchafft, was die Wurzel dem Baum oder das Fundament 
dem Haufe gewährt. Ift die Liebe in ihnen kräftig und rein, fo daß 
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fie ihr Denken und Handeln bewegt, dann fallen und fchwanten fie 
nicht. Das erhält fie bei Chriftus und ftellt fie unter feine Gnade 
und Hilfe, wie der Baum nicht ftürzt, deſſen Wurzeln fich in den 
Boden jenen, oder das Haus nicht fällt, das ein Fundament befikt. 
Aus der Liebe, nur aus ihr, entfteht ſodann das Vermögen, die 
ganze Ausdehnung in allen Richtungen zu erfaffen, die die gött- 
liche Gnade und darum das Heilswerf des Chriftus und darum die 
ihnen verliehene Gabe hat. Nicht nur ein fleines Stüd, fondern ihr 
volles Maß mit ihrem ganzen Inhalt foll vor ihren Bli und in 
ihre Erfahrung treten. Darum madt Paulus die zuverfichtlich nad) 
dem Ganzen greifende Bitte in ihnen wach. Er will ihnen aber 
damit nicht ein Ziel zeigen, das bloß ihnen gezeigt wäre. Bitten, 
die eine bejondere Gunſt von Gott für uns begehren, haben das 
Bemwußtjein gegen fich, daß fie ficy mit Überhebung vermengen. Sie 
geichehen deshalb nicht mit Glauben und Gemißheit. Paulus leitet 
fie auch nicht dazu an, daß fie fich auf eine befondere Höhe der Voll- 
fommenbheit erheben, jondern fie jollen den Einblid in das Ganze 
der göttlichen Liebe zujammen mit allen Heiligen gewinnen und 
ihn jo erlangen, wie ihn Gott allen gönnt und gewährt. 

3,19a: und daß ihr die Liebe des Chriſtus erkennet, die die Er- 
fennfnis überfteigt. Gerade deshalb, weil fie immer wieder alles, 
was wir von ihr wahrnehmen, überragt, ift es für uns ein herr- 
lihes Ziel und ein kräftiger Wunfd, fie fo zu erkennen, wie fie fich 
uns ermweift und in ihrem Wert fi) an uns offenbart. Eine Liebe 
zu erkennen, auf deren Ende und Grenzen man ftößt, fo daß wir 
fie vollftändig überfchauten, das wäre eine bittere Sache. Aber eine 
Liebe, die immer größer als unjer Erkennen bleibt, anzujchauen 
und zu erleben, das ijt das Herrlichfte, was uns zuteil werden kann. 

3,19b: damit ihr zu Goffes ganzer Fülle erfüllt werdet. Nicht leer 
und arm, teilmeife wenigftens mit Schwächen und Mängeln be- 
haftet, foll die Gemeinde bleiben wollen. Wenn fie empfängt, um 
was fie Baulus bitten heißt, dann ift fie von Gottes Gabe angefüllt 
und vollendet. Empor zum vollen Zebensmaß, das Gott uns ver- 
leiht, erhebt fich das legte Verlangen dieſes Gebetes. Diefe Voll- 
fommenheit, zu der wir vollendet werden, nennt Paulus Gottes 
Fülle, ähnlich) wie er von Gottes Gerechtigkeit redet als uns ge— 
geben, von Gottes Liebe als in uns ausgegofjen, von Gottes Herr- 
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lichkeit als uns verflärend, von Gottes Frieden als in unferen 
Herzen wohnend. Seine Meinung ift dabei nie die, daß Gleichheit 
zwiſchen uns und Gott entftände. In ihm war die Gemwißheit Got- 
tes fo felfenfeft begründet, daß folche Torheiten nie an ihn heran- 
traten. Diefe kurzen, mäcdtigen Formeln wollen vielmehr jagen, 
daß Gott mit dem, was er uns gibt, jelber an uns handle und in 
unferem Maß innerhalb der Grenzen unferes Wejens jeine Art 
und feinen Reichtum an uns zeige. Darum nennt Paulus auch den 
vollen Anteil an Gottes Gnade, zu dem uns die unerjchöpfliche 
Liebe Sefu führt, Gottes Fülle, weil fie das volle Maß feiner Liebe 
und feines Vermögens offenbart und uns dadurd), daß fie uns voll- 
endet, zum Abbild feiner Vollkommenheit macht. 

Mit diefer zum legten Ziel aufwärtsfchauenden Bitte jchließt der 
Apoſtel fein Gebet noch nicht, ſondern mit einem anbetenden Wort. 
3,20.21: Dem aber, der überreihlih mehr zu fun vermag als 
alles, was wir biffen oder erdenfen, nad) der Kraft, die ſich in uns 
wirkſam mad, ihm gehörf die Ehre in der Gemeinde und im Ehri- 
ftus Jeſus bis hinaus auf alle Geſchlechter aller Zeiten. Amen. 
Mehr kann er nicht bitten, als er erbeten hat, aber für Gottes Ver— 
mögen ift damit das Ende noch nicht erreicht. Daß es unermeßlich 
emporragt über alles, was in unjere Gedanken eingeht und darum 
zum Gegenjtand unferes Verlangens wird, das erwedt in Paulus 
die Gott preifende Anbetung. Sie gründet fich aber nicht einzig 
auf einen Schluß, den er aus feinen Gedanken über Gott zöge, 
jondern hat ihre Grundlage in dem, was er tut. Denn wir haben 
von diejem unerfchöpflichen Scha von Macht, der alles Bitten und 
Denfen überragt, eine teilweife Erfahrung und Probe an derjeni- 
gen Kraft, durch die er feine Gnade an uns tätig macht. Auch hier 
jtellt Baulus die Gemeinde und den Chriftus zufammen zum ein- 
trächtigen, innig verbundenen Lobe Gottes. Wie in der Gemeinde 
die Ehre allein Gott dargebracht wird, fo ift es auch Jefu Wille und 
Wert, daß Gott die Ehre dargebracht fei. Er bereitet dem Vater die 
Verherrlihung in einer nie endenden Anbetung. 
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4,1-6, 24. 
Wie die Ehriftenheit richtig handelt. 


Nod ein zweites Anliegen befchäftigt Paulus. Nachdem er der 
Gemeinde zuerft den Reichtum der ihr verliehenen Gnade vorgehal- 
ten und fie Dadurch im Glauben geftärtt und gegen alles Schwan- 
fen gejchüßt hat, redet er mit ihr vom richtigen, reinen Handeln 
der Chriftenheit. Diefes Anliegen hat ihn immer bewegt, fowie er 
zu Gemeinden ſprach; denn fie waren ja dazu vereinigt, um einan- 
der in der Führung des Lebens nad) Gottes Willen zu helfen und 
fih gemeinfam gegen das Böfe zu wehren. Wie fie fich dabei ver- 
hielten, das traf die Kraft und Gefundheit der Gemeinden unmit- 
telbar. Auch bier ftellt Paulus alle befonderen, einzelnen. Auf- 
gaben zurüd und hält der Gemeinde die immer gültigen, ent- 
icheidenden Regeln vor, durch die fie ihr Leben nach Gottes Wil- 
len führt. 


4,1-16. 
Die Bewahrung der Einheit in der Gemeinde. 


4,1: Daher ermahne idy eud), id, der Gebundene im Herrn, der 
Berufung würdig zu wandeln, mit der ihr berufen jeid. Paulus 
benüßt feine Gefangenjchaft dazu, um feine Mahnung nachdrüd- 
lich zu machen. Weil er Gottes wegen leidet, wäre es eine Steige- 
rung des jündlihen Willens, wenn fie trogdem feine Mahnung 
mißadıteten. Der Ruf Gottes, der fie in feine Gnade gebracht hat, 
gewährt ihnen nicht nur die herrliche Hoffnung, 1,18, fondern legt 
ihnen aud) die Pflicht auf, ihn nicht zu vergeffen und zu entehren 
durch die Art, wie fie miteinander umgehen und ſich an den Men— 
fhen in ihrem Handeln ermeijen. Alles muß nun mit der Herrlich: 
keit und Heiligkeit der göttlichen Einladung, die fie empfingen, in 
übereinftimmung ftehen. 

4,2a: mif aller Demut und Sanftmuf. Die höchfte Würde, die 
den Blid bis zur Fülle Gottes erhebt, ift der Gemeinde durch ihre 
Berufung verliehen; denn fie find von Ewigkeit her erwählt und 
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unter die Himmlifchen gejeßt. Dennoch ift das, was unferer Be- 
rufung entjpricht, nicht der hochgemute Stolz, nicht die kühne 
Gelbftbehauptung, durch die wir unfere Größe durchjegen und ver- 
teidigen; vielmehr ſchänden wir durch die Überhebung unjere Be- 
rufung und geben fie preis. Die Hoffart, mit der wir uns in die 
Höhe ftreden, entfteht aus dem Bewußtſein, daß wir inmwendig leer 
und an echtem Bei arm find. Daraus entjteht das Bemühen, 
durch eine fünftliche, von uns errungene Größe die Armut zu ver- 
deden und eine falſche Ehre über die wirkliche Schande zu breiten. 
Bon diefen törichten und fündlichen Verfuchen find wir durch Got- 
tes Berufung dadurd) erlöft, daß fie uns eine echte, göttliche Ho- 
heit und Würde erteilt hat. Daß wir dieje in ihrem Wert erfennen 
und fchägen, bewähren wir dadurd, daß wir das Kleine nicht für 
verächtlich, das Geringe nicht für bejchwerlich halten, jondern den 
Mut und die Kraft der Liebe haben, die ihren Dienft und ihre Hilfe 
für alles hergibt, aud) für das, was nad) dem menſchlichen Urteil 
feine Ehre einbringt und feine Größe hat. An unferer Sudt, die 
nach Großem begehrt, ift immer der geheime Streit mit Gott be— 
teiligt, der ungläubige Wahn, wir müßten für uns jelber forgen, 
damit wir zu Ehren fommen, ein ungufriedener Hader mit ihm, die 
Stellung, die er uns gibt, fei zu gering, fein Weg fchwer, die uns 
überwiejene Pflicht hart. Vom Hader mit Gott, vom Bemühen, 
uns gegen ihn und über ihn zu erheben, hat uns unfere Berufung 
au ihm befreit. Wir haben den allein und wahrhaft Hohen erkannt, 
haben uns vor ihm gebeugt und find durch ihn mit ihm verbunden. 
Nun haben wir das Vermögen, aber auch die Pflicht, von jeder 
überhebung frei jede Demut zu bemeifen, weil wir auch in der 
engen Lage und unter der beugenden Arbeit das Größte haben, die 
Berufung zu ihm. 

Es hat für die Führung des Lebens Bedeutung, daß Paulus die 
Demut nicht durch den Anblid unferer Verwerflichkeit und Bosheit 
begründet, nicht durch die Größe unferer Schuld oder die fleifchliche 
Gebundenheit unferes Willens, fondern durch Gottes Berufung 
und die mit ihr uns gegebene Gnade, von deren Größe alles Vor- 
angehende gehandelt hat. Jene Demut, die an der Betrachtung 
unjerer Sünde entjteht, bleibt etwas Erzwungenes, Gaures, eine 
Laft, die wir tragen, weil wir müffen, eine Pflicht, von der wir 
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denken, fie ſei uns als eine wohlverdiente Pein auferlegt. Baulus 
hat eine andere Demut im Ginn, die mit Luft und freudigem Wil- 
len das Geringe und Schwache jchäßt, und diefe finden wir des- 
halb, weil uns Gottes herrliche Größe enthüllt und die Würde 
deutlich ift, die er uns verleiht. Weil wir die Ehre bei ihm haben, 
fönnen wir auf die Ehre bei den Menjchen verzichten. Weil er uns 
unfer Ziel durch feine Herrlichkeit beftimmt, tun wir gern aud) den 
geringen Dienft. Als die, die hochgehoben find, fünnen wir von 
Herzen niedrig fein. 

Daran, daß die Sanftmut neben der Demut fteht, wird deutlich, 
warum Paulus der Demut die erjte Gtelle bei der Anleitung zum 
richtigen Wandel gab. Wie die Sanftmut, die dem Zorn den Ein- 
gang verwehrt und die anderen ftill tragen fann, unerläßlich ift, 
damit die Gemeinde im Frieden beilammen lebe und die Gemein- 
ſchaft nicht zerbreche, genau fo unentbehrlich ift auch die Demut zur 
Erhaltung einer vollen, feften Gemeinjchaft. An der Hoffart ent: 
fteht der Kampf. Wenn niemand Sich der Schwachen annehmen mag 
und diejenigen Dienste tun will, für die man feinen Dank und 
Ruhm erntet, dann muß die Gemeinde zerfallen. Nicht dasjenige 
Verhalten, das die Gemeinde zerjprengt, fondern das, welches ihre 
Verbundenheit erhält und ftärkt, ift unferer Berufung würdig, da 
wir dazu von Ehriftus berufen find, damit wir an feiner Gemeinde 
Anteil haben. 

4,2b: mit Langmut als ſolche, die einander durch die Liebe er- 
fragen. Unſere Erlöfung vom Böfen hat uns Paulus als volltom- 
men bejchrieben; das Leben und die Auferstehung ift uns im Chri- 
ftus bereitet, der Triede gefchaffen und die Feindichaft getötet und 
Gott in feinem lebendigen Tempel gegenwärtig im Geift. Deshalb 
erwartet aber Paulus nicht, daß Unart, Bosheit, bittere Worte und 
eigenfüchtige Handlungen völlig aus der Gemeinde verjchwänden. 
Ohne die Langmut, die den Zorn und die Vergeltung zurüdhält, 
würde vielmehr die Gemeinſchaft zwifchen den Glaubenden un: 
möglich. Der Anlaß fommt immer wieder, der zum Horn reizt, weil 
er den Eindrud hervorruft, hier gefchehe Unleidliches, was mit 
Schärfe unterdrüdt werden müffe. Denn in der Gemeinde wird nie 
bloß die Gegenwart und Wirkſamkeit Jeſu offenbar, fondern 
immer auch die menfchliche Art mit ihren fündlichen Bewegungen. 
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Darum fommt jede menfchliche Gemeinfchaft, auch die, die im Chri— 
ftus verbunden ift, nur durd) die beftändige Übung des Vergebens 
zuſtande. 

Wir ſind nicht ſo miteinander vereinigt, daß wir gleichſam von 
ſelbſt in der alles überwältigenden Macht der Liebe aneinander 
hängen, ohne Schwierigkeiten und Trennungen, müſſen vielmehr 
einander ertragen, mit feſtem Griff an der Gemeinſchaft halten 
über das hinweg, was ſchwer iſt und ſchmerzt. Wir ſind füreinan— 
der nie bloß Hilfe, Förderung und Genuß, ſondern ſind fürein— 
ander auch eine Laſt, Hinderung und Verſuchung. Darum iſt die 
Gemeinſchaft eine ſtetige Arbeit, die über das Böſe mit der Kraft 
des Duldens und Vergebens Herr wird. 

Dazu ſind wir aber dadurch befähigt, daß uns die Liebe gegeben 
iſt, ſo daß wir nicht mehr an uns ſelbſt gefeſſelt ſind, ſondern in 
echter Fürſorge an das Wohl der anderen denken und für ſie han— 
deln. Mit der Liebe iſt uns das Vermögen gegeben, an den anderen 
auch Peinliches und Dunkles zu ertragen und die Gemeinſchaft mit 
ihnen nicht deshalb zu brechen, weil ſie uns von ihnen ſchwer ge— 
macht wird. 

4,3: und die ſich bemühen, die Einheit des Geiſtes durch das 
Band des Friedens zu erhalten. Daran, daß der eine und ſelbe 
göttliche Geiſt alle von innen her erfaßt und leitet, haben die Ge- 
meinfhaft und der Wandel der Ehriftenheit ihren realen Grund. 
Daher rührt es auch, daß die Liebe in uns vorhanden ift. Gie 
ftammt nicht aus dem Tleifch, fondern ift die Gabe des Geiftes. 
Und weil es der eine Geift ift, durch den wir mit Gott im Chriftus 
verbunden find, ift die Liebe in allen, die durch die Berufung zu 
ihm geführt worden find. Ohne ihn gäbe es niemals eine Chriften- 
heit, die eine Gemeinde wäre. Aber unfere Einigung, die uns von 
Gott gegeben ift und die der Geift mit feiner Macht wirkt, nimmt 
unjer eigenes Verhalten in Anſpruch; wir haben uns mit Abficht 
und Anftrengung um fie zu bemühen. Wir können aud einem 
fremden Geift in uns Raum gewähren und uns der Leitung des 
einen Geiſtes entziehen; dann bricht die Gemeinschaft, und ftatt der- 
jelben entfteht unter uns der Kampf. Das Band, das uns zufam- 
menhält und auf das wir unfere Bemühung zu richten haben, tft 
der Friede. Wir haben ihn im Chriftus, der unfer Friede mit Gott 


Epheſer 4, 3. 4. 201 


ift und uns miteinander in den Frieden ſetzt. Dadurch, daß wir 
im Frieden bleiben und als die handeln, die jelbft vom Hader er- 
löft find und ihn auch den anderen erfparen, felbft den Frieden 
haben und ihn auch den anderen geben, bewirken wir, daß wir uns 
nicht vom Geift fcheiden, der uns miteinander zur gemeinfamen 
Führung des Lebens vereint. Deshalb erinnert nun Paulus an das 
fefte Fundament, auf das die Einheit der Gemeinde von Gott ge- 
gründet ift. 

4,4: Es iff ein einziger Leib und ein einziger Geift, wie ihr auch 
mit derjelben Hoffnung, die eure Berufung eudy gab, berufen ſeid. 
Die Gemeinde hat ihr Gleichnis am Leib; denn fie ift ein lebendiges 
Gebilde, das zur Einheit gebracht ift und ein gemeinfames Leben 
hat. Jedes Glied wird in allem, was es ift, durch das beftimmt, 
was ihm an feinem Ort aus dem allen gegebenen Befiß zugeleitet 
wird. An der Überzeugung der anderen entjteht die unfere; durd) 
die Arbeit der anderen wird uns die unjere gewährt. Hier entfteht 
Glaube aus Glauben, Liebe aus Liebe, wie auch wieder Sünde 
aus Sünde. Die uns alle aneinander bindende Gemeinfamteit hat 
ihren Grund darin, daß ein und derjelbe Geift uns zu Gott bringt 
und alles, was in uns fromm ift, jchafft. Nicht verjchiedene Kräfte, 
nicht gegeneinander jtehende Geijter ziehen und geftalten uns, jon- 
dern der eine, durch den Chriftus an uns handelt und Gott fich bei 
uns gegenwärtig madt. Darum treten wir alle auf diejelbe Weije 
in die Gemeinde und haben alle dasjelbe Ziel, nämlich fo, daß 
wir durch denfelben göttliden Ruf zu Gott gebradt find, der die- 
jelbe Hoffnung in uns pflanzt. Wir hätten die Gemeinfchaft nicht, 
wenn wir fie durch unfere Leiftung und Frömmigkeit jchaffen joll- 
ten; dann gäbe es jo viele Trennungen zwiſchen uns, als es Ver: 
ſchiedenheiten im menſchlichen Wollen und Wirfen gibt. Wir find 
aber nicht durch unfer Werk oder unferen Willen in die Gemeinde 
Jeſu hineingefommen, fondern dadurd, daß uns Gott feine Gnade, 
die über allen fteht, durch feinen Ruf erfennbar machte. Darum 
bewegt uns auch dasjelbe Verlangen, das nad) demjelben Ziel 
ftrebt; wir begehren alle nad) jener Vollendung, die der Gemeinde 
durch Iefu Offenbarung gegeben werden wird. Es ift ein ſtarkes 
Band der Gemeinfchaft, wenn eine und diefelbe Hoffnung den 
Willen aller bewegt und aller Verhalten regiert. Baulus hebt aber 
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unferen Bli noch höher; er hat damit noch nicht alles genannt, 
was der Gemeinde mit göttlicher Kraft die Einheit verfchafft. 

4,5: Es iſt ein einziger Herr, ein einziger Glaube, eine einzige 
Taufe. Daß derjelbe Geift unfer aller Leben gejtaltet, das hat 
darin feinen Grund, daß es nur einen Herrn für uns alle gibt, 
der uns alle mit derfelben königlichen Macht unter feinen Willen 
Stellt. Denfelben Herrn zu haben, das ergibt ein feſtes Band der 
Einheit, das uns wohl beifammenzuhalten vermag. Wären wir ohne 
Herrn, uns felbft überlaffen, damit wir eigenmächtig nach unjerem 
Willen handelten, oder gäbe es viele Herren, denen Gott die 
Menfchheit unterworfen hätte, jo wäre es auch unmöglid), daß aus 
uns eine einträchtige Gemeinfchaft würde. Nun fommt aber Gottes 
Gnade und Regierung zu uns allen durch den Einen, und das gibt 
unferer Bereinigung zu einem Leib die fejte Bürgfchaft und die 
Ungerftörbarteit. 

Derjelbe Vorgang verbindet uns alle mit dem Herrn; denn für 
alle ift ihre Gemeinfjchaft mit Chriftus darauf geftellt, daß fie ihm 
glauben. Keiner kann fich einen anderen Zugang zu ihm bereiten 
und den Glauben umgehen; für jeden ift er aber in derſelben Weiſe 
erlöfend und heilbringend, weil Chriftus feinen Glauben zerjtört, 
fondern zu jedem auf ihn gewendeten Vertrauen feine Gnade jeßt. 
Darum ift der Glaube der eine und jelbe für alle, weil er in allen 
auf denfelben Herrn gerichtet ift, feine Sendung erfaßt, feine 
Gnade begehrt und fie auch empfängt. Es ift aber ein jtarfes Band 
der Einheit, daß wir alle von uns ſelbſt abgelöft und auf denfelben 
angemiejen find, dejjen Gabe darum uns zufällt, weil wir auf ihn 
bauen. Damit ift nicht verdunfelt, daß der Glaube im Zujammen- 
hang mit der perjönlichen Art und Begrenzung unferes eigenen 
Lebens für uns alle ein befonderes Maß und an der Mannigfaltig- 
feit der vielen Lebensläufe Anteil hat. Durch alle Stufen und For— 
men des Glaubens hindurch bleibt er doch derſelbe eine Glaube, 
weil er im Chriftus den einen und jelben Grund und Inhalt hat. 

Zum inwendigen Vorgang, der unferen Zufammenhang mit dem 
einen Herrn herjtellt, fügt Paulus den auswendigen Aft, der uns 
diefen verfchafft, die Taufe, mit der uns die Gnade des Chriftus 
erfaßt und unfer Zutritt zu ihm und zu feiner Gemeinde gefchieht. 
Auch in diefem Moment kommt die uns verbindende Einheit zur 
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vollen Erſcheinung; denn es gibt nicht vielerlei Wege zu Chriftus, 
ſondern die Taufe ift für uns alle diefelbe. Gleichmäßig befennen 
wir mit ihr alle, daß wir fündig und der Vergebung Gottes be- 
dürftig find, und gleichmäßig ergreifen wir alle in ihr die Gnade 
Jefu als unfere Verfühnung und Gerechtigkeit. 

Paulus hebt den Blick nochmals höher zum letzten Grund unferer 
Einigkeit hinauf. Daß es einen Geift und einen Herrn gibt, das hat 
in Gottes Einzigkeit den legten Grund. 4, 6: Es ift ein einziger Gott 
und Dafer aller, der über allen und durch alle und in allen ift. 
über uns allen fteht in derjelben für uns unerreichbaren Hoheit 
der, der feine Gottheit in der Schöpfung und Regierung der ge- 
jamten Kreatur offenbart und der Geber des Lebens für uns alle 
ift, die wir in das Leben gefommen find. Und wie er über uns 
allen bleibt in einer Hoheit, die fein Gedanke erfaßt und fein 
Wille fi) untertan madt, fo gibt er uns allen das Leben dazu, 
daß durch uns fein Wille geſchehe und fein Werk getan werde. 
Keiner vermag fich feiner alles dDurchwaltenden Macht zu ent: 
ziehen. Wir find für fein Auge offen und für feine Hand das 
Werkzeug, fo daß er uns dahin führt, wohin uns fein Wille ftellt, 
und zu dem braudt, was feine Herrfchaft anordnet. Mit Ddie- 
fen beiden Worten ift aber noch nicht das ganze Verhältnis 
Gottes zu uns bejchrieben. Der über uns Erhabene, dem wir un— 
terworfen find, ift zugleich in uns, weil er fi) uns fo gegenwärtig 
und erfennbar madt, daß ein Verhältnis perfönlicher Gemein- 
ichaft zu ihm entfteht. Auch dabei ift er nicht nur auf wenige be- 
fchränft, fondern feine Macht und Gnade iſt fo reich, daß er fich 
allen fundtun, in allen ſich gegenwärtig und wohnhaft machen 
fann. Indem Gott uns allen den Reichtum feiner Gegenwart öff- 
net, jo daß wir uns vor ihm in gemeinfamer Anbetung beugen 
und nad) feinem Wink in gemeinfamem Dienst handeln und ihn in 
gemeinfamer Liebe bei uns haben, find wir zu einer einträchtigen 
Gemeinde vereint. 

Diefe hat ebenfo notwendig einen großen Reichtum von verſchie— 
denen Lebensftufen in fich, ohne daß ſich dadurd die Einheit 
ihwächt oder auflöft, vielmehr fo, daß fie dadurd vollends zur 
Feſtigkeit gelangt. 4,7: Jedem von uns wurde aber die Gnade 
nad) dem Maf der Gabe des Chriſtus gegeben. Über allen waltet 
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derfelbe Gott und eine Herr und eine Geift. Daraus entjteht aber 
nicht, daß jeder dasfelbe ift und kann, fondern jeder hat feine be- 
fonders bemeffene Gabe; darauf beruht die Gleichheit und Ber- 
bundenheit der Gemeinde. Daß fie im einen Geift unter dem einen 
Herrn für den einen Gott lebt, eben dies ift die Gnade. Dieſe um— 
faßt aber eine unerfchöpflihe Mannigfaltigfeit von Gaben. Dod) 
nicht darauf legt hier Paulus den Nahdrud, da wir ja dieſe Man- 
nigfaltigfeit unmittelbar vor Augen haben, jondern darauf, daß 
diefe Verfchiedenheit durch den Chriftus geftiftet werde, nicht durch 
uns, etwa durch das Maß unferer frommen Leiftung oder bloß 
durch natürliche Unterfchiede, jondern daß fie durch die königliche 
Verfügung des Chriftus über uns entjteht. Wie er uns die Gabe 
zumißt, in dem Maß wird uns die Gnade gewährt. 

Kämen die Unterjchiede von uns oder anderswo her, jo fönnten 
fie den Frieden der Gemeinde erjchüttern; da möchte fich Neid und 
Eiferfucht, Stolz und Groll daran hängen: Warum fann ich nicht 
aud, was der andere fann? warum ift mein Maß fo bemeffen, 
das des anderen jo? Aber alle jolche Fragen verjtummen vor der 
Gewißheit, daß hier Chriftus entjcheidet. Seine Gabe gibt uns, 
wie immer er fie für uns bemißt, das göttlihe Gut und die voll- 
fommene Gnade. Beil er es ift, der uns unfere Gaben zuteilt, 
darum entjteht an ihnen niemals ein Anlaß zum Unfrieden und 
zur Zertrennung. Führen fie dazu, fo ift es nur Verfündigung 
und glaubensloje Geringfhägung des Chriftus, die vergißt, daß 
der Menſch Jich nichts nehmen kann, es werde ihm denn von oben 
gegeben, und daß das, was ihm gegeben ift, nicht feiner Eigen- 
jucht dienen joll, jondern dem, von dem die Gabe kommt. Diefes 
Amt des Chriftus, Gaben auszuteilen, und dies fo, daß fie für 
jeden ein eigenes Maß haben, belegt nun Paulus mit einem 
Pſalmwort. 

4,8: Deshalb ſagt er: Als er in die Höhe fuhr, machte er Ge— 
fangene; Gaben ſchenkte er den Menſchen (Pſ. 68, 19). Mit die— 
ſem Spruch ſtellt Paulus feſt, daß die Macht Jeſu, uns Gaben dar— 
zureichen, keine Schranken hat und das Weltall umfaßt. Deshalb 
preift er fie nicht nur mit feinen eigenen Worten, fondern ftellt 
ihnen den Pjalmvers voran, weil das, was er fagt, bis in das 
himmliſche Geheimnis hinaufreicht. Darum gibt er feiner eigenen 
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Mahnung dadurd) eine Stüße, daß ſchon die Schrift das Werk des 
Chriftus jo groß darftellt. Denn was der Pjalm vom Auffteigen 
Gottes jagt, das ift durch das Auffteigen des Chriftus in die Höhe 
erfüllt, durch den Gottes Werk für uns gefchieht. Er wird durch 
jeine Auffahrt zum Sieger und Herricher, der fich Gefangene als 
Beute unterwürfig macht, doc) nicht fo, als ob er in feiner eigenen 
Erhöhung und im Gewinn der Macht für fich jelbft fein Ziel 
hätte, jondern fo, daß er in Kraft feiner Erhöhung und feines Gie- 
ges zum Spender der Gaben für die Menfchen wird. Weil uns 
Paulus noch näher erläutern will, wie fich Chriftus als Geber der 
göttlichen Gaben erweilt, verweilt er zuerft bei dem, was dafür 
die Borausjegung iſt, bei jeinem Auffahren zur Höhe. Bor diefem 
Iteht jein Herabfteigen in die Tiefe, da es fein Hinauffahren gibt, 
wenn nicht zuerſt ein Herabkommen vorangegangen ift. 

4,9.10: Das Wort: Er fuhr hinauf, was ſagt es anderes, als 
dat er aud in die unferjten Teile der Erde herniederftieg? Der, 
der herabjtieg, er iſt der, der auch über alle Himmel hinauffuhr, 
damit er das Ganze fülle. Vor der Erhöhung ſteht die Erniedri- 
gung, der Eingang Jeſu in das, was der Himmelshöhe als Tiefe 
gegenüberfteht. Schwerlich denkt Paulus bei der unterften Stufe 
der Erde nur an den irdifhen Wandel Jeſu auf dem Boden, der 
uns alle trägt. Wie er die Auffahrt bis zur höchſten Höhe verfolgt, 
bis dahin, wo er aud) die Himmel unter ſich zurüdläßt und bei 
dem ift, der über allen ift, jo hat er wahrfjcheinlich auch Jeſu 
Herabfteigen bis zum tiefiten Punkt ausgedehnt, bis zur Toten 
welt herab, in die ihn das Gterben führt. Das ift die von Gottes 
heiligem Willen geordnete Bedingung jeiner Erhöhung. In Kraft 
feines Todes fährt er auf als der, dem fein Ort der Erde zu tief 
war, daß er fich feiner gejchämt oder gemweigert hätte. Darum ift 
aber auch feine Erhöhung dasjenige Ereignis, aus dem der Strom 
der Gaben für die Menfjchheit hervorbricht. Das in die Erde ge— 
fallene Weizenkorn bleibt nicht allein. 

über alle Himmel ging er als der Sohn, der über alle unficht- 
baren Mächte gejeßt ift, 1,20. 21. An die mandjerlei Himmel denft 
Paulus jegt deshalb, weil fie den Reichtum der unfichtbaren Gei- 
fterwelt umfaffen. Aber Chriftus erhält nicht bei ihnen feinen Drt, 
als wäre er einer von den vielen himmlifchen Herrjchern, fondern 
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tritt zum Thron des Vaters empor. Der Zwed feiner Erhöhung 
ift, daß fein Geben überall hinreiche. Nichts wird von ihm leer 
gelafjen, nichts verfäumt und von feiner Regierung ausgejchlojjen. 
Zür alle, feien fie auf der Erde oder im Himmel, hat er die Gabe, 
die ihnen darreicht, was fie bedürfen, das volle Lebensmaß. 

Doch Paulus wendet den Blid fofort wieder vom Geheimnis ab, 
das uns undurdpdringlich bleibt; er berührt es nur, damit wir 
daran denken, daß unjere irdifche Geſchichte aus der Tiefe des gött- 
lihen Wirkens und aus dem Reichtum der himmlifchen Herrlich- 
feit heraus entfteht, objchon wir diefen Zufammenhang nicht faſ— 
fen können. Vor uns fteht dagegen die Gemeinde als der uns an- 
gewiejene Ort, in dem wir unjeren Beruf auszurichten haben, und 
an ihr haben wir jenes Geben des Chriftus vor Augen, das zu den 
Menfchen von der Höhe herab die göttlichen Gaben bringt. 

4,11: Und er ſelbſt bejtellte die einen zu Bofen, die anderen zu 
Propheten, die anderen zu Verfündigern der guten Botjchaft, die 
anderen zu Hirfen und Lehrern. Nicht Geſchenke, die in Dingen 
beftänden, fommen von ihm ber, als teilte er Wertfachen aus; fon= 
dern Menjchen find feine Gaben, folche, die er ausrüftet, damit fie 
für die anderen eine Arbeit tun, die ihnen den geiftlichen Segen 
Gottes bringt. Dabei wird an denen, die ihre Beitellung von ihm 
erhalten haben, die Mannigfaltigkeit feiner Gaben offenbar; ein 
bejtimmtes Maß ift ihnen immer eigen. Seine Boten jchuf er; das 
find die, die er in feine Begleitung zog, mit denen er in feiner irdi- 
ihen Zeit lebte und denen er auch als der Auferftandene feine 
Offenbarung gewährte und die Gemeinfchaft erneuerte. Sie find, 
was jie find, durch ihn; feiner fann fich jelber nehmen, was er 
ihnen gab; feiner wird ihr Crfagmann oder Nachfolger. Sie haben 
durch ihren Verkehr mit ihm eine Gabe erhalten, die fonft niemand 
hat. Nur ift damit das Geben des Chriftus nicht erfchöpft. 

Er hat aus anderen Propheten gemacht, denen in befonderer 
Erleuchtung Einfiht in Gottes Wege gewährt wird. Auch dies war 
eine Gabe des Chriftus, die jenfeits jeder menjchlihen Bewirtung 
oder Beeinfluffung ftand. Wem das prophetifche Erlebnis zuteil 
wurde, der hatte es. Wer es empfing, konnte fich feiner nicht rüh— 
men, wer es nicht empfing, fich darüber nicht beflagen. Andere er- 
hielten die Befähigung, vielen die Ankunft des Chriftus zu bezeu- 
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gen. Sie waren nicht Apoftel, da fie nicht zur Jüngerfchaft Jeſu 
vor jeiner Kreuzigung gehört hatten, auch nicht Propheten, da fie 
jene Vorgänge, die den Propheten ermächtigten, im Namen Got: 
tes zu jprechen, nicht kannten. Und doch hatten auch fie wieder 
eine Kraft von bejonderer Art und hohem Wert: fie waren im- 
ftande, mit dem Wort Jeſu an die Menfchen heranzutreten und es 
ihnen jo zu fagen, daß der Name des Ehriftus denen bekannt 
wurde, die ihn noch nicht kannten, und der Glaube an ihn ent- 
jtand. Dazu war nicht bloß eine erlernte Kenntnis von Jeſu Wort 
und Verf, jondern eine inwendige Ausrüftung von befonderer Art 
erforderlich: eine ſtarke Liebe, die jede andere Rüdficht dem Dienft 
Jeſu nachſetzte, Freudigkeit, die ein klares Verhältnis zum Herrn 
bejaß, und große Weisheit, die wahrnahm, mit wem fie es zu tun 
hatten und was hier die richtige Unterweifung fei. 

Auch damit hätte die Gemeinde noch nicht gehabt, was fie be= 
darf. Sie braucht Hirten und Lehrer, jolche, die für die leben, die 
an einem bejtimmten Ort zur Gemeinde vereinigt find. Der Hirte 
übernimmt ihre Zeitung und hilft allen ihren Gliedern mit feiner 
Türforge zum gefunden Chriftenftand. Der Lehrer unterfcheidet 
fi) wieder von ihm, da feine Arbeit und Gabe auf das Verftänd- 
nis des göttlihen Worts und Werts zielt. Weder den Hirten noch 
den Lehrer kann menſchliche Kunft, Erziehung oder Kirchenver: 
waltung ſchaffen. Dieſe kann nur Ämter formen; aber die Män- 
ner, die in das Amt die Wahrheit, den Geift und die Kraft legen, 
madt nicht die Kirche, ſondern macht Chriftus allein. Darum hat 
auch Paulus hier die Amtsnamen abfichtlid) gemieden und nicht 
von Bilchöfen und Dienern geredet, fondern von ſolchen, denen 
das Verftändnis für Gottes Wort und Jeſu Sendung in einem 
Map gegeben ift, daß fie andere zu lehren fähig find, und von jol- 
chen, in denen Liebe, Tatkraft und Weisheit jo vorhanden find, 
daß fie Schwankende zu jtügen, Sündigende aufzurichten, Gefunde 
zu ermuntern und die ganze Gemeinde auf Gottes Weg zu ftellen 
veritehen. 

Was uns Jefus dur) die Ausrüftung folder Männer gibt, das 
wird dann recht deutlich, wenn wir bedenken, wozu alle diefe 
Kräfte ihnen gegeben find und durd fie wirffam werden. 4,12: 
um die Heiligen tüchfig zu maden für das Werk des Dienſtes, für 
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den Aufbau des Leibes des Ehriftus. Um der Heiligen willen, da- 
mit fie erhalten, was ihnen Gottes Gnade gewährt, hat Chriftus 
fie gegeben, nicht als ob fie erft die Gemeinde heilig madjten. So 
wäre es, wenn die Heiligkeit der Gemeinde von ihren bejonders 
ausgerüfteten Männern und imtern abhinge. Sie find aber heilig 
in Kraft defjen, was Chriftus für fie ift, als die, die jeine Gnade 
umfaßt. Und deshalb, weil fie heilig find, erhalten fie jene koſt— 
baren Gaben des Chriftus. Darum braudt er feine Erhöhung 
dazu, um ihnen die zu geben, die fie zu dem Werk fähig und wil- 
lig maden, das ihnen ihr Herr als ihre Dienftleiftung befohlen hat. 

Nicht darauf zielt jeine Gabe, bloß den Erfenntnisbefiß der Ge- 
meinde zu vermehren oder bloß ihr Zufammenfein jüßer, beweg— 
ter, genußreicher zu machen. Solche Gedanken erjchienen allen als 
findifch, die begriffen, worin das Amt des Chriftus befteht und 
wozu er jeine Gemeinde erworben hat. Da fällt alles, was zur 
fleifchlihden Ehrſucht und genußfücdhtigen Spielerei gehört, hin- 
weg. Gottes Werk wird Durch den Chriftus getan, und die, die 
er als feine Gabe der Gemeinde jchenft, erweifen ſich als ſolche da— 
durch, daß fie feine Heiligen zum Werk gejchidt machen. Denn dazu 
find ihr die befonders begabten Männer eine große Hilfe. Sie zei— 
gen ihr, was jeßt von ihr als das Werk ihres Dienjtes anzugreifen 
ift, und räumen die Hinderniffe weg und maden den Gehorfam 
aller munter und die Liebe friſch. 

Ein Wert des Dienftes, nichts anderes, fann das fein, wozu die 
Gemeinde tüdhtig werden foll. Denn fie hat nicht zu herrfchen, wohl 
aber dem zu dienen, durch den fie gemacht ift. So dient ihre Arbeit 
aber einem unendlich großen Ziel. Nicht einzelne Funktionen und 
Leiftungen, nicht die Abhilfe für befondere Bedürfniffe hat Pau- 
lus dabei im Auge, jondern das eine umfafjfende Werk, daß der 
Leib des Chriftus zu feinem vollen Beſtand und feiner ganzen 
Kraft gelange und für Chriftus das Eigentum und Organ bereitet 
werde, über das er als das Haupt verfügt. Paulus jagt noch ge= 
nauer, was dieje Bejchreibung des Zieles in fich fchließt, auf das 
alle Arbeit gerichtet jein foll, die in der Gemeinde gefchieht. 4, 13a: 
bis wir alle zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des 
Sohnes Gottes gelangen. In uns allen ift der Glaube einer und 
derjelbe; denn wir geben ihn dem einen Herrn, der uns allen feine 
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Gnade ungeteilt und ganz gewährt. In ihm ift unfer Glaube eins, 
nicht in uns. Durch das, was in uns jelbft gefchieht, wird aus der 
Einheit des Glaubens ein Ziel, das noch hoch über uns fteht. Zum 
Teil wird die Einheit des Glaubens durch das verhindert, was in 
uns ſündlich ift, weil am böfen Gewiſſen das Glauben erlahmt und 
die Furcht ihm widerjteht, die nur mit Beben auf Gottes Ver— 
geben bliden fann. Starkes Vertrauen fann nur dann ohne Ver— 
derbnis zum Übermut in uns entjtehen, wenn ein ſtarker Gehor- 
fam in uns vorhanden ijt. Es entjtehen aber auch Begrenzungen 
und Berjchiedenheiten des Glaubens nicht nur durch unfere Schuld, 
fondern durch Gottes Werk, da fie mit unjerer befonderen Füh- 
rung und Aufgabe zufammenhängen. Auch fie zeigen an, daß die 
Gemeinde noch nicht vollendet ift, fjondern nod) einen weiten Weg 
vor fich hat, den fie mit einem tapferen Lauf zum Ziel zurüdlegen 
foll. Denn nicht das ift der endgültige Wille des Chriftus, daß der 
eine hinter dem anderen in der Zuperficht zu ihm zurüdftehe, der 
eine nur einen fleinen Glauben habe, der andere dagegen einen 
großen, der eine mit hellem Auge und freudigem Sinn fein Hei— 
landsamt preije, der andere mit Zagen und Geufzen; jondern das 
Ende foll jein, daß wir alle mit derjelben, ganzen Zuverficht dar— 
über gewiß ſeien, was wir an ihm haben. Bis wir aber dahin ge= 
langt find und damit wir dahin gelangen, iſt die Gemeinde jo ein- 
gerichtet, daß fie verjchiedene Gaben und Kräfte in fich hat zu dem 
Zwed, daß alle im Glauben wadjen, der Starke den Schwachen 
halte, der Schwache am Starken fich aufrichte und einer vom ande 
ren lerne, was Jeſu Gnade uns tut und die Gemeinjchaft mit ihm 
uns verleiht. 

Die Vollendung des Glaubens ift aber nicht möglich ohne die 
der Erkenntnis des Chriftus, die dem Glauben den Grund und In— 
halt gibt. Die Einheit des Glaubens an den Sohn Gottes jchließt 
fomit auch die Einheit feiner Erkenntnis ein, weil hier das eine 
nur mit dem anderen gewonnen wird. Jet wird uns feine Er- 
fenntnis in verjchiedenem Maße gewährt, und fie läßt fich nicht 
dur künſtliche Mittel ausgleichen. Nicht davon ſpricht Paulus, 
da& wir alle diefelben Worte jagen und eine einheitliche Formel 
unterfchreiben. Davon ift vielmehr die Rede, daß die Hilfe und 
Gabe Jeſu in unfere Wahrnehmung tritt und wir das Auge für 
Sälatter, Erl. II) Galater, Ephejer uſw. 14 
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feinen Sinn und Willen erhalten, verftehen, was er macht und wie 
er es madt, und erfahren, was fein Heilandsamt in fich jchließt. 
Daß wir hier zur einen und felben Erkenntnis gelangen, fchließt 
das volle Erleben der Gnade Jeſu ein und ift darum das hohe Ziel, 
zu dem wir bei unferer Arbeit an der Gemeinde aus weiter Ent- 
fernung emporjehen. 

Darum, weil diefe Arbeit allen dazu dienen und helfen will, 
daß fie an Ehriftus glauben und ihn verftehen, ift fie der Aufbau 
feines Leibes. Denn dadurch, daß wir ihm völlig glauben und ihn 
ganz fennen, wird fein Leib gebaut. Damit diefes Ziel uns in fei- 
ner Hoheit entgegenleuchte und wir begreifen, was es hier zu 
glauben und zu erkennen gibt, nennt Paulus hier Jefus mit dem 
Namen, der jeine Gemeinjchaft mit dem Bater bejchreibt, „den 
Sohn Gottes“. 

Er madt uns das Ziel, nad) dem die Arbeit der Gemeinde ftrebt, 
durch ein Gleichnis deutlicher. 4,13b: zum ferfigen Mann, zum 
Map des Alters, das die Fülle des Chriſtus uns verichafft. Die 
Stufen der natürlichen Entwidlung dienen ihm zum Gleichnis für 
die inwendige Bewegung. Bom Kind führt uns das Wachstum 
hinauf zum reifen, ausgewachſenen Mann, vom findlichen Alter 
mit feiner unfertigen Geftalt zum Maß des Erwachſenen. Alle jol: 
len dieſes Ziel erreichen, und erjt dann, wenn in jedem das 
Wachstum vollendet ift, ift die Arbeit in der Gemeinde ganz getan. 

Was bei uns dem Ermwachlenfein entjpricht, das bejtimmt fich 
aus der Fülle des Chriftus. Nicht ein Stüd nur follen wir an ihm 
erkennen, nicht bloß einzelnes von ihm empfangen. Am vollen In— 
halt feiner Gnade, an der unverfürzten Herrlichkeit feines Lebens 
haben wir unjer Glauben und Erkennen zu meſſen, und es fteht 
dann am Ziel, wenn die Fülle des Ehriftus zum Grund für unfer 
Glauben und zum Inhalt für unfer Erkennen geworden ift. 

Ein Blid auf das, was wir hinter uns laffen, macht die Herr- 
lichkeit diefes Zieles und die Notwendigkeit der Arbeit, die zu ihm 
führt, noch deutlicher. 4, 14: damit wir nicht mehr unmündig jeien, 
von der Brandung geſchüttelt und von jedem Wind der Lehre um- 
getrieben durch das frügeriiche Spiel der Menichen, duch Lift, um 
dem Irrweg Bahn zu maden. Dem erwachſenen Mann mit jeiner 
befejtigten Überzeugung und ficheren Erfahrung fteht das unmün— 
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dige Kind gegenüber mit feiner Abhängigkeit und Leichtgläubigteit, 
wehrlos gegen alles, wozu man es verleitet und mißbraucht. Solche 
Unmündigfeit ift eine ſchwere Gefahr, weil das Leben nicht der 
Vahrt auf ruhiger See im Sonnenfcein gleicht. Es fahren allerlei 
Winde auf uns los, Winde der Lehre, die uns über Göttliches und 
Menſchliches Auskunft anbietet und Theorien vorträgt. Das er- 
ihüttert den Unmündigen; er gibt nach, läßt fic) erregen, fommt 
ins Schwanfen und beginnt zu zweifeln: „Jener rät das, Diefer 
lehrt jo“, und indem er hinhorcht, beraufcht er fie) an den großen 
Worten und will fie aud) erproben. So wird er hin und her- 
gejtoßen, wie wenn die See mit ſtarken Wogen brandet und der 
Wind das, was er erfaßt, im Wirbel dreht. 

Paulus rechnet darauf, daß vielerlei Gedanken ſich an die Ge— 
meinde herandrängen, jüdilche und griechifche, teils im Glanz alt= 
heiliger Überlieferung, teils mit dem Reiz neuer Wiſſenſchaft und 
philojophijcher Würde. Vielleicht waren fie ſchon von früher her das 
Eigentum derer, die jegt fich zum Chriftus gewendet haben; oder 
fie fonnten auch mit frifcher Kraft hervortreten und die, die noch 
unmündig waren, anziehen, gerade deshalb, weil fie jet über 
den finnlihen Taumel hinausgefommen waren und für die gro= 
Ben Rätfel der Welt ein offenes Auge erhalten hatten. Leicht ftellte 
fi das Evangelium der Apoftel neben diefen Lehren als unſchein— 
bar und wertlos dar. Und doch fteht hinter jenen Gedanken, die 
wie ein Windftoß in die Gemeinde fahren, nur der Menſch, nicht 
der Sohn Gottes, an den ſich der Glaube und die Erkenntnis derer 
hält, die zum volllommenen Mann heranwadjen. 

In diefen Lehrbetrieb mengt fi) die menſchliche Sünde mit 
ihrer Häßlichkeit ein. Paulus vergleicht ihn mit dem Trug beim 
MWürfelipiel, bei dem einer den anderen zu übervorteilen ſucht. 
Auch bei diefer angeblichen Erkenntnis wird Faljchipielerei getrie- 
ben. Den Worten nad) ift bloß die Wahrheit das Ziel der Lehre; 
aber das mwichtigfte Intereffe bleibt die eigene Ehre; nad jenen foll 
der Empfänger des Wortes zum Heil geführt werden; in Wahrheit 
liegt im Vorteil des Meifters der Zweck, dem die ganze religiöje 
Unternehmung dient. Lift, die ihre echten Abfichten verbirgt und 
mit keckem Wagen zu jedem Mittel greift, das ihnen die Erfüllung 
verjpricht, fchafft hier eine bewußte, planvolle Verführung. Darum 
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ift es wichtig, daß die Gemeinde nicht unmündig bleibe, jondern 
jenes Wert gefchehe, das die Heiligen tüchtig macht. So wird aud) 
vollends deutlich, welch große Gabe die vom Chriftus gegebenen 
Boten, Propheten, Hirten und Lehrer find, weil fie die Gemeinde 
gegen ſolche Verführung [hüßen und fie über das Gemwoge hinauf 
zum feften Stand eines gewiſſen Glaubens führen, der ohne Ab— 
zug und Verkürzung die Fülle des Chriftus erfaßt. 

Weil aber der Kampf gegen den Wahn menjchlicher Lehre bei 
der Herrichaft des Chriſtus und der Arbeit feiner Boten nie der 
Hauptzwed ift, jondern nur dem heilfamen Cndziel dient, dem 
Gottes Werk uns zuführt, deshalb jpriht Paulus nochmals das 
pofitive Ziel aus, dem die Ausjtattung der Gemeinde mit Jeſu 
Gaben dient. 4,15: fondern damit wir durch die Liebe wahrhaftig 
feien und fo in allem in ihn hineinwachſen, der das Haupf iff, 
Ehriftus. Nicht jtehenbleiben, nicht in Unmündigfeit verharren, 
fondern wadjen joll die Gemeinde in jeder Hinficht, nicht nur nad) 
ihrem Umfang jondern auch in ihrem Erkennen wie in ihrer Kraft, 
in ihrer Verbundenheit miteinander wie in ihrer Gemeinjchaft mit 
Gott und in ihrer Erfüllung mit heiligem Geijt. Aber zu Chriftus 
bin und in ihn hinein joll fie wachjen, nicht an andere Meifter jich 
hängen. Und dazu tft die Bedingung, daß fie wahr bleibe. Das 
fteht im Gegenjag zum falſchen Spiel der eitlen Lehrmeifter, zur 
berechneten Pfiffigkeit derer, die die Leute für fich einfangen. Im 
reinlichen, fejt verteidigten Gegenjaß gegen alle diefe Methoden ift 
die Arbeit der Lehrer in der Gemeinde und ihr Wachstum auf die 
teufche, treue Wahrhaftigkeit geftellt, die nichts als Werkzeug und 
Baumittel verwendet als die Wahrheit allein. 

Mit ihr verbindet fi) in untrennbarer Gemeinjchaft die Liebe, 
ohne die die Gemeinde nicht wachſen und die Wahrheit in ihrem 
Verkehr miteinander nicht feithalten fann. Der trügende Lehrer 
arbeitet für fich felbjt; bei jeinem faljchen Spiel ſucht er das Seine. 
In der Chriftenheit darf nur folche Arbeit gejchehen, die für die 
anderen zum Heil in treuer Meinung getan wird. Wo die Wahr- 
heit preisgegeben wird, iſt auch die Liebe verlegt; wo die Liebe 
fehlt, wird aud die Wahrheit weggeworfen. Nur vereint bleiben 
fie bei uns, und in ihrer Verbundenheit find fie die Kraft, die uns 
das Wachstum in Chriftus verjchafft. 
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Nicht anderswohin, jondern zu ihm wendet fi) das Streben 
der Chrijtenheit; denn er ift das Haupt. Darum ift die vollftändige, 
kraftvolle Verbindung mit ihm das einzige, was fie fuchen kann, 
womit jie für fich die gefunde Entwidlung und die ſtarkmachende 
Drganifation erreicht. 4,16: aus dem der ganze Leib, durd jedes 
bilfreihe Gelenk zufammengeheftet und vereint, kräftig nach dem 
Maß eines jeden Teiles das Wachstum des Leibes zu feinem Auf- 
bau durd) die Liebe bewirkt. Beides ſpricht Paulus aus, daß alles 
am Chriftus hängt und daß die Arbeit und Tätigkeit aller und be- 
fonders derer, die mit befonderer Begabung ausgerüftet find, für 
das Beitehen und Gedeihen der Kirche unerläßlich ift. Nur vom 
Haupt aus, nicht in der Abmwendung von ihm, nicht in eigener 
Kraft, fondern durch das, was er vom Chriftus empfängt, fchafft 
der Leib fein Wachstum. Chriftus bereitet es ihm aber dadurd, 
daß der Leib ineinandergefügt und zu gemeinfamem Leben ver- 
bunden wird, nicht jo, daß jeder für fich einfam und abgefchloffen 
bliebe, jondern jo, daß fein Lebenslauf mit dem des anderen ver- 
ichlungen und verflochten wird und er als Glied des Ganzen vor 
dem Auge Jeſu fteht und als folhes von ihm behandelt wird. Die 
Gabe, die ihm gereicht wird, erhält er als Glied des Ganzen, nicht 
für fich allein. 

Dieſe Verfnüpfung und Bereinigung gewinnt der Leib durd) 
jedes zur Hilfeleiftung und Kraftijpendung befähigte Gelenk. Mit 
diefem Bild ift gejagt, daß Ehriftus in die Gemeinde folche fekt, 
die ihr miteinander und mit Chriftus zur Einigkeit helfen, ihre ge- 
ichlofjene Verbindung ftärken und ihr den Zufluß des Lichtes und 
der Kraft von oben vermitteln. Nicht als Erſatz für das Haupt die— 
nen diefe Gelenke, fondern zur Heritellung des [lebendigen Aus- 
taujches, der Glied mit Glied und alle mit dem Haupt vereint. 

So bewirkt der Leib jein Wachstum in wirfjamer Kraft, woran 
jeder einzelne Teil mitbeteiligt ift, natürlic) in verjchiedener Ab— 
ftufung entjprechend dem Maß, das ihm zugeteilt ift, doch nicht fo, 
daß es irgend ein Glied gäbe, das für den Leib bedeutungslos 
wäre oder ſich nur träg und paſſiv mit dem ernähren fünnte, was 
der Leib an Leben und Kräften hat, fondern fo, daß jedes feine 
Aufgabe hat und zur frudtbaren Mitarbeit an feinem Platz be- 
rufen ift. 
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In der engen Verbundenheit aller mit allen und in ihrer ge- 
meinfamen Arbeit, die alle wechjelfeitig zu Empfängern und zu 
Gebern madt, wird an der Gemeinde fichtbar, welche Kraft fie 
innerlich bejtimmt nämlich die Liebe. Sie wäre zerftört, wenn nur 
der eine regierte, der andere bloß gehorchte, der eine in der Arbeit 
ftände, der andere nur in der Ruhe, wenn Riffe durdy das Ganze 
gingen mit unüberwindlichen Trennungen. So aber, weil Chriftus 
niemand als einfamen Cremiten an ſich zieht, fondern jeden nur 
als Glied der Gemeinde in feine Gnade aufnimmt, und weil er 
jeden fo regiert und dazu begabt, daß alle durch ihn gejegnet find, 
und er allen ihre Arbeit gibt, die dem Ganzen Hilft, jo wird die 
Gemeinde wirklich zur Heimat der Liebe; nun hat diefe Raum und 
Gelegenheit, zur Macht und zur Herrjchaft zu fommen und fidht- 
bar zu machen, was jie ift und was fie aus uns madt. 

So greift der Schlußfaß auf den Anfang, 4,1—3, zurüd und er- 
läutert, warum Demut, Sanftmut, Qangmut und Friede das find, 
worauf die Arbeit aller gerichtet jein muß. Denn dadurd bleiben 
die Glieder beieinander und beim Haupt, und dadurch wächlt 
der Leib. 

4, 17-24. 
Die Abftogung des heidniihen Wandels. 


Weil die Gemeinde ein geeinigtes Ganges ijt, ein Leib, der jein 
eigenes Haupt hat, jo ift fie auch durch eine nicht verrüdbare 
Grenze vom heidnijchen Treiben gejchieden. Sie fann jene Einheit 
nur dadurch bewahren, daß fie diefe Trennung erfolgreich durd)- 
führt. Wird fie an diejer Stelle matt, dann ift aud) das Wachstum 
des Leibes dahin. 

4,17: Darum fage und bezeuge id im Herrn dies, daß ihr nicht 
mehr jo wandeln dürft, wie die Heiden durd die Leere ihres Ber- 
ftandes wandeln. Es genügt Paulus nicht, die flare Abtrennung 
des chriftlichen Handelns vom alten heidnifchen Verhalten bloß als 
jein Wort oder feine Ermahnung zu bezeichnen, fondern er ſpricht 
das als fein Zeugnis in Kraft feiner Gemeinfchaft mit Gott vor 
ihnen aus. Am Zeugnis hängt ftets eine befondere Verantwortlich- 
feit, weil an ihm das Wohl und Wehe deſſen hängt, der es ablegt, 
und deſſen, den es betrifft. Paulus macht ihnen bemerflich, hier fei 
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von der allerwichtigften Sache die Rede, und das heftet auch an 
das Verhalten der Gemeinde eine ernite Verantwortlichkeit. Weift 
fie dieſes Wort ab, jo fällt die Schuld auf fie. Paulus hat ihr fein 
Zeugnis in treuer Wahrhaftigkeit vorgelegt. 

Die heidnijhe Führung des Lebens muß deshalb völlig ab- 
gelehnt werden, weil die Heiden fie auf nichtige, leere Gedanken 
gründen. Der Berftand oder die Vernunft, wie wir es heißen 
mögen, ift das, was dem Wandel das Ziel und die Regel gibt. Aus 
unferen Gedanten nehmen wir, was wir tun wollen, wie wir mit- 
einander umgehen und unfere Tage füllen. Nun haben aber die 
Heiden in ihrem Verſtand nur wertlofe Nichtigkeiten und kindifche, 
wahrheitslofe Gedanten. Diefe ergeben feinen Wandel, der nad 
geahmt oder mitgemacht werden darf. Was madt ihren Berftand 
fo verkehrt und arm? 

4,18: da fie in ihrem Denfen verfinftert find, geſchieden vom 
Leben Gottes, wegen der Unwifjenheit, die in ihnen ift, wegen der 
Derhärtung ihres Herzens. Den beitrahlten Augen des Herzens, 
die Baulus für die Chriftenheit erbittet, jteht hier die Verfinſte— 
tung des geiftigen Lebens gegenüber, die dadurch entiteht, daß 
ihnen Gottes Licht entzogen und ftatt deffen Nacht über fie ge— 
breitet ift, die fie in Wahn und Torheit verjenft. Zur Gejchieden- 
heit vom Licht fommt die Abtrennung vom Leben, das Gott hat 
und gibt. Wo fein Licht weicht, fehlt auch fein Leben. Gott gibt 
feine ganze Liebe und Gabe ungeteilt; fo verlieren wir aud) alles 
zuſammen mit demjelben Berluft. Wenn durch die Sünde die Er: 
ftorbenheit unfer Los geworden und das Leben, das Gott gibt, für 
uns unerreichbar ift, dann fommt auch die Nacht über uns, und jene 
Gnade, die uns Liht und Wahrheit fchentt, ftrahlt nicht mehr in 
die Geifter. Dann füllt fi der Verſtand mit Nichtigkeiten und 
taugt nicht mehr zur Begründung einer tüchtigen Lebensführung. 
Weil Baulus mit den Worten „verfinftert“ und „vom Leben ge— 
ſchieden“ das Gericht bejchreibt, das der Heide wider jeinen Willen 
nad der göttlichen Rechtsordnung erleidet, darum ſpricht er noch 
aus, woher diejes auf ihnen liegende Urteil kommt, welche Schuld 
ihnen das Verſinken in Nacht und Tod bereitet hat. Es iſt Unwiſ— 
fenheit in ihnen, fo daß ihr Auge nicht auf Gott ſchaut, ſondern der 
Wahn des Gößentums fie regiert und damit verſchmolzen Wahn 


216 Die Abftoßung des heidnifchen Wandels. 


aller Art, der ihnen das Bild des menſchlichen Lebens und der Na— 
tur verdirbt. Solche Unmiffenheit ift aber nicht bloß ein Unglüd, 
fondern eine Schuld, da fie durch die VBerhärtung des Herzens ent- 
fteht, dadurch, daß diefes unempfindlich) wird, nichts mehr deutlich 
erfaßt und kräftig wahrnimmt. Gott ift ja nicht fern von uns; wir 
können ihn fuchen und greifen, Apgſch. 17,27, und an feinen Wer- 
fen jeine Gottheit jehen, Röm. 1,20. Spürt das Herz davon nichts, 
dann ift es hart geworden und hat feine Sehfraft eingebüßt. Dann 
niftet darin der Wahn mit allen feinen ſchweren Folgen. 

4,19: da fie ja ffumpf geworden ſich felber der Ausichweifung 
überliefert haben zur Ausführung jeder Unreinigkeit, der Habgier 
wegen. Die Weije, wie fie fich jelber und einander mißbraudhen 
und fchänden, jteht hier ähnlich wie in Röm. 1, 24 als Beweis da=- 
für, daß hier Nacht und Wahn regieren. Mit der Unempfänglid)- 
feit für Gottes Wahrheit ift die Abftumpfung des Gefühls für die 
Schande und den Schmerz verbunden. Luft heißen fie, was in 
Wahrheit jchweres Elend ift, und fuchen ihr Vergnügen im 
Schimpflihen. So werden freilich die ausjchweifenden, wilden 
Triebe über fie Herr; aber fie haben ich felbjt ihnen übergeben, 
und daß fie dies taten, das ift ihre Schuld. Site hatten ja vor 
Augen, daß jo nur Unreinheit entfteht; aber fie geben fie) immer 
wieder damit ab, folche zu bewirken, fogar des Gemwinnes wegen in 
der Gier, die nach dem Geld verlangt. 

So wandelt man nicht mehr, wenn man Chriftus kennt. 4, 20: 
Ihr aber habt den Ehriftus nicht jo gelernt, jo nämlich, daß ihr 
euch der Ausjchweifung überlafjen könnt, weil ihr auf nichts achtet 
als auf eure wilden, finfteren Gedanken. 4, 21: wofern ihr wirklich 
ihn gehört habt und in ihm unterwiejen jeid, wie er in Jeſus 
Wahrheit ift. Paulus will und kann nicht in Abrede ftellen, daß es 
auch eine Sorte von Chriftentum geben fann, das fich mit dem 
heidnifchen Schmuß weiter befledt. Eine ſolche Vermengung chriſt— 
liher Worte mit heidnifcher Sünde war vom erften Tag an mög- 
lich, feit Chriftentum in heidnifchen Städten entftand. Das ift aber 
nicht das von Chriftus herkommende Ehriftentum. In folchen Fäl- 
len ift nicht Chriftus der, deffen Wort zum Menſchen fam und von 
dem er feinen Unterricht erhielt. Wer fo unterwiefen wird, daß 
ihm die Lehre den Chriftus zeigt und ihn mit Chriftus vereint, der 
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fieht die böfe und verderbliche Art der Unreinheit und ift aus der 
Berfinjterung zum Licht, aus dem Tod zum Leben gebradht und 
damit zum Kampf gegen die Ausfchweifung tüchtig gemacht. Wer 
das nicht erlebt hat, obwohl er von Ehriftus fpricht und an ihn 
zu glauben erklärt, der hat nicht den echten Chriftus fennen ge- 
lernt, nicht den, der in Jeſus Wahrheit tft, nicht den, dem allein 
das Merkmal der Wirklichkeit und Geſchichtlichkeit zufommt, weil 
er in der vollen Wahrheit eines wirklichen Menfchenlebens auf 
Erden ftand und darum in derjelben Wahrheit jeßt bei Gott lebt. 
Lehren über Chriftus gibt es freilich, die uns nicht mit Jeſus ver- 
einen, weil fie nur aus unjeren eigenen Gedanken und Wünfchen 
bejtehen. Dieje haben nicht die Macht, den Menfchen innerlich zu 
erneuern. Aber von der echten Berfündigung des Chriftus, die von 
Jeſus jtammt und ihn den Menſchen zeigt, war Paulus überzeugt, 
daß fie den Menjchen vom Böſen jcheide und den Gegenjag zum 
heidniſchen Wandel in allen fiegreich zur Geltung bringe Was 
man beim echten Chriftus, welcher Jeſus ift, hört und lernt, das 
jagt der folgende Satz. 

4,22: dat ihr wegen eures früheren Verhaltens den alten Men- 
ſchen ablegt, der an den trügenden Begierden zugrunde geht. Wer 
den echten Chriſtus kennt, weiß, daß der Menſch, den er an fid 
jelbft und an allen anderen fieht, veraltet ift und nicht die einzig 
mögliche und bleibende Menfchengeftalt ift, jo daß wir Menfchen 
das bleiben dürften und müßten, was wir find. So fieht der 
Menſch nur aus ohne Gott in jener Berfinfterung und Erftorben- 
heit, die das Merkmal des heidnifchen Lebens ift. Wir erkennen 
aber bei Sefus nicht nur das, daß unfer Leben von ihm weggetan 
und alt gemadt ijt, fondern wir erfennen weiter, daß auch wir 
diefen alten Menjchen abtun dürfen und können durd) feine Gnade. 
Er verſchwindet nicht ohne unferen Willen. Wir haben ihn ab- 
zulegen durch unfere eigene, flare Entfcheidung für Gott gegen uns 
jelbft, für Chriftus gegen unferen fündlichen Trieb. Was uns zu— 
nädjft als unmöglich erfcheint, das wird uns durch Jeſus möglich) 
gemacht, daß wir nicht nur dies und das von uns entfernen, an 
uns fäubern und verbefjern, jondern uns vom ganzen veralteten 
Beitand des Menfchen, der wir felber find, löfen, ihm abjagen und 
ihn mit einem fröhlichen, tapferen Widerftand von ung entfernen. 
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Wir fehen auch, warum es fo fein muß. Denn es gibt für den alten 
Menfchen feine Heilung und Rettung; er geht unheilbar zugrunde, 
weil die böfen Begierden in ihm find, die das beftimmen, was er 
tut, darum auch, was ihm widerfährt. Begierde, die betrügt, heißt 
fie Baulus, weil wir meinen, fie fei füß und fchaffe unjer Glüd, 
während fie uns das Verderben bereitet. Darum hat uns Chriftus 
die Gnade erzeigt, daß wir diejen zerrütteten und vergifteten Men- 
chen, an dem nichts zu befjern und zu heilen ift, abtun, nicht behal- 
ten, ſchützen und pflegen, fondern uns von ihm fjcheiden. Diefe 
Gnade hat uns Jeſus dadurch erwiefen, daß er unfere menjchliche 
Art am Kreuz unter Gottes Gericht geftellt und in den Tod ge— 
geben hat. 

Das wäre freilich ein völlig unausführbarer Rat, wenn wir nicht 
etwas Neues zu werden vermöchten. Darum fann Paulus nicht 
ſchon hier aufhören; hörte er ſchon hier auf, jo wäre das, was er 
fagte, unbraudbar. Los vom alten Menfchen wird man dadurch, 
daß man ein neuer Menjch wird. Aber eben dies haben wir von 
Ehriftus gelernt; denn wir fennen ihn als den, der auferjtanden 
ift. 4, 23. 24: daß ihr eudy aber erneuert durdy den in euren Ver— 
ftand gegebenen Geijt und den neuen Menjchen anzieht, der nad 
Gokles Sinn in Geredtigfeit und Heiligkeit gejchaffen ift, die aus 
der Wahrheit iſt. Wir können zu einer neuen menſchlichen Art ge— 
langen, weil unjer inwendiger Befig jegt ein anderer als früher 
ift, als wir den nichtigen und träumerifhen Unrat in unferem 
Verſtand bei uns trugen. Jet hat jenes inwendige Vermögen, 
durh das wir unjere Gedanken bilden, unſere Abfichten fchaffen 
und die Ziele unferer Lebensführung ordnen, Gottes Geift in ſich. 
Geiſt ift das, was von Gott in Chriftus in uns eingegangen ift und 
jeine Gegenwart bei uns für uns wirffam madt. Durch den Wil- 
len, den der Geift in uns erwedt, werden wir neu und fünnen 
darum den alten Menfchen abtun, der uns mit fich verdirbt. Da- 
von, daß der Geift den Berftand bewege, jpricht hier Paulus des- 
halb, weil er die uns erneuernde Kraft nicht neben unfere eigene 
Überlegung und Entſchließung jeßt, etwa fo, daß wir inwendig 
plötzlich Stöße jpürten und durch Ahnungen oder rätfelhafte Emp- 
findungen Zeichen befämen, die uns auf Gottes Willen hinwiefen. 
Dadurch entjtände nicht ein neuer Menſch mit allen Verrichtungen, 
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die wir als Menjchen vollziehen. Dazu ift nötig, daß auch jett 
unjere Lebensführung ihre Regel durch unferen Verſtand be- 
fommt. Diejer befißt jeßt aber etwas anderes als früher. Früher 
war nichts in ihm als Spreu und Torheit; jet fteht unfer verftän- 
diges Denken unter der Wirkung und Leitung des Geiftes, wird 
von Gott bewegt und zu Gott gezogen, und das ftellt uns in allen 
Dingen auf einen neuen Weg. 

So ziehen wir den neuen Menjchen an. Dem Gewand, mit dem 
wir uns befleiden, vergleicht ihn Paulus, weil wir die neue Men- 
jchenart, die von Jeſus ftammt, jo an uns nehmen und an uns tra— 
gen, daß unjer Verhältnis zu Gott und unfer Verkehr miteinander 
auf dem beruht, was der neue Menſch ift und tut. Beim alten ſah 
Paulus auf feinen Ausgang: er geht zugrunde; beim neuen auf 
feine Herkunft, wie er entjteht, weil wir dadurch zugleich wilfen, 
was aus ihm wird. Er ift nad) Gottes Willen und Art gefchaffen, 
fo, wie Gott ihn haben will, damit er jein Bild fei. Jeſus zeigt uns 
an fich jelbjt, was der Menſch nad) Gottes Abficht ift. Darum geht 
diefer Menſch nicht zugrunde, fondern wird bleiben und leben wie 
alles, was nach Gott gejtaltet ift. Weil er dem Willen Gottes unter- 
geben ift, hat er Geredtigfeit; denn er hält fich fo, wie Gott es 
haben will; und weil er in Gottes Leitung und Gemeinfchaft bleibt, 
bat er Heiligkeit; denn dadurch ift er von dem gejchieden, was be- 
fleft und entweiht. Mit Schein und leeren Worten hat er nichts 
gemein; bier hat die Wahrheit die Herrichaft. Die Gerechtigkeit 
und Heiligkeit des neuen Menſchen hat in der Wahrheit ihren 
Grund und wird von ihr beftätigt als gültig und echt. 


4, 25-5, 20. 
Der Kampf gegen die einzelnen Sünden. 


Der gute Wille der Chriftenheit entfteht nicht Durch einzelne Beſ— 
ferungen, die wir an uns vornehmen, fondern durd die alles er- 
greifende Wendung, die das, was wir einft waren und was wir 
jeßt find, gegeneinander in einen gründlichen Gegenfaß jtellt. Zwei 
verjchiedene Menjchen find in uns, die einander widerftreben, und 
wir wenden uns vom einen weg zum anderen hin. Dadurch wer- 
den aber die bejonderen Anliegen, die den Inhalt des täglichen 
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Lebens bilden, nicht bedeutungslos, vielmehr wichtig, weil ich in 
ihnen der neue Menjch zu bewähren hat. Paulus zeigt darum der 
Gemeinde, wodurd) fie in ihrem beftändigen Verhalten die Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit des neuen Menfchen offenbart, nicht als 
wollte er ihr ein Geſetzbuch geben, in dem formuliert wäre, dies 
und jenes fei Sünde, fonft nichts als das; dies und jenes jei Chri- 
ftenpflicht, jonft nichts als das. Die Erneuerung gejchieht durch den 
Geift, der uns Verftändigkeit gibt, und dieje kann uns fein Unter- 
richt abnehmen oder erfegen. Jeder hat dem zu gehorchen, was ſich 
ihm jelbjt als Gottes Wille zeigt, feiner nur eine fremde Regel 
nachzuahmen. Aus der Drdnung des Lebens, die alle zu bewahren 
haben, damit wir als neue Menfchen nad) Gottes Sinn handeln, 
ergeben ſich aber durchgreifende Regeln, die für alle wichtig find, 
weil fie dasjenige Böfe abwehren, das alles anficht, und dasjenige 
Gute zeigen, zu dem alle das Vermögen und die Pflicht Haben. 
Indem Paulus der Gemeinde dieje alle berührenden Aufgaben 
zeigt, hilft er ihr zum Wandel in der Einheit des Geiftes. 

4,25: Deshalb legt die Lüge ab, und redet jeder mit feinem 
Nächſten Wahrheit, weil wir für einander Glieder find. Zum Ber 
halten des alten Menfchen gehört die Züge. Tun wir ihn ab, fo 
haben wir uns damit tapfer und gänzlich von der Lüge getrennt. 
Jede echte Chrijtenheit hat darin ihren Ruhm, daß fie eine Ver— 
einigung von Menfchen jei, in der man einander nicht belügt. Bon 
den Notfällen, die es uns ſchwer machen, gang bei der Wahrheit 
zu bleiben, jpricht Paulus nicht. Wichtiger als die Frage, wie wir 
in jolhen Notfällen durchkommen, ift es, daß wir im brüderlichen 
Verkehr und gemeinfamen Leben jauber und gründlich das Lügen 
beendet und ehrlich reden gelernt haben. Ein kurzes, aber tiefes 
Wort zeigt uns den Zufammenhang zwifchen der Wahrhaftigkeit 
und dem Hauptpunft des Chriftenftandes. Wenn wir die Qüge ver- 
wenden, jo heben wir zwifchen uns die Gemeinfchaft auf. Der Lüg- 
ner verjtedt ſich vor dem anderen, verkleidet fi in einen falfchen 
Schein und ftiftet zwifchen fi) und ihm die Trennung. Und wenn 
die Lüge erfannt wird, fo ftirbt an ihr das Vertrauen, und die Ge— 
meinjchaft ift entzwei. Wir find aber für einander Glieder und fo 
verbunden, daß wir nicht für uns leben können, fondern für ein- 
ander. Das verleugnen wir, jo oft wir zur Qüge greifen. 
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4, 26.27: Zürnef, aber ſündiget nicht. Die Sonne gehe über eurer 
Erbitierung nicht unter, und gebt dem Verkläger nicht Raum. 
Schon beim Wort über die Wahrheit hat Paulus einen Spruch der 
Schrift zwar nicht zitiert, aber im Sinn gehabt, Sach. 8, 16; ähnlich 
liegt ihm jet Pf. 4,5 im Sinn. Er fpricht feine Regeln gern durch 
die wohlbefannten Worte der Schrift aus. Durch das verkehrte 
Verfahren der anderen erhalten wir oft Grund und Recht zum 
Zorn; dann haben wir aber forgjam darauf zu achten, daß wir 
aus ihm feine Berfündigung machen. Es ift immer ein gefährlicher 
Borgang, wenn der Zorn in uns aufwallt; dann ift uns das Gün- 
digen nahe; dann brauden wir Wachjamteit, die nicht nur auf die 
Bosheit der anderen ſchaut, fondern auch darauf achtet, wo uns 
felber die Verſündigung naht. Paulus verlangt, daß wir den Bruch 
der Gemeinjchaft unverzüglich aufheben. Alt gemwordener Groll iſt 
ſchwer zu tilgen. Bedarf es zur Wiederherftellung der Gemeinfchaft 
einer Berhandlung mit dem Bruder, fo follen wir das raſch tun; 
fönnen wir ohne eine folche über die Sache Meifter werden, fo 
follen wir fofort verzeihen. Die Sache wird nur gefährlicher, wenn 
fie vom einen Tag zum anderen hinübergeht. Auch diefer Gab 
zeigt wie die Ausrottung der Lüge, daß Paulus die einträchtige 
Semeinjchaft mit den Brüdern zu unjerem Hauptanliegen madt, 
dem jedes andere Intereffe nachgejegt wird. Beim Verkläger, dem 
wir nicht verftatten follen, feinen Willen zu tun, denkt Paulus nicht 
nur an diejenigen Menfchen, die auf Berleumdung und Feindichaft 
ausgehen und deshalb unferen Zorn benüßen, um den, den er 
trifft, oder uns jelbjt zu bejchimpfen. Er denft vielmehr an den un— 
fihtbaren Verkläger, dem wir dadurch über den Bruder, dem wir 
zürnen, und über uns ſelbſt Macht einräumen. Im Zorn tun wir 
felbft vor Gott gegen den Bruder, was der Verfläger tut, und hal- 
ten ihm fein Unredt vor, damit es feinen Lohn befomme. Wir 
bringen aber auch uns jelbft in Gefahr, wenn wir nicht in Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit bleiben, weil Gottes Barmherzigkeit 
nicht den Unbarmherzigen, fondern den Barmherzigen gehört. Es 
ift bei uns felbft Schuld genug vorhanden, die aufwachen kann, 
menn wir den anderen die Vergebung verfagen. 

4,28: Mer Stahl, ſtehle nicht mehr, ftrenge ſich vielmehr an, in- 
dem er mit den eigenen Händen das Gute jchafft, damit er dem 
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Bedürftigen mitzuteilen vermöge. Daß nun den anderen ihr 
Eigentum unverleßt bleibt, genügt Paulus noch nicht. Der chrift- 
lihe Sinn fchließt mehr in fi: die Freude am Helfen. Darum 
mutet Baulus dem, der früher vom Diebftahl lebte, jegt die tapfere 
Arbeitſamkeit zu als das, wodurd) er den alten Menſchen abtut 
und den neuen anzieht. Statt daß er früher fremde Arbeit ohne 
Recht für ſich benüßte, arbeitet er jet mit der eigenen Hand nicht 
nur für fi), fondern dazu, daß er geben fann. So fommt in die 
Anftrengung feiner Arbeit ein innerer Adel hinein. Er tut fie nicht 
nur, weil er muß, um jelbft die Qebensmittel zu haben, jondern 
verſchafft jo der Liebe die Mittel, durch die fie ihr Werk vollführt. 

4,29: Kein fauliges Wort fomme aus eurem Mund heraus, jon- 
dern wenn ein joldes heilfam ift zum Aufbau für das, was nottut, 
damit es denen, die es hören, Anmut biete. Wie wir das Wort den 
anderen reichen und was ſie an diefem haben, das ift wieder ein 
Hauptpunkt an unferer Lebensführung. Für das Wort, das er vom 
Verkehr der Chrijtenheit trennt, nimmt Baulus das Bild vom bit- 
teren, widerlichen Geſchmack und der jhädlihen Wirkung faulen= 
der Früchte her. Was wir mit dem Wort aus unferem inwendigen 
Befig in die anderen hinüberlegen, joll nicht häßlich fchmeden und 
Ihädlih wirken. Jedes unkeuſche Wort ift damit abgetan, nicht nur 
jo, daß der Verkehr der Gejchlechter rein wird, fondern auch fo, daß 
jede unkeuſche, rohe, verlegende Bloßjtellung der anderen oder gar 
jede ſolche Darjtellung der göttlichen Dinge befeitigt ift. Dann laßt 
das Wort aus eurem Munde gehen, jagt er, wenn es mwohltätig 
und heilfam ift und irgend ein Bedürfnis geftillt, ein Mangel ge- 
füllt, ein Dienft geleiftet werden foll. Die Verbundenheit der Ge— 
meinde zum einheitlichen Leib, der im Zufammenhang der Glieder 
ſich ftärft, vollzieht fi) im befonderen Verkehr fo, daß das Wort 
Wohltat und aufbauende Kraft in ſich hat. 

Es joll im Hörer niht Widerwillen und Ekel erweden, jondern 
Anmut bieten. Obwohl hier Paulus dasjenige Wort braucht, mit 
dem er die göttliche Liebe in ihrer Freiheit, Zartheit und Völligkeit 
beichreibt, hat er es hier fchwerlich in feinem höchften Sinn ge— 
braudt. Dann würde er jagen: Gottes Gnade follt ihr durch das 
Wort einander jpenden, was nicht bedeuten würde, daß fich das 
Wort auf die geiftigen Anliegen befchränten müßte und einzig von 
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Chriftus reden dürfte. Denn Gottes Gnade forgt für alle unfere 
Bedürfniffe und umfaßt Leib und Geele, jo daß auch dasjenige 
Wort jeiner Gnade dient, durch das uns in den irdifchen Dingen 
Anleitung, Hilfe und Gewinn verfchafft wird mit Einfchluß des 
frohen, wohlgemuten Sinnes, der durch ein feines und reines 
Wort in uns erwedt werden kann, wie er durch bittere und un— 
reine Reden in uns geftört wird. Doch blieb Paulus hier wahr- 
Icheinlich näher beim alltäglichen Sprachgebrauch und hat auf den 
nädjten Eindrud hingewieſen, den unfer Wort den anderen ver- 
ſchafft. Bon den ftechenden, jauren Worten, die hart £lingen und 
wehtun, wendet er die Gemeinde ab und taucht ihr ganzes Spre- 
hen in die wohltuende Anmut ein. So ift ihr Wort nicht faulig 
und erzeugt feinen bitteren Gejhmad. Er berührt damit feinen 
unwichtigen Bunft. Für das Maß, in dem wir miteinander Ge- 
meinfchaft haben und fie fruchtbar zu machen verftehen, ift es nicht 
nebenjädhlich, ob ein wohltuender oder verlegender Gefhmad an 
unferen Worten hängt. Man fann die koſtbarſte Wahrheit verder- 
ben durch eine widerwärtige Form und mit Lieblichkeit auch das 
Ernitefte jagen. 

4,30: Und befrübt den heiligen Geift Gottes nicht, mit dem ihr 
auf den Tag der Erlöjung verfiegelt jeid. Da Paulus vorher das 
Wort der Ehriftenheit rein macht und nachher vor der Berbitterung 
warnt, jo fieht aud) diefes Wort deutlich auf unjeren Umgang mit- 
einander hin, nicht mit denen, die der Gemeinde fremd blieben, 
fondern mit denen, die den Bruderfreis bilden. Der heilige Geift 
wird betrübt, wenn der, dem er wie uns gegeben ift, von uns ver- 
legt, verfucht und zum Sündigen getrieben wird. Wir follen auf- 
bauen; jo handeln mir nad) dem Sinn des Geiftes. Reißen wir nie— 
der, jo betrüben wir ihn. Paulus hält der Gemeinde mit einem 
wuchtigen Wort vor, daß feiner bloß für fich jelbft fich auf die Ge- 
genwart des Geiftes ſtützen kann, um daraus für fein Handeln die 
Macht und das Recht herzuleiten, jondern daß jeder fie auch den 
anderen zugejtehen muß wie ſich felbft. Das muß fie vor jeder Miß- 
handlung der anderen fchüßen. Der zu Gottes Geift gemendete 
Glaube wird Heuchelei, wenn wir zwar uns felber mit ihm deden 
und ftärfen, dagegen den Geift vergefjen und für nichts halten, 
wenn der Bruder in Frage fommt. Diefer ift dem Geifte ebenfo 
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teuer als wir jelbft, und der Wille des Geiftes geht auf jeine Er- 
rettung wie auf die unfrige. Wie 1,13 und 14, jo bejchreibt Pau— 
Ius aud hier die Gnade, die uns mit dem Geift gegeben ift, da— 
durch, daß er ihn das Giegel nennt, das uns angelegt ift, wodurd) 
wir als Gottes Eigentum bezeichnet, zur volllommenen Erlöfung 
beftimmt und für fie befehirmt werden. Wir follen uns hüten, die— 
fes Siegel an uns dadurd zu zerbrechen und zu verlieren, daß wir 
den Bruder verleßen. 

4,31.32: Iede Bitterfeit und Grimm und Zorn und Geſchrei 
und Läfferung fei von euch weggetan ſamt aller Schlechtigkeit. 
Werdet aber gegeneinander güfig, herzlich und verzeiht einander, 
da auch Gott im Chriſtus euch verzieh. Alles, was der Bosheit als 
Mittel dient, um ihren Willen zu vollführen, fällt weg, alles, wo— 
mit wir die anderen antaften und entehren. Statt deſſen gibt der 
bilfsbereite Sinn und die herzliche Teilnahme an den Erlebnifjen 
der anderen unſerem Berfehr mit ihnen feine Art, und die Stö- 
rungen, die die Gemeinfchaft verlegen, werden dadurch überwun— 
den, daß das Vergeben fie bededt, zu dem wir die Pflicht und die 
Kraft im göttlichen Vergeben empfangen haben, da Gott dadurch, 
daß er uns Chriftus gab und uns mit ihm verband, unjere Schuld 
bejeitigt hat. 

5,1.2: Darum werdet Gottes Nachahmer als geliebte Kinder, 
und wandelt in der Liebe, da aud) der Chriſtus euch geliebt und fi 
für euch dahingegeben hat als Darbringung und Opfer für Goft 
zum Wohlgerud. Am Berhalten Gottes befommen wir die Regel, 
nad) der wir aneinander handeln, wodurd Gottes einzige und für 
uns undenfbare Hoheit in feiner Weiſe verdunfelt wird. Nicht das 
mutet uns Paulus zu, daß wir uns wie kleine Götter benehmen, 
jondern er richtet unferen Blid einzig darauf, wie Gott am Men- 
ſchen und an uns ſelbſt handelt, und daran haben wir die Regel, 
die für unfer Urteil über die anderen und für unfer Benehmen 
gegen fie ohne Widerrede gilt. Wir fommen mit jedem boshaften 
und rachſüchtigen Gedanken mit Gott in Streit und bleiben bei fei- 
ner Weife nur dur die Güte und das Vergeben. Kinder haben 
an der Weiſe des Vaters ihr Vorbild, und geliebte Kinder find um 
jo mehr dazu verpflichtet, daß fie nicht mit dem Vater den Streit 
beginnen, fondern mit ihm einträchtig denken und handeln, je mehr 
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Liebe fie empfangen haben. Wir tun dies nur dadurd, daß wir 
gegeneinander gütig find. 

So wird die Liebe zu derjenigen Kraft, die uns den Weg zeigt, 
den wir gehen, und unjer Verhalten ordnet, von innen her, fo daß 
fie nicht erft unfer Benehmen, fondern ſchon den Lauf unferer Ge- 
danken und unferes Willens beftimmt. Nur dies bleibt mit dem 
einjtimmig, was uns Chriftus tat, weil fein ganzes Verhalten zur 
Menjchheit und zur Gemeinde und zu jedem einzelnen Glied in ihr 
daraus fommt, daß er uns jeine Liebe gab, die er uns durch fein 
Kreuz offenbart. Hier wendet Paulus den Opfergedanten auf das 
Ende Jeſu an, weil er ausiprechen will, wie Jeſus mit feinem 
Ende jedem von uns feine Liebe erwies. Nicht unmittelbar wird er 
in jener Stunde, in der er in die volllommene Entäußerung trat, 
für uns zum Spender guter Gaben, durch die er uns feine Liebe 
gäbe; er wird es aber für uns jo, daß er aus ficy für Gott das 
Opfer macht, das er für uns darbringt. Indem er ſich Gott hingibt, 
jucht und findet er für uns bei Gott die Gnade. Denn fein Opfer 
it ihm wohlgefällig und gejchieht nad) feinem Willen im Gehor- 
jam gegen ihn. Darum befommt Jejus um jeinetwillen die Macht, 
uns zu Gott zu berufen und unſere Schuld zu bededen, jo daß wir 
in ihm geheiligt find. Eine Verdunfelung der göttlihen Gnade 
hätte Baulus durch dieſe Bejchreibung feines Kreuzes nur dann 
herbeigeführt, wenn er Jejus und Gott miteinander in Zwielpalt 
brächte, jo daß er Gottes Gnade nicht als den Grund, fondern bloß 
als die Frudt an Seju Tod anheftete. Er hat aber joeben gejagt, 
daß wir in der Liebe nach Gottes Weife aneinander handeln und 
darum im Berzeihen unjeren Beruf haben, weil uns Gott verzieh. 
Den Gottesdienft, den Jeſus opfernd übte, denkt fih Paulus als 
einen echten Gottesdienft, nicht Gott aufgedrungen gegen jeinen 
Willen, jondern von ihm befohlen, geordnet und mit feiner Kraft 
verjehen. Darum Sieht er im Opfer Jeju mit demjelben Blid die 
Liebe Gottes zu uns und die Liebe des Chrijtus zu uns; denn Chri— 
ftus madt uns durd feine Tat Gottes Liebe zur Gabe, die für uns 
wirkſam und erkennbar it. 

Die Sünden, gegen die Paulus bisher ftritt, entjtehen durch den 
Eingriff in das Recht und Wohl des anderen. Es find diejenigen 
Berfehlungen, die fih) um den Zorn herum jammeln. Eine zweite 
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wichtige Aufgabe, die für die eigene Qebensführung und das Glüd 
der anderen die größte Bedeutung hat, ift die Regelung des ge= 
Ichlehtlichen Triebs. Bei der Wichtigkeit, die diefe Sache für den 
ganzen Verkehr in der Gemeinde hat, verweilt Baulus hier. 5, 3. 4: 
Unzucht aber und jede Unreinigkeit oder Habgier werde bei eud) 
nicht einmal genannt, wie es ſich für Heilige ziemt, aud nicht 
Schändliches und närriſche Reden oder Leichkferfigkeit, was ſich 
nicht gebührt, jondern vielmehr Dankſagung. Alle wilden, eigen- 
ſüchtigen und befledenden Befriedigungen des Gefchlechtstriebs 
bleiben vom driftlichen Verhalten getrennt. Davon joll nicht ein- 
mal gejprochen werden, viel weniger foll es getan werden. Unjere 
Heiligkeit läßt es nicht zu, daß wir Ehebruchsgeſchichten und ähn- 
lihen Schmuß erzählen und befprechen. Denn die Luft an diefen 
Dingen hebt die Verbundenheit mit Gott auf, während die Ge- 
meinfchaft mit Gott diefe heißen, zerftörenden Triebe zur Ruhe 
bringt. Mit ihnen jtellt Paulus das nie fatte Verlangen nach Be— 
fig zufammen, das auch nur durch die Verduntelung der Gemißheit 
Gottes in uns entjtehen kann, weil dann, wenn unſer Blid auf ihn 
geht, unfer Befig nicht mehr diefe Macht über uns hat, daß wir 
mehr und immer mehr von ihm begehrten. Mit den wilden, bren- 
nenden Trieben entjtehen im Benehmen und im Wort die Ber- 
legungen der Würde, ſowohl der eigenen wie der der anderen, die 
unfeinen Scherze und die ganze Luftigfeit, die fi” am Gemeinen 
ergößt. Paulus jchließt fie aus, und weil bei den Zoten und Witzen 
und aller Pflege des Häßlichen und Schändlichen die Abficht immer 
auf das Vergnügen geht, jo jtellt er an ihre Stelle die Dankſagung. 
Sie ift das Mittel, durch das fich die reine Freude äußert, ftärkt, 
anderen fich mitteilt und ſich dadurch) vollendet, daß fie gemein- 
jam wird. 

5,5: Denn dies wißf und erfennt ihr, daß fein Hurer oder Un- 
teiner oder Habgieriger, der ein Göhendiener iff, ein Erbe in der 
Herrichaft des Chriſtus und Gottes hat. Der völlige, unverjöhnliche 
Gegenſatz, in dem Chriftus und in ihm Gott gegen diefes menfchliche 
Handeln jteht, ift der Chriftenheit deutlich. Deshalb weiß fie, daß 
die Herrichaft des Chriftus die, die folches tun, von der ewigen 
Gemeinde trennt, jo daß fie dann, wenn er alles königlich nad 
feinem Willen vollendet, nichts empfangen, fondern als die Ver: 
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worfenen draußen ftehen. Der unerfättlichen Sucht nad) der Meh— 
rung unjeres Vermögens hängt Paulus einen bejonderen Makel 
an, da er fie Gößendienft, göttliche Verehrung eines toten Bildes 
nennt. Aus der Schäßung des Geldes entfteht ja bejtändig eine 
Art Religion, eine Verehrung, die uns völlig vor unferem Beſitz 
beugt, jo daß wir nichts neben ihm ehren und jchäßen, ſondern ihm 
alles opfern. Und doc ift das ein toter Gott, jo tot wie das 
Bögenbild, vor dem der Heide fniet. Diefen Gütern leiht der 
Menſch nur durd einen irrenden Traum die beglüdende Macht 
und die Würde, um derentwillen es fich Iohne, fih an fie hin- 
sugeben. Er iſt in Wahrheit mit diefem Dienft ebenfo betrogen, 
wie wenn er einen fteinernen oder hölzernen Gott anruft. In die ° 
jem Wort wirft der Gegenfag nad), in den Iejus den Mammon 
gegen Gott und den Knecht des Mammons gegen den Knecht Got- 
tes ftellt. 

5, 6.7: Niemand befrüge eudy mit leeren Worten; denn um die- 
jer Dinge willen kommt der Zorn Goftes über die Söhne des Un- 
gehorfams. Darum werdet nit ihre Mitgenofjen. In der Ge— 
meinde werden fi) Stimmen hören laſſen, die das ernite Urteil 
des Apoſtels anfechten. Auch von Korinth wiſſen wir, daß man dort 
den Verkehr mit der Dirne zu rechtfertigen ſuchte. Ebenſo findet die 
unreine Erwerbsluft leicht Verteidiger. Aber alle Theorien, die dem 
finnliden Begehren Raum verjchaffen und es mit der Frömmig— 
feit verbinden, heißt Paulus leere Worte. Um diejer Dinge willen 
ftehen der Welt die ſchweren Tage bevor, an denen Gott ihr zeigen 
wird, daß er ihr widerfteht und fie zerbricht. Söhne des Ungehor— 
fams, jolche, bei denen das Widerjtreben gegen Gott zum Merfmal 
ihres Lebens wird, heißt Baulus hier wie 2, 2 die, die das finnliche 
Begehren dennod in fich hegen, objchon ihnen das göttliche Wort 
gejagt wird, weil fie lieber die Berufung Gottes als die finnliche 
Zuft preisgeben, vor allem aber die, die es mit dem Wort Jeſu ver- 
binden wollen. Weil aber Gott feinen Unmillen und Widerftand 
gegen die jet, die fich fo verhalten, darum kann ſich die Chriften- 
heit nicht zu denen jtellen, die ſich ſolche Sünden gejtatten. Gie be- 
gehrt nicht an ihrem Ausgang teilguhaben; jo muß fie ſich auch von 
ihrem Berhalten jcheiden. 

5,8-11: Denn einft warf ihr Finfternis, jet aber Licht im 
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Heren; als Kinder des Lichtes wandelt; denn die Frucht des Lid- 
tes befteht in jeder Güte und Gerechtigkeit und Wahrheit. Stimmt 
dem zu, was dem Heren wohlgefällig ift, und habt feinen Anteil 
an den unfruchtbaren Werken der Finfternis; dedt fie vielmehr 
auf. Bei der voranftehenden Mahnung wendete ſich der Gedante 
des Paulus und feiner Leſer unvermeidlich zu ihrem früheren 
Leben zurüd, da damals dieſe Leidenjchaften auch in ihnen brann- 
ten. Aber das feßt fie jegt nicht mehr mit ihnen in Gemeinſchaft, 
als müßten fie fie deshalb fortjegen oder doch entjchuldigen, weil 
fie fie einft auch trieben. Denn die große Wandlung liegt für ſie 
dazwifchen, die die Finfternis beendete und das Licht an ihre Gtelle 
jeßte. Weil die falfchen Begierden, ob fie nad) der gejchlechtlichen 
Luſt oder nach dem Geld verlangen, nur in der Dunkelheit möglich 
find und das Licht fliehen, lag hier Baulus der Gegenjag zwijchen 
der Finfternis und dem Licht nahe. Er jagt aber nicht nur: Wäh— 
rend ihr einft in der Finfternis wart, feid ihr jet im Licht, ſon— 
dern macht aus beiden das Merkmal der PBerjonen. Denn er denft 
nicht nur an das, was ihnen von den anderen her aus der Welt 
äugetragen wird, fondern an das, was ihren inwendigen Belig 
ausmadt und wie fie darum auch auf die anderen einwirken und 
ihr Verhalten hervorrufen. Früher gaben fie feinen hellen Schein 
von Sich, der das Böſe unmöglich machte und das Häßliche vertrieb; 
fie hatten damals jelbft kein Licht und jcheuchten es auch) von den 
anderen weg. Wo jie waren, war es dunkel, und alles Böfe konnte 
gedeihen, wie in ihnen, jo auch bei denen, mit denen fie lebten. Jet 
aber wird es, wo ſie find, hell, und den böfen Dingen ift der Raum 
verjperrt. Damit iſt ihnen für ihr Verhalten die Regel gegeben: 
als jolche haben fie ſich zu erweifen, die vom Licht ihre Art emp- 
fangen und das erzeugen, was durd) das Licht entiteht. 

Denn das Licht macht Früchte wachſen und reifen. Es hat zeu- 
gende, Leben gebende Kraft in fi). Das, was es hervorbringt, ift 
Die zu jedem Dienft tüchtige Güte und die von allem Böfen gejdjie- 
dene Gerechtigkeit und die gegen alle Heuchelei verjchloffene Wahr: 
heit. Durch das Licht wird ihr Auge fähig, den göttlichen Willen zu 
erkennen und ihm zuguftimmen. Sie vermögen nun mit dem ſich 
du einigen, was vor ihm wohlgefällig ift. Dadurch find fie aber 
gänzlich von dem getrennt, was nur dadurch entftehen kann, daß - 


Ephefer 5, 8—13. 229 


das Licht ausgefchloffen bleibt,weil es vom Licht getötet wird. Die 
im Finftern entjtehenden Werke find unfruchtbar, und auch darin 
zeigt fich der Gegenfaß der Finfternis zur fruchtichaffenden Art des 
Lichtes. Niemand hat von ihnen Gewinn, weder ihre Täter nod) 
die, an denen fie gejchehen. Weil aber dann, wenn Chriftus den 
Menjchen erfaßt, das Licht aufftrahlt und in ihn eingeht und aus 
ihm ein Kind des Lichtes macht, darum mad} ein folcher die Sünd— 
lichkeit der finfteren Dinge offenbar, nicht nur mit Worten, da- 
durch, daß er vor ihnen warnt, fondern fehon durch fein Verhal- 
ten, dadurch, daß er als Kind des Lichtes wandelt. Denn am reinen 
Wandel wird die Unreinheit der wilden Begierde offenbar. Und 
das ijt die rechte Weile, wie die Chriftenheit fich zu diefen Dingen 
ftellen foll, daß fie ihre Sündlichkeit erfennbar Be: nicht aber, 
daß fie ſogar jelber an ihnen teilhabe. 

5,12. 13: Denn es ift [himpflich, was heimlich von ihnen geſchieht, 
aud nur zu nennen. Alles aber, was aufgededt wird, wird vom 
Lit wahrnehmbar gemadt. Denn alles, was wahrnehmbar ge- 
macht wird, ift Licht. Weil die böfen Dinge nur heimlich gejchehen 
fönnen und Schande bringen, jowie fie nur gejagt und ihren 
Tätern vorgehalten werden, darum haben die, die ſelbſt Licht find, 
die Macht, zurechtzumeifen und die Sünde erkennbar zu maden. 
Somie ihr ihre Heimlichfeit genommen und fie den Sündigenden 
gezeigt wird, ift ihre Verwerflichkeit und Schädlichkeit deutlich. Das 
Licht macht fie fihtbar, fo daß alle wahrnehmen, was hier gejchah. 
Es braudt zum Kampf mit der Sünde nicht eine befondere Kunft, 
die auf mühfamem Weg nachzumeifen fuchte, daß fie Sünde ſei; 
nur Wahrheit ift nötig, nur das Ende der Züge und der Verheim- 
lichung. Sie gedeiht nur deshalb, weil man fie nicht fieht. Was 
aber aus der Verborgenheit hervortritt und der Hüllen beraubt 
wird, das ift Licht. Paulus hat auch hier nicht nur gejagt: Es er- 
hält Licht und fteht im Licht, fondern: Es ift Licht, weil mit feiner 
Enthüllung unmittelbar die Erkenntnis entſteht. Auch das Böfe er- 
zeugt jo nicht mehr Täufchungen und Blendungen, im Gegenteil, 
nun gehen dem Menfchen die Augen auf, und fein Urteil wird klar, 
und er fieht, was er tat und wohin fein Werk ihn brachte, daß das 
unfrudhtbare Werke der Finfternis geweſen find und daß ihm 
nichts helfen fann als Gott allein. 
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5,14: Deshalb jagt er: Erwache, du Schlafender, und fteh auf 
von den Toten, und der Ehriffus wird dir leuchten. Das Licht, das 
dann in unfer Auge fällt, wenn die fündliche Art unjeres Willens 
uns vorgehalten wird, ift die Gabe des Chriftus. Er macht unjer 
Gewiffen wach, unfer Urteil hell und zeigt uns, was die Sünde und 
was die Gerechtigkeit ift, und gibt uns fein Licht fo, daß es feine 
Frucht in uns fchafft und uns zu Kindern des Lichtes madt. Das 
gibt er allen, die vom Schlaf erwaden, allen, die aus der Zahl 
derer, die in der Sünde tot find, heraustreten. Man kann nicht er- 
wachen, ohne daß das Licht uns trifft, das von Chriftus ausftrahlt 
und uns die Sünde zeigt und uns von ihr trennt und uns Gottes 
Willen zeigt und uns mit ihm eint. Darauf beruht es, daß die 
Gemeinde ihre die Zucht übende Arbeit mit Zuverficht und Erfolg 
tun fann und es immer wieder erlebt, daß ihr Bußmwort das Böſe 
überwindet. Sie wedt mit ihm die Schläfer und Toten. Gelingt es 
aber, den Schläfer zu weden, und richtet er fich auf, dann ift Chri— 
ftus für ihn das ftrahlende Licht, das ihm den Weg Gottes zeigt. 
Diefes merkwürdige Wort hat Paulus durch die Art feiner An— 
führung als ein göttlihes Wort bezeichnet. Im Alten Teftament 
fteht es aber nicht, wenn gleich es an Jeſ. 60,1 eine gewiſſe Vor— 
bereitung hat. Es läßt fich nichts darüber jagen, aus was für einer 
Schrift Baulus diefen Spruch genommen hat. 

5,15.16: Gebt darum genau adj, wie ihr wandelt, nicht als 
foldje, denen die Weisheit fehlt, jondern als die Weijen, die die Zeit 
ausfaufen; denn die Tage find böfe. In den mächtigen Kampf mit 
dem tief gewurgelten jündlichen Verhalten der Menjchen hat Baus 
lus die Gemeinde hineingejegt mit der freudigen Überlegenheit, 
die auf das Licht als auf die fiegende Macht vertraut, vor der das 
Vinftere weicht. Aber der Kampf ift ernft. Die Chriftenheit darf ihr 
Leben nicht jo führen, als hätte ihr Gott die Weisheit verjagt; fie 
ift ihr gegeben, und fie muß fie brauchen und dadurch bewähren, 
daß fie die Gelegenheit benüßt. Sie fauft fie dadurch, daß fie fie 
nicht ungenüßt verjtreichen läßt, fjondern für ihre Arbeit an den 
Menſchen fruchtbar macht. Wollte fie, ohne daß ihr die Gelegenheit 
bereitet ift, handeln, jo würde fie fi) wie die benehmen, die ohne 
Weisheit find, ebenfo aber auch dann, wenn fie die günftige Zeit 
nit völlig benügte und dadurch ausfaufte, daß fie fie ganz in 
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ihren Beſitz bringt. Die Not der Zeit und der ſchwere Drud, der 
auf dem Verkehr der Chriftenheit mit den anderen liegt, bewirkt 
beides, jowohl, daß fie ohne die Gelegenheit ohnmädtig ift, als 
aud, daß fie diefe mit vollem Eifer und ganzer Treue be- 
nüßen muß. 

5,17.18: Deshalb werdet nicht Toren, fondern verjfeht, was der 
Wille des Herren ift, und macht euch nicht mit Wein frunfen, wo- 
durch Liederlichkeit entfteht, jondern werdet mit Geift erfüllt. Der 
klare Blid, der Gottes Willen erfaßt, ift Gabe, aber nicht fo, daß fie 
uns ohne inwendige Arbeit erreichbar wäre. Darum mahnt Pau— 
lus, daß wir unfer Auge brauchen, unfer Aufmerfen fpannen und 
unjer Nachdenken üben, damit uns deutlich werde, was der Wille 
des Herrn jei. Iſt er der Herr, der mit Macht und Gnade uns 
regiert, jo muß unfer ganzer Eifer darauf gerichtet fein, daß wir 
wahrnehmen, was er von uns will. Ihn Herrn zu heißen, ohne daß 
wir uns um jeinen Willen fümmern, gibt eine böfe Heuchelei. 
Paulus nennt ein Hindernis, das uns jene innere Arbeit unmög- 
lich madt, durch die wir verjtändig werden. Wenn der Wein über 
uns mädtig wird, jo hört die Denfarbeit auf, zuerſt und vollftän= 
dig die, die nad) Jeſu Willen fragt. Wenn er dem Wein den Geift 
entgegenitellt, jo wird er daran denten, daß wir den Wein wegen 
feiner belebenden und ermunternden Wirkung ſuchen. Wir haben 
aber eine andere Quelle der Erquidung und Belebung, einen ande- 
ren Spender von Freude und Kraft, nicht den trügenden, der uns 
lähmt, an dem die Gefahr hängt, daß er zudtlos madt. Die von 
Gott uns gegebene Quelle der Kraft und der Freude ift der Geift, 
der uns nicht untüchtig macht, den Willen Jefu zu verftehen, fon- 
dern uns das Auge gibt, daß wir ihn erkennen, und uns über alle 
Ermattung emporhält, weil er die Liebe in uns erwedt, die un- 
ermüdlich ift und uns froh madt. Voll werden vom Geift heißt, 
daß alles in uns dem Geifte unterworfen ift, weil wir uns ent- 
ichloffen von dem löfen, was ihm widerfteht. Dann genießen wir 
feine erfreuende und belebende Wirkung nicht nur in vereinzelten 
Stunden, jondern fie zieht fi) durch unfere ganze Lebensführung 
durch, und damit fällt das Verlangen nad) den Starken Wirkungen 
des Weines von uns ab. 

5,19.20: Redet zueinander mit Pjalmen und Lobgejängen und 
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Liedern, wie der Geiſt fie gibt. Singt und fpielt mit euren Herzen 
dem Herrn. Sagt immer Danf für alles im Namen unjeres Heren 
Jefus Chriftus dem, der Gott und Vater ift. Das tiefe und felige 
Empfinden, das der Gemeinde dadurch befchert ift, daß fie im Geift 
mit Gott verbunden ift, begehrt eine ftarfe und volle Äußerung 
und findet fie dadurch, daß ihr ein reicher Schag von Liedern zur 
Hand ift, die alten Pfalmen der Schrift, aber auch Neues, was ihr 
jeßt darum gegeben wird, weil der Geift fie bewegt. Sie fann mit 
dem Herzen fingen, fo daß fie inwendig in ihr Lied einftimmt, nicht 
nur in Tönen ihre Freude fundtut, fondern fie inwendig hat, nicht 
nur im dichterifchen Wort Gott preift, fondern in Wahrheit ihn an- 
betet. Dem Herrn kann fie fingen, nicht fich ſelbſt zum Preife; in 
ihm hat fie den gefunden, dem fie ihr Loblied freudig und beftändig 
darzubringen vermag. Denn alles führt fie zum Dank. Er fommt 
nicht nur hie und da in ihr zuftande, fondern ift das, was fie immer 
tut, weil ihr alles dient und hilft und fich in allem Gottes vollkom— 
mene Gnade an ihr offenbart. Gott darf fie danken, an dem fie 
ihren Vater hat, und damit ift ausgefprocdhen, warum fie für alles 
danken fann, weil es nichts gibt, worin nicht Gottes Werk und 
Wille wäre, und im Namen Jefu dankt fie, und auch damit ift ge= 
fagt, was ihr den Dant für alles in jeder Lage gewährt. Denn mit 
dem Namen Jeſu ift ausgefprochen, was fie in Gottes Gnade ftellt. 
Darum ift uns mit dem Namen Jeſu die Gemwißheit gegeben, daß 
wir in allem, was uns gejchieht, Gottes Gnade für uns haben, fo 
daß wir für alles zu danken imftande find. 


5,21-6,9. 
Das chriſtliche Haus. 

5,21: Seid einander unftergeben in der Furcht vor Chriſtus. 
Diefe Mahnung hat Paulus noch eng mit dem Vorangehenden ver- 
bunden, mit der Freudigfeit, die Gott mit dem Herzen fingt, und 
mit der ftets vorhandenen Bereitichaft zum Dank. Denn er nennt 
damit das, was die Gemeinde beifammen hält und einträchtig 
madt. Wollen wir zufammen fingen, fo fingen, daß das Herz fingt, 
wollen wir den Namen Jeſu jo brauchen, daß wir immer und für 
alles die Dankſagung auf ihn gründen, dann muß der heimliche 
oder offene Streit weg, der uns verdroffen macht und kränkt. Im 
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Hader fann man weder fingen noch danken. Der Streit entfteht 
aber dann, wenn einer fich über den anderen erhebt, einer den an— 
deren beherrjcht und überbietet, und er weicht dann, wenn wir ein- 
ander uns untergeben, jo daß jeder dem Willen des anderen ge: 
horſam ift. Einander, jagt Paulus, leiftet den Gehorfam, der fid) 
dem Willen des anderen unterwirft, weil er fein einfeitiges Regi— 
ment, feine einfeitige Unterwürfigfeit will. Denn hier haben alle 
im Dienen ihr Gejchäft, auch die, die an Verftand und Willen ftart 
find. Und damit, daß jeder fich und fein Vermögen den anderen 
zur Verfügung ftellt, ift die Eintracht in Der Gemeinde da. Paulus 
madt das ſtärkſte Motiv geltend, das uns beifammenhalten muß, 
den Blid auf das Richteramt des Chriftus. Wir wiffen, daß Chri— 
ftus aller Herrjchjucht widerfteht und alle zerbrechen wird, die die 
anderen erniedrigen. Damit wir den Herrn nicht gegen uns haben, 
müffen wir uns beugen und den Willen der anderen ehren und 
dadurd die Eintracht gewinnen, die uns zufammenhält. 

Auf diefe für alle gültige Regel gründet fi) nun die befondere 
Pflicht, die uns durch die Grundformen der menjchlichen Gemein 
Ihaft zuwächſt. Baulus nennt die drei, die in einem vollftändigen 
Haus beijammen find, auf die die weiteren Vereinigungen, die uns 
zu gemeinfamem Leben verbinden, aufgebaut find, zuerſt die Che, 
dann die Gemeinfchaft der Kinder mit den Eltern, endlich das 
Dienftverhältnis, durch das der Knecht, damals in den rechtlichen 
Tormen der Sklaverei, mit dem Herrn zufammenlebt. Die Natur 
gibt uns diefe Grundformen der Gemeinjchaft; die chriftliche Ge- 
meinde hat fie aber nicht zu zerftören, jo daß fie etwa den Verfud) 
machte, die brüderliche Gemeinſchaft an die Stelle der Zamilie zu 
fegen. Vielmehr geht die Sorge des Paulus darauf, die natürliche 
Gemeinſchaft des Haufes zu ftärfen und jeden Bruch von ihm ab- 
zumwehren, weil die Riffe, die hier entjtehen, den ganzen Lebenslauf 
und Chriftenftand verderben. In allen drei Verbänden führt Pau— 
[us denfelben Gedanken durd, daß fie die Unterordnung verlangen 
und nur dadurd zu ihrer Kraft und zu ihrem Segen fommen, daß 
wir mit ganzem Herzen im Gehorfam unferen Beruf erkennen. 
Wenn der Eigenwille gegen den Gehorfam fich fträubt und herr- 
chen, nicht dienen will, dann wird die Ehe verdorben und die Fa— 
milie zerfplittert, und der Knecht bringt fi um den Gegen, den 
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fein Stand ihm verjchafft. Es ift aber unerläßlich, daß wir bei den 
Regeln, die Baulus für diefe befonderen Verhältniffe gibt, die all- 
gemeine Ehriftenregel nicht vergeffen. Sie umfaßt alle dieſe beſon— 
deren Berhältniffe. Baulus redet zu ſolchen, die ihren alten Men- 
chen ausgezogen und den neuen angezogen haben. Ihnen zeigt er, 
wie fie in ihrer befonderen Lage den Willen Gottes tun. 

5, 22—24: Die Frauen ihren Männern wie dem Herren, weil der 
Mann das Haupt der Frau ift, wie auch der Chriffus das Haupt 
der Gemeinde und ſelbſt der Retter des Leibes ift. Wie aber die 
Gemeinde dem Chriffus untergeben ift, fo auch die Frauen den 
Männern in allem. Feſte, ganze Eintracht entjteht dadurch, daß die 
Frau ihren Willen unter den des Mannes jtellt. Diefe Aufgabe 
fteht für fie nicht neben ihrer Chriftenpflicht, fondern dadurch voll- 
führt fie ihren Kriftlihen Beruf. Sie übt ihren Gehorjam gegen 
Chriſtus fo, daß fie ihrem Mann gehorcht, ihren Dienft Gottes fo, 
daß fie ihrem Mann dient. Darum foll fie fich ihm fo untergeben, 
wie fie ſich Chriftus unterwirft, fo völlig, jo frei und willig, jo froh, 
wie fie fi) dem Herrn zur Verfügung ftellt, der ihren Gehorfam 
dazu braucht, um aus ihr die Frau ihres Mannes zu machen, die 
ihm mit ganzem Herzen dient. Das hat darin feinen Grund, daß 
der Mann durch die göttliche Ordnung ihr zum Haupt gegeben ift, 
wodurd er in jeinem kleinen Teil einen Beruf erhalten hat, der 
dem des Chriftus vergleichbar ift, weil diejer durch fein fönigliches 
Amt zum Haupt der Gemeinde gemadt ift und es dadurd) erfüllt, 
daß er für fie zum Erretter wird, jo daß fie durd) ihn ihre Bewahrung 
von Schuld und Tod und ihre Einführung in die ewige Gnade und 
das ewige Leben empfängt. Dem, was der Herr in feinem großen 
Amt an allen tut, die zu Gottes Gemeinde gehören, gleicht das, was 
der Mann mit feinem Eleinen Vermögen an feiner Frau tut, da= 
durch, daß er für fie forgt und ihr Leben auf das feine gründet. 
Daran erfennt die Frau, wie fie das richtige Verhalten findet. Die- 
jes ift ihr durch das vorgebildet, was die Gemeinde im Verhältnis 
zum Chriftus tut. Die Gemeinde hat nicht ihren Willen zu tun, fon- 
dern den des Chriftus und bleibt dadurch in der Gemeinfchaft mit 
ihm, daß fie ihm gehordht. Ste fann nicht den Wunſch haben, den 
Ehriftus zu regieren, nicht verfuchen, ihn fi) zu unterwerfen. So 
würde fie preisgeben, was fie befennt, indem fie ihn ihren Herrn 
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heißt. Mit ihrem Bekenntnis ergibt fie fic) ihm. So ergibt fi) auch 
die Frau dem, den fie ihren Mann nennt, und fie foll es mit dem 
entſchloſſenen Willen tun, nicht gegen ihn, fondern für ihn zu leben, 
was fie nur dadurch erreichen kann, daß fie fich unter ihn ftellt. Be— 
ihränfungen läßt hier Baulus feine zu. In allem untergebe fie fich 
ihm. Werden Grenzen vorbehalten, fo ift die Gemeinfchaft nicht mehr 
ganz, und das Bertrauen hat einen Riß. Paulus hat immer den 
Saß vertreten, nur ganzer Gehorfam ohne Vorbehalt und Be- 
dingungen fei wirklich Gehorfam. Freilich ift jede menfchliche Ge— 
meinjchaft unter Bedingungen geftellt, ohne die fie nicht nüßlich 
und heilfam ift. Dieje Beſchränkungen entftehen aber nicht aus dem 
bejonderen Verhältnis des Mannes zur Frau, fondern daraus, daß 
beide ihr Verhältnis zu Gott nad) der Regel Jeſu ordnen, daraus, 
daß der Mann im Chriftus fein Haupt hat und die Frau bei ihrem 
Dienst auf Chriftus fieht als auf den, dem fie dient. Dadurch wird 
ihr Verhältnis rein, die Herrichaft des Mannes wie die Untertänig- 
feit der rau. Sonſt fann freilich aus der Macht des Mannes ein 
Herrentum entjtehen, gegen das fich die Frau empören muß, und 
aus der Untertänigfeit der Frau eine Entehrung werden, die fie 
vor fich jelbft und allen verächtlid macht. Sind aber beide von ihrer 
falfchen Liebe, die nur fich jelber jucht, erlöft und zu Chriſtus hin-⸗ 
gewandt, dann können fie fich wahrhaft einigen, nicht nur durch 
das natürliche Band, jondern innerlich mit ganzem Willen, jodaß 
die Eintracht entjteht. Nur dann muß die rau fie brechen, wenn fie 
fih) dem Willen des Mannes nur dadurch unterwerfen kann, daß 
fie gegen Chriftus ungehorfam wird. 

5,2527: Ihr Männer, liebt die Frauen, wie aud der Chriffus 
die Gemeinde geliebt und ſich für fie dahingegeben hat, damit er 
fie heilige und fie durdy das Bad im Waſſer mit dem Wort einige, 
damit er die Gemeinde herrlich vor fi ftelle, ohne einen Fleden 
oder eine Runzel oder etwas Ühnliches, fondern daß fie heilig und 
ohne Makel jei. Am Chriftus fieht der Mann nicht nur, was fein 
Recht gegenüber der Frau ift, fondern aud), was Chriftus von ihm 
für fie verlangt. Dies ift die Liebe. Denn fo hat Ehriftus jelbft jein 
fönigliches Recht verwaltet, daß er feine Liebe der Gemeinde 
gibt. Dafür ift fein Kreuz der Beweis; denn ſich hinzugeben, nicht 
das eigene Leben zu ſchützen, fondern das Kreuz zu erfaſſen, das iſt 
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die Tat der Liebe, deren Ziel darin befteht, daß die Gemeinde zu 
Gott gebracht und mit ihm verbunden fei. Darum beweift ihr Jeſus 
feine Liebe weiter durch die Taufe, an der fie jieht, was er mit ihr 
vorhat und aus ihr macht. Rein madt er fie; darum empfängt fie 
von ihm das Bad mit dem Wort Jefu, das ihr die Vergebung ihrer 
Sünden gibt, fie zu Gott beruft und ihr feine Gnade gewährt. Die- 
ſes Wort macht rein, weil es Gottes Willen ausfpricht, welcher ge- 
ſchieht. Hier ift die Verfündigung der Vergebung der Empfang der 
Vergebung und die Zufage der Heiligkeit ihre Gewährung. Denn 
Gottes Verfjprechen erfüllt fi, und feine Liebe ift Kraft. 

Durch) die Taufe weiß die Gemeinde, wohin fie Chriftus führt. Zu 
fi führt er fie, zur Vereinigung mit ihm. Er wird fie vor fich ftel- 
len, und dies fo, daß fie herrlich fei, ganz rein. Deshalb beginnt ihr 
Verhältnis zu Chriftus mit dem Bad, weil fie alle leden, alles, 
was fie entftellt und fchändet, verlieren foll, damit es in ihrem 
ganzen Lebensſtand fichtbar werde, daß fie Gott gehört und ganz 
fi) Gott ergab. Weil er fie heilig macht, jo wird fie auch mafellos. 
Denn Gott nimmt von dem, was fein ift, alle Flecken weg. 

Daran foll der Mann lernen, was Liebe ift und wie er an feiner 
Frau zu handeln hat. Nicht das ift Liebe, wenn er nur feine 
eigene Luſt und feinen Vorteil fucht, fondern das, wenn er fein 
Leben für feine Frau einfegt, wie es Chriftus für die Gemeinde 
tat, und nicht das ift Liebe, wenn er die rau erniedrigt und be- 
Ihmußt, jondern wenn er dafür forgt, daß fie heilig und herrlich 
jei, mit der allein echten Heiligkeit und Herrlichkeit, die uns Got- 
tes Gemeinjchaft mit uns verleiht. 

5, 28—30: So find aud) die Männer verpflichtet, ihre Frauen zu 
lieben wie ihre eigenen Leiber. Wer feine Frau liebt, liebt fich 
jelbft. Denn nie hat jemand jein eigenes Fleiſch gehaßt, jondern 
er ernährt und pflegt es wie auch Chriffus die Gemeinde, weil wir 
Glieder feines Leibes find. Damit ftellt Paulus noch durch eine 
zweite Vergleichung dar, was er Liebe nennt. Er zeigt es an der 
Art, wie wir mit unferem Leib umgehen. Das neue Bild wächſt 
aus dem erjten heraus, weil er die Herrichaft des Chriftus und des 
Mannes dur das Haupt darftellte, das den Leib einigt und 
regiert. So ift der andere dem Haupt untergebene Teil der Leib, 
und damit ift dem Mann gejagt, wie er für feine Frau forgen foll 
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und was er für fie zu wünfchen hat. So hat er ich zu ihr zu ftellen, 
wie er fich zu feinem Leib ftellt, dem er unabläffig alles verjchafft, 
was er bedarf. Die Frau gehört jo zum Mann, daß fie ein Teil 
von ihm wird, ähnlidy wie fein Leib; er geht mit feiner Liebe, 
wenn er fie jeiner rau gibt, nicht über fich jelbft hinaus, fondern 
bleibt bei dem, was zu ihm jelbjt gehört. Darum foll ihm die Liebe 
leicht werden; fie zu verfagen wäre Unnatur, da ja der natürliche 
Trieb uns alle dazu anhält, daß wir für unferen Leib forgen. So 
hält es auch Chriftus mit feinem Leib. Er nährt und pflegt ihn, 
wie es jeder durch die Fürforge erfährt, mit der Chriftus ihm zum 
Glauben und Gehorjam hilft, ihn vom Böfen losmadt und in Got- 
tes Weg erhält. Denn jeder ift ein Glied an feinem Leib, und das 
macht, daß die Liebe des Chriftus über ihm ift und ihn pflegt. 

5, 32.33: Deshalb wird ein Menſch den Bater und die Mutter 
verlafjen und fih an feine Frau anjchliegen, und die zwei werden 
zu einem Fleiſch werden (1. Moſe 2,24). Diefes Geheimnis ift 
groß; ich ſpreche aber von Ehriffus und der Gemeinde. Die Feitig- 
feit des Bandes, das den Mann zur Frau, die rau zum Mann 
sieht und beide beieinander hält, ſpricht Paulus mit dem Schrift: 
wort aus, das ihre Verbundenheit noch über das Verhältnis zu 
den Eltern ftellt. Da er der Ehe das Urbild im Chriftus und in ſei— 
ner Liebe zur Gemeinde gab, erhält für ihn auch diefer Sprud) 
eine weisſagende Bedeutung, die auf die Vollendung der Ge: 
meinde hinweijt. Sie fommt dadurch zuftande, daß Chriftus vom 
Vater her wieder zu ihr fommt. Auch er wird gleichjam das Vater: 
haus verlaffen, um fich mit feiner Braut zu vereinen, die nun als 
fein Weib mit ihm leben joll, und feine Einigung mit ihr wird 
vollftändig und ewig fein. Aber Paulus bricht wie immer ab, 
wenn er die Weisjfagung bis zu dem Punkt ausgeſprochen hat, an 
dem die neue Vereinigung feiner Gemeinde mit Chriftus erreicht 
ift. Was nun ihr ewiges Leben bei Chriftus erfüllt, das befchreibt 
Paulus nicht. Er jagt nur, das Geheimnis fei groß; denn es hat 
die Wunderbarfeit der volllommenen Liebe in fich. Er geht zurüd 
3u dem, was er den chriſtlichen Männern und Frauen jagen will. 

5,33: Doc aud) ihr, jeder einzelne foll jeine Frau jo lieben wie 
ſich jelbft; die Frau aber fürchte den Mann. Durch den Mann foll 
jede Ungleichheit aus der Ehe entfernt werden. Er joll der Frau 
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feine geringere Liebe gönnen als fich jelbft, ihr Wohl und Wehe 
nicht geringer werten als das feine. Er hebt fie, wenn er fi) rich- 
tig zu ihr Stellt, hinauf zu fi). Von der Frau aber verlangt Pau— 
Ius, daß fie ftets die Obmacht des Mannes ehre. Er bringt da— 
durch, daß er die Furcht von ihr verlangt, feinen Mißton in ihr 
Vertrauen, feine Erkältung in ihre Liebe hinein, jo wenig als er, 
wenn er von der Furcht vor Ehriftus redet, dadurch das Vertrauen 
und die Liebe zu Chriftus ſchwächt. Deshalb bleibt die Furcht die 
Aufgabe der Frau, weil fie deutlich machen muß, daß fie durch ihre 
Widerjeglichkeit gegen den Mann ihr Verhältnis zu ihm zerjtörte. 
Paulus benußt die Furcht zur Befeftigung der Ehe aus demjelben 
Grund, weshalb er für uns alle unſere gegenjeitige Untertänigfeit 
auf die Furcht vor Chriftus begründet hat. Er erwägt, daß der 
Verzicht auf den eigenen Willen uns immer jchwer wird und daß 
wir dabei unterjtüßt find, wenn es uns klar ijt, daß ihn eine abjo= 
lute Notwendigkeit von uns fordert, jo daß wir den ganzen Wert 
des Lebens aufs Spiel jegten, wenn wir eigenfüchtig und herrifch 
tun wollten, was uns beliebt. 

6,1—3: Ihr Kinder, gehorcht euren Eltern im Herrn; denn dies 
ift gerecht. Ehre deinen Bater und deine Mutter; dies ift das erſte 
Gebot und hat eine Verheigung: Damit es dir wohlergehe und du 
auf Erden lange lebeft. Paulus denkt keineswegs nur an die Elei- 
nen Kinder, denen durch ihre ganze Lage der Gehorfam ohne 
weiteres als das richtige Verhalten zugeteilt ift, jondern mahnt 
deshalb fo, weil das Kind ſich als Kind gegen die Eltern verhalten 
joll, jolange fie leben, und feine Gemeinfchaft mit ihnen nur da- 
durch bewahren und vollenden fann, daß es gehordht. Die Kinder 
haben ihren Gehorjam in Gott zu leiften und darauf zu gründen, 
daß fie Gottes Willen zu tun und ihm zu dienen begehren. Damit 
ift aud) angegeben, was ihm die Grenzen feßt. Wo die Gemein: 
Ihaft der Kinder mit den Eltern nicht mehr von derjenigen um- 
faßt ift, in die Gott fie zu fich feßt, da muß jene enden. Kommt es 
zum Streit zwiichen dem Willen der Eltern und demjenigen Got- 
tes, dann gilt Jefu Wort, daß um feinetwillen jede andere Liebe 
verleugnet werden muß. Den Saß der zehn Gebote, der für beide 
Eltern die Ehre verlangt, nennt Paulus das erfte Gebot, ſchwerlich 
nur der Verheißung wegen, die es als wichtig und heilfam kenn— 
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zeichnet, jo daß er jagen wollte, feines der vorangehenden Gebote 
habe eine Berheißung bei fich, erjt an diefes fei fie angefügt; fon- 
dern er wird damit die Wichtigkeit ausfprechen, die das Verhalten 
der Kinder gegen die Eltern immer für fie hat. Nicht nur der Zeit 
nad iſt diefe Aufgabe die erfte, an der wir uns zuerft mit Willen 
und Treue in die göttliche Ordnung finden oder auch den Kampf 
mit ihr wagen; auch nad) feiner inneren Bedeutung fommt blei- 
bend dem Berhältnis zu den Eltern große Wichtigkeit zu. Daran 
holen wir das gute oder jchlechte Gemiffen, die Willigkeit zu jedem 
Gehorjam oder die Eigenmädhtigfeit, die die göttlichen Ordnungen 
mißachtet und vergißt, die Liebe, die unfer Denken und Trachten 
von uns jelbjt ablöft und hinaus zu den anderen wendet, oder die 
Feſſelung unjeres Willens, die ihn nur an uns felber fettet. Dazu 
fügt dann Paulus freilich nachdrüdlich die Verheißung hinzu, durd) 
die gerade an die Erfüllung dieſes Gebotes die göttliche Fürforge 
und Bewahrung geheftet ift. 

6,4: Und ihr Väter, reizt eure Kinder nicht zum Zorn, jondern 
zieht fie auf mit Zucht und mit der Mahnung des Herrn. Den Ge- 
borjam, den das Kind zu leiften hat, macht ihm der Vater dann 
ſchwer, wenn er ihm den Grund zur Auflehnung und Erbitterung 
verjchafft. Die unverftändige oder vollends liebloje Ausübung des 
väterlichen Regiments erwedt notwendig im Kind ein inneres 
Miderjtreben. Damit ijt der Vater jelbjt an jeinem Ungehorjam 
mitſchuldig, auch wenn es deshalb nicht entichuldigt ift. Zur Ge- 
borfamspflicht hat der Vater den Grund dadurch herzujtellen, daß 
er dem Kind verjchafft, was es bedarf, zuerjt das, was es zum 
Leben und Wachstum braudt. In der griechifchen Welt war nicht 
einmal dies durch die Sitte befejtigt, daß Eltern ihre Kinder nicht 
ausjegen follen. Dazu ftellt aber Paulus aud) die Fürforge für das 
innere Leben des Kindes, und hier denkt er vor allem daran, daß 
der Vater verpflichtet ift, das Böfe vom Kind fernzuhalten und ihm 
die Verirrung zu erjparen. Die Warnung Gottes, durch die er der 
Menichheit fichtbar macht, wo fie in die Sünde fällt und was aus 
ihr entfteht, muß durch die Väter zu ihren Kindern fommen. Es 
gehört zur väterlichen Pflicht, daß fie nicht unmwiffend in die Sünde 
fallen, jondern erfahren, was das Recht Gottes will und wo der 
Abfall von ihm entfteht. Diefe Pflicht, daß der Vater als Zeuge 
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Gottes dem Gemiffen des Kindes den deutlichen Inhalt zu verſchaf— 
fen hat, der es vor der Verirrung ſchützt, kann er nicht an andere 
abgeben, etwa an die Gemeinde oder ihre Amtsträger. Paulus 
zählt dies zum väterlichen Beruf. 

6,5—8: Ihr Knechle, gehorcht denen, die nad) dem Fleiſch eure 
Herren find, mit Furt und Zittern in Einfalt eures Herzens wie 
dem Chriſtus, nicht mit einem nur für die Augen beftimmten Dienft 
als jolche, die Menſchen zu gefallen ſuchen, jondern fut als die 
£inedhte des Ehriftus Gottes Willen mit ganzer Seele; mit Wohl- 
wollen dient als dem Herrn und nicht den Menfchen, da ihr wißt, 
daß jeder, wenn er elwas Gutes tut, das vom Herrn erhalten wird, 
er jei Knecht oder Freier. Auch beim Knecht geht die Abficht des 
Paulus darauf, daß er fein Verhältnis zu feinem Eigentümer und 
Herrn nicht neben fein Verhältnis zu Chriftus jeße, jondern in die— 
ſes einfchließe und fo aus feinem Dienft den Dienjt des Chriftus 
made. Darin hat er den von Chriſtus ihm erteilten Beruf zu 
fehen, daß er jeinem Herrn gehöre und diene. Dadurch befommt 
jein Verhältnis zum Herrn die innere Feltigfeit und Vollendung; 
nun wird es nicht mehr bloß durch den Zwang hergeftellt, jondern 
nun erfaßt es jeinen Willen und entehrt ihn nicht mehr, fondern 
bat die ganze Würde, die die Erfüllung des göttlihen Willens 
immer hat. Nun fann er feine Arbeit mit Freude tun und hat an 
ihr nicht nur eine Not. Auch hier feßt die befondere Mahnung, die 
dem Knecht gegeben wird, die allgemeine Chrijtenregel voraus, 
weshalb nicht von jenen Dingen die Rede ift, die jonft bei den 
Sklaven Grund zu vielen Klagen gaben, von Bosheiten, Diebe- 
reien und Untreue aller Art, durch die fi) der Sklave für den 
Zwang entjchädigte, unter dem er Stand. Paulus redet zu folchen, 
die in der Gemeinde find und fich Chriftus untergeben haben. Aber 
der Stlavenjtand bringt ihnen noch befondere Verſuchungen, gegen 
die ihnen Paulus hilft. Denn aud) fie haben jenen Kampf zu be- 
Itehen, den uns der Gehorſam ftets koftet. Sie verderben fich aber 
ihr Verhältnis, wenn fie nicht mit volltommener Zuverläffigkeit ge- 
horchen. Darum verlangt Paulus Furcht und Zittern, die ernite, 
aufmerfjame Sorgfalt, daß wirklich der Wille des Herrn gefchehe, 
und Angjt vor feiner Verlegung. Es foll ihr großes Anliegen fein, 
daß fie gehorehen. Aber dabei jollen fie nicht auf den Menfchen 
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jehen, der über fie gebietet, fondern auf Chriftus. Denken fie bloß 
an den menfchlichen Herrn, dann ftellt fich ihnen ihre Aufgabe 
leicht als nebenſächlich und gleichgültig dar, fo daß fie ihre Arbeit 
nur jo weit tun, als es nötig ift, um den Herrn zu befriedigen und 
ih Bitteres zu erfparen, ohne inneren Anteil und Liebe. Das er- 
gibt das gejpaltene Herz, das bei der Arbeit an anderes denkt und 
dem Herrn zwar die Pflicht leiftet, ihm aber innerlich entfremdet 
bleibt. Sowie fie ſich deutlich machen, daß fie ihren Gehorfam 
Chriftus erweifen, dann haben fie die Einfalt des Herzens erreicht, 
ungeteilte Hingabe an ihre Pfliht. Nun wird der Dienft nicht nur 
auf das Auge des Herrn eingerichtet, jo daß er endet, wenn er es 
nicht fehen fann, hat nicht nur im Beifall des Herrn feinen Zweck 
und bleibt damit auch vor jenen Verderbniffen gejchüßt, die immer 
fommen, wenn um die Gunft des Menfchen geworben wird als 
um das Ziel, auf das die Arbeit gerichtet ift. An Gottes Wil- 
len jegen wir eine ganze Liebe und die ganze Kraft. Darum 
bat nun der Dienst Wohlwollen in fi, und der Knecht fann fich 
gegen die bitteren, düfteren Stimmungen jchüßen, die fein Los 
dann in ihm erwedt, wenn er es nur aus der Gewalt der Men- 
ichen ableitet. Denn er weiß, daß Gott ihm für das, was er wider: 
willig und boshaft tut, feinen Lohn geben wird, und weiß weiter, 
daß ihm alles Gute, was er in feinem Knechtsdienft tut, alle Treue 
und Liebe, die er feinem Herrn erzeigt, vergolten wird, weil Gott 
für alle Güte, wer fie tue, der Bergelter ift. 

6, 9: Und ihr Herren, tut dasjelbe gegen fie und lat das Drohen, 
da ihr wißf, daß für fie und für euch der Herr in den Himmeln ift 
und da es feine Parteilihkeit bei ihm gibt. Den Gedanken, daß 
der Herr in feinem Verhältnis zum Sklaven feine Verpflichtung 
hätte, hat Paulus vollftändig entfernt. So kann man nur denken, 
wenn der eigenfüchtige Wille fi) als felbjtherrlich erjcheint. Da 
vielmehr der Herr in feiner anderen Stellung zum Chriftus jteht 
als der Sklave, jo kann Paulus einfach) fortfahren, was er dem 
Sklaven gejagt habe, gelte ebenjo dem Herrn. Auch er hat zu be- 
denken, daß er für das, was er an den Menſchen, auch an feinen 
Knechten, Gutes tut, Gottes Zohn empfangen wird, daß er aber 
Gott wider ſich hat, wenn er boshaft am Sklaven handelt und ihn 
verdirbt. Auch er hat in fein Verhältnis zum Knecht Wohlmwollen 
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hineinzulegen wie der Knecht und hat dies darauf zu ftellen, daß 
er von Chriftus in feinen Herrenftand gejtellt ift wie der Sklave 
in feinen Knechtsſtand und daß er dadurd, daß er fein Amt ver- 
waltet, nicht nur den Menjchen, ſondern Chriftus dient und Gottes 
Willen tut, den man nur dann richtig tut, wenn man ihn von Her- 
zen tut. Paulus nennt aber noch einen bejonderen Punkt, die 
Drohung, ohne die ein heidnifcher Herr mit feinen Sklaven nicht 
ausfam. Weil fein inneres Band beide beieinander hielt, wußte 
der Herr nichts befferes, als daß er die Knechte bejtändig mit den 
ſchwerſten Plagen und Strafen bedrohte, damit die Furcht fie will- 
fährig made. Für den chriftlihen Herrn im Verkehr mit dem 
Hriftlichen Sklaven ziemt ſich das nicht. Die Drohung zeigt, daß er 
dem Knecht nicht traut; fie beweilt die innere Störung des Ber: 
hältnifjes. Der Herr foll den guten Willen des Knechts dadurd 
ehren, daß er ihn nicht mit der Furcht ſich untertänig macht. Beide 
bringen ihr Berhältnis dann in Ordnung, wenn fie nicht vergejf- 
fen, daß über beiden in feiner heiligen Gerechtigkeit derfelbe Herr 
jteht, vor dem die Vornehmheit des Herrn nichts gilt und der den 
Sklaven nicht verachtet, jondern beider Tun am felben Maß feines 
gnädigen Willens mißt. 


6,10 -24. 
Die Rüfftung der Gemeinde zum Kampf. 


6,10. 11: Weiter werdet im Herrn ſtark und in der Macht feiner 
Stärke. Zieht die Rüſtung Goftes an, damit ihr gegen die Schliche 
des Derflägers bejtehen könnt. Das legte Wort des Briefs an die 
Gemeinde gilt dem Kampf, den fie gegen die Welt durchgufämpfen 
hat. Ihr Bekenntnis zu Chriftus wird verlacht, ihre Bezeugung 
Gottes beftritten. Die Welt will fie vernichten, jedenfalls ihr 
Wachstum hemmen. Der von außen an fie herantretende Kampf 
ruft auch in ihrem eigenen Kreis Erfchütterungen hervor; fie hat 
die Einflüffe der Welt in ihrer eigenen Mitte. So braudt fie Kraft; 
aber fie fann fie auch befommen; denn fie ift mit Gott verbunden, 
deſſen Kraft die alles regierende Obmacht hat. Er jendet fie nicht 
ohne Waffen in den Kampf, fondern hat felbft für fie das bereitet, 
wodurd fie ſich felber ſchützt und den Angriff führt und ihren Be- 
ruf erfüllt. Nur von Gott kann fie die Rüftung erhalten, die fie zu 
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diefem Kampf tüchtig macht; denn fie hat unfichtbare, jenfeitige 
Gegner, den Berkläger, der ihr Recht vor Gott beftreitet und als 
Verſucher an fie herantritt und durch feine Macht über die Menjch- 
heit ihren Haß gegen fie erregt und die Verfolgung entfacht. Sie 
weiß nicht, wann und wie er fie angreift; darum muß fie beftändig 
gerüftet und durch Gottes Kraft gehalten fein. 

6,12.13: Denn für uns geht der Ringfampf nicht gegen Fleiſch 
und Blut, jondern gegen die Herrjcher, gegen die Machthaber, 
gegen die Weltregenten diejer Zinfternis, gegen die, die geiffige 
Art in Bosheit unter den Himmlifhen haben. Deshalb ergreift die 
Rüffung Goftes, damit ihr am böjen Tag mwiderftehen, alles voll- 
bringen und fo beftehen fönnt. Fleiſch und Blut ift derjenige Name 
des Menjchen, der an feine Schwäche und Vergänglichkeit erin- 
nert. Hätte die Gemeinde nur mit ihm ihren Kampf auszufecdten, 
jo wäre er viel Eleiner, weniger gewaltig und raſcher beendet als 
jegt, da er nicht gegen die Menjchen gerichtet ift. Zunächft, wenn 
die fichtbaren Vorgänge erwogen werden, find freilich Menfchen 
ihre Angreifer, gegen die fie fich wehren muß. Menfchen betreiben 
ihre Verfolgung, die Beamten des Staates und die Menjchen: 
haufen, die fie überfallen, und Menjchen find es, die fie zu verfüh- 
ren fuchen und fie verleumden. Aber Paulus zieht den Blid der 
Gemeinde abfichtliy entjchloffen von ihren menſchlichen Gegnern 
weg. Sie ermißt die Schwere des Kampfes nicht, wenn fie ihn den 
Menſchen zur Laſt legt, dem Kaiſer, den Prieftern, den Philo— 
jophen, den Rabbinen, oder wer es fei. Nicht dort fißt die Urjache, 
die diefes Ringen notwendig macht, nicht dort der Herd des Haſ— 
jes. Die Menjchen find nur Werkzeuge höherer Mächte, denen fie, 
ohne es zu wiffen, dienen. Sie jpüren jelbft nicht, woher es fommt, 
daß ihnen Jeſu Wort widermärtig ift und warum es ihnen nötig 
icheint, die Ehriftenheit auszurotten. Bom Jenfeits her wird dieſe 
Leidenjchaft erregt; die Gemeinde ift damit an dem Streit betei- 
ligt, der zwifchen denen, die Gott dienen, und der gefallenen Gei- 
ſterwelt zum Austrag fommt. 

Für Paulus hatte diefe Überzeugung eine beruhigende Kraft. 
Der menſchliche Gegner wird entlaftet; nicht gegen ihn richtet ſich 
der Zorn. Ihm wird die Entſchuldigung zugelprochen, die die Un— 
wiffenheit verjchafft, und das Erbarmen gemährt, das den von 


244 Die Rüftung der Gemeinde zum Kampf. 


böfen Gemwalten Gefnechteten gebührt. So verſchafft Paulus der 
Gemeinde im heißen Kampf mit ihren Widerfachern doc) die Mög- 
lichkeit, freundlich mit ihnen zu verkehren und das Evangelium 
ihnen anzubieten. Nicht die Menjchen find hier die Schuldigen; die 
Schuld fällt hier auf mächtigere Wefen. Baulus häuft die Namen, 
um die Macht diefer Gegner darzuftellen. Sie üben über die Völ— 
fer und den Verlauf ihrer Gejchichte Herrjchaft aus und haben 
Befugniffe, denen die Menjchen unterworfen find. Ihr Macht: 
gebiet ift die Menfchheit, jolange und joweit fie Finfternis umfaßt. 
Wo es finfter ift in den einzelnen und in den Völkern, da tun dieje 
Mächte ihr Werk. Darum kämpfen fie gegen die Gemeinde Jeju; 
denn mit ihr geht das Licht auf, weil Chriftus allen leuchtet, die 
erwachen. Nicht Fleiſch und Blut ift ihr Weſen; fondern fie find 
von der Urt, die der Geift verleiht, aber ihr geiftartiges Wejen 
bat fein Merkmal nicht in der Güte, fondern in der Bosheit. Sie 
gehören nach ihrer Schöpfung und Begabung zu den Himmlifchen, 
zu denen, denen Gott ihren Ort nahe an jeinem Thron gab, die 
aber durch ihre Bosheit fich von ihm fchieden. Zu den Himmlijchen 
rechnet fie Baulus, wie man fie fonft auch Engel nannte, ohne daß 
er damit zu bejchreiben unternähme, wo fie jegt find. Er fpricht 
aber damit ihre Macht und Gefährlichkeit aus, daß er fie nad) 
ihrem Urfprung zu denen rechnet, die im hellften Licht der gött— 
lichen Herrlichkeit ihren urjprünglichen Standort hatten. Darum 
darf die Gemeinde die Waffen, die Gott für fie hergeftellt hat, 
nicht unbenüßt laffen. Der böſe Tag, an dem es zum harten An— 
griff kommt und fie alle ihre Kraft braucht, kann unverjehens ein- 
treten. Sie muß Deshalb für ihn bereit fein, damit fie ihr Wert 
vollenden fann, ſei es, daß fie um Jeſu willen ihr Leben läßt, fei 
es, daß ihr Wort mit unmwiderjtehlicher Macht die Menfchen er- 
faßt und fie zu Chriftus führt. Nur dann, wenn fie ihr Werk nicht 
ungetan laffen muß, jondern ganz vollendet, fteht fie aufrecht, un— 
bezwungen und hat den Sieg. 

6, 14—17: Darum ſteht und umgürfet eure Lenden mit Wahr- 
heit, und zieht den Panzer der Gerechtigkeit an, und bindet die 
Schuhe an die Füße, indem ihr die gute Botjchaft bereit haltet. Bei 
allem faßt den Schild des Glaubens, mit dem ihr alle glühenden 
Pfeile des Böjen löſchen könnt, und nehmt den Helm des Heiles 
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und das Schwert des Geiftes an, das das Wort Gottes ift, mit 
jedem Gebet und jeder Bitte. Der Gurt um die Lenden, mit dem 
der Mann das Kleid auffhürzt, macht ihn zur Arbeit und zum 
Kampf tüchtig. Der Gemeinde ift ihre NRüftigkeit und Tüchtigkeit 
durd die Wahrheit gegeben. Ohne fie wäre fie verloren. Verirrt fie 
fih in Schein und Träumerei und Mythologie, jo hat fie die erfte 
Bedingung ihrer ganzen Arbeit zerftört. Sie gewinnt die Zuftim- 
mung der Gewiſſen nur dadurd, daß ihr das Zeugnis, fie rede die 
Wahrheit und handle aufrichtig, nicht verweigert werden kann. 
Der Panzer macht fie unverwundbar; das ift die ihr von Gott ge- 
gebene Gerechtigkeit. Denn dieſe ftellt fie in Gottes Wohlgefallen, 
und jolange fie diejes hat, wird nichts fie verlegen. Um der Gerech— 
tigkeit willen ift Gott für fie; dann fann niemand gegen fie fein. 
An die Füße gehören für den Marfch die Schuhe. Das vergleicht 
Paulus damit, daß ihr die Botichaft, die den Frieden Gottes allen 
anbietet, übergeben ift. Sie hat fie bei der Hand und muß fie nicht 
erft neu entdeden. Was fie allen zu jagen hat, das ift eine für fie 
bereit gejtellte Botjchaft, und das macht, daß fie dem Krieger 
gleicht, der bereit ift und ohne Zaudern dahin gehen fann, wohin 
man ihn ruft. Abfichtlich gibt Paulus hier dem Wort den Frieden 
zum Inhalt. Für ihn ftreitet die Chriftenheit; ihn ſchirmt fie und 
bringt ihn zur Herrichaft in der Welt, während die Mächte der 
Finſternis den Frieden ftören und vertreiben wollen. Darin, daß 
Jeſu Wort allen den Frieden Gottes bringt, hat die Gemeinde 
ihre Macht. 

Immer bei jedem Kampf und in jeder Lage braudt fie den 
Glauben. Paulus vergleicht ihn mit dem Schild, mit dem die 
Brandpfeile aufgefangen und unſchädlich gemacht werden. Iſt fie 
glaubend zu Gott gewendet, jo tut ihr nichts Schaden. Gie hat 
durch den Glauben ihren Stand in der Gnade, von der fie nichts 
icheiden fann. Das Heil, das Gottes rettendes Handeln ihr bereitet, 
ift ihr Helm, der fie dedt. Die Hilfe von oben ift bei ihr. Ihre 
Waffe reicht ihr der Geift dar. Diefer verfieht fie Deshalb mit einem 
Schwert, mit dem fie auch ihre unfichtbaren Feinde jchlägt, weil er 
ihr das Wort Gottes bringt und es fie brauchen lehrt. Dadurd hat 
die Gemeinde, was fie bedarf, damit fie ohne Furcht und unüber- 
windlih dem Anfturm aller Mächte widerftehe, die Gottes Herr- 
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ichaft hindern. Der Befiß und Gebrauch ihrer Waffen ift ihr aber 
nur dann möglich, wenn fie betet. Zu jedem Gebet und jedem Bit- 
ten ift fie ermächtigt, zu dem fie ihre Lage führt, und dadurd, daß 
fie alles in ihr Gebet faßt, bereitet fie fi) in jeder Lage die Sicher: 
heit und bei jeder Arbeit den Erfolg. 

6, 18—20: Betef bei jedem Anlaß im Geift, und wacht dazu mit 
allem Ausharren und mit Bitten für alle Heiligen und für mid), 
damit mir das Wort beim Auffun meines Mundes gegeben werde, 
damit ich mit freudigem Mut das Geheimnis der guten Bolſchaft 
fundmade, für die id in der Keffe Gejandter bin, damit ich in ihre 
den frohen Mut finde, wie ich reden foll. Die Gemeinde bleibt auf- 
recht, folange fie beten fann, wirklich beten, fo daß fie vom Geift 
ihr Gebet empfängt. Dann ift es nicht bloß Gerede, nicht Willkür, 
nicht eine eigenmächtige Zudringlichkeit, durch die fie Gottes Maje- 
ftät entweiht. Und weil den Tag die Arbeit und der Verkehr mit den 
Menjchen füllt, heißt fie Paulus die Nacht zum Gebet gebrauchen, 
wenn niemand ihren Umgang mit Gott ftört. An Stoff fehlt es 
ihnen nicht; denn ihre Gemeinfchaft mit allen Heiligen fommt in 
ihrem Gebet zum Ausdrud, und Paulus beteiligt fie auch an feiner 
Arbeit dadurch, daß er fie zum bleibenden Grund ihres Gebets 
madt. Nicht um feine Befreiung jollen fie bitten, fondern darum, 
daß ihm das Wort gegeben werde. Darum gibt es dem Hörer die 
Berufung zu Gott, weil es dem Apoſtel gegeben wird. So ift es 
aber aud) das zu Erbittende. Der Apoftel braucht eine innere Er- 
mädtigung zum Reden. Er fann nicht jederzeit, nicht nad) feiner 
Willfür den Mund öffnen. Bon innen käme die Verhinderung, 
wenn ihm das gute Gemifjen fehlte; von außen fann fie fommen, 
wenn er dem Hörer die göttlihe Gnade nicht fagen darf. Die 
Größe des Wortes befteht darin, daß es jenes Geheimnis den Men: 
jchen mitteilt, das den Inhalt der göttlichen Botſchaft ausmadıt. 
Diefe bejteht in der Anzeige, daß und wie Gott der Menjchheit den 
Chriftus gegeben hat. Sie bleibt aber ein Geheimnis, nicht nur 
weil fie alle früheren Gedanken der Menjchheit durchkreugt, fon- 
dern auch, weil fie immer unglaublich ausfieht und mit einem ftar- 
fen Gegenfaß dem widerfpricht, was der Menfch für vernünftig und 
wirkſam und göttlich hält. Dazu kommt die feltfame Weife, wie 
Gott feinen Boten vor die Hörer ftellt, mit einer Kette beladen. Es 
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entjpricht nicht dem menſchlichen Gedanken, daß Paulus in diefer 
Geftalt den Botendienft für Gott ausrichte. Darum bedarf er die 
göttliche Gabe, um ohne Scheu mit dem Freimut, den fein Hinder- 
nis erjhredt, das Evangelium zu jagen, und daran, daß Gott ihm 
diefen gemwähre, haben alle Gemeinden bleibend einen Gegenjtand 
für ihr Gebet. 

6, 21.22: Damit aber aud ihr wißt, wie es mif mir ffeht, was 
id made, jo wird euch Tydifus, der geliebte Bruder und freue 
Diener im Herrn, alles mitteilen, den ich dazu zu eud) fandfe, da- 
mif ihr erfahret, was mit uns geſchieht, und damit er eure Herzen 
tröſte. Dem Anteil, den fie Baulus an ihrem Gebet gewähren fol- 
len, entjpricht, daß fie auch über fein Schidjal unterrichtet werden. 
Dies tut er aber nicht felbft durch feinen Brief, fondern diefem 
Zweck diente die Entjendung des Tychikus. 

6, 23. 24: Friede fei für die Brüder und Liebe mit Glauben von 
Gott dem Vater und dem Herrn Jeſus Ehriftus. Die Gnade ift mit 
allen, die unjeren Herrn Jejus Chriftus lieben, duch Unvergäng- 
lichkeit. Dur die Gewährung des unvergänglichen, ewigen 
Lebens madt fit) Gottes Gnade an uns offenbar. 


Der Brief an die Koloffer. 


Als Paulus feinen Gefährten Tychikus zu den Eleinafiatifchen 
Gemeinden fhidte, damit fie über ihn Bericht befämen, gab er ihm 
nicht einzig den Ephejerbrief mit. Gleichzeitig jchrieb er auch an die 
Ehriften von Koloffä, die Tychikus ebenfalls bejuchen jollte. Die 
Stadt lag von Epheſus landeinwärts im Tal des Lyfus. Paulus 
war nicht felber dort geweſen. Die erjten Chriften von Koloffä hat: 
ten das Evangelium von ihm in Ephejus empfangen und darauf 
in ihrer Heimat eine Gemeinde gejammelt. Er hatte einen bejon= 
deren Anlaß, an fie zu jchreiben, weil der Mann, der einen großen 
Teil der Miffionsarbeit in der Stadt getan hatte und der Ge- 
meinde vorjtand, Epaphras, zu ihm gefommen war und damals 
bei ihm lebte. Durch ihn wußte er, daß es in der Stadt Männer 
gab, die das apoftolijche Wort mit fremden Gedanken aus der jüdi- 
ſchen und heidnifchen Frömmigkeit verbanden und dadurd) für Die 
Gemeinde eine Gefahr waren. Darum benüßte Paulus die Sen— 
dung des Tychikus dazu, um ihr zu jagen, wodurd) fich diefe reli- 
giöfen Beftrebungen vom apoftolifchen Wort jchieden. Da der Brief 
unmittelbar zufammen mit dem Epheferbrief verfaßt ift, hat Pau— 
lus für beide denjelben Grundriß verwendet, und aud) im einzelnen 
braucht er hier oft diejelben Gedanken in derjelben Faffung wieder. 

1,1.2: Paulus, ein Bofe des Ehriftus Iefus durch Gottes Wil- 
len, und Timofheus, der Bruder, an die heiligen und gläubigen 
Brüder, die in Kolofjä find. Gnade jei euch und Friede von Gott 
unjerem Vater. 

1; 3-3, 4. 


Der Reichtum der Gabe Gottes. 


Fromme Beftrebungen, die andere Bahnen einfchlagen, ent: 
ftehen nad) dem Urteil des Paulus dadurd, daß wir uns die 
Größe deſſen, was uns Jejus gewährt, verbergen. Darum ftellt er 
ihn der Gemeinde dar mit feiner volltommenen Gabe und wendet 
dadurd ihren Glauben einzig und ganz auf Jeſus Hin. 
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1, 3-12. 
Das Gebet des Paulus für die Gemeinde. 


1,3—5a: Wir danfen Gott, dem Vater unferes Herrn Jefus 
Ehriffus, immer für euch beim Gebet, da wir von eurem Glauben 
im Ehriftus Jeſus hörten und von der Liebe, die ihr zu allen Hei- 
lfigen habt, der Hoffnung wegen, die für euch in den Himmeln 
bereit ift (Eph.1,15.18). Auch die Koloſſer gehören zu derjenigen 
Ehrijtenheit, für die fih Paulus und Timotheus betend vor Gott 
ftellen, und fie gründen ihr Gebet für fie wie für die Ephefer auf die 
Nachrichten, die fie über ihren Glauben und über ihre Liebe emp: 
fangen haben. Die Chriften in Kolofjä haben ihren Glauben an 
Jejus geheftet und ihre Liebe allen Heiligen gegeben, weil fie auf 
das große Gut jehen, in dem ihnen Paulus das Ziel ihres Lebens 
zeigt, Durch das es die Vollendung erhalten wird. Daraus entfteht in 
ihnen die Hoffnung, die mit entjchloffenem Verlangen nad) ihm 
jtrebt. An fie heftet fich fein Zweifel und feine Angft, weil das, 
worauf fie hoffen, im Himmel für fie bereitgehalten wird, wo es 
feine feindliche Hand antaftet. Gottes Gnade und Jeſu Heilands- 
amt maden, daß ihr Lebenslauf zu einem herrlichen Ende fommt. 
Paulus bejchreibt mit diefem Wort nicht, in welcher Weife ſich ihre 
Hoffnung einst an ihnen erfüllen werde, nämlich dadurd, daß fie in 
den Himmel kommen, jondern er ſpricht aus, woher ihre Hoffnung 
die Gemwißheit hat. Eine Hoffnung, mit der ſich die Furcht ver- 
bände, fie entrinne uns, würde uns zur Laſt, machte uns matt und 
wäre nicht dagegen ficher, daß fie ſelbſt erlahmte. Aber der, der im 
Himmel ift, fteht für fie ein; bei ihm liegt das, was fie hoffen, in 
fiherer Hut. Und deshalb, weil fie diefe gewiſſe und frohe Hoff- 
nung haben, madt ſich ihre Liebe rüftig für alle an die Arbeit, und 
darum haben fie auch das Vermögen, mit feftem Bertrauen bei 
Chriftus zu ftehen. Wir brauchen nicht zu fürchten, Paulus bringe 
dadurd, daß er die Liebe fi) an der Hoffnung nähren und ſtärken 
läßt, ein eigenfüdhtiges Verlangen in fie hinein, jo daß nun eine 
Rechnung aus ihr werde, wie viel Gewinn und Geligfeit wir uns 
wohl mit unferer Liebe verjchaffen fönnen. Der, bei dem das ein- 
träte, hätte nicht verftanden, was Paulus Liebe nennt, die nicht das 
Ihre jucht, und auch nicht, woher feine Hoffnung ftammt, daß fie 
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nicht aus der Größe unferes Werkes und unferer Liebe, jondern 
aus Gott entjteht. 

1,5b. 6: (der Hoffnung wegen,) die ihr ſchon jet durch) das Wort 
der Wahrheit, durch die gute Bofjchaft, gehört habt, die bei eud) 
ift, da fie ja in der ganzen Welt ift und Frucht trägt und wächſt, 
wie aud) bei eud) von jenem Tag an, da ihr gehört und die Gnade 
Gottes in Wahrheit erfannt habt (Eph. 1,13). Zu diefer Hoffnung 
famen fie dadurd, daß fie das göttlihe Wort bei fich haben, das 
ihnen jeßt jchon fagt, was ihnen Gott geben wird, ſchon bevor die 
fünftige Offenbarung ihnen ihr Heilsgut ſchenkt. Diefes Wort ift 
wohl imftande und völlig beredtigt, fie in die Hoffnung zu ver- 
jegen, weil es Wahrheit ift. Sie fünnen fich mit jener vollen Zus 
verficht darauf verlafjen, die uns einzig die Wahrheit zu geben ver- 
mag. Daß aber aud fie zum Evangelium kamen, das hat darin 
feinen Grund, daß Gott es in die ganze Menjchheit hineingeftellt 
bat. Wenn fie auch nicht einen der Boten Jeſu bei fich jahen und 
nicht zur Zahl jener Gemeinden gehören, die von Anfang an die 
Hauptorte der chriftlihen Verkündigung geweſen find, jo fchädigt 
fie das in ihrem Chriftenftand nicht. Dadurch find fie von der gött- 
lihen Botjchaft nicht getrennt. Denn fie dDurchdringt die Menfchheit 
in ihrer Einheit und Größe. Sie gilt deshalb auch denen, die in 
Koloſſä wohnen. Nicht wie eine tote, unbewegliche Sache ift fie in 
der Welt, jondern fie Schafft Frucht, dadurch, daß fie die Menjchen 
ergreift, zum Glauben zieht und in die Gemeinde Jefu Stellt, und 
fie wächſt, dadurch, daß fie fich neue Zeugen ſchafft und fo von Ort 
zu Ort gelangt. Wie das Wort überall an den Menjchen feine 
Kraft bewährt hat, die ihm deshalb eigen ift, weil es das Wort der 
Wahrheit ift, jo hat es fich auch in Koloffä erwiefen, nicht erft all- 
mählich und langfam, fo daß erft nach langer Zeit fichtbar gewor— 
den wäre, was es jchafft, jondern vom erjten Tage an, jowie es 
verfündigt wurde und die jet zur Gemeinde Bereinigten es ver- 
nahmen. Denn mit ihrem Hören verband fich die Erkenntnis, der 
Gottes Gnade deutlich wird, die ihnen eben jeßt durch die Botjchaft 
nicht nur befchrieben oder verheißen, fondern gewährt worden ift. 
Mit der Verkündigung des Chriftus hat ihnen Gott feine Gnade 
gegeben, und es fam nur noch darauf an, daß fie dies erfennen. 
Bliebe es ihnen verhüllt, daß ihnen Gottes Gnade nahte, merften 
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fie nicht, daß Gott ihnen mit dem Chriftus alles anbot, was fie 
brauchen bis in das ewige Leben hinein, dann hörten fie es freilich 
umjonft. Nun aber haben fie es fo gehört, daß fie erfannten, was 
Gott ihnen durch ihre Berufung zu Iefus tut. 

Sagt Paulus: In Wahrheit habt ihr die Gnade Gottes erfannt, 
jo denkt er dabei nicht zunächft an den Grad ihres Verftändniffes, 
wie weit ihre chriftliche Einficht reichte und ihre Vorftellungen von 
Gott und Chriftus richtig waren, fondern daran, daß Gott ihnen 
mit einer ernft gemeinten Abficht und mit einer Macht, die ihres 
Erfolges ficher ift, durch das Wort feine Gnade gibt. Es war feine 
Selbſttäuſchung, wenn fie von ihrer Berufung zu Chriftus fagten, 
das jei die Offenbarung der Liebe Gottes für fie. So verhält es ſich 
in Wahrheit, und fie dürfen mit Gewißheit jagen, nun habe ihnen 
Gott gezeigt, daß er ihnen gnädig fei. Damit, daß das Wort mit 
jeiner Frucht jchaffenden und wachſenden Macht in die Welt 
hineingejftellt ift, ift aber noch nicht vollftändig befchrieben, wie es 
auch nad) Koloffä fam und dort jene Wirkungen hervorbradte, die 
das Dantgebet des Apoftels immer neu erweden. Denn es wird 
durch den Mund der Menjchen weitergetragen und nimmt zu fei- 
nem Wachstum unferen Dienft in Anfpruch. Darum nennt jeßt 
Paulus den Mann, der es nad) Koloffä bracdte, und er hat dazu 
einen bejonderen Grund, weil er damals bei Paulus war und fein 
Brief durch ihn veranlaßt worden ift. 

1,7.8: da ihr ja von Epaphras euch unterweijen lieht, unjerem 
geliebten Mitknecht, der ein treuer Diener des Ehriffus euch zu gut 
ift, der uns eure Liebe im Geiſt auch fundgetan hat. Beide Män— 
ner find das Eigentum desfelben Herrn, und beider Arbeit gehört 
ganz ihm. Daher find fie miteinander jo verbunden wie zwei 
Knechte, die demjelben Herrn gehören. Für die Gemeinde ift Epa— 
phras deshalb wichtig, weil er ein Diener des Chriftus ift, der fei- 
nen Willen an ihr tut. Sie darf fich auf ihn verlafjen; Paulus gibt 
ihm das Zeugnis, er fei treu. Mit dem Glauben an Jeſus hat Epa- 
phras in Roloffä auch die Liebe zu Paulus gepflanzt, und er hat 
ihm erzählt, wie dankbar die Koloffer für die Arbeit des Paulus 
find, wie herzlich fie ihren Fortgang wünjchen und fich mit ihm als 
dem Boten Jefu verbunden mifjen. Bon folcher Liebe jagt Paulus, 
fie fei im Geift begründet, weil es allein Gottes inwendiges Wir- 
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fen in uns ift, durch das wir zur reinen Liebe fommen, vor allem 
für die, die uns nicht irdifche Wohltaten erweiſen, wohl aber fein 
Wort jagen. Die Liebe der Koloffer zu Paulus hat ihm Epaphras 
auch dadurch fichtbar gemacht, daß er die Reife zu ihm, obwohl er 
gefangen war, unternahm. Dies jehen wir daraus, daß der Schluß 
des Briefs feinen Gruß an die Gemeinde enthält, 4,12; Philem. 23. 

1,9a: Deshalb lafjen audy wir vom Tag an, da wir es hörten, 
nicht ab, für eudy zu beten und zu bitten (Eph. 1, 15.16). Paulus 
bleibt auch hier bei feiner Regel, daß das rechte Danken nie allein 
bleibt, fjondern immer das Bitten bei ſich hat. Denn die Erkenntnis 
der Gnade macht uns nad) ihr begierig, und aus dem ernjthaften 
Hoffen entfteht die Bitte, die Gottes große Gaben jucht. Paulus 
jagt auch den Kolofjern wie den Epheſern, was er für fie erbittet, 
weil er zwifchen fich und ihnen die Gemeinſchaft in der Bitte her- 
Stellen will. Oben jagte er, vom Tag an, da fie Gottes Botjchaft 
hörten und feine Gnade erkannten, habe fie ihre Fruchtbarkeit bei 
ihnen gezeigt; bier jagt er, vom Tag an, da er die Nachrichten 
über die Gemeinde erhalten habe, jtehe er in der Fürbitte für fie. 
Hier und dort befteht ein notwendiger Zuſammenhang, der nicht 
fehlen fann. Wie Jefu Wort nicht gegenwärtig fein fann, ohne daß 
es jeine Frucht Schafft, jo fann Paulus den Chriftenftand einer Ge— 
meinde nicht kennen, ohne daß feine Fürbitte für fie beginnt. 
Worum bat er? 1,9b. 10a: daß ihr mif der Erkenntnis feines Wil- 
lens erfüllt werdet duch jede Weisheit und jedes Verftändnis, 
wie der Geijt es gibt (Eph. 1,17), um jo zu wandeln, wie es des 
Herrn würdig ift, zum vollen Empfang feines Wohlgefallens. In 
unerjchöpflicher Fülle find der Chriftenheit neue Gaben unentbehr- 
lich, die ihr das Wachstum und den Fortichritt bereiten, weil fie, um 
Gottes Willen zu tun, zuerft ihn erkennen muß. Diefe Erkenntnis 
wird aber niemals fertig, weil das Leben ihr immer neue Auf: 
gaben jtellt, fo daß es für fie zur neuen Pflicht wird, mit klarem 
Blick zu fallen, was hier Gottes Wille fei. Paulus bittet deshalb 
für die Koloffer, daß Gott fie nicht arm und leer Laffe, fo daß ihnen 
bald hier, bald dort die Erkenntnis des göttlichen Willens verjagt 
bliebe und fie nicht merkten, wohin feine Regierung zielt und was 
er ihnen als ihren Beruf zuteilt. Angefüllt von der Erkenntnis find 
fie dann, wenn fie ihnen immer zur Hand ift vor jeder Aufgabe 
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und in allem, was fie zu fagen und zu tun haben. Das wird ihnen 
dadurch verliehen, daß fie in jeder Lage die Weisheit befigen, die im 
Aufblid zu Gottes großen Zielen diejenigen Gedanken findet, die 
ihr Wirken auf den richtigen Grund ftellen und es fruchtbar 
machen. Mit ihr muß fich die Verftändigfeit verbinden, die ſcharf 
auffaßt, was gefchieht und klar wahrnimmt, was die Lage von 
ihnen verlangt. Das find nicht Vermögen, die wir in uns felbft be- 
figen oder durch unfere Dentarbeit in uns berftellen. Wenn unfer 
Sehen, Urteilen und Begreifen den Willen Gottes faßt, jo ift das 
die Gabe des Geiftes. Die Erkenntnis des göttlichen Willens ift 
uns aber unentbehrlich, weil wir dem Herrn durch unfer Verhalten 
Ehre oder Schande bereiten, jenes, wenn Gottes Wille durch uns 
gejchieht, diefes, wenn wir blind find und nicht merfen, was Gott 
von uns will. Es bedeutet aber für uns und für die, mit denen wir 
verfehren, viel, ob wir auf den Namen Jeſu Schmad) legen oder 
ob wir durch unfer Handeln fichtbar machen, was er ift und was er 
gibt, und zu bewähren vermögen, daß wir in Wahrheit Gottes 
Gnade an ihm erfannt haben. Wir haben dabei Chriftus über uns 
als den, der über unjeren Wandel urteilt. Wir verhalten uns alfo 
nur dann richtig, wenn wir uns ganz um fein Wohlgefallen be- 
mühen und es auch ganz erhalten, und das gefchieht nur dann, 
wenn wir fo verfahren, wie es feiner würdig ift. 

Paulus befchreibt nun, welches Verhalten dem entjpricht, was 
Chriftus ift und an uns tut, fo daß wir dgfür feinen Beifall 
haben. 1, 10b: als ſolche, die durch jedes gute Werk Frucht bringen 
und dur die Erkenntnis Gottes wachſen. Die Gemeinde foll zu 
allem bereit fein, was ein heilfames und wohltätiges Werk: ift. 
Dadurch bringt fie Frucht und hält fi) jo, wie. es der Würde Jefu 
entjpricht. Denen, die ihre Mitarbeit und Hilfe wünſchen, hat fie 
diefe nur dann zu verjagen, wenn das, was man von ihr verlangt, 
fein gutes Werk ergibt. Und wie an allem, was lebt, Fruchtbarkeit 
und Wachstum beifammen Stehen, jo hat auch hier Paulus beides 
vereint. Nicht ftillftehen oder gar zurüdgehen, fondern wachſen, 
das ift das Merkmal des richtigen Verhaltens und das, womit fie 
Jeſus Ehre macht. Wir wachſen durch die Erkenntnis Gottes; daß 
unjere Gemwißheit über fein Wert fejter begründet und unjer Blid 
für feinen Willen flarer werde, das bringt uns voran. Damit ift 
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aber noch nicht der ganze Wandel, der des Herrn würdig ijt, be— 
ichrieben; es folgt noch ein zweites Stüd. 1,11: und durd jede 
Kraft nah der Macht feiner Herrlichkeit zu jeder Standhaftigkeit 
und Langmuf geffärft werden (Eph.1,19). Wir haben nicht nur 
mit dem guten Werk eine rüftige Arbeit zu tun, ſondern auch zu 
warten und zu leiden ohne Feigheit und Weichlichkeit und ebenjo 
ohne Erbitterung und Zorn. Dazu braucht man Kraft, nit nur 
die eigene, fondern die Gottes. Die tragende, aushaltende Geduld 
zu üben und von jeder Erbitterung fich freizuhalten, das vermag 
nur der, den Gott ſtärkt. Paulus fieht aber auf die unerjchöpfliche 
Quelle der Kraft, die uns in Gott geöffnet ift, weil feine Herrlich- 
keit die Macht in ſich hat, die allem überlegen ift, und uns den Sieg 
über das gewährt, was uns zur Feigheit und zum Zorn verjucdt. 
Paulus bittet für die Gemeinde nicht dazu um die göttliche Kraft, 
damit fie dem Leiden entgehe oder den Zorn durch die Voll— 
ſtreckung des Gerichts betätige, ſondern dazu, damit jie ſich beugen, 
ftill fein, leiden und verzeihen fann. Zu diefem Zweck darf fie fich 
getrojt an die Machtfülle Gottes wenden, und fie wird erfahren, 
daß Gott fein Werk in ihr mit feiner herrlichen Macht vollbringt. 
Zu demjenigen Wandel, der des Chriftus würdig ift, gehört aber 
noch ein dritter Punkt. 1,12: und mit Freuden dem DBater dant- 
jagen, der euch zum Anteil am Los der Heiligen im Licht küchtig 
gemadt hat. Die Gemeinde ſoll ihr Leben dankend führen; nur 
dadurch ehrt fie ihren Herrn; und fie foll mit Freuden danken, 
weil ein jammerndes Danken fein Danten ift. Den Grund dazu 
gibt ihr die Größe der göttlichen Gnade; an ihrer Wahrnehmung 
gewinnt fie die Freude. Denn Gott hat fie zu dem bereitet, was er 
denen gibt, die er als jeine Heiligen mit fich verbunden hat. Ein 
2os, ein Eigentum hat er für uns bereitgeftellt und uns dazu, da- 
mit auch wir einen Anteil an diefem empfangen, dadurd) fähig ge- 
macht, daß er uns jein Wort jandte und uns durd) diejes mit Chri- 
ftus verband. Daran follen wir uns freuen und dafür ihm danfen, 
auch dann, wenn wir Geduld und Langmut nötig haben, damit 
wir ihm zum Wohlgefallen unfer Leben führen. Worin diefes Los 
befteht, das er zum Eigentum der Seinen madt, das jagt hier 
Paulus nur mit einem einzigen Wort; es reicht aber aus, um 
uns deutlich zu machen, daß wir dazu von Gott bereitet werden 
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müffen und ihm dafür immer zu danken haben. Das Los der Hei: 
ligen befindet fi) im Licht. Daß auch wir in das Licht eintreten 
dürfen und da, wo das Licht ftrahlt, unfere Heimat finden werden, 
dazu machen wir uns nicht jelber fähig, jondern dazu bedürfen wir 
jene Zurüftung, die uns Gott durch Chriftus gibt, und dafür dan- 
fen wir ihm. 


# 13-23. 
Die Größe Jefu. 


Wie hoc) der Chriftenftand mit feiner Erkenntnis, feiner Frucht: 
barkeit, feiner Stärke und feinem Dant fteigt, das hängt von Jefu 
eigener Stärke ab. Auf ihr find alle vorangehenden Sätze auf- 
gebaut. Darum macht es Paulus zu feinem Thema, der Gemeinde 
den Chriftus in feiner Größe zu zeigen, die ihn über alles ftellt. 
Den Übergang ftellt er vom legten Gedanken aus her, der auf die 
Fürſorge Gottes hinwies, die uns zum Befig der Heiligen im Licht 
verhilft. Wie bereitete uns Gott zu diefem Ziel? 1,13.14: er, der 
uns von der Macht der Finfternis erreffet und unter die Herrichaft 
des Sohnes jeiner Liebe geftellt hat (Eph. 2,2; 1,6), in dem wir 
die Erlöfung, die Vergebung der Sünden, haben (Eph. 1,7). Nicht 
nur von den Heiden redet hier Paulus, jondern von ſich und allen 
Ehrijten, wie immer es früher mit ihnen ftand. Früher hatten 
ſolche Mächte über fie Gewalt, die nicht in Gottes Licht leben und 
die es auch der Menfchheit nicht geben, fondern ſelbſt finfter find 
und uns in die Finfternis bringen. Solange unſere Abhängigkeit 
von ihnen bejteht, vermögen wir nicht zu jener Gemeinde zu ge= 
langen, die in Gottes Licht ewig leben wird. Aber Gott hat durch 
eine uns rettende Tat die Herrichaft diefer Mächte über uns auf: 
gehoben und uns einem anderen Herrn übergeben, defjen Herrjchaft 
uns dahin führt, wo das Licht uns ſcheint. Das fann nur dadurch ge- 
ſchehen, daß Gott uns unjere Schuld erläßt, weil uns die Sünde dem 
Regiment jener finfteren Mächte unterworfen madt. Durch das, 
was Ehriftus für uns tat, ift uns aber Gottes Vergebung verjchafft. 
Daß Jeſus fo über uns Herr ift, daß er uns von der Schuld und von 
der Knechtſchaft der Finfternis befreit, das ift in feiner Gemeinfchaft 
mit Gott begründet. Sein fönigliches Wert, durch das er jeine herr- 
liche Überlegenheit über alles, was die Welt enthält, offenbart, 
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kommt aus feiner Sohnfchaft Gottes. Gott gab ihm feine Liebe und 
macht fie zu feinem vollkommenen Befiß. Deshalb kann er uns fo 
regieren, daß er uns in das Licht bei Gott erhebt. 

1,15: der das Bild des unfichfbaren Goftes iſt, der Erfigeborene 
vor jedem Geſchöpf. In der Gemeinjchaft Jeſu mit Gott entjteht die 
Kraft feines Königtums und feines Erlöferwerfs. Bon ihr redet 
Paulus aber mit der ehrfurdhtspollen Beugung, die ſich nicht an das 
Geheimnis herandrängt, das Gottes inwendiges Leben für uns ver- 
hüllt. Er braucht für das, was Jeſus für den Vater ift, nur denjeni- 
gen Ausdrud, den ihm die Schrift Darbot, die bei der Schöpfung vom 
Bild Gottes redete, 1. Moſe 1,26. Diejes Bild, das Gott bei fich hat 
und in dem fein fchöpferifches Werk gejchieht, ift nicht der Menſch, 
auch nicht ein Engel, jondern fein ewiger Sohn. Das gibt ihm feine 
alle überragende Hoheit, daß Gott ihn zu jeinem Bild macht, weil 
feine Liebe, die ihm in ewiger Vollkommenheit gehört, ihm alles 
verleiht, was den Schaß des göttlichen Wejens ausmacht. Auch das 
ift damit. gefagt, daß es Jeſu Amt fei, Gott zu offenbaren. Während 
Gott feine Hoheit über allen dadurch fundtut, daß ihn fein Auge er- 
reicht, zeigt er fich in feinem Sohn ſo, daß wir ihn an ihm erkennen 
und an ihm deſſen gewiß werden, was er will und tut. Doch hat 
Paulus feinen Sag zunädjft nicht nad) diejer Seite hin gewendet, 
jondern bezeugt mit ihm Jeſu Gleichheit mit Gott, die aus Gottes 
völliger Gemeinjchaft mit ihm entjteht. Denn wir haben nur dann 
die Errettung, wenn wir zu Gott gebracht werden. Damit wir aber 
bei ihm jeien, deshalb müffen wir zum Chriftus fommen, weil er das 
Bild Gottes ift. Wir fönnen Gott von feinem Bild nicht trennen und 
ihn nicht anders finden als in feinem Bild. Iſt der unfer Herr, der 
das Bild Gottes ift, fo find wir zu Gottes Eigentum gemadt. Wir 
jollen nicht fragen, warın Jeſus Gottes Bild geweſen fei, ob in fei- 
nem ewigen Leben vor feiner Sendung in die Welt oder durch fein 
Leben auf Erden oder jeßt in feiner Erhöhung zu Gottes Thron oder 
einft in feiner Erjcheinung in Herrlichkeit. Es ift unmöglid), jeßt das 
Bild Gottes zu fein und dann wieder nicht. Der, der es ift, ift es ftets, 
unwandelbar und wejenhaft. Ohne feine Ewigkeit wäre Jeſus nicht 
Oottes Bild; er wäre es ebenfowenig ohne feinen Heilandsfinn, der 
ihn in die irdifche Arbeit geführt hat, oder ohne fein fönigliches Wal- 
ten, durch das er die Gemeinde vollenden wird. Durch alle feine 
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Werte bejigt und offenbart er feine Verbundenheit mit Gott. Darum 
bat er den Vorrang vor allem, was bejteht. Nach dem Recht Ifraels 
ftand der Erjtgeborene über allen anderen Kindern, und damit ver- 
gleicht Baulus Jefu Verhältnis zu allem, was gejchaffen ift. Ob auch 
eine unermeßliche Fülle von lebendigen Weſen aus Gottes Schöpfer- 
macht entjtand, jo jteht doch Chriftus über allen und bleibt dem Vater 
der Nächſte. Keiner ift im felben Sinn der Sohn der Liebe wie er. 

1,16: weil in ihm alles in den Himmeln und auf der Erde geichaf- 
fen wurde, das Sichtbare und Unfichfbare, mögen es Throne oder 
Herrihaften oder Regenten oder Gewalten fein; alles iſt duch) ihn 
und zu ihm geſchaffen (Eph. 1,21). Daß er mit Gott als fein Bild 
verbunden und darum höher als alles Gejchaffene ift, dafür liegt der 
Beweis darin, daß Gott in ihm fein Schöpferwerf tat, jo daß des- 
halb, weil er lebt, eine Schöpfung ward und fie um desmillen fo 
wurde, wie fie befteht, weil er bei Gott war. In feinem Bilde fchuf 
Gott, ſagte die Schrift. Das hat für Paulus deshalb einen neuen 
Sinn befommen, weiler am Chriftus ſchaut, was für eine Liebe und 
was für eine Herrlichkeit Gott jeinem Bilde gibt. Darum fagt er 
nicht nur vom Menſchen, jondern von allem, es fei in ihm gejchaffen, 
wodurch er das, was die Schrift vom Menjchen jagt, auf alles er- 
ftredt, was durch Gott das Leben empfing. Davon nimmt er nichts 
aus, nichts Irdiſches, nichts Himmlifches, ob es zu diefer Welt ge- 
höre und deshalb mit Sichtbarkeit verjehen fei oder nicht zu ihr ge— 
höre und daher unjerem Auge unerreichbar bleibe. So gewiß es in 
der Abhängigkeit vom Vater jteht, fteht es unter dem Sohn. Gott ift 
nie ohne fein Bild. Was von Ehriftus getrennt wäre, wäre auch von 
Gott getrennt. Darum können wir aud im Himmel feine Macht, 
Engel oder Geift fuchen, für den der Urjprung und Grund feines 
Lebens nicht im Sohne Gottes läge, jo daß er es ohne ihn erlangt 
hätte. Die Einzigfeit Gottes, die Einzigkeit jeines Sohnes und auch 
die Einheit der Welt, deren unendlicher Reichtum durch den feiten, 
einheitlichen Willen Gottes zu einem Ganzen vereinigt ift, fommen 
gleichmäßig darin zur Dffenbarung, daß auch die mit der höchjten 
Vollmacht ausgeftatteten Geifter darum entjtanden find und darum 
leben, weil der Sohn beim Bater ift. 

In ihm geichaffen fein bedeutet: durch ihn und zu ihm gejchaffen 
fein, durch ihn, nämlid) fo, daß Chriftus der Vollſtrecker des gött- 
Schlatter, (Erl. II) Galater, Ephejer ujm. 17 
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lihen Willens tft und Gott durch ihn feine Schöpfermadht wirfjam 
madt, und zu ihm, nämlid) fo, daß alles von feinem Urfprung her 
auf ihn angewiefen ift und fein Ziel darin hat, fein Eigentum zu 
fein, ihm zu dienen, jeinen Willen zu tun, im Gehorfam gegen ihn 
die eigene Geligfeit zu finden und in feiner Verherrlichung die 
Größe zu erlangen. Weder am Anfang noch am Ende der Schöp- 
fung, weder in der Stunde ihres Urſprungs nod) in der ihrer Voll— 
endung jteht Gott ohne feinen Sohn vor feiner Kreatur, fondern 
macht durd) alles, was er tut, den Sohn feiner Liebe offenbar. Der 
Bater verherrlicht fich, indem er den Sohn verherrlicht, und macht 
fi) zum Herricher, indem er den Sohn herrichen läßt. Darum bejteht 
die Heilandstat Gottes an uns darin, daß er uns unjeren Herrn in 
jeinem Sohn gibt. Da Baulus nachher die Kolojjer warnt, daß fie 
fi) nicht von Chriftus weg zu anderen Mächten wenden, die angeb- 
lich aud) hilfreich feien, jo find wohl ſchon diefe Worte im Blid auf 
ſolche Gedanken gejagt, nicht fo, daß er fie jchon hier widerlegte und 
der Gemeinde ihre Schädlichkeit zeigte, jondern nur fo, daß er ihr 
deshalb die Hoheit Jeſu bejchreibt, um jeder Neigung zu widerfpre- 
chen, die fich an einen anderen halten möchte als an ihn. Denn über 
ihm gibt es nichts, und die Abwendung von ihm fann uns aus von 
Bott trennen, nicht zu ihm bringen. 

1,17: Und er iſt der, der vor allem ift, und alles bejteht in ihm. 
Weil feine Gemeinſchaft mit Gott allem vorangeht, was Gott durd 
ihn entjtehen ließ, darum gibt er aud) allen Dingen die Dauer und 
Kraft und Wirkungsmadt. Sie bejtehen deshalb, weil er bejteht, 
find lebendig, weil er lebt, und genießen Gottes Regierung, weil er 
fie beherrjcht. Wer ſich von ihm trennt, der zerftört dadurch die Wur- 
del jeines Lebens. 

1,18: Und er iff das Haupt für den Leib, für die Gemeinde (Eph. 
1, 22), er, der der Anfang iſt, der Erffgeborene aus den Toten, da- 
mit er unter allen den Borrang habe. Chriſtus fteht nicht mit allen 
Zeilen der Schöpfung in derfelben Verbundenheit. Die Gemeinde 
bildet vielmehr in ihr einen befonderen Teil, weil fie einen Leib dar- 
ftellt, ein innig und völlig geeinigtes Ganges, das ein gemeinjames 
Leben hat. Diefer Leib bedarf ein Haupt, das ihm die Einheit und 
Zeitung gibt, dem er gehört und für das er feine Kraft verwenden 
und arbeiten fanın. Gott hat aud) in der Tat für diefen Leib geſorgt 
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und ihm das Haupt gegeben, den Chrijtus, feinen anderen als den, 
der der Herr der Schöpfung ift. Wenn ihn Paulus hier den Anfang 
nennt, jo wird er nicht mehr daran denken, wie alles, was lebt, ent- 
ftand, jondern wie die Gemeinde entſteht. Durch ihn erhält fie ihren 
Urjprung und wäre nicht da ohne ihn. Er nimmt fich nicht erft fpäter, 
nachdem fie zuerft ohne ihn beftanden hätte, ihrer an, fondern fie be- 
ginnt mit ihm. Das zeigt fi) aud) darin, daß er als der erfte auf- 
erjtanden iſt. Daran wird offenbar, daß diejenige Gemeinde, die das 
ewige Leben hat, durch ihn entfteht, weil fie es dadurch empfängt, 
daß er zuerjt in den Stand der Auferftehung eingegangen ift. Daher 
gibt es nun Heilige, die ihr Eigentum da haben, wo das Licht Gottes 
ſcheint. Daß der Bater ihn dazu fandte, damit er fterbe und auf- 
erjtehe, das rührt wieder daher, daß er der Sohn der Liebe tft, den 
er über alle erhöht und vor allen verflärt. Darum hat er nicht nur 
im Urjprung des natürlichen fondern auch im Aufgang des ewigen 
Lebens den Vorrang, nit nur unter den Gemwalten himmlifcher 
Art jondern auch unter jener Gemeinde, die auf Erden zur Liebe 
Gottes fommt. Denn er foll unter allen der erfte fein. 

1,19. 20: weil er beſchloß, in ihm die ganze Fülle wohnen zu laf- 
jen und durch ihn alles zu ihm hin zu verjöhnen, indem er durch das 
Blut feines Kreuzes Frieden ſchuf (Eph.2,13), durd) ihn, fei es das, 
was auf der Erde ift, oder das, was in den Himmeln ijt. Jeſu Auf- 
erjtehung, mit der er den Tod für die Gemeinde überwunden hat, 
richtet den Blick auch auf fein Sterben. Er litt aud) den Tod deshalb, 
weil er der Sohn der Liebe it; jein Kreuz tft in jener wunderbaren 
Hoheit begründet, um deretwillen alles aus ihm ward und in ihm 
beiteht. Denn er ift darum geftorben, weil Gott alles mit fich durch 
feinen Sohn verjöhnt. Deshalb machte Gott alles, was zu ihm ge— 
hört, das volle Maß feiner Gottheit, ohne Abzug und Verfürzung 
in ihm gegenwärtig. Dadurch hat er nicht nur eine begrenzte Ge— 
meinjchaft mit Gott oder bloß einen zeitweiligen Anteil an feinem 
Wert. Nun ift Gott volllommen in ihm gegenwärtig und Gottes 
ganzer Wille in ihm wirffam, auch jene Gnade, die an der Teind- 
Ichaft gegen Gott nicht endet, ſondern fie überwindet und den Frie— 
den Schafft. Darum ift Jefu Verſöhnen wirklich unjere Verſöhnung 
mit Gott, der Empfang der göttlichen Vergebung und unjere Frei— 
laffung in göttlich gültiger Madıt. 
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Das Blut feines Kreuzes war das Mittel, durch das Gott die Ent- 
zweiung zwifchen ihm und denen, die ſich mit Sünde und Gottlofig- 
keit wider ihn jeßen, abgetan und ftatt des Zwiltes den Frieden 
zwifchen uns und ihm gefchaffen hat. Denn durch feinen Tod ver- 
fchafft er uns jene Erlöfung, die uns von der Schuld frei macht, weil 
uns Gott verzeiht. Nachdrücklich jpriht Paulus vom Blut jeines 
Kreuzes, weil er darin ein wichtiges Merkmal des göttlichen Ver— 
jöhnens fieht, daß dem Chriftus durd Gericht, Verurteilung und 
Entehrung das Leben genommen ward. Darin wird Gottes Urteil 
über die Sünde offenbar, und Jeſu Gehorfam vollendet fich zur 
Beugung unter Gottes Gericht. Darum entjteht aus der. am Kreuz 
vollzogenen Urteil die Freilaffung, aus der das Kreuz tragenden 
Liebe der Friede. 

Wo die Neigung fich zeigt, Jefus neben anderen religiöfen Mäch— 
ten hintanzuftellen, da wird immer fein Kreuz als nebenjäcdhlich und 
frudtlos umgangen. Darum hält Paulus den Blid der Gemeinde 
beim Tod Jeſu feft und heißt fie ermejjen, was er für fie durch fein 
Kreuz erworben hat. Was ihr dort bereitet ift, fann ihr feine andere 
Hand darbieten. Es gibt nur einen, den die Gnade Gottes dazu ge- 
jandt hat, damit er jein Blut hingebe und dadurch unſere Verſöh— 
nung mit Gott jei. Darum jagt Baulus, daß alle, denen fich Gottes 
Liebe zu eigen gibt, ob fie im Himmel oder auf Erden jtehen, fie 
wegen des Todes des Chriſtus empfangen und an der Gnade, die 
Ehriftus an das Kreuz führte und feinen Heilandstod ihm auftrug, 
den Grund ihres Friedens mit Gott haben. Daher wären wir töricht, 
wenn wir uns nad) einem anderen Weg in Gottes Frieden umfähen 
und dazu etwa himmlifche Mächte benüßen wollten, auf deren Für- 
ſprache fih unfere Verjöhnung mit Gott gründen foll. Denn auch 
die Himmlifchen empfangen ihren Frieden mit Gott durch diefelbe 
Heilandstat, die ihn uns erworben hat, durch den Gefreuzigten in 
Kraft jener Gerechtigkeit und Gnade, die er in feinem Sterben auf: 
gerichtet hat. Sie jehen auf dasjelbe göttliche Werk, auf das unfer 
Auge ſich zu richten hat, wenn wir Gottes Vergeben jchauen wollen, 
sum Chriftus hin nicht ohne fein Kreuz, das vielmehr fein ganzes 
Verhältnis zu Gott und zur Welt beftimmt, zu dem hin, der durch 
fein Blut und fein Kreuz zum Spender der göttlichen Gnade gewor- 
den tft, und empfangen von ihm wie aud) wir die Bejeitigung alles 
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deſſen, was fie von Gott trennt, neue Einigung mit ihm, erneuerte 
und darum auch vertiefte Begabung mit Gottes Liebe. 

Wie fann au im Himmel eine Entfremdung von Gott entftehen, 
die durch eine Verſöhnung überwunden wird? Wir haben fchwerlich 
an teuflifch gewordene Geifter zu denken, die Jeſus mit feiner am 
Kreuz erworbenen Heilandsmadht in die göttliche Gnade zurüd- 
führte. Es gibt feine andere Ausjage des Paulus, die das belegte. 
Dagegen jpricht er mehrmals von der eigenen Beziehung zwijchen 
den Geijtern droben und dem Verlauf der irdiichen Gefchichte, wie 
fie auch) dur) die Namen „Ihrone, Regenten, Herrichaften” ange- 
deutet ift. Wenn die Menjchheit von Gott verlaffen ihre eigenen 
Wege geht, jo wird feine Regierung auch für die zum Rätfel, die fei- 
nem Throne näher jtehen als wir, und wenn nun der für uns jtirbt, 
durch den und zu dem alles gejchaffen ijt, jo ftehen die Himmlifchen 
nicht gleichgültig dabei, als ginge fie das nichts an, fondern auch fie 
haben hieran ein neues Erlebnis der göttlichen Liebe, das jede 
Frage, die jich gegen Gott erheben will, verftummen madt, jeden 
Widerjpruch gegen jein Regiment befeitigt und die anbetende Ein- 
tracht mit jeinem Willen vollkommen madt. Doch wir jollen da nicht 
träumen, wo Baulus nicht geredet hat. Er hielt auch hier fein Wort 
bei dem fejt, was zu unjerem Beruf gehört und darum vor unfer 
Auge geftellt ift, und läßt jein Wort nicht zum Geheimnis hinüber- 
ſchweifen mit einer Neugier, die vergißt, daß Gottes Liebe und Werk 
fein Spielzeug für uns ift. Als eine gewiſſe Sache hat er das begeich- 
net, daß mit dem Tode deffen, der über allem ift, ein neuer Aufgang 
der göttliyen Liebe anbricht, der nicht nur die Erde jondern auch 
den Himmel bejtrahlt, nicht nur die Menfchen in den Frieden ftellt, 
fondern auch die himmlifchen Geifter mit Gott vereint, und dies hat 
er dazu gejagt, damit niemand Jeſu Kreuz als leer ımd fruchtlos 
mißachte und durch höhere Dffenbarungen zu überbieten fuche. Dort 
jollen wir die ganze Gottesfülle jehen, dort den Frieden mit Gott 
finden, den die Himmlifchen und Irdifchen bedürfen und den ihnen 
Gott dadurch darreicht, daß er feinen Sohn in den Tod gegeben hat. 

1,21. 22: Und euch, die ihr einst entfremdet und in eurem Denken 
feindjelig durch die böfen Werke wart, hat er nun aber verjöhnt mit 
feinem Leib aus Fleiſch durch den Tod, um eud heilig und ohne 
Zleden und ohne Anflage vor ihn zu jtellen (Eph. 2,12.16; 1,4; 
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5, 27). Die Kolofjfer haben Jeſu Größe an fich jelbjt durch die wun— 
derbare Veränderung erlebt, die an ihnen vorgegangen ift. Sie fehen 
auf eine Zeit zurüd, in der fie ohne Zugang zu Gott und ohne Ge- 
meinjchaft mit ihm lebten, ja noch mehr, in der fie im Streit mit ihm 
ftanden, joweit die Kreatur den Kampf mit Gott aufnehmen kann, 
nämlich inwendig in ihren Gedanfen, die wider Gott murrten, jei- 
nen Willen fchalten, was gut ift, verwarfen und, was wahr ift, ver- 
leugneten. Ihre Gefchiedenheit von Gott und ihre Auflehnung gegen 
ihn entjtanden dadurch, daß ihre Werke böfe waren. Sowie die böje 
Tat durch uns gefchehen ift, bringt fie uns inwendig in ein gänzliches 
Mißverhältnis zu Gott, das alle unfere Gedanken zerrüttet. Um 
ihretwillen werden wir zu Sophiften, die unjere Pflicht wegdeuten, 
am Guten zweifeln und Gott leugnen. Ratlos ftehen wir vor der 
Schuld und fünnen das böſe Werk nicht mehr heilen; deshalb greifen 
wir nad) einem falſchen Schugmittel, nach der Flucht vor Gott und 
dem Streit mit ihm, bejchuldigen ftatt uns ſelbſt ihn, haſſen ftatt 
unjere Bosheit ihn. 

Damit die Gemeinde trogdem in die Gnade Gottes eingejegt 
werde, dazu hat Ehriftus fi) an einen Ort geftellt, der ihm nicht von 
Anfang an zukam. Darum hat ihm Gott den Leib aus Tleijch ge- 
geben. In diefer Geftalt war er dazu fähig, das Gericht über den 
Menjchen und feine Sünde an ſich jelbjt zu leiden, indem er diefen 
feinen Leib in den Tod gegeben hat, und dadurch, daß er an jeinem 
Leibe Gottes Verurteilung der Sünde in Gehorſam und Gnade trug, 
wurde er unjer Berjüöhner. Dadurch macht er die, die von Gott ge— 
trennt waren, zu Heiligen und nimmt ihnen jeden Mafel ab. Denn 
das göttliche Vergeben ift gründlich und vollftändig und dedt ihren 
Fall ganz. Nicht weniger gründlich und vollftändig ift das göttliche 
Geben, das ihnen zu jener Lebensgeſtalt helfen wird, die in das Licht 
einzugehen vermag. Jede Anklage ift damit von ihnen genommen, 
da Gott fie rechtfertigt, und fein Urteil bejtimmt ihren Stand vor 
Gott in der Welt. 

Wenn aber Paulus den Reichtum der göttlichen Gnade vor uns 
entfaltet und bejchreibt, was Chriftus für uns ift, fo meint er das nie 
fo, als ob wir ohne eigenen Willen, ohne unferen perfönlichen Anteil 
Gottes Gnade haben könnten. Mit diefem Gedanken hätten wir Got- 
tes Gnade abgelehnt. Wenn fie nicht uns ſelbſt erfaßt und zu Gott 
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bin wendet, dann ijt fie nicht mehr Gnade. Darum nennt Baulus 
auch bier die der Gemeinde zufallende Pflicht, die den vollen Ernft 
einer Heilsbedingung für fie hat. 1,23: wofern ihr im Glauben 
bleibt als gegründet und feft und von der Hoffnung der guten Bof- 
ſchaft nicht abgebradjt werdet, die ihr gehört habt, die bei allen Ge- 
Ihaffenen unter dem Himmel verfündigt wird, deren Diener ich, 
Paulus, geworden bin. Die Vollkommenheit des göttlichen Verföh- 
nens macht, daß wir es im Glauben empfangen, nicht durch eine ein- 
malige Wendung zu Gott, die wir nachher wieder aufgäben, jondern 
dadurd, daß wir beim Glauben verbleiben, ihn immer wieder haben 
und üben als eine in uns befejtigte Zuverficht zu Gott und feinem 
Verf. Halten wir uns fo zu Gott, dann bringt uns jein Verföhnen 
fiher an unfer Ziel und jtellt uns frei von Makel und Anklage vor 
ihn. Unjere Heiligkeit fann uns nur dadurch verloren gehen, daß 
wir den Glauben preisgeben. Das ift feine ZJumutung, die für uns 
unerfüllbar wäre; denn wir find auf einen fejten Grund geftellt, 
einem Haus vergleichbar, das auf einer joliden Grundmauer ruht. 
Darum find wir nicht dem Schwanfen preisgegeben. Nur dann 
fönnten wir den Glauben aufgeben und jchwanfen, wenn wir dazu 
zu bringen wären, die Hoffnung fahren zu laffen, die uns das gött- 
lihe Wort darreicht. Ihre Bewahrung bezeichnet Baulus hier ähn- 
lid wie 1,5 als das Mittel, das uns die Fähigkeit zum echten, be- 
barrlihen Glauben verichafft. Wenn wir unjer Verlangen nidt 
vom Ziel wegwenden, zu dem uns Gottes Berufung führt, jo wer- 
den wir uns glaubend an den halten, der uns unfer Gut und Erbe 
verichafft. Iſt dagegen die Hoffnung in uns tot, jo hört aud) der 
Glaube in uns auf. Weil unjere Hoffnung auf dem Evangelium be- 
rubt, hängt unfer ganzer Heilsjtand von diefem ab. Deshalb ſchließt 
Paulus die Bejchreibung der Größe Jeſu mit einem Saß, der auf die 
Botichaft hinzeigt, durdy die die Gemeinde mit dem Verſöhnerwerk 
Jeſu verbunden ift und den Gegen feines Todes empfängt. 

Weil das Jeſus verfündigende Wort der Träger der göttlichen 
Gnade ift, jo wird es zur wichtigen Sache, daß es der Menjchheit ge- 
bracht werde. Daran erinnert Paulus ähnlich wie 1,6, weil er noch 
ein Wort über feinen eigenen Apoftelberuf anfügen will. Die Hoheit 
des Chriftus ift freilich das erjte, worauf der Heilsjtand der Ge- 
meinde jteht; aber zur Hoheit des Chriftus fommt als in ihr begrün- 


264 - Die Würde des Paulus. 


deter Folgeſatz die Hoheit feines Boten hinzu, und es ift aud) wich— 
tig, daß die Gemeinde den Beruf des Paulus kenne und das richtige 
Berhältnis zu ihm finde. Auch das gibt ihr gegen alle franten reli- 
giöfen Unternehmungen Schuß. Daß Jeſus aud) den Kolofjern ver— 
fündigt wurde, das hat darin feinen Grund, daß fein Wort nicht nur 
hier und dort diefem oder jenem Teil der Menfchheit, diejer oder 
jener Stadt, jondern ſoweit Gottes Schöpfung unter dem Himmel 
reicht, verfündigt wird. Bei dem Gefchaffenen denkt Paulus nad) 
dem in der Judenjchaft befeftigten Sprachgebraud) an die Menſchen, 
die er hier abfichtlich jo nennt, weil darin, daß fie Gottes Gejchöpf 
find, aud) ihre Berufung zu Chriftus und ihr Anteil an der Verſöh— 
nungsgnade begründet ift. Auf nichts fommt es bei der Berfündi- 
gung Jeſu an, auf feine Unterjchiede der Völker oder der Bildung 
oder des eigenen Werks; allen wird fie dargeboten, denen Gottes 
Schöpfermadt das Leben gab. 

Daß es noch weite Länder gab, wohin das Evangelium noch nicht 
gefommen war, vergißt Paulus nicht. Aus dem königlichen Beruf 
Jeſu, der ihm Gottes Auftrag für die Menfchheit gibt, folgt aber, daß 
er allen, joweit der Himmel fich über Menſchen wölbt, verfündet 
werde, und Paulus fieht dafür in den Ereignifjen die Beftätigung, 
da fie die freie Predigt des Evangeliums herbeigeführt haben, fo daß 
es nirgends eine Grenze gibt, vor der es haltmachte. Die Beſtim— 
mung der chriſtlichen Predigt für die Menfchheit macht auch den Be— 
ruf des Apoftels groß. Für dieſe Botjchaft, die allen gilt und allen 
gejagt wird, ift Paulus zum Diener beſtellt. 


1, 24-29. 
Die Würde des Paulus. 


Er jagt der Gemeinde zuerjt, wie er fi) zum Leiden ftellt, das 
ihm fein Botenamt bringt. Jetzt hat ihn jedermann, der an ihn dentft, 
als den Gefangenen vor Augen. Denen, die ihn liebhaben, bringt 
das Schmerz, den Schwachen leicht eine Erfchütterung des Glaubens, 
allen aber die Nötigung, fich tapfer unter Gottes Regierung zu beu— 
gen. Darum zeigt er ihnen fein Leiden in einer Geftalt, daß es fie 
nicht von ihm trennen fann, vielmehr inniger mit ihm vereint. 1, 24: 
Jetzt freue ich mid) an den Leiden euch zu gut (Eph. 3,1), und was 
an den Bedrängnifien des Chriſtus noch fehlt, mache id an meinem 
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Fleiſche voll zu Gunſten feines Leibes, der die Gemeinde ift. Früher 
fonnte er dem Evangelium dadurch dienen, daß er es verfündigte; 
jeßt dagegen hat er zu leiden mit bitterem Ernft. Aber er jammert 
darüber nicht und wehrt fich nicht dagegen, fondern freut ſich an den 
Leiden, weil fie, wie er auch den Ephejern fagte, den aus den Heiden 
gejammelten Gemeinden einen großen Gewinn verfchaffen. Er muß 
auch nicht zuerft oder allein leiden. Denn Chriftus wurde auch ver- 
folgt und unter das Leiden geftellt. Das, was Jeſus während feiner 
irdiichen Arbeit bis zum Kreuz litt, war aber noch nicht die ganze 
Verfolgung, die gegen ihn anftürmt, und hat noch nicht das Ende 
des Kampfes herbeigeführt, den die Geifterwelt und die Menjchheit 
gegen ihn führen. Er hinterließ auch jeinen Boten Not, die nun fie zu 
übernehmen haben, bis endlich die Summe der Schmerzen voll und 
die ganze Not überftanden ift. Das macht, daß Paulus freudig leidet, 
weil er darin die Fortjegung zum Leidensweg Jeſu fieht und das 
auf jich nimmt, was er den Seinen hinterließ. Das gilt Paulus 
nicht als eine Qual, jondern als eine Luſt. Er hat nicht davon gefpro- 
chen, daß Jeſu Tod nad) feiner Bedeutung für Gott, durch den er uns 
Gottes Gnade verjchafft, eine Ergänzung bedürfe. Am Verjöhner- 
wert Jeſu hat feiner neben ihm teil, und Paulus lag es ganz fern, 
auch nur den Eleinjten Teil auf fich jelber zu übertragen. Denn die 
Arbeit des Verſöhners kann nur der tun, in dem die Fülle Gottes 
wohnt, und darum tut er fie aud) mit ewiger Geltung und Vollkom— 
menbheit. Dagegen ijt der Kampf der Welt gegen ihn noch nicht zu 
Ende und das aus ihm entjtandene Leiden nod nicht vorüber. Den 
Weg Jeſu darin fortzufegen, das ift die Pflicht feines Boten und 
feine Luft. 

Er fchafft auch mit feinem Leiden Frudt; daran hat Paulus nie 
gezweifelt; und fie wird nicht nur ihm felbft zuteil, weil er damit 
jeine Treue bewährt, jondern der ganzen Gemeinde. Dieſe Über- 
zeugung ergab fich ihm ſchon aus der Gemwißheit, daß er Jeſu Ge- 
fangener jei und feine Kette in der Ausrichtung feines Botenamtes 
von ihm empfangen habe. Bei dem, was der Herr tut, zweifelte er 
nicht, ob es nicht vielleicht nußlos fei; Dabei ift er der heilfamen 
Frucht gewiß. Daß fie die ganze Gemeinde empfängt, das ergibt ſich 
aus ihrer Verbundenheit mit dem Chriftus. Was er jeinem Boten 
auflegt, das ift ficher für fie heilfam, weil fie fein Leib ijt. Es kommt 
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hier Baulus auf beides an, auf ihre Gemeinfchaft mit Chriftus und 
auf die Gemeinſchaft, die ihre Glieder miteinander eint. Aus beidem 
ergibt ſich daß der Kampf, den Paulus zur Erfüllung des Willens 
Jeſu befteht, zum Sieg der ganzen Chriftenheit mitwirft. 

Er will aber den Koloſſern nicht nur zeigen, daß feine Bande ſei— 
ner Würde nichts ſchaden und ihm und ihnen die Freude nicht rau— 
ben. Die Hauptjache bleibt für ihn das Verſtändnis der bejonderen 
Gabe, die ihnen nach Gottes Regierung durch fein Werk gegeben ift. 
1, 25—27: (die Gemeinde,) deren Diener ich geworden bin nad) der 
Berwalfung Gottes, die mir für euch gegeben ift, um Gottes Wort 
voll zu maden, das Geheimnis, das von allen Zeiten und Geſchlech- 
tern ber verborgen war; nun aber wurde es feinen Heiligen offen- 
bar gemadf, denen Gott fundtun wollte, welches der Reichtum von 
Herrlichkeit in diefem Geheimnis bei den Völkern jei; diejes ift Ehri- 
ftus in eud, die Hoffnung auf die Herrlichkeit (Eph. 3, 2—7). Durch 
die göttliche Anordnung, die den Gang der Menjchheit ordnet, befam 
er feinen Dienft, der der jenfeits von Iſrael lebenden Menjchheit die 
Hilfe bringt. Durch fie war es ihm gegeben, das göttliche Wort ganz 
zu fagen. Nun ift nichts Unfertiges und feine Lüde mehr in ihm. Es 
befam je&t feinen vollen Beftand, weil der bisher unerfennbare Rat 
Gottes jet jichtbar wurde, durch Paulus, aber nicht für ihn allein, 
fondern durch ihn auch allen, die Gott gehören. Was Gott jo lange 
bei fich verborgen hielt, das hat eine wunderbare Größe. Gottes 
Herrlichkeit wird dadurch fichtbar, und die, in denen Gott fich in die— 
fer herrlichen Weiſe offenbart, find die von Iſrael gejchiedenen Völ— 
fer. Darum fpricht Paulus das Geheimnis gleich in einer Form aus, 
daß es die Koloſſer mit umjchließt. Was er aber von ihnen jagt, das 
gilt von der ganzen Menjchheit. Daß bei Griechen, die in Koloſſä 
leben, der Chriftus fei, fie zu fich berufe und mit fic) vereine, daran 
bat niemand gedacht, ehe es gefchehen war. Gejchehen ift dies aber 
durch den Dienjt des Paulus auf Grund der ihm gegebenen gött- 
tihen Anordnung. Bisher waren die Augen aller nur auf Iſrael 
gerichtet, und alle erwarteten, durch jeine Vollendung werde Die 
Größe der göttlichen Gnade fihtbar. Nun ift fie aber nicht dort offen- 
bar geworden, dafür aber hei den Kolofjern, weil Chriftus aus ihnen 
feine Gemeinde gemadt hat. Er handelte an ihnen nicht als Richter 
und Bergelter, auch nicht jo, daß er nur eine ſtückweiſe Gabe und be- 
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grenzte Gnade für fie hatte, jondern ift fo bei ihnen, daß ihnen die 
Hoffnung auf die Herrlichkeit gegeben ift, alfo mit der ganzen gött- 
lihen Berheißung und feiner ganzen Erlöfermadt, fo daß ihnen aud) 
der Eingang in die Herrlichkeit verliehen ift, die Gott feiner Ge- 
meinde geben wird. Daß Paulus diefes Geheimnis fichtbar zu 
machen hatte, das gab jeiner Arbeit einen fo reichen Inhalt, daß er 
für immer und in jeder Lage mit volltommener Dankbarkeit vor ſei— 
nem Herrn jteht. Darum find auch alle in der Völferwelt gefammel: 
ten Gemeinden mit ihm verbunden, weil fie durch feinen Dienft ent- 
ftanden, auch wenn er fie nicht jelbft gegründet hat. Daraus ergibt 
fich die Regel, die ihm feine Arbeit zuteilt. 

1,28.29: Ihn verfündigen wir, indem wir jeden Menjchen mahnen 
und jeden Menjchen unterrichten mit jeder Weisheit, um jeden Men- 
ſchen als vollfommen im Chriffus vor ihn zu Stellen, wofür ic) mich 
auch anſtrenge und fämpfe auf Grund jeiner Wirkung, die fid) in mir 
wirkſam madt mif Kraft. Aus dem, wozu ihn Gott braudt, folgt, 
daß er Ehriftus verfündigt, nicht fich jelbft, auch nicht irgend eine an- 
dere Weisheit; Denn allein darum handelt es fich bei feiner Sendung, 
daß Chriftus unter den Völkern fei. Daher fann er fich feinem Men- 
ſchen entziehen; wer es fei, jeden mahnt er, jeden unterrichtet er. 
Das entjpricht dem Herrlichkeitsreichtum des göttlichen Geheimnif- 
es. Mit ihm find von der Arbeit des Paulus alle bejchränfenden 
Grenzen weggetan. Er braucht fich bei niemand zu bejinnen, ob er 
ihn warnen joll oder ob er ihn ungewarnt im Böfen lafjen dürfe, ob 
er ihn über Gottes Willen unterrichten dürfe oder ob ihm Gottes 
Wort nicht gelte. Wer er jei, Baulus hat ihm gegenüber die Pflicht, 
ihm das Bußmwort zu jagen, das ihm feine Sünde zeigt, und ihm den 
Unterricht zu geben, der ihm den Weg zu Gott erkennbar madt. 
Und fo madıt er es auch, übt feine PBarteilichkeit und hat feine gebro- 
chene Liebe, die nur wenigen gälte, fondern tritt an alle mit der Ge- 
wißheit heran, daß er ihnen das Größte geben kann, jenes alles über- 
ragende Geheimnis: „Ehriftus in euch.“ 

Dazu braucht er Weisheit. Wer ohne Weisheit warnt und lehrt, 
fann niemand helfen. Baulus braudt fie nicht nur, fondern er hat 
fie. Chriftus entzieht fich ihm nicht, fondern gibt ihm bei feiner Ar— 
beit, die er an jedem Menfchen zu tun hat, jede Weisheit, die er be- 
darf. Sein Ziel ift, daß er jeden in den fertigen, vollendeten Zuftand 
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bringe, in dem er vor Gott beftehen kann, vor den er einft zu treten 
hat. Er will nicht nur eine Unregung geben, die wieder erlahmt, 
einen Anfang machen, auf den fich nichts aufbaut. Er tut ganze Ar- 
beit; denn er hat ihr Ziel feft im Auge, daß er die Gemeinde für den 
Ehriftus zu rüften hat, damit er fie für immer zu fi) nehme. Dazu 
hilft er allen dadurch, daß er ſie zum ganzen Glauben, zur vollen Liebe 
und zum beharrlichen Gehorfam führt. Seine Arbeit bringt ihm nicht 
nur Erquidung und Luft. Er braucht vielmehr für fie feine ganze 
Kraft, wird müde und Steht in einem beftändigen Kampf. Aber er 
verweilt nicht bei der Anftrengung, die fein Dienst von ihm fordert, 
fondern fieht dankbar zu Gottes Wirken empor, das ihn trägt, ohne 
das er jeine Arbeit nicht leiften und nicht bis zur Frucht vollenden 
fönnte. Dadurch lenkt er den Blick der Gemeinden von der Größe 
feiner eigenen Leiftung ab, weg von der Blut feines Eifers, die ihre 
Bewunderung erwedt. Was er erreicht hat, wäre ihm ja nicht mög> 
li) geworden, wenn nicht Gott mit feiner Kraft in ihm wirkſam 
wäre. Er Ichreibt dies nicht, Damit die Gemeinde ihn bewundere, ſon— 
dern damit fie Gott danke. Bon der menfchlichen Dentweije aus wäre 
es nicht auffallend, wenn er aus dem göttlichen Wirken den ent- 
gegengejegten Schluß gezogen hätte: weil Gott mächtig in ihm und 
für ihn wirke, ſei ihm eine folche Anjtrengung erſpart, wie fie der 
übt, der in den Wettkampf tritt und fi) um den Gieg bemüht. So 
denft der liebloje Sinn: „Mache es du ohne mich.” Paulus hat die 
Liebe Gottes in fi) und denkt deshalb in der entgegengejegten 
Weije. Weil fich Gottes Wirken kräftig an ihm ermeift, darum ift 
ihm feine Mühe zu groß, feine Anftrengung zu hart. In diefer Weife 
bringt die Liebe unſer Wirken und Gottes Wirken in Zuſam— 
menhang. 
2,1-15. 
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Durch Epaphras wußte Paulus, daß die Chriften von Koloſſä mit 
Männern im Verkehr ftanden, deren Einfluß er für gefährlich hält. 
Darum bezeugt er ihnen nicht nur, was fie am Herrn und was fie am 
Apojtel haben, jondern medt fie auch gegen die Lehren und das 
Vorbild jener feft. 2,1—3: Denn id will, daß ihr wißt, was für 
einen Kampf id für eud) und die in Laodicea habe und für alle, die 
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mein Angeſicht im Fleiſch nicht fahen, damit ihre Herzen getröftet 
werden und fie durch die Liebe zufammen und zum ganzen Reichtum 
des vollen Ertrags des Berftändniffes, zur Erkenntnis des Geheim- 
niffes des Chriftus*) gebradjt feien, in dem fi) alle Schäbe der Weis- 
beit und Erfennfnis verborgen finden. Diejenigen Gemeinden, die 
ihn in ihrer Mitte gejehen hatten, wußten es für immer, daß er aus 
der Apoftelarbeit feinen Scherz machte und fie nicht nur mit For— 
meln und Worten zu erledigen gedachte, ſondern dag fie ihn perfön- 
li angriff und mit dem Einjaß feiner ganzen Liebe und Weisheit 
von ihm ausgeführt wurde. Aber auch die Gemeinden, die ihn nie 
gejehen hatten, jollen wiſſen, daß ihr Heil ihm ernft auf der Seele 
liegt und ihn anjpornt, alles für fie zu tun, was er fann, wie der 
Wettfämpfer jeine ganze Kraft einſetzt. Es wäre ihnen fchädlic, 
wenn fie dDächten, er tue jeine Apoſtelarbeit leichthin. Neben Koloſſä 
nennt er hier auch die Nachbarftadt Laodicea, da zwiſchen beiden Ge— 
meinden jedenfalls eine jtarfe Gemeinfchaft und lebhafter Verkehr be= 
ftand. Wahrjcheinlich hat fich aud) die trübe Frömmigfeit, vor der er 
warnt, an beiden Orten Eingang zu verjchaffen gefucht. Doch denft 
er bei jeinem Kampf nicht nur an diefe Städte, jondern an alle Ge— 
meinden, mit denen er die perjönliche Gemeinfchaft noch nicht her— 
zujtellen vermocht hat. Deshalb ift er nicht weniger für die Richtigkeit 
und Kraft ihres Chriftenjtandes bejorgt. Sie find ihm darum nicht 
gleichgültig; er bemüht fich vielmehr nur um jo mehr, daß fie inwen- 
dig bei fich über Schmerz und Unluft Herr werden und zum tüchtigen 
Glauben und Lieben gelangen. Paulus denft aber nie bloß an das, 
mas inwendig in den einzelnen gejchieht. Sie haben noch eine andere 
Aufgabe zu löfen als die, durch Gottes Troft und Mahnung ein ftar- 
fes Herz zu haben, nämlich die, eine Gemeinde zu fein. Daß fie aber 
die Hinderniffe wegtun, die uns beftändig voneinander trennen, und 
wirflich miteinander und füreinander in jener Eintracht leben, die 
die Liebe zwifchen uns heritellt, das iſt ein hohes Ziel, zu dem fie 
nicht gelangen, wenn fie nicht mit ganzer Kraft nad) ihm ringen, wie 
auch Paulus nad) ihm ringt. 

*) Der griechifche Tert hat wahrfjcheinlich hier eine kleine Befchädigung. 
Häufig ftehen die beiden Genitive unmittelbar nebeneinander: „Das Geheim- 
nis Gottes des Chriftus.“ Wird fo geſchrieben, fo fcheint die Meinung die zu 


fein: das Geheimnis, das Gott hatte und nun offenbarte, fei der Chriſtus. 
Aber der Ausdrud ift hart. 
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Um vereint zu leben, muß die gemeinfame Einficht vorhanden fein, 
da wir nicht zur Eintracht fommen, wenn verjchiedene Überzeugun= 
gen unfer Handeln leiten. Nicht nur die Einheit des Glaubens iſt 
hiezu nötig, von der Baulus hofft, fie fei ihnen gegeben, da er ja ge— 
hört hat, wie es mit ihrem auf Chriftus gegründeten Glauben fteht, 
jondern die Gemeinde braucht noch mehr, damit fie ſich nicht zer— 
jpalte, nämlich einen reichen Schaß von Berftändigfeit, die ein fla= 
res Auge auf die Anliegen, Verhältniffe und Perſönlichkeiten richtet, 
die auf die Gemeinde einwirken, und das Richtige und Nötige fieht. 
Über allen einzelnen Entjcheidungen, die zu treffen find, und über 
allen befonderen Anliegen, die bejorgt jein müſſen, jteht aber der 
große Hauptpunkt, daß Gottes Rat erfannt werde, nad) dem er uns 
im Chriftus feine Gnade ermweift, jeine Gemeinde jammelt und den 
Weltlauf zur Vollendung führt. Gottes Wille bleibt, eben weil er 
der jeine ift, für uns ein unerforjchliches Geheimnis und iſt doch zu— 
gleich der höchfte und reichfte Gegenftand unjerer Erkenntnis und 
das große Ziel alles Forſchens, das auf Gott gerichtet iſt. Erfaffen 
fönnen wir ihn deshalb, weil im Chriftus die göttliche Weisheit und 
Erkenntnis mit ihrem ganzen Reichtum wirkjam ift. In ihm wird er 
aud) für uns wahrnehmbar. Alles, was uns Weisheit verjchafft, kön— 
nen wir von ihm empfangen. Wir werden dadurd) weile, daß wir 
ihn kennen. 

Berborgen ift Gottes Weisheit in Jeſus nicht dazu, damit fie uns 
unerfennbar bleibe, jondern Gott hat diefen Schaf dazu in ihn ge= 
legt, damit wir ihn dort finden. Iſt Jeſus einerjeits hoch über uns 
erhaben als der, in dem die Vollkommenheit Gottes wohnt, fo ift er 
andererjeits zur Menjchheit gelandt, mit der Gemeinde verbunden 
und für uns wirkſam, fo daß Gottes Schaf durch ihn für uns zu— 
gänglich wird und wir bei ihm holen fünnen, was wir bedürfen. 
Berborgen find Gottes Schäße, eben weil fie Schäße find, die Gott 
wert hält und vor Mißbrauch und Entweihung ſchützt. Darum find 
fie jo in Jefus vorhanden, daß wir an ihnen vorbeigehen und fie ver- 
achten können. Nur der wird fie finden, der die Berufung zu Chri- 
jtus hört. Kommt er aber zu ihm, fo findet er bei ihm nicht ein Stüd- 
wert von Weisheit, jondern weil Chriftus in Gottes volllommener 
Klarheit lebt, jede Weisheit, die uns zur Erfüllung unferes Be- 
rufes dient. 
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2,4: Id ſage dies, damit euch niemand durch einleuchtende Be- 
weisführungen fäujche. Daß Paulus fie einzig auf Chriftus verweift, 
bei dem fie die Weisheit finden, hat in der Gefahr, der fie ausgeſetzt 
find, eine ernfte Veranlafjung. Er möchte ihnen erjparen, daß fie 
religiöjen Lehren Wert zufchreiben, die den Eindrud auf fie machen, 
fie feien nicht unbegründet, nicht erfunden, fondern geiftreich, fo daß 
fie wohl Beachtung verdienen, obwohl nichts Wirkliches hinter ihnen 
fteht und fich alles nur aus Worten und Theorien zufammenfeßt. 
Bon unferen Gedanten urteilen wir leicht, fie befüßen Wahrfchein- 
lichkeit. Und doch geben fie uns nicht Gemwißheit. Wir befriedigen 
durch Sie vielleicht unjer Verlangen nad Erkenntnis, gewinnen aber 
feine Kraft. Denn unjere Gedanken können uns nicht enthüllen, was 
Gott tut. Sie bejchäftigen uns bloß mit dem, was wir oder andere 
Denker meinen. Anders jteht es mit Chriftus, der fein Denker oder 
Redner ift, jondern uns mit Gottes Macht regiert. In ihm find wirf- 
lich die Schäße der Erfenntnis für uns da. 

2,5: Denn wenn id aud) dem Fleiſch nad) abweſend bin, fo bin ich 
doc dem Geijt nad) bei euch und freue mich und jehe eure Ordnung 
und die Feitigkeif eures Glaubens, der zu Ehriftus hin gewendet ift. 
Er ſchützt und warnt fie, weil er nur durch den Leib von ihnen ge= 
trennt, dagegen durch den Geift bei ihnen gegenwärtig ift. Das heißt 
nicht nur, daß er mit feinem Andenken oder jeiner Sehnjudt bei 
ihnen ſei. „Geift“ ift bei Baulus nicht nur der Name für fein menſch— 
liches Denken und Wünjchen, fondern für das, was von Gott her in 
ihm ift und durd feine Verbindung mit Chriftus entjteht. Die ihm 
von oben her verliehene Liebe und Macht bringt ihn in eine echte, 
fruchtbare Gemeinfchaft auch mit den Kolofjern, jo daß er erkennt, 
was fie nötig haben und wie ihnen zu helfen ift, und fein Wort für 
fie heilfam wird und fie gegen jede Verführung hüten fann. Weil 
ihm inwendig ein Mitleben mit den Koloffern gegeben iſt, darum 
fieht er, wie es bei ihnen fteht und freut fi) daran. Nicht deshalb 
mahnt er, weil ihr Zuftand ihn betrübte, jondern deshalb, weil er 
fi) an ihnen freut, damit das, was jeßt ihre Kraft und Ehre ift, ihre 
wohl geordnete Gemeinjhaft und ihr auf Chriftus gegründeter 
Glaube, nicht gejchädigt werde. 

2,6. 7: Wie ihr nun den Ehriftus Jefus, den Herrn, angenommen 
habt, jo wandelt in ihm als die, die in ihm gemwurzelt find und ge- 
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baut und durch den Glauben feft gemacht werden, da ihr ja unter- 
richtet jeid, indem ihre reich an Dankſagung feid. Paulus muß ihnen 
Ehriftus nicht erft neu zeigen. Sie haben ſich ihm fchon ergeben, daß 
er über fie herriche und fie leite. Darum ftellt fich für fie die Aufgabe 
fo, daß fie fi) nun fo verhalten, wie es fi) aus ihrer Verbindung 
mit ihm ergibt. Wenn das, was fie von ihm wiffen, glauben und 
haben, ihre Lebensführung beftimmt, dann wandeln fie in ihm. Er 
gibt ihnen den feften Halt, wie ihn die Wurzel dem Baum verleiht, 
und zugleich das fortjchreitende Wachstum zur ftarfen und fertigen 
Geftaltung ihres Lebens, wie es ihnen ein Bau zeigt, an dem fich 
Stüd zum Stüd planmäßig fügt. Durd) die Verbindung der beiden 
Bilder zeigt ihnen Baulus aufs ſchönſte ihre doppelte Aufgabe, die 
Teitigfeit in der Bewahrung des Empfangenen und die Beweglich- 
Teit, die zum Ziel hinjtrebt. Das eine ijt hier nicht ohne das andere 
da, und, wenn das eine oder das andere fehlt, tft ihre Verbindung 
mit Chriftus gelöft. Sie nehmen nur dann aus ihm die Kraft und 
Regel für ihr Verhalten, wenn fie beides haben. Damit der Bau 
wachje, muß die feſte Wurzel da fein; damit die Wurzel ſtark werde 
und Halt gewähre, muß der Bau wachſen. Im Anjchluß an Sefus 
gewinnen fie inwendig die Unbeweglichkeit, die fie von feinem Wort 
und Willen nicht weichen läßt, und zugleich den fteten Zufluß der 
neuen Gaben, der ihren Blid immer reicher und. ihre Liebe ſtärker 
madt. Das Mittel, wodurch er fie unerjchütterlich macht, ift der 
Glaube. Sind fie von fich felbjt ab und Hin zu ihm gewendet, dann 
fommen ihre Gedanken zur Ruhe, weil fie die Gewißheit umfaßt, 
und fommt ihre Arbeit zur Beharrlichkeit, weil der Gehorjam fie 
regiert. Zum Glauben haben fie aber dadurch die Ausrüftung erhal- 
ten, daß fie über Jejfu Sendung und Werk unterrichtet find. 

Paulus ftellt fie auf ihren Weg mit dem frohen Bewußtſein des 
Gieges. Sie haben nicht in einem ſchwachen Rohr ihr Bild, ſondern 
find feft und ftehen im Wachstum. Das endet aber nicht mit einem 
jelbftgefälligen Blid auf ihre Tüchtigkeit, mit dem alles befledt und 
preisgegeben wäre, jondern mit der Dankſagung. Sie ift das not— 
wendige Merkmal dafür, daß jie in Jeſus wandeln. Wenn fie feine 
Gabe nicht mehr zur Danffagung bewegt, dann trennen fie fich von 
ihm; find fie mit ihm verbunden, jo ermeffen fie, wie viel er ihnen 
gab, und das erzeugt in ihnen den großen, tiefen Dant. 
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2,8: Seht darauf, daß es niemand gebe, der euch durch die Philo- 
fophie und leeren Trug gefangennehme, gejtüßt auf die Überliefe- 
tung der Menſchen, auf die Elemente der Welt und nicht auf Ehri- 
ſtus. Die Männer, die auf die Gemeinde Einfluß zu gewinnen ſuch— 
ten, haben fie nicht mit der Leugnung Gottes oder mit folchen Theo- 
rien befämpft, die das Fleifch verherrlichen und reizen, fondern mit 
dem Bejten, was das Heiden- und Judentum hatte, mit feinen from- 
men Gedanfen, die nad) der göttlichen Wahrheit fuchten. Alles, was 
von Theorien über Gott und die Welt und den Sinn des menſchlichen 
Lebens vorhanden war, hieß man damals Philoſophie, nicht nur in 
den heidnifchen ſondern aud in den jüdifchen Schulen der griedhi- 
ſchen Städte. Schon oben hat Baulus an fie gedacht, als er von blen- 
denden, mit edlem Schein glänzenden Worten ſprach, die doch nichts 
als Worte find, B.4. Zur Philofophie rechnet er daher auch jet die 
neuen Gedanfen, über die man in Koloſſäſſprach; fie erwuchfen aus 
jenen Theorien, die man da, wo man vom groben Gößendienft und 
Aberglauben frei geworden war, als die höchite Weisheit und Le- 
bensfunjt pries. Schon längft vor der Gründung der Kirche hatten 
diefe Gedanken viele in der Judenfchaft befchäftigt und fich dort mit 
Überzeugungen verbunden, die aus der Schrift ftammten, und in 
diefer Gejtalt, nicht beladen mit fremden Götternamen, fondern in 
Verbindung mit dem Gedanken an den einen Gott, der die Welt 
ſchuf und regiert, fam die Philojophie von Anfang an an die chrift- 
lihen Gemeinden heran. 

Paulus jagt, fie lüge und ihr Trug fei leer; fie gebe nichts, was 
uns als echter Gewinn bliebe, jo daß fie mit einer großen Enttäu— 
ſchung ende. Nun ift freilich die unter dem Namen „PBhilofophie” von 
den Griechen getane Arbeit überaus groß und rührend, wenn wir 
dabei auf das jehen, was der menjchliche Wille hervorbringen kann. 
Das Bemühen, Klarheit in das Leben zu bringen und Weisheit im 
Denken zu jchaffen, das uns in allen Zweigen der alten PBhilofophie 
begegnet, verlangt von uns Ehrfurcht und Bewunderung. Diefe Ar- 
beit wurde auch nicht umfonft getan; denn fein Bemühen, das ernit- 
haft zum Licht hinftrebt, bleibt ohne Frucht. Diefe Gedanken fommen 
aber nicht über die Armut und Gebundenbeit unjeres menjdlichen 
Weſens hinauf. Das gelang feinem, der fich nach ihren Regeln bil: 
dete, weil nicht der Menſch fich zu Gott emporhebt, fondern Gott zum 
Schlatter, (Erl. 11) Galater, Ephejer uſw. 18 
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Menſchen herabtommt. Weil aber die Philofophie als das Licht be- 
trachtet wurde, das uns zeige, wie wir den guten Menjchen herjtell- 
ten, Religion ſchüfen und uns Geligfeit bereiteten, jo war fie not— 
wendig mit Selbfttäufchung verbunden, darum auch mit der Täu- 
chung der anderen. Sie war das Beſte, was die Zeit hatte, wer aber 
bei ihr die Hilfe für die menſchliche Not ſuchte, der täuſchte fich, voll: 
ends, wenn er fie über Ehriftus ftellte und die Gemeinde zu ihr von 
Ehriftus weglodte. Dadurch wurden ihr Gedanken angeboten an 
Stelle der erlebten Gejchichte, Bermutungen an Stelle der Gewiß— 
heiten, Theorien an Stelle des göttlichen Werks, menſchliche Denk— 
kunſt an Stelle des göttlihen Rufs. Wer zu einem ſolchen Taujch 
verloct, betrügt. Baulus mahnt die Gemeinde, daß fie ihre Freiheit 
ſchirme. Die, die ihr die Bhilojophie anpriejen, wollen fie gefangen 
nehmen, da fie an ihre Gedanken den Anſpruch heften, erſt fie jeien 
der Gipfel der Weisheit und die Anleitung zum rechten Gottesdienft. 
Die Gemeinde joll fich nicht als Beute in die Hand folder Werber 
geben. 

Die Quelle, aus der diefe Gedanken fommen, ift eine andere als 
die, aus der das Wort des Apoftels kommt. Baulus stellt den Men- 
ſchen Chriſtus gegenüber, der von Gott gekommen ijt und die Fülle 
Gottes hat, und dem, was Menjchen von Geſchlecht zu Gejchlecht, von 
Mund zu Mund weiter geben, das, was Gottes Gabe in Chrijtus für 
uns ift. „Welt“ nennt Baulus nicht die verjchiedenen Räume oder 
Gebilde der Natur, jo daß er 3. B. die Sonne oder die Sterne als ein 
Stüd der „Welt“ betrachtete. Spricht er von der Welt, jo denkt er an 
die Menjchheit in der Gleichartigkeit ihres Weſens und Lebens, die 
unjeren Zujtand gleichförmig und unfere Gejchichte einheitlich und 
gemeinjam madt. Es fehlt auch ihr nicht völlig an einer geiftigen 
Ausrüftung, da ihre Gefchichte von den Geiftern geleitet wird, denen 
die Herrichaft über die Menfchheit anvertraut ift. Die vollkommenſte 
Bezeugung diejer Erkenntnifje jah Paulus im mofaifchen Geſetz, und 
da Die Männer, die den Kolofjernihrebejondere Frömmigkeit anboten, 
aus der Judenfjchaft famen, jtanden ihre bejonderen Gedanken mit 
dem Gejeß im Zufammenhang. Aber das find nur Anfänge, die noch 
auf den harren, der ihnen zur Vollendung hilft, die erften Gemiß- 
heiten, die eben noch ausreichen, Damit der Menſch Gott nicht ganz 
vergeffe, nicht jene Erkenntnis, die die Schäße der Weisheit Gottes 
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wahrnähme. Was bloß durch die Wirffamkeit der die Welt regie- 
renden Geijter entjtanden ift und darum durch die dunkle, von Gott 
gejchiedene Art der Welt entjtellt wird, das kann man nicht über das 
Wort Jeju ftellen. Denn zwifchen der Welt und Chriftus beſteht der 
Gegenſatz, der das Fleifch vom Geift, die Sünde von Gottes Willen, 
die Feindjchaft gegen Gott von der Gemeinfchaft mit ihm trennt. 
Darum ijt das, was aus der Welt ftammt, nicht aus Chriftus ge- 
Ihöpft und das, was dem Sinn der Welt entjpricht, nicht mit dem 
Willen Jeſu eins. Die Gemeinde kann nicht zweifeln, welche Wahl 
bier richtig ift. 

2, 9.10: Denn in ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leiblich, 
und in ihm jeid ihr erfüllt, der das Haupt für jede Herrichaft und 
Mad ift. Alfo wäre der Tauſch faljch, wenn fie für jene fchimmern- 
den Gedanken, die man ihnen anbietet, das preisgäben, was von 
Chrijtus ftammt. Denn er vereinigt fie mit allem, was Gottes Art 
und Wille in ſich trägt, und dies fo, wie es die Menjchheit bedarf, die 
nur das fennt, was leiblich bejteht, und weder mit ihren Gedanken 
noch mit ihrer Liebe den Bereich des leiblichen Lebens überjteigen 
fann. Gott ift aber in Chriftus jo vor uns getreten, wie wir es be- 
dürfen, weil er feine Fülle dem gab, der in einem Leib lebte, und 
aus einem echten, leiblichen Menjchen den machte, der ihn offenbart 
und durch den er uns regiert. 

Und wie im Chriftus alles heimijch ift, was Gott hat, jo gilt aud) 
von den Geinen, daß fie erfüllt find, nicht leer bleiben, nicht der Ohn- 
macht, dem Wahn und der Sünde überlaffen, ſondern mit Gottes 
guten Gaben und gnädiger Gegenwart verjehen find, nicht farg oder 
halb, jo daß fie noch einen anderen Helfer brauchten, jondern ganz. 
Daß wir an uns ſelber nicht nur die göttliche Gnade jondern auch 
unfere eigene menſchliche Art und Sünde mit ihren ſchweren Folgen 
jehen, das vergißt Paulus hier jo wenig, als wenn er jagt, wir jeien 
gerechtfertigt, geheiligt und zum ewigen Leben erwedt. Solche 
Worte drüden aus, was uns Gottes Gnade gegeben hat, und Dies ijt 
etwas Ganzes. Sein gnädiger Wille gejchieht ganz, gilt ewig und 
reicht für alles aus, fo daß wir nicht nach anderem über ihn hinaus 
ein Verlangen in uns erweden können. 

Der bereitet uns diefe Vollkommenheit, der für jede himmlijche 
Macht, die auf unfer Gejhid Einfluß haben kann, das Haupt ilt, da 
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er nicht nur zu uns Menſchen Gottes Gabe und Regierung bringt, 
jondern reich genug ift, fie auch allen Himmlifchen zu erweijen und 
fie zu jenem großen Bau zu einigen, der durch Gott entjteht und für 
Gott lebt. Daher haben wir mit ihm auch die himmlifhen Mächte 
für uns, ohne ihn fie gegen uns. Wahrfcheinlich wendet Paulus fein 
Wort deshalb fo, weil die Freunde der Philoſophie in Kolofjä viel 
von den unfichtbaren Geiftern redeten, von den guten wie von den 
böfen, und fi) vom Schuß der guten Geifter den Eingang in das 
ewige Leben verfprachen und durch den Verkehr mit ihnen Offen 
barungen zu erlangen fuchten. Was fie ſuchen, das erlangen fie nicht; 
denn fie träumen über Unfichtbares. Sie brauchen den, der im Leib 
Gottes Gemeinjchaft hat und ihnen Gott im Leib verkündet, und mit 
ihm haben fie alles, was fie auf ihrem Weg vergeblich juchen, da fie 
in ihm mit dem Haupt aller himmlifchen Mächte verbunden find und 
deren Hilfe nicht ohne ihn oder gegen ihn, jondern nur durch ihn fin- 
den können, da die Himmlijchen ihm gehorfam find. Eine ähnliche 
Beziehung auf das, was man in Kolofjä beſprach, wird den Über: 
gang zum folgenden Gedanten bewirken. Jene Lehrer rühmten die 
Bejchneidung, vielleicht als Opfer, mit dem fie fi) vom Irdiſchen 
löjen wollten, vielleicht auch dies in Verbindung mit ihrer Geiſter— 
lehre, weil die höchſten Geifter Gottes über Iſrael geitellt jeien und 
die zu Iſrael hinzutreten müßten, die ihre Hilfe für fich begehren. 
Aber auch die Bejchneidung ift nichts neben dem, was die Gemeinde 
im Chriftus hat. 

2,11.12a: In ihm feid ihr auch bejchnitten durch eine Bejchnei- 
dung, die nicht mit der Hand volljogen wird (Cph. 2,11), dadurch, 
da ihr den Leib aus Fleiſch auszogt, durch die Bejchneidung des 
Chriſtus, da ihr in der Taufe mit ihm begraben wurdet. Es muß uns 
nod) etwas anderes zuteil werden als die Darbietung der göttlichen 
Gabe bis zur Fülle; es muß von uns genommen und weggetan wer: 
den, was uns jegt von Gott trennt und unfere Schande und Schuld 
vor ihm ift. Auch dies hat uns Gottes Gnade gewährt und eine Be- 
jchneidung an uns vollzogen, die alles von uns trennt, was unter 
Gottes Mißfallen Steht. Damit ift uns eine befjere Befchneidung ge- 
währt als die, deren fich Iſrael rühmt. Denn was mit der Hand ge— 
macht wird, haftet an unferer auswendigen Gejtalt und ift deshalb 
nicht unvergänglich und hat nicht die Kraft, uns mit Gott zu einigen. 
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Die Beichneidung, an die Paulus denkt, gefchieht dagegen durch den 
Geiſt, weil fie das Werk des Chriftus ift, und fie entfernt nicht ein 
Stüd des Leibes von uns, fondern trifft unferen ganzen Leib, von 
dem wir befreit werden müfjen wegen feiner fleifchlichen Art, durch 
die die fündlichen Triebe entjtehen und uns die Sterblichkeit auf: 
erlegt ijt. Die, die bei Chriftus find, haben die Befreiung von ihm, 
nicht nur als einen Gegenstand ihrer Sehnfucht, fondern fie wiffen, 
daß fie ihnen bereitet ift. Denn er jelbft hat feinen Fleifchesleib am 
Kreuz in den Tod gegeben und wird auch uns dahin bringen, daß 
wir jein Bild haben, jo daß fein Leben an uns offenbar wird. Das 
ift die gründliche und wirkſame Bejchneidung, die alles von uns 
nimmt, was uns befledt, und alles in den Tod gibt, was uns mit 
Gott entzweit. Nicht weniger ift hier notwendig; aber diefe große 
und ganze Bejeitigung unjeres irdijchen Standes ift auch für uns 
durch die Erwedung Jeſu erreicht. Darum nennt Baulus die an uns 
gejchehene Bejchneidung die Bejchneidung des Chriftus, durch die er 
ſich jelbft Gott geheiligt hat, als er das Kreuz trug, und die er nun 
auch uns dadurd gewährt, daß wir an ihm den Erlöjer haben, der 
allem, was das Fleiſch in uns ſchafft, ein Ende madt. 

Den Anteil am Sterben Jeſu empfängt jeder, ſowie er die VBerbin- 
dung mit ihm erhält. Daher jagt Paulus hier wie Röm. 6, 3.4, wir 
feien durch die Taufe mit Jeſus in das Grab gelegt. Er jtellte damit 
die Taufe, durch die man in die chriftliche Gemeinde tritt, neben die 
Befchneidung, die den Anteil an der altteftamentlichen Gemeinde 
gewährt. Bei diefer Vergleihung hat er auch an den ausmwendigen 
Vorgang gedacht, daran, daß beim damaligen Vollzug der Taufe 
das Waſſer für einen Augenblid den Leib bededt und verfchwinden 
macht. Aber der höhere Wert der Taufe, der fie zur Vollendung der 
Beichneidung madt und mit ihr die Wirkung verbindet, die die Be— 
jchneidung nicht gewährt, entjteht für Baulus nicht aus dem Waller, 
nicht aus dem Ritus, nicht aus dem, was die Chrijtenheit bei der 
Taufe tut, jondern ganz und gar aus dem, was Chriftus tft. Daß fie 
dem alten Menfchen das Ende bereitet und uns die Befreiung von 
der Not verfündet, die aus unferem natürlichen Zuftand entjteht, 
das ergibt fich aus Iefu Tod. Weil die Taufe uns von ihm gegeben 
ift, darum wirft fie eine echte Heiligung; denn fie bringt uns in die 
Gemeinſchaft mit ihm. 
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2,12b: In ihm ſeid ihr auch mitauferweckt durch den Glauben an 
die Wirkung Gottes, der ihn aus den Tofen auferwedt hat (Eph. 
1,19). Nicht nur das Sterben Jeſu fondern aud fein Auferftehen tft 
für uns gefchehen, jo daß wir im Anſchluß an ihn ftets beides erhal- 
ten, den Einfchluß in fein Sterben und in fein Leben. In ungeteilter 
Berbindung wird uns dies zuteil, nicht fo, daß zuerſt nur fein Tod 
für uns Bedeutung hätte und hernad) erft jein Leben uns umfaßte. 
Beides fommt uns deshalb zu, weil er unfer Verhältnis zu Gott be- 
ftimmt und der ift, der unferen Lebenslauf regiert. Er ift aber 
immer beides zugleich, der Träger des Kreuzes, der jeinen leifches- 
leib in das Grab gelegt hat, und der Auferwedte, der jein Leben in 
Gottes Herrlichkeit führt. So fteht er für uns vor Gott; fo ift er bei 
uns; jo regiert er uns vom Anfang unferes Chrijtenftandes, von un- 
ſerer Taufe an; und das ift das Ziel, zu dem er uns durch feine 
Gnade bringt. Wir erreichen es dann, wenn wir glauben, und wer: 
den dadurch mit ihm auferwedt, daß wir glauben. Das fann uns 
der Glaube deshalb geben, weil diefelbe Macht der Gnade und des 
Zebens, die Jeſus die Auferftehung gab, unſeren Glauben beftätigt 
und uns das gewährt, was wir glauben. 

2,13. 14: Und eudh, die ihr durch die Fehlfritte und durch die Vor- 
baut an eurem Fleiſch tot wart (Eph. 2,1.11), euch haf er mit ihm 
lebendig gemacht (Cph. 2,5), da er uns alle Zehltritte verzieh, da er 
den Schuldſchein frich, der gegen uns durch die Sakungen beſtand 
(Eph. 2,15) und uns zuwider war, und er hat ihn dadurdy weg- 
geichafft, daß er ihn an das Kreuz genagelt hat. Wie Baulus die 
Ephefer dadurd) dankbar und feſt in Jeſu Gnade madıt, daß er fie 
an ihren früheren erftorbenen Zuftand und an ihr Heidentum 
erinnerte, fo fehärft er auch den Kolofjern das Auge für Iefu Wohl- 
tat dadurd, daß er fie rüdwärts ſehen läßt. Er hat hier beides in 
einen Sa zufammengefaßt, daß fie mancherlei Fall in ihrem Le- 
benslauf haben mit der Schuld, die aus ihm entjteht, und mit der 
Wirkung, die der Fall und die Schuld immer haben, mit dem Tod, 
und daß fie von der berufenen Gemeinde gefchieden waren, was ſich 
daran zeigt, daß fie an ihrem Zleifch die Vorhaut tragen. Dadurch 
ſind fie als die bezeichnet, die nicht zur heiligen Gemeinde gehören 
und fein Bürgerrecht unter Gottes Volk haben. Darum hat auch ihre 
Borhaut ihnen den Tod gebracht, weil das Leben da ift, wo Gottes 
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Berufung ift, nicht jenfeits feiner Gemeinde, nicht bei denen, zu 
denen fein Wort nicht fam und denen feine Verheißung nicht galt. 

Den durch ihre Sünde und ihr Heidentum in den Tod Geſunkenen 
hat Gott dadurd) das Leben gejchentt, daß er Chriftus in das Leben 
führte, weil die, die fein find, durch ihn und mit ihm leben. Das ift 
deshalb gejchehen, weil Gott ihnen die Sünde vergeben hat. Wollte 
er fie ftrafen und fie ihnen vergelten, fo blieben fie im Tod. In das 
Leben fommt der Schuldige nur dadurch, daß ihm verziehen wird. 
Nur ein völliges Verzeihen kann ihm helfen, nur jenes, das ihm 
nicht einige, ſondern alle jeine Übertretungen vergibt. Damit wir es 
empfangen, muß unfer Verhältnis zum Gefeß neu geordnet werden. 
Der Schuldſchein muß ungültig gemacht werden, der unfere Bosheit 
beweiſt, uns für fie verantwortlich macht und unfere Beftrafung 
verlangt. Diefer Schuldfchein ift nicht das Geſetz felbit; denn diefes 
ordnet an, was gut und Gott wohlgefällig ift, und madjt erkennbar, 
was böfe ift. Der Schuldſchein entjteht erft durch die Übertretungen, 
dadurd), daß wir das Geſetz brechen. Nun fpricht es die Verurtei- 
lung über uns, und dieſe ift der Schuldichein, den wir nicht ableug- 
nen oder jelbjt aufheben fönnen, der gegen uns ein ungerjtörbares 
Recht befigt. Die Vergebung gejchieht alfo dadurch, daß diefer durch 
die Heiligkeit des Geſetzes begründete Schuldjchein vernichtet wird. 
Weil die Verurteilung aus dem Geſetz folgt, darum fagt Paulus, der 
Schuldſchein fei in den Saßungen begründet, die deshalb, weil fie 
göttliche Anordnungen find, die Strafbarkeit der Übertretung be- 
wirfen. Gott aber als der, der das Bejeß gegeben hat und größer ift 
als dasjelbe, hat in feiner freien Gnade diefen Schuldjchein abgetan 
und unfere Verurteilung aufgehoben, vgl. Röm. 8,1. 

Bisher bildete das göttliche Zeugnis gegen die Schuld des Men- 
ichen das unüberfteigliche Hindernis, das ihm den Yugang zu Gott 
verjchloß. Er hatte feinen Anteil an feiner Gnade, feinen Eintritt in 
feine Gemeinde, fein Vertrauen und feine Liebe zu Gott, weil ihm 
immer diefer Schuldfchein im Wege Stand. Er war die Kette, die ihn 
an den Tod band, der Riegel, der ihn von Gott fchied, der Wider- 
facher, der ihn verflagte. Durch ihn fam die Menfchheit unter die 
Macht der Finfternis. Uns, fagt Paulus, hat der Schuldfchein be- 
Iaftet, und ftellt damit ſich mit den Kolofjern, die jüdijchen mit den 
heidnifchen Chriften unter diefelbe göttliche Verurteilung, weil er 
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die Macht des Gefebes, das Böſe zu richten, nie bloß auf die Juden- 
haft, fondern auf alle bezogen hat. Es fpricht auch über die heid- 
nifche Sünde das Todesurteil aus, wie er es au) im Römer- und 
Galaterbrief jagt. Aufgehoben hat Gott die Verurteilung des Men- 
ſchen durch Jeſu Kreuz. Der Schuldfchein ift dadurch vernichtet wor— 
den, daß er an das Kreuz genagelt wurde, damals, als Jejus an 
dasfelbe angenagelt worden ift. Wir müßten leugnen, daß uns Gott 
im Sterben Jeſu die Vergebung anbietet, wenn wir meinten, der 
Schuldichein habe fein Kreuz überdauert. Als Chriftus ſich nach dem 
Willen der göttlichen Gnade für uns in den Tod gegeben hat, ift das 
gerechte Urteil, das uns unfere Schuld vorhielt und uns von Gott 
ichied, befeitigt worden. 

Auch hier gründet Paulus unferen Glauben an das göttliche Ver: 
zeihen auf die heilige Art der Gnade im Kreuzesweg Jeſu. Der 
Schuldſchein verſchwindet nicht heimlich, als hätte er nie beitanden, 
jondern wird öffentlich abgetan. So wird er uns unvergeßlich ge— 
macht und uns vorgehalten, damit wir ihn anerkennen und Gottes 
Urteil heiligen. Aber er wird uns und aller Welt jo gezeigt, daB uns 
gleichzeitig Gottes Vergeben widerfährt. Dazu ift Jeſus an das 
Kreuz gegangen, damit wir beides fehen, daß unjer Schuldjchein 
wider uns iſt und daß ihn Gott abgetan hat. 

Wir bedürfen aber noch eine weitere Tat der göttlichen Gnade, 
damit uns geholfen jei, und auch fie ift für uns durch Jeſu Kreuz ge— 
ichehen. 2,15: Er hat die Herrichaften und Mächte ausgezogen, fie 
offenkundig zur Schau geftellt und den Triumph über fie gefeierf in 
ihm. Vom Gejeß ſchaut Baulus hinüber auf die Geifter, die Macht 
über die Menfchheit haben. Er denkt hier fchwerlich an den Satan 
und die mit ihm verbundenen Geifter, jondern an ſolche, die nahe 
bei Gott ftehen und als die „Throne“ ihn umgeben. Der Menfch hat 
fie feiner Schuld wegen gegen Sich; fie werden zu feinen Berklägern. 
Aber Gott wies alle ab, deren Wille war, daß wir geftraft werden 
und an unjerer Schuld verderben. So nahe fie ihm jtehen, er tat fie 
von fi) weg, wie man ein Gewand weglegt, das man nicht mehr 
tragen will, und hat ihren Willen durchkreugt. Seine Fülle war in 
dem, der um unfertwillen das Kreuz trug, nicht in denen, die als 
Herrſcher walten. Er macht es dadurch, daß er uns verzeiht, für alle 
lichtbar, daß ihr Wille nicht der feine war, fondern von ihm vernid)- 
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tet wird. Das iſt die Beihämung, die Jeſu Kreuz ihnen brachte; fie 
ſtanden hier vor einer Gnade, die größer als ihre Gedanken war. 
Und dies gefchah in heller Öffentlichkeit, fo daß jedermann mit Ge- 
wißheit und Freimut davon reden fann. Öffentlich gibt hier Gott 
denen die Antwort, die ihn und uns verklagen wollten, und wir dür— 
fen uns mit Zuverficht deffen rühmen, daß unfere Verhaftung an 
alle feindjeligen Mächte zerfchnitten ift. Das ift deshalb die Frucht 
des Kreuzes, weil es die Sünde nicht heimlich, nicht durch einen 
Bruch des Rechtes mit unlauterer Gunft befeitigt, fondern Gottes 
Geredtigfeit offenbart, jo daß fie uns die völlige Begnadigung gibt. 
Darum war das, was den Geiftern, die uns verklagen, von welcher 
Art fie jeien, mit dem Tode Jeju widerfuhr, ein Triumph Gottes, 
eine öffentliche Giegesfeier, die vor der ganzen Schöpfung feftftellt, 
daß Gottes Gnade ihr Werk in Herrlichkeit und fiegreicher Macht 
vollführt. Im Chriftus, dem Träger des Kreuzes, feiert Gott diefen 
Triumph, der ihn in feiner Größe über allen zeigt und uns die 
Furcht vor allen im Jenſeits ftehenden Mächten nimmt, weil im 
Ehriftus unfere Errettung gejchehen ift und vollendet werden wird. 

So ift der Gemeinde gezeigt, was ihr die Verkündigung Jefu ge: 
bracht hat: eine Elare Stellung gegenüber ihrer Schuld: fie ift ver— 
ziehen; gegenüber der Verurteilung des Gefeßes: fie ift erledigt; 
gegenüber den Mächten des Geifterreichs: fie ift von ihnen frei. Was 
wollen fie noch darüber hinaus auf neuen Wegen und bei anderen 
Heilsmittlern fuhen? Sie find erlöft und gerade von dem erlöft, 
was ihnen die anpriejen, deren Philoſophie ihr beſtes Stüd im Ge- 
feg und in der Verehrung der Geifter bejaß. 


2,16 -3, 4. 
Die Freiheit der Chriftenheit. 

2,16: Darum joll niemand ein Urteil über eud abgeben wegen 
des Eſſens oder Trinfens oder in der Sache des Feſts oder Neu- 
monds oder Sabbats. Die Freunde der Philofophie haben in Kolofjä 
die gottesdienftlichen Ordnungen des Gejeßes verteidigt, wohl mit 
allerlei theologifchen Zutaten und Deutungen, wie wir fie aus der 
griechifchen Judenſchaft reichlich fennen. Da fich die Gemeinde mit 
diefer Art des Gottesdienstes noch nicht beladen hat, maßen fich die 
anderen an, über fie ein Urteil zu fällen, ihr das, was fie aß und 
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trank und daß fie den Sabbat und die Feſte nicht feierte, als Sünde 
anzurechnen und fie deshalb für gottlos oder doch für lau und un— 
volltommen zu erklären. Solche Urteile, die man denen, die draußen 
find, nicht wehren kann, ftellen der Gemeinde die Aufgabe, fich vor 
ihnen nicht zu beugen. Wenn andere eine Verurteilung gegen uns 
ausſprechen, die bis in unfer Verhältnis zu Gott hineinreicht, jo er- 
ichredt uns dies leicht. Es braudjt ein feites Gewiſſen und einen 
klaren Glaubensftand, um ohne Furcht das zu tun, was andere mit 
lauter Verdammung als Sünde fchelten. Beim Efjen und Trinten 
ſprachen fie vielleicht auch vom Faften, nicht nur von den Reinheits- 
gefegen. Wenn fich mit der jüdifchen Frömmigkeit Eifer verband, 
fo führte er leicht zu einer hoch entwidelten Saftenübung. Auch hier 
fpricht Baulus fein Verbot der jüdifchen Sitte aus, als erklärte er es 
jeinerfeits für Sünde, wenn fie den Sabbat oder das Dfterfeft feier- 
ten oder fein Schweinefleifch äßen. Wie überall, jo [hüßt er auch 
hier einzig die Freiheit; diefe macht er aber zu einem mwefentlichen 
Merkmal des Chrijtenftandes. Auf folche Dinge darf nicht ein Urteil 
gegründet werden, das den Anteil des Menjchen an Gottes Gnade 
abjchägen will. Sie hängt nicht vom Eſſen und Trinken oder von 
der Sabbatfeier ab. 

2,17: was ein Schatten für das Künffige iff; der Körper aber ge- 
hört dem Ehriftus. Der vom Gejeg angeordnete Gottesdienft hat an 
der weisfagenden Bedeutung des Alten Teftaments teil und fündet 
die vollkommene Geftalt der Gemeinde an, die fie dann erhält, wenn 
Gott fie in das ewige Leben einführt. Dann wird fie in Wahrheit 
Sabbat und Dftern feiern, dann in Wahrheit reine Speifen eſſen 
und von feiner Beflefung mehr berührt werden. Aber für diefes 
Endziel, das im offenbaren Reich Gottes uns befchieden ift, ift die 
altteftamentliche Ordnung noch nicht die Verwirklichung, noch nicht 
das rechte Mittel, wie wir dazu gelangen; hiefür ift nur Chriftus der 
rechte Führer und Geber. In ihm werden wir zu dem fommen, was 
das Reinheits- und Sabbatsgejeß verheißt. Am Unterfchied zwifchen 
dem Schatten und dem Körper maht Paulus die Verfchiedenheit 
zwiſchen beiden £lar. Am Schatten ift zwar der Umriß des Körpers 
zu ſehen, aber nicht er jelbit; jo ift der altteftamentliche Gottesdienft 
zwar eine Abbildung echter Heiligkeit, aber nicht diefe felbft. Im 
Chriftus ift uns aber nicht nur der Schatten, fondern die vollfom- 
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mene und wirfjame Gabe Gottes verliehen, die die Kraft hat, unter 
uns das zu ſchaffen, was das altteftamentliche Geſetz abgebildet hat. 
Darum ift jedes Urteil unwahr, das fich auf jenen Schatten gründet; 
bier hat einzig Bedeutung, wie wir uns zu dem ftellen, der uns das 
von Gott Gemollte in Kraft und Wahrheit befchert. 

2,18: Keiner jpreche euch den Siegespreis ab, weil ihm Demut 
und Verehrung der Engel gefällt und er ſich an das hält, was er ge- 
jehen hat*), und fi ohne Grund vom Verftand feines Fleifches zur 
Hoffart freiben läßt. Wer fich über die Gemeinde zum Richter auf: 
wirft, der tut, als ob er den Kampfpreis auszuteilen habe, und weil 
jein Urteil gegen fie ausfällt, pricht er ihr den Giegespreis ab und 
erklärt, fie jei unterlegen, habe ihren Lauf nicht vollendet und den 
Kampf des Glaubens nicht vollführt. Einem ſolchen Urteil foll die 
Gemeinde nicht dadurch nachgeben, daß fie ihm gehorfam würde. So 
fäme fie tatfächlich um den Giegespreis und würde durd) diefe fal- 
ihen Richter um ihn betrogen. Nun nennt Paulus einiges von dem, 
wodurch die Männer, gegen die er die Gemeinde ſtärkt, auf fie einen 
tiefen Eindrud machten und fie an fi) zogen, weil ihr Benehmen 
ihnen als erbaulich und fromm erjchien. Sie ftellen die Demut oben= 
an, verlangen einen auf das Kleine, Unjcheinbare und Niedrige ge— 
richteten Sinn und werfen der Gemeinde vor, fie jei hochmütig, wäh: 
rend fie die rechte Demut üben, die die wichtigste Eigenfchaft eines 
frommen Menfchen fei, durch die er fich feinen Heilsftand fichere. 
Nun ift die Demut freilich eine wichtige und fruchtbare Äußerung 
des Glaubens. Wir find durch den Anjchluß an Jeſus von unferer 
Hoffart erlöft, weil wir im Glauben nicht mehr für uns felber leben, 
nicht mehr uns jelbft erhöhen, zieren und verherrlichen. Darum find 
uns aud) die kleinen Menfchen und Dinge, die uns Gott in die Hand 
gibt, damit wir an ihnen unfere hilfreiche Liebe erweijen, nicht 
widermwärtig, fondern lieb. Wir meinen nicht, nur mit großen Men— 
ihen, großen Werfen und großen Erfolgen befämen wir ein glüd: 
liches Zeben, kennen vielmehr den Reiz zur Sünde, zur Selbſterhe— 
bung und Hoffart, der für uns an den großen Dingen haftet. So ift 
der Sinn, der fich in das kleine Maß der Arbeit und des Lebens wil- 
lig beugt, freilich ein wefentliches Merkmal des Chriſtentums, und 
wir verftehen leicht, warum der Eifer für die Demut, den die Geg- 
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ner der Chriftenheit in old an den Tag legten, die Chriften an— 
gelodt hat. 

Paulus anerfennt aber die nicht als rechte Richter, die nad) nichts 
zu fragen wiffen als nach der Demut und die Gemeinde darnach be- 
urteilen, ob fie ihrem Anſpruch an eine demütige Lebensführung 
entipreche oder nicht. Dieſe Stelle hat bei Baulus nie eine menjchliche 
Tugend oder Regelung unferes Benehmens. Er läßt nie zu, daß der 
Glaube, durch den wir unfere Gemeinfchaft mit Chriftus haben, 
durch eine Leiftung unferer Frömmigkeit verdrängt und erjeßt 
werde. Wer darum nur darauf achtet, ob jemand das von ihm ver- 
langte Maß von Demütigung leifte, der weiß nicht, um was es fich 
im Chriftenftand handelt, weiß auch nicht, daß uns im Glauben an 
Ehriftus ein hoher, freier Sinn gegeben iſt. Er wird darum leicht da 
von Hochmut und Stolz reden, wo nichts vorliegt als der tapfere 
Bebraud des Ehriftenrechts und die Ausübung der uns im Glauben 
gegebenen freiheit und der danfbare Griff in die göttliche Gnade, 
die uns mit Ehriftus alles gibt. Wahrfcheinlich find auch die jüdischen 
Drdnungen zu diefer Demutsübung benüßt worden. Die Gegner der 
Gemeinde werden es Hochmut gejcholten haben, wenn fie fich vor 
den unreinen Dingen nicht fürchtete oder fic) weigerte, am Sabbat 
die Arbeit zu unterlafjen, weil fie auf ihre Freiheit nicht verzichten 
wollte. Aber darauf follen fich die Koloſſer nicht einlafjen, daß 
jemand den Grad ihrer Demut meſſe und darnad) über ihren Heils- 
ftand urteile. 

Mit diefer ängftlichen Zurücdgezogenheit, die jofort von Hochmut 
redet und in einem gebeugten, Stillen Verhalten das Hauptmerfmal 
des Chriftenftands jah, war Verehrung der Engel verbunden. Es 
hat fich auch in der fpäteren Chriftenheit wieder beides zufammen- 
gefunden, eine fünftliche Demutsübung in allerlei Entfagung und 
phantaftifche Verehrung der Engel und Heiligen im Himmel. Die 
Gegner der Gemeinde haben ihr alfo vorgeworfen, fie fümmerte fich 
zu wenig um die Engel, die doch in Gottes hoher Regierung wichtige 
Amter hätten. Erft der übe den rechten Gottesdienft, der auch der 
Engel fleißig gedenke und ihnen Dienft erweife. Zur Demut paßt 
das gut, weil fie das geringe und dürftige Maß, in das fie fich hin- 
unterbeugien, nad der anderen Seite hin dadurd) ergänzten, daß fie 
fi) als die guten Freunde der himmlifchen Geifter fühlten und mit 
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ihnen allerlei Gemeinfchaft fuchten. Scheinbar erheben fie fich damit 
in die unfichtbare Welt empor; in Wahrheit lebt ihr Urteil doch nur 
an dem, was fie vor Augen haben. Ob die Gemeinde gewiſſe For: 
meln braucht, mit dem oder jenem Engelnamen betet und wie fie die 
natürlichen Dinge benüßt oder ihnen entjagt, das gilt hier als Merk— 
mal der Gemeinjchaft mit Gott*). Baulus urteilt, nicht jo fomme man 
empor zu dem, was droben ift. An eine ſolche Frömmigkeit hängt ſich 
ftets die Hoffart an. Das wonnige Gefühl befonderer Leiftungen 
Itellt fich ein und verlodt den Menſchen zur Bewunderung feiner 
jelbjt. Es find aber nur die eigenen Gedanken und Theorien, auf die 
bier der Wert des Verhaltens und das Hochgefühl befonderer Voll: 
fommenbeit gegründet wird. Auf unfere Spekulationen und Theo— 
rien gibt aber Baulus nichts. Denn aud) unfere Denffraft hängt am 
Fleiſch und wird von ihm bewegt. Wir können fie nicht von der na— 
türlichen Grundlage löjen, aus der fich unfer ganzes inwendiges Le— 
ben entfaltet. Darum kann fie ſich von der Schwäche und Sünde nicht 
befreien, die alles an fich hat, was aus dem Fleiſch entiteht. Frei vom 
Zleifch ift einzig Gott und, was Gott uns gibt, der Geift, nicht unfer 
Denfvermögen. Darum verfchaffen wir uns mit unjeren Gedanken 
nicht die rechte Größe und den vor Gott bleibenden Ruhm, und wenn 
wir uns ihretwegen groß und wichtig dünfen, fo ift dies eine Über: 
hebung ohne Grund und leere Eitelkeit. 

Nun nennt PBaulus den tiefen Schaden an diejer Frömmigkeit. 
Daß ihnen ihre Demut als unendlich wichtig und ihre Beziehung zu 
den Engeln als ein großer Vorzug erfcheint und daß fie auf ihre 
Meinungen einen gewaltigen Wert legen, das rührt alles daher, daß 
ihnen Chriftus in der Ferne jteht und fie feine Gnade und Gabe nicht 
fuchen. 2,19: und das Haupf nicht ergreift, aus dem der ganze Leib 
durch die Gelenfe und Bänder verſorgt und vereinigt wird und fo 
das Wadıstum erlangt, das Gott ihm gibt (Eph. 4, 16). Damit jpricht 
Paulus aus, was fie dann verlieren, wenn fie ſich von Jefus entfer- 
nen. Wenn ihr Glaube und ihre Liebe ihn nicht mehr erreicht, jo fal— 
len fie aus der Pflege heraus, die der ganze Leib bedarf und von 
ihm auch erhält. Weil er das Haupt ift, ift der Leib nur im Zufam- 
menhang mit ihm mit Kraft, Nahrung und Leben ausgeftattet und 
zu einer lebendigen Gemeinjchaft verknüpft. Am Leibe wirken vie- 


*) Die Erklärung diefer Worte ift nicht ficher. 
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lerlei Organe, Gelenke und Bänder darauf hin, daß ihm feine Ein- 
heit und Kraft zuteil werde. Daran erinnert Paulus, weil ſich durch 
den Anfchluß an Jeſus auch die brüderliche Gemeinjchaft mit ihrem 
reichen Segen einftellt und das gegenfeitige Geben und Nehmen zu— 
ſtandekommt, das zum Gedeihen aller wefentlich ift. Nicht nur durch 
das, was Chriftus unmittelbar in unfichtbarer Gegenwart uns ge- 
währt, fondern auch durch das, was aus der Gemeinjchaft uns zuteil 
wird, erleben wir feine heilfame Regierung und den Zuſammen— 
hang, in dem der ganze Leib mit dem Haupt vereint ift. Auch zu die— 
jer Mahnung lag der Anlaß ficher im Verhalten jener Männer, die 
die Kolofjer tadelten. Wenn fie ihre eigene Frömmigkeit hatten, die 
Beichneidung empfahlen und Urteile über die vom Geſetz freien 
Ehriften wagten, jo zerriß,. weil das Haupt nicht ergriffen war, aud) 
der brüderliche Verkehr. Ihre Trennung von Chrijtus wurde da— 
durch fichtbar, daß fie fich von der Gemeinde abjchieden durch ein 
jettenhaftes Treiben in jtolzer Selbſtgenügſamkeit. Darum jagt 
Paulus, daß Chrijtus, weil er das Haupt ift, nicht nur jeden mit 
ihm jondern aud) alle miteinander vereint und jo jene Gelenfe und 
Bänder heritellt, durch die der Leib das Leben von einem Glied zum 
andern fortleitet. 

So wächſt der Leib, während die Trennung vom Haupt das 
Wachstum unmöglich madt. Das geht nicht nur auf die Vermeh— 
rung der Gemeinde jondern auch auf die innere Vollendung der 
einzelnen. Nur durch ihre Einfügung in das große Ganze gelangen 
fie zum Ziel. Nicht menfchliche Kraft oder Willtür kann das Wachs» 
tum erzeugen. Wie der natürliche Leib feine von Gott ihm gegebene 
Regel des Wachstums hat, die für uns ein völliges Geheimnis ift, 
jo vollzieht fic) auch das Wachstum der Gemeinde auf den Wegen 
und durch die Mittel, die Gott hiefür geordnet hat und die wir nicht 
überjpringen oder durch anderes erfegen können. Das gibt unferem 
Verhältnis zu Jeſus und zu einander den tiefen Ernft. 

2,20—22: Wenn ihr mit Ehriftus den Elementen der Welt ab- 
geftorben jeid, warum gebt ihr euch Sakungen, als ob ihr in der 
Melt euer Leben hättet: „Falle nicht an und fofte nicht und berühre 
nicht,“ was alles durch den Gebrauch der Vernichtung verfällt, folg- 
jam den Geboten und Lehren der Menſchen? Unſer Einjchluß in 
den Tod Jeſu jcheidet uns von der Welt, darum auch von jenen 
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Regeln, die nur mit denjenigen Erfenntniffen rechnen, die der 
Menichheit ohne Chriftus gegeben find. Die Chriftenheit foll fich 
nicht fo ftellen, als ob ihr das, was die Menfchheit ohne ihn ſchon 
weiß und hat, für die Führung ihres Lebens das Ziel und das Ge- 
je verichaffte, nachdem fie durch eine Trennung, die die Macht eines 
Sterbens hat, von allem gejchieden wurde, was der Menjchheit 
wichtig, groß und wejentlich erjcheint. Damit fällt jede Geſetzgebung 
dahin, die äußerliche Dinge als die Mächte behandelt, die das Heil 
ſpenden oder aud) VBerderben bringen. Sole Saßungen finden ſich 
in der Menjchheit überall und find nur für diejenige Lebensſtufe 
wichtig, die das Merkmal der Welt ift. Wer ſich an die Speife- und 
Reinheitsordnung band, die aus dem moſaiſchen Geſetz ftammte, 
der verlangte, daß das, was verunreinigt, weder genofjen noch an— 
gerührt werde. Das find aber nur dann hochywichtige Dinge, wenn 
Jeſu Sterben vergefjen ift, jowohl nad) feiner richtenden als nad) 
jeiner begnadenden Kraft, wenn vergejjen iſt, daß Gottes Verurtei- 
lung nicht nur einzelnes an uns, jondern unjer ganzes menjcdliches 
Wejen trifft, und weiter, daß uns eine treugemeinte, volle Gnade 
erwiejen ijt, die wirklich verzeiht und uns völlig erneuert, weil fie 
uns unjer Gut und Ziel in Gott und darum aud das Gejeß unjeres 
Handelns in Gott gibt. Damit fallen jene von außen an uns heran- 
tretenden Dinge aus der Heilsfrage heraus; fie fönnen nur den in 
der Tiefe jeines Herzens bewegen, der nichts anderes kennt als die 
Welt. Der folgende Sat wird aus einer Erinnerung an jenes Wort 
Jeſu zu erklären fein, mit dem er die Reinigkeitsordnung der Pha— 
rifäer abgewehrt hat, Matth. 15, 17. 9. Die Stoffe, die von außen in 
uns hineinfommen, gehen in den Baud, und was für den Leib nicht 
taugt, wird durch den natürlichen Prozeß wieder ausgeftoßen. Ahn- 
lich jagt hier Baulus: Die Dinge, auf die fich ſolche Satzungen be- 
ziehen, gehen beim Gebrauch unter; fie haben feinen bleibenden 
Beitand, darum auch feine bleibende Macht. Den Sabungen, die jie 
heiligen, liegt nicht der göttliche Wille zu Grund, jondern Gebote 
und Lehren der Menjchen, die für fich einen Heiligungsweg eigen 
mädtig ausdenten und ihn für fi) und andere zur Pflicht maden, 
indem fie damit ihre Theorien verweben. Damit ift Jeſ. 29,13 auf 
das jüdifche Reinigkeitswejen angewandt, wie es Jeſus tat. 

2,23: Solches hat freilih den Ruhm der Weisheit durch eifrige 
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Frömmigkeit und Demut und Härte gegen den Leib, gibt ihm abet 
nicht ein gewifjes Maß von Ehre, damit das Fleiſch jatt werde*). 
Paulus erklärt, warum diefes Sagungswefen eine folhe Macht ge: 
winnen fann, während es doch nur auf menſchlicher Meinung be- 
ruht und ſich auf lauter vergängliche Gegenftände bezieht. Cs macht 
darum einen großen Eindrud, weil es für Weisheit gilt, und Pau— 
lus bleibt auch hier gerecht und würdigt die inwendige Geite dieſer 
frommen Unternehmungen, die ihnen den Ruhm verfchafft, in ihnen 
beftehe unfere höchſte Erkenntnis, durch die man fich über die all- 
tägliche Zeere und Flachheit emporjchwinge. Er hat ja als Phari- 
ſäer ähnliche Wege eingefchlagen und ſich auch mit beftändigem 
Fleiß die Saßungen auferlegt: IB nicht, rühre nicht an! In ihnen 
äußert fich ein entjchloffener Eifer, Gott zu dienen, ein Bemühen, 
fi fromm zu erzeigen, das freilich nichts anderes zur Wurzel hat 
als den menſchlichen Willen, aber deshalb auch Bewunderung er- 
weckt, weil fi) eine ftarfe Willenskraft darin äußert. Immer ſpen— 
det die Menjchheit dem Bewunderung, der an fein Ziel einen ent- 
ichloffenen Willen jegt, und vollends, wenn er ihn dazu verwendet, 
um fromm zu ſein und Gott zu verehren. Damit verband fid) die 
Demütigung, mit der der Menſch ſich vielleicht fogar gewaltfam ein— 
prägt, daß er nichts ift, unrein und getrennt von dem, was ewig und 
himmliſch ift, weshalb er mit feinem Leib hart umgeht, ihm die Nah: 
tung und die Quft entzieht und gegen ihn als einen Widerjacher 
fämpft. Die großen Falter und PBeiniger ihres Leibs find aber 
immer verehrt worden, weil fie neben denen, die wie Tierchen ihren 
Baud) pflegen, als die Weiſen daftanden. 

Wir erwarten nun ein Wort, das ausjagt, warum diefer Ruhm 
und Schein der Weisheit doch nicht echt und heilfam ift. Die folgen- 
den Worte find uns aber nicht fo erhalten, wie fie Baulus fchrieb. 
Was jegt in den Terten fteht, jcheint zu bedeuten: fie verhalten ſich 
nicht fo, daß der Leib die ihm gebührende Ehre und Sättigung er- 
halte. Paulus jcheint aber gejagt zu haben, daß damit doch nicht Be— 
freiung vom Fleiſch herauskomme, ſondern nur wieder eine Befrie- 
digung des fleifchlichen Triebes in anderer Form, als fie die Wolluft 
übt, edler als diefe, mit höherem Schwung und doch jo, daß der Trieb 
des Fleiſches der regierende bleibt und der Menſch ſich ſelbſt dabei 


*) Die legten Worte find befchädigt. 
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wohltut. Auch mit der eifrigen Übung des Gottesdienstes fann man 
lich jelbft erhöhen und aus der Härte gegen feinen Leib eine Wolluft 
sieben, bei der die ſelbſtſüchtige Eigenliebe ihre Rechnung findet. Die 
auf ihre Demut Eiteln und in der Härte gegen fich Wollüftigen fin- 
den wir in der Geſchichte der Frömmigkeit oft. 

3,1: Wenn ihr nun mif dem Chriffus auferffanden jeid, jo jucht, 
was droben ijt, wo der Ehriftus ift, der zur Rechten Gottes fißt. Die 
Ablöjung hier jchafft die Anknüpfung dort; das Sterben gejchieht, 
damit das neue Leben werde. An Jeſu Tod haben wir teil, damit 
wir nicht mehr bei der Welt das ſuchen, was wir zum Leben be- 
dürfen; aber wir haben auch an feiner Auferstehung teil, damit wir 
eine neue Liebe und ein neues Ziel empfangen, und unfer Anteil am 
Leben Jeſu bejteht jegt jchon darin, daß fi) unfere Liebe dahin wen- 
det, wo er ijt, alſo nad) oben, nicht auf das, was die Natur und die 
Menihen uns verjchaffen, jondern auf das, was uns Gott über der 
Natur und Welt durch Jeſus bereitet hat. 

3, 2: Auf das, was droben ijt, jeid bedacht, nicht auf das, was auf 
der Erde iſt. Droben ift unfer Vater, droben unfer Herr, droben das, 
was ewig ift und uns die vollendete Gemeinfchaft mit Gott geben 
wird. Auf der Erde jteht das Tleijch mit feinem Trieb und die Welt 
mit ihrer Herrjchaft über uns. Um von diefen Mächten frei zu wer- 
den, bedarf es eines Sterbens; denn fie fajjen uns inwendig und 
beftimmen unjer Wejen. In dieſes Sterben wurden wir damals ver- 
legt, als wir das Eigentum Jeſu wurden. Darum vermögen wir 
nun unjer Verlangen von dem wegzuwenden, was auf der Erde ift. 
3, 3: Denn ihr ftarbf, und euer Leben ijt mit dem Ehriffus in Goft 
verborgen. Weil uns Chriſtus zu diefem Sterben bringt, entfteht aus 
ihm fein Berluft, ſondern der Empfang des Lebens. Nun ift es für 
uns in Gott begründet, bei dem Chrijtus ift, und darum noch ver— 
borgen, nicht ſchon in unferen irdifchen Berhältniffen fichtbar und 
mächtig, weil es völlig in unferer Verbindung mit Jeſus befteht. Es 
befindet fich aber, weil er bei Gott ift, an einem ficheren Drt und in 
guter Hut. Darum erheben wir jegt unfere Liebe und unfere Gedan- 
fen zu ihm. 3,4: Wenn aber Ehriffus, der unfer Leben ift, offenbar 
wird, dann werdet aud ihr mit ihm in Herrlichkeit offenbar werden. 
Das, was droben ift, fuchen heißt zugleich das fuchen, was fünftig 
ift. Denn was droben ift, das fommt mit der Vollendung des gött- 
Schlatter, (Erl. I) Galater, Ephejer ufw. 19 
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lihen Werks zur vollen Offenbarung. Nicht ohne Chriftus kann Die 
Gemeinde erwarten oder begehren, daß Gottes Herrlichkeit an ihr 
fichtbar werde. Solange er verborgen ift, bleibt auch das, was ihr ge— 
geben ift, verhüllt. Da er aber offenbar werden wird, wird auch deut- 
lich werden, was feine Gemeinde an ihm hat und wozu er ie führt. 


3 3-4, 6. 
Wie die Gemeinde richtig handelt. 


MWenn die Gegner der Gemeinde auf ihren Wandel achten, fo 
haben fie darin freilich recht, daß fich ihre Gemeinfchaft mit Chriftus 
dort bewähren muß. Sie hat aber in Chriftus alles, was ihr Leben 
rein und fruchtbar madt. 


55; > 11. 
Die Abjtogung des Böjen. 


3,5.6: Darum mad die Glieder fof, die auf der Erde find: Unzucht, 
Unreinigfeit, Leidenjchaft, jhlimmes Gelüften und die Habgier, die 
Gößendienft ift, weshalb der Zorn Gottes kommt (Eph. 5, 3—6). Da 
wir um Jeſu willen unjer Verlangen nad) oben wenden, haben wir 
nun die Macht und den Willen, das, was auf der Erde entfteht und 
ihr angehört, nicht zu erhalten und zu Stärken, fondern es unwirkſam 
zu machen, wodurd) es zu etwas Abgeftorbenem wird. Auf der Erde 
tun unfere Glieder ihr Werk; für fie arbeiten fie und empfangen von 
ihr her ihre Reigungen. Darum juchen wir nicht mehr bei ihnen unjer 
Leben, haben nicht mehr daran unſere Bejchäftigung, fie zu allem 
zu gebrauchen, was uns möglid) ift, und alles an uns zu ziehen, was 
fie uns zutragen, jondern wir ftellen ihr Getriebe ab, machen fie ftill 
und ruhig und unwirkſam. Das wird nicht mit einem Male erreicht, 
wird auch nicht durch einen natürlichen Vorgang erzielt, etwa jo, daß 
wir fie zerjtörten. An Gemaltfamfeit und Unnatur dachte Paulus 
nie. Er bejchreibt uns hier vielmehr eine inwendige Arbeit, die wir 
beftändig zu tun haben, weil wir unfer Leben in Chriftus und darum 
in Gott haben, aljo inwendig für das tot find, was uns die Glieder 
dutragen. Wir haben fie aber an uns, und fie reizen uns und möch— 
ten gern lebendig fein und tun, was ihnen Luft verjchafft. Darum 
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haben wir fie zu regieren und in der Ordnung zu erhalten, die unje- 
rem inwendigen Stand entjpricht, und dieſe befteht darin, daß wir 
fie nicht wirken laffen, was ihnen beliebt, ſondern machen, daß fie 
wie abgeftorben find. 

Wie das Paulus meint, macht die Fortfegung feiner Mahnung 
deutlich. Nicht davon redet er, daß das Auge nicht mehr fehe, das 
Ohr nicht mehr höre, der Magen uns nicht mehr ernähre und die 
Organe der Zeugung nicht mehr zu ihrem großen Werk fruchtbar 
jeien. Wenn die Glieder nur das täten, fo bedürften fie feiner Ab— 
tötung. Sie fnechten uns aber an ihren Trieb und entflammen ihn 
zur wilden Unerfättlichkeit, und das heißen die Menfchen: Ieben. 

Diefes Leben, das in unferen Gliedern lebt, follen wir ihnen neh- 
men, und dann find fie jo tot, wie Baulus fie tot haben will. Ihrer 
Wichtigkeit wegen ftellt er die mit dem Zeugungsporgang zufam- 
menhängenden Sünden an die erjte Stelle: den Verkehr mit einer 
Frau ohne Ehe und alles, was fonft die KReufchheit verlegt und die 
eigene Perſon und die anderen entwürdigt, aud) die inwendigen 
Formen diejer Sünden, die leidenfchaftlicde Entzündung der finn- 
lihen Begehrung, die ihr über unfer inwendiges Leben die Herr- 
Ihaft gibt, wobei fie lüftern über die für uns gültigen Grenzen hin- 
überfchaut. Das alles ift dem nad) oben gerichteten Tradıten feind. 
Es hat aber eine ſtarke Stüße in unferen Gliedern. Wenn fie folches 
nicht mehr in uns anrichten, dann haben wir fie in. der richtigen 
Weiſe tot gemadt. Damit verbindet Paulus wie im Ephejerbrief die 
unzufriedene Unerjättlichkeit, die immer mehr haben will. Auch das 
ift ein der Erde zugefehrtes Streben, das durch jenes Sterben, das 
uns Chriftus verfchafft, jein Ende finden muß. Seine Schuld und 
Torheit ftellt er auch hier dadurch dar, daß er es mit der dem toten 
Bild erwiefenen Verehrung gleichjeßt. Ebenfo jagt er auch hier, daß 
aus diefen Dingen die Notwendigkeit entjtehe, daß Gott jeinen Wil- 
len durch ſchwere Gerichte an der Menjchheit heiligen wird. 

3,7: worin einff aud ihr wandellet, als ihr in jolhem lebtet. 
Wären das den KRoloffern völlig fremde Dinge, jo wäre die Mah- 
nung: Haltet über euren Gliedern Wacht! nicht jo nötig und wichtig, 
wie fie es jet ift, da fie das aus ihrer früheren Erfahrung fennen. 
In ihrer heidnifchen Zeit fanden fie in diefen Dingen den Inhalt und 
Sinn des Lebens; dazu fei der Menjch da, Damit er fich die Ge- 
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ichlechtsluft verjchaffe und feine Begehrlichkeit nähre durch immer 
neuen Erwerb. Und weil dies die Nahrung und Füllung ihres Le- 
bens war, wandelten fie auch darin und richteten ihr Verhalten und 
ihren Umgang mit den Menjchen darnad) ein. So führt ein jeder jein 
Leben, daß er fich von dem leiten läßt, worin er den Grund des 
Lebens ſucht. Halten wir Ehriftus für unjer Leben, jo wandeln wir 
in ihm. Halten wir Unzucht und Habgier für die begehrenswerten 
Erlebniffe, jo wird uns unfer Wandel von ihnen diktiert. „Auch ihr“ 
wart einft jo wie wir anderen aud, jagt Paulus. Er erinnert die 
Kolofjer nicht an die ſchmachvolle, verderbliche Hälfte ihres Lebens, 
ohne anzudeuten, daß er nicht ihnen allein ein jolches Geftänd- 
nis zumutet, jondern fie damit nur dahin Stellt, wo alle ohne Chri- 
ftus ftehen. Das gehört mit zur zarten Art, mit der Paulus ftets das 
Bußmwort handhabt, nie zur Erniedrigung und Schändung derer, 
denen er ihre Sünde zeigt, fondern immer fo, daß zwar das Licht in 
alles Finftere dringt, aber mit dem treuen Willen der Liebe, die 
ihnen die Hand reicht, damit fie ſich aufrichten. 

3, 8a: Nun aber legt aud) ihr alles ab. Sie waren in der. Sünde 
den anderen Chrijten gleich; nun jollen fie ihnen aud) darin gleichen, 
daß fie alles Böje von ſich tun. Diefes „alles“ umfaßt aber noch mehr 
als das, was Paulus jchon aufgezählt hat. 3,8b: Zorn, Groll, 
Schlechtigkeit, Läfterung, häßliche Worte aus eurem Mund; lügt 
nicht gegeneinander (Eph. 4, 25. 31. 29). Die Sünden, die im Ver: 
fehr des Menjchen mit dem Menjchen unmittelbar ihren Ort haben, 
find zwar weniger direkt in einem Reiz unjerer Glieder begründet 
wie die zuerjt genannten, haben aber ihre Wurzeln immer aud) in 
dem, was uns von der Erde her als lodendes Gut zuwächſt, und fie 
zerſtören mit verheerender Gewalt die einzelnen wie die Gemeinde. 
Aus der die Schädigung der anderen begehrenden Erregung ent- 
ſtehen die böfen Worte, die fie verwunden und fchänden. Neben die— 
jen Sammer, der an der Zunge entjteht, ftellt Baulus die Lüge. 
Wenn er fagt: „Nicht gegeneinander lügen,“ jo erinnert er daran, 
daß die Lüge die Lüge erzeugt. Der ganze Verkehr wird unmwahr; 
jeder verjtedt fich vor dem anderen und hintergeht ihn. So entjteht 
der volle Gegenjaß zu jener Gemeinjchaft, die wir dann haben, wenn 
wir im Licht wandeln. Nun folgt der fräftige Grund, der alle diefe 
Mahnungen in eine einzige Regel zufammenfaßt und zugleich die 
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Quelle der Kraft nennt, aus der fie ihre Erfüllung finden. 3,9. 10: 
als joldhe, die den alten Menſchen ſamt feinen Handlungen aus- 
gezogen und den neuen angezogen haben, der zur Erkenntnis nad) 
dem Bild jeines Schöpfers erneuert wird (Eph. 4, 22—24). Weil fie 
jenen Menjchen, der, von Chriſtus aus gejehen, veraltet und über- 
holt ift, von fich abgelegt haben, darum gilt ihnen nun die Mahnung, 
die fie gegen die unreine Begierde und den Groll und die Lügen in 
den entjchloffenen Kampf jtellt. Mit der Abfage, die fie dem alten 
Menjchen geben, haben fie auch all das, was diefer treibt und an- 
richtet, abgelehnt, eben das, was Paulus im vorangehenden auf- 
zählte. Bom alten Menjchen find fie durch) die Annahme eines neuen 
frei geworden, wie fie aud) ihr Gewand dazu ablegen, um ein anderes 
anzuziehen. Dazu ift ihr bisheriger Menſch von Gott als alt gerich— 
tet, damit fie einen neuen erhalten, und fie kennen diefen und haben 
ihn in Sich, jo gewiß fie Chriftus kennen. Das, was ihnen gegeben 
wird, ift nicht die Fortfegung ihres alten Lebens, jondern ein neuer 
Anfang, aus dem ein höheres, neues, menjdliches Weſen und Zeben 
wird, weil diefer Menſch zur Erkenntnis erneuert wird, während 
der alte in Wahn und Blindheit dahinging und nicht wußte, weder 
was Gott ift, noch was fein eigenes Wollen und Handeln ift und 
wirft. Dem neuen Menjcen find dagegen die Augen geöffnet, fo daß 
er wahrnimmt, was er an Gott hat, und darum aud) einfieht, was 
Sünde und Geredtigkeit, was heilfam und vermwerflich am menfc)- 
lihen Leben ift. Nicht mit einem Male ift diefe Erneuerung voll- 
endet. Sie gejchieht als anhaltendes und zunehmendes Wachstum 
bis zur vollen Erkenntnis und Aneignung defjfen, was uns Gott im 
Chriftus dargeboten hat. Ihre Regel und ihr Ziel hat diefe Erneue— 
rung am Bild defjen, der den neuen Menjchen ſchuf. Damit fieht 
Paulus auf die urjprüngliche Beftimmung des Menſchen zurüd. 
Was Fall und Sünde an ihm verdorben haben, wird nun aufgeho- 
ben, weil nun der Menſch entfteht, der darum in Gottes Bild feine 
Regel hat, weil ihn Chriftus leitet, jo daß er Gottes Willen fennt 
und tut. 

3,11: wo es nicht Griehen und Juden, Bejhneidung und Dor- 
haut, Barbaren, Stythen, Sklaven, Freie gibt, ſondern alles und 
in allen Ehriftus ift. Mit dem neuen Menfchen find die alten Unter- 
ichiede überwunden, die bisher die Gemeinfchaft zerbrachen. Boran 
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fteht der religiöfe Unterjchied: Juden und Heiden mit dem Zeichen, 
das jene von diejen trennt. Der neue Menſch bemüht fich nicht, ein 
Jude zu fein, und ebenſowenig, ein Grieche zu fein; er geht weder 
darauf aus, fic) als Träger der Bejchneidung zu erweifen, noch hat 
er fein Ziel daran, zu denen zu gehören, die die Bejchneidung nichts 
angeht, weil Chriftus feinem Leben den Inhalt und die Regel gibt. 
Daß er im Chriftus und für Chriftus lebe, das erjegt und verdrängt 
nun die alte jüdifche oder heidnifche Lebensform. Auch die Unter: 
jchiede der Bildung und des Volkstums bleiben nicht die alles be= 
ftimmenden Mächte, wobei Paulus an die größten Unterjchiede, die 
die damalige Welt fannte, an die wilden Stämme dentt, die jenfeits 
der römijchen Grenze wohnten, deren Sitte von der griechifchen 
Kultur weit abftand und die, foweit fie fich mit ihr berührten, einen 
Iharfen Kampf gegen fie führten. Aber auch der Skythe hat nicht 
mehr daran fein Ziel, ein Skythe zu fein und die Art und Sitte feines 
Volkes zu bewahren, wie es von jeher bei feinem Stamm gejchah. 
Er hat denfelben Herrn wie der Jude und Grieche, und der neue 
Menſch trägt in ihm das gleiche Bild, nicht das eines Skythen, ſon— 
dern das Bild defjen, der ihn gejchaffen hat. Darauf folgt noch der 
Ihroffe Gegenfaß, der in der damaligen Welt die Menjchen in zwei 
ganz verfchiedene Klaffen jchied. Der eine ift das Eigentum eines an= 
deren, nicht Herr über ich, ohne Befig, ohne Recht, immer zum Die: 
nen gezwungen; der andere ijt ein freier Mann. Aber auch diefer 
Gegenjaß jeßt fi) nicht in den neuen Menſchen hinüber fort, weil 
beide diejelbe Gabe Gottes und dieſelbe Regel durch ihre Berufung 
erhalten. Der Sklave ift in die Gnade des Chriftus eingefeßt und von 
aller Sünde abgejchieden wie der Freie. Cs gibt nichts Böfes, das 
der Freie ich gejtatten dürfte, der Sklave nicht oder das dem Sklaven 
erlaubt wäre, dem Freien aber nicht. Es gibt auch nicht göttliche 
Gaben und gute Werke, die der Sklave nicht befäme oder nicht tun 
dürfte, jondern nur der Freie oder die der Freie nicht erlangen 
fönnte, fondern nur der Sklave. Es zeigt ſich auch an diefem Unter- 
Ichied, daß Chriftus wirklich aus dem Menfchen etwas Neues madt. 

In allen, nicht nur in befonderen Gruppen der Menfchheit, ift er 
alles, nicht bloß eine Zutat zu ihrer jonftigen Art, nicht bloß ein 
Stüd ihres Lebens, neben dem fich das Frühere unabhängig weiter 
erhielte. Faßt er uns, fo faßt er uns ganz; uns faßt er, nicht etwas 
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an uns. Daher ordnet feine Gnade unferen ganzen Lebensgang. 
Nicht das meint Paulus, daß die alten Unterfchiede, wie fie unter 
Gottes Regierung im Verlauf der Gejchichte entftanden find, mit 
einem Male verjchwänden oder zerftört werden könnten. Er verlangt 
nicht, daß der Skythe auswandere und eine neue Heimat fuche, eben- 
jowenig, daß der Sklave feinem Herrn entlaufe oder der Jude feine 
nationale Art verleugne. Aber nicht das, daß wir diefe Dinge an 
uns haben, bejtimmt unjeren Willen und unſer Handeln; nicht darin 
ſuchen wir den Wert und das Ziel unferes Zebens, fondern in dem, 
was uns Chriftus gibt. Das jchafft die große Gleichheit, die alle be= 
jonderen Berhältniffe und Eigenfchaften umfaßt, die jeder von uns 
durch feine natürliche Stellung hat. Ein chriftlicher Skythe hat den— 
ſelben Willen wie ein chriftlicher Grieche; ein chriftlicher Sklave han— 
delt nad) derjelben Regel wie ein hriftlicher Freier. Auch der alte 
Menich war im Grund überall derjelbe. Im Juden und Griechen 
und Skythen und Knecht und Freien ftedten Unzucht, Habgier, Groll 
und Lügen. Nun madt fie auch ihr neuer Herr im Gehorjam gegen 
denjelben Willen Gottes eins. 


3.1217. 
Der richtige Weg. 

3,12—14: Darum zieht als von Gott Erwählte, Heilige und Ge- 
liebte barmherziges Empfinden an, Güte, Demut, Sanffmuf, Lang- 
muf; erfragt einander und verzeiht einander, wenn einer gegen 
jemand eine Bejchwerde haft; wie aud) der Herr euch verzieh, jo aud) 
ihr (Eph. 4,2. 32); zu dem allem aber die Liebe, die das Band der 
Vollkommenheit ift (Eph. 4,3). Was Chriftus in allen wirft und 
darum zur Art und Arbeit des neuen Menfchen macht, jagt uns 
Paulus ebenfo bejtimmt, wie er uns vorher bezeichnet hat, was an 
uns fterben muß, weil es der Sinn und die Tat des alten Menjchen 
ift. Das Verhalten der Gemeinde entjteht aus ihrer Verbundenheit 
mit Gott, daraus, daß Gottes Erwählung fie zu ihm gebradt hat, 
weshalb fie ein Anrecht auf den Namen haben, der allem zukommt, 
was Gott gehört, und heilig find und im Licht und Genuß der gött- 
lichen Liebe ftehen. Damit, daß fie Gottes volle Gnade empfangen 
haben, ift ihnen die Qiebe gegeben; mit ihr treten fie nun miteinan- 
der in Verkehr, und nad ihr ordnen fie ihre Gemeinjchaft. Baulus 
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ftellt die verfchiedenen Zweige und Arbeitsformen der Liebe voran: 
den barmherzigen Sinn, der durch die Not der anderen berührt und 
zum Helfen angetrieben wird, die zur Gemeinfhaft und zum Dienft 
bereite Freundlichkeit, die Fähigkeit, fi) an der geringen Arbeit und 
am unteren Platz zu freuen im Verzicht auf alle hoffärtige Verteidi- 
gung der eigenen Perfon, die biegjame, tragfähige Sanftmut, das 
Vermögen, den Zorn zu beherrichen, die Gemeinjchaft auch über 
Bitteres hinweg zu bewahren und fie auch da, wo Unrecht und Bos— 
heit fie gefährden, dennoch zu erhalten, dadurch, daß vergeben wird. 
Dieſe für uns ſchwerſte, höchfte Betätigung der Liebe befommt ihren 
Grund und ihre Regel daran, daß unjere eigene Gemeinfjchaft mit 
Chriftus auf jeinem Verzeihen beruht. 

Dies alles find Erweiſungen der Liebe. Man kann nicht verzeihen, 
tragen, langmütig und gütig fein, folange man ich felber lebt und 
fi) das Denken und Handeln um die eigene Perſon dreht. Dazu müſ— 
fen wir von der Eigenfucht befreit fein und die reine, aufrichtige 
Liebe gelernt haben, die unjerem Leben und unjerer Arbeit das Ziel 
im Wohl der anderen gibt. Dennoch hat Baulus guten Grund, davon 
die Liebe noch zu unterfcheiden. Sie ift zwar in all dem wirkſam und 
doc noch darüber. Denn jene Dienjte, die wir einander leijten, die 
Paulus zuerſt nannte, entjtehen aus den bejonderen Umftänden, in 
die uns der Verkehr mit den anderen führt, aus ihrer Not, Schwäde 
und Schuld. Die Liebe hängt aber nicht von ſolchen Umftänden ab; 
fie gilt der Perjon des anderen, macht uns mit ihm in allen feinen 
Lagen und Berhältnifjfen verbunden und gibt unfjerer Kraft und 
Arbeit die Richtung auf fein Heil. Darum ift fie derjenige Befi, der 
vor allem den neuen Menjchen kennzeichnet, wie fie auch Jeſu ganze 
Sendung und fein ganzes Werk bejtimmt. 

Ein Band heißt fie Paulus, weil die Liebe nur in der Gemeinfchaft 
möglich ift, nicht dann, wenn wir uns von einander fondern und auf 
uns ſelbſt bejchränfen; damit würfen wir die Liebe weg. Sie führt 
uns zufammen, macht uns die anderen wert wie uns felbjt, ja mehr 
als uns jelbjt. Sie ftellt aber nicht eine unfertige, mangelhafte Ver— 
bindung zwifchen uns her, fondern das Band, das fie zwifchen uns 
ftiftet, hat zum Merkmal Vollkommenheit, weil es uns feft und ganz 
vereint und unjerer Gemeinjchaft die Vollendung gibt. Keine andere 
Gemeinjchaft hält jedem Stoß ftand. Auch unfere Intereffen können 
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uns verbinden; aber aus der Gemeinjchaft der Intereſſen wird leicht 
ihr Streit. Gemeinfame Gedanken, einheitliche Überzeugung und 
Lehre fafjen uns zu feiten Verbänden zufammen. Die Kirche hat 
aber, als fie die Gemeinjchaft nur auf die Übereinftimmung in der 
Lehre gründen wollte, erfahren, daß fich auf diefem Weg jcharfe 
Entzweiung und heißer Streit einftellen fann. Erft dann hält das 
Band feft und wirkt echte Einigung, wenn die Liebe uns zueinander 
führt. Dann geht jeder von uns nicht mit einem Teil feines Wejens, 
fondern mit jeinem Willen, mit dem, was fein eigenes Selbſt aus- 
macht, in die Gemeinjchaft ein. So entjteht die unzerftörbare Ge— 
meinde, die, die Gott baut, deren Glied und Träger der neue Menſch 
ift, wie Gott ihn ſchafft. 

3,15: Und der Friede des Ehriftus gebe in euren Herzen die Ent- 
Iheidung, zu dem ihr im jelben Leib auch berufen feid, und werdet 
dankbar. Der Friede gehört Chriftus, da er ihn uns erworben hat 
und ihn mit feiner Gegenwart uns verleiht, durch die wir in fein 
Berjöhnen eingeſchloſſen find. Daß wir Gott nicht gegen uns haben, 
ift an diefem Frieden das Hauptitüd; er hebt aber auch zwifchen uns 
den Hader auf und gibt uns den einträchtigen Sinn, der daraus 
entjteht, daß hier weder Jude noch Grieche, weder Sklave noch Freier 
ift, jondern der Wille Jeſu alle in allem führt. Diefem von ihm uns 
verliehenen Frieden jollen wir das Recht geben, die Entjcheidung zu 
fällen, überall bei jeder Überlegung, wie zu handeln und mit den 
Menſchen zu verfahren jei. Wir haben an feinem Frieden die fichere 
Leitung. Was ihm widerfpricht, uns von ihm trennt oder andere aus 
ihm verjtößt, das jcheidet Baulus von unferen Gedanten ab; das, 
wodurch wir im Frieden Sefu bleiben, ihn als die Gabe der göttlichen 
Gnade ergreifen und ihn aud) den anderen darbieten, das ift recht 
und gut. Dieje jhiedsrichterlihe Wirkſamkeit übt der Friede Jefu 
nicht von außen her, etwa durch ein Gefeß, jondern dadurd), daß er 
inwendig über uns die Macht befigt. Unſer Herz ift entweder zu fei- 
nem Frieden hin gewandt oder im Widerftreben gegen ihn. Wenn 
er über die Herzen Macht hat, dann ift der Friede der Gemeinde in 
ihrem ganzen Verkehr gefichert, und das durch die Liebe ihr gegebene 
Band der Volllommenbheit bringt die Einheit in ihr hervor. 

Zum Frieden Jeju hat fie Gottes Ruf gebracht, der ihr ganzes 
Berhalten regieren muß. Sie hat dem Ruf Gottes zu gehorchen, nicht 
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zu widerftreben, weshalb alles, was dem Frieden Jeſu zuwider ift, 
aus ihrem Herzen, damit auch aus ihrem Benehmen weichen muß. 
Auch die Weife, wie fie berufen find, ift hiebei wichtig, nicht fo, daß 
fie voneinander gefchieden bleiben, hier einer und dort einer für ſich 
allein, fondern im felben Leib, fo miteinander verbunden, daß ihr 
Leben ineinander gefügt ift und das Wohl des einen zum Wohl des 
anderen wird. Wenn fie dem Frieden Jeſu widerfprechen, jo ftrei- 
ten fie gegen die Gnade, die fie zu einem Leib vereint, und heben 
damit ihre Berufung auf. 

Der Dant, den Paulus anfügt, hängt eng mit der regierenden 
Macht des Friedens Jefu in unferen Herzen zufammen, weil uns 
mit ihm die herrliche Gnade Gottes widerfährt. Indem wir ihren 
Wert und ihre Größe erkennen, werden wir dankbar. Solange der 
Dank gegen Gott in uns lebt, gehorchen wir feiner Berufung, blei- 
ben als Glieder mit der Gemeinde vereint und ftellen uns in den 
Frieden des Chriftus. Wollten wir ihn wegwerfen, von der Ge- 
meinde uns fondern und den jelbftfüchtigen Hader beginnen, dann 
müßte der Danf in uns erjtorben und es uns undeutlich geworden 
fein, wieviel uns Gottes Gnade gibt. 

3, 16a: Das Wort des Chriſtus jei reichlich in euch heimifch. Der 
Friede ftammt aus dem Werk des Chriſtus; er hat uns aber aud) 
fein Wort übergeben, und dies ift ein großer, in Ehren zu haltender 
Beſitz. Baulus macht dabei feinen Unterfchied zwijchen jenem Wort, 
das Jejus während jeiner irdijchen Arbeit [prach und das durd) feine 
Jünger den Gemeinden überliefert wurde, und demjenigen Wort, 
das er ihnen jet durch Paulus und feine anderen Boten gibt. Chri- 
ftus ift derjelbe in feiner irdifchen Arbeit und in der Regierung der 
Gemeinde von oben her. Um aber Jefu Wort bei fich zu haben, muß 
fie vor allem dasjenige Wort hören, das er einft als Lehrer feiner 
Jünger ſprach. Es foll heimifch in ihr fein und für fie nicht etwas 
Fernes bleiben, woran man fich nur gelegentlich erinnert, es aber 
aus weiter Entfernung erjt holen muß; fie foll es bei fich haben, in 
fich tragen, nicht dürftig in fleinem Ausjchnitt und mit magerem 
Berjtändnis, fondern reichlich. Nun gibt er an, wie wir das Wort 
des Chriftus reichlich bei uns heimifch machen. 

3,16b: Lehret und mahnet einander mit jeder Weisheit. Wenn 
jemand das Berftändnis ſchwer wird und er fragt, was jet Gottes 
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Bille jei, dann muß Unterricht für ihn vorhanden fein. Wenn fein 
Wille ſchwankt und ihm die Sünde naht, dann hat die zurechtwei- 
jende Warnung ihren Ort. Beides muß die Gemeinde immer bei der 
Hand haben; fie muß dem Antwort geben können, der mit feiner 
Frage nicht zurecht fommt, und muß für den die Warnung haben, 
den ein jündlicher Antrieb blenden will. Damit ift diefelbe Aufgabe 
der Gemeinde übertragen, die Paulus 1,28 als die feine befchrieb, 
nur mit dem Unterjchied, daß fich die Pflicht der Gemeinde auf ihre 
Glieder beſchränkt, während Paulus fich jedem verpflichtet weiß. 
Dagegen find fie darin einander gleich, daß ihr Zehren und Warnen 
in aller Weisheit zu gejchehen hat, nicht blindlings, ohne daß er: 
fannt ift, was not tut und wie der Not wirklich abgeholfen wird. 
Biele Lehre und Mahnung wird deshalb nußlos, weil fie ohne 
Weisheit ausgejchüttet wird, wie es fich eben trifft, und dies wird 
immer damit zufammenhängen, daß ihr die Liebe fehlt. Denn diefe 
gibt uns das offene Auge für den, dem wir das Wort darbieten, und 
macht, daß unfer Lehren und Warnen mit Weisheit gejchieht. Es 
gibt aber noch eine andere Art, wie das Wort in der Gemeinde und 
in den einzelnen heimiſch und wirkſam wird. 3, 16c: Mit Pjalmen, 
Lobgejängen und Liedern, wie der Geift fie gibt, fingt durch die 
Gnade mit euren Herzen für Gott (Eph. 5,19). Das Wort foll ſich 
nicht nur an die Menjchen wenden fondern auch zu Gott hin auf- 
wärts fteigen, und dazu dient der Gemeinde der reiche Schaf von 
Liedern, den fie hat. Sie darf ihn gebrauchen, weil Gottes Gnade fie 
umfaßt. Wäre nicht fie der Grund ihres ganzen Gottesdienites, jo 
wäre nicht das Lied die rechte Form für ihr Wort. Zum Lied gehört 
die Freude, der dankbare und helle Aufblid zu Gott. Da fie aber die- 
fen der Gnade wegen hat, fo ift fie zum Lied fähig gemacht. 

3,17: Und alles, was ihr durd Worte oder durch Werte voll- 
bringt, tut es alles im Namen des Herrn Jefus als die, die Gott dem 
Bater durch ihn danken (Eph. 5, 20). Wenn das Wort Jeſu in uns 
heimifch ift, dann gefchieht auch unfer Handeln in feinem Namen. 
Wir haben zwei Mittel und Werkzeuge für unfere Arbeit: das Wort 
und die Tat. Vieles, was zu unferer Pflicht gehört, wird durch das 
Wort beichafft; wir haben das zu fagen, was der Wahrheit und dem 
Willen Gottes gemäß ift. In anderen Fällen ift mit dem Wort un— 
fere Aufgabe nicht erledigt; dann muß fo gehandelt werden, daß ein 
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Werk entiteht, weil ein wirfjamer Eingriff in die vorhandenen Zu— 
ftände nötig ift. Was immer für uns zur Arbeit wird, ob wir zu 
reden oder zu wirken haben, allem gibt Baulus den Grund im Na- 
men Jeſu. Denn alles gefchieht deshalb, weil er unjer Herr ift. 
Darum wird auch jein Name dabei von uns gebraudt, nicht als ob 
es ihm an der formel läge, jondern daran liegt es ihm, daß wir, die 
Handelnden, und die, für die wir handeln, auf Chriftus ſchauen als 
auf den, von dem die Pflicht und Kraft unjeres Handelns ſtammt, 
der uns das Wort jagen und das Wert tun heißt und für den es aud) 
gejchieht. Damit ift die Eigenwilligkeit ausgefchlofjen, die fich jelber 
nad ihrer Laune Arbeit madt, und ebenſo der Ehrgeiz und die 
Falſchheit, die für fich jelber arbeiten will. Dann gejchieht alles, was 
wir tun, in Jefu Namen, wenn wir dadurd) Bott danken, wenn das, 
was wir jagen oder tun, ein tätiger, voller Dank ift für das, was er 
uns gab. Wir haben hier nicht einzig an die Danfgebete zu denen, 
die unjer Reden und Handeln ftetig zu begleiten haben, jondern 
aud) daran, daß unfere Arbeit ſelbſt der Dank ift, mit dem wir der 
göttlichen Gnade antworten. Wir lieben, weil wir geliebt find; wir 
preijen Gottes Namen, weil wir berufen find, und geben auch den 
anderen jede Hilfe nach unferem Vermögen, weil alles, was wir Gu— 
tes haben, Gottes Gnadengabe ift. Durch Ehriftus danken wir, weil 
er uns das gibt, wofür wir danken, und es uns dazu gibt, damit wir 
danfen. Damit ift unfer Lobpreis Gottes durch ihn gewirkt und die 
nach oben fteigende Frucht jeiner Heilandstat. 


3,18-4,1. 
Das chriſtliche Haus. 

Die Sorge, die Baulus auf den richtigen Wandel der Gemeinde 
richtet, wendet fich im Koloffer- und im Epheferbrief in derjelben 
Weije den Grundformen der menſchlichen Gemeinschaft zu, die im 
Hausftand vereinigt find. Überall hat die Gemeinde an der richtigen 
Geftaltung der Familie in derjelben Weife eine immer wichtige 
Aufgabe. 

3,18.19: Ihr Frauen, jeid den Männern unfergeben, wie es ſich 
im Heren gebührt. Ihr Männer, liebt die Frauen, und werdet gegen 
fie nicht herb (Eph. 5, 22—33). Die Bedingung zur reinen und für 
beide Teile reichen und fruchtbaren Ehe fieht Paulus auf der Seite 
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der Frau aud) hier darin, daß fie fich beuge und nicht ihren Willen, 
jondern den des Mannes tue. Er ftellt diefe Forderung nicht auf 
natürliche Gründe, jondern darauf, daß Gottes Ordnung und Wille 
ihr dieſe Stellung zuteile. Sie tut damit das, was ihr durch ihr Ver— 
hältnis zu Gott als ihre Ehre und Arbeit zufällt. Paulus wird dabei 
erwägen, daß das, was der fleifchliche, jelbftfüchtige Wunſch der 
Frau rät: „Herriche, beuge dich nicht, tue deinen Willen!“ leicht such 
einen faljhen chriſtlichen Schein und geiftlihe Färbung erhalten 
fann. Hat denn die Frau ein geringeres Recht vor Gott als der 
Mann? Iſt fie nicht in vielen Fällen und in mander Hinficht inwen- 
dig jtärfer, reicher und reifer als er? Paulus jagt ihr, daß fie die 
von Gott ihr bereitete Bahn immer verlaffe, wenn fie nicht mit ent— 
Ihlojjenem Willen in der Unterordnung unter den Mann ihr Ziel 
habe. Durch ihre Verbundenheit mit Gott wird fie nicht dazu ange: 
leitet, fi vorzudrängen und den Mann an fich zu fetten mit der 
Macht, die ihr durch die Natur über den Mann verliehen ift. Was 
eigenjüchtig und fleijchlich ift, ehrt uns vor Gott nicht und bringt 
uns nicht in die Zage, in der wir ihm gefallen. Wohl aber lernt die 
Frau durch ihre Verbundenheit mit Gott, die Eintracht zu juchen, 
dem Dann von Herzen zu dienen und an feinem Wohl ihr Glüd zu 
haben. Dazu fommt fie aber nur durch die ehrliche, entjchlofjene 
Unterordnung unter den Mann. Will fie nicht gehorchen, jondern 
herrſchen, jo entzündet fie den Streit, oder fie verurjacht, wenn fie den 
Streit vermeidet, die Entfremdung, bei der jeder Teil feinen eigenen 
Meg geht. Es ift Torheit, hinter der Regel des Paulus Härte gegen 
die Frau oder doch ein mangelhaftes Berftändnis für den Wert und 
Reichtum des weiblichen Lebens zu juchen. Die reichere Ausführung, 
die er feiner Regel im Ephejerbrief gibt, entfernt jeden jolchen 
Schein von ihr; aber aud) die fnappe, ernſte Faſſung, die er ihr hier 
gibt, verjchafft folchen Klagen feinen Grund. Nicht gegen die Frau, 
jondern für fie fpricht er, damit ſowohl ihr Verhältnis zu Gott als 
das zu ihrem Mann rein, reich und fruchtbar werde und fie in ihrer 
Ehe das finde und empfange, was ihr Gottes Güte durch ihre Stel— 
lung als Frau verjchafft. Härte käme in jeine Weiſung freilid dann 
hinein, wenn er dem Mann nichts zu jagen hätte und nur die Frau 
als die erjchiene, die an ihrer Ehe eine große, heilige Aufgabe hat, 
die fie nach Gottes Wohlgefallen erfüllen joll. Aber den Mann denft 
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fi) Baulus der Frau gegenüber ebenfo verpflichtet, wie es die Frau 
ihm gegenüber ift. Beim Mann dringt feine Mahnung auf die Liebe. 
Er urteilt, der Frau werde es leichter, die Liebe zu bewahren, als 
dem Mann. Die Gefahr, die an fie herantritt, entjteht nad) jeinem 
Urteil vor allem aus der Schwierigkeit, die der Verzicht auf unjeren 
eigenen Willen immer für uns hat. Den Mann dagegen mahnt er 
zur Liebe, die im Wohl der Frau ihr Ziel hat und fein Verhalten fo 
ordnet, wie es für die Frau heilſam ift. Er verließ fich dabei nicht 
nur auf den Naturtrieb, der den Mann zur rau hinzieht, als wäre 
er ausreichend, die Liebe zu fchaffen. Er wird ihr zum Anlaß, be- 
darf aber der Reinigung, damit er nicht jchließlich der Liebe wider- 
ftreite. Darum mahnt Paulus den Mann zur Liebe und verbindet 
mit der Mahnung die Warnung, die ihm die herbe, jcharfe Betonung 
feiner männlichen Überlegenheit unterjagt. Durch ein herrifches, ge- 
waltfames Verhalten, das aus dem Verkehr die Lieblichkeit ver- 
drängt, macht er es der Frau ſchwer, fich völlig und freudig unter 
ihn zu jtellen, während da, wo die Liebe die Leitung hat, die Unter- 
ordnung nichts Hartes oder Entehrendes ift. 

3, 20. 21: Ihr Kinder, gehorcht den Eltern in allem; denn das ift 
dem Herrn wohlgefällig. Ihr Väter, reizt eure Kinder nicht, damit 
fie nit verdroffen werden (Eph. 6, 1—4). Es liegt Paulus daran, 
daß die Familie ihre Verbundenheit und Kraft behalte, bis der Tod 
fie auflöft, und dies ift nur fo zu erreichen, daß die Kinder mit Ent: 
ichlofjenheit ihren Willen unter den der Eltern ftellen. Damit ihre 
Gemeinjchaft mit den Eltern vollftändig werde, muß auch ihr Ge- 
horſam vollftändig fein. Paulus läßt hier feinen Vorbehalt zu, der 
es den Kindern gejtattete, in gewiljen Fällen im Streit mit den El— 
tern ihren Eigenmwillen zu tun. Weil aber der Gehorfam immer Ent- 
jagung von uns fordert, ftellt ihm Paulus die VBerheißung zur Geite, 
daß er unter Gottes Wohlgefallen jteht. Die Kinder gewinnen alfo 
mit ihm das Größte, nämlid) das, daß fie auf Gottes Weg bleiben 
und feine Zuftimmung für fi) haben. Sie haben ſomit an ihrem 
Verhältnis zu ihren Eltern eine fichere Leitung, die ihnen Gottes 
Willen zeigt, wobei freilich nie vergefjen werden darf, daß dieſe be- 
jonderen Regeln ihre Borausjegung in der allgemeinen Chriften- 
regel haben, die unjer ganzes Verhalten umfpannt. Bei der Mah- 
nung an die Eltern wendet ſich Paulus an die Väter, weil die Aus— 
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übung der elterlichen Autorität vor allem bei ihnen fteht. Er fpricht 
nicht davon, daß fie ihre Autorität in den Dienft ihrer Selbftfucht ftel- 
len oder gar Sündliches von den Kindern fordern, fondern redet zu 
jolchen, die den neuen Menfchen angezogen haben;aber aud) dann ift 
die Gefahr nod) da, daß die Eltern in ihr Verhältnis zu den Kindern 
eine herbe Schärfe legen, die fie zum Widerſpruch reizt, weil fie von 
ihnen Unausführbares verlangt und fie mutlos macht, weil fie die 
Fürſorge vermifjen, die auf das, was fie bedürfen, Rüdficht nimmt. 
So erjtirbt die Luft zum Gehorchen, ohne die es nicht zum vollfom- 
menen Gehorjam fommen fann. 

3, 22—4,1: Ihr Knechte, gehorcht in allem denen, die nad) dem 
Fleiſch eure Herren find, nicht durch Dienfte, die nur für die Augen 
beſtimmt find, als jolche, die Menſchen zu gefallen ſuchen, fondern 
mit Einfalt des Herzens als ſolche, die den Herrn fürchten. Bei allem, 
was ihr kut, fuf euer Werf mit ganzer Seele als für den Herrn und 
nit für Menſchen, da ihr wißf, dat ihr vom Herren die Vergeltung 
durch das Erbe erhalten werdet. Ihr jeid dem Herrn Chriſtus dienff- 
bar. Denn wer Unrecht fuf, wird das erhalten, was er Untedhtes tat, 
und Parteilichkeit gibt es nicht. Ihr Herren, gewährt den Knechten, 
was geredt ift, und die Gleichheit, da ihr wißt, daß aud ihr einen 
Herrn im Himmel habt (Eph. 6, 5—9). Befondere Fürforge wendet 
Paulus den Sklaven zu. Er hilft ihnen dadurch, daß er ihrem Dienft- 
verhältnis die ganze Tiefe des Gottesdienjtes gibt. Dadurd, daß fie 
ihre Arbeit für den Chriftus tun, im Gehorfam gegen ihn und zum 
Empfang jeiner Vergeltung, wird fie jo groß und tief, daß fie ihre 
ganze Liebe und ganze Kraft beanſprucht und fie aufzunehmen fähig 
ift. Wie alle in der Gemeinde find aud) fie zuerft und vollftändig die 
Knechte des Chrijtus. Ihm gehören fie, und ihm bringen fie ihren 
Gehorjam dar und tun ihr Werk zur Erfüllung feines Willens. In 
dies ihr Dienftverhältnis zu Chriftus ift dasjenige hineingejeßt, in 
dem fie zu ihren Herren ſtehen. Diejes gibt ihnen an, womit fie Chri- 
ftus zu dienen haben. Das bringt in ihre Arbeit die Ehre und Freude, 
aber auch den tiefen Ernft. Die Furcht, daß fie gegen Chriftus un- 
treu handelten und ihn gegen fich hätten, wenn fie ihren Dienſt un- 
willig tun, führt fie dazu, daß fie ihre ganze Kraft für ihn verwenden 
und ihn mit vollem innerem Anteil betreiben, darum aud) fo gut, 
als es in ihrem Vermögen fteht. Der Lohn, den ihnen Chriftus gibt, 
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befteht nicht in einer befonderen einzelnen Gabe, jondern in dem, 
womit er allen lohnt, die ihm mit Treue dienten. Er gibt ihnen das 
Erbe für ihren Knechtsdienft. Er ift aber aud) in feinem Urteil über 
fie der Widerfacher aller Bosheit und Ungerechtigkeit. Tun fie Un- 
recht, jo fällt das auf fie felbft; der Schaden, den fie ihrem Herrn be— 
reiten, trifft fie, und der Gedanfe wäre töricht, Durch ihre harte Lage 
werde ihnen das Unrechttun erlaubt. Gottes Recht bekommt nie Rifje 
und macht aud) zugunften der Sklaven feine Ausnahmen, jo daß ihre 
Bosheit vor Gott nichts bedeutete, weil fie ja bloß ein Sklave tat. 
Zu dem Recht, das der Herr feinem Knecht zu gewähren hat, rechnet 
Paulus aud, daß er zwijchen fich und ihm Gleichheit heritelle, nicht fo, 
daß fie die Arbeit taufchten und der Herr Knecht, der Knecht Herr 
würde, womit alles umgeftoßen wäre, was Baulus joeben ſagte, ſon— 
dern ſo, daß der Herr in ſeinem Verhalten gegenden Knecht bejtändig 
anerkennt, daß beide diejelbe Berufung zu Gott empfangen haben. 
Diefe Gleichheit fteht über dem Unterjchied, der dem Herrn eine an- 
dere Stellung als dem Knecht gibt. Baulus hat die Gleichheit nicht 
nur darauf begründet, daß beide die menſchliche Natur befigen, ſon— 
dern hat ihr noch eine tiefere, fräftigere Begründung dadurch ge— 
geben, daß beide vom Chriftus diefelbe Gabe und dasjelbe Ziel er- 
hielten. Auch die Herren find die Knechte des Chriftus und haben 
ihre Herrjchaft jo zu üben, daß fie durch fie feinen Willen tun, den 
Willen desjelben Herrn, dem auch der Knecht gehört und feinen ° 
Dienft darbringt. 


4,2-6, 
Die Berwaltung des Gebets und des Worts. 


4,2—4: Harref aus im Gebet; wachet darin mit Danfjagung. 
Betet zugleich aud) für uns, daß uns Goft die Türe für das Wort 
öffne, das Geheimnis des Ehriffus zu jagen, um defjefwillen id) au) 
gefejlelt bin, damit ich es offenbar mache, wie ic) es jagen fol (Eph. 
6, 18—20). Baulus fügt noch eine Mahnung für alle an; fie betrifft 
das Bebet. Er kämpft dagegen, daß wir feiner müde werden. Da fich 
jeine Frucht nicht mit fichtbarer Deutlichkeit zeigt, fommen wir leicht 
dazu, es furz abzutun. Paulus urteilt anders; das beharrlich geübte 
Gebet ift das Biel, zu dem er die Gemeinde führen will, und er ſchätzt 
es jo hoc), daß er ihr rät, zu ihm die Nächte zu verwenden. Den Stoff 


Koloffer 4, 2—4. 305 


verjchafft ihm vor allem die Dankfagung. Am Reichtum der gött- 
lihen Gabe entjteht ein nie endender, unerjchöpflicher Dank, durch 
den auch das Bitten von Ungeduld und allen felbftfüchtigen Regun- 
gen gereinigt und unter die Leitung des Glaubens gebracht wird. 
Auch den Koloſſern macht Baulus feine eigene Arbeit, zu der auch die 
des Timotheus gehört, zum Gegenstand ihres Gebets. Wie er unab- 
läjfig für die Gemeinde bittet, jo foll auch fie es für ihn tun. Das Ziel 
der Bitte ift, daß Gott dem Wort den Zugang zu den Menjchen be- 
reite, fo daß fie es jo zu hören vermögen, daß aus ihm der Glaube 
entjteht. Bon diefer Überzeugung war Paulus bei feiner ganzen Ar— 
beit geleitet, daß es nicht in feiner Macht ftehe, einem Menfchen das 
Wort jo zu geben, daß er es habe und glaube, wenn ihm nicht Gott 
den Hörer bereite. Verſchafft ihm Gott die Gelegenheit, daß er das 
Wort jagen kann, und bereitet er ihm den Hörer zu feinem Verftänd- 
nis vor, jo ergibt das für das Wort „die geöffnete Türe“. Die Größe 
des Berufs, den er auszurichten hat, entjteht daraus, daß er ein Ge— 
heimnis jagen muß. Diefes fo zu jagen, daß es verftanden wird, das 
ift eine große Aufgabe, zumal da dies Geheimnis in dem befteht, 
was der Chriſtus ift und tut. Es hat alſo den hellften, herrlichiten 
Inhalt, zugleich aber auch eine überrafchende Rätjelhaftigkeit und 
Geltfamteit. Die Lage des Baulus madte dies damals allen bejon- 
ders deutlich. Weil durch Chriftus das große Geheimnis fichtbar 
wird, das alle menſchlichen Gedanken durchkreugt, darum muß Baus 
lus die Kette tragen. Daran wird offenbar, wie unverjtändlich Jeſu 
MWort für die Menfchen ift und wie wunderbar er fein fönigliches 
Amt verwaltet. Bon den menjdhlichen Gedanken aus würde es nie= 
mand erwarten, daß er feine Herrjchaft über die Welt durch einen 
Boten verkünden ließe, der Ketten trägt. Dennoch muß das Geheim= 
nis offenbar werden, nicht fo, daß es nicht der Grund unferes tiefen 
Erftaunens bliebe und alle unjfere Gedanfen weit überragte, aber 
fo, daß es jedermann wahrnimmt in feiner Tatjählichkeit und Herr- 
lichkeit. Es darf nicht verborgen bleiben, daß Gott der Menjchheit den 
Chriftus gab und wie er ihr ihn gab. Daß Paulus redet, das ift nicht 
fein eigener Wille; er muß es; denn das verlangt das ihm befoh- 
lene Amt. Und weil er es nicht laffen darf, vom Geheimnis des 
Chriftus zu fprehen und Diefes für alle fihtbar machen muß, 
darum bedarf er das Gebet der Gemeinde, die mit ihm vereint Gott 
Sälatter, (Erl. II) Balater, Ephefer uſw. 20 
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um diejenige Leitung der Menjchen und Berhältniffe bittet, durch 
die das Wort fruchtbar verfündigt werden fann. 

4,5.6: Mit Weisheit benehmt euch gegen die, die draußen find; 
fauft die Zeit aus (Eph. 5, 15.16). Euer Wort habe jtets Anmut 
(Eph. 4,29); es ſei mit Salz gewürzt, daf ihr wißt, wie ihr einem 
jeden einzelnen antworten jollt. Nicht einzig Paulus, auch die Ge- 
meinde arbeitet an der Offenbarung des Geheimnifjes des Chriftus 
mit, und fie erlebt nicht weniger als Paulus, daß fie eine große 
Sade ijt. Sie braucht zum Verkehr mit ihrer griechifchen und jüdt- 
ſchen Umgebung Weisheit. Denn fie trifft bei ihr nicht auf Wohlmwol- 
len und Verftändnis, vielmehr auf Haß, der ihr Auge zwar für alle 
ihre Schwächen jchärft, aber gleichzeitig für die Wahrheit, die fie ihr 
bezeugt, blendet. Das macht nötig, daß fie jeden Schritt forgfältig 
überdenfe und richtig beftimme. Aber die Weisheit befteht für fie 
nicht einzig in der Vorficht. Würde fie durch die Größe ihrer Auf: 
gabe furchtſam gemacht, jo wäre dies nicht die Weisheit, an die 
Paulus denkt; denn zu ihr gehört auch, daß fie den geeigneten Zeit- 
punft erkennt, die günftige Gelegenheit ergreift und dadurch fauft, 
daß fie zugreift, Handelt und das Wort dann an die Menjchen 
bringt, wenn ihr die Gelegenheit dazu gegeben iſt. Soll ihr Wort bei 
den anderen Eingang finden, dann muß es lieblich fein, nicht ein 
herbes, hartes Bußwort, das die anderen veracdhtet und fchändet, 
nicht eine dunkle Theorie, eingehüllt in ſchwere Worte; die freund- 
lich ladende Abficht, die das Wort für den Hörer zu einer Gabe 
machen möchte, zeigt ſich aud) in der Form, die es erhält. 

So iſt es gewürzt mit Galg, nicht fad und abjtoßend, fondern zu— 
bereitet, daB es gern empfangen und mit Luft angeeignet wird. 
Dazu gehört, daß es fic) dem Bedürfnis der einzelnen anpaßt, denen 
es eben jegt gejagt werden muß. Mit der Wiederholung derfelben 
Formeln richtet die Gemeinde nichts aus. Das Wort muß die Be- 
ziehungen zum Lebensftand der Hörer finden. Und darin, daß fie 
dieje erkennt, bewährt fie die Weisheit, an der ihr Verhalten feine 
unentbehrliche Regel und Leitung hat. 
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4, 7-18. 
Die perfönlihen Mitteilungen. 


4,7—9: Was mit mir gefchieht, wird euch Tychikus, der geliebte 
Bruder und freue Diener und Mitknecht im Herrn, mitteilen, den 
ic) deshalb zu euch geihidt habe, damit ihr erfahrt, wie es mit uns 
fteht, und er eure Herzen fröfte (Cph. 6, 21), ſamt Onefimus, dem 
treuen und geliebten Bruder, der von eud) iſt; alles, was hier ge- 
ſchieht, werden fie eudy mitteilen. Tychikus hatte alfo den Auftrag, 
die Koloſſer zu beſuchen, da Paulus aud) fie zu denen rechnet, die 
mit lebhaftem Anteil den Gang jeines Prozeſſes verfolgen und nad) 
Nachrichten über ihn verlangen. Er hat fie aus allen Briefen, die 
er in jenen Tagen jchrieb, nur deshalb ausgeſchloſſen, weil er fie 
dem mündlichen Bericht jeines Boten überweift. Es ift derfelbe 
Sat, mit dem er auch den Epheferbrief beendet hat. Dagegen erfah- 
ten wir hier neu, daß Paulus auch Onefimus nad) Koloſſä ſchickt, 
der aus ihrer Stadt ſtammt, weil er ein Sklave Philemons war, zu 
dem er ihn jet zurüdjendet. Auch er fommt als Bruder des Ver- 
trauens wert und im Befit der Liebe Gottes, darum auch mit dem 
Anrecht, daß ihm die Kolofjer ihre Liebe geben. Diejes Zeugnis des 
Paulus joll ausreichen, um ihm die Mitgliedichaft in der Gemeinde 
ohne Beſchränkung zu verichaffen. Die Erinnerungen an das, was 
er früher war, find abgetan. 

4,10.11: Ariftarhus grüßf eud), der mit mir gefangen ift, und 
Marfus, der Better des Barnabas, über den ihr Anmeifungen er- 
bieltet — nehmt ihn auf, wenn er kommt, — und Jeſus, der den 
Namen Juftus hat. Sie find aus der Bejchneidung, und fie allein 
find Mitarbeiter für Goftes Herrihaft, und fie wurden mir zum 
Troſt. Ariftarhus aus Theffalonidy war ſchon in der ephefinifchen 
Zeit der Mitarbeiter des Paulus, jo daß diejenigen Koloffer, die 
damals Paulus kennen lernten, auch mit Ariftarcyus befannt ge= 
worden find. Dann war er der Begleiter des Paulus nach Jeru— 
falem, blieb in Cäfarea während der Gefangenjdaft bei ihm, wurde 
mit ihm nad) Rom gebradjt und wartete dort bei ihm auf den Aus— 
gang feiner Gefangenjchaft. Bon Markus hören wir hier nach ſei— 
ner Trennung von Paulus zum erjtenmal wieder, daß er mit ihm 
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verbunden das Miffionswert fortjegt. An feine Verwandtſchaft mit 
Barnabas wird zunädjft deshalb erinnert, weil er dadurch von allen 
anderen, die denfelben Namen haben, deutlich unterjchieden iſt. 
Barnabas war offenbar auch für die Gemeinden der Aſia ein wohl- 
befannter Mann, fo daß die Berwandtichaft mit ihm Markus jofort 
die Türen öffnete Er war damals entichloffen, eine Reife nach 
Ephefus und feiner Umgebung anzutreten, und wollte aud) nad 
KRolofjä kommen. Paulus hat den Gemeinden bereits vorgejchrieben, 
was fie zu tun hätten, wenn Markus bei ihnen fei. Den dritten, auch 
einen geborenen Juden, der gleichzeitig einen hebräijchen und einen 
lateinifchen Namen führte, kennen wir nur durch diefe Erwähnung. 
Paulus hebt hervor, daß diefe Männer aus der Judenſchaft hervor- 
gegangen find. Sie machen durch ihre Mitarbeit mit ihm deutlich, 
daß Gottes Werk in Einheit ohne Riß und Verwirrung von der alt» 
teftamentlichen Gemeinde durd) Jeſu Kreuz und Auferftehung zum 
Dienft des Paulus und zur Begründung der griechifchen Kirche hin— 
überführt. Aber er jagt betrübt, daß nur wenige geborene Juden 
die Mitarbeit mit ihm wagen. Sein Prozeß war ihm ja durd die 
zornige Feindſchaft Ijraels aufgezwungen, und bei diefem Kampfe 
braudte es einen bejonderen Mut und einen ftarten Glaubens= 
ftand, wenn ein zur Befchneidung gehörender Mann Hand in Hand 
mit Paulus arbeitete und feiner Kette fich nicht ſchämte. Und doch 
ift das Ziel der Arbeit jo hoch: fie dienen dem königlichen Werk Got- 
tes, durch das er feine Herrſchaft über die Menjchen offenbart. 
4,12.13: Epaphras grüßt euch, der einer von euch ift, ein Knecht 
des Chriſtus Iefus, der beftändig für euch in den Gebeten ring, 
damit ihr aufrecht Steht als Bolltlommene und in allem Willen Got- 
tes Bollendete. Der Kolofjer, der durch feine Reife zu Paulus den 
Brief veranlaßt hat, fehlt unter den Grüßenden nicht. Seine Ent- 
fernung von der Gemeinde hat feine Arbeit für fie verändert, aber 
nicht beendet. Nun beſteht fie im Gebet; aber dies hat den Ernft 
eines Kampfes, nicht mit Gott, als ob Epaphras meinte, er habe 
den linwillen oder die Untätigkeit Gottes durch fein Gebet zu über- 
mwinden, fondern fo, wie Paulus vom „Kampf des Glaubens” 
Ipricht, 1. Tim. 6, 12, weil ihn das Gebet zum Gebraud aller feiner 
inwendigen Kräfte, zur Entfaltung feines ganzen Glaubens und 
feiner ganzen Liebe treibt. Das Ziel ift die Bewahrung der Ge— 
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meinde vor dem Zall und Niedergang, die fie nur dadurch erreicht, 
daß ſie vorwärts zum ganzen Chriftenftand kommt, alle unfertigen 
Halbheiten überwindet und alles erreicht, was Gottes Wille ihr als 
ihr Werk und ihr Ziel zuteilt. Weil dies ein hohes Ziel ift, jo hat 
Epaphras am Gebet für die Kolofjer ein Anliegen, das ihn ganz be- 
Ihäftigt, nicht weniger als ein Wettkampf, der den Griechen vollauf 
in Anſpruch nahm. Zunächſt liegt darin, daß fie über das, was Got- 
tes Wille für fie ift, zur Gewißheit fommen. An ihren Gedanfen 
muß ſich ihre Vollendung zuerft zeigen, dadurch, daß fie aus dem 
Schwanken und Zweifeln herausfommen und ein ficheres Urteil er- 
reichen, das ihnen deutlich macht, was Gott von ihnen erwartet. Die 
Gewißheit allein reicht aber bei Gottes Willen nod) nicht aus, um 
uns den aufrechten Stand zu geben; der Gehorfam, der den eigenen 
Willen mit Gottes Willen eint, gehört zur Vollendung wejentlid). 
4,13: Denn id} bin für ihn Zeuge, daß er für euch und für die in 
Laodicea und für die in Hierapolis große Mühfal haf. Die drei 
durch ihre Nachbarfchaft verbundenen Gemeinden lagen ihm gleich- 
zeitig auf der Seele, und jeine Sorge für fie bewährt fich dadurch, 
daß er ihretwegen feine Anjtrengung jcheut. Wir dürfen daran den— 
fen, daß der Aufenthalt bei Paulus jeinen Gefährten viel Ent- 
fagung und Bejchwerden zumutete. Epaphras hatte aber jeine Reije 
zu Baulus um der Gemeinden willen unternommen. 

4,14: Lukas, der Arzt, der Geliebte, und Demas grüßen eud. 
Zufas teilte wie Ariſtarchus fowohl in Baläftina als in Rom mit 
Paulus feine Gefangenjchaft. Bon Demas wiſſen wir nur, daß er 
in der letten Zeit des Paulus zu jeinen Gehilfen gehört hat und 
daß er ihn furz vor feinem Tod verließ, 2. Tim. 4,10. 

4,15: Grüßf die Brüder in Laodicea und Nymphas und die Ge- 
meinde in jeinem Haus. Bon den Ehriften in Zaodicea kennt er wohl 
aus feiner in Ephefus verlebten Zeit einen vornehmen Mann per- 
fönlich, defjen Familie und Gefinde für fich eine kleine Chriften- 
gemeinde bildete wie die des Philemon in Koloſſä oder die des 
Aquila, PBhilem. 2; 1. Kor. 16, 19; Röm. 16,5. 4,16: Und wenn der 
Brief bei euch vorgelejen ift, jo jorgt dafür, daß er aud) in der Ge- 
meinde der Laodicener vorgelejen werde und daß auch ihr den von 
Laodicea vorlefen könnt. Paulus ſchrieb alfo, da Tychikus manche 
Gemeinden an der Weſtküſte Kleinafiens bejuchen follte, glei) hin— 
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tereinander eine größere Anzahl von Briefen und ordnete an, daß 
die beiden benachbarten Gemeinden ihre Briefe taufchen jollen. Der 
Vorgang zeigt uns, wie es zur Erhaltung und Sammlung der pau— 
linifchen Briefe fam: man las fie nicht nur gleich nach dem Empfang 
den verfammelten Brüdern vor, fondern gab fie auch an die benady- 
barten Gemeinden weiter. So wurde die Verleſung jeiner Briefe 
allmählich zu einem Stüd des Gottesdienstes, wofür fchließlich eine 
bejtimmte Zahl von Briefen ausgewählt und von allen Gemeinden 
gleichmäßig verwendet worden ift. Warum der Brief nach Laodicea 
nicht in die Brieffammlung der Kirche fam, läßt fich nicht beurteilen, 
da wir ihn nicht kennen. Die Vermutung tritt ſchon frühe hervor, 
der Brief, den wir Ephejerbrief heißen, jei der nach Laodicea ge= 
richtete; er enthält jedoch nichts, was auf jene Gemeinde deutete. 

4,17: Und jagt dem Archippus: Gib acht auf den Dienſt, den du im 
Herrn übernahmft, damit du ihn erfülleft. Archippus gehörte zum 
Haus des Philemon, alfo zur Gemeinde von Koloffä. Wahrjcheinlich 
bat er furg vorher das Vorfteheramt übernommen. Daß Baulus von 
feinem Dienft fpricht, beweift nicht, daß er nur das untere Amt, nur 
das Diafonat, verwaltete, da Paulus jedes Amt, auch fein eigenes, 
einen Dienft genannt hat. Archippus entjchloß fic) dazu in Gott mit 
der gläubigen Gemwißheit, daß ihn Gottes Weifung zur Fürforge für 
die Gemeinde berufe. Aus ihr leitet Baulus jedoch nie die Sorglofig- 
feit ab; vielmehr deshalb, weil er im Herrn fein Amt antrat, ift er 
ihm nun die volle Treue und die ganze Hingabe jchuldig. Er ſoll fich 
deutlich machen, was alles zu feinem Dienft gehört, damit er ihn 
nit nur ftücdmeije, fondern ganz bejorge und feine Arbeit fo tue, 
daß fie der Gemeinde alles verjchafft, was fie von ihm erwarten muß. 
Die Mahnung richtet Baulus nicht unmittelbar an Archippus, fon- 
dern gibt der Gemeinde auf, daß fie ihn mahne, weil es für die Aus- 
richtung des Amts eine ſtarke Hilfe ift, wenn die Gemeinde felbjt an 
den, der es hat, den Anſpruch ftellt, daß er es nach feinem ganzen 
Umfang übernehme und durchführe. 

4,18: Der Gruß mif meiner, des Paulus, Hand. Denft an meine 
Feſſeln. Die Gnade ift mit eud. 


Der Brief an Bhilemon. 


Ein teilweifer Erjag dafür, daß uns Paulus im Ephejer- und 
Kolofjerbrief wenig über feine Arbeit erzählt, liegt darin, daß uns 
von jenen Briefen, die Tychikus nach Kleinafien brachte, noch ein 
dritter erhalten ift, der an eine chriftliche Familie in Kolofjä ge- 
richtet tft. Hier haben wir Paulus nicht mehr als Lehrer vor uns, 
jondern jehen ihm zu, wie er die Qiebesarbeit tat, einen gefallenen 
Mann aufgerichtet und ihm feinen Weg neu geordnet hat. 

1—3: Paulus, der Gefangene des Chriſtus Jeſus, und Timo- 
fheus, der Bruder, an Philemon, der geliebt und unjer Mitarbeiter 
ift, und an Apphia, die Schweiter, und an Archippus, unjeren Mit- 
ffreiter, und an die Gemeinde in deinem Haus. Gnade fei euch und 
Friede von Gott unjerem Vater und vom Herren Jeſus Chriffus. 
Philemon war der Hausvater, dem in der Sade, die Paulus mit 
ihm bejpricht, die Entiheidung zufommt, weshalb Paulus im 
Tortgang des Briefs nur ihn anfpricht. Apphia war feine Frau, 
und da Archippus, den die Gemeinde zur Vollendung feines Dien- 
ftes auffordern foll, Kol. 4,17, hier nochmals genannt ift, jo war 
er wahrjceinlich ihr Sohn. Da Paulus mit diefem Brief für das 
Wohl eines einzelnen Mannes jorgt, hat er hier nicht die Bezeu— 
gung feines Botenamts vorangeftellt, gründet aber auch dieſe 
Sade auf ihr gemeinfames Verhältnis zu Chriftus, weil fie wie 
alles, was Chriften tun, jo behandelt werden foll, wie es ihrer Ge- 
meinfchaft mit Chriftus entjpricht. Die jeinige bejchreibt hier Pau— 
lus dadurd, daß er an feine Kette erinnert. Weil ihm Jeſus diefe 
gab, bewährt er feine Verbundenheit mit ihm dadurd), daß er fie 
trägt. Er macht dadurch Philemon zur Liebe munter, mit der er 
ihn erfreuen fann. Ihn erinnert er daran, daß er Gottes Liebe 
empfangen habe und in Gottes Werk befchäftigt jei, beim jelben 
Wert, das auch Paulus und Timotheus tun. Das ftiftet zwiſchen 
ihnen ein feftes Band. Durch die Gemeinde waren alle in die Ar- 
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beit geftellt; feinen ließ fie müßig, weil eine Gemeinde nur durch 
die gemeinfame Arbeit aller ihrer Glieder beftehen und wachſen 
fann. Da Archippus ein Amt in der Gemeinde übernommen hat, 
fo nennt ihn Paulus feinen Genofjfen im Kriegsdienft Jefu, weil 
aus dem von Jejus empfangenen Amt ein Kampf wird, der in 
der Gemeinde und in der Welt der Sünde widerjteht. Zwijchen 
denen, die diefen Kampf gemeinfam führen, ift dadurd eine jtarfe 
Gemeinjchaft hergeftellt. Die Glieder diefer Familie lebten aber 
nicht für fich, jondern zufammen mit einem größeren Kreis, zu 
dem zunädjft die Knechte und Mägde, von nun an auch Onefimus 
gehörten. Diefer größere Kreis bildet eine Gemeinde, weil fie ihr 
gemeinjames Leben auf den Glauben an Chriſtus gründen. 

4—6: Id danke meinem Gott immer und bewirfe Erinnerung 
an dich bei meinen Gebeten, da ich von deiner Liebe und von dei- 
nem Glauben höre, die du zum Herrn Jeſus und gegen alle Hei- 
ligen haft, damit die Gemeinfchaft, die du durch deinen Glauben 
haft, durdy die Erkenntnis alles Guten wirkſam werde, das in uns 
zu Chriſtus hin vorhanden ift. Auch den Chrijtenftand PBhilemons 
rechnet Paulus zu Gottes guten Gaben, für die er ihm dantt, weil 
ihn Gottes Gnade bewirkt hat. Darum gehört auch Philemon zu 
denen, für die Baulus fürbittend vor Gott fteht. Die Gemeinjchaft, 
die er dadurd mit ihm hat, ſchätzt er hoch, da er durd feine Für: 
bitte den Blick der göttliden Gnade auf Philemon wendet. Er 
ftellt jein Gebet für ihn wie das, mit dem er Gott für die Ge- 
meinden anruft, darauf, daß er durch die Liebe und den Glauben 
mit Jeſus und allen, die jeine Gemeinde find, verbunden ift. Mit 
der Gemeinjchaft, in die ihn der Glaube mit Jefus, mit Baulus 
und mit allen, die Chriften find, gebracht hat, fann es fich aber 
verjchieden verhalten; fie kann ſchwach bleiben und über das Wort 
nicht hinauskommen, oder fie fann uns in eine tüchtige Arbeit füh- 
ren, durch die wir vielen dienen. Baulus bittet für Philemon, daß 
ihn die Gemeinichaft, die ihm fein Glaube gebracht hat, zur 
Tat führe. Dadurd, daß fie ihm den Anlaß zu einem fruchtbaren 
Wirken gibt, wird fie wahr und feft und ihre Vollendung ihr 
verbürgt. 

Hiefür ift das Mittel die Erkenntnis des Guten, weil die Ge: 
meinjchaft durch die Bewirtung des Guten fruchtbar wird. Für 
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alles Gute foll er den Elaren Blid haben, nicht fo, daß er an Un— 
mögliches dächte, fondern fo, daß er wahrnimmt, worin das Qute 
befteht, das Gott jet der Chriftenheit zuteilt, Damit fie es jet von 
ihm empfange und durch ihre Kraft herjtelle. Ihren inneren Wert 
befommt dieje Arbeit dadurch, daß fie für Chriftus gefchieht. Ihr 
Täter und ihr Empfänger find dabei zu Chriftus gewendet, aus 
defjen Gnade ihr Dienst ftammt und zu deffen Verherrlichung er 
gejchieht. Paulus jchreibt ja deshalb, weil er für Onefimus um 
Philemons Liebe bittet. Das gehört zu dem Guten, in dem ſich 
jeine Gemeinjchaft mit Chriftus als fruchtbar erweifen foll. 

7: Denn id befam große Freude und Troft deiner Liebe wegen, 
weil den Heiligen durch dich, Bruder, inwendig die Ruhe gebradjt 
worden ijt. Bleibt dem Wunfc die Erfüllung, dem Verlangen die 
Gabe verjagt, jo bringt das inwendig in uns eine unruhige Be— 
mwegung hervor. Die Ruhe tritt ein, wenn wir erlangen, was wir 
begehren. Philemon hat fich zur Chriftenheit jo gehalten, daß er 
ihr feine Enttäuſchung und Sorge bereitet, jondern ihr alles ge— 
währt hat, was fie von ihm jeines Glaubens wegen erwartet hat. 
Das macht auh Paulus im Blick auf ihn froh, und aus diefer 
Treude entjteht jein Gebet für ihn und aud jein Entſchluß, One— 
fimus fo zu ihm zurüdzufchiden, wie er es mit diefem Briefe tut. 

8.9: Deshalb habe ih im Chriſtus große Zuverficht, dir zu ge- 
bieten, was geſchehen joll, mahne aber lieber um der Liebe willen 
fo, wie id bin, Paulus, ein alter Mann, nun aber aud ein Gefan- 
gener des Chriftus. Nachdem ji Philemon jo bewährt hat, dürfte 
ihm Paulus getroft ein Gebot auflegen, ohne daß er fürchten 
müßte, er bringe ihn dadurd in die Verjuchung, ſich aufzulehnen. 
Er will aber die Sache des Oneſimus nicht jo ordnen, daß er ihm 
einen Befehl ſchickt, wie er es zu halten habe, fondern dadurd, daß 
er ihn bittet. Auch feinen Befehl gäbe er ihm in der Gemeinjchaft 
mit Chriftus; an andere Befehle hat Paulus nie gedacht als an 
folche, zu denen er durch Chriſtus ermächtigt ift, weil fie auf der 
Gemißheit beruhen, daß er damit den Willen Jeſu denen jage, 
denen er feinen Befehl erteilt. Aber dem Sinn der Liebe entjpricht 
es beffer, wenn er das Gebot unterläßt, das zum Gehorſam ver— 
pflichtet, und die Bitte braucht, durch die er ihre Erfüllung dem 
freien Entſchluß Philemons übergibt. Denn die Liebe freut es, dem 
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anderen Vertrauen zu ermeifen und ihm unverfürgt die Freiheit 
zu verichaffen, damit feine Wohltat fein eigener, freier Wille jet. 
Paulus hat zu PBhilemon das Vertrauen, es jei ihm gegenüber 
fein Drud und Zwang nötig. Weil Philemon die Liebe hat, wen- 
det fi Paulus an fie, wodurd das, was er für Onefimus zu fun 
hat, die höchſte Reinheit befommt, zu der unfer Handeln gelangen 
fann. Er gibt aber feiner Bitte dadurch Nachdrud, daß er ihm 
vorhält, wer fie an ihn ftellt. Aus der Güte, mit der Philemon 
Dnefimus behandeln wird, madt er eine ihm jelbjt gewährte 
Wohltat, die er nicht um feines Amts willen von ihm fordert, ſon— 
dern er, Paulus, erbittet fie für fih, und er erinnert ihn daran, er 
fei nun fchon ein alter Mann. Ohne Not fchlägt man einem Alten 
feine Bitte ab; man bejchämt ihn nicht gern dadurd, daß man ihn 
umfonft bitten läßt, bedenkt auch, daß man nicht mehr lange Ge- 
legenheit hat, ihm Liebes zu tun. Dazu fommt, daß Paulus die 
Kette trägt, die ihn Chriftus tragen heißt. 

10—14: Id) mahne did) wegen meines Kinds, wegen defjen, den 
id in den Banden erzeugte, wegen Onefimus, der einft für did 
unbraudbar war, den ich dir zurüdgeihidt habe, ihn, das will 
jagen: mein Inmwendiges. Ich hätte gewünſcht, ihn bei mir zurüd- 
zubehalten, damit er mir an deiner Staft in den Banden für die 
gute Botichaft diene, wollte aber ohne dein Wifjen nichts fun, da- 
mit dein Gutes nicht wie gezwungen geſchehe, jondern mit Frei- 
willigfeit. Was Paulus von PBhilemon begehrt, das wußte er, als 
er diefen Brief empfing, bereits; fein Sklave Onefimus ftand vor 
ihm, der ihn rechtswidrig verlafjen hatte und nun zu neuem Dienft 
su ihm zurüdfehrte. Um Philemon zu fagen, was Onefimus nun 
tft, dazu jchrieb ihm Paulus. Daraus entnimmt er fofort, was er 
für Onefimus von ihm erwartet. Er ift jein Kind, weil er ihm jenes 
Leben geben fonnte, das Jeju Wort dem Menfchen fchenft und 
das im Glauben an ihn empfangen wird. Als Onefimus Philemon 
verließ, fträubte er fich noch gegen das Evangelium; jet aber hat 
es auch ihn ergriffen. Baulus war es vom Herrn gegeben, es ihm 
lo zu jagen, daß es in ihm Glauben jchuf. Das ergibt nach dem 
Urteil des Paulus eine fefte, völlige Verbundenheit, jo daß von 
nun an das, was Onefimus gejchieht, Paulus jelber trifft. 

Es war für ihn eine befondere Freude, daß er jet diefen Sohn 
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befommen hat, obwohl er gefangen ift. Seine Bande erjchweren 
ihm die Arbeit; wenn es ihm dennod gelingt, das Wort jo zu 
fagen, daß es ſich die Menſchen unterwirft, fo fieht er hierin eine 
bejondere göttliche Wohltat. Da er uns nicht erzählt, welche Um— 
ftände die Begegnung des Onefimus mit ihm herbeigeführt haben, 
läßt fich nicht mit Sicherheit jagen, wo er fich damals befand und 
auf welder Stufe jein Prozeß ſtand. Man darf es aber wohl wahr- 
iheinlich heißen, da& wir an die Zeit zu denken haben, als Baulus 
in Rom auf die Entſcheidung des Kaifers über fein Schickſal war- 
tete, während der er zwar gefefjelt, aber an der Arbeit nicht ge- 
hindert war. Früher hatte fich Onefimus fchlecht gehalten. Baulus 
ipielt auf feinen Namen „Der Nußenbringende“ an; fein Verhalten 
ftand mit feinem Namen in Widerſpruch, ſonſt wäre er nicht weg— 
gelaufen. Daß er troß der jchweren Strafe, die auf der Flucht 
eines Sklaven jtand, fie dennoch wagte, läßt jchließen, daß er 
Grund hatte, feinen Herrn zu fürdten. Paulus ſchickt ihn aber nicht 
fo zurüd, wie er ging. Ein Mann, den er feinen Sohn nennen 
fann, ift nicht mehr unbraudbar, ſtörriſch und untreu. Jetzt be— 
fommt Philemon einen waderen Gebilfen an ihm, und Baulus be- 
zeugt ihm, Oneſimus habe audy ihm felbjt jchon tüchtig geholfen. 
Und wenn er ihn jeßt zu Philemon ſchickt, jo bleibt er doch mit ihm 
verbunden. Die Trennung reißt ihn nicht von feiner Liebe los. Nun 
weiß Philemon, wie er Onefimus zu behandeln hat. Er wird nicht 
Baulus fränfen; indem Baulus Onefimus fein Inwendiges nennt, 
bat er ihm jede Güte und Ehre zugewandt. Er hat den Gedanten 
erwogen, ob er ihn nicht behalten dürfe, und einen ſolchen Ent- 
ſchluß hätte deshalb fein Tadel treffen können, weil er von Phile- 
mon jeden Dienft verlangen durfte. Damit, daß Onefimus in den 
Dienft des Paulus getreten wäre, hätte Philemon ihm etwas von 
dem Dant erftattet, den er ihm jchuldet. Aber Paulus tat diejen 
Gedanken auf die Seite, weil jede Wohltat dadurch ihren Wert be— 
tommt, daß fie mit freiem, eigenem Willen gejchieht. Wenn Pau— 
lus Onefimus bei fich behalten und nachher Philemon um feine 
Zuftimmung gefragt hätte, fo hätte er diefen in eine Lage gebracht, 
die dem Zwang glid). 

15,16: Denn er wurde wohl deshalb für eine Stunde gefrennt, 
damit du ihn ewig habeft, nicht mehr als Knecht, jondern mehr als 
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nur als Knecht, als geliebten Bruder, befonders für mid), wie viel 
mehr aber für dich, ſowohl im Fleiſch als im Herrn. Auf das, was 
in der Vergangenheit gejchah, legt Paulus das ganze Vergeben. Er 
erleichtert diefes Vhilemon dadurd), daß er ihm den Gewinn vor= 
hält, den der verkehrte Schritt des Oneſimus fchließlih auch ihm 
bringt. Jetzt hat er ihn zu ewiger Gemeinjchaft. Dazu hat die kurze 
Trennung geführt, die Onefimus eigenmädtig und redtswidrig 
verurjacht hat. Den irdifchen Beziehungen, die Gottes Gnade zwi— 
ſchen uns ftiftet, gab Paulus ewige Bedeutung. Gie bringen uns 
unverlierbare Gaben Gottes, die auch in den vollendeten Stand 
des ewigen Lebens hinüberreichen. Leicht mag es jo jein, jagt er. 
Er formt den Sat nicht als Gewißheit. Denn Onefimus fteht noch 
nit am Ziel, auch Philemon nicht. Den Giegespreis, den ihnen 
ihre Berufung zu Chriftus vorhält, Haben fie noch vor fich. Aber 
auch Onefimus hat jet den Lauf nad) ihm begonnen, und fie kön— 
nen ihn leicht jo vollführen, daß fie auch) in Gottes ewiger Ger 
meinde miteinander verbunden jind. 

Aber nicht nur die Dauer ihrer Gemeinjchaft, auch ihre innere 
Art ift neu geworden. Set ift Onefimus für Philemon ein Bruder 
geworden. Nach feiner rechtlichen Stellung blieb er das Eigentum 
Philemons. Das hat Paulus dadurch anerkannt, daß er ihn zu 
Philemon zurüdgeichidt hat. So bewährt Onefimus feine Buße als 
echt, weil diefe getanes Unrecht nicht fortfegt, fondern aufhebt. Aber 
die rechtliche Ordnung, die das Verhältnis der beiden Männer zu— 
einander regelt, hindert die Liebe nicht. Paulus erwartet deshalb 
mit Zuverficht, Philemon werde an Onefimus einen Bruder fin- 
den, weil er ihm jelber zum Bruder geworden ift. Nachdem er mit 
Paulus brüderlich in der Eintracht des Glaubens und der Liebe zu 
leben vermocht hat, wird er es noch viel mehr mit Philemon tun, 
mit dem ihn gleichzeitig ein äußeres und ein inneres Band verbin- 
det. Dem Fleiſch nad) ift er fein Eigentum; an diefem haftet feine 
rechtliche Stellung, durch die er Philemon nicht verlaffen fann, 
ſondern ihm feine ganze Arbeit ſchuldet. Jetzt ift aber nicht mehr 
dies das einzige Band, das fie vereint; es würde auch nicht aus- 
reichen, um aus ihnen Brüder zu machen und Onefimus vor einem 
tüdifchen, boshaften Sinn, Philemon vor herrifher Härte zu 
ſchützen. Aber jegt find fie im Herrn verbunden, und das gibt die 
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echte, treue Gemeinfchaft, die beide füreinander beſorgt und dienft- 
willig madt. 

17: Wenn du nun mid zum Genojfen haft, jo nimm ihn auf wie 
mid. Mit Paulus teilt Philemon alles gern; ihm gegenüber gilt 
ihm der Brudername als eine Ehre, und er gibt ihm dadurd 
Wahrheit, daß er für Paulus gern alles verwendete, womit er ihm 
helfen könnte. Um dasjelbe, was er ihm täte, bittet Paulus für 
Dnefimus. 

18.19: Wenn er dich aber mit etwas gejchädigt hat oder etwas 
fchuldig ift, das bringe mir in Rechnung. Ih, Paulus, ſchrieb es 
mit eigener Hand; ich werde dir Zahlung leiften; damit ich dir nicht 
fage, dat du aud) dich jelbft mir ſchuldig bift. Paulus verlangt von 
Philemon für Onefimus ein völliges Vergeben. Aber das Vergeben 
hebt nicht auf, daß das Recht in Geltung bleibt, weil es nie das 
Unrecht hegt und erhält. Darum geht Paulus nicht einfach darüber 
hinweg, daß Dnefimus feinem Herrn Berlufte zugefügt, vielleicht 
allerlei entwendet hat. Er will aber nicht, daß ihm die alten Bos— 
beiten jet noch vorgehalten werden und er jegt noch unter ihnen 
zu leiden habe. Mit einem völlig neuen Anfang ſoll er in Phile- 
mons Haus zurüdfehren. Darum verpflichtet fi) Paulus, ſelbſt 
allen Schaden, den Oneſimus angerichtet hat, zu erjegen, gibt aber 
Philemon zu bedenken, daß er ihm feine Berufung zu Gott ver- 
danke mit allem, was fie ihm gebracht hat. Wir dürften das, auch 
wenn es Paulus nicht ausdrüdlich fagte, aus der Haltung des 
Briefes jchließen. Er ift nicht eine Anrede an einen Unbekannten, 
mit dem Paulus hier zum erjtenmal ſpräche. In diefer zarten, 
furzen Weife, die mit Andeutungen alles zu jagen vermag, ftellt 
Paulus feinen Sohn einem Mann vor, der ihn kennt. Ihre Ge- 
meinjchaft entitand dadurd, daß auch Philemon zu denen gehört 
bat, die Paulus ihren Glaubensftand verdankten, wahrjcheinlich 
damals, als er in Ephefus arbeitete. 

20.21: Ja, Bruder, id möchte von dir Gewinn haben im Herrn. 
Bringe mein Inwendiges im Ehriftus zur Ruhe. Im Vertrauen auf 
deinen Gehorjam habe ich dir gefchrieben, da ich weiß, daf; du mehr 
fun wirft, als id jage. Er hat nochmals die Bedeutung des Na- 
mens „Onefimus“ benützt, da er Philemon bittet, er folle jegt für 
ihn ein Dnefimus werden, einer, der ihm Nußen und Gewinn ein- 
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trägt. Philemon weiß ja, daß diefer Wunſch völlig rein und felbft> 
los ift. Baulus begehrt nur fo für fich felbjt einen Vorteil von ihm, 
daß Onefimus unverkürzt die Wohltat zuteil wird, die der chriftliche 
Herr dem riftlichen Knecht dann ermweilt, wenn fie als Brüder 
miteinander leben. Darum hat fein Verlangen, daß ihm Philemon 
einen Nußen eintrage, jeinen Grund in Gott, wie Bhilemon feiner- 
feits jeiner Gemeinjchaft mit Chriftus wegen das Berlangen des 
Paulus erfüllt. 22: Zugleidy rüfte mir aud) die Herberge. Denn ich 
hoffe, daß ich euch durd; eure Gebete geſchenkt werde. Noch einen 
anderen Dienft hofft Paulus von ihm zu empfangen, den, daß er 
ihn beherbergt. Er hofft auf jeine Freiſprechung (vgl. Phil. 1, 25), 
wie wir auch durch Lukas wiſſen, daß er unerjchüttert über alle 
Hinderniffe hinweg den Kampf für feine Freiheit und fein Leben 
geführt hat. Wird er frei, dann ſchenkt ihn Gott feinen Gemeinden, 
und er wird ihnen aud) feine Arbeit aufs neue widmen. Da er dann 
fiher Epheſus beſuchen wird, will er auch nad) Koloſſä kommen. 
Dann wird er aud) Selber fehen, was fein Brief an Philemon für 
Frucht ſchuf und was aus Onefimus geworden ift. Das Gebet der 
Gemeinden um feine Befreiung hielt Paulus für eine Macht vor 
Gott. Er hoffte, die Erhörung werde ihm zuteil. 23. 24: Es grüßt 
did) Epaphras, mein Mitgefangener im Chriffus Jeſus, Markus, 
Ariftarhus, Demas, Lufas, meine Mitarbeiter. Es find diefelben 
Männer, die auch im Kolofferbrief die Gemeinde begrüßen. Nur 
Jeſus Juſtus ift hier nicht genannt. 25: Die Gnade des Herrn Jeſus 
Ehriftus ift mit eurem Geiſt. 
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Der frühere Brief an die Theſſalonicher. 


1,1: Paulus und Silvanus und Timofheus an die Gemeinde der 
Thefjalonidher, die in Gott dem Vater und im Herrn Jeſus Chriffus 
ift. Gnade ſei euch und Friede. Verbunden haben die drei Männer 
in Thefjalonich die Arbeit für Chriftus getan; verbunden richten fie 
nun auch brieflic) das Wort an die Gemeinde. Silvanus war von 
Antiochia her der Begleiter des Paulus, Timotheus nahm er aus 
jeiner Heimat Lyjtra mit fi), jo daß aud) er bei der ganzen Arbeit 
mitgeholfen hat, jeit Baulus in die ihm noch unbefannten und noch 
ganz heidnijchen Gebiete Kleinafiens hinübergegangen war. Jetzt 
waren die drei gemeinjam mit der Begründung der korinthiſchen 
Gemeinde bejhäftigt. Wenn auch in der Reihenfolge der Namen 
eine Abjtufung ihres Anteils am Werk des Chriftus zum Ausdrud 
fommt, jo lag es doc) Paulus fern, fich ein anderes Verhältnis zu 
feiner Gemeinde zu geben als feinen Mitarbeitern und fie nur auf 
fein eigenes Wort zu bauen. Denn die Macht, die die Gemeinde 
Ichafft, ift die Botjchaft Jeſu, und dieje richten ihnen auch Silvanus 
und Timotheus aus. Ihren Grund beſitzt die Gemeinde darin, daß 
fie mit Gott und mit Chriftus verbunden iſt. Sie erhält als Ganzes 
alles, was fie ift, dadurch, daß Gott fie zu fich beruft und Chriftus 
fie mit ſich vereint, und jeder einzelne erhält feine Mitgliedjchaft 
in der Gemeinde dadurd, daß er an Gott den Vater hat, der ihm 
das Leben gibt, und an Jeſus den Herrn, der ihn regiert. Wir er- 
fahren durch diefe kurze Befchreibung der Gemeinde deutlich, was 
Paulus unter einer Kirche verftand: fie it diejenige Gemeinjchaft, 
die dadurch entfteht, daß ihre Glieder in Gott und im Chriftus 


leben. 
1,2-3, 13. 
Wie hoch Baulus die Gemeinde ſchätzt. 


Die wenigen Wochen, während deren Paulus und feine Gehilfen 
in Thefjalonich gearbeitet haben, haben der Gemeinde das unver- 
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gleichliche Erlebnis gebracht, das uns dann zuteil wird, wenn uns 
die Erkenntnis Gottes bereitet wird. Nun lag für fie alles daran, 
daß die Erinnerung an jene raſch vorübergegangenen Tage nicht 
verblafje. Sie hatte noch fein gejchriebenes Evangelium, das ihr 
Jeſus zeigte, und feine Briefe des Apoftels, durch die fein Wort zu 
ihrem bleibenden Befig wurde. Deshalb waren die Erinnerungen 
an ihren Verkehr mit Paulus das ſtärkſte Mittel, das den Glauben 
in ihr ſchuf. Darum benügt Paulus feinen Brief zuerjt dazu, um 
der Gemeinde zu jagen, daß fie ihm teuer und durch ein ungerreiß- 
bares Band mit ihm vereint it. Indem er ihr den Gedanken 
nimmt, fie fönnte ihm je gleichgültig werden, gibt er der Erinne— 
rung an das, was jein Beſuch ihr gegeben hatte, erneute Deutlich- 
feit und verftärfte Kraft. 


1,2-10. 
Der Danf für das, was Paulus in Theſſalonich erlebt hat. 


1,2—4: Wir danten Gott jtets für eudy alle, wirfen Erinnerung 
an eud bei unjeren Gebeten und gedenten ununterbrochen an das 
Wert eures Glaubens und an die Arbeit eurer Liebe und an die 
Geduld eurer Hoffnung auf unjeren Herrn Jeſus Chriſtus vor Gott 
und unjerem Valer, da wir, von Gott geliebte Brüder, eure Er- 
wählung fennen. Den bleibenden Anteil der Thefjalonicher an ſei— 
nem Dank und jeiner Fürbitte begründet Paulus durch ihre tüch- 
tige hriftliche Haltung. Er ftellt dabei die drei Grundformen des 
chriſtlichen Verhaltens nebeneinander, die vereint die volle Fröm— 
migfeit ergeben, den Glauben, die Liebe und die Hoffnung, gibt 
aber jeder ein Beiwort, das ausjpricht, wodurd) fie ihre Echtheit 
fihtbar madt. Der Glaube bewährt fi) im Werk, zu dem er uns 
bringt, die Liebe in der Anftrengung, zu der fie uns Luft madt, 
die Hoffnung in der Tragkraft, mit der wir das Leiden auf uns 
nehmen. Paulus ift nicht zufrieden, wenn Jeſu Wort im Menjchen 
nur Gedanken und Empfindungen erzeugt; fo ftellten wir in unſe— 
rem inwendigen Leben einen Bruch her, der die uns verliehene 
Gabe um ihre Wirkung bringt. Wir haben uns erft dann der gött- 
lien Gnade ergeben, wern uns der Glaube nicht nur Gedanken 
gibt, fondern uns handeln macht und wenn wir in der Liebe nicht 
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bloß unfere Beglüdung fuchen, fondern von ihr zur Anfpannung 
unjerer Kraft geführt werden, die die Mühe nicht ſcheut, und wenn 
wir die Hoffnung nicht nur genießen, ſondern durch fie mit Feftig- 
feit warten und leiden lernen. Paulus hat an den Theffalonichern 
deshalb jeine Freude, weil fie nicht nur glaubten, fondern im Glau- 
ben handelten, nicht nur liebten, fondern in der Liebe der Mühjfal 
fi) unterzogen, nicht nur hofften, fjondern um der Hoffnung willen 
tapfer litten. Das ergibt den bewährten Glauben und die ungeheu- 
chelte Liebe und die lebendige Hoffnung, von der niemand beſchämt 
wird. Alle drei Worte vereinen zwar, was für unfer Auge zu: 
nädjt weit auseinander liegt. Wir wenden uns durch den Glauben 
von unjerem Werk ab, jchauen auf Gottes Werk und gewinnen an 
dem, was er für uns tut, unfere Zuverficht. Die Liebe bringt uns 
nicht Plage, fondern es tut uns jelber wohl, wenn wir anderen 
mwohltun. Die Hoffnung richtet das Auge auf den Reichtum der 
Herrlichkeit Gottes, nicht auf das Leiden. Gerade deshalb haben 
alle drei daran ihre Erprobung, daß fie hier feinen Gegenfjaß übrig 
lajjen, jondern das ergreifen, was zwar zunächſt nicht auf ihrer 
Bahn liegt, aber in unjerer menſchlichen Yage notwendig zu ihnen 
gehört. Wenn der Glaube uns durch den Anblid der göttlichen 
Gnade für das Werk untüchtig und unluftig macht und die Liebe 
die Geligfeit des Wohltuns nur dann begehrt, wenn jie uns feine 
Mühe bringt, und die Hoffnung nur nad) der Herrlichkeit begehrt, 
aber das Leiden um Gottes willen ablehnt, dann find fie verdor- 
ben; dagegen bewähren fie dann ihre Kraft, wenn fie das hervor- 
bringen, was unjere Gelbjtüberwindung durch einen entjchlofjenen 
Willen verlangt. 

Allein, was die Ehriften Theſſalonichs tun, reichte für fich allein 
nicht aus, um dem Danken und Bitten einen fejten Grund zu geben. 
Diejen erhält es dadurch, daß ſich Gottes Gnade in ihrem Glauben, 
Lieben und Hoffen wirkſam erweiſt. Gott hat fie durch jeinen fie 
ermwählenden Willen mit ſich verbunden. Darum betet Paulus für 
fie in der Gewißheit, fein Gebet gejchehe nach Gottes Willen. 

1,5: Denn unjere Botjchaft gejchah bei euch nicht nur durch das 
Wort fondern auch durch Araft und heiligen Geiſt und große Ge- 
wißheit, da ihr ja wißf, wie wir uns bei eud) verhielten um euref- 
willen. An der Weije, wie die Botichaft Jeſu zur Gemeinde kam, 
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wird fichtbar, was Gott ihr gewährt. Das erfte, was die Gemeinde 
erhielt, ift das Wort; aber fie befamen nicht nur dieſes zu hören, 
jondern ſahen an Paulus und feinen Gefährten auch Kraft, wobei 
wir nicht nur an einzelne Zeichen zu denten haben ſondern aud) 
an die ftarfen Wirkungen, die das Wort im Hörer hervorbringt, 
im Freund und im Feind. Mit Bezeugungen, die fich deutlich vom 
menfclichen Bemwußtjein abhoben, trat Gottes Geiſt ans Licht fo- 
wohl in den Boten des Worts als in den Hörern, und ihr Handeln 
befam die innere Vollendung dadurch, Daß es von einer fejten 
Gewißheit getragen war. Auch dabei dürfen wir an beide Teile 
denten, an die Redenden und an die Hörenden. Jene ſahen fich mit 
erfennbarer Deutlichfeit von Gott geleitet,tun darum Jichere Schritte 
und richten die Berufung in der Überzeugung aus, fie gefchehe 
unter Gottes Mitwirkung. An ihrer Gewißheit entjteht jodann die 
der Gemeinde; auch ihr bieiben Zweifel und Schwankungen er- 
jpart. Darın, daß ſich die Verfündigung Jeſu in Thefjalonid) jo 
vollzog, fieht Paulus die Gnade wirffam, die ihnen die Erwählung 
gab. Was die Thefjalonicher Damals erlebten, das joll bei ihnen un= 
vergefjen bleiben. Denn alles, was jie damals an Baulus und jei- 
nen Gefährten Großes jahen, gejchah ja ihretwegen. Sowohl was 
er für jeine Arbeit an göttlichen Gaben erhielt, als die Art, wie er 
ihnen damit jelbjtlos und treu diente, hat jein Ziel ganz in 
ihrem Heil. 

1,6.7: Und ihr feid für uns und für den Heren Nachahmer ge- 
worden, da ihr das Wort unter vieler Bedrüdung mit der Freude 
des heiligen Geiftes annahmt, jo daß ihr ein Vorbild für alle wur- 
det, die in Mazedonien und Achaja glauben. Dem, was Paulus 
von Chriſtus empfing, entjpricht, was bei den Thefjalonichern zu— 
jtande fam. Sie machten es wie Paulus und damit auch wie Jefus. 
Denn ſie warfen Gottes Wort deshalb nicht weg, weil es ihnen Not 
brachte und ſie mit ihrer Stadt in einen harten Kampf verwidelte. 
Das machte fie auch nicht verdroffen und befümmert. Die Verfol- 
gung ertötete ihnen ihre Freude an Gottes Wort nicht. Weil ihnen 
Gott durch fein Wort feine Gemeinjchaft gibt, entfteht aus ihm die 
unvergängliche und unvergleichliche Freude, und dieſe fonnten aud) 
ihre Leiden ihnen nicht jtören. Darin zeigte fich an ihnen das Wir- 
ten des heiligen Geijtes. Um Gottes willen freudig zu leiden, das 


1. Theffalonicher 1, 5—10. 5 


lernen wir nicht durch uns felbjt, nicht durch den natürlichen Trieb, 
jondern dadurd), daß uns Gottes Geift inwendig nad) Gottes Sinn 
bewegt. Darin verhielten fie ſich wie Paulus, den auch fein Drud 
der Welt vom göttlichen Wort wegtreibt und dem fein Leiden feine 
Freude nimmt, und machten es auch wie der Herr felbft, der gegen 
den Widerfpruch der Menſchen Gottes Wort bei ſich bewahrte und 
es allen jagte und den Weg zum Kreuz mit Freude ging. So haben 
die Theffalonicher jogleich wirffam zum Wachstum der Kirche bei- 
getragen, da fie der ganzen Chrijtenheit ihres Landes zeigten, wie 
man Jeſu Wort richtig ſchätzt und fich ganz zu ihm befennt. In den 
anderen Städten mußten zwar die jungen Gemeinden nicht das- 
jelbe leiden wie in Thefjalonich; aber alle kann die Verfolgung tref- 
fen, und alle wurden dadurch geftärkt, daß die Theffalonicher den 
Sturm unerjhüttert aushielten, den die Judenfchaft gegen fie er- 
regte, und freudig beim Wort Jeſu blieben, obwohl fie jeinet- 
wegen litten. 

1, 3—10: Denn von eud) her ift das Wort des Herrn nicht nur in 
Mazedonien und Achqaja erflungen, fondern an jedem Ort iff euer 
Glaube an Gott hervorgefteten, jo daß wir nicht nötig haben, efiwas 
zu jagen. Denn fie berichten jelber über uns, was für einen Ein- 
gang wir bei eudy fanden und wie ihr euch von den Göhen zu Gott 
befehrfet, um dem lebendigen und wahrhaftigen Gott zu dienen 
und auf feinen Sohn aus den Himmeln zu warfen, den er aus den 
Toten auferwedte, Jefus, der uns von dem fommenden Zorn reitet. 
Auch unabhängig von der Erzählung des Paulus hat die Grün- 
dung und der Kampf der Gemeinde von Thefjalonich in den grie- 
chiſchen Orten Aufſehen erregt und viele mit dem Grundgedanten 
des Chriftentums befannt gemadt. Man beſprach die dortigen Er— 
eigniffe und teilte einander mit, was die Chriften Thefjalonichs als 
ihre Überzeugung vertraten, für die fie freudig litten. Als das erfte, 
was allen an der Ehriftenheit auffiel, nennt Paulus ihre völlige 
Abmwendung vom griehiihen Bilderdienft, nicht fo, daß fie Auf— 
klärung und Religionslofigkeit an feine Stelle ſetzten, fondern fo, 
daß ein neuer Gottesdienft an die Stelle des alten trat, der fie mit 
allem, was fie haben, zu Gottes Eigentum macht und feinem Wil- 
len untermirft. Dann trat ihre Hoffnung als das wejentliche Merf- 
mal der neuen Religion hervor. Sie warten auf die Erfcheinung 
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Jeſu. Was diefe für fie bedeutet, [pricht Paulus dadurch aus, daß er 
jagt, wen fie erwarten: den Sohn Gottes, und woher fie ihn erwar- 
ten: aus den Himmeln. Seine Verbundenheit mit Gott madt, daß 
jeine Erfcheinung für fie das herrliche Ereignis ift, auf das ihre 
Hoffnung gerichtet ift, und weil er aus dem Himmel fommt, jo hat 
er auch alle Macht und Herrlichkeit bei fich, durch die er feiner Ge- 
meinde und der ganzen Menfchheit die Vollendung bringt. Man 
weiß aber auch überall, warum die Gemeinde auf Jeſus hofft und 
in ihm den erfennt, dem die Vollendung der Welt übertragen ift. 
Das tut fie, weil er auferftand. Man weiß aber weiter, warum es 
nicht gleichgültig ift, ob man auf Jeſus wartet oder ihn verwirft, 
und was der Gemeinde ihre Hoffnung auf Jeſus einträgt. Der 
Zorn Gottes fommt über die Welt; fie hat den Vollzug des gött- 
lihen Gerichts vor fih. Um von diefem befreit zu werden, braucht 
fie einen Retter, und daß fie diefen habe, dazu ift ihr Jeſus ge- 
geben, und dazu wurde er auferwedt, und dazu wird er ihr ver- 
fündigt. Der Gewinn, den der Gemeinde ihre Berufung zu Jeſus 
bringt, beſteht alfo darin, daß fie ihr den zeigt, der fie von ihrer 
Schuld befreit, Gottes Verurteilung von ihr nimmt und ihr an der 
Herrlichkeit der ewigen Gemeinde Anteil gibt. 


2,1-16. 
Die Regel des Paulus bei feiner Arbeit in Theſſalonich. 


Bon der Nichtigkeit ihres Wandels hing die Gefundheit der Ge- 
meinde ab. Wie wird fie aber den Weg Gottes finden, da ihr ja 
Paulus fein Geſetz hinterlafjen hat, das ihr Verhalten regelte? Gie 
muß mit eigener Erkenntnis in reiheit ihr Leben ordnen. Die 
Leuchte, die ihr den heilfamen Weg zeigt, war die Erinnerung an 
Paulus. Sein Beifpiel gab ihr die Regel, die ihr Handeln richtig 
madt. Darum belebt Baulus fein Bild in ihrem Gedächtnis und 
hält ihr vor, wie er felbft in ihrer Mitte feine Arbeit tat. Er reicht 
ihr damit zugleich die Waffen dar zur Abwehr derer, die ihr Ver- 
trauen zu ihm erfchüttern wollten und das Chriftentum dadurd) be- 
fämpften, daß fie das Bild des Baulus entftellten. 

2,1.2: Denn ihr ſelbſt, Brüder, wißf von unferem Eingang bei 
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euch, dat er nicht leer war, jondern nachdem wir vorher, wie ihr 
wißt, in Philippi gelitfen haften und mißhandelt worden waren, 
hatten wir in unferem Gott Freudigfeit, euch Gottes gufe Bolſchaft 
in ftarfem Kampf zu jagen. Leer wäre der Verkehr des Paulus 
mit den Thefjalonichern dann geweſen, wenn er ihnen nichts zu 
bringen hätte, womit zugleic) bewiefen wäre, daß fein Unterneh: 
men nicht aus Gottes Willen und Sendung ftammte. Aber fchon 
die Reihenfolge der Ereigniffe machte allen deutlich, daß Gottes 
Geift und Kraft mit Baulus war. Denn feiner Arbeit in Theffa- 
lonich ging unmittelbar feine Verhaftung und Mißhandlung in 
Philippi voran. Man wußte in Thefjalonich, was dort gefchehen 
war, jah aber auch, daß dies die Gewißheit des Paulus nicht Tähmte 
und feinen Eifer nicht ſchwach machte. Troß ihrer harten Erfahrung 
verfündigten Baulus und feine Gefährten Jeſus wieder mit voller 
Vreudigfeit. Auch in Theffalonich waren fie gleich wieder genötigt, 
ihre ganze Kraft zu’ brauden. Die Arbeit ftellte gleich wieder die 
höchſten Anjprüche an ihre Seibftlofigkeit und Leidensmilligfeit, an 
ihre Liebe, die fih um jeden bemüht, an ihre Befonnenheit, die 
allen Einreden gewachſen ift und feine Schwierigkeiten fürchtet. 
Aber alle diefe Hinderniffe und Leiden verwandelte Baulus für fich 
in Arbeitsmittel, durch die er fein Werk fräftig vorwärts führt. 
Denn er macht dadurd) fichtbar, daß er fich von allem unterfcheidet, 
was die Menfchen von ihm erwarten, und beweift, daß er jein Wert 
mit Gott vollbringt. Daß die Not, die ihn trifft, diefen Wert für 
ihn hat, hat er jpäter den Korinthern ausführlich gezeigt. 

2,3.4: Denn unfer Mahnen hat niht in Täufhung feinen 
Grund, aud nit in Unreinheif und geſchieht nicht mit Lift, fon- 
dern wie wir von Gott für küchtig gehalten find, daß uns die gute 
Bolſchaft anverfrauf wurde, jo reden wir, nicht als jolde, die Men- 
ihen mwohlgefallen wollen, ſondern Gott, der unfere Herzen er- 
probt. Die Widerfacher des Paulus, die ihn in Theffalonich be- 
fämpften, rechneten ihn zu den zahlreichen religiöfen Lehrern und 
Brieftern von allen Sorten, die für ſich um Anhänger warben und 
ihre Meinungen verbreiteten. Es war immer für die Arbeit des 
Paulus ein Hauptpunft, ob es ihm gelinge, feine Berjchiedenheit 
von diefen deutlich zu machen, fo daß es jedermann wahrnahm, er 
habe es hier mit einer anderen Sadhe und einem anderen Mann 
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zu tun als bei den übrigen religiöfen Unternehmungen und ihren 
MWanderpredigern. Diefe führen ihre Anhänger auf Irrwege und 
find vielleicht felbft getäufcht. Sie haben auch unlautere Zwede; 
oft war das Ende des religiöfen Geheimniffes nichts weiter als un- 
fittliher Schmutz. Dazu arbeitete man mit Lift und machte durch 
allerlei WBorjpiegelungen die Angeworbenen den Zweden der 
Gaukler dienftbar. Mit folhen Vermutungen jtanden die Hörer 
des Paulus zuerft an allen Orten vor ihm, und die, die ihm unter 
den Juden und Griechen widerſtanden, fagten ihm dergleichen 
nad) und bemübhten fich, durch ſolche Verdächtigungen die Gemein 
den von ihm abzubringen. Aber fchon, daß er feine Arbeit nur 
durch viele Leiden und durch harten Kampf ausführen konnte, 
zeigte ihnen, daß ihm ſolche Abfichten ganz fehlten; ſonſt würde 
das Leiden ihm die Freude dämpfen; und die Art, wie er litt, zeigte 
ihnen vollends, daß ihn ein völlig anderer Wille bewegt. Er 
bringt fein Wort in Übereinftimmung mit dem, der ihm den Auf- 
trag gab und ihm den hohen Vorzug gewährt hat, daß er ihm feine 
Botſchaft anvertraute. Das göttliche Wort ift eine foftbare Sade; 
Gott ehrt den, dem er es übergibt. Darum legt es auf feine Boten 
eine ernſte Verpflichtung. Wen Gott als tüchtig und bewährt bezeich- 
net, um jeinen Ruf den Menfchen zu bringen, darf fich mit jenen be= 
fledenden Dingen nicht einlafjen, durch die aus feinem Wirken eine 
Schande für Gott und eine Verdunkelung feiner Gnade würden. 
Die Thefjalonicher konnten fich aber reichlich davon überzeugen, 
wie ernft Paulus fein Amt anjah und aus Gottes Händen nahm 
und darum aud) jo führt, daß er einzig auf Gottes Lob fieht. Wer 
im Beifall der Menjchen fein Ziel hat, ſchmiegt fich an ihre Mei- 
nungen und Wünſche an und benußt jedes Mittel, durch das er fie 
an ſich fettet. An Paulus jah die Gemeinde dagegen die ernfte Ge- 
rechtigfeit, die allem Böſen widerfteht, und vereint mit ihr die 
echte Liebe, die nichts für fich felber erjagen will, jondern nur auf 
das bedadt ift, was der Gemeinde zum Heil dient. Dazu ift Bau- 
lus deshalb verpflichtet, weil ihm Gott fein Werk auftrug und er 
ihm verantwortlid) ift. Er muß es deshalb fo tun, daß fein Herz 
mit feinen inwendig ihn bewegenden Gedanken und Zielen im 
Urteil Gottes beftehen und fein Lob empfangen fann. 

2,5—7: Denn wir ließen uns nie zu einem Wort herbei, das 
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Scmeidelei enthielt, wie ihr wißt, oder zu einem Borwand, der 
der Habgier diente, Gott iff Zeuge, fuchten auch nit Ehre von 
den Menſchen, weder von euch noch von den anderen, Fönnten 
zwar in Würde jein als Boten des Chriffus, aber wir waren mit- 
fen unter euch janft, wie wenn eine Amme ihre Kinder pflegt. 
Die Schmeicelei jtammt immer aus einem jelbftfüchtigen Willen 
und verträgt fi) darum nicht mit einem Dienft Gottes, der ihn 
vor Augen hat; ebenfowenig läßt fich mit ihm das Beftreben ver- 
binden, fi mit Gottes Wort Gewinn und Vorteil zu verfchaffen. 
Wer es dazu mißbraudt, nimmt ihm alle Kraft. Die auf den 
Erwerb ausgehende Abſicht wagt fich freilich nicht ans Licht, fon- 
dern bleibt im Hintergrund. Die Theffalonicher haben aber nie er- 
lebt, daß das, was Paulus fagte, nur als Dede zu dienen hatte, 
die verhüllen mußte, daß er für fich nach einem Vorteil griff. Ein 
anderes Ziel, das viele lodt, ift die Ehre; es fünnte die Abficht 
des Paulus fein, vor anderen mit feinem Erfolg großzutun und 
fih von ihnen wegen der Gründung der Gemeinden feiern zu 
laffen oder die Gemeinde zu feiner Verehrung vor fich zu beugen. 
Das hat er jo wenig getan, daß er nicht einmal jein Recht, das 
ihm als dem Boten des Chriftus zuftand, benüßt hat. Er fann das 
Gleichnis, das jeinen Umgang mit ihnen bejchreibt, von der zarten 
Zürforge herholen, mit der man ein Eleines Kind pflegt. So 
freundlich half er jedem von ihnen in den Anfängen feines Chri- 
Itenftands zurecht. 

2,8: So waren wir im Verlangen nah euch entidhloffen, euch 
nit nur Gottes gufe Bolſchaft mitzuteilen, jondern unfere eige- 
nen Seelen, weil ihr uns lieb geworden ſeid. Das Beite, was ihnen 
Paulus zu geben hatte, war das göttliche Wort mit feiner Gnade 
und Berheißung für alle, die es empfangen; aber das genügte 
ihm noch nicht, weil er den Schein nicht haben wollte, als richte 
er zwar feine Botſchaft an fie aus, trete dann aber auf die Seite 
und verfage ihnen die ganze Liebe, die alles für fie einjeßt. Weil 
er mit einem ftarten Verlangen zu ihnen hingezogen war und die 
völlige Gemeinfchaft mit ihnen begehrte, jo war er zu jedem Opfer, 
auch zu dem des Lebens, für fie bereit. 2,9: Denn ihr denft, Brü- 
der, an unfere Mühſal und Beſchwerde. Während wir bei Nacht 
und bei Tag arbeiteten, um feinen von eud) zu belaften, verfündig- 
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ten wir Gottes gute Bolſchaft bei euch. Auch jeine Handarbeit 
unterftüßte ihn £räftig bei feinem Apoſtelwerk, weil fie die Rein- 
heit und Bolltommenbheit feiner Liebe fihtbar madte. An ihr 
nahmen fie wahr, daß er fein Opfer für fie feheute. Sie follen die 
Erinnerung daran nicht verlieren; denn fie gibt ihnen für immer 
die Regel für ihre Lebensführung. 

2,10—12: Ihr feid Zeugen, und Goft ift es aud), wie heilig und 
gerecht und ohne Tadel wir uns gegen eud), die Glaubenden, ver- 
hielten, da ihr ja wißt, wie wir einen jeden von eud, wie ein Va— 
ter feine Kinder, mahnten und fröffefen und Zeugnis gaben, damit 
ihr jo wandelt, wie es Goftes würdig ift, der euch zu feiner Herr- 
Ihaft und Herrlichkeit beruft. Baulus begründet die Sorgfalt, mit 
der er fein Handeln ordnet, damit, daß fie glauben. Weil fie durch 
ihren Glauben mit dem Herrn verbunden und fein Eigentum ge— 
worden find, legt das auf Paulus die Pflicht, jeden Anftoß zu ver- 
meiden und alles zu tun, was fie beim Herrn erhält. Ließe er in 
feinem Berhalten Sündliches zu, fo ftritte er gegen den Herrn, der 
fie zum Glauben berufen hat. Damit wäre das Ziel feiner Bot- 
Ichaft, die fie vom Böfen erlöfen und mit Gott vereinen will, völlig 
zerftört und die Gedanken der Gemeinde unheilbar verwirrt. Sie 
mußten zuerjt an Paulus und jeinen Gefährten fehen, wie Chri- 
tus den Menjchen von allem Argen befreit. Sie haben aber auch 
im Verkehr mit ihm gefehen, wie rein der Wandel wird, wenn er 
in der Gemeinfchaft mit Chriftus gefchieht. Auch daran fahen fie, 
wie ernft er von feiner Arbeit dachte, daß er das Wort jedem be- 
jonders gab. Mit der Mahnung zeigte er ihrem Handeln die Rich: 
tung; mit dem Troſt jtärkte er fie im Leiden; mit dem Zeugnis 
machte er ihnen fichtbar, was ihnen als Gottes Wille und Wert 
feftftehen muß. Sein Ziel ift, daß fie Gott durch ihr Verhalten 
Ehre machen. Sie haben es, nachdem fie Gott durch feinen Ruf 
mit fic) verbunden hat, durch die Führung ihres Lebens zu bewäh— 
ren, daß der an fie gelangte Ruf Gottes herrlich und wirffam ift. 
Der Inhalt der Berufung beftimmt die Höhe ihrer Pflicht. Gottes 
königliches Handeln madt feine Herrlichkeit an der von ihm er- 
wählten Menjchheit offenbar. Auf diefes Ziel ift jet ihre Hoff: 
nung gewendet, und das beftimmt in allen ihren Anliegen das, 
was fie tun. 


1. Theffalonicher 2, 10—13. 11 


2,13: Und deshalb danfen aud wir ununferbrodhen Goft, daß 
ihr, als ihr von uns das an euer Ohr gebrachte Wort Gottes be- 
famt, es nicht als Wort der Menſchen annahmt, fondern, wie es in 
Wahrheit ift, als Gottes Wort, der in eu), den Glaubenden, aud) 
wirfjam ift. Weil Gottes Ruf der Gemeinde fo Herrliches verleiht, 
joll fie für ihn danken; aber auch Paulus danft deshalb und freut 
ih in der Erinnerung an jene Zeit, da er bei ihnen war, nicht 
nur daran, daß ihnen jein Verhalten immer als Vorbild dienen 
fann, jondern auch daran, daß die Thefjalonicher fi) damals fo 
verhielten, daß fie es nie vergefjen dürfen. Das Große, was ihnen 
damals verliehen war, bejteht darin, daß fie in der Verkündigung 
des Paulus nicht bloß an den Menfchen dadıten, der zu ihnen 
ipradj, jondern in feinem Wort Gottes Wort vernahmen. Baulus 
fonnte nicht mehr tun, als daß er es ihnen in ihr Ohr legte; nun 
fam es zur Entjcheidung, als was fein Wort ihnen gelten foll, ob 
fie darin nur die Meinung von Menfchen vernahmen, des Paulus 
und weiter zurüd der erjten Chriftenheit und Jeſu, oder ob fie 
darin Gottes Stimme hörten und feinen Ruf erfannten. Was 
Paulus ihnen bradjte, war in der Tat Gottes Wort; aber die Mög- 
lichfeit liegt vor, daß fie es nur jo behandelten wie ein Menfchen- 
wort, mit derjelben geringen Aufmerkſamkeit und raſch fertigen 
Mißachtung, die dem menfhlichen Wort mit Recht widerfährt. Die 
Thefjalonicher vermochte Paulus vor Gott zu Stellen, jo daß ihnen 
der menfcliche Bote des Worts verfchwand und fie durch ihn die 
Begegnung mit Gott empfingen. Damit war entjchieden, daß fie 
glaubten, weil der Glaube dann in uns zuftande fommt, wenn 
wir die Überzeugung befommen, hier rede Gott mit uns. Paulus 
hat nie ein anderes Mittel zugelaffen, um Glauben hervorzubrin- 
gen; nur fo fann er entjtehen, daß fi) im Menjchen die Gewiß— 
heit herftellt, er jei durch das Wort vor Gott geführt. Dann gefellt 
fi) aber zum Wort gleich noch ein zweites: die inwendige Wirkung 
Gottes im Menſchen, durch die er felbjt erneuert wird. 

Die gnadenreiche Herrlichkeit der Gabe, die ihnen Paulus 
brachte, wird dadurd nicht vermindert, daß für die Theffalonicher 
mit feinem Beſuch eine ſchwere Leidenszeit begann. Paulus deutet 
ihnen, warum ihr Schidfal diefe Wendung nahm; fie ergab fic 
aus dem Verhalten der Judenjchaft mit Notwendigkeit. 
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2,14-16: Denn ihr, Brüder, wurdet Nahahmer der Gemeinden 
Gottes, die in Judäa im Chriffus Jejus find, da auch ihr dasjelbe 
von den eigenen Stammesgenojfen litfet, was fie von den Juden, 
die auch den Heren Jeſus und die Propheten geföfet und uns ver- 
folgt haben und nicht nad) Goffes Wohlgefallen ffreben und gegen 
alle Menſchen feindfelig find, die uns hindern, zu den Bölfern zu 
reden, damit fie gerettet werden, um immer ihre Sünden voll zu 
maden. Der Zorn brach aber über fie vollftändig herein. Weil fie 
im Wort des Paulus Gott vernahmen und Gottes Werk in ihnen 
geſchah, darum traten fie der Chriftenheit von Serufalem und den 
anderen Orten Judäas in der Standhaftigkeit im Martyrium an 
die Seite. Dazu fommt der Menfch durch Gott. Vorher hatten die 
Theffalonicher nie daran gedacht, fi in einen folhen Kampf zu 
wagen, und hatten dazu feine Luft und fein Vermögen; jetzt aber, 
da Gottes Wort bei ihnen ift und Gottes Werf in ihnen gefchieht, 
halten fie unerfchüttert in dem harten Kampf ftand, den der heftige 
Widerjtand Ifraels gegen Gottes Werk nötig madt. Die Thefja= 
lonicher wurden zwar durch die griedhifchen Bewohner ihrer Stadt 
bedrüdt; diefe waren aber dazu von der Judenjchaft aufgereizt. 
Tür fich allein hatten die Juden in Theffalonich nicht die Macht, 
um die Chriftenheit anzugreifen; aber auch hier waren fie an ihrer 
Not Schuld, weil fie die Griechen gegen fie erbitterten. So wird aud) 
das Schidjal der Theflalonicher ein Glied in der Kette der Ver— 
Ihuldung Iſraels, die es von Geſchlecht zu Gefchleht zu Gottes 
Widerjacher macht. Auf jeinen Kampf gegen die Propheten folgte 
die Tötung Jeſu und der Widerftand gegen Paulus. Das alles 
wäre nicht gejchehen, wenn es ihnen an Gottes Lob läge. Zur Ver— 
achtung Gottes, mit der fie ſich über jein Urteil hinwegjeßen, 
fommt die gehäffige Teindfeligkeit gegen die Menfchen. Darin, 
daß fie Paulus die Arbeit vermehren, zeigt fich ſowohl ein jelbft- 
füchtiger Troß gegen Gott als eine harte Menfchenverachtung. Sie 
geraten in Zorn, weil Gott den Heiden gnädig ift, und fuchen des- 
halb das Werk des Paulus zu zerftören. So handelt der boshafte, 
jelbftfüchtige Menfchenwille, dem nichts an Gottes Urteil liegt. So 
machen fie mit jedem neuen Schritt der göttlichen Regierung ihre 
Sünde voll. Sie tun alles Böfe, was überhaupt durch Gottes Ge- 
duld im Bereich ihrer Vollmacht liegt. Dadurch wird fichtbar, daß 
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ihnen Gottes Gnade gänzlich entzogen ift und der ihre Strafe wir- 
fende Unwille Gottes nad) feiner ganzen Tiefe und Furchtbarteit 
jein Werf an ihnen tut. Im Anfturm des Menfchen gegen Gott 
lieht Paulus nicht nur den menſchlichen Willen wirkſam fondern 
aucd den Zornwillen Gottes, weil der Menſch nur dann den Gtreit 
gegen ihn wagt, wenn ihm Gott fein Licht nimmt, jein Wort ver- 
birgt und feine Gemeinjchaft verjchließt. Iſraels Gejchichte ift des- 
halb gleichzeitig die Enthüllung der menfchlichen Sünde, wie hart— 
nädig fic) der Menſch gegen Gott fträuben fann, und die des gött- 
lihen Zorns, wie mächtig er den Unglauben ftraft und aus ihm 
die Kette macht, durch die der Menſch gebunden ift. Da fich der 
Widerjtand Ijraels mit jedem Schritt, den Gottes Herrfchaft vor: 
wärts zu jeinem Ziel hin tut, erneuert und fteigert, ift deutlich, 
daß Gottes Zorn gegen dasjelbe vollftändig ift. Er fam unvermutet 
über Iſrael; denn es hält fich ja immer noch für das auserwählte 
Bolt. Doch ohne daß fie es ahnten, erfuhren fie den göttlichen 
Zorn, wie ihr troßiger Kampf gegen Gottes Wirken zeigt. 


2,17 -3,33, 
Paulus begehrt, wieder nad Theſſalonich zu kommen. 


Durdy die Leiden der Gemeinde wird es nur um fo wichtiger, 
daß fie mit Paulus fejt verbunden bleibe. Neben der Bedeutung, 
die die Gegenwart des Paulus für fie hatte, jah aber ihre Be— 
ſchränkung auf wenige Wochen jeltfam aus. Stimmte fie zur Ber- 
fiherung, daß er ihr feine ganze Liebe gebe? Darum zeigt ihr 
Paulus, wie ſtark fein Wunſch war, einen neuen Bejuch bei ihr 
möglich zu machen, bei dem fie nochmals jehen könnte, wie er die 
apoftolijche Arbeit betreibt, und die heiljamen Wirkungen jeines 
erften Bejuchs erneuert würden. 2,17.18: Wir aber, Brüder, 
haben, da wir nad) der Lage der Stunde eurer beraubt wurden, dem 
Antlig nad, nicht dem Herzen nad), uns ernſtlich mit großem Der- 
langen bemüht, euer Angeſicht zu jehen. Denn wir fahten den Ent- 
ſchluß, zu euch zu fommen, id, Paulus, das erjte und zweite Mal, 
und der Satan hat uns gehindert. Den Schmerz, den Paulus die 
raſche Trennung von Thefjalonich brachte, macht er durch dasfelbe 
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Bild deutlich, das er ſchon 2,11 brauchte: weil er fich zu ihnen wie 
ein Vater zu feinen Kindern ftellt, widerfuhr ihm durd feine 
Trennung von ihnen etwas Ahnliches, wie wenn ein Vater durch 
den Tod feine Kinder verliert. Uber er ſchränkt die Klage über ihre 
Trennung gleich wieder ein; fie ift nicht endgültig, fondern währt 
nur für eine furze Zeit, da er feft entjchlojfen ift, fie wieder zu 
jehen, und fie ift auch nicht volljtändig, weil ihn inwendig nichts 
von der Gemeinde trennen kann. Daraus madt er aber nicht nur 
leere Wünfche, jondern, wie es die Art der echten Liebe iſt, ein 
redliches Bemühen, wieder mit ihnen zufammenzufommen, und er 
kann fich darauf berufen, daß er ſchon zweimal den Entſchluß ge- 
faßt hat, wieder nach Thefjalonich zu gehen. Er jagt das ausdrüd- 
lich nur von fich felbit, weil er fich in Berda von feinen Gefährten 
getrennt hat, als er nad) Athen ging. Der Verkehr des Silvanus 
und Timotheus mit den Thefjalonichern war in diejer Zeit ein 
anderer als der des Paulus. Der erjte Zeitpunkt, an dem Paulus 
meinte, jet fünne er die Reife nad) Thefjalonich wagen, fällt wohl 
noch nad) Beröa, als es jchien, der Widerftand der Juden gegen 
ihn beruhige fi) und die Synagoge lafje fich zu einer ernten Er- 
wägung des Evangeliums bringen; der zweite Zeitpunkt wird 
wohl in die Zeit fallen, als Baulus in Athen auf die Nachrichten 
aus Mazedonien wartete. Wäre ihm gemeldet worden, die Lage 
in Thefjalonich erlaube feine Rückkehr, jo wäre er zu ihr jofort be- 
reit geweſen. Aber er mußte fich in beiden Zeitpunkten jagen, 
daß jein Schritt nußlos wäre, weil er nur ihn ſelbſt und die Ge— 
meinden in Gefahr gebracht hätte. Darum fagt er, der, der feine 
Pläne vereitelt habe, jei der Satan, weil er den Widerftand der 
Menſchen gegen Jefus erregt und den Mordfinn in ihnen entzün- 
det, jo daß fich Paulus nicht in ihre Nähe begeben darf. 

2,19.20: Denn wer ift für uns Hoffnung oder Freude oder 
Kranz des Ruhms, wenn nicht aud) ihr es feid, vor unjerem Herrn 
Jejus bei jeiner Ankunft? Denn ihr jeid unfere Ehre und Freude. 
Was er für die Gemeinde tut, tut er nicht nur ihretwegen fondern 
auch um jeinetwillen. Denn fie gehören vor Chriftus, wenn er wie- 
derfommt, zufammen. Baulus fieht auf feine Gemeinden mit einer 
gewiſſen, frohen Hoffnung, die bis vor den Richterftuhl des Chri- 
ftus reicht; denn er hat mit ihrer Sammlung ein Wer? getan, für 
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das ihn Chriftus loben wird. Nicht einzig an den Theffalonichern 
will er fi) dann freuen, aber an ihnen nicht weniger als an ande- 
ten. Sind fie nicht jein Ruhm, wer jollte es denn fein? Sie ftehen 
ja unter jeinen Gemeinden deshalb in der erften Reihe, weil fie 
ihren Chrijtenftand mit hartem Leiden erprobten. Darum ift er 
aber eifrig darauf bedacht, ihnen alles zu verjchaffen, was fie im 
Glauben erhalten kann, damit fie wirklich im Urteil des Chriftus 
beitehen und dann feine Ehre und Freude find. 

3,1—3a: Deshalb hielten wir es nicht länger aus, jondern ent- 
ihlofjen uns, in Athen allein zurüdgelaffen zu werden, und jdid- 
ten Timotheus aus, unjeren Bruder und Gottes Diener in der 
guten Bolſchaft des Chriſtus, um euch zu ftärfen und zu mahnen 
zur Unterffügung eures Glaubens, damit niemand durch diefe Be- 
drängnifje ſchwankend werde. Paulus trennte fich in Beröa von 
jeinen Mitarbeitern, ging ihnen nach Athen voran und wartete dort 
auf fie, Apgſch. 17, 14—16. Mehr jagt Lukas über die damaligen 
Ereigniffe nit. Hier hören wir, daß jedenfalls Timotheus, wahr- 
ſcheinlich auch Silvanus bei Paulus in Athen eintrafen. In jener 
Zage gab Paulus der Gemeinde einen jtarfen Beweis dafür, wie 
hoch er fie [häßte; denn er jchidte Timotheus damals nad) Thefja- 
lonich zurüd. Da er diefen Entſchluß nicht ſich allein zuſchreibt, 
jondern jagt: „Wir waren dazu bereit”, wird Gilvanus mit ihm in 
Athen die Rüdreife des Timotheus befchloffen haben. Paulus war 
dazu durch die Nachrichten über die Leiden bewogen, die auf den 
Ehriften Theſſalonichs lagen. Darum hielt er es auch nicht für 
richtig, jelbft zu fommen; ihn traf der Haß mehr als Timotheus, 
von dem man hoffen konnte, er könne fich einige Zeit in Theſſa— 
lonich aufhalten, ohne daß fi) daraus eine Verjchärfung der Ver- 
folgung ergab. Seine Aufgabe beſtand darin, durch fein Wort und 
fein Beifpiel fie jo zu ftüßen, daß fie den Glauben bewahren. 
Immer und bei allem fieht Baulus auf den Glauben. Behauptet er 
fi), dann ift die Gemeinde gerettet; wächſt er, dann geht fie voran; 
ſinkt er, jo zerfällt fie. 

3,3b. 4: Denn ihr jelber wißt, daf wir dazu da find. Denn aud) 
als wir bei euch waren, fagten wir eud) voraus: es werde fommen, 
daß wir bedrüdt werden, wie es aud) geihah und ihre wißt. Es hilft 
zur Feſtigkeit im Leiden, wenn man darauf gefaßt ift und von 
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ihm nicht überrafcht wird. Darüber hat Paulus von Anfang an mit 
der Gemeinde ernft gefprochen und ihr feine unrichtigen Hoff- 
nungen zugelaffen, als verbürge ihnen Chriftus den Schuß vor 
allen Angriffen. Die Berufung zu ihm ftellt die Gemeinde vielmehr 
auf den Kreuzesweg und gibt ihr am großen Kampf teil, der ſich 
zwiſchen ihm und der Welt vollzieht. 3,5: Deshalb hielt auch id) es 
nicht mehr aus und ſchickte ihn, damit ich euren Glauben erfahre, ob 
eud nicht etwa der Verſucher verſucht Habe und unſere Arbeit ver- 
geblidy werde. Die Bedrüdung von außen verbindet fich leicht mit 
der Anfechtung von innen. Darum ſah Paulus auf feine Gemein- 
den nie mit furdhtlofer Zuverficht, als könnten fie, wenn fie ein- 
mal begründet find, nicht mehr zerftört werden. Eine jolde Furcht— 
lofigfeit hat Baulus nie Glauben genannt. Der Glaube beherricht 
die Furcht, weil er zur göttlichen Gnade und Treue emporfieht; 
aber er rottet fie nicht aus, weil fie an der Schwere des Kampfes, 
in dem die Gemeinde ſteht, und an der Feſtigkeit des göttlichen 
Rechts, das ihr feine Verjündigung geitattet, ihren realen Grund 
bat. Weil aber Paulus für die Gemeinde bejorgt war, darum 
brachte er ihr das Opfer, daß er auf die Mithilfe des Timotheus 
in Athen und Korinth verzichtete und ihm die Rüdreife nad) Thej- 
jalonich gumutete. 

3, 6—8: Als jet aber TZimotheus von euch her zu uns fam und 
uns die gute Botſchaft von eurem Glauben und eurer Liebe brachte 
und daß ihr immer ein gutes Andenken an uns habt und darnad) 
verlangt, uns zu jehen, wie wir verlangen, euch zu jehen, deshalb 
wurden wir, Brüder, über euch getröftet für alle unfere Not und 
Bedrängnis durch euren Glauben. Denn jetzt leben wir, wenn ihr 
im Herrn jteht. Kurz bevor Paulus diefen Brief ſchrieb, kam Timo- 
theus aus Mazedonien zurüd. Lufas fagt, daß fi Silas und 
Zimotheus in Korinth wieder mit Paulus vereinigten, Apgſch. 
18,5. Zür Timotheus erklären fich die beiden Stellen gegenfeitig 
ohne Dunkelheit; undeutlich bleibt dagegen, wo Silvanus während 
diejfer Wochen war. Der Bericht des Timotheus über die Theffa- 
lonicher hat Paulus hoch erfreut. Da er ihm erzählen fonnte, daß 
die Gemeinde im Glauben und in der Liebe beharre und fich aud) 
dur die Verleumdungen der Widerfacher die Erinnerung an 
Paulus nicht trüben laffe, war er über alles erhoben, was ihn be- 
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drüdte. Damit iſt ihm das Leben gewährt. Er ſpricht damit nad: 
drüdlich aus, wie vollftändig er fich an feine Arbeit hingibt. Ihre 
Zerftörung wäre für ihn dasjelbe wie der Tod; ihre Erhaltung 
ift für ihn eins mit dem Leben. Er hat das Leben nur dann, wenn 
fi der Herr zu feinem Werk bekennt und die Gemeinde im Blau- 
ben erhält. 

3, 9.10: Denn welden Dank fönnen wir für euch Golt erffatten 
wegen der vollen Freude, mit der wir uns um euretwillen vor un- 
jerem Gott freuen, und wir bitten bei Tag und Nacht aufs eifrigſte, 
dat wir euer Antlitz jehen und das fertig machen dürfen, was an 
eurem Glauben fehlt. Paulus zeigt uns feine mächtige Liebe, die 
zu Gott hin gewandt ift, in Gott aber aud) die Brüder umfaßt. Es 
ift Gottes Werk und Gnade, daß die Thefjalonicher ihren Chriften- 
ftand bewahren. Damit ift aber nicht nur den Thefjalonichern Got- 
tes gute Gabe gejchentt jondern auch Paulus, und er empfindet 
ihre Größe jo tief, daß ihm fein Dank als arm und kalt erfcheint. 
Er jollte nad) feiner Empfindung noch ganz anders danken kön— 
nen, als er es kann. Dadurch ift auch jein Verlangen, fie wieder zu 
jehen, verjtärft. Da er durch feine Arbeit in Korinth fejtgehalten 
ift, fann er jegt nur bitten, daß Gott ihm den neuen Bejuh in 
TIhejjalonich bereite. Er denkt dabei audy an die Freude des Wie— 
derjehens, aber nicht nur an dieſe jondern auch an den inwendigen 
Gewinn, den er ihnen brächte. An ihrem Glauben ift noch mandes 
mangelhaft. Dabei haben wir nicht zuerft an die Lüden in ihrer 
Erkenntnis zu denken, obwohl die Befeftigung und Erweiterung 
ihrer Erkenntnis gleich auch ihren Glauben jtärfen wird. Paulus 
hat aber den Glauben nie mit der Erfenntnis verwechjelt und ver— 
mengt. Er denkt daran, daß es noch manchen Anlaß gibt, bei dem 
ihnen die Zuverficht zum Herrn noch nicht möglich it, weil fie feine 
Gnade und Hilfe noch nicht in ihrer Größe erfaffen. Solche Lüden 
im Vertrauen zu Gott zeigen fich im Gebet, wenn wir ihm ſchwach 
und verzagt Grenzen fegen, im Kampf mit unferer Sündhaftigfeit, 
wenn wir nicht nad) Gottes Vergebung und nad) jeiner heiligenden 
Hilfe greifen, im Verkehr mit den Menfchen, wenn wir ihn ängft- 
lic) meiden und vorzeitig abbrechen, weil wir darauf verzichten, 
ihnen dienen zu können, im Berfehr mit der Natur, wenn wir die 
Freiheit, die Gott uns gibt, nicht ganz verftehen und nicht ge- 
Schlatter, (Erl. II) Theſſalonicher ufw. 2 
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brauchen. Paulus weiß, daß dann, wenn er bei der Gemeinde it, 
ihr Glaube nicht zurüdgeht, ſondern wädjlt; fie lernt an ihm, was 
die feſte und vollendete Zuverficht zu Chriftus ift. 

So jegensreich ein Beſuch des Paulus für die Gemeinde werden 
fann, gebunden ift fie nicht an ihn und hängt nicht jo von feiner 
Arbeit ab, daß einzig fie ihr das Gedeihen bereitete. Über dem 
menfclichen Werkzeug fteht der Herr, der ihr als ihr Verjorger 
und Pfleger immer gegenwärtig ijt. 3, 11—13: Er aber, der Goft 
und unfer Vater ift, und unſer Herr Jefus möge unjeren Weg zu 
euch leiten. Eudy aber möge der Herr mehren und eud) in der Liebe 
zueinander und zu allen reich machen, wie auch wir die Liebe zu 
euch haben, damit er eure Herzen ftüße, jo daß fie ohne Tadel find, 
duch Heiligkeit vor Gott und unſerem Vater bei der Ankunft un- 
jeres Heren Jeſus mit allen feinen Heiligen. Paulus legt die Zu— 
kunft in Gottes Willen, da er nicht eigenmäcdhtig über jeine Zeit 
verfügen fann. Aus dem Bericht der Apoftelgefchichte ift zu fchlie- 
Ben, daß er ſich durch die fpäteren Nachrichten aus Thefjalonid) 
davon überzeugte, daß fie auch ohne feine Hilfe ihren Chriftenftand 
bewahrten, jo daß er zuerft die Arbeit in Korinth, dann die in 
Ephejus vollendete und nun erjt feinen zweiten Bejuch bei den 
mazedonifchen Gemeinden machte. Wie er den Gang feiner Arbeit 
in die Hand des Herrn legt, fo auch den Stand der Gemeinde. 
Der Herr wird ihnen neue Glieder zuführen und ihre Zahl wach— 
jen lafjen. Für ihr inwendiges Gedeihen brauden fie die Liebe 
in der doppelten Richtung, in der fie ihre Arbeit tut, fo, daß fie die 
Brüder miteinander vereint, und fo, daß fie fich allen gibt und 
allen dient. Sie wiſſen es in Thefjalonich, daß die Verfolgung fie 
nicht berechtigt, jemand zu hafjen. Sie find vielmehr durd ihre 
Berufung zu Chriftus dazu fähig gemacht, allen darzubieten, was 
zu ihrem Heil hilft. Für die Liebe haben fie an Paulus das Vor— 
bild, das ihnen deutlicher als Worte zeigt, wie fie denkt und han- 
delt. Wenn die Liebe in ihnen bleibt, dann ſchwanken fie nicht. 
Wo fie ift, da läßt Chriftus den Menſchen nicht fallen, fondern 
madt jein inwendiges Leben, das freilich leicht ſchwankt, feft und 
ftarf und tritt für ihn ein, fo daß er das Ziel erreicht. Dann trifft 
fie fein Tadel, weil ihnen die Heiligkeit, die ihnen Gottes Be- 
rufung erteilt hat, bleibt und aud) bei der legten Entjcheidung im 


1. Thefjalonicher 3, 11—13; 4,1. 2. 19 


Urteil Jeſu, wenn er fich wieder offenbart, vor ihm befteht. Die 
Bedeutung diefer Entjcheidung wird dadurch deutlich, daß Chriftus 
fi dann mit allen feinen Heiligen offenbart. Wen er als frei von 
Tadel zu fich nimmt, der findet mit ihm auch die ewige Gemeinde 
und wird mit allen Heiligen, die ihm gehören, vereint. 


Rap. 4 und >. 
Die Anleitung zum reinen Wandel. 


Ohne Kampf kam auch in Thefjalonich die Gemeinde nicht voran. 
Aud fie litt noch an den Folgen, die aus der Verderbnis des ge- 
ihlechtlichen Triebes entftanden, die die griechifchen Bevölferungen 
überall vermwüftete. Diefe Nöte verfchwanden nicht mit einem 
Schlag, fondern ließen fich nur durch beharrliche Wachſamkeit in 
heißem Kampf befeitigen. Andere Erſchütterungen entftanden aus 
der Hoffnung der Gemeinde, die nach der Offenbarung Jeſu ver- 
langte, da der Gang der göttlichen Regierung fie zur Berichtigung 
der Gedanten nötigte, die fie fich über ihre Zukunft gemacht hatte. 


4, iz 12, 
Keuſchheit und Bruderliebe. 


4,1.2: Weiter nun, Brüder, bitten und mahnen wir euch im 
Herrn Jefus, da ihr ja von uns übernahmt, wie ihr wandeln und 
nad Gottes Wohlgefallen jtreben jollt, wie ihr auch wandelt, daf; 
ihr darin noch reiher werdet. Denn ihr wißt, welche Vorſchriften 
wir eud durch den Herrn Jeſus gaben. Es find nicht neue Regeln, 
die ihnen Paulus zu geben hat; feine Mahnung ftüßt fi) auf das, 
was fie bereits als Jeſu Gebot durch ihn erhalten haben und was 
auch bereits ihr Verhalten regiert. An der Art, wie fie ihr Leben 
führen, hängt für fie Gottes Wohlgefallen, und in ihm haben fie ihr 
Ziel, auf das fie beftändig bedacht find. Dennoch hat die Bitte und 
Mahnung ihnen gegenüber Raum; denn es gibt über das hinaus, 
was fie erreicht haben und tun, noch ein Wachstum. Die Gemeinde 
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joll nicht nur mit dem, was fie tut, fortfahren, fondern in einer 
aufwärts fteigenden Bewegung immer weiter vom Böſen ſich 
entfernen und ihren Willen immer völliger mit dem guten Willen 
Jeſu eins machen. 

4,3—6: Denn dies ift Gottes Wille: eure Heiligung, daß ihr euch 
der Unzucht enthaltet, daf jeder von euch verjtehe, fein Gerät in 
Heiligung und Ehre zu bejigen, nit in der Leidenjchaft der Be— 
gierde wie die Heiden, die Gott nicht fennen, daß feiner die Grenze 
überjchreite und in diefer Sache jeinen Bruder übervorteile, weil 
Gott wegen aller diefer Dinge das Recht jhirmt, wie wir euch aud) 
vorhergejagt und bezeugt haben. Boran jtellt Baulus, wie bei allen 
aus dem Heidentum gejammelten Gemeinden, die Keujchheit, da 
es für fie befonders ſchwer war, hier mit den alten Gedanten und 
Gewohnheiten zu brechen. Die wilde Luft, die den Mann zur Dirne 
führt, bildet einen völligen Gegenjag gegen jenen Willen Gottes, 
der uns unjeren Pla vor ihm und unfer Ziel zuteilt. Sein Wille 
ift, uns au heiligen; indem er uns mit fich vereint, erhalten wir an 
der Reinheit und Würde Anteil, die alles kennzeichnet, was Gott 
gehört. Darum jollen wir uns jo halten, wie es ſich für die ziemt, 
die mit Gott verbunden find. Die Unzucht entehrt aber den Men— 
ihen und madt ihn gemein. Darum ftreitet fie gegen Gottes 
Gnade, die uns für ihn heiligt. Aus ihr ergibt fich für die Behand- 
lung und den Gebrauch unjeres Leibs, daß wir ihn als Gottes 
Eigentum ehren und ihm zur Verfügung halten. Dem widerfpricht 
ein zur Zeidenfchaft entzündetes Berlangen nach der Frau. Den 
Leib nennt Paulus ein Gerät, weil wir an ihm das Werkzeug 
haben, durch das wir die VBerrichtungen vollziehen, an die die Er- 
haltung unjeres Lebens gebunden ijt. Es braucht aber Verftand, 
um dieſes Werfzeug richtig zu verwenden. Es wird verfehrt be- 
nüßt, wenn es uns als das Mittel dient, die leidenfchaftliche Be- 
gehrung zu erweden und zu befriedigen. Das Vermögen, den Leib 
richtig zu brauchen, ift uns dadurch gegeben, daß wir Gott fennen. 
Dagegen find die Heiden gegen ihre Begehrungen wehrlos, weil 
fie in feiner Beziehung zu Gott ftehen; damit fällt der Damm weg, 
der es ihnen verbietet, der Begierde nachzugehen, ebenfo das uns 
voll bejchäftigende pojitive Ziel, das uns in der Liebe Gottes zeigt, 
wozu wir unferen Zeib brauchen und wie wir das Leben füllen 
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jollen. Darum haben dieje Begierden in ihnen Raum und erreichen 
über fie die Herrichaft. Mit der Kenntnis Gottes ift aber der 
Gemeinde die Heiligung verliehen und damit die Erlöfung von 
dem gegeben, woran das heidnifche Leben fein Merfmal hat. 
Darum wird uns jede Störung einer fremden Ehe zur Sünde. 
Der Bruder foll in feinen Rechten, die ihm durd feine Ehe ge— 
hören, ungefränft bleiben. Je inniger und brüderlicher der Ver— 
fehr in einer Gemeinde wird, um fo wichtiger wird diefe Regel. 
Paulus ftellt fie unter den Schuß der göttlichen Rechtsperwaltung. 
Gegen folcye Übergriffe macht Gott feine Strafe wirkſam. 

4,7.8: Denn Gott haft uns nichf zur Unreinheif berufen, fondern 
durch Heiligung. Wer dies darum für nichfs achtet, der achtet nicht 
einen Menſchen für nichts, jondern Gokt, der auch feinen heiligen 
Geift in euh gibt. Am Ruf Gottes haftet nicht die Erlaubnis zu 
folchen Begehrungen, als erhielten wir durch ihn die Freiheit, allen 
Trieben nachzugehen, fondern die Trennung von ihnen, da uns die 
Berbundenheit mit ihm von allem Unreinen löft. Befledung und 
Heiligung find Gegenfäge. Wie unheilvoll folche VBerfündigungen 
find, dafür gibt die Größe der göttlichen Gnade das Maß. Da— 
durch, daß Gott den Glaubenden feinen Geift gibt, madt er fie 
innerlich zur Stätte feines Wirfens und pflangt feine Gemeinſchaft 
mit ihnen in ihr inwendiges Leben hinein. Wird nun dennoch die 
unreine Begierde gepflegt und der göttliche Wille geringgeichäßt, 
jo befommt der Bruch mit Gott eine unheilvolle Schärfe, weil die 
größte göttliche Gabe veradhtet it. 

4,9.10: Das aber habt ihr nicht nöfig, daß wir eudy über die 
Bruderliebe fchreiben. Denn ihr feid jelber von Goft gelehrf, ein- 
ander zu lieben; denn ihr fuf das auch gegen alle Brüder in ganz 
Mazedonien. Am brüderlichen Sinn, der die Theflalonicher bei- 
fammenhält, hat Paulus feine Freude. Hier wird offenbar, daß 
Gott fie erleuchtet und mit Kraft feinen Willen in ihnen vollführt. 
Die Liebe ift Gottes Gabe, da wir zunächſt an uns jelber denken 
und nicht für die anderen, fondern für uns jelber leben. Baulus 
lobt die Gemeinde, daß fie nicht bloß für ihre eigenen lieder 
jorgt, jondern mit allen Chriften ihres Landes zufammenfteht. Sie 
haben begriffen, daß fich die Bruderliebe auf alle erftredt, die Jeſu 
Name miteinander eint. So ftellte fi) in Mazedonien gleich von 
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Anfang an eine vereinigte Kirche her, in der keine Gemeinde gegen 
die andere abgeſchloſſen blieb, ſondern jede ſich mit den anderen in 
ein einträchtiges Ganzes zuſammenſchloß. 4,11.12: Wir ermah— 
nen euch aber, Brüder, daf ihr noch reicher werdet und eure Ehre 
darin ſucht, daß ihr ruhig feid und die eigenen Anliegen bejorgt 
und mif euren Händen arbeitet, wie wir euch befohlen haben, da- 
mit ihr mit denen, die draußen find, anſtändig umgeht und nie- 
mand nöfig habt. Die Liebe tut ſich nie genug und fteht nie am 
Biel; fie fann immer wadjen. Dazu rechnet Paulus noch einen 
Punkt, der in Theffalonicy) Bedeutung befaß, wie der fol- 
gende Brief zeigt. Es hat fi) zum Teil ein aufgeregtes Weſen 
in der Gemeinde fetgejegt, dem die auf den Unterhalt gerichtete 
Arbeit als leer und gering erjchien. Tut nicht die Herrlichkeit der 
göttlichen Berufung dies alles ab? Warum foll fich die Chriften- 
heit, wenn fie Gottes Geift hat und in der Gemeinjchaft mit ihm 
lebt, noch mit den natürlichen Gejchäften beladen? Es ſchien ihnen, 
fie feien durch ihre Heiligung von der irdifchen Sorge und Arbeit 
befreit. Paulus läßt dies aber niemand zu. Sie haben ihre Ehre 
darin zu fehen, daß fie ruhig und beſtändig ihre Arbeit betreiben. 
Nicht den follen fie bewundern, der die Arbeit wegwirft, fondern 
den, der fie fortjegt, nicht den, der einen lauten Lärm hervor- 
bringt, fondern den, der fich ruhig hält. Baulus mahnt an die Ver: 
pflihtung, die fie gegen die haben, die nicht zur Gemeinde ge— 
hören. Diefe beobachten und jchelten fie, wenn fie die Arbeit unter- 
lafjen, müßig gehen und von der MWohltat der Brüder zu leben 
begehren. Die nüchterne, tüchtige Bejorgung der Arbeit gehört zur 
Ehre der Gemeinde, die fie deshalb braucht, weil fie den anderen 
den Zutritt zu ihr offen madt. Sehlt fie ihr, fo ift ihnen die Er: 
fenntnis Gottes in Jeſus erfchwert. Darum gehört auch das zur 
Chriftenpflicht, daß jedes Glied der Gemeinde für feine Selbftän- 
digkeit jorge. Die reiche Liebe, die fie vereint, darf feinen verleiten, 
fi) an die anderen zu hängen und fie für ſich forgen zu laffen. Sie 
haben darin ihren Beruf zu fehen, daß fie niemand nötig haben, 
und können ihn nur dadurd) erfüllen, daß fie die irdifche Arbeit 
fortjeßen. 
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4,13-18. 
Der Troft wegen der Berftorbenen. 


4,13: Wir wollen aber nicht, Brüder, daß ihr nicht unterrichtet 
jeid über die Entichlafenen, damit ihr euch nicht befrübt wie die 
anderen, die feine Hoffnung haben. Mit den guten Nachrichten 
über die Gemeinde hat Paulus auch Todesnadhrichten aus Theffa- 
lonich erhalten. Mehrere ihrer Glieder waren geftorben, und da 
die Gemeinde mit ftarker Hoffnung auf den nahen Abſchluß des 
Beltlaufs durd die neue Offenbarung Jeſu fah, brachte ihr der 
Tod ihrer Glieder tiefe Trauer. War dadurch nicht ihr Anteil am 
Heil verfürzt? Nun fehlten fie ja, wenn der Herr fommt, und er: 
lebten den großen Tag nicht mehr, auf den die Gemeinde ihr gan 
ses Verlangen richtete. Sie würde aber das, was ihr gegeben ift, 
nicht richtig benügen, wenn fie ebenfo betrübt am Grab der Ihri— 
gen ftände wie die Griechen. Diefe haben feine Hoffnung; die Chri- 
ftenheit hat dagegen eine folche, da fie Jeſus nicht den Chriftus 
nennen fann, ohne damit zu bezeugen, daß er an ihr königlich 
handeln, die Sünde und den Tod von ihr nehmen und Gottes 
Herrlichkeit ihr zeigen wird. Das ertötet den Schmerz nicht, den 
uns das Sterben bereitet, verhindert aber jenen troftlofen Gram, 
der uns am Grab dann überfällt, wenn wir bloß die Menfchen 
fennen und die Natur, in der wir leben. 

4,14: Denn wenn wir glauben, daß Jeſus ftarb und auferftand, 
wird Goft deshalb die, die durch Jeſus entichlafen find, mit ihm 
herführen. Gottes Gnade endet nicht mit dem Tod. Das ift allen 
gewiß, die glauben, daß Jeſus ftarb und auferftand. An ihm hat 
Gott als der gehandelt, der in den Tod gibt und aus ihm heraus 
in das Leben führt. Glauben wir das, jo handelt Gott auch an uns 
ebenfo. Durch Iefus, jagt Paulus, wurde den DVerftorbenen der 
Tod bereitet, wie er Vers 16 fagt, fie feien im Ehriftus geftorben. 
Der Ausdrud des Apoftels ftellt nicht feft, daß fie in der Aus— 
übung ihrer Zeugenpflicht für Jefus den Tod fanden. Wir wiffen 
zwar, daß der Gemeinde von Anfang an ein harter Kampf beſchie— 
den war; Paulus jagt aber von allen, die an Jeſus ihren Herrn 
haben, daß er ihr Leben und Sterben regiere. Weil er fie führt 
und fie an ihn glauben, beftimmt er auch ihr Ende, fo daß ihnen 
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das Sterben nad) feinem Willen widerfährt. Dadurch find fie aber 
nicht von ihm getrennt. Gott hat fie im Glauben mit dem vereint, 
der geftorben und auferftanden ift, und wird fie ihm an die Geite 
ftellen, wenn er ihn zu feinem neuen Werfe wieder fenden wird*). 

4,15: Denn dies fagen wir euch durdy ein‘ Wort des Herrn, daß 
wir, die wir leben, die wir auf die Ankunft des Herrn übrigbleiben, 
denen nicht zuvorfommen, die entihlafen find. Die, denen Jeſus 
den Tod auflegt, find von ihm nicht nur nicht gefchieden jondern 
auch hinter die andere Gemeinde, die er bei feiner Ankunft im 
Leben findet, nicht zurüdgejeßt. Das ift vielmehr derjenige Teil 
feiner Gemeinde, an dem er zuerft feine Herrlichkeit offenbart, noch 
bevor er die Lebenden um fi fammelt und zum ewigen Leben 
vollendet. Das bezeichnet Paulus ausdrüdlich als ein göttliches 
Wort, vielleicht als ein Wort Jefu, nicht als feine eigene Hoffnung, 
nit als einen Schluß, den er etwa aus der Auferftehung Jeju 
zöge. Denn menjchliche Gedanken reichen nicht aus, um am Grab 
eine lebendige Hoffnung zu begründen. Er hat aber die göttliche 
Zufage befommen, vielleicht dadurd, daß ihm ein folhes Wort 
Jeſu überliefert war, oder noch wahrfcheinlicher durch ein prophe- 
tiiches Erlebnis, durch) das er die Antwort des Herrn auf diefe 
Frage erhielt, daß Chriftus die, die in der Gemeinjchaft mit ihm 
fterben, in nichts verfürgt. 

4,16. 17: Denn er jelbjt, der Herr, wird auf Grund des Befehls 
mit dem Ruf des Engelfürften und der Pofaune Gottes vom Him- 
mel herabfommen, und die Toten im Chriffus werden zuerſt auf- 
erftehen; dann werden wir, die wir leben und übrigbleiben, zugleich 
mit ihnen in Wolfen, um den Herrn abzuholen, in die Luft 
entrüdt werden, und jo werden wir immer mif dem Herrn jein. 
Die Bedingung für die Vollendung der Gemeinde ift der göttliche 
Befehl, der die Zeit für erfüllt und die Vollendung für getommen 
erklärt. Zur Ausführung des göttlichen Willens fommt Jefus 
wieder; darum leitet das göttliche Befehlswort, das die Wandlung 
der Zeit und Welt wirft, feine Ankunft ein. Diefes Wort hat die 


*) Auch die andere Deutung ift möglich: Gott wird die, die entfchlafen 
find, durch Jeſus mit ihm herführen. Dann hätte Baulus gejagt, Gott gebe 
dur Jeſus den Entfchlafenen das Aufwachen zum neuen Leben und die 
Bereinigung mit ihm. 
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Herrlichkeit des fchöpferifchen Wortes Gottes in fi, und Paulus 
zweifelt nicht, daß es fich in der ganzen Kreatur vernehmlich 
maden wird; wie, das werden die erfahren, die es hören. Auch die 
himmliſchen Geifter wirken bei der Vollendung aller Dinge mit. 
Der über die Engel gejegte Fürft wird den Tag Gottes ausrufen, 
und wie ein irdifches Heer durch die Poſaune die Signale erhält, 
die es in Bewegung bringen, fo wird das himmlifche Heer, das 
Gottes Willen ausführt und dem Chriftus dient, durch ein im Him- 
mel gegebenes Signal zum Aufbruch berufen. Nun offenbart fich 
Jeſus als den, der beim Vater ift; daher fommt er von oben. Er 
offenbart fich aber dazu, um Gottes Werk auf Erden zu vollenden 
und die hier lebende Gemeinde zu fich zu holen; daher fommt er 
herab. Er hat am Ort der Toten folche, die in ihm find. Weil fie 
im Leben fein waren, darum find fie auch jet von ihm umfaßt 
und von feiner Gnade und Macht getragen, und die, die bei den 
Toten ihm gehören, erhalten das vollendete Leben, den neuen 
Leib, die völlige Überwindung alles defjen, was ihnen der Tod be- 
reitete. Das ift zuerft die Offenbarung und Ehre des Chriftus, daß 
er fi) als den Überwinder des Todes und den Wirker des ewigen 
Lebens an denen ermweift, die er aus der Zahl der Toten holt. Er 
fommt aber nicht nur für die Entichlafenen ſondern aud für den 
Teil feiner Gemeinde, der im Fleiſch lebt, mit der Welt fämpft 
und feine rettende Macht nötig hat. Sie darf ihm entgegengehen, 
noch ehe er auf der Erde fein föniglidhes Wirken beginnt. Wie ein 
Herricher, der fi einer Stadt nähert, von der Bürgerfchaft in 
feftlihem Zuge abgeholt wird, fo darf die Gemeinde Chriftus da— 
durch ehren, daß fie, ſowie er in der Höhe erjcheint, zu ihm erhoben 
wird. Damit hat Paulus mächtig ausgefprocen, daß die Chriften- 
heit mit Srohloden der Ankunft ihres Herrn entgegenfieht. Ihre 
irdifhe Art wird fie dann nicht mehr an die Erde binden. Die 
Wolken tragen fie zu ihm, damit fie ihren Herrn als fein Geleit 
umgeben, wenn er zur Menfchheit auf die Erde fommt. 

Damit endet Baulus. Er madjt es, wie es auch Jeſus bei feiner 
Weisfagung madt, und führt unfere Gedanken nur bis dahin, wo 
fi) Chriftus als der Herr feiner Gemeinde offenbart und alle mit 
fi) vereint. Wohin er mit ihnen geht, welches nun ihre Wohnung 
und der neue Zuftand ihres Lebens fein wird, das befchreibt uns 
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Paulus nicht. Das ewige Leben ftellen wir nicht von der Erde aus 
dar. Mit dem Herrn werden wir fein, jagt er, werden dahin gehen, 
wohin er geht, da fein, wo er ift, in Gottes Nähe und um feinen 
Thron gefchart, und dies für immer. 4,18: Tröffet alfo einander 
mit diefen Worten. Wenn fie ihren Blid auf die vollendete Ge- 
meinde richten, in der die Toten und Lebenden gemeinjam aus 
dem irdifchen Stand erhoben, vom Chriftus zu fich gezogen und 
zum Vater geführt find, fo haben fie daran einen Grund zur 
Freude, den das Grab nicht zerftört, und ein Ziel für ihr Ver— 
langen, das auch dann nod) hell vor ihnen erftrahlt, wenn der Tod 
ihr Leben befchließt und alles, was darauf folgt, für uns unficht- 
bar macht. 
5,1-11. 


Die Erwarfung des Herrn. 


5,1.2: Über die Zeifen und Umffände, Brüder, habt ihr nicht 
nötig, daß euch gefchrieben werde. Denn ihr jelber wißf flat, daf 
der Tag des Herrn jo kommt wie ein Dieb in der Nacht. Wenn 
fid) das Auge auf das Ziel Jeſu richtet, zu dem er unfere Hoffnung 
hingewendet hat, dann pocht immer die Frage bei uns an: Wann 
gefchieht es wohl? Sie befommt durch die natürliche Art unferes 
geiftigen Lebens zudringlihe Wichtigkeit, jo daß es uns leicht 
fcheint: je fräftiger und reicher die Hoffnung werde, um fo not— 
mendiger fei für fie die Beantwortung diefes „wann?”. Paulus 
erinnert die Gemeinde daran, daß fie fich diefe Frage nicht Stellen 
darf, weil fie Chriftus nicht zugelaffen hat und der Apoftel darum 
feine Vollmacht zu ihrer Beantwortung befißt. Er muß aud) nicht 
erft jeßt dem Verſuch wehren, daß fie das Ende der Zeiten berech- 
nen oder die Umftände feitftellen, die es mit Sicherheit anzeigen. 
Denn es hat ſchon zum mündlichen Unterricht des Paulus gehört, 
daß er ihnen ſolche Fragen unterjagte. Er gab ihnen die Ver- 
heißung, daß fie auf Chriſtus warten dürfen, nicht ohne ihnen 
gleichzeitig zu jagen, daß fich die Ungewißheit, wann er komme, 
nicht aufheben lafje. Zu ihrer Befchreibung dient ihm das Gleich- 
nis Jeju, Matth. 24,39: der Dieb in der Nacht meldet fich vorher 
nicht an; er wird auch nicht gefehen, wie er fommt, fondern er 
überrafcht den, den er überfällt. Denn die Sendung Iefu vollzieht 
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den göttlichen Willen, der in allmächtiger Erhabenheit und Uner- 
forjcehlichkeit über der menfchlichen Gejchichte fteht. Er kommt nidt, 
weil die Gemeinde ihn herbeiruft oder die menſchlichen Zuftände 
fein Wirfen nötig machen, fondern weil Gott durch ihn fein Reich 
Ihafft und feine Herrlichkeit offenbart. Wenn aber Gottes Wert 
gejchieht, wird der Menſch immer überrafdt. 

5,3: Wenn fie jagen: Es iſt Friede und Sicherheit, dann fritt 
plößlich der Untergang an fie heran wie die Wehen an die Schwan- 
gere, und fie werden nicht enfrinnen. Jeſu königliches Werk be- 
jteht jowohl in der Gewährung der volllommenen Gnade an die, 
die Gott beruft, als im Vollzug des Gerichts an derjenigen Welt, 
die ihn verleugnet und fich gegen ihn empört. Diefes Gericht kommt 
unvermutet, weil es dem Menfchen verjtattet ift, fi) ohne Gott 
in der Welt fo einzurichten, wie es ihm gefällt, und ſich geborgen 
und ficher zu fühlen, jede Furcht abzutun und jede Gefahr zu leug- 
nen. Das iſt fein Beweis dafür, daß fie nicht vorhanden ift. Darum 
muß aber auch die Gemeinde warten, ohne zu wiſſen, wie lang, 
und ohne daß fie zu jagen vermag, bis wann der jegige Stand der 
Dinge nod währen wird. Nur fol fie fi) von diefer Sicherheit 
nicht anfteden laffen, durch die fi) der Menſch einbildet, er habe 
fi) gegen Gottes Offenbarung und Größe gejchüßt. 

5, 4-6: Ihr aber, Brüder, jeid nicht in der Finffernis, damit euch 
der Tag wie ein Dieb ergreife. Denn ihr alle jeid Söhne des Lichts 
und Söhne des Tags. Wir gehören nicht der Nacht und Finfternis. 
Darum wollen wir nicht jchlafen wie die anderen, jondern wach 
und nüchtern fein. Unheilvoll würde die Ungemißheit über das 
Ende für dte Ehriftenheit nur dann, wenn fie wie die, die fich für 
fiher halten, im Sinftern lebte. Dann fönnte fie nicht für ihr Heil 
forgen und der Gefahr nicht ausweichen. Sie weiß aber, wohin 
Gott fie ftellt und was er fie tun heißt, fo daß fie vor dem Ver— 
derben bewahrt ift. Denn mit Jefus ift ihr das Licht erfchienen 
und der Tag gefommen, und fie befommt nun ihre inwendige Art 
durch das Licht. Dadurch, daß Gott fie zu fich berufen hat, zeigt er 
ihr ihren Weg. Das Auge ift ihr geöffnet, das Sehen gewährt, 
und fie kann ihr Werk ungehindert tun, wie man am Tag es tut. 
Gottes Gabe erteilt der Gemeinde aber aud) ihre Pflicht. Was Gott 
ihr gibt, fol von ihr mit ganzem Willen ergriffen fein. Darum 
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darf fie nicht mehr fchlafen. Wenn fein Licht in unfer Auge fällt 
und uns das Sehen nicht möglid) ift, dann fteht das inwendige 
Leben ftill, und von dem, was um uns her gejchieht, nehmen wir 
nichts mehr wahr. Diefer Zuftand hat für die Gemeinde aufgehört; 
denn Gott hat fie durch das Wort Jefu gewedt. Es braucht aber, 
um wac) zu bleiben, einen entjchlofjenen Willen. Die Antriebe, die 
unſer Auge für Gottes Werk verfchließen, können auch uns er- 
greifen. Darum fügt Paulus zur Beichreibung der göttlichen Gabe 
den Aufruf: Haltet euch) wach! Es gibt auch fünftliche Mittel, um 
fih einzufchläfern und zu betäuben. Daher ftellt Baulus neben die 
Schläfer die Trunfenen und neben die Wachen die Nüchternen. 
Diefes zweite Gleichnis hat für die Gemeinde befondere Bedeutung, 
weil fie durch die Erkenntnis Gottes in das Licht verfegt ift und 
der Tag für fie vorhanden ift. Wird fie dennoch bemwußtlos und tat- 
los, fo fchläfert fie fich felber ein und tut an fi), was fich der 
Trunfene bereitet. Dazu führen lichtlofe Gedanken, in die fie fich fo 
einhüllt, daß fie Gottes Herrfchaft nicht mehr fieht. Nüchtern bleibt 
fie fo lange, als fie fich das flare Auge bewahrt, das für Gottes 
Werk offen und für feine Weifung bereit ift. 

5, 7.8: Denn die, die fchlafen, fchlafen in der Nacht, und die frun- 
fen find, find in der Nacht frunfen. Wir aber, die wir dem Tag ge- 
hören, wollen nüchtern fein, weil wir den Panzer des Glaubens 
und der Liebe und den Helm, die Hoffnung auf die Reffung, an- 
zogen. Die Notwendigkeit, die unjer inwendiges Leben aufwedt, 
macht Paulus dadurch noch deutlicher, daß er an den Kampf erin- 
nert, den die Gemeinde zu bejtehen hat. Sie geht den großen Ent- 
jcheidungen entgegen, die ihr Los bejtimmen und die ewigen Aus— 
gänge in fich tragen. Sie kämpft um ihr Leben, um ihren Anteil 
an Gott. Sie tut es zwar auf Grund der göttlichen Gnade im Be: 
fig feiner Gabe; aber es bleibt ein Kampf. Wer fchläft, hat ihn 
aufgegeben und fich wehrlos gemadht. Die Waffen, die wir bedür- 
fen, find uns von Gott dargereicht. Wir haben aus feinen Händen 
den Panzer und den Helm empfangen. Aber einem Truntenen hilft 
es nichts, auch wenn er gepangert ift; er muß wach fein, damit 
die Waffen ihn fchügen. Der Panzer befteht im Glauben und in der 
Liebe; denn durd fie find wir gegen alles gefchüßt, was uns von 
Gott trennen könnte. Soll die Gemeinde verwundet werden, fo 
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müßte fie guerft den Glauben wegwerfen und die Liebe aufgeben. 
Wer fie hat, den verlegt nichts; denn er hat Gott für ſich. Aber 
auch die Hoffnung auf die rettende Tat Gottes gehört zu der fie 
Ihügenden Rüftung, weil die, die auf Gottes erlöfende Hilfe hof: 
fen, fie erlangen. Chriftus verläßt die nicht, die auf ihn hoffen. 
5,9.10: Denn Gott haft uns nicht für den Zorn beftellt, fondern 
für den Gewinn der Rettung durch unferen Heren Jeſus Chriftus, 
der um unjertwillen jtarb, damit wir, ob wir wachen oder fchlafen, 
mit ihm zujammen leben. Wer ſich jagen müßte, Gott ftelle ihn zu 
denen, an denen er jeinen Zorn fichtbar macht, der hätte Grund, 
fi) durch den Schlaf und den Rauſch die furchtbare Ausficht zu ver- 
hüllen, bis fie fommt. Aber die Gemeinde hat eine helle Zukunft, 
und deshalb hat ihr auch Gott die Rüftung dargereicht, in der fie 
unverwundbar ijt. Er hat fie zu denen gejtellt, an denen er zeigt, 
wie herrlich er dem Menjchen hilft und wie völlig er ihn von allem 
befreit, was ihn verdirbt. Diejes Ziels wegen lohnt es fich, nicht zu 
ichlafen. Die Gemeinde erreicht durch Jeſus ihr Ziel, weil er für 
fie jtarb. Darum führt er fie vom Zorn Gottes weg, weg von 
denen, an denen Gott zeigt, wie er das Böſe ftraft und aus der 
Sünde den Tod entjtehen läßt, und er vollendet an ihr feine Kreu— 
3estat Dadurch, daß er ihr das ewige Leben gibt. Das umfaßt die 
beiden Hälften der Gemeinde, die Lebenden und die Entjchlafenen. 
Paulus verwendet das Bild vom Schlaf nochmals in neuer Weife, 
um nochmals die bange Trage zu beantworten, mit der fich die 
Thefjalonicher am Grab der Ihrigen quälten. Derjenige Schlaf, den 
uns der Tod bereitet, trennt uns vom WUuferjtandenen nicht, nur 
der, den wir uns jelbjt dadurch bereiten, daß wir die Augen fchlie- 
Ben, Jeſu Wort vergefjen und unjerem törichten Willen gehorchen. 
5,11: Deshalb tröftet einander, und bauf jeder den anderen, wie 
ihr es auch fuf. Die Erkenntnis, daß Chriftus feine Gemeinjchaft 
mit uns, in die er durch das Kreuz trat, durch die Gewährung des 
Lebens vollendet, verjchafft der Gemeinde das Mittel, mit dem fie 
fi) über den Schmerz, der das Sterben begleitet, erheben kann. 
Wenn wir leiden, jo bedürfen wir die anderen, weil der Drud des 
Schmerzes leichter überwunden wird, wenn uns die anderen ihre 
Treude, die ihnen die Kenntnis Jeſu gibt, in die Seele legen. Wir 
haben fie aber nicht nur dann zu gebrauchen, wenn wir Troft nötig 


30 Die Ordnung für die Gemeinde. 


haben, jondern befigen an ihr in allen Lagen das Mittel, durch das 
wir die anderen bauen, ihren. inwendigen Befig mehren, ihre Kraft 
mweden und den Fortjchritt hervorrufen, den wir alle nicht entbeh- 
ren können, durch den das, was uns fehlt, ergänzt, was uns an— 
ficht, überwunden und der Weg zum vollen Maß der göttlichen 
Gabe und zum ganzen Gehorjam uns geöffnet wird. Durch dieſe 
Arbeit wird der Verkehr aller miteinander tief und wichtig. Pau— 
lus dentt fich jeden in der Gemeinde damit beichäftigt, am Aufbau 
der anderen mitzuwirken, worin fic) die Wahrheit ihrer Gemein- 
ſchaft bewährt. Wer nicht mehr begehrt, als jich jelbjt zu erbauen, 
verfehlt fein Ziel. Wir wachſen durch die Gemeinfchaft, und das 
Mittel für unjeren eigenen Fortſchritt ift, daß wir die anderen 
fördern. 


5,12-28. 
Die Ordnung für die Gemeinde. 


Kurz, aber jehr volljtändig und tief gibt Paulus in feinem 
Schlußwort der Gemeinde an, worin fie ihre Aufgabe zu erkennen 
hat. 5,12.13a: Wir bitten euch aber, Brüder, daß ihr die kennet, 
die fi bei eudy bemühen und euch im Herrn vorftehen und euch 
warnen, und daß ihr fie wegen ihres Werks in bejonderem Map 
in Liebe ſchätzet. Paulus hat alle in der Gemeinde füreinander ver- 
antwortlich gemadht und allen die Fürforge füreinander aufgelegt. 
Jeder ift nicht nur mit denen, die das Amt verwalten, jondern mit 
allen verbunden und empfängt dadurch Hinderung oder Förde- 
rung, Erjchwerung des Chrijtenjtandes oder Hilfe. Sie jollen aber 
einander bauen, nicht ftören. Deshalb ift aber der Gemeinde das 
Amt nicht entbehrlich, vielmehr ift es ihr um fo nötiger und um fo 
fruchtbarer, je lebendiger fie ihre Gemeinjchaft macht. So gibt es 
Arbeit, die für alle durch die gejchehen muß, die für alle zu handeln 
berufen find, nun brauchen fie folche, die wachfam auf das Ganze 
jehen und die Pflicht haben, dieſes zu leiten. Für die, die für die 
Gemeinde die Arbeit tun, bittet Paulus um eine befonders reiche 
Liebe. Er fürchtet den Undank der Gemeinde, daß fie nicht einmal 
weiß, wer fich eigentlich für fie bemüht. Sie befaß ja damals feine 
mit Titel und Ehren ausgeftatteten Ämter. Wer feinen Dienft in 
der Liebe Jefu tut, prunkt nicht mit ihm und ftellt ihn nicht aus. 


1. Theffalonicher 5, 12—14. 31 


Die Liebe fordert nicht Dant, fondern fucht die Verborgenheit. Die 
Gemeinde verfehlt ſich aber, wenn fie fich dienen läßt, als müßte 
das jo jein, ohne daß fie Darauf achtet. Sie foll das, was für fie 
geichieht, mit offenem Auge jchägen. Dazu gehört auch die War- 
nung, die den Kampf mit der Sünde führt. Gie ift befonders 
ſchwer, erfordert Selbftverleugnung, wenn fie rein und fruchtbar 
geſchehen joll, und jtellt den, der fie gibt, in das Mitleiden mit den 
Schwankenden hinein. Es wird ihm leicht der Dank für fie verfagt, 
weil die Warnung dem wehtut, den fie trifft. Aber gerade dieje 
Seite an der für die Gemeinde zu leiftenden Arbeit gibt denen, die 
fie bejorgen, ein bejonderes Anrecht auf ihre Liebe. Nicht die, die 
der Gemeinde vorftehen, haben ſich die Ehre zu verjchaffen, ſon— 
dern die Gemeinde hat fie ihnen zu geben. An der Liebe hat die 
ganze Drdnung der Gemeinde ihr Fundament, niht am Zwang, 
nit an der Herrjchergewalt einiger, fondern am guten Willen 
aller, der denen die Liebe bejonders gern und reichlich gibt, die 
allen wohltun. 

5,13b: Habt Frieden untereinander. Im Verhältnis der Bor: 
fteher zur Gemeinde findet fich leicht ein Grund, der den Gtreit 
bervortreibt und die Eintracht bricht. Vereint fie Dagegen der Friede, 
dann kann der Vorjteher ungehindert feine Arbeit tun, und die 
Gemeinde wird ihm jeine Ehre geben. Die Mahnung iſt aber nicht 
bloß auf dieſes befondere Verhältnis bejchränft, fondern ordnet 
den Umgang aller miteinander, und nur fo, daß alle auf den Frie- 
den bedadt find, wird auch denen, die das Amt verwalten, die Aus— 
führung ihres Werts ohne Kampf möglich gemadt. Iſt dagegen 
die Gemeinde zerjpalten, jo zieht das auch das Amt in den Streit 
hinein. 

5,14: Wir ermahnen eudy aber, Brüder: Warnt die Unordent- 
lihen; tröftet die Kleinmütigen; haltet die Schwaden; jeid gegen 
alle langmüfig. Es gibt in jeder Gemeinde jolde, die ſich abfeits 
ftellen, Nie allen gewiefene Bahn verlafjen und die allen geltenden 
Drdnungen durdbreden. Sie bedürfen Zurechtweifung, die ihnen 
zeigt, daß fie ſich mit ihren eigenmächtigen Schritten in Gefahr 
bringen, weil fie die Gemeinſchaft ftören und ich) dem Gehorfam 
gegen Jeſus entziehen. Eine zweite Gruppe, die bejondere Hilfe 
bedarf, find die Verzagten, die zum Glauben den Mut nicht finden, 
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fondern im Blid auf ihre Sünde oder auf das Schwere, das fie 
leiden, in Angſt find. Der Dienft an ihnen hat fein Ziel darin, daß 
fie Mut und Freudigfeit empfangen. Eine andere Gruppe Jind die 
Schwachen, ſowohl die Kranken als die, die bleibend ein kleines 
inwendiges Vermögen haben. Die Gemeinde darf fie nicht abjchüt- 
teln, weil fie an ihrer Arbeit nicht mithelfen fönnen, jondern hat 
ihre Kraft darin zu beweifen, daß fie die Schwachen pflegt. Tür 
den Berfehr mit allen gilt die Regel, daß fie den Zorn dämpfen 
und über Mängel und Berfehlungen hinweg die Gemeinjchaft be- 
wahren. Nur wenn die Sünde mit Unbußfertigkeit fejtgehalten 
wird, hat die Gemeinde ihre Reinheit dadurch zu ſchützen, daß fie 
die Gemeinfchaft aufhebt. 

5,15: Seht zu, daß feiner jemand Böfes für Böfes vergelte, jon- 
dern jagt immer dem Guten nad gegen einander und gegen alle. 
Ein Hauptpunft in der Fürſorge, die die Gemeinde allen gewähren 
joll, befteht darin, daß fie alle vor der Vergeltung behütet, die zur 
übeltat des anderen die eigene Übeltat fügt. Da die Gemeinde ge- 
haßt und verfolgt wird, hat fie an diejer Stelle eine große Auf: 
gabe. Sie muß aber daran ihr Merkmal haben, daß fie nur Gutes 
anjtrebt, jowohl im Verkehr der Brüder miteinander als in ihrem 
Umgang mit denen, die außerhalb der Kirche ftehen. Paulus gibt 
der Gemeinde damit die Regel Jeſu, Matth. 5, 44—48. 

5,16—18: Freut euch immer; betef ununterbrochen; dankt für 
alles; denn das ift Gottes Wille im Chriftus Jeſus an eud. Wenn 
wir die Freude in uns erjterben lafjen, jo jhägen wir Gottes Gabe 
nicht mehr jo, wie fie ift, und das Auge wendet ſich von Sefus ab. 
In ihm fteht der Grund einer unvergänglichen Freude vor uns, 
die fich mit allem, was wir tun, verbindet und von den wechjelnden 
Zuftänden unjeres Lebens unabhängig ift. Ebenfo ift das Gebet 
immer unjer Anliegen. Wenn uns die anderen Beichäftigungen 
am Gebet ftören, jo verhalten wir uns noch nicht richtig. Wir haben 
freilich in die mannigfachen Aufgaben, die uns der Verkehr mit den 
Menjchen zuträgt, eine ganze Liebe zu legen, die mit Entjchlofjen- 
heit unfer Denken und Wollen für fie braucht. Allein gerade dann, 
wenn wir in unfere Arbeit einen reinen Willen legen, reißt fie uns 
nicht aus der Gegenwart Gottes heraus, und deshalb kann fich das 
an Gott gerichtete Gefpräch unferer Seele durch unfer ganzes Han: 
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deln ziehen. Dann wird uns auch alles zum Grund des Dants, weil 
Gottes Gnade immer währt und in jedem Erlebnis ihre gute Gabe 
zu uns fommt, die wir nicht nur genießen, fondern an der wir den 
Geber erfennen und feine Güte dadurch ehren, daß wir ihm dan- 
fen. Nur jo verhalten wir uns nad) Gottes Willen. Ob wir danken 
oder nicht, beten oder nicht, die Freude in uns haben oder nicht, 
das iſt nicht unferer Freiheit anheimgegeben. Die Gemeinde bejteht 
nicht mehr, wenn fie die Freude verjcheucht, das Gebet verftummen 
und den Dank untergehen läßt. Das wäre ein Widerſpruch gegen 
denjenigen göttlihen Willen, der ihr im Chriſtus ihre Stellung 
gibt. Sie hat vom Chriftus Gottes herrliche Gnade empfangen, an 
der die ungzerftörbare Freude und die beftändige Anbetung und die 
alles umfafjende Dankſagung entiteht. 

5,19—22: Den Geijt löſcht nicht aus; Weisfagungen veradjtet 
nicht; erprobt aber alles; das Gute haltet feit; von jeder Art des 
Böſen haltet euh fern. Durch die Herrjchaft Jeſu über die Ge- 
meinde ſteht fie auch unter der Einwirkung des göttlichen Geiſtes, 
weshalb die prophetifchen Vorgänge in ihr hervortreten. Auch dieje 
Gaben bringen ihr eine Aufgabe, und die Gemeinde muß aud) bei 
diefen Erlebnifjen den richtigen Weg mit Aufmerkſamkeit juchen. 
Sie fann zu wenig und zu viel Wert auf fie legen. Sie ſchätzt fie 
zu wenig, wenn fie auf die inneren Bewegungen, die aus dem Geift 
ftammen, nicht achtet, ihnen Mißtrauen entgegenbringt und den 
Gehorjam verweigert. So gliche fie dem, der ein Teuer löjcht. Ein 
fheinbares Recht kann fie fich dazu dadurch verjchaffen, daß der 
Geift nicht anders als in Menſchen und durch Menjchen wirft. 
Welche Sicherheit hat man, mag fie fragen, daß hier wirklich Got- 
tes Geift rede? Kann nicht auch der menſchliche Wille fich als 
heilig, der eigene Gedanke als von Gott uns gegeben fich darftel- 
len? Wenn fich der der Gabe des Geiftes widerfeßt, der fie emp- 
fängt, oder auch wenn die Gemeinde ihr widerfteht und den Pro— 
pheten vergeblich reden läßt, jo wird fie ihr entzogen. Dann ift das 
Teuer, das der Geift entzündete, gelöfcht. Darum verlangt Paulus 
für die Antriebe und Weifungen, in denen der Geift ſich kundtut, 
Aufmerkſamkeit. Die Gemeinde hat an ihnen ein Mittel, das ihr 
den Willen Gottes deutlich macht. Aber auch dann fchägt die Ge- 
meinde die inwendigen Bewegungen, die im Geift ihren Urfprung 
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haben, nicht richtig, wenn fie fi) dem, was ihr im Namen des Gei- 
ftes gejagt wird, blind unterwirft. Auch dafür läßt fich ein Schein 
des Rechts leicht gewinnen: ergeht denn nicht das vom Geijt emp- 
fangene Wort in Gottes Namen an die Gemeinde? joll fie fih nun 
nicht einfach beugen und ohne Prüfung tun, was der Prophet ver- 
langt? Dann wäre wieder Gottes Gnade verfannt und der Wille 
Jeſu übertreten, der niemand die Herrichaft über die Gemeinde 
gibt. Wenn ein Prophet fordert, daß ihm die Gemeinde blind ge— 
horche, jo beweift er dadurch, daß ihn ein fremder Geift treibt, nicht 
der heilige, und die Gemeinde, die ſich ihm unterwirft, beweijt da- 
dur, daß fie Chriftus nicht kennt und den Glauben wegwirft. 
Nicht der Prophet allein fteht in der Gemeinfchaft mit Gott fon= 
dern auch die Gemeinde. Gottes Gabe madt ihn nicht zu ihrem 
Herricher, jondern zu ihrem Diener. Gott foll fie gehorchen, nicht 
dem Menjchen; fie foll ihm willig gehorchen, ohne Sträuben, mit 
entichloffenem Gehorfam; aber fie felbft joll gehorchen, frei, mit 
eigener Überzeugung nad) ihrer Erkenntnis. Nur dann hat ihr Ge- 
hborfam im Glauben feinen Grund. Darum muß die Gemeinde 
alles, was man ihr als göttliches Wort vorlegt, erproben. Sie hat 
ſich deutlich zu machen, daß es wahr, echt und heilig ift. Diefe Prü- 
fung ift nicht Ungehorfam und feine Verlegung der Ehrfurcht, die 
fie Gott, feinem Geift und feinem Boten jchyuldet; fie bewährt 
dadurd im Gegenteil, daß fie mit aufrichtigem Verlangen nad) 
Gott und feinem Wort begehrt. Deshalb braucht fie Gemwißheit, daß 
ihr hier Gottes Gabe vorgelegt wird, damit fie nicht an Menfchen 
hänge wie an Gott. Was ſich als gut bewährt, das foll fie dann 
mit tapferem Gehorjam ohne Zweifel, Angjt und Eigenmillen fejt- 
halten. Bon allem Böſen aber, in weldher Art und Geftalt es auf: 
trete, in frommer oder unfrommer Form, auch wenn es mit dem 
Namen des Geiftes verziert ift, ſoll fie fich fcheiden. Ob das, was 
von der Gemeinde verlangt wird, gut oder böfe fei, das ift der 
Maßſtab, mit dem fie alles zu mefjen hat, und feiner, den der Geift 
bewegt, wird fich weigern, daß diefer Maßſtab auf ihn angewendet 
wird. Er befommt vielmehr dadurd), daß die Gemeinde fein Wort 
prüft und billigt, felber die Zuverficht, daß fein Erlebnis in Gott 
jeinen Grund hat und ihm und allen Gottes gute Gabe vermit- 
telt hat. 


1. Thefalonicher 5, 22—24. 35 


5, 23. 24: Er jelbjt aber, der Gott des Friedens, möge euch völlig 
heiligen, und euer Geift möge vollffändig und die Seele und der 
Leib frei von Tadel bewahrt werden bei der Ankunft unferes 
Herrn Jejus Chriftus. Treu iff der, der euch ruft, der es auch fun 
wird. Paulus jieht gläubig auf zu Gott, der für die Gemeinde ſor— 
gen wird. Weil er der Gott des Friedens ijt, der der Gemeinde den 
Frieden mit fich darreicht und alles abtut, was ſich mit ihm ent- 
zweit, darum wird er fie heiligen, und er wird dies völlig tun. 
Nichts bleibt an uns übrig, was feinen Unwillen gegen uns wen- 
det; jondern alles an uns madt er jo, daß es feiner Gemeinjchaft 
mit uns entjpricht und unter jeinem MWobhlgefallen fteht. Gott 
nimmt alles am Menjchen unter jeine Obhut, zuerft den Geift, der 
ih in unferem Denfen und Wollen wirkſam erweift. Daß er nicht 
bruchjtüdweife, jondern volljtändig in Gottes Bewahrung Steht, 
madt, daß der ganze Verlauf unferer Gedanken und Entjchlüffe 
nad Gottes Willen gejchieht, in jeiner Wahrheit bleibt und in fei- 
nem Gehorjam verharrt. Baulus bittet, daß ihr Geift in nichts ver- 
dunfelt und verwirrt werde, jo daß er Berfehrtes fchüfe und das 
Band, das ihn bei Gott fejthält, verlöre. Gottes Fürſorge umfaßt 
aber nicht nur den inwendigen Quell unjeres perjönlichen Lebens, 
jondern den ganzen Menjchen, auch die Seele und den Leib. Bei 
der Seele denft Paulus an den inneren Mittelpunft unferes Le— 
bens, den der Geijt bewegt und mit Erfenntnis und Willen aus- 
ftattet und der jeinerjeits wieder den Leib bewegt. Aber auch auf 
den Leib ift Gottes bewahrende Fürſorge gerichtet. Da er ihn uns 
gegeben hat, führt er uns nicht ohne, fondern mit ihm an unfer 
Ziel und madt, daß nichts an uns verdirbt, fjondern wir mit unfe= 
rem ganzen menfchlihen Wejen dahin gelangen, wohin uns feine 
Gnade bringt. Sie ordnet jeßt unjeren Gang, jo daß wir ihre für- 
jorgende Bewahrung jet empfangen; Paulus verbindet fie aber 
gleich auch mit jenem Tag, an dem ihre herrliche Größe und heil: 
jame Wirkung vollends fichtbar wird, dann, wenn Chriftus bei 
uns ift und wir in feinem Urteil bejtehen. Die Bewahrung wird 
uns jeßt deshalb zuteil, damit wir auch dann bewahrt jeien, und 
dann, wenn in der volllommenen Durchführung des göttlichen 
Rechts nichts an uns unter Gottes Tadel und Verwerfung jteht, 
dann find wir endgültig bewahrt und von jeder Gefahr befreit. 
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Daß wir zu diefem Ziel fommen, leitet Paulus nicht aus unferem 
Eifer und unferer Tatkraft, jondern aus Gottes Treue ab. Wir 
werden bewahrt; müßten wir uns jelbjt ſchützen und erhalten, fo 
gingen wir unter. Aber mit dem Ruf, den Gott an die Gemeinde 
richtet, hat er ihr feine Gnade gegeben, die nicht wechjelt und nichts 
Halbes will und madt, jondern ihr Werk vollendet. Dadurch, daß 
fie uns mit unerfchöpflihdem Vergeben und unermüdlichem Helfen 
bis zum Ziel führt, erweift ſich Gott als treu. 

5, 25—28: Brüder, betet für uns. Grüßt alle Brüder mit einem 
heiligen Ruß. Ich beſchwöre euch beim Herrn, daß der Brief allen 
Brüdern vorgelejen werde. Die Gnade unferes Herrn Jeſus Ehri- 
ftus iſt mit eud. Nicht nur zu einigen, jondern zu allen Chriften 
Theſſalonichs hat Paulus hier gejprochen, und er nimmt fie des- 
halb eidlich in Pflicht, daß der Brief nicht bloß den Vorftehern be- 
fannt oder in einer fleineren Verſammlung vorgelejen werde, jon= 
dern jämtlihen Gliedern der Gemeinde zur Kenntnis gebracht 
werde. So bringt er auch bei der Vorlefung jeines Briefs zum Aus- 
drud, daß die Gemeinde nicht in Unmündige und Bevorzugte zer- 
fällt, fondern eine Einheit ift, in der jeder dem Apoftel teuer und 
jeder zur vollen Erkenntnis des göttlichen Willens berufen ift. 


Der fpätere Brief an die Theffalonicher. 


1,1.2: Paulus und Silvanus und Timofheus an die Gemeinde 
der Thefjalonicher, die in Goff unjerem Bafer und im Herrn Jejus 
Ehriffus if. Gnade jei euch und Friede von Gott dem Vater und 
dem Herrn Jejus Ehriffus. Darin, daß die drei Männer noch ver- 
eint die apoftolifche Arbeit tun, liegt ein ficheres Zeichen, daß aud) 
diefer Brief in den Aufenthalt des Paulus in Korinth gehört. Da 
die Verhältniſſe in Thefjalonich fich feit dem erften Brief nicht ver- 
ändert haben, war der Zwifchenraum zwifchen beiden Briefen 
Ihwerlich lang. Wir haben aus dem zweiten Brief zu entnehmen, 
daß Paulus bald nad) dem erften wieder Nachrichten aus Theffa- 
lonich erhielt durch Brüder, die zu ihm nad Korinth gefommen find. 


1,3-12. 
Das Troftwort für die Derfolgten. 


1,3—5: Wir find jhuldig, Goft ſtets für eud, Brüder, zu dan- 
fen, wie es recht ift, weil euer Glaube kräftig wächſt und die Liebe 
zueinander ſich bei jedem von euch allen mehrt, jo dat wir felbit 
uns eurer in den Gemeinden Gottes rühmen wegen eurer Stand- 
haffigfeit und eures Glaubens in allen euren Verfolgungen und 
Bedrängnijjen, die ihr erfragt, zum Erweis des gerechten Gerichts 
Gottes, damit ihr der Herrichaft Gottes gewürdigt werdet, für die 
ihr auch leidet. Die Bedrüdung der Gemeinde dauert noch fort; aber 
fie wird durd) fie geftärft. Ihre Zuverficht zu Gott wird immer fefter, 
ihre Liebe immer fräftiger. Jeder einzelne wird von der Gemein 
Ihaft erfaßt, die zwifchen ihnen befteht; feiner bleibt unbeadtet 
und mit der Gemeinde nur loder verbunden. Jeder arbeitet tätig 
und gebend am Wohl aller mit. Paulus fpricht darum von den 
Theſſalonichern in der Eorinthifchen und den benachbarten Ge— 
meinden mit großer Freude. Die Art, wie fie ihren Kampf durch— 
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fechten, dient auch denen, die ihnen das Wort Jeſu brachten, zum 
Ruhm. Dadurch wird fichtbar, daß Gott durch ein gerechtes Urteil 
den Erfolg der Vertündigung Jefu angeordnet hat. Die, die er in 
die Chriftenheit führt, hat er für würdig erflärt, daß fein fönigliches 
Werk für fie gefchehe und feine ewige Gnade fi) an ihnen offen- 
bare. Diejes Urteil ift dadurch als gerecht erwiejen, daß ſie um 
Gottes willen leiden. Er hat alſo durch feine Berufung die zu ſich 
gezogen, die ihn über alles [häßen, ihn mit ganzer Seele lieben, 
feiner Gnade danken und fie mit Ernft bewahren. Andere blieben 
draußen nad) Gottes gerechtem Entjcheid, wie wieder durch das 
offenbar wurde, was feither geſchah; denn fie toben gegen Jeſu 
Wort und wollen die Gemeinde mit Gewalt zerjtören. Paulus er— 
flärt nun noch deutlicher, wie in dem, was die Thefjalonicher er- 
leben, Gottes Gerechtigkeit jich zeigt. 1,6. 7a: wofern es bei Gott 
gerecht ift, als Vergeltung denen, die euch bedrängen, Bedrängnis 
und euch, die ihr bedrängt werdet, Ruhe jamt uns zu geben. Denen, 
die die von Gott Berufenen befämpfen und bedrängen, gebührt 
Not, denen, die die Not um Gottes willen leiden, Befreiung. Das 
ift gerecht, und die Glaubenden werden es erleben, daß fich Gott 
an ihnen als den volllommenen Verwalter des Rechts bewährt, 
der nichts unvergolten läßt. Auch Paulus wartet unter der An— 
ftrengung feiner Arbeit auf die Ruhe, die Gott ihm nach derjelben 
Gerechtigkeit fchaffen wird, mit der er die Theffalonicher tröftet, 
und dann werden ſie in derjelben Erquidung vereint fein, mit der 
für beide ihr Kampf jein herrliches Ende erlangt. Wann gefchieht 
dies? 1, 7b—10: bei der Offenbarung des Herrn Jeſus vom Him- 
mel her mit den Engeln feiner Macht im flammenden Feuer, der 
an denen, die Gott nicht fennen und der guten Bolſchaft unferes 
Heren Jeſus nicht gehorchen, das Recht vollffreden wird, die als 
Strafe ewigen Untergang leiden werden vom Angeſicht des Herrn 
her und von der Herrlichkeit feiner Stärke, wenn er fommt, um 
ih an feinen Heiligen herrlih und an allen, die zum Glauben 
famen, wunderbar zu erweijen, da unjer Zeugnis an euch glaub- 
haft wurde an jenem Tag. Dann erhalten die Verfolgten und die 
Verfolger ihren Lohn, wenn Jeſus wieder offenbar wird, weil er 
dann das richterliche Amt verwaltet. Da er vom Himmel fommt, 
ift er der Herrfcher über alle, die auf Erden find, und er fommt 
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mit dem himmlifchen Heer, das feinen Willen vollführt, und Feuer 
ift das Mittel, wodurch er das wegtut, was aus der Welt ver: 
Ihwinden muß. Die Schuld, die er ftraft, ift die Unkenntnis Got- 
tes. Wenn der Menſch Gott nicht wahrnimmt, fo ift es recht, daß 
er fterbe. In Gottes Welt kann nur der leben, der ihn fennt und 
für ihn lebt. Der Menſch foll Gott nicht verdeden, fondern offen- 
baren, nicht leugnen, fondern bezeugen. Die Gefchiedenheit von 
Gott wird im Widerftand gegen Jefu Wort offenbar. Dazu fommt 
es nur, wenn fich der Menſch Gott verdedt. So verhalten ſich aber 
die, die in Theſſalonich gern die Gemeinde zerftören würden. Wie 
im Glauben, der das Wort Jeſu annimmt, Gehorfam ift, fo ift in 
der Teindfchaft, die es befämpft, Ungehorfam und darum Schuld. 
Die ihr geſetzte Strafe ift der Untergang, den Paulus ewig heißt, 
weil dann das endgültige Urteil ausgefprochen wird, auf das feine 
Bergebung folgt. Ob daraus ein dauernder Zustand der Fefjelung 
und des Todes folge, oder ob der Untergang die völlige Vernich— 
tung jchaffe, davon fpricht Paulus nicht. Mit folhen Fragen, die 
das menſchliche Denfvermögen völlig überfteigen, hat fih Paulus 
nie beladen. Er ſpricht nur aus, daß dann der Vollzug des Rechts 
alles trifft, was wir Menfchen find. Hier wird Tod oder Leben 
erlangt, endgültiger Tod, der uns ganz zerftört, wie endgültiges 
Leben, das uns ganz lebendig madıt. 

Ehriftus fommt aber nicht nur dazu, um mit göttlicher Straf: 
gemwalt an denen, die ſich Gott widerfjegen, das Recht zu vollitreden, 
fondern auch um feine Herrlichkeit zu offenbaren. Er macht fie da— 
durch fichtbar, daß er feine Geineinde, die ihm durd) den Glauben 
verbunden ift, verherrlicht und erhöht. In das, was er ihr gibt, 
fegt er feine eigene Berherrlichung. Das madt die Theffalonicher 
auch in der Verfolgung feft und froh. Zur erhabenen Größe des 
Ziels kann nicht ein Eleiner, armfeliger Anfang führen. Um des 
Ziels willen ift es gerecht, daß fie jede Entfagung auf fich nehmen 
und jeden Kampf beftehen, da fie zu denen gehören, an denen Chri- 
ftus feine Herrlichkeit offenbaren wird. Gehören fie wirflid zu 
ihnen? Darauf gibt der leßte Sa Antwort. Für die Glaubenden 
tritt Chriftus ein; der Glaube ift aber den Theffalonichern bekannt. 
Das Zeugnis fam durch Paulus zu ihnen, und der Glaube, der 
zum Zeugnis gehört, entftand in ihnen. Das Zeugnis war ihnen 
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als Wahrheit erfennbar, gab ihnen Gemwißheit und machte fie ſich 
untertan. Paulus redet abfichtlich hier nicht davon, wie fie fich zum 
apoftolifchen Wort ftellten, fondern von dem, was durd) diefes in 
ihnen gefchah. Denn das mächtige Refultat, daß wir von denen 
getrennt find, die verderben, und zu denen gejtellt find, an denen 
ſich Chriftus verherrlicht, entfteht aus dem Glauben nicht deshalb, 
weil wir damit etwas Großes leifteten, als befäße unjer Verhalten 
die erlöfende Macht; vielmehr rettet der Glaube deshalb, weil das 
göttliche Zeugnis ihn uns gibt und fo Jeſu Wort in uns eingeht 
und bei uns ift. Das vereint uns mit ihm und ftellt uns zu den 
Heiligen. Obwohl das Zeugnis jet zur Chriftenheit fommt und 
jet in ihr den Glauben jchafft, fügt Paulus nachdrüdlich bei „an 
jenem Tag“, an dem Ehriftus fich offenbart, fein Richteramt be= 
tätigt und feine Herrlichkeit auf die Gemeinde legt. Dann ift das 
Zeugnis feines Boten ganz beglaubigt; denn dann jteht feine Wahr- 
heit offen da, und jede Frage verjchwindet, ob es auch jo fei, und jede 
Sorge, ob uns auch wirklich im Chriftus das ewige Leben verliehen 
jei. Aber an jenem Tag wird das göttliche Zeugnis nur an denen 
beglaubigt, die es jet durch den Geift im Glauben in fich tragen. 
Denen, die ihre Zuverſicht auf Chriftus ftellen, erfüllt er fein Wort. 

1,11.12: Dazu beten wir aud) ftefs für eud), daf euch unfer Goft 
der Berufung für würdig halte und jeden Entſchluß der Güte und 
jedes Werft des Glaubens durch Kraft voll made, damit der Name 
unferes Herrn Jeſus an euch verherrlicht werde und ihr in ihm nad) 
der Gnade unferes Gottes und des Herrn Jejus Chriſtus. Mit dem 
Wort, das der Gemeinde die Sendung Jeſu bezeugt, verbindet 
Paulus das Gebet. Er verfündigt ihr Gottes Willen und bittet 
Gott, daß er fie zu feinem herrlichen Ziel bringe. Denn Paulus ver- 
waltet die Berufung, die durch die Bezeugung Iefu gefchieht, nicht 
jo, daß er über fie zu verfügen die Macht hätte. Sie bleibt Gottes 
eigene Tat, und er allein ftellt feft, wen er fo ruft, daß er fein 
Eigentum ift. Darum bittet Paulus Gott, daß er der Gemeinde die 
Berufung gewähre, in der die höchfte Ehrung liegt, die einem Men- 
Ihen widerfahren fann. Unglauben mengt Paulus nicht in fein 
Gebet hinein und bittet nicht deshalb, weil er an ihrer Berufung 
zweifelte und fein Zeugnis, das ihnen die Berufung zu Gott ge- 
bracht hat, widerriefe. Sein Beten fommt aus dem Glauben und 
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geichieht in der Zuverficht zu Gott, der fie berufen hat. Er aner— 
fennt aber mit dem Gebet ausdrüdlich, daß Gott fie mit feinem 
eigenen freien Willen zu Berufenen macht und niemand fonft. 

Die Berufenen haben Wohlgefallen an dem, was uns die Güte 
rät, und die Berufung wird dadurch betätigt und vollendet, daß 
der aus der Güte ftammende Wille fein volles Maß erhält. Baulus 
erwägt, wie oft wir das, wozu uns die Güte treibt, dadurch hal- 
bieren, verkleinern und befleden, daß wir doch wieder auf unfere 
eigenfüchtigen Gedanken horchen, und bedenkt, wie weit oft die 
Entfernung ift, die wir durchmeffen müffen, damit wir vom Wohl- 
gefallen am Guten hinüber zur Tat gelangen. Iſt unfere Luft am 
Guten zu ihrem vollen Maß gebradt, dann fehlt ihr die Tat nicht, 
fondern dann fchafft fie, was für die anderen heilfam ift. So ent- 
jteht aus dem Glauben das Wert, jenes Werk, zu dem uns die auf 
Jeſus gewendete Zuverficht führt. Die Gemeinde braudt beftändig 
die göttliche Gnade und Hilfe, die ihr Kraft verleiht, damit fie 
gütig und gläubig handle, nicht ärmlic und ſchwächlich, fondern 
nad dem vollen Maß, das ihr beſchieden ift. Darum macht Paulus 
daraus fein Gebet im Blid auf das Ziel, das ihr Gottes Ruf vor: 
hält. In denen, deren Güte voll und reich geworden ift und deren 
Glauben tut, was er fann, hat Gott die Berufung feſt gemadt. 

Paulus hat aber dabei nod) ein höheres Ziel. Über dem Heil der 
Menſchen ſteht die Herrlichkeit Jefu. Diefe beiden Ziele befämpfen 
und verdrängen einander nicht, jondern fommen gleichzeitig zur 
Erfüllung. Denn Jeſu Herrlichkeit wird ja dadurch offenbar, daß er 
fie uns gibt. Paulus möchte, daß Jeſu Name fich nad) feiner 
Wahrheit und Größe an den Theflalonichern bewähre, und dies 
geichieht jeßt dadurdy, daß ihre Güte ganz, ihr Glaube fraftvoll 
und arbeitfam wird. Dann find aud) fie durch ihre Gemeinjchaft 
mit Chriftus verherrlicht. Das alles ift der Erweis der Gnade Got— 
tes und Jeſu. Sie gibt uns die Berufung; fie verleiht uns die Luft 
an der Güte und madt fie von dem frei, was fie beengt und er- 
ſchwerr; fie fhafft in uns den Glauben und madt, daß er uns zum 
Werk verhilft; fie gibt uns auch ſchließlich die Herrlichkeit der Ewig— 
feit. Nichts von dem ift ein harter Zwang und eine Laft; das alles 
ift Gnade, in der Gott feine Liebe an uns offenbart. 
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| 2,1-12. 
Die Berichtigung der nach Jeſus verlangenden Hoffnung. 


Schon im erften Brief hat Paulus der Gemeinde dazu geholfen, 
ihre Hoffnung auf Jeſus richtig zu maden, weil fie erjchraf, als 
der Tod ihre Zahl verminderte, und dies als einen Stoß gegen ihre 
Hoffnung empfand. Auch jet bedarf die Gemeinde in derjelben 
Sade Unterricht, weil fie fi) die Größe des Ziels verhüllt, auf das 
ihr Hoffen fieht, und es darum zu nahe an die gegenwärtigen Dinge 
heranzieht. Paulus fürchtet die Erjehütterungen, die aus dem un— 
geduldigen Übermaß der Hoffnung entjtehen. Sie hält, wenn fie jo 
mächtig hervorbricht, auf die Dauer nicht aus, jondern wird, wenn 
das Erwartete nicht geſchieht, lahm und macht dem Zweifel und der 
Berzagtheit Pla. Darum warnt Paulus die Gemeinde vor der 
überjpannung, die ihr die Nüchternheit nimmt. 

2,1—3a: Wir bitten euch aber, Brüder, wegen der Ankunft unfe- 
tes Herrn Jeſus Ehriffus und unferer Berfammlung zu ihm, daß 
ihre euch nicht raſch ohne Verſtand aufregen laffet, euch auch nicht 
einſchüchtern laſſet, weder durch den Geiſt noch durch ein Wort noch 
durch einen Brief angeblich von uns, als ſei der Tag des Herrn da, 
damit euch niemand auf keine Weiſe betrüge. Daß die Gemeinde bei 
der Ankunft Jeſu zu ihm gebracht wird, das hat ihr Paulus im erſten 
Brief geſagt; er hat ſie dort aber zugleich daran erinnert, daß ſie 
nicht fragen dürfe, wann dies geſchehe, da das Ende verborgen ſei. 
Das erſte, daß Chriſtus alle, die ſein ſind, Tote und Lebende, zu ſich 
hole, hat ſich die Gemeinde ſagen laſſen; ſie hat aber in ihrer Mitte 
ſolche, die zu wiſſen meinten, wann er komme, nämlich jetzt. Sie 
verkünden, nun ſei die Zeit abgelaufen und der Tag Jeſu da. Pau— 
lus heißt das ein Geſchütteltwerden und Schwanken, das ſie vom 
Verſtand wegreißt. Denn fo machen fie aus der Hoffnung eine heiße 
Zeidenjchaft, die ihr Nachdenken unterdrüdt, jo daß es nicht mehr 
der Wahrheit untertan bleibt und nicht mehr Elar erfaßt, was tat- 
ſächlich um fie her gefchieht. Die, die meinten, fie dürften fchon das 
legte erwarten, juchten für ihre Botfchaft möglichft ftarfe Autori- 
täten. Der Geift, jagten fie, habe es geoffenbart durch Gefichte, die 
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den prophetifcy Begabten verliehen feien, und auch Paulus habe 
dies verfündet und gejchrieben. Man wies, wie es fcheint, einen 
Brief vor, der von Paulus herrühren follte und in dem ftand, daß 
der Herr jegt fomme. Es ift lehrreich, daß die, die fich zu diefer Ver- 
fündigung für ermächtigt hielten, dabei die Grenzen der nüchternen 
Wahrhaftigkeit überfchritten, weil daran fichtbar wird, daß andere 
Triebe in ihnen die Herrjchaft hatten als der feufche Gehorſam 
gegen die Wahrheit. Nachdem in ihre Hoffnung eine ſchwärmeriſche 
Glut gefahren war, nahmen fie es bei ihrer Beweisführung mit 
der Wahrheit nicht mehr genau. Aber jo groß die Worte und Namen 
find, auf die fie fich berufen, davor ſoll fich die Gemeinde nicht beu- 
gen und fich nicht ohne Prüfung der Verficherung fügen, daß der 
Geiſt das geoffenbart oder daß Paulus das gejchrieben habe. Hier 
fommt die Regel zur Anwendung, daß aud) das, was ein Prophet 
der Gemeinde im Namen Gottes jagt, erjt durch die Prüfung die 
Bewährung befommt. Dadurch ſchützt fich die Gemeinde gegen jeden 
Trug. Weil fie durch diefen angeblichen Brief des Paulus über feine 
Stellung unficher geworden war, fragte fie wohl bei Baulus an und 
gab dadurch Anlaß zu diefem Brief, durch den er der Täufchung 
ein Ende madt. 

2,3b.4: Denn es gejchieht nicht, bevor zuerft der Abfall kommt 
und der Menſch der Gejetlofigkeit geoffenbart wird, der Sohn des 
Derderbens, der Widerjadher, der ſich über jeden erhebt, der Goft 
oder anbetungswürdig heißt, jo daß er fid) in den Tempel Gottes 
feßt und von ſich ſelbſt erklärt, dat er Gott fei. Bor dem Ende jteht 
noch der ſchwere Kampf, der über die Menjchheit und Chriftenheit 
die große Verſuchung bringt. Zuerft tritt ans Licht, was der böfe 
Wille des Menſchen zu erreichen vermag. Dem Herrn von oben 
tritt ein anderer Herrfcher entgegen, der Gott leugnet und fich ſelbſt 
erhöht. Das ift derjenige Menſch, der fich ganz vom göttlichen Ge- 
je befreit, jo daß er aus dem Bruch des Gejeßes für fich und fein 
Verhalten die Regel madt. Jetzt hat der Menſch die Mifchung von 
Gutem und Böſem in fich; er hat und tut Sünde, wird aber dabei 
vielfach) von dem, was ihm den Willen Gottes bezeugt, gehemmt. 
Er befommt durd Gottes Gegenwart und Regierung mancherlei 
Anleitung zum Guten und Gegenwirkungen gegen das Böſe und 
kann Sich diefen nicht entziehen, fondern muß fie ehren und ift da- 
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durch vor der Vollendung des Böfen geſchützt. Ehe aber die menſch— 
liche Geſchichte endigt, wird fich zuerft zeigen, wie ſich der menjch- 
liche Wille gegen Gott erheben und fich fein Ziel in feiner eigenen 
Größe geben kann. Indem Paulus jagt, diefer Menſch werde ge: 
offenbart werden, deutet er an, daß er im Berborgenen heran 
mwachfe und dann, vielleicht plößlich, mit der Macht eines Jündlichen 
Willens hervortrete, die alle zu feiner Bewunderung verführt und 
an ihn feffelt. Damit gibt Paulus der Gemeinde ein Maß für die 
Größe des göttlichen Werks, ſowohl deffen, das ſchon gefchehen ift, 
als deffen, das noch fommen wird. Daran fieht die Gemeinde, wie 
geduldig und gnädig Gott an der Menfchheit Handelt, da nun offen= 
bar wird, was die in ihr vorhandene Sünde mit ihrer legten Ab— 
fiht will. Aber auch das wird dadurch klar, wie tief und herrlich 
der Verſöhnerwille Gottes ift, der uns vor ſolchem all behütet 
und uns feine Liebe gibt. Wir verftehen dadurch aber auch das, 
weshalb Gott die menfchliche Gejchichte zum Abſchluß bringt, den 
Ehriftus wieder jendet, durch ihn das Recht zum Sieg bringt und 
feine Herrichaft offenbart. 

Der, dem der Streit gegen Gottes Gefeß feine Art gibt, ift der 
Sohn des Verderbens und wird diefem dann übergeben, wenn 
Ehriftus erjcheint. Weil in ihm die Sünde ihre ganze Macht offen= 
bart, ift er fo und verhält er fich fo, daß fein Ausgang das Ver— 
derben ift. Nicht nur Jeſus, fondern jeder, der den Namen Gottes 
trägt, gilt ihm als fein Feind. Er will fi) vor niemand beugen, 
niemand über fich haben; es gibt nichts, was er anbetete und als 
der Verehrung wert gelten ließe. In allem, was an Religion erin— 
nert, fieht er eine Kette, die er zerbricht, Schande und Erniedri- 
gung, von der er nicht nur fich jelbit, jondern die ganze Menfchheit 
befreien will. Aber auch er begründet Religion; denn fich verkündet 
er als Gott und begehrt für ſich anbetende Verehrung und die 
Herrihaft, die ihm alles unterwirft. Darum feßt er fich in den 
Tempel; Paulus wird an das Haus Gottes in Ierufalem denten, 
deffen inneren Raum niemand als der Hohepriefter für einen kur— 
zen Augenblid in jedem Jahr betrat. Indem der Widerfacher Jeſu 
dort feinen Thron errichtet, beweift er öffentlich, daß er Gott leug- 
net und jede Furcht vor ihm abgetan hat, dagegen für fich alles 
verlangt, was Gott gebührt. Paulus hat bei diefer Darftellung des 
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ſündigen Menjchen Schriftworte im Sinn, diejenigen Daniels über 
den Widerjacher Gottes, der mit ihm den Kampf beginnt, und 
Jejaja 11,4, wo der Gejalbte als der bejchrieben ift, der am Gott— 
loſen das Gericht volljtredt. Indem die Gemeinde ihn den Anti- 
chriſt nannte, hat fie ausgedrüdt, daß diefer Nebenbuhler Jeſu von 
ihm in jeinem Ziel und feinen Mitteln durch einen vollftändigen 
Gegenjag gejchieden jei. Jeſus fuchte die Herrichaft im Gehorſam 
gegen Gott durch die eigene Entäußerung und Erniedrigung, 
weil er Gott offenbaren, ihn verherrlichen und feinen Willen er- 
füllen will. Hier dagegen tritt ein Herrfcher auf, der Gott ver- 
drängt, fich jelbjt erhöht, in feiner eigenen Verherrlichung fein Ziel 
hat und dazu die Welt fi) unterwirft, damit fie nicht Gott, fondern 
ihm diene und er ſich ihr in feiner Größe darftelle. Das find zwei 
einander entgegengejegte Wege, jo ſcharf gejchieden wie das 
Licht und die Finfternis, die Liebe und die Selbjtjucht, der Satan 
und Gott. 

2,5: Erinnert ihr euch nicht, daß ich euch das jagte, als id noch 
bei euh war? Paulus hat es nicht verjchuldet, wenn einige in 
Thefjalonich meinen, Chriftus bringe ihnen gleich morgen die Herr— 
lichkeit der ewigen Vollendung, auch nicht, wenn jener faljche Brief 
auf fie Eindrud gemadt hat. Er hat ihnen die Hoffnung auf die 
neue Erjcheinung Jeſu nicht gegeben, ohne vom großen Kampf zu 
iprechen, bei dem ſich zuerjt enthüllt, was im Menjchen Böjes 
wacdjen fann. Der Anlaß dazu fand fi) dann, wenn Paulus die 
Schrift, 3. B. die Weisſagung Daniels, mit ihnen las. 

2,6.7: Und für jet wißt ihr, was hindert, damit er zu feiner 
Zeit geoffenbart werde. Denn das Geheimnis der Gejelojigteit iſt 
ihon wirkſam; nur muß der, der jebt hindert, bejeitigt werden. 
Auch für den Abfall ift die Zeit noch nicht reif, jo daß er jeden Tag 
ichon eintreten fönnte. Jener Sinn, der fi) von Gottes Gejeß be- 
freit und nur fich felbjt leben will, ift zwar jchon vorhanden und 
bringt jeßt jchon feine Wirfungen hervor, jegt zwar noch als Ge- 
heimnis, noch verhüllt durch den Schein von Rechtlichkeit und 
Frömmigkeit. Das Geheimnis fann aber rajch ans Licht treten. 
Die Vorbereitung zur Herrjchaft des Antichrifts ift die Untergra- 
bung der Furcht Gottes, die Entweihung des göttlichen Gebots und 
die Entzündung der menjchlihen Hoffart, daß fie fih an der 
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menfchlichen Größe und Macht beraufcht. Da Paulus vom Anti: 
orift jagt, er werde aus dem Tempel Gottes feine Wohnung 
machen, fcheint er von der Judenſchaft zu erwarten, daß aus ihrer 
Mitte der fich erhebe, der den legten Streit mit Gott führen wird, 
und er ſah an der Art, wie Ijrael gegen Jeſus und gegen die Chri- 
ftenheit fämpfte und für feine eigene Größe eiferte, mit Sorge Die 
Merkmale jenes Willens, der jedes Gefeß zerbricht und nichts über 
fi) duldet, fondern die eigene Macht und Größe will. Darum fann 
nach dem Urteil des Paulus der Abfall bald fommen. Es fteht ihm 
aber nod) ein Hindernis im Weg, das zuerjt bejeitigt werden muß, 
und diefes Hindernis entiteht dDurd) das Dajein und die Macht eines 
Menſchen, defjen Zeit zuerjt zu Ende gehen muß. Wenn Paulus 
von Iſrael erwartete, daß der Antichrijft aus ihm hervorgehe, jo 
wird er das Hindernis, das ihm widerjteht, in der Macht des römi- 
[hen Kaifertums fehen, das den jüdifchen Troß noch beugt und ihm 
das leßte verwehrt. Er hat wohl den Thefjalonichern, als er bei 
ihnen war, gejagt, die jüdifche Selbjtvergötterung werde nod) das 
Schlimmjte wagen; zuerſt müſſe aber das römiſche Kaifertum 
enden, und dann, wenn der Kaiſer verjchwunden jei, fei die Zeit da, 
daß in Jeruſalem der Herrjcher hervortrete, der fich dem Chriftus 
an die Geite jtelle, nicht in Gottes, fondern in feinem eigenen 
Namen. 

2,8—10: Und dann wird der geoffenbart werden, der ohne Ge- 
jeß ift, den der Herr Jeſus mit dem Hauch feines Munds töten und 
durch die Sichtbarkeit jeiner Ankunft bejeifigen wird, der, deſſen 
Antunftdurd die Wirkung des Satans geſchieht mit jeder Macht und 
Zeihen und Wundern der Lüge und mit jedem Trug der Ungered- 
tigkeit für die, die verderben, zum Lohn dafür, daß fie die Liebe zur 
Wahrheit nicht annahmen, damit fie gerettet würden. Der verführ- 
ten Menjchheit, die den verehrt, der fein Gejeß erträgt, jondern 
aus ich jelbjt nimmt, was er tut, offenbart Gott den, den er zu 
ihrem Herrn gemacht hat, damit feine Herrichaft durd) ihn komme. 
An der Offenbarung des Chriftus fcheitert der Aufruhr des Anti- 
chrifts. Jeſus wird fein Richter, und jein Wort, durch das er ihm 
jein Urteil [pricht, genügt, um ihn zu töten. Sowie Ehriftus ficht- 
bar wird, zerfällt die Macht des Widerfachers. Nun ift der Streit 
entichieden, wem die Welt gehöre, dem, der ſich ſelbſt anbetet, oder 
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dem Sohn, der in der Sendung des Vaters kommt. Paulus ver- 
weilt aber nicht bei jener Stunde, in der der Chriftus und der 
Antichrift einander entgegentreten, auch nicht bei der Gemeinde 
Jeſu, bei ihrer Not, ihrer Befennertreue und ihrer Rettung. Hie- 
für follen uns die Worte des erften Briefes genügen, daß Chriftus 
alle zu fich holt, die ihm gehören. Dagegen erläutert Paulus nod), 
wie der Widerjacher Gottes zu feiner Macht gelangen kann. Wäh— 
rend er Gott nicht über fich duldet, fteht er dafür in der Abhängig- 
feit vom Satan, braudt ihn und bekommt auch feine Hilfe. In dem, 
was in der Menjchheit gefchieht, wird dann auch fichtbar, was im 
Geifterreich vorhanden ift, und im menfdhlichen Streit gegen Gott 
enthüllt ji der jatanifche Wille. Darum erhält der, der nad) der 
Herrichaft jtrebt, auch übernatürliche Macht, durch die er fich alle 
untertänig macht, die Gottes guten Willen vergefjen und bloß den 
verehren, der fi) als ſtark darftellt. Seine Zeichen machen die Lüge 
mächtig, weil es eine Züge ift, wenn der Menſch aus fich jelbft einen 
Gott madt und die Herrichaft fich zufchreibt. Diefer Trug jchafft 
auch das Unrecht, weil die ganze Unternehmung ihr Ziel in der 
Zerjtörung des göttlichen Gejeßes hat. Es werden aber von dieſem 
Trug nicht alle geblendet, nur die, die den Weg zum Leben nicht 
fanden und durch Gottes Urteil dem Untergang verfallen. Die Ge- 
rechtigfeit, die auch in dieſer ſchwerſten Stunde der menſchlichen 
Geſchichte das Merkmal der göttlichen Regierung bleibt, erfennt 
Paulus darin, daß der blinde Trug der Sünde über die Menjchen 
als Vergeltung dafür fommt, daß die Wahrheit umfonjt bei ihnen 
ift. Nicht daran fallen fie, daß ihnen die Wahrheit fehlt oder nicht 
von ihnen gefunden wird. Gie ift uns gegeben und die Liebe zu ihr 
uns angeboten. Dadurch fommt es im Menfchen zur Wahl und 
Entjcheidung; denn er kann jenen Zug in uns, der uns die Wahr- 
heit ſchätzen heißt, in fich erjtiden. Nicht die Wahrheit fann er ver- 
nichten, aber die Liebe zu ihr fich verbieten. Das ift, wie Paulus 
auch Röm. 1,18 jagt, derjenige Vorgang, der Gottes Gericht her- 
beiführt und den Menſchen ſchuldig madt. Es ift aber ein dunfles 
Geheimnis, daß der Menſch den Kampf mit der Wahrheit wagen 
fann; denn damit verſchmäht er Gottes ihn rettende Gnade. Da- 
durch, daß wir der Wahrheit bei uns Raum gewähren, indem wir 
ihr unjere Liebe geben, wird uns die Errettung zuteil. 
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2,11.12: Und deshalb ſendet ihnen Gott eine wirffame Kraft 
des Irrtums, damit fie der Lüge glauben, damit alle gerichtet wer- 
den, die der Wahrheit nicht glaubten, jondern am Unrecht Wohl- 
gefallen hatten. Es geht nach) Gottes Regel, daß er den Willen des 
Menfchen beftätigt und ihm das gibt, was er begehrt. Er fann in— 
wendig nicht leer bleiben, ſondern muß fi) öffnen und jein Ber- 
trauen irgendwohin wenden. Glaubt er der Wahrheit nicht, jo 
glaubt er der Lüge; fie erfcheint ihm dann fo überzeugend und 
lodend, daß fie ihn gewinnt und die Herrjchaft über fein Denken 
und Wollen befommt. Das madt den Menjchen jchuldig und wen- 
det Gottes Urteil gegen ihn. Denn der Grund, weshalb er fich der 
Wahrheit entzog, war doch nur der, daß ihm die Wahrheit das, 
was er begehrt und nicht laffen will, als Unrecht erfennbar madt. 
Daß der Menſch die Wahrheit und das Unrecht nicht zufammen 
lieben fann, bewegt ihn, die Wahrheit fahren zu laffen, und dies 
wird dadurd offenbar, daß nun die Lüge feine Zuftimmung findet 
und in ihm mädtig wird, weil er fie glaubt. 


2 
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2,13.14: Wir aber find jchuldig, Gott ftets für euch zu danken, 
vom Herrn geliebte Brüder, weil eudy Gott von Anfang an er- 
wählte zur Rettung durch die Heiligung des Geiftes und den Glau- 
ben an die Wahrheit, wozu er euch durch unfere gute Bokſchaft auch 
berief, zum Gewinn der Herrlichkeit unjeres Herrn Jeſus Chriffus. 
Nachdem Paulus auf die Schuld und Not der Menfchheit ſah, be— 
trachtet er mit erneuter Dankbarkeit, was Gott durd) feinen Dienft 
den Glaubenden gab. Er hat fie durch die Verkündigung Jefu zu 
feinem Eigentum gemadt, gleich von Anfang an, jowie die Bot- 
Ihaft Jeſu an fie fam, noch ehe die in der Zukunft hervortretenden 
Kräfte der Verführung ihnen den Zugang zu Chriftus verfperren 
oder doch erjchweren. Daß fie fich nicht zuerft lange fträubten 
und zauderten, jondern gleich, wie ihnen das Wort Jefu gejagt 
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wurde, der Liebe zur Wahrheit gehorchten, das ift ein großer Er- 
weis der göttlichen Gnade für fie. Die Mittel, durch die Gott den 
Menſchen zu fich zieht, find der Geift und die Wahrheit. Der Beift 
heiligt fie; die Wahrheit macht fie gläubig. Indem der Geift in 
ihnen wirkſam ift, trennt er fie von allem, was Gott verwirft, und 
macht fie ihm untertan. Nun werden fie die nicht mehr beipundern, 
die ohne Gejeß find und fich fo benehmen, als wären fie felber Gott. 
Dadurch, daß fie ihren Glauben der Wahrheit gaben, find fie gegen 
die Kräfte gejchüßt, die die Lüge verherrlichen. Darum führt fie ihr 
Weg zu jener Herrlichkeit, die Jeſus hat und feiner Gemeinde da= 
durch gibt, daß er fie bei fich verſammeln wird. 

2,15: Somit, Brüder, fteht und haltef die Aberlieferungen feft, 
über die ihr, jei es durch unjer Wort, jei es durch unjeren Brief, 
unterrichtet jeid. In der empfangenen Gnade erhält ſich die Ge- 
meinde dadurch, daß fie fich vom apoftolifhen Wort nicht trennen 
läßt. Die Erinnerung an die Unterweifung des Paulus und feine 
Briefe zeigen ihr, wie fie den Glauben an die Wahrheit und die 
Gemeinſchaft des Geiftes bewahrt. Er nennt jein Wort Überliefe- 
rungen, weil er den wichtigiten, alles bejtimmenden Teil desfelben 
felbft empfangen hat und weitergibt, wie er ihn empfangen hat; 
es ift ja ein Zeugnis und eine Botjchaft, die Mitteilung defjen, was 
Ehriftus tat und feine Gemeinde tun heißt. 

2,16.17: Er jelbjt aber, unjer Herr Jeſus Chriſtus und Goft 
unjer Dater, der uns geliebt und ewigen Troſt und gufe Hoffnung 
durch Gnade gegeben hat, möge eure Herzen fröften und duch 
jedes gute Werk und Wort ffüßen. Über dem, was als Gottes Wir: 
fung inwendig in uns ſelbſt hervortritt, fteht als das erfte und 
Tieffte, was uns Gott und Jeſus gewähren, ihre Liebe. Aus ihr 
fommt alles her, was fie für uns taten und tun werden. Gie gibt 
uns einen ewigen Trojt, weil fie uns nicht ein vergängliches, un- 
fertiges Gut vorhält, fondern die ewige Verbundenheit mit Gott, 
und die Hoffnung, die fie in uns pflangt, ift reich in ihrem Inhalt 
und ficher in ihrer Erfüllung und darum gut. Darum hebt uns 
Gott über das empor, was uns bedrüdt, und macht uns in unferem 
inwendigen Leben fejt. Jedes Wert, das gut ift, und jedes Wort, 
das der Liebe dient, bringt uns den Gewinn, daß es uns innerlich 
befeftigt. Wenn wir das Werk unterlaffen, jo bereiten wir uns 
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das inwendige Schwanten, weil das böje Gewiſſen ſchwach macht 
und uns den Glauben nimmt. Deshalb wird unjer Heilsitand 
dadurd feft, daß uns Gottes Güte das gute Wort und Werk 
darreidht. 

3,1.2: Weiter, Brüder, betet für uns, daß das Wort des Herrn 
laufe und verherrlicht werde wie bei eudy und daß wir vor den un- 
braudbaren und boshaften Menſchen gerettet werden. Denn der 
Glaube ift nicht allen verliehen. Aus dem Vorblid auf den Anti- 
orift gewinnt die Gemeinde noch eine andere Erkenntnis, nicht 
nur, wie hoch fie ſelbſt begnadigt ift, jondern auch, wie groß die 
Bedeutung des apoftolifchen Amtes ift. In die Menjchheit hinein, 
in der die vollendete Sünde reift, ift zuerft noch das göttliche Wort 
zu tragen, an dem fie den Schuß vor der Berfündigung und dem 
Berderben hat. Am Werk des Paulus haben die Thefjalonicher wie 
alle Gemeinden dadurd) teil, daß fie es in ihr Gebet einfchließen. 
Das Wort Jeſu läuft, wenn es raſch von einem Mann zum ande: 
ren und von einer Stadt zur anderen fommt, und es wird dadurch 
verherrlicht, daß es Gottes Gabe denen, die es glauben, verjchafft, 
fie zur Gemeinde fammelt und an ihnen fichtbar macht, wozu uns 
®ott beruft. Aber auch für die Boten des Worts foll fi) das Gebet 
der Ehriftenheit an Gott wenden; denn fie braudyen bei der fie be- 
ftändig bedrohenden Gefahr Schuß. Diefe läßt fich nicht wegſchaf— 
fen, weil der Glaube nicht in allen entjtehen fann. Das Wort Jefu 
bringt zwijchen den Menjchen die Scheidung hervor, und wenn 
ihm der Glaube verjagt wird, dann entjteht gegen feine Boten 
die Teindfchaft und der Kampf, der ihre Arbeit und ihr Leben 
bedroht. 

3,3: Aber der Herr iſt freu, der euch fügen und vor dem Böſen 
behüten wird. Der Bosheit der Menfchen, die aus der Anbietung 
der göttlichen Gnade einen Anlaß zum Haß machen, jeßt Paulus 
Gottes Treue entgegen; aber er denkt dabei nicht bloß an das, was 
er für fich jelber von ihr erbittet und empfängt, fondern zugleich an 
das, was er für die Gemeinde von ihr erwartet. Er hat ihr unver: 
hüllt die ſchwere Zukunft gezeigt; das hätte er nicht getan, wenn er 
fie nit in den Glauben jtellen könnte, der fich in Gott geborgen 
weiß. 3,4: Wir haben aber im Herrn die Zuverſicht zu euch, daß 
ihr fut und fun werdet, was wir euch befehlen. Aus der Zuverficht 
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zu Gott entfteht bei Paulus nie die Gleichgültigkeit gegen unſer eige- 
nes Verhalten. Er hat den Mißbrauch des Glaubens zur Sünde 
immer ausgejchlofjen und verbindet darum mit der Freude, mit der 
er die Gemeinde der göttlichen Treue übergibt, den ernften An— 
Ipruch an ihren Gehorjam, durch den fie ihre Verbundenheit mit 
Gott bewahrt. 3,5: Der Here möge aber eure Herzen zur Liebe 
Gottes und zur Geduld des Chriffus leiten. Durch die Liebe und 
die Geduld macht fi) die Gemeinde unüberwindlih. Durch die 
Liebe richtet fie für Gott und die Menfchen den Dienst aus, der ihr 
übertragen ijt, und durch die Geduld überwindet fie alle Angriffe 
und verwandelt ſich das Leiden in Gewinn. Die den Glaubenden 
gegebene Liebe heißt Baulus Gottes Liebe, weil Gott fie ihnen da- 
durch gibt, daß er fie lieb hat, ihre Liebe für fich begehrt und zu 
ihm binmwendet. Sie entjteht durch Gott und gehört Gott. Ihre Ge- 
duld nennt er die Geduld des Chriftus, weil er fie ihnen gibt und 
von ihnen verlangt. Da fein Kreuzesweg ihre Stellung in der Welt 
bejtimmt, führt er fie in den an Leiden reichen Kampf und macht 
die ausharrende Tragfraft zu ihrem Beruf und zum Band, das ſie 
mit ihm vereint. Ihm bringen fie ihre Geduld dar, weil fie um 
feinetwillen leiden und auf ihn warten, damit fie von ihm die Be— 
freiung empfangen. 


3,6-18. 
Die Zurechtweifung derer, die die Arbeit verfaumen. 


Es gab ſchon zur Zeit des erjten Briefes in Theffalonih Männer, 
die die Arbeit niederlegten, weil fie dem Chriftenftand hinderlich oder 
doch nun entbehrlid) jei, da fie jegt einen höheren Beruf und eine 
herrlichere Bejchäftigung haben als den irdifchen Beruf. Dieje Nei- 
gungen hat die Gemeinde noch nicht überwunden, und das unreine 
Element in ihrer Hoffnung, ihr Verlangen, jegt gleich das letzte zu 
jehen und zu empfangen, hat wohl die, die fich nicht mehr in die 
Arbeit fanden, noch beftärkt. Paulus verlangt nun, daß die Ge- 
meinde dem ein Ende bereite und niemand in ihrem DBerband 
dulde, der die Arbeit beifeite legt. 3,6: Wir befehlen euch aber, 
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Brüder, im Namen des Herrn Jeſus Chriffus, daß ihr euch von 
jedem Bruder abjonderf, der unordentlid wandelt und nicht nad 
der Überlieferung, die ihr von uns erhalten habt. Wer fich weigert, 
einen Beruf zu haben, der ihm einen bejtimmten Pla mit feiner 
Pfliht und Arbeit zuteilt, der wandelt unordentlih. Paulus hat 
ihnen aber nicht nur mündlich, jondern durch jein eigenes Verhal- 
ten gezeigt, worin die geordnete Führung des Lebens befteht. 
3, 7—9: Denn ihr felber wißt, wie ihr uns nachahmen follt, da wir 
bei euch unferen Pla nicht verließen, auch nicht umſonſt von 
jemand das Brof aßen, jondern mit Mühe und Bejchwerde in der 
Naht und am Tag arbeiteten, um feinen von euch zu belaften, nicht 
weil wir nicht die Vollmacht haben, jondern damit wir uns jelbjt 
euch zur Regel maden, damit ihr uns nachahmt. Auch mit den Ko— 
rinthern hat Paulus über jeine Regel, daß er jelbjt durch Hand— 
arbeit für jich und feine Begleiter jorgt, gejprochen; er verwertet 
fie aber hier in einer neuen Weife und zeigt uns, wie fruchtbar er 
jein Berhalten für den Chrijtenjtand der Gemeinden zu machen 
vermag. Den Korinthern fagte er, jo trenne er fich von ſolchen Leh— 
rern, die mit der Verkündigung Jeſu felbjtjüchtige Abfichten ver: 
binden. Paulus half aber durch jein Verfahren nicht nur den Leh— 
rern, jondern allen Gliedern der Gemeinde zum reinen Wandel; 
vgl. Apgich.20,33— 35. Denn er zeigte Dadurch allen, wie fie ihr geift- 
liches Leben durch ihren Beruf nicht fchädigen, jondern beides zu 
verbinden haben. Darum ließ er fich nicht dazu bewegen, umfonft 
fremdes Brot zu ejfen, jo gern es ihm gegeben wurde und obgleich 
er es mit gutem Gewiſſen nehmen fonnte. Denn dadurd, daß er 
zwar in allen die Liebe pflangte, fie aber nicht für ſich benüßte, 
bradte er alle in die gejunde Bahn, daß fich feiner der Arbeit 
ſchämte, jeder auf feine Gelbftändigfeit hielt, feiner fich an die Ge- 
meinde hängte und die Liebe der anderen eigenſüchtig ausnüßte. 
Die Verfuhung dazu fommt leicht, wenn eine Gemeinde zwijchen 
ihren Gliedern eine fejte Verbundenheit herftellt. Soll man die 
Gaben nicht nehmen, wenn fie die anderen doch gern geben? Die- 
jem Gedanken widerftand Paulus fräftig dadurd, daß er für fei- 
nen Unterhalt mit bejchwerlicher Anftrengung jelber forgte. Das 
joll nun aber für die Gemeinde nicht umfonft gefchehen fein; fon- 
dern jeder foll durch das Verhalten des Paulus gelernt haben, daß 
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er die Hilfe der Gemeinde nicht dazu anrufen darf, damit er fich 
jelbft die Arbeit erjpare. 

Paulus hat auch der Gemeinde deutlich gejagt, was ihr fein 
Verhalten zeigen foll. 3,10: Denn auch als wir bei euch waren, be- 
fahlen wir eud) dies, dat, wenn einer nicht arbeiten will, er aud) 
nicht eſſen joll. Der Spruch hält denen, die für die Arbeit zu fromm 
find, vor, daß fie feineswegs bereit find, die natürliche Seite des 
Lebens abzulegen; denn fie verzichten bloß auf die Arbeit, nicht 
auf das Ejjen. Wenn fie jene als ihrer unwürdig verachten, fo fol- 
len fie aud) das Eſſen lafjen. 3,11.12: Denn wir hören, daß einige 
bei eudy unordentlih wandeln, nicht arbeiten, jondern überflüf- 
figes treiben. Solchen befehlen wir aber und ermahnen joldhe im 
Herrn Jeſus Chriſtus, daß fie in Stille durch ihre Arbeit ihr eige- 
nes Brot ejjen. Unbejchäftigt bleiben die, die die Arbeit preisgeben, 
nit; was fie nun aber betreiben, ift ſchädlich. Sie mifchen ſich in 
fremde Dinge und verfallen in eine Gejchäftigfeit, mit der fie die, 
die an ihrem geordneten Platz bleiben, nur ftören. Stille und Selb- 
ftändigfeit, die feine fremde Hilfe braucht, madt Paulus zum 
Merkmal des Chriftenlebens. Wo die Arbeit fehlt, gibt es leicht 
viele und lärmende Worte und Raum für eine aufgeregte Fröm— 
migfeit. 

3,13: Ihr aber, Brüder, werdet nicht jhlaff im Gufestun. Rich- 
tig zu handeln, wie es dem Willen Gottes entjpriht und am Ge— 
willen der Menjchen fi) bewährt, bleibt der nie endende Beruf der 
Ehriftenheit, in den fie immer einen tapferen Willen legen joll. 
Auch die Unermüdlichkeit der Liebe, die allen wohltut, bleibt durch 
die Regel, daß jeder für fich felber ſorge, völlig unverfehrt. Das 
rechte Wohltun bringt nicht Unordnung hervor, und dem, der fich 
auf die Wohltat der anderen verlaffen möchte, erweilt man die 
Liebe nicht dadurch, daß man ihm die Gabe gibt, jondern dadurd, 
daß man fie ihm verfagt. 3,14.15: Wenn aber jemand unfjerem 
Dort duch den Brief nicht gehorcht, den bezeichnet, jo daß ihr 
nit mit ihm verfehrt, damif er ſich jhäme, und betrachtet ihn 
nicht als Feind, fondern warnt ihn als Bruder. Was gejchehen ift, 
das wird dur) die Vergebung gededt. Aber von nun an hat jeder 
Chrift in Theffalonich der Weifung des Paulus zu gehorcdhen. Wer 
auch jeßt noch von der Liebe der anderen leben will, jelber aber die 
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Arbeit unterläßt, den follen fie kenntlich machen, etwa jo, daß vor 
allen Brüdern fejtgeftellt wird, daß er fich der Arbeit weigert und 
Paulus nicht gehorchen will. Dann hört der brüderliche Verkehr 
mit ihm auf. Jede Gemeinde hat, wenn fie eine innige und frucht- 
bare Gemeinfchaft bei fich herjtellt, daran auch ein ftarfes Mittel 
der Zucht, daß fie dem, der nicht gehorcht, die Gemeinjchaft ver- 
jagen kann. Je reicher fie ift, um fo ſchwerer wird ihr Verluſt emp- 
funden, und die Ausficht, daß fie preisgegeben werden müßte, 
treibt fräftig zum Gehorjam hin. Baulus erwartete: wenn die zur 
Arbeit Unluftigen ernfthaft vor die Entjcheidung gejtellt werden, 
ob fie die Gemeinfchaft mit den Brüdern aufgeben wollen, dann 
werden fich nur die von der Gemeinde trennen, deren Anichluß 
an fie von Grund aus unredlich und eigenfüchtig war. Aber auch 
in den Fällen, in denen die Gemeinjchaft abgebrochen wird, foll 
die Gemeinde das brüderliche Verhältnis zum Fehlenden ehren. 
Sie hat nicht einen Teind in ihm zu ſehen; denn die Hoffnung 
bleibt ihr, daß er fich warnen laſſe. Was aber dann zu gejchehen 
hat, wenn er. fi hartnädig dem Verkehr entzieht, ob ihm dann 
nicht jchließlih der Brudername entzogen werden muß, dar- 
über ſpricht Paulus jet noch nicht, weil er nicht als Gejeßgeber 
jchrieb, der alle denkbaren Fälle ordnen will. Er gibt der Ge- 
meinde an, wie fie jet in der Lage, in der fie fteht, für die Ge- 
jundheit des Ganzen und das Wohl derer, die verkehrte Wege 
gehen, jorgt. 

3,16: Er ſelbſt aber, der Herr des Friedens, gebe euch Frieden 
bejtändig auf jede Weiſe. Der Herr fei mit euch allen. Bon der 
Zucht, durch die die Gemeinde fich rein erhält, gehen die Gedanken 
des Baulus zum Frieden hinauf. An der Übung der Zucht entfteht 
leicht Zanf, und auch dann, wenn die Gemeinde einträdhtig han- 
delt und ohne Spaltung mit gemeinfamem Urteil den göttlichen 
Willen heiligt, bleibt die Zucht ein Kampf, der uns mit der Sünde 
ringen madt. Der Friede hat aber in Gott feinen ficheren Grund, 
der ihn uns gewährt und jchafft. Er fann ihn uns fo geben, daß 
alles, was uns widerfährt, uns ihn bringt und ftärft. 

3, 17.18: Der Gruß mif meiner, des Paulus, Hand. Dies ift das 
Zeichen in jedem Brief; jo jchreibe ih. Die Gnade unferes Heren 
Jejus Ehriffus ift mif euch allen. Die Bemerkung, Paulus fende 
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feinen Brief ohne feine eigenhändige Unterjchrift ab und fie foll- 
ten auf jeine Handjchrift achten, fteht damit in Zufammenhang, 
daß man fich in Thefjalonicd) auf einen Brief berief, der von Pau— 
lus ftammen follte, ohne daß es fo war. Weil er an feine Briefe 
das Gewicht des apoftolifchen Amtes heftete, darum hat er aud 
dafür gejorgt, daß die Gemeinden ficher wußten, warn fie es mit 
feinen Worten zu tun haben, und fie gegen den Mißbraud) feines 
Namens geihüßt. 


Der Brief an die Bhilipper. 


Die Briefe an die beiden mazedonijchen Gemeinden in Thefja- 
lonich und Philippi ergänzen einander in der ſchönſten Weife. Da 
die nach Theſſalonich von Baulus während feiner korinthifchen Ar- 
beit gefchrieben find, ſchließen fie fich unmittelbar an die Gründung 
der Gemeinde an und laffen uns dadurch erkennen, was Paulus 
einer chriftlihen Gemeinde von Anfang an als ihren inmwendigen 
Befig gab und als ihre Aufgabe übertrug. Der Brief nad Philippi 
hat dagegen feine Stelle in der römijchen Gefangenjchaft des Bau- 
lus und madt uns fichtbar, wie jeine Gemeinden am Schluß feines 
Lebens ftanden und was er ihnen als fein le&tes Wort übergab. 

1,1.2: Paulus und Timotheus, Knechte des Chriſtus Jeſus, an alle 
Heiligen im Chriſtus Jefus, die in Philippi find, zufammen mit den 
Aufjehern und Dienern. Gnade jei eud und Friede von Goff unje- 
rem Dater und vom Herrn Jejus Ehriffus. Wie in allen Briefen, 
jo erinnert Paulus auch hier an das weſentliche Merkmal jeder 
hriftlichen Gemeinde, das darin beiteht, daß fie zu Gottes Eigen- 
tum gemadt ift und dadurch Heiligkeit befigt. Neu ift dagegen in 
diefem Brief, daß er fie auch daran erinnert, daß ihr die Männer 
nicht fehlen, die die für fie nötigen Ämter verwalten. Ohne folche 
erreicht feine Gemeinde die Eintracht und die Fähigkeit zur Arbeit. 
Ein doppeltes Amt haben die Apoftel in den Gemeinden begrün- 
det, weil fie eine doppelte Aufgabe zu erfüllen haben. Da ihre Ge- 
meinjchaft miteinander durch das Evangelium entfteht, jo find fie 
in ihren höchjten, inwendigen Anliegen vereint, im Glauben und 
Gebet und im Gehorfam Gottes, der das Sündliche meidet und ihm 
in der Liebe dient. Mit der Fürforge für das Wort und Gebet 
waren die Aufjeher (Bijchöfe) betraut. Ihre Gemeinfchaft umfaßte 
aber auch die äußeren, natürlichen Bedürfniffe aller und forgte 
dafür, daß jedem das zuteil wurde, was für ihn nötig war, und zur 
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Ausführung diefer Arbeit waren die Diener (Diafonen) da. Sonſt 
redet Baulus die Vorfteher der Gemeinden nicht befonders an, und 
aud) in diefem Brief tut er es nur in der Auffchrift; denn er hielt 
darauf, daß fi) alle an allen Anliegen der Gemeinde mit gemein- 
jamer Arbeit beteiligen. Das Amt bewirkt nicht die Stärkung, 
jondern die Schwächung der Gemeinde, wenn es die Mitarbeit 
aller an ihren Aufgaben unmöglich oder unnötig madıt. 


1,3—-11. 
Die innige Derbindung zwifchen Baulus und den Bhilippern. 


1,3—6: Id danfe meinem Goff jedesmal, wenn id) eurer ge- 
denke, und halte jtefs, jo oft ich befe, für euch alle mit Freude die 
Bitte wegen eurer Gemeinſchaft in der guten Bolſchaft vom erjten 
Tag an bis je&f, in der Zuverfidht, daß der, der in euch ein gufes 
Werk begonnen hat, es vollenden wird bis zum Tag des Chriſtus 
Jejus. Die Gemeinjchaft zwiſchen den Philippern und Paulus fam 
durch die Verkündigung Jeſu zuftande und wurde von ihrem An- 
fang an nie gejtört. Daher freute er fi) auch jet noch in der Erin- 
nerung an jene Tage, an denen Gott, wie Lukas erzählt, der Lydia 
das Herz auftat und der Kerfermeifter mit einem raſchen Entſchluß 
in Baulus den Boten Gottes ehrte und die anderen alle, die mit ihnen 
die Gemeinde bildeten, den Zugang zu Gott fanden. Da zu diefem 
Anfang ein reiner, freudiger Fortgang gefommen war, jchließt fie 
Paulus ohne Sorge mit Zuverficht in fein Gebet ein und gibt ihnen 
dadurch, daß er mit Dank und Freude für fie vor Gott fteht, den 
Beweis, daß fie auf dem guten Wege find und Gottes Gnade über 
ihnen ift. Darum denkt er auch mit freudiger Hoffnung an ihre Zu: 
£unft, die er wie immer fo auch hier auf Gottes Treue begründet, 
die den Anfang nicht zerftört oder unfertig läßt, fondern zur Voll— 
endung bringt. Was Gott in ihnen jchafft, das ift ein gutes Werft, 
weil feine Gnade fie vom Böfen jchied, mit Gottes Gaben fie ver- 
ſah und fie mit feinem Willen einigte. Gottes gütige und heilſame 
Werke zerfallen nicht, fondern fommen an ihr Ziel, das die Ge- 
meinde deshalb erreicht, weil der Tag der herrlichen Offenbarung 
Jeſu ihr die Vollendung bringen wird. 
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1,7: wie es denn für mid) recht ift, daß ich darauf für eud) alle 
bedacht ei, weil id euch im Herzen habe, die ihr alle bei meinen 
Banden und bei der Verfeidigung und Beftätigung der guten Bot- 
Ihaft meine Mitgenoffen in der Gnade jeid. Es iſt jeine Pflicht, 
daß er jo bejtändig und fo dankbar für die Philipper betet und fo 
zuverfichtlich auf ihre Vollendung hofft; denn das verlangt die Ge- 
rechtigfeit von ihm. Darauf achtet Paulus, weil wir bei den an 
Gott gerichteten Bitten wifjen follen, daß fie uns durch die Gered)- 
tigkeit zur Pflicht gemacht find; denn fo verbinden fie fich mit einem 
guten Gewiſſen. Wir jollen um das bitten, was die gerechte Ord- 
nung Öottes uns zuteilt. Die Philipper konnte aber Baulus beim 
Gebet deshalb nicht vergeſſen, weil er fie inwendig bei fich hatte, 
und darum wäre es nicht recht, wenn er nicht für fie, jondern nur 
für fi) oder für andere betete. Seine Gebetspflicht umfaßt alle, die 
er in feinem Herzen hat. Zwilchen der Liebe und dem Gebet läßt 
Paulus feine Trennung zu, ſondern heißt es gerecht, daß wir unfer 
Gebet fo weit erjtreden, als unjere Liebe reicht. Er hat fie aber in— 
wendig deshalb bei jich, weil fie ihrerjeits fich treu zu ihm halten 
und auch jet feine Genoffen find, die fi) durch feine Gefangen 
Ichaft nicht von ihm trennen lafjen. Zu feiner Kette fügt er gleich 
den hohen Beruf, durch den feine Kette für ihn ehrenvoll und 
fruchtbar wird. Er hat die Botſchaft Jeſu gegen die zu verteidigen, 
die den Chriftenftand Aufruhr und Gottlofigkeit jchelten, die Pre— 
digt unterdrüden und die Kirche zerjtören wollen und dazu die 
Macht des Kaifers zu benügen juchen. Mit der Abwehr diefer An- 
griffe erreicht er es, daß das Wort Jeſu aus der Menfchheit nicht 
verdrängt werden kann, jondern für immer in ihr befeftigt ift. Er 
meint nicht, er müſſe es durch jeine Beweisführung jtügen oder 
durd) feine Erlebnifje erjt glaubhaft machen. Dafür forgt Chriftus 
jelbjt, dejfen Herrlichkeit dem ihn verfündenden Wort die Wahr: 
heit gibt. Weil aber die Welt jein Wort bejtreitet und es ver: 
drängen will, darum braucht es Zeugen, die es verteidigen, und 
deshalb wartet Paulus als Gefangener auf den Tag, an dem er 
vor dem Kaiſer fteht und ihm dartun kann, was Sefus ift und wozu 
er feine Boten fendet. Die Gemeinjchaft, die die Philipper in diefem 
Werk mit ihm halten, vergilt er ihnen nad) der Regel der Gerech- 
tigkeit dadurch, daß er fie in feinem Herzen hat und deshalb aud) 
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in fein Gebet und in feine Hoffnung einfchließt. Daß fie ſich aber 
treu zu ihm halten, das ergibt für fie feine fchwere Aufgabe. Sind 
fie feine Genoffen, fo find fie es in der Gnade, weil es Gottes 
Gnade ift, daß wir die Herrlichkeit der Botſchaft Jefu fehen, für fie 
uns wehren und fie weder uns noch anderen nehmen laffen. Da- 
mit, daß die Philipper das können, haben fie erfahren, daß Gott 
ihnen gnädig ift. 

1,8: Denn Goft ift mein Zeuge, wie id nad) euch allen verlange 
mit dem herzlihen Empfinden des Chriffus Jeſus. Die Liebe be- 
gehrt, bei denen zu jein, denen fie gilt, und Paulus fagt immer 
wieder, daß er dabei fie alle meine, feinen ausnehme, feinen ge— 
ringſchätze. Tür alle, die in Philippi zur Gemeinde vereinigt find, 
empfindet er jo wie Jejus. Denn Chriftus gibt feinem inwendigen 
Leben jeine Art, und dies gejchieht dadurch, daß er ihm die reine, 
innige Liebe gibt, die nichts für jüßer und foftbarer hält, als daß 
wir miteinander ganz eins werden, jo daß jede Trennung abgetan 
ift. Wenn ihm die Entfernung von den PBhilippern jchmerzlich ift 
und er fi nach ihnen jehnt, um ganz mit ihnen eins zu fein, jo 
offenbart fi) darin, wonach Chriftus begehrt, der jein Werk da- 
durd vollenden wird, daß er fich mit feiner Gemeinde vereinigt und 
fie zu fich holt. 

1,9—11: Und um das bete ich, daß eure Liebe duch Erkenntnis 
und jede Wahrnehmung no reiher und reiher werde, damit ihr 
das ſchätzet, was das Beſte ift, damit ihr lauter und ohne Anſtoß 
auf den Tag des Ehriffus jeief, gefüllt mit der Frucht der Geredy- 
figfeit, die durch Jeſus Chriſtus entfteht, zu Gottes Ehre und Lob. 
Immer fieht Baulus vorwärts, nie rüdwärts, ift nicht jatt an dem, 
was erreicht ift, fjondern begehrt das nie endende Wachstum. So 
denkt er, weil er in der Liebe dent, die nie fertig wird und nie das 
Ziel erreicht hat, an dem fie ausruht und bloß noch dantt, bloß noch 
genießt. Durch fie ift uns die Möglichkeit zu einem nie endenden 
Sortfchritt gegeben. Das Mittel, durch das die Liebe zunimmt, ift 
die Erkenntnis, die mit deutlicher Beobadhtung fieht, was unjere 
Hilfe und Arbeit in Anſpruch nimmt. Sind wir blind, fo bleibt 
unfere Liebe Elein und arm, da wir ja nicht jehen, was den anderen 
nötig ift und mwohltut. Sie leiden, ohne daß wir es merfen, und 
fommen um, ohne daß wir es ahnen; wir könnten helfen; aber weil 
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unfer Auge ftumpf ift, begreifen wir nicht, wie wir Hilfe zu bringen 
vermöchten. Nur von der falfchen, eigenfüchtigen Liebe jagt man 
mit Recht, daß fie blind jei und verjchwinde, wenn uns die Augen 
aufgehen; denn wenn uns die anderen dazu dienen jollen, damit 
wir uns felbjt an ihnen ergößen, fo müfjen wir einen täufchenden 
Schimmer über fie breiten. Der echten Liebe, die mit den anderen 
und für die anderen leben will, ift dagegen die Erfenntnis unent- 
behrlich, und fie wächft in dem Maß, als unfere Fähigkeit zu fehen 
wächſt. Dann wählen und jchägen wir das Beſte, find nicht mit 
dem zufrieden, was eben nod) reicht, jondern greifen mit unjerem 
Urteil und Willen fo hoch, als wir fünnen. Das gibt die Lauterfeit, 
in die fi) nichts Sremdes und Unreines einmengen fann, und be— 
wahrt uns davor, daß wir andere in Verfündigungen führen. Fal— 
len andere unfertwegen, jo legt das Schuld auch auf uns felbft. 
Wie erreichen wir, daß fein Gemenge von Böttlihem und Sünd- 
lihem in uns ift, jondern ohne fremden Zujaß einzig das, was uns 
Ehriftus gibt? Und wie entgehen wir dem fchweren Los, daß an: 
dere in uns den Anlaß zur Sünde finden und durch uns von Gott 
weggewendet werden, ftatt daß wir fie zu ihm führen? Nur da- 
dur, daß uns die mit der Erkenntnis ausgerüftete Liebe leitet. 
Unjere Reinheit hat am Tage Jeſu ihre Erprobung zu beftehen, 
womit zugleich die Furcht und die Hoffnung wach gemadt und zur 
Stärfung der Liebe verwendet find, jene, weil Chriftus an feinem 
Tag fein Richteramt in Gerechtigkeit an allen vollzieht, diefe, weil 
fein Tag uns mit ihm vereinen und das ewige Erbe bringen wird. 
Bon der Erinnerung an feinen Tag erwartet Baulus, daß fie die 
Gemeinde von der Befledung mit Fremdem und von der Gorg: 
lofigfeit, die anderen Anftoß gibt, trenne. 

Weil die Liebe Gottes Urteil für fich hat und uns Gottes Lob 
bringt, entfteht aus ihr als Frucht die Gerechtigkeit. Die Liebe 
bringt uns in die Eintracht mit Gottes Willen und madıt, daß wir 
Gott für uns haben. Da es aber bei der Frucht Unterfchiede gibt, 
der eine Baum wenig trägt, der andere von ihr voll ift, fo macht 
Paulus den mit Früchten gefüllten Baum zum Gleichnis der Ge- 
meinde. Eine fpärliche, kümmerliche Gerechtigkeit wäre feine; wir 
haben fie nur dann, wenn fie uns völlig gegeben ift. Site entfteht 
durch Jefus, weil er uns durch den Glauben in Gottes Gnade 
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bringt und uns die Liebe gibt, die ihm und allen redlich dient. Es 
ift fein Werk an uns, daß uns Gottes Urteil Gerechtigkeit zufpricht. 
So entjteht das Höchfte, wonach wir verlangen: Gottes Größe wird 
an uns offenbar, weil er ſich dadurch verherrlicht, daß feine Gnade 
den Menjchen die Gerechtigkeit verleiht. 


1819.=06; 
Die Ereigniffe in Rom. 


Weil die Philipper jo innig und völlig mit Paulus verbunden 
find, jollen fie wiffen, wie es mit ihm fteht. 1, 12—14: Ich will aber, 
Brüder, daß ihr erfahrt, daf das, was mit mir gejchieht, vielmehr 
zum Fortichrift der guten Botſchaft eingefreten ift, jo daß im Chri- 
ffus meine Bande in der ganzen Kajerne und bei allen anderen 
deuflicd geworden find und die Mehrzahl der Brüder, weil fie im 
Herrn zu meinen Banden Vertrauen haben, nody fühner wagt, ohne 
Furcht das Wort Gottes zu jagen. Paulus hat auch hier wie da— 
mals, als er an die Ephejer und Kolofjer ſchrieb, den Brief nicht 
dazu benüßt, um einzelnes über feine Erlebnifje zu erzählen. Das 
mag auch jegt der Bote tun, der der Gemeinde den Brief über- 
bringt. Diesmal war es Epaphroditus, ein Philipper, der bei Pau— 
lus in Rom gewejen war und nun heimfehrte. Er wird ihnen er- 
zählen, wie es jegt in Rom jteht. Das aber jagt ihnen Paulus, wie 
er fi) inwendig zu den Ereignifjen ftellt und mit Hoffnung und 
Befürdhtung durd fie bewegt wird. Es war etwas gejchehen, wo- 
von man zunädjt dachte, es jei für feine Arbeit ein jchwerer Schlag. 
Aber dieſe Furcht war faljch. Die eingetretenen Ereigniffe haben im 
Gegenteil mehr zu ihrer Förderung als zu ihrer Verhinderung ge— 
dient. Die Verfündigung Jeſu ift dadurch öffentlicher, deutlicher, 
kräftiger geworden und auch dahin gedrungen, wohin fie bisher 
nod nicht fam. Paulus befindet fich jet in den großen Kajernen, 
in denen die Befagung Roms wohnte; wir lernen dadurch, daß die 
Zeit, in der fi Paulus in einer eigenen Wohnung aufhalten 
fonnte, Apgſch. 28, 30, vorbei ift. Diefe VBergünftigung war ihm ent— 
zogen worden, und er war bei den Gefangenen, die auf das Urteil 
des Kaifers warten mußten, eingejchloffen. Das konnte der Chri- 
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ftenheit zunädjft als ein ſchweres Unglüd erjcheinen, da ihm da— 
durch die Gelegenheit zur Arbeit, die er während der erjten beiden 
Jahre in Rom hatte, entzogen war. Aber auch in diefer Wendung 
feines Lebens fieht er Gottes gnädige Hand, die feinem Wort 
voranhilft. Denn in der Gemeinfchaft mit dem Chriftus, durch feine 
Kraft und Gabe, durch) das Wort, das ihm Chriftus gab, hat es 
Paulus zuftande gebracht, dem ganzen Heer deutlich) zu maden, 
weshalb er jeine Bande trägt. Alle wiſſen, daß er fein Übeltäter ift, 
fondern deshalb gefangen ift, weil er die Herrjchaft Jeſu bezeugt, 
und warum er dies tut. Das ſchätzt Paulus als einen Gewinn; vie- 
len, die er fonft mit feinem Wort nicht erreicht hätte, ift dadurch 
der Weg zu Gott gezeigt; aber auch für jenen Tag, an dem dem 
Kaifer über ihn berichtet und das Urteil über ihn gefällt werden 
wird, ift dadurd eine fruchtbare Vorarbeit gejchehen. Wenn er 
außer den Offizieren und Soldaten noch von anderen jpricht, bei 
denen er es erreicht habe, daß ihnen das Ziel feines Lebens und 
der Grund feiner Gefangenjchaft deutlich jei, jo wird er vor allem 
an den faiferlichen Hof denten. 

Aus jeiner Verhaftung ergab ſich noch ein zweiter Gewinn, der, 
daß die Brüder die Verkündigung Jeju noch mutiger und offener 
als früher betrieben. Der Fortſchritt des Evangeliums hing nicht 
einzig von dem ab, was er jelber tun fonnte; die anderen Brüder 
find alle auch bei feiner Bezeugung mitbeteiligt, und wenn ihr Mut 
geſtärkt ift und die Arbeit fühner gefchieht als früher, jo geht es 
mit dem Evangelium voran. Wären die anderen durch feine Über- 
führung in die ftrengere Haft eingefchüchtert worden, jo wäre aus ihr 
ein Hindernis für das Evangelium entjtanden, und einige hat fie 
in der Tat erjchredt, fo daß fie wegen der Gefahr, die das Bekennt— 
nis zu Jeſus begleitete, ſich zurückzogen. Aber die meiften haben zu 
jeinen Banden Zuverficht, weil fie in ihnen den Willen des Herrn 
erkennen, und tun deshalb, weil Paulus nicht mehr bei ihnen ift, 
ihre Arbeit mit verjtärttem Fleiß. Es fehlt zwar an der Eintracht 
zwiſchen ihnen. Die Bhilipper haben fchon vernommen und werden 
durch Epaphroditus noch weiter hören, daß es unter denen, die in 
Rom die Sade Jeſu vertraten, zu bitteren Reibungen fam. Darum 
jagt ihnen Paulus, wie er über diefe Vorgänge urteilt, damit die 
Gemeinde fie weder zu leicht noch zu ſchwer nehme. Er fpricht von 


Bhilipper 1, 14—18. 63 


diefen Männern und ihrem Verhalten ernit, hält fich aber auch jeßt 
an die Regel, daß er für alles danken darf. 

1,15—18: Einige verfünden zwar den Chriffus aus Neid und 
des Streits wegen, andere aber mit enfjchloffenem Willen, die einen 
aus Liebe, weil fie wifjen, daß ich zur Verteidigung der guten Bot- 
ſchaft hier bin; andere verfünden aber den Chriſtus aus Eigennuß, 
nicht in reiner Art und meinen, fie bereiten mir Not in meinen 
Banden. Was tut es? Dennody wird auf jede Weije, jei es als Vor- 
wand, jei es mit Wahrheit, Chriſtus verfündigt, und daran freue 
id) mid; aud künftig werde ich mich freuen. Am Verhalten einiger 
Männer, die in der römijchen Gemeinde deutlich eine gewiſſe Gel- 
tung hatten, fam Neid ans Licht; fie gönnen Baulus feine Erfolge 
nicht, find verdrofjen, daß alle auf ihn fehen und ihm danken und 
fein Wort für alles die Entjcheidung gibt. Wo Neid ift, fommt un: 
vermeidlich auch der Streit. Sie erhoben Einwände gegen Paulus 
und wollen es anders machen als er. Sie finden aber für ihre Be— 
ichwerden fein Gehör, wenn fie fich nicht ſelber als tüchtig bewäh- 
ren und eine öffentliche, fichtbare Arbeit tun. Darum müſſen aud) 
fie die Furcht unterdrüden und Chriftus jo bezeugen, daß fie daran 
ihr Leben wagen. Aber es gibt auch folche, die einen reifen, fer: 
tigen Willen an ihre Arbeit wenden und fich nicht durch ſelbſtſüch— 
tige Gedanfen umtreiben lafjen, fondern bei ihrer Wirkſamkeit 
nichts für ſich jelber fuchen und niemand zulieb oder zuleid allein 
im Gehorfam gegen die Wahrheit reden*). Diefe macht die Liebe 
tätig, die fich freut, Paulus zu unterjtügen; denn da er für das 
Recht der chriftlichen Predigt kämpft, fo helfen fie ihm dadurch, daß 
fie den Namen Jeſu, wo fie fönnen, befannt maden. Die anderen 
haben eigenfüchtige Zwede und wollen nit Paulus unterftüßen, 
fämpfen vielmehr für ihre Ehre und ihre Meinungen, bilden eine 
bejondere Gruppe und find deshalb tätig, Damit fie fich neben Pau— 
lus und gegen ihn behaupten fünnen. Das gibt eine unreine, be- 
fledte Predigt. Paulus jagt, fie meinten, fie könnten ihm dadurd 
wehtur und ihm Not bereiten, weil ihn ihre Erfolge und das 
Wachstum ihrer Gruppe ſchmerzen müßten und es ihm dadurd 

*) Vielleicht wäre die andere Überſetzung richtiger: „andere aber nad) 


Gottes Wohlgefallen“. Den durch den Neid bewegten Arbeitern gejtand 
Paulus nicht zu, daß Gottes Wille fie bei ihrem Wirken leite; vgl. 2, 13. 
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unerträglich werde, im Gefängnis zur Untätigkeit gezwungen zu 
fein; jegt müffe ihn feine Kette befonders drüden, da er wiſſe, daß 
fic) feine Gegner frei bewegen und fräftig arbeiten, ohne daß er fie 
zu hindern vermöge. Die tieferen Gegenfäße, die die perfönliche 
Verſtimmung erzeugten, bejpricht hier Paulus nicht; es fönnen da— 
bei gejeßliche oder philofophifche Gedanken mitwirken. In jenem 
Tall eiferten fie für das Vorrecht Iſraels und die Bewahrung der 
jüdifchen Sitten und freuten fi) daran, daß fie in der Gemeinde 
die Zahl derer vergrößern, die den Sabbat und das Speiſegeſetz 
beachteten, worüber ſich Baulus grämen werde. Im anderen Tall 
hatten fie ihre eigenen religiöfen Theorien und Methoden, von 
denen fie wußten, daß Paulus fie als leer und ſchädlich verwerfe, 
die fie aber jegt ungejftört verbreiten können. 

Er zeigt den PBhilippern, wie er folche Pfeile abwehrt, und hilft 
ihnen dadurch, daß aud) fie folche Ürgernifje überwinden. Er fieht 
darauf, daß fie den Namen Jefu in der Weltjtadt befannt maden 
und manden zu ihm berufen, und daran freut er Sich; denn er ſucht 
nicht feine eigene Ehre und Macht. Es tft freilich ſchade, daß fie ihn 
nicht aufrichtig und mit Wahrheit predigen, jondern ihn nur als 
Borwand brauchen, um ihre eigennüßigen Zwede zu verdeden. 
Doch wird aud) jo das erreicht, daß die Augen vieler auf den Herrn 
gerichtet werden, der größer als feine unreinen, boshaften Verkün— 
diger ift und auch ihr Wort dazu brauchen kann, in ihren Hörern 
den Glauben zu wirken und fie zu ihm zu führen. Diefe Freude 
wird Paulus bleiben und von feinem feiner Widerjacher geftört 
werden. In der Kirche gejchieht immer viel religiöfe Arbeit, bei der 
der Neid und die Eigenjucht mitwirken; deshalb haben wir am 
Ernft, mit dem Paulus das VBermwerfliche an ſolchen Vorgängen 
zeigt, und zugleich an feiner felbjtlojen, reinen Feftigfeit, mit der 
er über die dunkle Seite der Sache hinweg zur Freude fommt, eine 
uns immer nötige Hilfe und Anleitung. 

1,19.20: Denn id weiß, daß dies für mich mit der Rettung 
enden wird durd euer Bitten und durch die Darbietung des Geiftes 
Jeſu des Ehriftus, nad) meiner Erwarfung und Hoffnung, daß ih 
in nichts bejhämt werde, fondern mit ganzer Freudigkeit wie 
immer, fo aud) jegt Chriſtus groß werden wird durch meinen Leib, 
jei es durch das Leben, jei es durch den Tod. Nicht Freude, fondern 
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Sorge und Angſt würde ihm feine neue Lage bringen, wenn er 
nicht wüßte, wie es enden wird. Er wird aber in dem Kampf, der 
ihm zugeteilt ift, nicht unterliegen, Chriftus nicht verlieren und 
Gott nicht verleugnen. Alles, was ihm widerfährt, führt ihn der 
völligen Befreiung zu, durch die ihm Chriftus alles abnimmt, was 
ihn jet bedrüdt, und feine Heilandsmadht volltommen an ihm 
offenbart. Denn die Gebete der Philipper für ihn werden erhört 
werden, und der Geift Jefu wird ihm alles verfchaffen, was er 
braudt, damit er feinen Dienft bis zum Schluß vollführe und den 
Glauben bewahre. Er nennt hier den Geift nachdrüdlich den Geift 
Jeju, weil er an Jeſus fieht, wie gnädig und treu, wie hilfreich 
und barmherzig Gott an uns handelt. Dem Heilandsfinn Jeſu dient 
der Geiſt, und darum reicht er ihm alles dar, wodurd) für ihn aus 
jeiner Gefangenfchaft das ewige Heil entjteht. Auf den Ausgang 
wartet er gejpannt; denn dann wird Chriftus groß werden; die 
Wahrheit feines Namens wird offenbar werden und feine wunder: 
bare Herrſchermacht ficy zeigen. Darum fieht Paulus mit gefpann- 
ter Hoffnung nad) dem Tag aus, der das Ende feiner Gefangen: 
Ihaft bringen wird. Wie es gejchieht, ob ihm die Freiheit gegeben 
oder feine Hinrichtung befohlen wird, weiß er noch nicht. In beiden 
Fällen wird es eine Stunde geben, die vielen die Herrlichkeit Jeſu 
zeigt. Dazu ift fein Leib das Werkzeug, um den ſich ja der Prozeß 
dreht. Seinen Leib haben fie gefeffelt, und ob fein Leib getötet 
werden foll, darüber wird der Kaiſer entjcheiden. Aber alles, was 
mit feinem Leib geſchehen mag, wird dazu dienen, daß Chriftus in 
feiner Größe offenbar wird. 

1, 21—24: Denn für mid ift Chriftus das Leben und das Ster- 
ben Gewinn. Wenn es aber das Leben im Fleiſch ift, jo bringt mie 
das die Frucht des Werkes, und, was id vorzöge, kann ich nicht 
jagen. Don beidem bin idy gedrängt, da id) das Derlangen habe, 
aufzubrehen und beim Chriffus zu fein; es wäre viel beijer. Beim 
Fleiſch auszuhalten ift aber nöfiger um euretwillen. Bei Chriftus 
fein heißt Baulus: leben. Daß ihn Chriftus zu fich nimmt und fi) 
ihm offenbart und ihm feine Gemeinfchaft gewährt, das macht ihn 
lebendig. Mit Jefu Gegenwart ift das Leben da. Darum fann es 
ihm fein Menſch nehmen, und feine Hinrihtung macht ihn nicht 
tot; denn von Chriftus trennt ihn nichts. Deshalb bringt ihm das 
Shlatter, (Erl. II) Theſſalonicher uſw. 5 
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Sterben im Gegenteil einen Gewinn, weil es die Trennung auf- 
hebt, die das Fleiſch zwifchen ihm und Chriftus ftiftet. Er hat aber 
deshalb, weil ihm im Chriftus das Leben gegeben ift, auch feine 
Furcht vor der Fortfegung feiner irdifchen Zeit. Da er aud) dann 
mit Chriftus verbunden ift, ift das Leben jchon jeßt jein Beſitz, 
auch wenn er noch im Fleiſch ift, und dies hat für ihn einen bejon- 
deren Wert, weil es ihm die Friſt und Gelegenheit zum Werk ver- 
Ihafft. Verlängert ihm der Kaifer die irdifche Lebenszeit, jo trägt 
fie Frucht. Daran, daß er müßig fein könnte, hat er nie gedacht; er 
bleibt der Bote Jefu bis zum Tod, und die Frucht, die in feinem 
Merk bejteht, wächſt, folange er auf der Erde ift. Er kann deshalb 
weder nach der einen noch nad) der anderen Seite einen entjchlof- 
fenen Willen wenden und weder um fein Sterben noch um fein 
Zeben bitten, fondern fann nur dankbar nehmen, was ihm der 
Herr geben wird. Die Sehnſucht nad) ihm kann er nicht unter- 
drüden, fie ift rein; denn fie fommt aus der Liebe zu ihm. Darum 
wünſcht er, die Zeit jei nahe, in der er die Reife antreten fann, die 
ihn von der Erde trennt. Aber er fann nicht nur an feine eigene 
Vereinigung mit dem Herrn denken, jondern er fieht auch auf die 
Gemeinden, auf die Philipper und die vielen anderen, die ebenfo 
nahe mit ihm verbunden find, an den vielen Orten, an denen die 
Frucht des Werkes durch ihn gewachſen ift. Darum ift nötiger, daß 
er nicht von feinem Fleiſch getrennt werde. Dieſe Nötigung ftiftet 
die Liebe, die zum Dienjt nie unmwillig wird und ihre Arbeit nie für 
beendet hält. So hat er zwei Willen: beide find rein und richtig und 
im Herrn begründet. Der eine entjteht an der Herrlichkeit Jeſu 
und zieht ihn zu ihm, der andere an dem ihm übergebenen Werft; 
das zieht ihn zum Fleiſch. Was immer fein Gejchid fein wird: es 
ift für ihn heilfam und bringt ihm, was er wünſcht. Indem er es 
aber nötiger nennt, daß der Leib ihm noch gelaffen werde, madjt er 
ihon einen Unterjchied zwijchen feinem doppelten Verlangen; denn 
was nötiger ift, jfteht obenan. Nichts bringt feine Verbundenheit 
mit dem Herrn in Gefahr; daß er bei ihm fein wird, das wird ihm 
auch dann zuteil werden, wenn er noch länger warten muß. Da- 
gegen muß die Arbeit in den Gemeinden jet gefchehen. Darum 
erwartet er beftimmt feine reijprechung. 

1,25. 26: Und ich habe die Zuverſicht und weiß, daf ich bleiben 
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und bei eud allen bleiben werde zu eurem Fortichrift und zur 
Freude des Glaubens, damit für euch der Anlaß zum Ruhm in 
Ehriffus Jeſus um meinetwillen groß jei durch meine neue An- 
kunft zu euch. Zieht er nicht weg zum Herrn hinüber, dann bleibt 
er bei den Gemeinden und fommt auch wieder nad) Philippi, und 
fein Beſuch bringt fie voran, macht ihre Zuverficht zu Gott feft und 
darum die Freude, die fie uns gibt, hell. Dadurch erhalten fie einen 
Grund, ſich fröhlich zu rühmen, weil Chriftus gnädig an ihnen 
handelt und treu für fie forgt, da er ihnen Paulus wiedergibt und 
mit ihm den reichen Gewinn, den feine Ankunft ftets den Gemein: 
den verjchafft. 


1,27-2, 18. 
Die Regel der Liebe für die Gemeinde. 


1,27.28: Nur verwaltet die Gemeinde jo, wie es der Bolſchaft 
des Ehriffus würdig ift, damit ich, wenn ich komme, euch fehe oder, 
wenn id abwejend bin, höre, wie es um euch fteht, daf ihr in 
einem Geiff aufrecht ſteht, mit einer Seele duch den Glauben 
an die gute Bolſchaft gemeinjam ringt und eudy durch nichts von 
den Widerjahern erjchreden laßt, was für fie ein Erweis des Ber- 
derbens ift, für eudy aber der Rettung, und dies von Gott. Soll das 
Wiederjehen mit Paulus ihnen die große Freude und den frohen 
Ruhm Gottes bringen, jo muß es bei ihnen fo zugehen, wie Jefu 
Wort es verlangt. Sie müffen zur Gemeinde Sorge tragen, dürfen 
fie nicht verfäumen und verderben, jondern müffen fie unter die 
Regel Jeſu jtellen; ſonſt zerfiele alles, was Paulus von feinem 
neuen Beſuch bei ihnen hofft. Wie es mit ihm jelber gehen wird, 
macht dabei feinen Unterjchied. Ob er in der Ferne Nachricht von 
ihnen befommt oder es jelber fieht, wie fie miteinander verbunden 
find und ihr Leben gemeinfam führen, in beiden Fällen ijt die 
Pflicht der Gemeinde diejelbe; fie darf der Verkündigung Jeſu nicht 
Schande maden, jondern es muß an ihrer Gemeinfchaft fichtbar 
fein, was uns die Kenntnis Jeſu verjchafft. Nicht fallen, nicht er— 
liegen, fondern ftehen, das ift das Merkmal der Chrijtenheit, und 
fie wird aufrecht hingeftellt und mit der Kraft zu überwinden aus- 
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geftattet durch den Geiſt, und er bewegt als der eine und jelbe Geift 
alle und gibt ihnen dadurch die Eintracht, fcheidet alle einträchtig 
vom Böfen ab und erhält alle einträchtig bei Gott. Mit dem einen 
Geift entfteht auch die eine und felbe Seele. Mit dem Geift zeigt 
Paulus auf die Wurzel hin, aus der das erwädjlt, was die Ge- 
meinde inwendig füllt, mit der Seele auf die Art, wie fie empfin- 
det, denkt und ſich benimmt. Da die treibende Kraft in allen die- 
jelbe ift, fo find es auch die aus ihr entftehenden Wirkungen. Da fie 
inwendig durd) dasfelbe Band an Gott gehalten find, jo finden fie 
ſich auch) in den befonderen Anliegen zufammen, die fie täglich be— 
Ichäftigen. Das gibt ein gemeinfames Ringen, weil fie fortwährend 
ihre ganze Kraft zur Führung ihres Lebens brauchen, nicht nur, 
um die abzuwehren, die fie anfechten, jondern auch, um ihr Ziel zu 
erreichen und dem Anſpruch zu genügen, den der Chriftenitand an 
fie jtellt. Aber nicht gegeneinander fämpfen fie, jondern gemeinjam, 
jo daß der eine dem anderen hilft. Dabei ift alle ihre Anftrengung 
und die Anjpannung ihrer Kraft vom Glauben getragen, nicht von 
der Angft oder vom Zweifel oder von der Unruhe, die nicht weiß, 
wie fie zu Gott fteht, jondern von der Gewißheit Gottes und feiner 
Gnade, die ihnen die Botjchaft Jeſu gibt. Daraus entjteht ihr Lauf 
nad) dem Ziel und ihre Unnachgiebigkeit gegen alle ihre Wider: 
jadher, daß fie Gottes gewiß find und beim Chriftus ftehen. Auch 
die Unerjchrodenheit, die fi) vor feinem Gegner beugt, gehört zum 
Verhalten, durch das die Gemeinde dem göttlihen Wort Ehre 
madt. Paulus jagt den PBhilippern wie den Theffalonichern, 
2. Thejj. 1,5, daß fich jo Gottes Urteil offenbare. Daran, daß ihre 
Gegner fie durch feine Gemwalttat zu beugen vermögen, weil fie 
auch im Leiden und Sterben den Glauben bewahren, haben diefe 
vor Augen, daß fie vergebens fämpfen, mit Gott ftreiten, fich ver- 
ihulden und verderben, während die Chrijtenheit an ihrer Feftig- 
feit, Die alles überwindet, das Zeichen hat, daß Gott mit ihr ift 
und fie retten wird. 

1,29. 30: Denn euch wurde gejdenft, was für Ehriffus gejchehen 
fann, daß ihr nicht nur an ihn glaubt, ſondern aud für ihn leidet, 
da ihr denfelben Kampf habt, wie ihr ihn an mir jaht und jeßt von 
mir hört. Auch das Leiden für Chriftus zählt Paulus zu den Ga- 
ben der göttlichen Gnade, weil ſich damit das vollendet, was die 
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Gemeinde ihm darbringen kann, um ihn zu ehren. Das erfte, was 
fie ihm ſchuldet, ift der Glaube; fie bewährt aber, was ihr Chriftus 
gilt und wie fie ſich zu ihm hält, noch deutlicher und vollftändiger, 
wenn fie auch für ihn leidet. Baulus hat das Recht, ihnen das Lei- 
den fo zu rühmen, weil auch er diefe Gabe der Gnade erhielt und 
fih nicht gegen fie fträubte, jondern für fie dankte. Weil ihnen da- 
mit derjelbe Kampf bejchieden ift, in dem Paulus fteht, fo wird es 
auch dadurch bewährt, daß ihnen die Gnade das Leiden gibt. 
In dem, was fie neben Paulus ftellt und eins mit ihm madt, dür— 
fen fie getroft Gottes gute Gabe jehen, da er mit feinem Boten ftets 
nad) feiner Gnade handelt. Die Berfolgung ftellt fie freilich in eine 
Zage, die mit der des Wettkämpfers zu vergleichen ift, der feine 
ganze Kraft in feine Leiftung legt. Schon damals, als Paulus in 
Philippi öffentlicy gejchlagen wurde, machte er es ihnen vor, wie 
man das Leiden in einen Wettfampf verwandelt, bei dem allen 
fihtbar wird, was der Glaubende an Liebe und Geduld und Kraft 
befigt. Denſelben Anſpruch ftellt jegt feine Gefangenfchaft in Rom 
an ihn; er muß aud) jet alles aufbieten, dadurch aber auch fichtbar 
machen, was feinen inwendigen Befiß bildet, damit er durchkomme. 
Er zeigt aber der Gemeinde, daß man durd jede Mißhandlung auf: 
recht hindurchgehen kann. 

2,1—4: Gibt es nun Mahnung im Chriftus, gibt es Tröftung 
der Liebe, gibt es Gemeinſchaft des Geiftes, gibt es herzliches Emp- 
finden und Erbarmen, dann macht meine Freude voll, daß ihr auf 
dasjelbe bedacht jeid, diejelbe Liebe habt, einträdhtig, auf das eine 
bedacht, nichts aus Eigenſucht oder eitler Ehrſucht tut, ſondern daß 
ihr durch die Demut einander mehr Geltung einräumt als eud 
jelbft, daß alle nicht auf das jehen, was ihnen gehörf, jondern jeder 
auf das, was den anderen gehörf. Die Eintracht der Gemeinde hat 
ftarfe Wurzeln. Sie fann im Chriftus mahnen, jo, daß die Mah— 
nung daraus ihre Kraft zieht, daß fie uns den Willen Jeſu vorlegt 
und von ihm beftätigt und wirkſam gemacht wird, und dadurch 
werden wir eins. Die Gemeinde hat weiter die Liebe als den in ihr 
lebendigen Willen, und dieſe verjteht es, wenn eine Kränfung ge— 
ichah, zu tröften, und die, auf denen Schwachheit, Kummer und 
Reue Iaften, zu ftärken. Dadurch überwindet fie, was die Eintracht 
hemmt. Der Geift nimmt ſich der Gemeinde an, tritt mit ihr in Ge— 
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meinfchaft und leitet ihr Denken und Wollen. Das gibt Eintradt. 
Sie haben endlich ein Herz, das in Freude und Leid mit den ande» 
ren empfindet und fi) mit aufrichtiger Teilnahme zu ihnen hin- 
bewegt und dann, wenn die Laft eines anderen getragen werden 
muß, barmherzig denkt. A dies müßte die Gemeinde bejeitigen 
und entträften, wenn fie die Eintracht brechen und den Zank bei 
fi) hegen wollte. Obwohl fie dann, wenn fie feſt verbunden bleibt, 
fich felbft bewahrt und vorwärts bringt, bittet fie Paulus darum, 
als wäre es eine ihm erwiejene Wobhltat, und ftellt dadurch ihre 
Liebe zu ihm in den Dienft der Eintracht. Sie tun ihm wehe, wenn 
fie die Gemeinde zerfplittern, und machen jeine Freude voll, wenn 
fie zufammenhalten. Iſt die Gemeinde gefund und ſtark, dann wen- 
den alle ihr Denken und Begehren auf diejelben Ziele, in denen fie 
das erkennen, was für alle heiljam ift. Dann jeßt der eine nicht eine 
Ihwache Liebe neben die ftarfe des anderen, fondern dann ift fie in 
allen gleich. Dann verbindet fie jene einheitliche Stimmung, die 
dann entjteht, wenn fich feiner in fich abjchließt und nur für ſich 
lebt, fondern jeder mit wachem Auge auf das achtet, was die an— 
deren bewegt. Dann wehren fie fich gegen die Verderber der Ge- 
meinjchaft, gegen alle eigennüßigen Unternehmungen, die für eine 
bejondere Gruppe einen bejonderen Vorteil erjtreben, und gegen 
alles Verlangen nad) Größe und Ruhm. An diefem Begehren ent- 
ſteht unvermeidlich die Entzweiung. Weil die Gemeinde das Kleine 
zu jchägen weiß, hat jeder das Vermögen, dem anderen das Über: 
gewicht und Vorrecht zuzuweiſen. Er hat ja feine Freude am Elei- 
nen Dienjt und an der unfcheinbaren Arbeit. Indem er fich ihr 
mit dem ganzen Willen hingibt, gönnt er dem anderen gern, was 
mehr Ruhm verjchafft und größere Wichtigkeit befißt. Paulus redet 
nicht von einer unwahren Höflichkeit, die den Schwachen wie einen 
Helden preift und den, der nicht regieren kann, in die Ämter ftellt. 
Da wäre ja wieder die Eitelkeit zur Herrjchaft über die Gemeinde 
gebracht. Das Vermögen, die geringere Arbeit zu tun, madt nie 
unmillig, die großen Aufgaben anzufafjen, wenn fie durch die Ver- 
hältnifje gu unferer Pflicht werden. Wer mit der vollen Hingabe 
jeiner ganzen Kraft als der legte in der Gemeinde fteht, wird aud), 
wenn er als erjter handeln muß, dies mit derjelben Treue tun. Es 
joll aus der Schäßung des Kleinen nicht die Verfäumnis des Gro- 
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Ben entjtehen. Dagegen ift der Streit um die Größe beendet, weil 
jeder auch im kleinen Dienſt alles hat, was er zu einer vollen Liebe 
und einem reichen Leben braudt. Das gewährt uns jeder Beruf, 
der im Gehorſam Gottes zu feinem Preis erfüllt wird. 

Nach der menſchlichen Sitte richtet jeder fein Auge nur auf das 
Seine, auf feine Rechte, Vorteile und Anfprüche. So wird aus der 
Gemeinjhaft nur Schein. Wahrheit und Feftigkeit erhält fie dann, 
wenn jeder darauf achtet, daß die anderen befommen, was ihnen 
gebührt, zu tun vermögen, was ihnen obliegt, und die Ehre fin- 
den, die ihre Gabe und Arbeit für das Ganze frudhtbar madt. Daß 
dadurch unfer eigenes Intereſſe verfürgt werde, fürchtet Baulus 
nicht. Die echte Liebe wird uns nie fchaden. Wenn jeder in der Ge- 
meinde für die anderen jorgt, ift jeder wohl verjorgt. Nun ftellt er 
uns an Jejus dar, warum es die Gemeinde nicht anders machen 
fann, warum wir nicht felber für uns jorgen und uns erhöhen fön- 
nen, jondern miteinander zu einer ſolchen Gemeinfchaft verbunden 
find, bei der jeder den anderen ftüßt und hebt. Wir haben es an 
Jeſus vor Augen, wie wir wirklich zur Einheit fommen. Sein Weg 
zur Herrichaft jteht im vollen Gegenjaß zur Selbjterhöhung; des- 
balb hilft er der Chriftenheit zur Eintracht, ſowie fie ihr Verhalten 
nad jeinem Willen ordnet. 

2,5—8: Auf das jeid bei euch bedacht, was auh im Chriffus 
Jejus war; er, der in Gottes Gejtalt war, hielt es nicht für einen 
Raub, Gott glei) zu fein, jondern machte ſich jelbft leer, da er die 
Geftalt des Knechtes annahm, im Abbild der Menjhen geboren 
und in feiner Haltung als Menſch erfunden; er madıte ſich jelbft 
gering, da er bis zum Tod gehorjam wurde, bis zum Tod am 
Kreuz. Jeſus beugte fich aus einer Höhe, die unvergleichlich größer 
ift als alles, was die großen und Starken Glieder der Gemeinde 
über die anderen erhebt, in eine Tiefe hinab, die wieder unver: 
gleichlich tiefer ift als derjenige Verzicht auf ihre Ehre und Macht, 
den ihnen die Erhaltung der Gemeinjchaft zur Pflicht macht. Pau— 
lus beginnt mit der volllommenen Einheit, in der Jeſus als Sohn 
mit dem Vater jteht. Sie wird durch feine Geftalt erkennbar, da Die 
Geftalt an uns dasjenige ift, was uns für die anderen fichtbar 
macht und unſer Verhältnis zu allem ordnet, was neben uns ift. 
Gottes Gejtalt befteht darin, daß ihm alles unterworfen ift, alles 
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von feinem Willen abhängt, nichts ihm fremd und fern bleibt, fon- 
dern alles in ihm ift und fein Leben durch ihn hat. Auch Ehriftus 
ift in der Geftalt Gottes, was ſich dadurch erweiſt, daß Gottes 
Schöpferwerf durd ihn gefchieht und er uns umfaßt, in fi auf- 
nimmt, fo daß wir in ihm find und er bei uns ift und uns begabt, 
jo daß wir durch ihn leben. Nun heißt uns Paulus auf das achten, 
was Sefus zu feinem Willen madt, wie er fein Verhalten ordnet. 
Dem menfdlichen Willen erfcheint es felbftverftändlich, daB der, 
der Gottes Geftalt hat, nur das eine begehren fann, Gott gleich zu 
fein und diefelbe Herrichaft, Ehre und Herrlichkeit zu befigen, die 
das Merkmal der göttlichen Hoheit find. Er ift ja, da er Gottes 
Geftalt hat, in die völlige Gemeinfchaft mit ihm gefeßt; wie foll er 
etwas anderes wollen, wie ſich anders verhalten als fo, daß er 
feine Gleichheit mit Gott betätigt und offenbart? Wir haben aber 
an Jeſus den entgegengefegten Willen vor Augen. Nie zwar hat er 
feine Sohnjchaft verleugnet und darum auch nie darauf verzichtet, 
fo zu fein, wie Gott ift. Aber er fah darin nicht einen Anlaß zu einem 
Raube, fondern die Gabe der göttlichen Liebe. Einen Raub zieht 
man mit eigenmäcdtigem Griff an fidy und fichert fi) durch den 
eigenen Machtgebrauch feinen Befig. Jefus dagegen erreicht das 
Ziel, daß er in der Majeftät Gottes über allen fteht, auf einem 
ganz anderen Weg, nämlich fo, daß er die Geftalt des Knechtes 
zur feinigen macht. 

Gottes Geftalt und die des Knechtes ergeben einen völligen, 
deutlichen Gegenſatz. Weil der Knecht einem anderen gehört und 
für einen anderen lebt und arbeitet, hat er nur, was er empfängt; 
er jelbft ift ohne Eigentum, ohne Recht, ohne Macht. Er kann nur 
gehorchen, nicht über fich felbft verfügen und nicht feinen eigenen 
Willen tun. Er ift nichts, als was fein Herr aus ihm madt. Der, 
unter den Jeſus ſich als Knecht ftellt, ift einzig Gott; eine andere 
Knedtichaft hätte feine Sohnſchaft zerftört. Unter Gott beugt er 
fi) aber mit der vollfommenen Unterwerfung, die nichts befit, 
als was Gott ihm gibt, und nichts tut, als was Gott ihm befiehlt, 
und fo ergibt fein Verhalten einen fcharfen, deutlichen Gegenfaß zu 
jenem Willen, der die Gleichheit mit Gott verlangt. Damit die 
Stellung des Knechtes zur jeinigen werde, muß er nicht nur darauf 
verzichten, fi) andere zu unterwerfen und die Welt ſich untertan 
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zu machen, jondern dem muß er entjagen, was er ſelbſt durch feine 
Gemeinſchaft mit Gott befißt. Er hält die unerfchöpfliche Fülle 
nit feft, die deshalb ihm gehört, weil er der Sohn ift, fondern 
macht ſich leer und arm, damit er für fich felbft nichts fei und habe, 
fondern ausfchließlih auf Gott gewiefen ſei. So ordnete er fein 
Verhältnis zu Gott dadurd, daß er dasjenige Bild zum feinigen 
madte, das wir Menſchen tragen. Während er durd die Geftalt 
Gottes, die er befißt, der ewig Lebende ift, entfteht er nun auf dem 
Weg der Geburt wie wir Menfchen und gibt fich, weil er uns gleich 
jein will, den Lebensftand, der die menſchliche Art ausmadıt. Des- 
halb nimmt er auch für fein ganzes Verhalten die Regel aus dem, 
was uns unjer menſchliches Wefen zuteilt. Dadurch wird fein Ver— 
hältnis zu Gott zur Knechtſchaft, denn der Menſch ift Knecht, und 
weil wir es find, wurde er es aud). 

Einen Berluft feiner Sohnſchaft bringt ihm feine Gemeinfchaft 
mit uns nicht; denn er tritt nad) Gottes Willen in fie ein. Die 
Liebe des Vaters bleibt ihm auch jeßt, da er fich leer gemacht hat 
und als Knecht und Menſch vor ihm fteht. In der Liebe des Vaters 
ruht fein Anteil an feiner Herrlichkeit unverleßt; durd) fie ift ihm 
die göttliche Geftalt auch in jeiner Erniedrigung gefichert. Ebenſo— 
wenig als einen Berluft der Sohnſchaft Gottes bringt ihm feine 
Gemeinſchaft mit uns nur einen fcheinbaren Anteil an unjerem 
Weſen. Er wollte mit einem ernften, vollendeten Willen unfer Bild 
an fich haben und fich fo benehmen wie wir. Es war fein Wille, 
Knedt zu fein, und das war auch Gottes Wille. Paulus zweifelt 
nicht, daß er gejchehen fei und Jeſus die volle Gleichheit mit uns 
gegeben habe. Gottes Wille ſchafft, was er will. Unter allen Wor— 
ten des Paulus dringt diefes am tiefften in das inwendige Ge- 
heimnis Jeſu ein; aber auch jeßt leitet ihn nicht die Abficht, das 
Geheimnis Jefu ans Licht zu ziehen und uns begreiflic) zu maden; 
eine ſolche Abfiht hat Paulus immer als unfromm abgewehrt. 
Sein Ziel befteht vielmehr darin, der Gemeinde einen ftarten Ein- 
drud davon zu geben, wie groß das menſchliche Leben Jeſu war 
und daß feine Größe darin beftand, daß er die Gemeinjchaft mit 
Gott bejaß und fich gleichzeitig durch feinen Willen dasjenige Le— 
bensmaß gab, das das unfere ift. Das ergibt deshalb ein Geheim- 
nis, weil uns der Lebensftand durd) die Natur gegeben ift, Jeſus 
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dagegen mit feinem eigenen Willen ſich ihn wählt, obwohl er durd) 
feine Verbundenheit mit Gott über uns erhaben ift. Wir find nicht 
dadurch Knechte, daß wir die Knechtsgeftalt annehmen; denn fie ift 
die uns gegebene Geftalt, durch die wir vorhanden find. Wir tra— 
gen das menfchliche Bild, weil wir fein anderes haben. Er dagegen 
hat ein anderes Bild, dasjenige Gottes, und fteht zu allem, zu dem, 
was oben und außen und unten ift, in einem anderen Verhältnis 
als wir, weil er zur Herrichaft berufen ift. Dennoch trat er an unfe- 
ren Ort und machte feine Gleichheit mit uns vollftändig. Darum ift 
von uns nicht zu fagen, daß wir uns leer machen müßten, damit 
wir Menfchen feien; denn darin befteht unfer einziger Beſitz. Er 
dagegen kommt in unferen Zuftand dadurd) hinein, daß er auf die 
Fülle des Lebens verzichtet, die er durch die Gemeinfchaft des Ba- 
ters mit ihm hat. 

Er führt den begonnenen Weg daburd) bis zum Ende fort, daß 
er in der Führung jeines menjclichen Lebens auf alle Größe ver- 
sichtet. Daß er leer ift wie wir, die wir nichts haben als das ge= 
ringe Vermögen, das wir unfer Denken und Wollen heißen, und 
daß er niedrig ift, zu feiner großen Leiftung fähig, jondern auf 
ein kleines Werk bejchräntt und ſich ganz an fein eng umfchriebe- 
nes Ziel hingibt, das fteht miteinander in einer deutlichen Einheit. 
Aber feine Niedrigkeit ift für ihn nicht wie für uns ein Leiden, 
das er haben muß, jondern der von ihm erwählte Weg. Mit fei- 
nem irdifchen Werk wollte er nur das erreichen, daß er fich Gott 
untertänig und gehorfam erweiſe, und zeigte eben dadurch, daß er 
nicht nach der Gleichheit mit Gott begehrte. Denn fie hätte aus ihm 
den Herrjcher gemacht, der alles ſich unterwirft, nicht aber den, der 
fich jelber zum Diener machte. Der Beweis dafür, daß er fich nicht 
erhöhte, fondern erniedrigte und nicht herrfchen, fondern gehorchen 
wollte, ift fein Tod. Zu Gottes Geftalt paßt der Tod nicht. Jeſus 
dagegen will ihn und leidet ihn, weil er fich Gott unterwirft. Das 
wird durch die Art jeines Todes vollends deutlich. Als der Ver- 
urteilte ftirbt er am Kreuz und vollendet dadurch fein ſelbſtloſes 
Berhalten, das ihn in die Gleichheit mit uns führt und ihn bewegt, 
bloß das zu begehren, was uns gebührt. 

So fieht die Chriftenheit an ihm den vollftändigen Gegenſatz zu 
jeder Hoffart, auch zu jeder religiöfen Hoffart, die auf ihren hrift- 
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lihen Reichtum pocht und ihre geiftliche Größe zur Herrfchaft miß- 
braudt. Kein Befig des Chriften, den ihm feine Erkenntnis oder 
fein Werk verfchafft, reicht an das hinan, was Jeſus hatte, und 
doch jtellte er fi in die Armut und Niedrigkeit des Menjchen 
hinein, der dem Tod entgegengeht. Aber auc das fieht die Ge- 
meinde an ihm, wohin fie die Beugung vor Gott führt. Im Blid 
auf Jeſus vergeht ihr die Angſt, daß die reine, felbftlofe Liebe fie 
Ihädige und arm und ſchwach made; an ihm fieht fie vielmehr, 
daß dies der Weg zur Herrlichkeit ift, weil dies Gottes Weg und 
Wille ift. Denn die Erniedrigung Jeſu, auf die wir mit dem tiefften 
Staunen jehen, ift der Grund feiner Herrfchaft geworden. 

2, 9—11: Um desmwillen hat audy Gott ihn hoch erhöht und ihm 
den Namen gejchenft, der über jeden Namen ift, damit im Namen 
Jeju jedes Knie fi) beuge derer, die im Himmel, und derer, die 
auf der Erde, und derer, die unter der Erde find, und jede Zunge 
befenne, daß Jeſus Chriſtus Herr ift, zur Ehre Gottes des Vaters. 
Die Jefus handelt und wie Gott an ihm handelt, das entfpricht fich 
mit einem fejten, urſächlichen Zufammenhang. Jefus erniedrigt 
fi, Gott erhöht ihn. Jeſus madt fi) arm, Gott ſchenkt ihm das 
berrlichite Erbe. Jefus tut im Gehorjam auch den leßten Schritt 
und faßt das Kreuz an; Gott hebt ihn über die ganze Schöpfung 
hoch empor und madt feinen Namen zum größten und herrlichiten. 
Der hat den größten Namen, dem die größte Macht und Herrlidh- 
feit gegeben ijt, jo daß er über alle herricht. Hier gejchieht das 
zweite, weil das erfte gejchah. Weil fich Jeſus arm, niedrig und 
untertänig gemacht hat, darum hat ihn Gott über alle erhöht, jo 
Daß er eben durch feine Entjagung feine Herrlichkeit, durch feinen 
Tod jeine Macht, durch fein Kreuz feine Verklärung vor der ganzen 
Welt gewann. Gott madt es offenbar, daß er mit feiner Ent- 
fagung feinen Willen tat. Wieſo führt die Entfagung zu dieſem 
Ziel? Weiler durd feine Entjagung jeine Liebe volltommen made. 
Nun nimmt er feine Herrlichkeit einzig aus Gottes Händen, hat nur 
an Gottes Willen fein Ziel und begehrt nur, daß Gottes Herrichaft 
offenbar werde. Er gab durch feine Entjagung Gott alles, fich ſelbſt. 
Seine Liebe zum Bater ift aber mit der, die er auf uns Menjchen 
richtet, eins. Dadurch, daß er fich uns gleich macht, Zieht er uns zu 
fi) und vereint fi) mit uns. Paulus richtet aber hier abfichtlich 
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unferen Blit vor allem auf die Weife, wie Jefus fein Verhalten 
gegen Gott beftimmt hat. Weil kein Dienft und Gehorfam, der Gott 
dargebradht wird, ihm umfonft erwiefen wird, am wenigften der 
des Sohnes, der feine göttliche Geftalt mit der des Knechtes ver- 
taufchte, darum wird aus dem, der ſich Gott ganz unterwarf, der 
Herr über alle, über die himmlifchen Geifter und über die auf der 
Erde lebende Menfchheit und über die, die der Tod von der Erde 
wegführte und in der Welt der Toten jammelte. Er empfängt nun 
auf allen Stufen der Kreatur die Anbetung. Paulus fpricht mit Jeſ. 
45,23 aus, was Gott Jefus gibt, weil dieſes Schriftwort die Voll— 
fommenheit des göttlichen Sieges und der göttlihen Herrichaft be= 
fchreibt. Der, durch den Gott feine Hoheit vor der ganzen Schöp- 
fung kundtut, ift der Chriftus, und dazu wird Jeſus deshalb, weil 
er Menſch fein und fterben wollte. 

Eine Berduntelung Gottes tritt dadurch, daß alles fich vor Jeſus 
beugt, nicht ein; vielmehr bereitet Gott ſich dadurch feine Dffen- 
barung und Berherrlichung. Das fommt gerade dadurch zuftande, 
daß fich Jejus der Gleichheit mit Gott nicht felber bemächtigte, ſon— 
dern nichts war, im Gehorjam fein Amt erfannte und unter die 
Toten trat. Nun wird Gott in ihm erkannt. Er hat ja nichts, als 
was er empfängt, und ift nichts, als was der Vater aus ihm macht; 
deshalb ift im königlichen Wirken Jeſu Gottes Herrichaft offenbar. 
Nun gibt es aber auch für die Gemeinde feinen Weg zur Herrlich): 
feit als den, daß fie fi) Gott ganz untermwirft und auf jede Selbjt- 
erhöhung verzichtet. Durch Jeſu Erhöhung find ihr alle Lieblofen, 
eigenjüchtigen Gedanken verwehrt; denn fie gehört nicht fid) felbft, 
jondern ihm, und beugt ihr Knie in der Anbetung vor dem, der 
nicht das Seine juchte. So fann fie auch nicht das Ihre fuchen, fon- 
dern hat darin ihren Beruf, daß fie diene und gehordhe und fich 
beuge, wie immer Gott ihren Weg ordnen wird. Aud) fie ſoll Gott 
verherrlichen, nicht fich jelbft. Dazu muß fie den Weg Jeſu gehen 
in jener reinen, jelbftlojen Liebe, die auf die eigene Größe und 
Ehre verzichten kann. 

2,12.13: Alfo, meine Geliebten, wie ihr immer gehorcht habt, 
nit fo, dab es nur in meiner Gegenwart gefhähe, jondern jet 
nod viel mehr bei meiner Abweſenheit: jhafft mit Furcht und 
Zillern eure Rettung; denn Goft ift der, der in euch beides wirft, 
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das Wollen und das Wirken, feines Wohlgefallens wegen. Da- 
dur, daß Paulus die Liebe, durch die die Gemeinde verbunden 
ift, auf Jefu Werk gründet, ftellt fi) auch ihre Liebe unter die Ge- 
borjamspflicht. Mit ihr erfüllen fie das ihr von Jefus gegebene Ge- 
bot und treten auf feinen Weg. Sie haben aber an Jeſus vor 
Augen, wie tief uns der Gehorfam beugt und wie hoch er uns er— 
hebt. Baulus freut fich, daß er die Gemeinde nicht erft jet zu ihm 
aurüdrufen muß; fie braucht nur fortzufegen, was fie bisher tat. 
Weil aud) damals, als er bei ihnen war, ihr Gehorfam echt, ohne 
Borbehalt und nicht nur auf feine Anwefenheit berechnet, fondern 
eine völlige Unterwerfung unter Gottes Willen war, darum hat er 
aud) ftandgehalten, als Paulus ging und fie felber für fich zu for- 
gen hatten, und in feiner Abwejenheit gilt es für fie erft recht, daß 
jeder Ungehorfam für fie verderblich wäre und nichts als der Ge— 
horjam für fie die Rettung ift. Wäre er bei ihnen, jo hülfe er ihnen 
wieder zurecht, madıte ihre Hoffart wieder nüchtern und wedte fie 
aus ihren jelbjtjüchtigen Gedanken wieder auf. Dann lehnten fie 
fi) an ihn an und gingen dahin, wohin er fie leitete. Jet aber, da fie 
allein für die Gemeinde und für jedes Glied derjelben jorgen müj- 
fen, bejteht ihre ganze Kraft darin, daß fie aufrichtig und vollſtän— 
dig gehorfam find. Dadurch bewirken fie ihre Rettung, ihren Ein- 
gang in das ewige Leben und den Anteil an dem, was Gottes 
ewige Gnade ihnen jchentt. Sie brächten ſich um ihr Heil, wenn fie 
miteinander zantten, einander bedrüdten und entehrten und die 
Gemeinde zerfplitterten. Freilich ſoll jeder für fich forgen und auf 
das bedacht fein, was ihm felbjt nötig ift, aber fo, daß er fein Heil 
ihaffe, und das tut er nicht, wenn er fich jelbft erhöht. An ihr 
ewiges Ziel jollen fie ihre ganze Sorgfalt wenden. Stolz und 
Sicherheit haben hier feinen Plaß, nur der gefammelte Ernit, der 
jeden Fehltritt fürchtet. Die Größe des Zieles verlangt von ihnen 
die Furcht und das Zittern. 

Sie müffen ihr Heil wirkten und fünnen es nicht in untätiger 
Ruhe empfangen, nicht bloß mit ihm bejchenft werden, obwohl es 
vollftändig Gottes Wert und Gabe ift. Warum das fo ift, das hat 
ihnen Baulus ſoeben am Spender des Heils, am Chriftus felbjt ge- 
zeigt. Seine Erhöhung ift ganz und gar Gottes Werf. Der am 
Kreuz Geftorbene kann nur deshalb alle vor fi) beugen, weil Gott 
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ihm den Namen gibt, den alle bekennen. Aber das wird Jeſus 
nicht wie ein Raub zuteil, fondern deshalb, weil er gehorcht und 
ganz gehorcht. An einen anderen Anteil an Gottes Gnade hat 
Paulus aud) für die Chriftenheit nie gedacht als an den, der fie zu 
Tätern des göttlichen Willens in der Liebe madt. Sie kann aber 
ihr Heil deshalb wirken, weil Gott in ihr wirft; jonft würde fie nur 
Unheil wirken, fi) nur Verderben bereiten; und aus demjelben 
Grund, weil Gott in ihr wirft, muß fie es mit Furcht und Zittern 
wirken. Denn da, wo Gott fein Werk tut, hört die ſtolze Sicherheit 
auf, und die Sündenluft, der das Böfe feine Angjt bereitet, muß 
weichen. Die Gnade ift für uns der ſtärkſte Antrieb zur rechten 
Zurdt; denn wer fie kennt, will fie nicht verlieren; er weiß aber, 
daß fie durch den Ungehorjam verloren geht. 

Gott bietet uns alles dar, den Willen und das Werk. Wäre feine 
Gabe unvollftändig, fo gelangten wir nicht zum Heil. Nur die voll- 
tommene Gnade verfchafft uns den Grund, auf dem wir unjeren 
Gehorſam aufbauen können. Bor allem brauchen wir einen folchen 
Willen, wie Gott ihn uns gibt, der unfer fündliches Begehren rich- 
tet und zerbricht und das will, was vor Gott gut ift. Wie follten 
wir ohne Willen lieben? Wir brauchen aber auch) das Wert; denn 
ein Wille ift nichts, wenn er nichts tut. Ohne die Tat wird aus dem 
Borjag eine Lüge, aus der Neigung eine Tändelei. Aber Gott be- 
reitet alles in uns; er erwedt unjere Qujt zu ihm, gibt uns das 
Auge für ihn und wendet unjere Liebe zu ihm. Ebenſo führt er 
uns in die Arbeit und gibt uns die Werke in die Hand, durd) die 
wir unjeren Gehorjam bewähren. So gnädig handelt er an uns, 
damit jein Wohlgefallen gejchehe. Er vollführt dadurch feinen 
eigenen gnädigen Rat. 

Wer noch fragte, warum denn durd) die Vollftändigkeit des gött- 
lihen Wirkens die Zurcht nicht ausgejchloffen und die dringende 
Mahnung: Schafft eure Rettung! noch nötig fei, der vergäße, daß 
uns Gott Willen gibt, nicht bloß Zuftände, die über uns fommen, 
oder Eigenſchaften, die an uns haften. Uns felbft führt er in feine 
Gnade ein dadurch, daß erunferen Willen mit demfeinen einftimmig 
macht. So jteht unjer Heil in der Tat auf unferem Willen, und die 
Gefahr fommt an uns heran, daß wir fallen, unferen Willen gegen 
Gott wenden und den Willen wegwerfen, den er uns gibt, wodurd) 
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aud das Werk ungetan bleibt, das er uns bereitete. Dann beſtrei— 
ten wir das, was er in uns fchafft. Weil Gott uns, nicht etwas an 
uns, jondern uns mit der uns gegebenen Willensmadt in feine 
Liebe zieht, darum braucht es Furcht, und wir haben forgfam dar: 
auf zu achten, ob wir ihm gehorchen und unferen Willen von ihm 
empfangen oder eigenmwillig find. Gerade deshalb, weil Gott alles, 
das Wollen und das Wirken, gibt, gibt es nichts, was uns helfen 
fann, wenn wir uns von ©ott fcheiden. 

2, 14: Alles tut ohne Murten und Bedenken. Das ift das 
Merkmal des völligen Gehorjfams. Iſt das Murren noch dabei, fo 
ift der innere Widermwille noch nicht überwunden, und es glimmt 
noch in uns der Streit gegen Gottes Willen; ebenfo, wenn uns 
ihwanfende Gedanken und Wünſche hin und her ziehen, fo daß wir 
mit geteiltem Herzen handeln. An der Gemißheit, die uns zum 
Handeln entjchloffen macht, haben wir ein Zeichen, daß wir ge- 
horſam find. 

2,15. 16: damit ihr ohne Tadel und lauter werdet, Gottes fleden- 
lofe &inder miften unter einem frummen und verdrehten Ge- 
ſchlecht, unter dem ihr wie Geſtirne in der Welt fcheint, da ihr das 
Mort des Lebens feithaltet, zum Grund des Ruhmes für mid) auf 
den Tag des Chrijtus, weil idy nicht vergeblidy Tief und mich nicht 
umjonft mühte. Am entjchiedenen Ernit, mit dem fid) die Gemeinde 
zum Gehorſam wendet, gewinnt fie die Reinheit. Wenn fie dagegen 
nicht den Willen hat, den Gott in ihr wirft, und nicht das Wert tut, 
das Gott ihr bereitet, jondern mit dem Murren und dem Zweifel 
ihren Eigenmwillen ftärft, jo erzeugt das Flecken und trägt in ihren 
Ehriftenftand eine Mifchung hinein, fo daß darin Göttliches und 
Sündliches durcheinander geht. Solche Miſchungen find gefährlich. 
Am böjen Zufaß kann alles verderben. Gottes Kinder follen feine 
Flecken haben. Dadurch wird ihre Gejchiedenheit von der Melt 
offenbar, an der fie einen herrlichen, aber auch erniten Beruf 
haben. Sie follen einem mit aller Bosheit beladenen Gejchlecht 
zeigen, wie ein Menſch fein Leben nach Gottes Willen führt, und 
allen ſichtbar maden, was Sünde und was Gerechtigkeit ift, da- 
durch, daß fie die Sünde lafjfen und das tun, was vor Gott recht ift. 
So tun fie der Menjchheit, was ihr die Lichter am Himmel tun. 
Um ihren Gehorfam zu ftärken, hält ihnen Paulus wieder den Ge- 
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winn vor, der aus ihrer Treue entjteht. Das Wort, von dem fie 
nicht laffen, dem fie ihren Wandel unterwerfen, damit es fie in 
allen Dingen leite, ift das, das ihnen das Leben verheißt und ver- 
leiht. Wir werden durch das göttliche Wort lebendig, weil es uns 
das Leben zufpricht. Oben fagte er: Die Rettung jchaffen; hier: Das 
Wort des Lebens behalten. Das zweite erklärt das erfte; denn wir 
ihaffen, indem wir Jeſus gehordhen, unfer Heil deshalb, weil wir 
fo im Wort des Lebens bleiben. Die Liebe der Philipper zu Pau— 
lus wird fie zum Gehorfam tüdhtig machen. Denn wenn fie beim 
Wort bleiben, jo machen fie feine Arbeit fruchtbar und dienen ihm 
dann zum Ruhm und zur Freude, wenn fie Chriftus in feine ewige 
Gemeinde führt. Es fteht jet Paulus noch nicht zu, den Erfolg fei- 
ner Arbeit abzufchägen. Er hat den Wettlauf begonnen; ob um- 
fonft oder fo, daß er das Ziel erreicht, wird erjt durch den Sprud 
des Chriftus fihtbar werden. Sowenig fi) Paulus mit angjtvol: 
len Zweifeln quält, ob wohl feine Arbeit gelinge, jo glaubensftarf 
er fie mit der Gewißheit der göttlichen Berufung durddringt: es 
blieb ihm doch immer ein ernſtes Anliegen, die Entjcheidung des 
Herrn als die allein gültige zu ehren. Darum ift die Gemeinde 
daran mitbeteiligt, wieviel Frucht fi) aus feiner Arbeit ergeben 
wird. Je nachdem fie fich hält, verliert oder gewinnt er jeinen Er: 
trag. Mit der feinen Zartheit, mit der Paulus zu mahnen ver- 
ftand, erläutert er ihnen, warum er jo eifrig auf die Völligkeit 
ihrer Liebe und ihres Gehorfams dringt; wie kann er anders? Er 
möchte ja ſich ihrer einſt rühmen vor dem Herrn. 

2,17.18: Aber auch wenn id) beim Opfer und der Herftellung 
eures Glaubens als Trantopfer ausgegofjen werde, jo freue ich 
mich und freue mid mit euch allen; ebenfo freuet euch auch ihr, und 
freuet euch mit mir! Er ſprach davon, daß feine Arbeit zu ihrem 
Biel gelange. Kommt hier aber nicht fein Tod ftörend dazwiſchen? 
Kann fie zum Ziel gelangen, wenn ihn der Kaifer hinrichten läßt? 
Paulus fieht darin feine Gefahr für fein Wert. Nur dann würde es 
zerfallen, wenn die Gemeinde das Wort des Lebens wegwürfe und 
den Gehorfam gegen Jejus aufgäbe. Was im Tod mit ihm ge: 
Iichieht, vergleicht er mit der Darbringung eines Trankopfers, weil 
fein Blut für Gott vergofjen wird, und er feßt diefe Vergleichung 
dadurd) fort, daß er jagt, diefes Trankopfer begleite ein Opfer, wie 
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es am Altar Jjraels jtets gejchah, an dem, wenn ein Opfer dar- 
gebracht wurde, außerdem auch ein Trankopfer ausgegofjen wurde. 
Das Opfer, das Gott dargebradt wird, ift der Glaube der Ge- 
meinden, in dem ihr echter Gottesdienft befteht, durch den fie ihn 
preifen. Indem Paulus fie zum Glauben führt, tut er ein priefter- 
lihes Wert, und diefes wird dadurch nicht unvollfommen, wenn er 
jelbjt deshalb zum Trankopfer wird und fein Blut Gott hingibt. 
Daran freut er fich. Er gibt Gott gern aud) das legte und denft an 
Jejus, der Gott bis zum Tod gehorfam ward. Er freut ſich nicht 
nur deshalb, weil er dann zum Herrn fommt, fondern weil er jo 
den Glauben bewahrt, den Gehorjam fertig bringt und die Liebe 
vollendet. roh ftirbt er, weil er für den Herrn ftirbt, zu feiner 
Ehre. Deshalb freut er ſich nicht nur für fich ſelbſt ſondern auch der 
Philipper wegen, weil es für fie alle eine fräftige, jegensreiche 
Stärkung im Glauben ift, daß er fein Werk durch den Tod fur 
Jeſus fertig madt. Die Nachricht von feiner Hinrichtung darf 
alſo die PBhilipper nicht betrüben; fondern fie erhalten durch fie 
einen Grund zur Freude um ihrer jelbjt willen, eine fräftige Ver— 
bürgung ihres Heils, ebenjo einen Grund zur Mitfreude mit Pau— 
lus, der nun das Ziel feines Laufs erlangt hat und feinem Herrn 
treu geblieben ift. 


2,19-30. 
Die Sendung des Timotheug und Epaphroditugs 
nach Bhilippi. 


Um die Gemeinde zu unterftüßen, tut Paulus, was er fann. 
Geinen beften Mitarbeiter will er ihr fenden, jowie er ihm be- 
ftimmte Nachrichten mitgeben fann. 2,19: Ich hoffe aber im Herrn 
Jejus, ic könne bald Timotheus zu euch jenden, damit aud) id) froh 
werde, da ich dann erfahre, wie es mit euch fteht. Da er zur Ge- 
meinde das Bertrauen hat, daß fie tue, was feine Freude voll 
macht, jo wird ihn die Reife des Timotheus nad) Philippi von aller 
Sorge befreien, da er dann eingehend erfährt, wie es in Philippi 
fteht. Er nennt wieder an erfter Gtelle den Gemwinn, den die Sen— 
dung des Timotheus ihm felber bringt, nicht den, den fie der Ge- 
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meinde verjchafft. Er macht es ihr aber deutlich, wie viel er ihr 
durch die Sendung des Timotheus gewährt. 2, 20—22: denn id) 
babe keinen Gleichgefinnten, der aufrichfig für eure Anliegen be- 
forgt fein wird. Denn alle ſuchen das Ihre, nicht, was dem Ehri- 
ftus Jefus dient. Aber feine Bewährtheit erkennt ihr, da er wie ein 
Kind dem Vater mit mir den Dienſt für die gute Bokſchaft fat. Er 
ift der einzige, dem Paulus zutraut, daß jeine Liebe fo jelbitlos und 
jo aufopfernd wie die feine jei. Bei allen anderen ift jein Vertrauen 
bejchränft, ob fie wirklich und völlig auf das bedacht jeien, was den 
Gemeinden vorwärts hilft. Er vermißt bei ihnen die ganze Abwen— 
dung von allen eigenen Interefjen, die vorbehaltlofe Hingabe allein 
an Jeſu Ziel. Er ftellt aber nicht gern einen Mann in die Ge- 
meinde, von dem er fürchtet, daß er, wenn Schlimmes zu ordnen 
ift, an feine Ehre und Ruhe denfe und deshalb das Bußwort beuge, 
weil er dem Schmerz ausweicht, den es ihm jelber bringt, oder daß 
er fich die Arbeit verfürge, fich obenhin merfe, was ihm eben in das 
Auge fällt, aber nicht auf den Grund dringe, weil er Angjt vor der 
Mühe hat. Er kann fic) zwar auch dann noch an der Verkündigung 
Jeju freuen, wenn unreine Abfichten bei ihr mitwirken, 1,18; 
wenn er es aber vermeiden fann, einen Arbeiter zu brauchen, der 
-jein Werk nur halb tut, jo vermeidet er es, und die Gemeinde foll 
wiljen, daß er ihr Timotheus deshalb ſchickt, weil er zu ihm ein 
völliges Vertrauen hat. Er ift ihr auch von früher her wohlbefannt. 
Sagt er: Wie ein Kind für den Vater habe Timotheus den Dienft 
bejorgt, jo fönnte man erwarten, daß er fortfahre: Mir diente er. 
Doc das ift ihm zu viel und entjpricht auch nicht dem, was er 
Timotheus zumutet. Er jagt: Mit mir dient er. Er ftellt ſich neben 
Timotheus in denfelben Dienft, deffen Größe in der Verkündigung 
der göttlichen Botfchaft befteht. Deswegen bleibt doch der Unter- 
ihied zwilchen ihnen beftehen, durch den ihr Verhältnis dem des 
Vaters zum Kind gleicht. Auch jo haben beide den Herrn über fich, 
für den fie vereint, jeder in feinem Maß, die Arbeit tun. 2, 23. 24: 
Nun hoffe id), diefen jogleich zu jenden, fowie ich jehe, wie es mit mir 
geht. Id) habe aber im Heren die Zuverficht, dab aud ich jelbit 
bald fommen werde. Nicht jet jchon, als Paulus diefen Brief 
ſchrieb, kam Timotheus, weil damals nod) feine faiferliche Entjchei- 
dung über Paulus ergangen war. Daher könnte er jegt den Phi: 
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lippern nod nichts Beftimmtes über das Schickſal des Paulus 
jagen. Da aber Paulus darauf rechnet, daß die Entjcheidung des 
Kaiſers jet bald erfolge, wird er Timotheus bald ſchicken können. 
Sie jollen das aber nicht als ein fchlimmes Zeichen deuten, als ob 
er nicht ernſtlich daran dächte, felbft zu ihnen zu fommen. Seine Zu: 
verjicht, daß er frei werde, und fein Verjprechen, dann bald nad 
Mazedonien zu gehen, nimmt er nicht zurüd. 

2,25: Ic) hielt es aber für nöfig, Epaphrodifus, den Bruder und 
meinen Mitarbeiter und Mitffreiter, euren Boten, der für das ge- 
jorgt hat, was idy bedarf, zu euch zu jenden. Den nächften Anlaß zu 
diefem Brief gab die Rückkehr des Epaphroditus nad) Philippi. Er 
war im Auftrag der Philipper zu Paulus nad) Rom gereift und 
hatte ihm die Steuer überbracdt, die ihm die Gemeinde fandte. Da 
er in Rom an der Arbeit des Paulus mithalf, nennt er ihn nicht 
nur jeinen Mitarbeiter jondern auch feinen Gefährten im felben 
Kriegsdienft. Die Bezeugung Jeſu in der Weltitadt ftellte alle, die 
bier mithalfen, in eine heiße Schlacht. Paulus will verhüten, daß 
fih an feine Rückkehr Vermutungen heften, die der Ehre des Epa= 
phroditus jchädlich wären, als hätte er nicht den Mut gehabt, bei 
Paulus zu bleiben. Darum erklärt er ausführlich, warum er ihn 
heimſchickt, daß hier alles nach feinem Willen gefchehe. 2, 26—28: ' 
da er nach eudy allen verlangte und befümmert war, weil ihr gehört 
habt, daß er franf geworden ſei. Denn er ift auch franf geworden 
bis nahe an den Tod. Aber Gott hat ſich feiner erbarmt, aber nicht 
bloß jeiner jondern auch meiner, damit id nicht Befrübnis auf Be- 
frübnis habe. Um jo eifriger ſorgte ich dafür, ihn fenden zu fön- 
nen, damit ihr euch wieder freut, wenn ihr ihn ſeht, und ich weniger 
befrübt jei. Die Nachrichten zwifchen Rom und Philippi gingen 
lebhaft hin und her. Die Gemeinde wußte, daß Epaphroditus durch 
eine Krankheit in Gefahr war. Als er wieder reifen konnte, ging 
er gern zu feiner Gemeinde zurüd, in der er mit allen eng verbun— 
den war,. und Baulus hielt es nicht für richtig, an ihn weitere An— 
ſprüche zu richten. Es hätte ihm wehgetan, wenn ihm die Reife, die 
er feinetwegen unternommen hat, den Tod gebracht hätte. Wenn 
er wieder mwohlbehalten bei den Philippern it, fo ift ihm dadurch 
ein Kummer abgenommen. 2, 29. 30: Nehmt ihn darum im Heren 
mif ganzer Freude auf und haltet ſolche in Ehren; denn er fam für 
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das Werk des Chriffus nahe an den Tod heran, da er jeine Seele 
wagte, damit er ausfülle, was euch an eurer Leiftung für mid) noch 
fehlte. Die Wohltat der Philipper wäre unvollendet geblieben, 
wenn niemand den Mut gehabt hätte, fie zu Paulus nah Rom zu 
bringen. Daß es Epaphroditus unbefümmert um die Gefahr getan 
bat, dafür foll ihm die Gemeinde immer danten. 


Rap. 3. 
Paulus als Vorbild des Glaubens. 


3, 1a: Weiter, meine Brüder, freut euh im Herrn. Läßt fich die 
Gemeinde von Schmerzen und Kummer fo ergreifen, daß fie von 
ihnen beherrjcht wird, dann ijt fie geſchwächt. Wir brauchen zum 
rüjtigen, fruchtbaren Leben die Freude. Darum hält ihr Paulus 
vor, daß fie durch Chriftus in Gott den Stets vorhandenen Grund 
zur Freude hat. Nicht abjeits von ihm, bei uns felbjt oder bei den 
Menfchen und Dingen, jollen wir die Freude fuchen; fondern fie joll 
uns in Gott entftehen, weil uns Jeſus mit ihm verbunden hat, und 
bei ihm finden wir fie in jeder Lage. 

3,1b.2: Daß ich euch dasjelbe jchreibe, ift für mich nicht be- 
ſchwerlich, und euch madjt es gewiß. Gebt acht auf die Hunde; gebt 
acht auf die ſchlechten Arbeiter; gebt acht auf die Zerjchnittenen. 
Es gab immer noch viele jüdische Chriften, die die aus den Heiden 
gejammelten Gemeinden dadurch verwirrten, daß fie ihnen die alt- 
teftamentlichen Drönungen anpriejen. Lärmend wie bellende 
Hunde laufen fie von Gemeinde zu Gemeinde, fchelten darüber, daß 
dieje feinen Sabbat und feine reine Speife haben, preifen ihnen die 
Beichneidung an und meinen, fie hätten viel getan, wenn fie die 
Gemeinde zerjplittern und einen Teil derjelben unter das Geſetz 
beugen. Weil fie eine ftarfe religiöfe Wirkſamkeit betreiben, heißt 
fie Paulus Arbeiter, aber fchlechte, die nicht beim Auftrag ihres 
Herrn bleiben, jondern ihren eigenen Yweden dienen und, obwohl 
fie fich feheinbar in den Dienft des Ehriftus ftellen, dennoch fein 
Werk jchädigen. Die Beichneidung, die fie den Glaubenden auf- 
reden, anerkennt Paulus nicht als eine Bejchneidung; fo ift fie nicht 
das Zeichen der göttlichen Berufung, nicht das Mittel, durch das 
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der Menjch geheiligt und in die Gemeinde Gottes verſetzt wird; fo 
ift fie im Gegenteil eine Verftümmelung des Menfchen, das Zei: 
chen, daß er jeinen Glauben von Ehriftus wegwendet, fich ihm nicht 
unterwirft und von feiner Gemeinde gefchieden ift. Warum es fo 
it, das mußte Paulus den Philippern nicht mehr erklären; denn fie 
fennen den Grund ihrer Freiheit, haben eine £lare Stellung zum 
Geſetz und wifjen, weshalb fie einzig von der Gnade Jeſu ihre Ge- 
rechtigfeit erwarten. Aber fie haben Entfchloffenheit nötig, um nicht 
nadgiebig zu werden und die Gemeinde allen zu verjchließen, die 
ihnen ihre jüdifche Heiligkeit und Größe anpreifen. Es ift nicht 
leicht, einen jolhen Kampf durch Jahre hindurch zu führen. Jeder 
Kampf macht müde und treibt den Wunſch hervor, zu einem Frie- 
densihluß zu fommen, da die Gefahr doch nicht fo groß fei, auch 
wenn man fich mit dem Gegner vereinige. Darum madt fie Pau— 
lus feſt und hält ihnen vor, daß fie durch die Nachgiebigfeit gegen 
ein jüdiſch gemachtes Chriftentum Gottes herrliche Gabe verlören, 
die ihnen jegt ihre Freude und ihre Kraft verichafft. 

3,3.4a: Denn wir find die Befchniftenen, die wir durd Gottes 
Beift ihm dienen und uns des Chriſtus Jeſus rühmen und unfere 
Zuverſicht nichf auf das Fleisch gründen, obwohl id) die Zuverficht 
aud auf das Fleiſch gründen fönnte. Nicht die Judenfchaft, die den 
Chriſtus verwirft, fondern feine Gemeinde ift das heilige Volk und 
Gottes Eigentum. Sie befigt in Wahrheit, was die Befchneidung 
vorher darftellte und verhieß. Denn ihr ift die Anbetung Gottes 
durd feinen Geift gegeben, und das ergibt den echten Gottesdienjt 
und das wirklich geheiligte Opfer. Nicht von außen her durch einen 
am Leib vollzogenen Akt erhält der Menſch die Fähigkeit zum Got- 
tesdienft, fondern von innen her, wenn ihn Gott durch feinen Geift 
zu fi) wendet. Wäre die Gemeinde ohne Anbetung und ohne Dienft 
Gottes, dann hätte fie Anlaß aufzumerfen, wenn ihr jemand die 
Beichneidung anpreift. Aber fie befigt das Beſſere und kann, nach— 
dem fie in der Gemeinfchaft des Geiftes fteht, nicht nody nad) etwas 
Höherem ftreben. Schäßt fie die vom Geift ihr gewährte Gabe 
gering, fo geht fie ihr verloren. Gie bedarf die Befchneidung auch 
nicht dazu, um Grund zu haben, froh und dankbar fidy Gottes zu 
rühmen. Der Stolz Ijraels auf feine Befchneidung kann fie nicht 
loden. Sie haben daran einen beſſeren Grund für ihre Zuverficht, 
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daß Chriftus fie berufen hat. Würden fie ſich darauf ftügen, daß fie 
fich bejchneiden Iaffen, jo würden fie damit zeigen, daß fie Chriftus 
nicht kennen und ihm nicht vertrauen, und deshalb brädte ihnen 
die Befchneidung nicht die Heiligung, ſondern Schädigung. 

Wer feine Ehre und Freude in der Verbundenheit mit Chriftus 
hat, leitet fie nicht von dem ab, was der Menfc) nad) jeiner natür- 
lihen Art ift und kann. Wir ziehen dadurch unfer Vertrauen von 
uns weg und wenden es zu Jejus, weil wir wiſſen, daß uns aus dem 
Fleiſch unfere Schuld und Not entfteht. Bei der Befchneidung macht 
der Menſch dagegen das, was er jelbjt an feinem Leib tut, zum 
Grund feiner Zuverficht. Bon Gott zum Menſchen, von Chriftus 
zum eigenen Vermögen, vom Geiſt zum Fleiſch das Vertrauen zu 
wenden ergibt ein verfehrtesBerhalten. Nun hält ihnen Paulus ſich 
jelbft als Vorbild dafür vor, wie fie ſich glaubend gegen Gott ver- 
halten und deshalb gegen alle jüdiihen Verlockungen verfchloffen 
find. Er kann dies darum, weil er alles befißt, was ihnen das Juden 
tum verfjchaffen fönnte. Ihn trifft die Einrede nicht, daß er bloß des- 
halb die jüdischen Dinge mißachte, weil er fie nicht habe und nicht 
fenne. Denn er fteht feinem von denen nad), die das Judentum ver— 
teidigen, jondern aud) er befißt alles, was fie ftol3 und gewiß macht. 
Eoll der Wert des Menfchen auf dem beruhen, was er nad) jeiner 
natürlichen Art ift, jo hat er alles, was die anderen rühmen, und 
mehr als fie. 

3, 4b—6: Wenn ein anderer Luft hat, auf das Fleiſch feine Zuver- 
fiht zu gründen, jo kann id) es noch mehr. Ic) war bei der Bejchnei- 
dung acht Tage alt, aus dem Geſchlecht Ifraels, aus dem Stamme 
Benjamin, ein Hebräer von Hebräern, nad dem Geſetz Pharifäer, 
nad) dem Eifer ein Verfolger der Gemeinde, nad) der Gerechtigkeit, 
die durch das Geſetz entteht, von jedem Vorwurf frei. Diejenigen in 
der Gemeinde, die fich nachträglich noch unter das Gefeß geftellt hat- 
ten, waren nicht ſchon bei der Geburt, jondern erjt nad) ihrer Be- 
fehrung bejchnitten worden. Paulus gehörte dagegen von der Ge- 
burt an zu Iſrael und ftand während feines ganzen Lebens unter 
dem Geſetz. Schon feine Vorfahren waren alle Ijraeliten; daher 
fann er aud) den Stamm angeben, zu dem er gehört, was nur die ur- 
Iprünglichen Glieder des Volkes konnten, nicht die, die erft ſpäter 
hinzugefommen find. Er hat aud) feinen vollen Willen an fein Ju- 
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dentum gejeßt; deshalb hielt er fich zu denen, die das Geſetz am voll: 
ſtändigſten und eifrigjten hielten, zu den Pharifäern, und hat auch 
im Kampf gegen die Chriftenheit den Ernft, mit dem er feine jüdifche 
Frömmigkeit betrieb, bewährt. Sieht er auf feine damalige Leiftung 
zurüd, jo fann er fagen: foweit das Gefeß in Trage fommt, ftand 
er ohne Tadel da und befaß eine völlige, von Lüden und Matel 
freie Gerechtigkeit. Nur wenige von denen, die gegen ihn auf das 
Geſetz pochen, tun es ihm darin gleich; nur wenige werden fagen 
dürfen, daß fie fi) von Jugend an mit folchem Eifer an das Ge- 
jeß hielten, daß fie es nie übertraten. 

3, 7.8: Aber was mir Gewinn war, das habe ich um des Ehriftus 
willen für einen Schaden gehalten; ja gewiß, ich halte alles für 
einen Schaden, weil die Erfennfnis des Chriſtus JIefus, meines 
Herrn, es überwiegt; um feinetwillen fam ih um alles und halte 
es für Spreu, damit id den Ehriffus gewinne. Daß er nicht im 
Heidentum geboren war, fondern in Iſrael, daß er dem Gefeß mit 
Eifer diente und nicht gottlos blieb, fondern jede Üibertretung des 
Gejeges vermied und einen fledenlofen Wandel führte, das war 
für ihn ein Gewinn, folange er Chriſtus nicht fannte. Er verfteht 
gut, wenn das die Juden preifen; wenn fie Chriftus nicht kennen, 
lo haben fie recht, aber nur, folange ihnen Chriftus verborgen ift. 
Als Paulus ihn fennen lernte, da fehrte fich fein Urteil um; jeßt 
gilt ihm, was er damals für einen £oftbaren Befig und herrlichen 
Erfolg hielt, für nichtig und wertlos, ja noch mehr, für einen Ver— 
luft und eine Gefahr, weil er fich einft dadurch von Chriftus tren- 
nen ließ, und jo wird es jedem fchaden, der fich dadurch hindern 
läßt, mit Chriftus fich zu vereinen. Es ift freilich gut, ein Glied des 
erwählten Volkes zu fein, nicht ein Heide, ein eifriger Jude, nicht 
ein lauer, ein Gerechter, nicht ein Übertreter des Gejehes; allein 
das ift fein Erfaß für das, was uns Chriftus gibt. Paulus hat es 
der Gemeinde vorgelebt, wie fie Jeſu Gabe zu ſchätzen hat; denn er 
gab, feit er Jeſus fennt, feinen ganzen früheren Befiß her, ohne 
Bedauern, ohne Reue. Nun macht er vor Gott nicht mehr fein 
Bürgerrecht in Iſrael geltend, hat jeinen pharifäifchen Wandel ein- 
geftellt und kann fich nicht mehr als den bezeichnen, den vom Geſetz 
aus fein Vorwurf trifft. Darauf hat er verzichten müffen, und wie 
gern und wie entfchloffen verzichtet er darauf, da er an Jeſus die voll- 
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kommene göttliche Gnade und Herrlichkeit fieht. Nun will er einzig 
ihn gewinnen. Wir gewinnen einen Menfchen, wenn wir uns feine 
Zuftimmung verfchaffen und feine Liebe und Gemeinjchaft ermer- 
ben. Ehriftus gewinnen wir, wenn er uns feine Liebe gibt, zu uns 
fi) befennt und uns feine Gemeinfchaft gewährt. Wenn Paulus 
das erreicht, fo hat er alles erlangt. 

3, 9: und in ihm erfunden werde, nicht im Beſitz meiner Gered- 
tigkeit, die aus dem Geſetz fommt, fondern derjenigen, die durch den 
Glauben an Ehriftus fommt, der Gerechtigkeit aus Goft, die beim 
Glauben iſt. Hat er Ehriftus für fich, jo ift er auch in ihm; dann 
befteht zwiſchen Ehriftus und ihm jene innige und völlige Berbun- 
denheit, durch die ihn Chriftus zu ſich zählt und mit fich vereint. 
Das fommt dann ans Licht, wenn alles offenbar wird und das jeßt 
Verborgene enthüllt und Chriftus gegenwärtig ift. Iſt er mit Chri— 
ftus vereint, dann hat er Geredtigfeit, hat das göttliche Urteil für 
ſich und befigt die Würde deffen, der fich jo verhält, wie Gott es 
will. Ohne Gerechtigkeit wird niemand ein Glied der ewigen 
Gemeinde; ohne fie fünnte er nicht dem Chriftus gehören, nicht vor 
Gott leben. Nun ift es aber nicht mehr die Gerechtigkeit, die er fich 
durch den vom Gefeß geordneten Gottesdienft erwarb. Damals 
begehrte er, felbjt Recht zu befommen vor Gott. Er jchuf fich fein 
Recht durch feinen Gehorfam, durch das, was er jelbft nach Gottes 
Geſetz tat. Jetzt bejteht feine Gerechtigkeit darin, daß er an Jeſus 
glaubt. Sie ift alfo nicht mehr in dem Sinn die feine, daß er fie 
durch fein Wollen und Wirken heritellte. Was ihm der Glaube ein- 
trägt, das ift volljtändig die Gabe defjen, dem er glaubt, der Er- 
weis der Gnade, nach der er glaubend verlangt. Dadurch hat er 
aber im höchften Sinn Geredtigkeit, weil er fo im Wohlgefallen 
Gottes fteht und fein Urteil für fi) hat und vor ihm ein Recht be- 
fißt, das Gott ſchirmt und gültig macht. Denn jet ift feine Gerech— 
tigfeit Gottes eigenes Werf. Er hat fie deshalb, weil Gott Chriftus 
zum Geber der Gnade für ihn macht, und indem er im Glauben 
mit ihm verbunden ift, hat ihn Gott von der Sünde getrennt, ihn 
feinem Willen unterworfen und ihm alles gegeben, wodurd er 
Gott verherrlichen und ihm dienen kann. Dadurch, daß er fih im 
Glauben an Chriftus hält, macht ihn Gott fo, wie er ihm wohl— 
gefällig ift. Paulus zweifelt nicht, was er wählen foll, feinen alten 
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Stand, in dem er ſich auf feine Leiftungen ftüßte und Gott das vor- 
hielt, was er ihm als feinen Gottesdienft darbrachte, oder feinen 
jegigen Stand, in dem er vor Ehriftus als der fteht, der ſich ihm 
ganz übergibt und empfängt, was Chriftus ihm gewährt, und 
wird, was er aus ihm madt, fo daß er an ihm fein Heilandswerf 
vollbringt. Das ift die echte und ewige Gerechtigkeit; denn fie zeigt, 
wie gerecht, rein und gut Gott ift, und daß fich an ihm Gottes Ge- 
rechtigfeit offenbare, das ift das unvergleichlich Größere und Herr- 
lichere, als daß er in feiner eigenen Gerechtigkeit glänze. 

3,10. 11: um ihn zu erfennen und die Kraft feiner Auferffehung 
und die Gemeinſchaft mit feinen Leiden und die Geftalt zu erhal- 
ten, die fein Tod mir gibt, ob ich wohl zur Auferftehung aus den 
Zoten gelange. Weil er feine Gerechtigkeit in den Glauben an 
Jeſus ſetzt, fo ift er ganz auf das angemwiefen, was Jeſus hat und 
gibt. Aber ihn zu kennen ift ein herrliches Ziel. Wie fann man ihn 
fennen lernen? Dadurch), daß er uns zeigt, was er will und madt, 
wohin er uns führt und was er uns gewährt. Das ergibt einen 
unerjchöpflichen Gegenstand der Erkenntnis, weil er eine uner— 
Ihöpfliche Liebe hat, deren Gabe und Werk nie ausgeht. Seine 
Auferjtehung ift das erjte, worauf Paulus feinen Blid richtet. Wir 
lernen Jeſus dadurch kennen, daß wir erfahren, was feine Auf: 
erjtehung bewirkt, wie in ihr uns und allen das Leben erfchien, unfer 
alter Menſch durch fie vergangen ift, Fleiſch, Sünde und Tod unter 
uns liegen und Gottes Herrlichkeit fi) in ewigem Leben offenbart. 
Wenn wir aber nur auf feine Auferftehung acdhteten, jo würden 
wir damit Sefus noch nicht fennen; denn er ftellt fi uns im Kreu— 
zesbild dar, und aud) das zieht Paulus zu Jeſus hin. Sein Leiden 
iheucdt ihn nicht von ihm weg, fo daß er deshalb vor ihm Flöhe; er 
begehrt auch nit nur Gedanken über fein Kreuz, nicht nur eine 
Lehre, die erklärt, weshalb er ftarb, jondern will den Anteil an fei- 
nen Leiden. Er begehrt ihre Frucht, die Vergebung, die fie uns ver: 
Ichaffen, die Verſöhnung, die aus ihnen entſteht; aber er kann ihre 
Frucht nit wie einen Raub an fidy reißen; fie fällt ihm dann zu, 
wenn er felbft am Leiden Jeſu beteiligt ift, wenn aus Jeſu Tod fein 
eigenes Sterben entjteht, jo daß er am Kreuz fich und feinen alten 
Menichen in den Tod gegeben fieht und ſich felber unter Gottes 
Urteil ftellt, das fi) im Tod Jefu offenbart. Dann gibt ihm der Tod 
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Jeſu feine Geftalt, ordnet alle Gedanken und Bejtrebungen, trennt 
ihn von allem, was unter Gottes Verurteilung ſteht, wendet ihn 
ab von der Welt und von fich felbft, macht ihn zum Leiden willig, 
das die Welt auch ihm deshalb bereitet, weil er nicht in ihre Sünde 
willigen fann. Er hat aber dazu am Tod Jeſu die Regel, die fein 
Verhältnis zu Gott und zur Welt ordnet, damit er aud) die Kraft 
feiner Auferftehung erfahre und in einem neuen Leben wandle. 
Dadurch ift ihm der Ausblid auf den Anteil an der ewigen Ge- 
meinde eröffnet. Hod) fteht diefes Ziel vor ihm, und er ift durch 
feine Herrlichkeit aufs tiefjte bewegt. Er jegt daran feinen ganzen 
Willen. Denn die Auferftehung jteht ja noch vor ihm als Ziel; die 
Zeit ift noch nicht gefommen, da Gott fie wirkt. Daß er aber zu ihr 
gelange, das ift fein Begehren, mit dem er nichts anderes zuſam— 
menitellt. 

Darum kann er nicht müßig fein, nicht matt werden. Dem herr- 
lihen Ziel, das ihm durch die Gemeinfchaft mit Jefus gegeben ift, 
eilt er mit der ganzen Kraft entgegen. 3, 12: Nicht, daß ich es ſchon 
erfaßle oder ſchon vollendet bin; ich eile ihm aber nad), ob id) es er- 
faffe, weil ih aud) vom Jeſus Ehriffus erfaßt bin. Wer unter dem 
Gefeß bleibt und feine Zuverficht auf feinen eigenen Zuftand grün- 
det, muß notwendig wünjchen, bei fich jelbft Vollkommenheit zu 
entdeden. Muß er jagen, daß er noch unvolllommen jei, fo bringt 
ihm dies Angft, Unruhe und Bein. Sein Los hängt ja nad) feiner 
Meinung von dem ab, was er ſelbſt ift und leiftet, und darum ift 
er dann beruhigt und bejeligt, wenn er fich als volllommen gewor- 
den erjcheint. Mit vereinter Kraft ſtießen ſowohl die jüdifchen als 
die griechifchen Gedanken viele in der Chriftenheit auf diefe Bahn. 
Darum bezeugt Paulus der Gemeinde mit dem größten Nadhdrud, 
daß der Weg des Glaubens, den er jelber geht und auf den er auch 
die Gemeinde führen will, uns noch nicht zur Volltommenheit 
bringt. Es könnte freilich der Gemeinde gerade deshalb, weil fie 
ihre Gerechtigkeit in ihren Glauben an Jefus fett, Teicht fcheinen, 
fie habe nichts anderes zu fuchen, weil ihr ja mit dem Glauben 
alles gegeben fei; da fie fich durch den Glauben in Gottes Hände 
legt, fei es nun feine Sache, fie zur Vollendung zu führen und in 
den volltommenen Heilsitand einzufegen. Diefe Art von Glauben, 
mit der wir uns die Anftrengung und Arbeit erfparen, gleicht aber 


Philipper 3, 11. 12. 91 


nicht dem, den Paulus hat. Er wendet gerade deshalb, weil er im 
völligen Gegenſatz zu feiner früheren Frömmigkeit feine Gerechtig— 
feit begehrt, die die feine wäre, fondern einzig darnach trachtet, daß 
er fich gläubig an Jeſus halte, feine ganze Liebe und Kraft zu ihm 
hin und macht aus feinem Leben einen Lauf in der Abficht, das zu 
erlangen, was ihm Chriftus geben will. Daß er im Glauben feine 
Gerechtigkeit hat, das nimmt ihm die Angft und den Zweifel weg, - 
aber nicht den Fleiß, den Ernſt und die volle Hingabe an das ihm 
vorgehaltene Ziel. Weil er von der Unruhe befreit ift, ift er zur 
Anftrengung geftärkt, mit der er ſich um die Gerechtigkeit bemüht, 
nit aber geihwädt. Eben deshalb, weil alles an Gott liegt, 
begehrt er mit ganzem Willen die Gemeinfchaft mit Gott und 
bewegt fich hin zu ihm, wie er es uns auch ſchon 2,12.13 deut- 
lich macht. 

Die Erkenntnis Jeſu, die ihm zeigt, was ſein Sterben und ſein 
Auferſtehen bewirkt, hat er noch nicht ganz, da er ja noch im irdi— 
ihen Leben iſt, das Fleiſch an fich trägt und darum noch nicht das 
Ganze vor Augen hat, was Jeſus gewährt. Er ift noch nicht fertig, 
nod nicht vollendet, weil die Aufgaben, an denen er feinen Glau- 
ben zu bewähren hat, noch nicht erjchöpft find. Es ift noch für ihn 
Arbeitszeit, alſo noch die Zeit, in der er zeigen muß, daß er ſich an 
Ehriftus hält und das Werk tut, zu dem ihn feine Gemeinfchaft mit 
Ehriftus verpflichtet. Er leitet fein Urteil, daß er noch nicht raften 
dürfe und fich nicht ſchon am Ziel befinde, nicht aus dem Gedanken 
an jeine Sünde ab, als ob ihm bloß die Reue den Stolz vermehrte, 
der fich an der Höhe feines Chriftenftandes erfreut. Man hat in der 
evangelifchen Chriftenheit den Spruch häufig jo gelefen, als ob hier 
Paulus von feiner Sündhaftigfeit rede. Er fieht aber nicht nad) 
unten in das hinab, was feine Schuld und feine Schwadhheit ift, 
fondern empor zu dem, was ihm Gottes Gnade als Arbeit, Pflicht 
und Bewährung in fein Leben legt. Dagegen murrt er nicht, fondern 
denkt, wie die Liebe denkt, die nicht müde wird, vielmehr in der 
Herrlichkeit der göttlichen Gabe die Verpflichtung zum völligen 
Dienft Gottes fieht. Wenn er aber für fich felbft den Gedanken nicht 
zuläßt, er habe nichts mehr zu tun, fondern einen unverlierbaren 
Heilsftand, den ihm nichts mehr rauben fönne, fo verwehrt er die— 
fen Gedanken allen. Niemand in der Gemeinde hat diejelbe Be- 
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währung des Glaubens geleiftet wie er. Wenn jogar er den Gedan- 
fen vermwirft, er fei fertig und habe nur noch zu warten, bis ſich 
Gottes Herrlichkeit an ihm zeige, fo hat er ein ſolches Urteil über 
ihren Chriftenftand allen zur Sünde gemadt. 

Jeden Gedanken, der fi) vom Glauben weg zum alten Stand, 
wie er unter dem Geſetz war, zurüdiwendete, wehrt er ab. Nicht die 
, Kraft, mit der er nad) dem Ziel greift, bewirkt, daß er es erlangt; 
jo denken die, die mit dem Gefeß ihr Recht begründen wollen. Er 
aber greift deshalb nad) Gottes volltommener Gabe, weil Chriftus 
ihn ergriffen hat. Er kann fi) nur deshalb im Glauben an ihn 
halten, weil er ihn zu fich berief. Am Griff, durch den ihn Ehriftus 
zu fich zog, entjteht in ihm jene Gemißheit, die ihn in allem ande: 
ren nur Schaden und einzig in der Erkenntnis Jefu den echten und 
ewigen Gewinn erkennen läßt. Jeſus hat ihn aber dazu erfaßt, 
damit aud) er ihn erfafje. Würde er fich nicht an ihn halten, jo wäre 
er ja im Streit mit Jeſus und würde fich feiner Gnade widerjeßen. 
Weil er uns hält, verlangt er von uns, daß wir uns an ihn halten, 
und das tut Paulus mit ganzem Ernft, weil er feine Gabe emp- 
fangen will. 

3,13. 14: Brüder, ich dente von mir noch nicht, daß ich es ergrif- 
fen habe; eins aber denfe ih: was hinter mir iff, vergeffe ih; nad) 
dem, was vor mit ij, ffrede id) mich und eile dem Ziele zu zum 
Siegespreis der Berufung, die droben iff, der Berufung Gottes im 
Chriſtus Jejus. Damit er dem Wettläufer gleiche, der einzig an das 
Hiel denkt und ihm mit gefammelter Kraft zuftrebt, dazu ift das 
erjte, daß er von dem frei wird, was gejchehen ift, daß er von ſei— 
nem Werk und Erfolg den Blid wegwende, ihn nicht meffe und 
nicht feinetwegen fi) rühme, wie aud) feine Sünde bededt ift und 
feinen Blid nicht bei fich fefthält. Beides verleiht ihm die Gnade, 
die ihm vergibt und feinen Anteil an Gott nicht auf fein Werk baut, 
weshalb er es nicht zu mefjen und zu preifen braucht. Seine Hoff- 
nung entjteht nicht aus dem, was er felber vollbringt. Er beftreitet 
dadurch nicht, daß der Rüdblid in unfer ganzes vergangenes Leben 
mit dem, was darin finfter und was darin hell ift, auch eine große 
und heilfame Bedeutung für uns habe. Baulus hat uns an ſich 
ſelbſt mit herrlicher Vorbildlichkeit gezeigt, wie unfere früheren 
Erlebniffe ein unvergängliches Beſitztum bilden und auch unfere 
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alte Schuld uns deutlich bleiben muß zur beftändigen Erwedung 
des Glaubens, der die Größe der uns erwiefenen Gnade dankbar 
Ihäßt, und des Ernites, der weiß, von wo uns die Gefahr bedroht. 
Er würde aud) nicht jagen, daß er das, was hinter ihm liege, ver- 
gejje, wenn er es nicht in feinem Bewußtfein bei fich trüge, fo daß 
er es immer vor fich jtellen fann. Um aber die neuen Schritte zu 
tun, durch die er jet zum Ziel hin ftrebt, fieht er nicht rüdwärts, 
jondern tritt frifch an die neue Aufgabe heran mit neuer Quft und 
ganzer Liebe, ohne mit einer Berechnung feiner früheren Leiftun- 
gen beladen zu jein, mag fie für ihn günftig oder ungünftig fein. 
Gottes Gnade gewährt uns, daß wir nad) der Zukunft greifen, 
ohne daß fie uns durch das Vergangene befchattet wird. 

Alles mißt Paulus am vollfommenen Ziel, das in feiner Herr- 
lichkeit alles Gegenwärtige völlig überragt und darum fein Ver- 
langen von allem wegzieht, was jeßt ſchon fein Erlebnis werden 
kann. Das legt in jeden Schritt feines Lebens einen unermeßlicdhen 
Reichtum hinein. Er richtet aber nicht nur fein Auge auf fein Ziel, 
fo daß er es deutlich fieht, fondern greift nad) ihm; denn er hat 
einen Willen, der nach dem Ziel begehrt. Darum gleicht er dem, 
der auf die Rennbahn trat und nun nidts als fein Ziel im Auge 
bat und fich mit feiner ganzen Kraft zu ihm hin bewegt, nicht ziel- 
los hin und her läuft oder gar ftehen bleibt. Der GSiegespreis ift 
ihm durch Gottes Ruf vorgehalten, der von oben fommf und uns 
nach oben weift und uns himmlifches Leben verheißt. Daß uns Got- 
tes Ruf gelte und an uns fich erfülle, das ift der Giegespreis, um 
den wir kämpfen, und da er im Ehriftus an uns ergangen ift, fo ift 
das Ziel, von dem Paulus hier fpricht, dasjelbe wie das, von dem 
er oben ſprach, als er fagte, er begehre nur das eine, daß er im 
Ehrijtus erfunden werde und ihn erkenne. Denn wenn er das emp- 
fängt, was uns Jeſu Ruf verjchafft, dann kennt er ihn. 

3,15.16: Darum wollen wir alle, die wir volllommen find, auf 
das bedacht fein, und wenn ihr in einem Stüd anders denft, jo wird 
euch Gott aud dies offenbaren. Nur bleibe, was wir erlangt haben: 
daß wir uns an diefelbe Regel halten. Unjere Vollkommenheit, die 
unferen feften, reifen Ehriftenftand ausmacht, befteht darin, daß wir 
unjere ganze Liebe und Tatfraft an Gottes Berufung ſetzen. Nicht 
das madt uns volltommen, daß wir felber finden, es jei jet genug 
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und wir ftänden am Ziel. Solche eigenwillige Vollkommenheit ift 
vielmehr eine gefährliche Schwäche und Schuld. Daß Paulus den- 
noch von der Vollkommenheit jpricht, obwohl er nicht will, daß wir 
uns reich und befriedigt dünken und mit Wohlgefallen bejchauen, 
was aus uns geworden ift, das hat darin feinen Grund, daß er 
unferen Lauf nach) dem Giegespreis nicht aus der Furcht oder der 
Reue oder dem Zweifel, fondern aus Gottes Berufung herleitet, 
die die himmlifche Größe hat. Sie gibt uns aber ein Elares, fejtes 
Verhältnis zu Gott. Wir brauchen nicht zu ſchwanken, jondern kön— 
nen ftehen, haben nicht zu zweifeln, fondern dürfen glauben, müj- 
jen nicht unterliegen, fondern follen überwinden. Ein jolcher Chri- 
ftenftand hat aber fein Merkmal daran, daß er mit Paulus alles 
für Schaden hält und einzig der Berufung Gottes unermüd- 
lic folgt. 

Vielleicht gibt es in Philippi Chrijten, denen es ſchwer wird, fich 
in allem an das Vorbild des Paulus zu halten, etwa fo, daß ihnen 
die Dinge, die zur Gerechtigkeit des Gefeßes gehörten, noch mehr 
bedeuten, oder daß fie jene Rüftigfeit noch nicht haben, die einzig 
an das vor uns liegende Ziel denkt, jo daß fie noch in gebeugter 
Reue bei ihren alten Sünden verweilen oder nur mit der Erinne- 
rung an Gottes frühere Hilfe in jich die Zuverſicht erweden. Pau— 
lus meint nicht, wenn er fich als Vorbild vor fie ftellt, er jage ihnen 
damit etwas Leichtes, wozu jedenfalls jeder fähig fei. Er iſt aber 
auch dann getroft. Gott ift bei ihnen, leitet und erleuchtet fie und 
macht fie von dem frei, was fie jegt noch ſchwächt. Für alle gilt aber 
die Regel, daß die Gemeinde einträchtig bleiben muß. Darin be- 
iteht die große Gabe, die Gott ihnen verliehen hat und die fie zu 
bewahren haben. Bolltommene und Unmündige, Starke und 
Schwade, alle find auf diejelbe Bahn geftellt und miteinander fo 
verbunden, daß fie demfelben göttlichen Ruf gehorchen und zum 
jelben Ziele fich hinbewegen. Daran wird feiner durch die ihm be- 
jonders gewährte Offenbarung gehindert. Denn Gott zerftört durch 
jeine erleuchtende und leitende Wirkung die Gemeinjchaft und Ein- 
tracdht nicht, jondern vollendet fie. 

3, 17: Werdet, Brüder, meine Nahahmer, und richtet euren Blid 
auf die, die jo wandeln, wie ihr an uns die Regel habt. In allen 
Gemeinden, die Paulus fammelte, gab es Chriften, die an ihm ihr 
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Vorbild hatten und in allen Fragen, die ihr Verhältnis zu Gott 
berührten, die Entjcheidung nad) dem trafen, was fie an Paulus 
jahen. In den Kreis derer, die jo ihr Chriftenleben führen, wie er 
es tut, jollen ſich auch die Philipper ftellen. Diefe Mahnung wiegt 
um jo jchwerer, weil es genug jolche gibt, die ihnen ein anderes 
Beijpiel geben als Paulus. Jene laut bellenden Hunde, Vers 2, 
waren ja in der Nähe, die ihre jüdiche Größe verfünden und die 
Erfüllung des Geſetzes als Vollkommenheit preifen. 3, 18.19: Denn 
viele wandeln, von denen ich oft mit euch ſprach, jegt aber fage id) 
es weinend: die Feinde des Kreuzes des Ehriffus, deren Ende das 
Berderben ift, deren Gott der Baud) iff und deren Ehre in dem 
ſteht, was ihre Schande ift, die auf das Irdifche bedacht find. Nicht 
einzelne Saßungen nennt ihnen Paulus als das, was fie fürdten 
jollen; die Gefahr, vor der er warnt, findet fich an einem viel tiefe- 
ren Bunft. Er fürchtet jenes Chriftentum, das den Widermillen 
gegen das Kreuz Jeſu in fich hat, nicht gegen feine gnadenvolle 
Wirkung, daß es uns die Vergebung ſchafft, wohl aber gegen feinen 
richtenden Ernft, daß es allen Ruhm des Menfchen befeitigt und 
alles, was das Fleiſch hervorbringt, in den Tod gibt, vgl. Gal. 6, 12. 
Die jüdiſch gejinnten Männer wollten in irdijchen Gaben Gottes 
Güte genießen und richteten an feine Gnade den Anfprud, daß er 
ihre aus dem Fleiſch entftehenden Wünjche erfülle. Wenn fich die 
Zuverficht an das hält, was das Fleiſch Ieiftet, Dann verbindet fich 
damit leicht das Begehren, daß Gott die Wünfche des Fleifches er- 
füllen müſſe, und dann fieht der Menjch mit Widermwillen auf den, 
der fein Kreuz trug, und lehnt es als ein Unglüd ab, das man ver- 
geſſen müſſe. Bom Urteil Gottes, das mit dem Tod des Chriftus 
alles, was uns das Fleiſch verjchafft, in den Tod gibt, läßt fich ein 
folder nicht ergreifen. Schon früher ſah Paulus in einer Fröm- 
migtfeit, die nad) Glüd und Wohlleben begehrt, die Gefahr für die 
Ehrijtenheit; jegt tritt fie ihm aber mit bejonderer Deutlichkeit vor 
das Auge. Dazu hat das mitgeholfen, was in Rom gejchah. Die 
Weltftaot mit ihrer Erregung der heißen Begierden begünftigte auch 
ein Chriftentum, dem das Kreuz Jeju ärgerlich blieb. Wenn wir 
uns aber nicht ernitlicy Gott ergeben, dann bleibt die ſtärkſte Kraft, 
die uns regiert, der Bauch, vgl. Röm. 16,18, dem wir dann jo Ge- 
horſam, Dienft und Verehrung ermweijen, daß er in unjerem Den: 
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fen und Lieben die Stelle befommt, die Gott gebührt, weil uns das 
Eſſen und das Heiraten die Güter find, die uns über alles gehen. 
Dann will fi) der Menfch mit den Dingen die Größe und Ehre 
bereiten, in denen nad) dem Urteil des Paulus feine Schande ficht- 
bar wird, mit prunkvollem Wohlleben und allem, was die Sinne 
reizt. Darin fieht Paulus feine Ehre, weil damit ans Licht tritt, 
wie dunkel und ſchwach unjere Gemwißheit Gottes ift und wie ftarf 
das Irdiſche unfer Verlangen beherricht. 

3,20.21: Denn unfere Gemeinde, in der wir das Bürgerredht 
haben, ift in den Himmeln, aus der wir aud) den Retter erwarten, 
den Herrn Jeſus Chriffus, der auch den Leib, der uns erniedrigt, zur 
jelben Geftalt mit dem Leib feiner Herrlichkeit umwandeln wird, 
nad der Wirkung feines Bermögens, mif dem er fi aud alles 
unterwerfen fann. Die jüdifch gefinnten Männer bemühten fich, 
eine irdifcehe Gemeinde herzuftellen und wollten auf Jerufalem, die 
irdifche Gottesftadt, nicht verzichten. Paulus dagegen gehorcht dem 
göttlihen Auf, der uns das Bürgerrecht nicht in einer irdifchen 
Gemeinjchaft verleiht, uns darum auch kein irdijches Glüd verbürgt 
und uns nicht die Erfüllung derjenigen Begehrungen verjchafft, die 
im Bauch entjpringen. Die Gemeinde, der wir durch Jeſu Auf ein- 
gegliedert find, hat vielmehr ihren Plaß bei Gott im Himmel. Dort 
ift er felbft, der Herr, und dort find die Himmlifchen, die er mit der 
Menfchheit zu einer Gemeinfchaft vereint, und dort auch die Voll- 
endeten, die auf der Erde ihren Lauf vollbrachten. Uns jcheidet von 
der Gemeinfchaft mit den Himmlifchen noch unfer Leib, der uns 
an das bindet, was die Erde wachſen läßt. Aber auch diefes Hin- 
dernis wird weggetan. Aus der himmlifchen Gemeinde tritt Chri- 
tus nochmals zu uns, und dann wird unjer Leib dem feinen ähn- 
lih. Er hat jegt einen Leib der Herrlichkeit, der feine Einheit mit 
Gott fihtbar macht und fein Wirken in Gottes Macht vermittelt. 
Wir dagegen haben einen Leib, der uns an das Kleine und Nied- 
rige fejfelt, unfere Kraft ſchwächt und unferen Dienst Gottes lähmt. 
Das ift die entgegengejegte Betrachtung zu der, die im Baud) die 
allein reale und allein anbetungswürdige Gottheit fieht. Da, wo die 
jüdifch denkenden Männer ihre Ehre und ihr Glüd fuchen, fieht 
Paulus unfere Not. Er ſchilt den Leib nicht; noch weniger zerftört 
er ihn. Er wird nicht dadurch beffer, daß wir ihn zerftören, ſondern 
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dadurd, daß er verwandelt wird, jo wie es mit Jeſu Leib in feiner 
Auferjtehung gejhah. Bis wir dazu kommen, haben wir die Be- 
ſchränkung in Geduld zu tragen, die unfer Leib uns auflegt. Macht 
er uns Not, jo entjteht daraus die Hoffnung, die uns nad) dem 
Giegespreis laufen macht. Daran, daß Jeſus die Macht habe, uns 
einen Leib zu geben, der uns Kraft und Herrlichkeit verfchafft, 
zweifelt Paulus nicht, weil ihm mit dem Chriftusnamen die Herr- 
ſchaft über alles verliehen ift, nicht nur über unferen Leib, fondern 
über alle Mächte, die Gott widerftehen. Dann, wenn er in feiner 
neuen Sendung fo handelt, daß ihm alles untertan wird, gibt er 
auch unjerem Leib die neue und ewige Geftalt. 


4,1-9. 
Anweifungen für den riftlihen Wandel. 


4,1: Alfo, meine geliebten Brüder, nad) denen es mid; verlangt, 
meine Freude und mein Kranz, in folder Weiſe fteht im Herrn, 
Geliebte. So, daß fie fi) zur himmlifchen Gemeinde halten und auf 
den Herrn warten, fo, daß fie nicht für ihren Leib leben, jo, daß fie 
nad) dem Giegespreis laufen und ihn nicht anderswo als im Chri- 
ftus juchen, mit dem fie durch die Gerechtigkeit des Glaubens ver- 
eint find, haben fie den aufrechten Stand in Gott, und jo bewahren 
fie ihn. Baulus madt ihnen eindrüdlich, wieviel fie für ihn bedeu- 
ten; fie find nicht nur feine Freude ſondern aud) jein Kranz, fein 
Ehrenzeichen, das fundtut, daß er im Dienft des Herrn jtand und 
ihn mit Treue vollbradıte. Er will ſich ja ihrer vor dem Thron des 
Chriftus rühmen, 2, 16. 

4,2.3: Die Euodia ermahne id), und die Syntyche ermahne ich, 
im Herten auf dasjelbe bedadjt zu jein. Ja, id) bitte audy did), mein 
echter Genoſſe, hilf ihnen, da fie ja durch die gute Botjchaft zufam- 
men mit mir den Aampf führten audy mit Klemens und mei- 
nen übrigen Mitarbeitern, deren Namen im Bud) des Lebens find. 
Die beiden Frauen, die Baulus mit Namen vor der übrigen Ge- 
meinde auszeichnet und denen er die feierlihe Mahnung zur Ein- 
tracht gibt, haben ſchwerlich nur diejenigen Aufgaben zu löfen, die 
das häusliche Leben den Frauen ftellt, ſondern werden das Ge- 
Schlatter, (Erl. II) Theſſalonicher ufm. 7 
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meindeamt verwalten und in derfelben Weiſe für die weiblichen 
Glieder der Gemeinde forgen, wie es die Diafonen für die Männer 
tun. Der Genoffe, der am felben Joch mit Paulus zieht und das 
nicht nur zum Schein, fondern in aufrichtiger Gemeinjchaft, wird 
unter den Vorſtehern der Gemeinde zu ſuchen jein. Bei jenen 
rauen gedentt er dankbar der Dienfte, die fie der Gemeinde bei 
der erjten Miffion in der Stadt mit Paulus taten, und er nennt 
noch einen anderen Mann, Klemens, dem die Gemeinde von ihrem 
Anfang her zu danken hat. Er will aber nicht alle aufzählen, die bei 
der Gründung der Gemeinde mithalfen; denn er hat etwas Grö- 
Beres von ihnen zu fagen, als daß er hier in feinem Brief ihre 
Namen verzeichnet. Dieje ftehen in Gottes Buch. Der Dank, an den 
jene rauen von der erjten Zeit her ein Anrecht haben, joll ihnen 
dadurd zuteil werden, daß man fie bei ihrer Arbeit unterfjtüßt. 
Das ijt eine ihnen jelbjt erwiejene Wohltat, weil fie bei ihrem 
Merk mit ihrer ganzen Liebe find und weil die Arbeit, die fie für 
die Gemeinde fun, ihren eigenen Chriſtenſtand aufs tiefite mit- 
bejtimmt. Wir erlangen durch die Erfüllung unjeres Dienjtes 
das Heil. 

4,4: Freuet euch ſtels im Herrn; ih will es nodhmals jagen: 
Freuet euch. Cs gibt genug Dinge, die der Gemeinde ihre ſchwere 
Zage deutlich machen und fie mit Schmerzen beladen. Darum führt 
fie Baulus zur Freude, die fie durch Chriftus immer in Gott zu 
finden vermag. Er tut dies jet befonders dringlich, da er die lange 
Gefangenjhaft in Rom hinter fich und die ſchwere Entjcheidungs- 
ftunde noch vor fich hat. 

4,5: Eure Nachgiebigkeit jollen alle Menjchen erfahren. Der Herr 
ift nahe. Es wird der Gemeinde erleichtert, gegen niemand hart 
zu jein und mit niemand zu ftreiten, jondern allen den Frieden an- 
zubieten und gegen alle freundlich zu fein, wenn fie bedentt, daß fie 
bald vor dem Herrn ftehen wird. Das nimmt ihr die Sorge, fie 
Ihädige fi) durch ihre Freundlichkeit. Der Herr, der alles richtet 
und in allen Berhältnifjen die ganze Gerechtigkeit wirft, tritt bald 
hervor. Das macht zugleich, daß fie fi) vor ihrem Zorn fürchtet, 
weil der Herr von denen zu fürchten ift, die nicht verzeihen, ſon— 
dern an den anderen als die Richter handeln. 

4,6: Madjt euch um nichts Sorgen, jondern bei allem follen durch 
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das Gebet und das Bitten mit Danfjagung eure Begehren vor Goft 
tundwerden. Wie Jejus feine Jünger in die freie, völlige Sorg— 
lofigfeit gejtellt hat, jo leitet auch Paulus die Gemeinde zum Ge- 
braud ihres Chriftenrechtes an, ftatt zu forgen, zu bitten. Er hat 
damit der GSorglofigkeit denfelben Grund gegeben, auf den fie 
Jejus aufbaut: den Glauben, der Gottes Fürforge vor Augen hat 
und alle Anliegen feiner Regierung übergibt. Das Mittel, wodurd) 
dies gejchieht, ift das Gebet in feiner Vollſtändigkeit, das nicht nur 
aus Bitten entjtehen fann, weil ihm die Dankſagung und An- 
betung nicht fehlen darf. 

4,7: Und der Friede Gottes, der jeden Verſtand überragt, wird 
eure Herzen und eure Gedanken im Chriftus JIejus bewahren. 
Gottes Friede macht, daß Gott nicht gegen uns, fondern für uns ift 
und uns nicht mit Unmwillen widerjteht, jondern uns den Zugang 
zu ihm öffnet. Wir reichen mit unjerer Denffraft nie an dieſes 
Wunder heran und können es nicht fafjen, wie Gott in der Größe 
jeiner Gnade alles wegtut, was uns von ihm trennt, und fich zu 
uns hält und für uns wirft. Darin fieht Paulus die bewahrende 
Macht, die das von unferem inwendigen Leben abwehrt, was es 
verdirbt, und ihm Sicherheit bereitet, jo daß es fich ohne Schaden 
entfalten kann. Baulus ftellt dabei das Herz und die Gedanken als 
der göttlichen Behütung bedürftig dar. Mit dem Herzen bejchreibt 
er unfer inwendiges Leben nach feiner Einheit; dazu fügt er dann 
die einzelnen Gebilde unjeres Denkens, die in unferem Inneren 
entjtehen, durch die wir alle unfere Verhältniſſe auffafjen und be- 
urteilen und nad) denen wir unjer Verhalten ordnen. Sie verder- 
ben fich leicht, werden blind und wahrheitsleer und treten in den 
Dienst verfehrter Begehrungen. Wäre Gott nicht mit uns im Frie— 
den, hätten wir ihn gegen uns, dann könnten wir unjere Herzen 
nicht vor der Verwirrung, unjere Gedanken nicht vor der Verblen- 
dung [hüßen. Am Bewußtjein, daß wir von Gott gejchieden und 
entzweit find, entjtehen im Herzen die Unruhe und die wilden Be— 
gehrungen, durch die der Menſch erfährt, daß Gott ihm mwiderfteht, 
Röm.1,18. Nun aber, da uns Gott mit fich verjöhnt hat, ift das 
Herz geſchützt, daß es fich nicht im Streit gegen ihn verderbe, und 
die Gedanken bleiben in der Wahrheit und haben an der Liebe 
ihre Lenkerin. 
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4,8.9: Weiter, Brüder, alles, was wahr ift, was würdig iff, was 
gerecht ift, was rein iſt, was freundlich ift, was zu beſprechen lieblidy 
ift, gibt es irgend eine Tüchtigkeit und irgend ein Lob, das bedenft; 
was ihr auch gelernt und angenommen und gehört und an mir ge- 
jehen habt, das treibt, und der Gott des Friedens wird mit eud) 
fein. Es gibt Dinge genug, die die Gemeinde und jeden einzelnen 
zu bejchäftigen vermögen; fie brauchen nicht zu fürchten, es fehle 
ihrem Umgang an Inhalt, ihrer Arbeit an Zielen. Baulus zeigt 
ihrem Fleiß ein weites Gebiet. Boran jteht als heilige, unverbrüch- 
liche Regel die Wahrheit, womit alles von der Gemeinde ferngehal- 
ten ift, was in den Bereich der Verleumdung, des Gejchwäßes, der 
Phantafterei und Mythologie in allen ihren Formen gehört. Dann 
fommt die zur Ehrfurcht bewegende Würde. Damit find die Ver- 
legungen des Gefühls vermieden, die dann entjtehen, wenn 
Menjchliches oder gar Göttliches leichtfertig behandelt wird. Dann 
folgt das, was das Recht bewahrt oder neu herjtellt und was uns 
feujch und unbefledt erhält, dann, was erfreut und darum auch 
befprochen werden fann, ohne daß dazu finftere, ſchmutzige Worte 
nötig find. Nach allem, was ſich als Tüchtigfeit bezeichnen läßt, 
durch die die Kraft des Menjchen zur Entfaltung fommt, nad) allem, 
was Lob bringt, weil es ſich an aller Gemifjen als heilſam und gut 
bewährt, joll die Gemeinde greifen und dafür ihre Kraft freudig 
brauchen. Paulus jpricht damit diefelbe Regel aus, die er kürzer 
fo formuliert, die Chriftenheit habe den Beruf, für jedes gute Wert 
bereit zu fein. Zu einer folchen Führung des Lebens find fie reich- 
li) ausgerüftet; denn fie haben gelernt, was vor Gott rein und gut 
ift, und haben es nicht nur gehört jondern auch gejehen, weil es 
Paulus ihnen vorlebte. Sie brauchen nur fo zu handeln, wie fie 
unterwiejen find, und dann wird ſich Gott an ihnen als den er- 
weiſen, der mit ihnen im Frieden ift und für fie Frieden jchafft. 
Erheben dann doch die Menjchen gegen fie den Streit, werden fie 
auch fo noch verleumdet und gehaßt, jo dürfen fie getroft fein; Gott 
ift für fie und wird ihnen den Frieden heritellen. 
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4,10-23. 
Der Danf des Paulus für die ihm gefandte Gabe. 


Cpaphroditus war im Auftrag der Philipper zu Paulus gereift, 
um ihm eine von der Gemeinde für ihn gejammelte Summe zu 
übergeben. Jetzt erjt dankt er für fie; er madt nicht das zum 
Hauptthema jeines Briefes, fondern jagt ihnen zuerst, was ihnen 
zum ftarfen und reinen Chriftenleben hilft. Uber er ſchweigt auch 
nicht von ihrer Gabe; denn damit wäre der Wert, den fie für ihn 
hat, verdedt. Die Gemeinde befommt nun feinen Dant, und in der 
Art, wie er ihn gibt, wird wieder die ganze Größe des Paulus 
fihtbar. 4,10: Ich freute mid) im Herrn fehr, daß ihr jett endlich 
die Fürjorge für mid aufwächſen ließt, da ihr ja für mich beforgt 
wart, aber die Gelegenheit euch fehlte. Baulus nimmt fein Bild 
von einem Gewächs, das ausfchlägt, ſproßt, Blätter und Blüten an- 
jegt nad) der winterlihen Ruhe. Was wieder neu an der Ge: 
meinde zum Vorſchein fam, ift, daß fie an die Entbehrungen des 
Paulus dachte und fi) für ihn zu forgen entjchloß. Es war offen- 
bar eine längere Zeit vergangen, jeit die Bhilipper ihn zum leßten- 
mal unterjtüßt hatten, jo daß er nicht mehr daran dachte. Nun fam 
aber, wie ein Baum im Frühling wieder feine Blätter treibt, ihre 
Liebe durch eine neue Geldjendung wieder an das Licht. Er wehrt 
den Gedanken ab, daß er ihnen damit einen Vorwurf mache. Es 
braucht ja, damit eine Wohltat gelingt, nicht nur den guten Wil— 
len jondern aud) die ihn unterjtügenden Verhältnifje, durch die fie 
möglich wird. Uber aud) den Schein wehrt er ab, daß er auf ihre 
Gabe angemwiejen jei. 4, 11—14: Nicht, daß mid) Mangel dazu be- 
wegt, jo zu ſprechen. Denn id) lernte es, in der Lage, in der ich bin, 
jelber auszufommen; id verffehe, mid; niedrig zu maden, verjfehe 
auch, überfluß zu haben. In jede Lage und in alle Dinge bin ich 
eingeweiht, mic zu jätfigen und zu hungern, Überfluß und Mangel 
zu haben. Zu allem bin ic jfarf in dem, der mich kräftig mad. 
Allein ihr fatet wohl, daf ihr an meiner Bedrängnis Anteil nahmt. 
Aus der Freude, die ihm ihre Sendung madte, ſollen fie nicht ſchlie— 
Ben, er £lage über feine Lage oder ftelle an die Gemeinde An— 
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jprüche. Er ift ein völlig freier Mann, beherrjcht jede Lage und 
braucht deshalb niemand, fondern reicht mit dem aus, was er hat. 
Bon jelbft fällt niemand eine folche Selbjtändigkeit zu. Ich habe fie 
gelernt, fagt Paulus, in langer Übung und mander Erfahrung. 
Nun aber geht er in jeder Lage feſt und ficher feinen Gang. Muß 
er entbehren, fo erſchüttert und lähmt ihn das nicht; er meint nicht, 
er habe durch fein Botenamt oder durd) feinen Glauben einen An— 
ſpruch an ein behagliches Leben im Überfluß. Stehen ihm reiche 
Mittel zur Verfügung, jo madt ihn das nicht dem Fleiſch unter- 
tan und von Gott los und zieht ihn nicht von feiner Arbeit ab. 
Seine Stärke, die ihn in allem frei macht, verdantt er Jeſus, der 
ihm beftändig mit feiner Kraft zur Seite fteht. Er gibt es ihm, 
daß er für alles danken und Gott mit völliger Liebe dienen fann, 
fo daß ihn die auswendigen Dinge nie an feinem Lauf hindern. 
Dadurch verliert aber die Gabe der Gemeinde für ihn ihren Wert 
nicht. Die Entbehrung drüdt, und er dankt denen, die fie ihm 
erjparen. 

4,15.16: Auch ihr, Philipper, wißt aber, dat im Anfang der 
guten Botichaft, als id) aus Mazedonien auszog, feine Gemeinde 
mit mir nad) der Rechnung des Gebens und Empfangens in Ge- 
meinfchaft trat außer einzig ihr. Denn ihr jhidtef mir aud in 
Theſſalonich einmal und zweimal für das, was ich nöfig hatte. Daß 
er Gaben von ihnen annimmt, ift das Zeichen, daß er mit ihnen 
in einer bejonders engen Gemeinjchaft fteht. Er räumt ihnen da— 
mit ein Vorrecht ein, das er feiner anderen Gemeinde gewährt. 
Wir willen aus den Korintherbriefen, daß er es den Korinthern 
völlig und beharrlich verweigert hat. In Gemeinfchaft trat er mit 
allen feinen Gemeinden, fonft aber nicht fo, daß eine Gegenrech— 
nung daraus entjtand, jo daß er nicht nur gab fondern aud) nahm. 
Sonft hielt Paulus darauf, daß er nur und vollftändig der Ge- 
bende ſei und die Gemeinde ihm nichts zu leiften habe, jondern 
ihren Dank ihm einzig dadurd) erftatte, daß fie dem Wort Jeſu im 
Glauben und in der Liebe gehorjfam fei. Zu den Philippern hatte 
er dagegen ein jo völliges Vertrauen, daß er bei ihnen nicht fürd)- 
tete, es jchade ihnen, wenn er fich von ihnen unterftügen ließ. Schon 
in Theſſalonich hatte er ihnen erlaubt, ihm Gaben zu ſchicken, und 
weil er fie damals annahm, mies er fie auch jegt nicht zurüd. Nun 
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erwartet er aber aud, daß fie das Recht, das er ihnen einräumt, 
ihäßen und ſich treu zu ihm halten. 

4,17: Nicht, weil id) die Gabe begehrte; jondern id) begehrte die 
Frucht, die fi für eure Rechnung mehrt. Weil er für ſich felber zu 
jorgen vermag, befommt die Gabe der Philipper nicht durch ihren 
Geldwert ihre Wichtigkeit; fie hat fie deshalb, weil fie eine Frucht 
it, eine Wirkung der Verkündigung Jefu, ein Ergebnis der Arbeit 
des Paulus und des Glaubens der Philipper. Es wird an ihr ficht- 
bar, daß fie jein Wort nicht umfonft empfingen, fondern diefes bei 
ihnen feine Wirkung fchafft. Daß aber aus Gottes Gabe die Frucht 
entjtehe, indem wir fie auch für die anderen heilfam und wirffam 
machen, das hat auch für uns felbjt die größte Wichtigkeit. Es wäre 
Sünde und Fall, madten wir das, was uns Gottes Gnade ge— 
Ihentt Hat, unfrudtbar. Weil unjer Wohltun die Frucht der uns 
gewährten Gnade ift, hat der Geber von der Wohltat den größten 
Gewinn. 

4,18: Ich habe aber alles erhalten und habe Überfluß; ich bin er- 
füllt, da id von Epaphrodifus empfing, was von euch fam, einen 
Mohlgerud, ein Opfer, das von Goft angenommen und ihm wohl- 
gefällig ift. Die Frucht, die die Vhilipper für Baulus trugen, war 
fo reich, daß er jet mit allem ausgerüftet ift. Sie follen nicht ſor— 
gen, ob ihre Gabe ausreiche, und weil die Liebe, die fie ihm er- 
miejen, zugleich Gott dargebradht ift, jo ift ihre Gabe zugleich ein 
Dpfer, und fie follen nicht daran zweifeln, daß Gott es mit Wohl- 
gefallen als ihm dargebracht angenommen hat. Darum iſt auch er 
der ihnen Vergeltende. 4, 19.20: Mein Gott wird aber alles, was 
ihr bedürft, erfüllen nad) feinem Reichtum durch Herrlichkeit im 
Ehriffus Jeſus. Dem aber, der unfer Gott und Vater ift, ift die 
Herrlichkeit in alle Ewigkeit. Amen. Gottes Gnade nimmt ſich ihrer 
nicht nur im irdifchen Leben an und forgt nicht nur jeßt dafür, daß 
fie nicht zu ihrem Schaden Mangel leiden, jondern offenbart ihren 
Reichtum an ihnen aud) dadurd), daß er feine Herrlichkeit an ihnen 
fihtbar macht. Darum beſchließt Paulus den Dant, den er der Ge- 
meinde für ihre Gabe erftattet, mit Gottes Anbetung. 

4,21—23: Grüßf jeden Heiligen im Ehriffus Jeſus. Die Brüder, 
die bei mir find, grüßen euch, bejonders die aus dem Haus des 
Kaifers. Die Gnade des Herrn Jeſus Ehriffus ift mit eurem Geift. 
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Aud im großen Gefinde des Kaiſers gab es Chriften, und fie haben 
Paulus gebeten, einen Gruß von ihnen an die Philipper zu richten. 
Da es für fie bejonders fchwer ift, im Bekenntnis zu Chriftus und 
im Gehorfam gegen ihn treu zu bleiben und es für alle Bedeutung 
hat, wie fie ihren chriftlichen Beruf erfüllen, erhält für fie die Ge— 
meinſchaft mit der gefamten Kirche befondere Wichtigkeit, und die 
Gelegenheit wird benüßt, um aud) die Bhilipper für ihre Liebe und 
ihr Gebet daran zu erinnern, daß es auch unter denen, die das 
Eigentum des Kaifers find, folche gibt, die mit ihnen im Chriftus 
verbunden jind. 


Der frühere Brief an Timotheus. 


Die Briefe an Timotheus und Titus ftehen mit der Arbeit des 
Paulus unzweifelhaft in einem engen Zufammenhang, da die von 
ihm ausgehende Geftalt der hriftlichen Lehre in ihnen mit großer 
Kraft und Klarheit ans Licht tritt, weit über das hinaus, was uns 
jpäter als Aneignung und Wiederholung des apoftolifchen Worts 
in der Kirche begegnet. Sie haben aber zugleich in ihrer Form und 
in ihrem Inhalt manches Eigentümliche, was viele bewegt, fie in 
einige Entfernung von Paulus zu Stellen. Sie führen, falls fie von 
der Hand des Paulus gefchrieben find, dazu, feine Hinrichtung von 
derjenigen Gefangenjchaft in Rom zu trennen, über die uns die 
Apojtelgeihichte berichtet, und die Ungemwißheit, die fich an die letz— 
ten Erlebnifje des Apojtels heftet, erjchwert ein ficheres Urteil. 
Mehr Gewicht als diefem Bedenken fommt der Frage zu, ob fich 
der Inhalt diefer Briefe ohne Brud und Krümmung mit dem 
Glaubensjtand vereinen lafje, den uns der Römer: oder der Koloj- 
ferbrief ſichtbar madt. Sind dieſe Briefe von Paulus felber an 
feine vertrauten Mitarbeiter gejchrieben, jo muß in ihnen das Tieffte 
und Wirkſamſte fihtbar werden, was Paulus befaß. Nicht das ift 
auffällig, daß ihre Form unfcheinbar und ihre Beweisführung 
ſummariſch ift; das werden wir in einem Schreiben an jeine Mit- 
arbeiter nicht anders erwarten, wenn wir nur Paulus jelber in 
ihnen wiederfinden in dem, was feine höchſte Gemwißheit und jein 
leßtes Ziel gewefen ift. Für mein Auge erfüllen die Briefe diejen 
Anſpruch, und eine aufmerkſame Auslegung wird fichtbar maden, 
daß fich in ihnen die reiche Arbeit des Apoftels in ihre Iette, reiffte 
Frucht zufammenfaßt. 

1,1.2: Paulus, ein Bote des Chriſtus Jejus nad) dem Befehl 
Gottes, unferes Reffers, und des Chriſtus Jefus, unferer Hoffnung, 
an Timotheus, mein echtes Kind durd) Glauben. Gnade, Barmher- 
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zigkeit, Friede ſei dir von Gott dem Vater und vom Ehriftus Jeſus 
unjerem Herrn. Als Iefu Bote wendet fih Paulus an Timotheus, 
der fchon mehr als ein Jahrzehnt fein Genoffe in der Arbeit und 
im Leiden gewejen war und über den er die gewaltigen Worte 
Phil. 2,20—22 gejchrieben hat, die ihn vor allen anderen Gehilfen 
des Apoftels auszeichnen. Wir erfahren dadurd) fofort, daß dieſer 
Brief nicht in ihrer perfünlichen Freundſchaft feinen Anlaß hat, 
jondern Paulus mit dem bejchäftigt ift, was zur Ausrichtung jei- 
nes Amtes gefchehen muß. Er hat daher zuerjt den Grund und 
das Ziel feines Werks ausdrücklich feitgeftellt, da Timotheus daran 
die oberfte Regel für jeine ganze Wirkjamteit finden muß, damit 
er fein Gehilfe fei. Dazu hat ihm Paulus fowohl den heiligen 
Ernft als die aus der Gnade Gottes ftammende Herrlichkeit feines 
Amts vorgehalten. Gott hat befohlen; wie jollten fie nicht gehor- 
chen? An der Ausführung des göttlichen Befehls hängt ihr Heils- 
ſtand; an fie macht ſich ihre volle Liebe. Diefen Befehl hat ihm 
aber Gott deswegen erteilt, weil er unſer Retter und Chriftus 
unjere Hoffnung ift. Weil wir feine Hilfe haben als allein in Gott, 
von ihm aber jene Errettung erhalten haben, die uns aus allem, 
was uns anficht, in das ewige Leben hinüberhilft, deshalb ift 
Paulus von Gott und Chriftus zu jeinem Boten beftellt, und er 
hält es fi) und allen, die mit ihm arbeiten, vor, daß er mit jeinem 
ganzen Wirken der errettenden Gnade Gottes dient. Gottes Hei- 
landstat bejteht darin, daß er Chriltus zu unferer Hoffnung ge— 
madt hat, jo daß wir an ihm fehen, worauf wir hoffen dürfen 
als auf unjer von Gott uns verliehenes Ziel und Gut, und diefes 
einjt von ihm empfangen. Denn unfere Verbundenheit mit ihm 
verjegt uns in die ewige Gemeinde; er madt, daß wir zum Er- 
leben der göttlichen Herrlichkeit gelangen. Deshalb, weil wir am 
Chriftus den haben, auf den wir hoffen dürfen, hat Gott Paulus 
zu jeinem Boten gemacht, jo daß er am Heilandsamt Jeſu für 
jeine ganze Arbeit den Grund und die Regel hat. Dadurch fpricht 
der Brief ſchon in feiner Überjchrift aus, was Paulus und Timo- 
theus von den neuen Lehrern trennt, die damals in den Gemein- 
den auftraten und das Botenamt des Paulus verachteten. Woher 
fam diefer Widerſpruch? Sie brauchten feinen Retter, fondern 
machten fich felbft heilig durch ihre religiöfen Gedanken und Me— 
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thoden und hatten auch die Hoffnung nicht mehr nötig, weil fie mit 
dem, was fie bei fich fanden, befriedigt gewefen find. 

Timotheus ift dagegen deshalb zur Mitarbeit mit Paulus ge- 
Ihidt, weil ihm Paulus durch das Wort Jefu das Leben gab, wo- 
durch jene feſte und völlige Verbundenheit entftanden ift, die fie 
wie einen Vater mit jeinem Kind für immer vereint. Er befennt 
fich freudig zu ihm als feinem echten Kind, das er nicht, wie er es 
an anderen erlebt hat, zu verleugnen braudt, als wäre es fremder 
Art. In dem, was Timotheus jagt und tut, erkennt er fein Evan- 
gelium wieder; das find die Früchte desjenigen Worts, das er ihm 
gab, und derjenigen Gnade, die ihm Gott dur ihn erwies. Was 
aus ihm einen echten Sohn des Paulus madt, der feine Art an 
fi) hat, das ijt mit dem einen Wort Glaube vollftändig ausgefpro- 
chen. Weil er durch) Paulus den Glauben empfangen hat, hat er 
das Leben gewonnen, und weil er ihn bewahrte und jegt nod) hat, 
fteht er mit ihm in jener vollen Gemeinſchaft, um deretwillen er 
ihn fein echtes Kind nennt. Nicht als feinen Schüler hat er ihn be- 
ichrieben, jondern als den, der durch ihn und mit ihm im Glauben 
fteht, weil die Gemeinde nicht auf eine Lehre, fondern auf den 
Glauben gegründet ift und die Arbeit in ihr nur der tun fann, der 
im Glauben fteht. Er hat ihn auch nicht als feinen Bevollmächtig— 
ten oder Abgeordneten bezeichnet, weil feine Bollmadt und fein 
Rechtstitel zur Leitung der Gemeinde ausreicht, fondern fie nur 
dann durch den Dienft des Menjchen göttliche Gabe und Leitung 
empfängt, wenn er im Glauben zu handeln vermag. Darum, weil 
die neuen Lehrer nicht mehr begriffen, was Paulus meinte, wenn 
er vom Glauben ſprach, und warum er die ganze Verheißung ein— 
zig dem Glauben gab, wird alles, was Timotheus für die Ge- 
meinde auszurichten hat, darauf begründet, daß er ein Glauben- 
der und als Glaubender das Kind des Apoftels ift. 


1,3-20. 
Die Fürforge für die gefunde Lehre. 


Da Paulus an feinen Freund und Genoffen fchreibt, hat er nicht 
große Sorgfalt auf die Form feines Briefes verwendet, da er ſich 
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nicht erft durch Glanz und abgerundete Feinheit der Darjtellung 
fein Ohr verjchaffen muß. Er drüdt daher mit einem abgerifjenen 
Sätzchen aus, warum er fchreibt: 1,3a: Da id dich aufgefordert 
babe, in Ephejus zu bleiben, als id nad) Mazedonien reifte. Weil 
Paulus verlangt hat, daß er fich von ihm trenne und die Arbeit 
in Ephefus beforge, ift das für ihn Grund genug, an ihn zu jchrei- 
ben; denn es war ein ernfter Anlaß, weshalb er ihm die Trennung 
von ihm zugemutet hat. Er felbjt wollte die mazedonijchen Ge— 
meinden nicht länger auf feine Ankunft warten lafjen, tat aljo die 
Arbeit in Ephejus nicht jelbft und wollte doch die Chriften von 
Ephejus nicht allein lafjen*) und wies darum Timotheus an, bei 
ihnen zu bleiben. 1,3b: damit du einigen gebieteft, nicht fremde 
Lehren zu verbreiten. Timotheus mußte alfo der größten Ge- 
meinde Kleinafiens als Schuß gegen fremde Lehren dienen und fie 
beim apoftolifchen Wort erhalten, wobei er den Kampf nicht fürch- 
ten durfte, fondern mit flarem Urteil und treuem Mut zwifchen 
dem göttlihen Wort und menfdlichen Einfällen und Meinungen 
zu fcheiden hatte. Darum hilft ihm jegt Paulus, joweit er es aus 
der Ferne kann, bei der Arbeit, die er ihm übertragen hat. 

Die Männer, die er zum Schweigen bringen joll, joweit fie 
Fremdes lehrten, waren nicht von der Gemeinde getrennt, jondern 
ihre Glieder. Sonft könnten ihnen Paulus und Timotheus nicht 
mehr gebieten, da ihr Gebot nur jo weit galt, als noch Gemein- 
Ichaft mit der Chriftenheit beftand. Um diefe Worte zu verftehen, 
müffen wir uns deutlich) maden, daß die von Paulus gegründeten 
Gemeinden auf den Glauben erbaut und darum frei geweſen find. 
Sie hatten feine durch ein Geſetz umfchriebene Regel der Lehre, fo 
daß man nad diejer bemefjen konnte, was man in der Gemeinde 
jagen dürfe und was verboten fei. Gegründet wurden fie dadurd), 
daß fie zu Chriftus berufen wurden und ſich im Glauben zu ihm 
befannten als zu ihrem von Gott ihnen gegebenen Herrn. Das er- 
gab in der Gemeinde die innerliche Übereinftimmung und Ein— 


*) Nach dem langen Aufenthalt in Ephefus, der Apgſch. 19 befchrieben 
ift, 30g Paulus nad) Mazedonien, ließ aber damals Timotheus nicht in 
Ephefus zurüd, 2. Kor. 1,1. Daher fann diefer Beſuch des Paulus bei den 
mazedonifchen Chriften, der mit der Arbeit des Timotheus in Ephefus 
gleichzeitig war, erft nach feiner Freilaſſung in Rom gefchehen fein. 
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tracht, weil jedes Forſchen, Erkennen, Beten und Lehren, das in 
ihr geübt wurde, im Blid auf Jeſus geſchah. Damit blieb aber 
allen Gliedern der Gemeinde der Anteil an der Darbietung des 
Worts frei, jo daß jedermann vorbringen konnte, was ihm am Her- 
zen lag. Es gab dafür feine andere Regel als die, die fich daraus 
ergab, daß alle im Glauben auf Ehriftus gerichtet waren und auf 
das flare und bejtimmte Wort, das von ihm ftammte und ihnen 
jein Werk bejchrieb. Nun brachten aber die Chriften aus ihrer heid- 
nijchen und jüdijchen Zeit eine Menge fremder Gedanken mit in 
ihren Chrijtenftand und in die Gemeinde hinein, da ihre früheren 
Meinungen in ihnen nachwirkten, ähnlich, wie es auch ihre frühe- 
ren Sünden taten. Daraus entjtand die Verſuchung, das Evange- 
lium mit fremden, ihm widerjtreitenden Gedanken zu vermengen 
und es jchließlich durch folche zu verdrängen. Die Freiheit, die der 
Gemeinde gegeben war, jollte aber nicht dazu dienen, daß jedes be- 
liebige Wort, Wahrheit und Wahn miteinander, in ihr zu Haufe 
jei, jondern dazu, daß jeder mit eigener Gemwißheit und ganzem 
Herzen dem auf Chrijtus zeigenden Wort gehorjam fei. Traten 
folhe Miichformen auf, die das Evangelium mit heidnifchen oder 
jüdiſchen Meinungen oder mit eigenen Erfindungen überdedten, 
dann wurde es für die Gemeinde zur Pflicht, ein ſolches Wort aus 
ihren Verſammlungen auszuftoßen. Das erreichte fie aber nicht 
durd eine Polizeiordnung oder einen Gerichtshof, der mit Gewalt 
die, die das Evangelium verdarben, aus der Gemeinde vertrieb. 
Denn wenn fie auch mit Ernft wie den Glauben ſo auch die Zucht 
bewahrt und denen die Gemeinſchaft verjagt hat, die Böfes taten, 
fo gejchah auch dies wiederum in Freiheit, dann, wenn die Brüder 
die Gemeinjchaft mit eigenem Entſchluß aufhoben in der Erkennt— 
nis, daß fie hier nicht möglich fei, weil aus ihr eine Beteiligung 
an der Sünde entftände. Dabei war ſich die Gemeinde bewußt, daß 
fie auf Gottes Gnade gegründet fei und ihr an allen zu dienen 
habe, weshalb fie nicht mit leichtem Herzen die Gemeinjchaft ab- 
brechen fonnte, fondern nur dann dazu das gute Gewiſſen hatte, 
wenn fie deutlich erfannte, hier würde aus der Gemeinjchaft eine 
Berleugnung des göttlihen Willens, der Gemeinde zum Schaden 
und den Sündigenden zur Verhärtung. Darum konnte Timotheus 
das Gebot, das er den von Paulus gemeinten Männern zu jagen 
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hatte, nicht mit einem Mal durchführen, etwa fo, daß eine Ver- 
jammlung einberufen und der Beſchluß herbeig.führt wurde, die 
Betreffenden feien ausgejchlofjen. Timotheus mußte nad) dem 
Evangelium verfahren, wie es der Freiheit der Gemeinde ent- 
ſprach, und daher das Böfe durch das Gute überwinden und über 
die Entjtellungen der Lehre jo Herr werden, daß die Gemeinjchaft 
nicht zerbrach. Er durfte auch um ihres Mißbrauchs willen die Frei— 
heit der Gemeinde nicht zerftören und niemand das Lehren verbie- 
ten; nur daß Fremdes, was der Wahrheit Gottes widerjprach und 
das Evangelium verdarb, gelehrt werde, das jollte er verhindern. 
Dabei hatte er mit Kraft zu handeln und zu „gebieten“, wie es ich 
ziemt, wenn Gottes Wahrheit und die Wohlfahrt der Gemeinde in 
Gefahr find; er fonnte jedoch den Gehorfam nicht erzwingen, jondern 
ihn nur dann erreichen, wenn er die eigene Überzeugung der Ge- 
meinde mit Elarer Einficht auf feiner Seite hatte und ihr die leere, 
franfe Art des von ihm abgemwiejenen Worts erkennbar zu machen 
vermochte. Daher legte Paulus darauf Wert, daß Timotheus in 
Ephejus verweilte, und deshalb jchrieb er ihm auch feinen Brief. 

Es war nicht die Weiſe des Apoftels, weitläufig über die Per— 
jönlichkeit und das Benehmen derer zu reden, die ihm widerjtan- 
den. Es lag ihm einzig an der großen Hauptjache, daß der Ge— 
meinde ein auf die Wahrheit Gottes gegründeter Unterricht erhal- 
ten bleibe. Aus der ruhigen Art des Apoſtels folgt aber nicht, daß 
nicht jehr ernite Gegenfäge in der Gemeinde vorhanden waren, die 
fie tief erfehütterten. Wir treffen diefelbe ruhige Haltung auch im 
erjten Korintherbrief, obwohl wir aus dem zweiten Brief fehen, 
daß die Widerfacher des Apoftels die dortige Gemeinde ſchlimm 
verwirrt hatten. 

Einzelne Regeln, die diefen oder jenen Gedanken als jchädlich 
und für eine Chriftengemeinde unziemlich bezeichneten, gibt Pau- 
lus nicht. Timotheus kennt das Evangelium und weiß deshalb, 
was fremde Lehre ijt. Dagegen wird daran erinnert, wie wertlos 
das fei, was die, die das Wort verdarben, an defjen Stelle ſetzten. 
1,4: daß fie nicht Wert auf Fabeln und Geſchlechtsregiſter legen, 
die feinen Abſchluß Haben, die vielmehr zu Erörferungen führen 
ftatt zum Haushalteramft Goftes, das auf dem Glauben beruht. 
Mit Zabeleien, „Mythen“, hat man fi) in Ephejus bejchäftigt, 
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jedenfalls alſo mit Gebilden der Phantafie, die vom Bereich der 
Wirklichkeit und Wahrheit weg ins Träumen fchweiften. Das Evan- 
gelium will uns nicht durch Dichtung und Einbildung unterhalten, 
jondern verfündet, was Gottes Gnade und Regierung tat und tut, 
einjt, als Chriftus auf der Erde war, und jet an denen, die fein 
Wort zu ihm beruft. Da handelt es fich bei jedem Wort um die 
Wirklichkeit im feufhen Sinn völliger Wahrhaftigkeit, um das, 
was gejchehen ift und gejchehen ſoll, jowohl im Verlauf der Welt: 
geihichte als in der Lebensgefdhichte derer, die Gott in die Ge- 
meinde Jeju ftellt. Dazu find Mythen ein radifaler Gegenfag, 
einerlei, ob jene Männer fie aus der griedifchen Dichtung und 
Religion holten oder aus den Erzählungen jüdifcher Lehrer oder 
ob jie jelbjt ein eigenes religiöjes Syftem erfunden haben. Das 
erörtert Paulus nicht, da es ihm nicht darauf ankam, daß diefer 
oder jener bejondere Einfall in der Gemeinde nicht beſprochen 
werde, jondern darauf, daß die Regel unerjchüttert bleibe, daß in 
einer chriſtlichen Verſammlung nichts Pla hat als die nüchterne, 
ernjte Wahrheit allein. Denn wo der Mythus und die Phantafie 
walten, verlernt man das Glauben. Mythen glaubt niemand, nicht 
einmal ihr Erdichter; niemand fegt an fie ein ganzes Ja und gibt 
ihnen das ganze Herz und einen erniten Gehorjam hin. Deshalb 
führt ein folhes Wort nur zur Tändelei und macht aus der Ber- 
fündigung eine Ergögung. Darum joll Timotheus hierüber treue 
Wacht halten und jedes Wort unterdrüden und erftiden, das ich 
ins Träumen und Tabeln verliert, damit das Gemwiljen der Ge- 
meinde wad) bleibe und fie treibe, nach der Wahrheit zu begehren, 
nad) derjenigen, die fie mit einem ganzen, vollen Willen ergreifen 
und auf der fie leben und Sterben fann. Es gab nie eine Zeit in 
der Kirche, für die diefe Mahnung nicht die größte Wichtigkeit ge- 
habt hätte; fie hat fie aud) für die Gegenmart. 

Die, die fich als die Erfinder neuer religiöfer Erfenntniffe vor 
die Gemeinde jtellten, hoben die Bedeutung hervor, die ihrer Per- 
fon zufomme, weshalb in Verbindung mit den „Mythen“ aud) 
über „Stammbäume“ verhandelt wurde. Jeder Priefter ftüßte fich 
auf fein Gejchlechtsregifter, das ihm das priefterliche Anjehen ver- 
ichaffte, und jeder Jude war auf feinen Stammbaum ſtolz, wenn er 
durch diefen beweiſen fonnte, daß fein Gefchleht von Anfang an 
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zu Ifrael gehört habe. Wer als Religionsftifter auftritt und die 
Gemeinde auf jeine eigenen Entdedungen verpflichtet, hat es frei- 
lich nötig, mit allen Mitteln feiner Berfon Glanz zu verfchaffen und 
über jeine Herkunft Auskunft zu geben. Baulus hebt hervor, daß 
diefes Mittel, fi) Anfehen zu erwerben, wertlos fei, weil jolche 
Stammbäume „ohne Abſchluß“ find. Damit hängt er ihnen einen 
Mangel an, durch den jeder Stammbaum feinen Wert verliert. 
Er beweift nur dann etwas, wenn er den Zufammenhang zwijchen 
dem Stammovater und dem jeßt Lebenden lüdenlos in ficherer Ver— 
fettung zeigt, nicht dann, wenn er ein Bruchſtück bleiben muß, 
das nicht zum Stammopater hinaufgelangt. Wenn aber der Gottes- 
dienst der Gemeinde mit Phantafien gefüllt wird, die das verdeut- 
lichen wollen, was in Gottes Wirken Geheimnis bleibt, jo wird der 
Ehrijtenheit ihr Ziel verrüdt. Sie befam jo Fragen, Anlaß zu Er— 
örterungen und Difputationen, aber feine Gewißheit. Das gab die— 
jen von der Wahrheit losgebundenen Betrachtungen einen gefähr- 
lihen Reiz. Sie waren intereffant und erwedten ein buntes Spiel 
der Gedanken und der Rede: vielleicht war es fo, vielleicht auch jo; 
jener meinte dies, diefer das. Die Verfammlungen löften ſich in 
Rede und Gegenrede auf ohne Gewinn. Dazu find wir aber nidjt 
zu Jeſus berufen, fondern haben von Gott ein Haushalteramt emp— 
fangen und treu zu verwalten, was er uns gegeben hat. Davon 
führten ſolche Gedanten, die ins weite Feld des Ungewifjen jchweif- 
ten, ab. Daß er Haushalter Gottes jei, nicht mehr, dies aber mit 
ganzer Treue, darin hat Paulus immer fein Amt erfannt, vgl. 
1. Kor. 4,1; Titus 1,7. 

Damit hat uns Paulus die Grenze gezeigt zwifchen dem, was 
wir als Chriften bei uns zu bewegen, und dem, was wir als uns 
fremd abzuftoßen haben, um damit nicht beladen und befledt zu 
jein. Diefe Unterfcheidung gewinnen wir daran, ob wir uns mit 
folchen Gedanken und Anliegen als die Haushalter bewähren, die 
die empfangene Gabe ausnügen und für die anderen fruchtbar 
maden. Das ift ein hoher Beruf, der unfere ganze geiftige Kraft 
jpannt und zu vorwißiger Grübelei oder eigenmädhtigen Willfür- 
lichkeiten feinen Anlaß gibt. 

Wenn auch Paulus mit herrlicher Tapferkeit und Freiheit nicht 
nur handelte jondern auch dachte, unter dem Antrieb einer ftarfen 
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Liebe, die nach der Erfenntnis Gottes und Jeſu verlangte, fo be- 
herrſcht doch die Gewißheit feine ganze Arbeit, daß er göttliches 
Wort und göttlihde Wahrheit niemals aus fich felbft herausziehen 
und mit eigener Produktion gewinnen fönne, fondern nur dadurd 
befige, daß er in Nüchternheit und Treue das bewahre und benüße, 
was ihm Gott gegeben hat. Wie dies für ihn felbft die heilige 
Regel war, fo gilt fie auch für alle geiftige Arbeit, die innerhalb 
der Chriftenheit gejchieht. Darum fann man die Haushalterarbeit 
in Gottes Dienft nur durch Glauben tun. Ohne ihn ift man auf das 
verwiejen, was wir uns jelbjt erfinden. Was Gottes ift, haben wir 
nur dann, wenn wir es empfangen, und dazu müſſen wir glauben 
und jenen Anjchluß an Jeſus gewonnen haben, der uns bleibend 
und völlig zu ihm hinwendet. Treten wir aus dem Glauben her- 
aus, jo haben wir jelber Gottes Gabe und Wahrheit nicht mehr 
und können fie auch niemand geben. 

Da es feine leichte Sache ift, anderen den Befehl zu geben, von 
ihren Meinungen zu lafjfen, während fie glauben, fie jagen etwas 
höchſt Wichtiges und hätten eine Art neue Offenbarung zu brin- 
gen, ftellt Baulus das Ziel des Gebots fejt, durch das wir in das 
Haushalteramt Gottes eingefeßt find und das daher auch jenes 
Gebot begründet, das die Fremdes Lehrenden fchweigen heißt. Um 
diefes Ziel zu erreichen, hat Timotheus mit tapferem Sinn ohne 
Menſchenfurcht für das Gebot um Gehorjam zu werben. 1,5: Das 
Ziel des Gebots ift aber Liebe aus reinem Herzen und gutem Ge- 
wiffen und ungeheudeltem Glauben. Nicht von der Verteidigung 
eigener Ehre oder beſchränktem Eigenfinn ijt hier die Rede, fon- 
dern das von Gott uns gegebene Gebot leitet uns zur Liebe an. 
Denn nit Meinungen, und feien fie noch jo geiftvoll und groß- 
artig, nicht Erkenntniſſe, und wären fie noch jo wahr und richtig, 
fondern der reine Wille, der uns durch die echte Liebe in den Dienft 
Gottes und der Menſchen ftellt, das ift das Ziel und die Frucht des 
göttlihen Worts. An diefem Ziel muß jedes Wort gemefjen werden, 
das in der Gemeinde fich hören läßt. Beide haben dieſes eine große 
Ziel nie aus dem Auge zu laffen, der, der gebietet, und der, dem 
das Gebot entgegentritt. IJener hat darin den Schuß gegen Eigen- 
finn und falfcehes Herrfchertum, diefer die Bewahrung vor Wider: 
ipenftigfeit und Auflehnung. Beide üben nur dann den von Gott 
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ihnen übertragenen Dienjt aus, wenn durch ihr Wort und Berhal- 
ten die Liebe entjteht. 

Weder mit jhwunghaften, feurigen Worten noch mit geijtvollen 
Theorien läßt fich Liebe fchaffen. Paulus fpricht aus, welche Be— 
dingungen fie hat. Sie entjteht aus einem reinen Herzen, das ſich 
von Bosheit und jedem fündlichen Verlangen abgewendet hat und 
ſich nicht durch faljche Sucht befledt, und aus einem guten Gewiſſen, 
das der Nedlichkeit unjeres Wollens Zeugnis gibt und für Die 
Schuld die Verſöhnung befigt, und aus ungeheucheltem Glauben, 
der auf die Gnade Gottes gegründet ift und fich nicht nur auswen— 
dig mit dem Schein umgibt, der Menfch habe ſich an Chriftus an- 
geichloffen und fei zu Gott in ein klares Verhältnis gejtellt, jondern 
das, was er vorgibt, auch wirklich hat und ift. Wird der Glaube 
nur vorgegeben und nachgeahmt, fo ift auch das Gewiſſen nicht 
gut; denn es hält uns unjere Lüge vor und überführt uns deffen, 
daß wir mit Gott in der Entzweiung ſtehen; dann ift auch das Herz 
nicht rein, weil es nur durch böje Sucht dazu fommen kann, daß 
wir uns nicht an Gottes Gnade wenden und von Chriftus gejchie- 
den bleiben. Das joll Timotheus als den Maßſtab brauchen, nad) 
dem er den Wert jedes Wortes erkennen foll, ob es den reinen 
Sinn Schafft, zum guten Gewiſſen verhilft und zu redlichem Glau- 
ben anleitet. Wenn das Wort das nicht kann, fo ftoße er es aus 
der Gemeinde aus, wie großartig es fich auch gebärde. Denn wenn 
es die Wurzeln der Liebe zerjtört, jo ift Damit das Ganze verloren, 
was Gott in uns jchafft und von uns mill. 

Es hatte ji) in Ephejus bereits allerlei zugetragen, was helles 
Licht auf den Ernft des hier begonnenen Kampfes warf und deut- 
lich madte, daß dabei die großen, leßten Ziele und Güter, die uns 
Gottes Gnade darreicht, auf dem Spiele ftanden. 1,6: Dies haben 
einige nicht erlangt und ſich deshalb zu leerem Gerede abgewandt. 
Jeder, der durch das Evangelium in die Chriftenheit hineingeführt 
war, hatte einen Anlauf nad) dem reinen Herzen, dem guten Ge- 
willen und aufrichtigen Glauben genommen; doch nicht alle er- 
langen das Ziel. Es gab folche, die daneben griffen und in ver- 
juhungsreicher Stunde fich Doch nicht ganz und darum ſchließlich 
garnicht dem göttlichen Wort offen hielten. Hernach äußerte fich der 
inwendige Schade in der unruhigen Sucht nad) einer anderen 
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Frömmigkeit, die nicht bloß im Glauben beftehen fol. Wenn auch 
Paulus nicht näher in die verborgene Gejchichte ihres inwendigen 
Valls eingeht, jo erinnert er Timotheus doch daran, daß er die Ur- 
jache, die diefe Empfänglichkeit für das neue religiöfe Geſchwätz 
erzeugt, nicht leicht nehme oder nur in äußeren Berhältniffen fuche. 
Dergleichen entjteht in der Tiefe des perfönlichen Verhaltens zu 
Gott, in den verborgenen Verfündigungen, die es dem Menfchen 
unmöglich maden, am Ruf Gottes ohne Schwanfung wirklich den 
Glauben zu gewinnen, mit dem das reine Herz und gute Gemilfen 
verbunden und darum die Liebe begründet wäre. 

Um die innere Leere mit hochtönenden Theorien und imponie- 
renden religiöjen Methoden auszufüllen, dazu benüßte das da— 
malige Gejchlecht mit Vorliebe das alttejftamentliche Gefeß. In wel— 
cher bejonderen Form dies damals in Ephefus gefchah, ift unbe— 
fannt. Baulus jagt nur, er nehme die in Epheſus vorgebrachten 
Betradhtungen über das Geſetz nicht aus, wenn er von leerem Ge— 
rede gejprochen habe. 1,7: da es ihnen gefällt, Lehrer des Geſetzes 
zu fein, obwohl fie nicht verftehen, weder, was fie jagen, nod), über 
wen fie Verfiherungen abgeben. Die neuen Lehrer ahmten die 
jüdiichen Theologen nad, die mit ihren Studien prunften, ihre Ge- 
lehrjamteit herausfehrten und als die einzigen Kenner des Gejeßes 
und der Schrift ſich über die Gemeinde erhoben, dabei aber jtatt 
des echten, heiligen Willens Gottes willfürliche Phantaſien in jein 
Gejeß hineinlegten und daraus eine Träumerei machten, die Pau— 
lus mit Recht zu den „Mythen“ warf. Das Schaufpielertum eines 
aufgeblähten Lehr- und Theologenjtandes hat Paulus nie mehr 
imponiert, nachdem er jelbft einjt zu ihm gehört hatte und nun den 
Unterfchied zwifchen diefer Art von Lehre und Gottes Evangelium 
aus eigener Erfahrung fennt. Als Lehrer des Geſetzes treten ſie 
mit Feierlichkeit und wichtiger Miene auf, obwohl fie ihre eigenen 
Worte nicht verjtehen, da fie weder überjehen, woher dieje fom- 
men, noch wohin fie führen und was ſie als ihren fchließlichen Er— 
trag bewirken. Sie fennen ebenjomwenig die großen, heiligen Wirf- 
lichkeiten, auf die ihre zuverfichtlichen Behauptungen fich beziehen. 
Bei jeder Lehre vom Gefeg war vom Gejeggeber und von denen, 
denen das Geſetz gegeben ijt, die Rede. Sie willen aber weder, was 
Gott, no, was der Menſch ift. Auch diefen kennen fie nicht, weil 
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fie jedenfalls ihre fleifchlihe Art aufpugten und mit hohen Eigen 
ichaften verfahen und nicht erfannt haben, was der Menſch in fich 
trägt. Vielleicht haben fie auch Urteile über die Apojtel, nament- 
lich über Paulus, mit großer Zuverfichtlichkeit abgegeben, ohne zu 
wiſſen, was Paulus in feiner Freiheit vom Gejeg durch jeinen 
Glauben an Gottes Gnade in Wirklichkeit gewejen ift. 

Da die Frage, was das Gejeg in Gottes Regierung bedeute, 
auch einem redlihen Sinn Schwierigkeiten maden fann, jtellt 
Paulus mit einem kurzen Saß feſt, worauf die gejunde Unter- 
weifung über dasfelbe zu achten hat. 1,8—11: Wir wiſſen aber, 
daß das Gejeh gut it, wenn es jemand richfig braudt, indem er 
das weiß, daß das Gejeh für den Gerechten nicht vorhanden ift, da- 
gegen für joldhe, die vom Gejet los und widerjpenftig find, für 
Gottloje und Sünder, Unheilige und Gemeine, Bater- und Mut- 
termörder, Menſchenmörder, Hurer, Knabenſchänder, Menjchenver- 
fäufer, Lügner, Meineidige und wenn etwas anderes dem gejun- 
den Unterricht widerjteht, nad) der guten Botjchaft der Herrlichkeit 
des jeligen Gottes, die mir anvertraut worden iſt. Baulus wehrt 
jede Herabjegung des Gejeges ab. Niemand foll das Geſetz jchelten, 
als liege ein Mangel in ihm. Nur in der Art, wie wir es anwen— 
den, entjtehen die Schädlichkeiten; denn es wird häufig mißbraudt. 
Sein Mißbraud fällt aber nicht dem Gejeg zur Lajt. Wer wendet 
das Geſetz richtig an? Nicht der, der es dazu benüßt, um den Ge- 
rechten zu quälen, ihm den Glauben zu brechen, die Angjt in die 
Seele zu legen, jeinen Dienft Gottes zu hindern und ihm feine 
Sreiheit zu nehmen. Es ift überhaupt nicht für den Gerechten ge= 
geben, nicht für den, der Gottes Urteil für fich) hat und mit Gottes 
Willen einftimmig ift. Bejtände die Menjchheit aus Gerechten, jo 
hätte ſich Gott niemals als der Gejeggeber an ihr geoffenbart. 
Denn das Geſetz beruht darauf, daß ich unjer Wille von Gottes 
Willen fcheiden und mit ihm entzweien fann und entzweit hat, jo 
daß wir zu ihm zurüdgebracht werden müffen. Deshalb ift der, der 
zur Gerechtigkeit gelangt ijt und in Gottes Frieden und Wohl— 
gefallen lebt, über das Geſetz emporgehoben, von ihm frei und Jeſu 
Eigentum, jo daß ihn nicht das Geſetz, fondern Chriftus mit feiner 
Gnade und feinem Geift regiert. 

Deswegen ift das Geſetz jedoch keineswegs überflüffig oder 
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ſchlecht; ſondern es hat eine mächtige Aufgabe und tut in der Welt 
beitändig ein heiliges Gotteswerf. Es ift für die vorhanden, die ſich 
vom Gejeß mit eigenmädtigem und boshaftem Aufruhr losreißen 
und darum ſich unter Gottes Regierung nicht beugen, fondern mit 
lteifem Troß ihren eigenen Willen tun. Gegeben ift es weiter für 
die, die Gott nicht fcheuen und darum Vermerfliches tun, für die, 
die fich in ihrem Verhalten gegen Gott und Menfchen der heiligen 
den Kraft, die die Gemwißheit Gottes auf uns übt, entzogen haben, 
worauf nun Paulus abfichtlich die furchtbaren Erjcheinungen der 
Sünde aufzählt, zur Befchämung für die, die fragen, wozu denn 
das Geſetz da fei. Iſt es denn entbehrlich, wenn es Menfchen gibt, 
die ihren Vater oder ihre Mutter umbringen können, anderen 
Menſchen nach dem Leben trachten und es vernichten, an Frauen 
und Männern ihre wilde Luft ausüben ihnen zum Verderben und 
andere ohne Recht um die Freiheit bringen des Gemwinnes wegen, 
wenn es folche gibt, die die Wahrheit verdrehen und fogar mit der 
Anrufung Gottes Treue und Glauben unter den Menfchen vernich— 
ten? Für ſolche Werke ift Gottes Gefeg da; auf dieſe legt es die 
Berdammung und verordnet joldhen die Strafe, die Gefchiedenheit 
von Gott und feinen Zorn. Solange folches unter den Menfchen 
gejchieht, fo lange waltet auch Gottes Geſetz mit feiner gerechten 
Strafgemalt. 

Der falſche Gebrauch des Geſetzes beſteht alfo darin, daß es nicht 
gegen die Bosheit gewendet wird als die ihr widerftehende und fie 
verdammende Richtergemalt, fondern dem Böfen Freiheit und Ent- 
fchuldigung gelaffen wird, während es dagegen auf die Gerechten 
als Joch und Feſſel gelegt wird, für die es nicht gegeben ift. Der 
richtige Gebrauch des Geſetzes ift dagegen der, daß der Gerechte 
feinen Zugang zu Gott nicht auf das Gejeß ftellt, weder fo, daß die 
Erfüllung des Geſetzes jeine Gerechtigkeit fei, noch jo, daß feine 
übertretung ihn von Gottes Gnade jcheide und ihm den Glauben 
verbiete, fondern am Chriftus feine Erlöfung von der Schuld hat 
und an ihm die Liebe findet, die den Willen Gottes tut, dagegen 
bei allem Wollen und Tun des Menfchen, das Gottes gutem Wil- 
len widerftrebt, weiß, daß diefes Gottes Geſetz wider ich hat. 

Das fteht mit dem, was uns der Römer: oder Galaterbrief über 
das fagt, was das Geſetz bewirkt, in einer ftarfen Einheit. Wir 
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hörten auch dort, daß Gott uns nicht durch das Gefeß die Gerech— 
tigfeit bereite, fondern ohne dejfen Mitwirkung durch den Chriftus, 
weil fie uns nur dadurd, daß uns vergeben wird, zuteil werden 
fann, daß aber das Gefeß feinen Beruf darin habe, uns zu zeigen, 
was Sünde fei, und der Sünde die Verurteilung und den Tod zu 
bringen. Der Unterjchied diefes Wortes von den früheren Briefen 
befteht nur darin, daß uns in jenen Paulus auseinanderfeßt, wie 
man gläubig werde und Gerechtigkeit erlange. Darum zeigt er dort, 
wie man aus dem Stand unter dem Gefeß hinauf zu Chriftus und 
dadurdh in die Gerechtigkeit fommt. Hier wird nicht erläutert, 
wann jemand ein Gerechter fei und wie er es werde; denn das 
weiß der, der feit Jahren mit Paulus das Evangelium verfündigt 
hat. Was die früheren Briefe jagen, ift aber auch hier dadurch be- 
jtätigt, daß das reine Herz und gute Gewiſſen nicht durch die Ge- 
jeßeslehre entftehen, vielmehr durch diefe zerjtört würden. Sie ent- 
ftehen nur zufammen mit dem ungeheudelten Glauben, der in 
Ehriftus und nicht im Gefeß feinen Grund hat. Nun wird nur 
noch mit einer furzen, für die Praxis brauchbaren Formel ange- 
geben, in welchem Bereich des menfcdlichen Lebens das Geſetz 
regiere und in welchem es nicht gelte, wohin der, der es richtig 
anwendet, es Stelle und wie der Mißbrauch des Gejeßes entjtehe. 

Gerechte nennt hier Paulus die, die nicht Gott ungehorfam find 
und darum nicht gewalttätig die Rechte der Menfchen zertreten. 
Aber damit, daß fie von ihrem böfen Willen und fündigen Han- 
deln los geworden find, ift noch nicht das Ganze genannt, was er 
ihnen mit dem Namen gerecht beilegt. Bei diejem ift Gottes Urteil 
immer das erfte; es gibt feine Gerecdhte, die es anders wären als 
deshalb, weil Gott fie als ſolche anerkennt. In der Gerechtigkeit 
liegt immer, daß wir Gottes Wohlgefallen für uns haben. Dazu 
fommen wir einzig durch Gottes Vergeben. Es gibt feine anderen 
Gerechte als folche, die mit Gott verfühnt find. Sie haben aber an 
Gottes Vergebung und Liebe den fräftigen Grund, aus dem fie 
einen anderen Willen empfangen als den, durch den ein Menſch 
zum Vatermörder werden kann und der unter dem Fluch des Ge- 
jeges fteht. Somit ift hier im Namen der Geredhtigkeit vom Apoftel 
beides zugleich umfaßt: daß uns Gott die Schuld abnimmt und 
daß er uns von der Bosheit befreit. 
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Paulus wollte nicht ein Verzeichnis aller Sünden verfaffen, auf 
die das Geſetz angewendet fein will. So würde dasfelbe ficher ver- 
fürzt und vieles, was es mit feinem Fluch trifft, von ihm aus: 
genommen und entjchuldigt. Jedem wird es ſelbſt inwendig ficht- 
bar, was er als Sünde zu verdammen, wo er alfo der heiligen 
Majeſtät des Gejeßes zu gedenken hat. Darum find Verzeichniffe, 
die uns das eigene Urteil und die Achtfamkeit auf unſer Gewiffen 
erjparen wollen, nur jchädlich. Paulus fchrieb kein folches, fondern 
bridt ab und jagt, das Geſetz verfolge alles, was fich dem gefun- 
den Unterricht widerfegt. Wie fih am Menfchen kranke und ge— 
ſunde Zuftände deutlich voneinander fcheiden, fo heißt Paulus 
auch das Wort, das fich in der Gemeinde hören läßt, und den lehr— 
haften Unterricht, den man in ihr empfangen fann, entweder ge- 
fund oder franf. Das Wort, das in Gott feinen Urfprung hat, alfo 
vom Mpojtel empfangen und mit Treue bewahrt ift, das ift ge- 
fund. Was der Menſch aus fich jelbjt hervorbringt, ift dagegen 
franf. Das gefunde Wort bewährt fich darin, daß es das fittliche 
Urteil nicht verwirrt, Schlechtes und Gutes reinlich fcheidet, Böfes 
nicht entfehuldigt, noch weniger pflanzt, jondern zu dem V. 5 ge— 
nannten Ziel auf geradem Wege führt. Alles aber, was ſich der 
gejunden Belehrung miderjeßt, ihre Wirkung hemmt und uns 
gegen fie verfchließt, fällt unter das Geſetz; von all dem müffen 
wir in Buße und Glauben zu dem umkehren, durch den wir in die 
Gerechtigkeit verjegt worden find. 

Das jagt die unſer Heil uns verfündende Botjchaft Gottes. Daß 
das Gejeg den Gerechten nicht regiert, nicht verdammt, nicht ums 
Zeben bringt, dies alles aber dem Böfen tut, eben das ift uns im 
Evangelium gejagt und madt feinen gnadenreichen Inhalt aus. 
Würde das Geje über alle regieren, jo gäbe es fein Evangelium; 
und ebenfowenig gäbe es ein jolches, wenn das Böfe nicht als böfe 
von Gott verworfen würde. Nach dem Evangelium fann nie da— 
von die Rede fein, daß das Geſetz verfchwinde und abgefchafft fei, 
fondern nur davon, wie es richtig nad) Gottes Sinn zum Vollzug 
gelange. Daß das, was Paulus foeben jagte, das wirkliche Amt 
des Gefebes ift, daß es Gerechtigkeit gibt oberhalb des Gefeßes, die 
Erlöfung vom Böfen ift, das das Gefe richtet, das eben iſt das 
Evangelium; denn damit ift die Gabe des Chriftus für uns zu 
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ihrer vollen Bezeugung gelangt. Ein Zwieſpalt des Gefeges mit 
dem Evangelium entfteht deshalb nur dann, wenn man jenes 
falfch gebraucht, nicht fo, wie es nad) der Ausfage des Evange- 
liums von Gott gemeint, beftätigt und in Geltung gejegt wird. 

Weil es fich hier um die Majeftät des Gefeßes handelt, die der 
menſchlichen Willtür fpottet und den Böfen mit der ficheren Hand 
der göttlichen Strafgewalt erfaßt, hält uns Paulus aud die 
Sicherheit und Hoheit des Evangeliums durd) die feierliche Be— 
nennung Gottes vor: Die Herrlichkeit des feligen Gottes gab es 
uns. Bon Gott fommt uns dieſe gute Botichaft und jagt uns, was 
er will und tut, von dem Gott, defjen die Herrlichkeit ift, deffen 
Gnade daher niemals bricht und deſſen Urteil in ewiger Unum— 
ftößlichkeit gilt. Frei von Leid und Drud ift er wie der Herrliche 
fo aud) der Selige und hat daher auch uns eine gute Botjchaft ge- 
fandt, die uns frei und fröhlich madıt*). 

Menn aber Paulus darauf fieht, wie Gott die Gemeinde vom 
Geſetz befreit und auf das Evangelium gegründet hat, dann tritt 
ihm fein eigener Beruf vor die Seele. In diefem großen Gottes- 
werf war er das von Gott gebrauchte Werkzeug: Gottes Botjchaft 
wurde ihm anvertraut. Doch ift dies nicht nur ein Erguß feiner 
danfbaren Anbetung, mit der er auf fein Apoſtelwerk hinfchaut, 
jondern es liegt darin zugleich eine Anleitung für Timotheus, die 
ihm bei feiner Arbeit in Ephefus den feften Stand gewährt. Er 
hat dort die Gemeinde im Wort des Paulus zu erhalten und Pau— 
lus das alleinige Recht und die Herrfchaft über fie zu fichern, da— 
gegen die zum Schweigen zu bringen, die Paulus jchelten. Allen 
Angriffen auf Paulus hat er die Tatjache entgegenzuhalten, daß 
der herrliche und felige Gott Paulus feine Botichaft übergeben hat. 
Daraus ergibt fich, daß der rechtmäßige Gebrauch des Geſetzes, 
der Beſitz der Botjchaft Gottes und die Bewahrung des von Pau— 
lus gebrachten Worts ein und dasfelbe ift und gleichzeitig gewon— 
nen oder verloren wird. 

Darum ftellt Paulus durch einen Rüdblid auf feine Führung 
feit, was das Haushalteramt Gottes in fich jchließt, wie und wozu 
ihm Gottes Botichaft gegeben ift, wie daher das Geſetz und die 
Botſchaft in der Gemeinde richtig zu verkünden find, fo nämlich, 


*) Zum Gottesnamen vgl. Tit. 2,13; Jat. 2,1. 
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daß das, was Chriftus an Paulus tat, die unvergeßliche Regel bil- 
det, die den Glaubensjtand der Gemeinde trägt. 1,12.13a: Id 
danfe dem, der mich ſtark gemacht hat, Chriſtus Jeſus unferem 
Herrn, weil er mich für zuverläffig hielt, indem er mich zum Dienft 
beftellte, der ich früher ein Läfferer und Verfolger und Gewalt- 
fäfiger war. An den Gedanken an fein Amt, das ihn zum Boten 
des Ehriftus macht, heftete fich für Paulus nicht Kummer, ob er es 
auch ausgerichtet habe, oder ein jchmerzhaftes Gehorchen, das fich 
zwar der Leitung Gottes untergibt, aber nicht weiß, warum er ihn 
lo führte, vielmehr Dank. Denn er hat das ihm übergebene Wert 
zu vollbringen vermocht und kann deshalb nur in tiefer Freude 
Ehriftus dafür preifen, daß er aus ihm feinen Boten madte. Er hat 
ihn nicht bloß berufen fondern aucd mit feiner Kraft ausgerüftet 
und ftetig geleitet bis dahin, wo er je&t fteht. Jede Gelbitbewun- 
derung bleibt Baulus fern. Mit reinen Mugen fieht er auf feine 
Arbeit und ihren Erfolg, nicht fo, daß fein Blid an feiner eigenen 
Leiſtung haftete und bei fich jelber die Größe fände, jondern fo, 
daß er als der Danfende vor Chriftus fteht. 

Dafür danft er, daß er gerade ihn, der fich zuerft jo ſchwer ver- 
fehlt hat, in feinen Dienst geftellt hat. Die, denen es Vergnügen 
madte, ſich als Lehrer des Geſetzes darzuftellen, waren andere 
Zeute als er, hohe, feierliche Gejtalten, die von ihrer religiöfen 
Kraft und ihren heiligen Erfahrungen und Leiftungen viel zu 
fagen hatten. Ihm war ein folches Auftreten ein für allemal ver- 
wehrt. Denn er hat Iefus geläftert, deffen Sendung und Herr- 
ichaft er zuerft für Wahn und Hoffart hielt, und indem er den 
läfterte, den Gott gefandt hatte, ſchalt er auch Gott. Er denft aber 
nicht nur daran, wie er fich mit häßlichen Worten an Gottes Maje- 
ftät vergriffen hat, fondern auch an die harten Taten, mit denen 
er die Ehriften PBaläftinas gequält hat. Das Bild derer, die er 
damals wegen ihres Glaubens an Jeſus mißhandelte, fteht ihm 
vor der Seele. Dennoch hat Iefus gerade ihn in feinen Dienft 
geftellt, und Paulus danft ihm dafür mit ganzer Geele, daß 
er es tat. 

Wer jemand in feinen Dienft nimmt, ermweift ihm das Ver— 
trauen, ihn für zuverläffig zu halten und auf feine Treue zu zäh— 
len. So tat es Chriftus ihm troß dem, was er gegen ihn getan 
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hatte, und erwies ihm damit feine ganze Gnade, die für immer 
feinen Dank erwedt. Von der Zuverläffigfeit, die Chriftus von 
ihm erwartete, fpricht er deshalb, weil er nicht ohne feinen Wil- 
len durch eine fremde, ihn fortreißende Macht gejtoßen in feiner 
Apoftelarbeit fteht, jondern diefe mit flarem Bemwußtfein als fein 
eigenes, perjönliches Anliegen mit dem Einfaß feiner vollen Liebe 
betreibt, und das hat Ehriftus, als er ihn berief, ihm troß feiner 
VBerfündigung zugetraut. Er handelte dadurd) an ihm als Erbar- 
mer. 1,13b: Es wurde mir aber Barmherzigkeit erwiejen, weil 
ih als Unwiffender im Unglauben gehandelt habe. Dies, daß Jich 
an feiner Lebensgefchichte Jefu Erbarmen zeigt, macht fie für den 
Glauben der ganzen Gemeinde wichtig und fruchtbar. Auf Jeſu 
Erbarmen war er angemiejen, weil er verblendet war und der 
Wahrheit und Erkenntnis Gottes entbehrte. Noch Raum zu feinem 
hilfreichen Werk hatte es bei ihm und mußte nicht ſchon der Straf— 
macht Gottes weichen, weil feine Verblendung feine Schuld min- 
derte und nicht fchon den unheilbaren Bruch zujtande fommen 
ließ. Er meinte, Gott zu dienen, als er läjterte, Gottes Gemeinde 
gegen Verführung zu befchirmen und im Gehorjfam gegen Gott zu 
erbauen und fein Gericht an feinen Feinden zu vollitreden, als er die 
an Jeſus Glaubenden zertrat. Doch ohne Schuld ift er deshalb nicht, 
weil Berblendung zwar die Schuld mindert, da fie den Wil- 
len hemmt und aus der Bosheit teilweife einen Irrtum madt, 
aber nicht aufhebt. Denn die Verblendung fam doch nur dadurd 
auftande, daß er das an ihn ergehende Zeugnis Gottes von fich 
ftieß. Im Unglauben, der nicht erfaßt, was Gott jagt, und nicht 
an fich zieht, was er gibt, fuhr er gegen Jeſus und die Seinen los. 

1,14: Aber weit überwog die Gnade unjeres Herrn zufammen 
mit dem Glauben und der Liebe, die im Chriffus Jejus ift. Die 
Gnade überwog und überwand feine Schuld. Was Paulus ihr 
entgegenjeßt, ift zuerft und vor allem Jeſu gnädiger Sinn, der mit 
jeinem Vergeben und Helfen auf ihn gerichtet war; nur deshalb, 
weil ihm der Herr feine Gnade gab, hat ihn feine VBerirrung nicht 
ums Leben gebracht, jondern ijt er troß derjelben zum Apoſtel ge: 
worden. Wie aber Jeſu Gnade ihm half, jagt das zweite, was er 
neben ihr feiner Schuld entgegenftellt; dies war der Glaube und 
die Liebe, die ihm von Chriftus gegeben find. Weil er durch ihn 
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den Glauben und die Liebe fand, darum hat er vermodt, ſich aus 
jeinem Tall zu erheben und troß desfelben in der Gemeinfchaft 
mit Chriftus zu ftehen und feine Arbeit zu tun. Er hat fich feiner 
Sünde dadurch erwehrt und fein Apoftelamt dadurch ausgerichtet, 
daß er glaubte und daß er liebte, wozu er den Grund und die 
Kraft im Chriftus fand. 

Sicher find das nicht nur die perfönlichen Erinnerungen des 
alternden Mannes, die zum großen Hauptpunft in feinem Leben 
immer wieder zurüdfehren, jondern Paulus hat mit diefen Wor- 
ten in wohl erwogener Faſſung Timotheus für die Leitung der 
Gemeinde die Regel gegeben, die ihm zeigt, was das Evangelium 
will, wie Chriftus handelt, wie Gott fein Gefeß in Geltung jeßt. 
Sp muß Jeſu Werk verftanden fein, wie es an der Führung des 
Paulus fichtbar wird, jo nämlich, daß er den übergroßen Reichtum 
der Gnade für den jhuldig Gewordenen hat dadurd), daß er ihm 
zum Glauben und zur Liebe hilft. Wenn die neuen Gejebeslehrer 
in Ephejus mit dem Gejeß eine Gemeinde der Volltommenen über 
den Glauben und die Liebe hinweg fchaffen wollen und dabei den 
Ihuldig Gewordenen mit Berachtung begegnen, fo jtreiten fie nicht 
nur gegen eine Lehre des Paulus, die man als feine Meinung be— 
zeichnen und Streichen fönnte, fondern leugnen, was ihm Chri- 
ftus tat. 

©o hat Sefus an Paulus das Heilandsamt ausgeübt, das feinen 
Eintritt in die Welt begründete. 1,15: Zuverläffig ift das Wort 
und völliger Annahme wert, daß Chriſtus Jeſus in die Welt fam, 
um Sünder zu treffen, unter denen ich erifer bin. Es tönt wunder- 
bar, daß er nicht der Gerechten wegen fam und die Sünder ihrer 
Schuld und dem Untergang preisgab, und doch gejchah jein Ein- 
tritt in die Menfchheit deshalb, weil er zum Retter der Sünder 
werden wollte, und er hat an Paulus bemwiefen, daß er das Recht 
und das Vermögen hat, auch die am ſchwerſten Berjchuldeten zu 
berufen. Baulus hat ſich nie felber entjchuldigt. Daß er mit red- 
lihem Fleiß auf die Erfüllung des Gefeges bedacht war und aud) 
bei feinem Widerftand gegen die Chriftenheit Gott gehorfam zu 
jein meinte, bricht von der runden Verurteilung, die er auf ſich 
legt, nichts ab. Hatte er viel empfangen, fo war er nur um fo ſchul— 
diger, wenn er nun doch den Kampf mit Gott begann. Er hatte 
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fromme Eltern, war ſchriftkundig, war vor grober Verirrung be- 
hütet worden, ward dazu ermwedt, Gott mit Ernft zu fuchen und 
ihm mit ganzer Seele zu leben, und hatte fi) troß aller dieſer Er- 
meifungen göttlicher Gnade und Leitung dennocd wider ihn auf- 
gelehnt. Sah er in feinem Leben von Geburt an Gottes gnädige 
Führung, vgl. Gal.1,15, jo nahm das feiner eigenen Sünde von 
ihrer Schwere nichts, machte fie vielmehr groß. Auf eine Ver— 
gleichung mit anderen läßt er jich dabei nicht ein, durch die er feine 
Bosheit und die der anderen berechnen und auf ſolche Weiſe her- 
ausbringen wollte, wer von ihr mehr als der andere habe. Die 
unbedingte, von jeder Einſchränkung freie Verwerfung jeines eige- 
nen Berhaltens ift in diefem Wort: Ich bin der erfte! formuliert. 
Gtellte ihn Gott als den am meiften mit Schuld Beladenen an die 
Spiße aller Sünder, fo würde er dies gerecht heißen und fünnte 
feine Widerrede erheben. Wenn er dennod Gottes Erbarmen 
empfangen hat mit feiner vollen Vergebung und ganzen Liebe, fo 
gilt das nicht ihm allein, fondern Jeſu Abficht geht über ihn auf 
die ganze Gemeinde hinüber. 

1,16: Allein mir wurde deswegen Barmherzigkeit zuteil, damit 
an mir als erſtem Chriſtus Jeſus die volle Langmut erweife zum 
Beijpiel für die, die um feinetwillen glauben werden zum ewigen 
Leben. Den erften unter allen Sündern erfor fich Jefus, damit er 
der erjte unter denen fei, deren Lebenslauf feine Langmut offen- 
bart. Mehr als alle anderen follte es Paulus erleben, daß Jeſus 
nicht ftraft, die Umtfehr herbeiführt, gern vergibt und über den 
Tall die überreiche Gnade fett, durch die diefer überwunden wird. 
So muß das Evangelium in der Gemeinde verwaltet werden, fo, 
daß fie für alle offen ift, die das Erbarmen des Chriftus zu ihr 
führt, und aud in ihrem eigenen Kreis die Straudhelnden und 
Schwachen nicht verachtet und nicht fofort mit ihnen die Gemein: 
ihaft aufhebt, jondern im Dienjt deffen bleibt, der zur Rettung 
der Sünder in die Welt gefommen ift. Den neuen Lehrern da- 
gegen, die für die Schuldigen feine Hilfe haben, jondern fie nur 
zu richten wiſſen, weil fie ihre eigene religiöfe Größe bewundern, 
ſoll Timotheus widerftehen. 

Jefus machte an Paulus feine ganze Geduld offenbar, damit alle 
daran lernen, was aud) fie bei Chriftus fuchen und erbitten dür— 
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fen, wie jeine Gnade aud) ihren Fall zu überwinden vermag. Es 
find die Glaubenden, für die Jefus an Paulus feine Geduld dar- 
gejtellt hat; denn der Glaube ift das, wodurch fie aus der Schuld 
in die Gnade treten, wie auch Paulus durch feinen Glauben die 
Einjegung in Jeſu Gemeinjchaft empfangen hat. Um Jeju willen, 
auf ihn gejtügt, haben fie ihr Vertrauen, das Gottes Gnade erfaßt, 
dejjen Ziel und Ausgang das ewige Leben ift, wohin der Glaube 
fie deshalb führt, weil Chriftus auch ihnen die Geduld erweift, die 
Paulus von ihm erfahren hat. 

Ahnlich, wie er mit V. 8—11 alles, was er über den Ertrag des 
Geſetzes mit reicher Erfahrung und Forſchung gewonnen hat, in ein 
ihlichtes, aber tiefes Rejultat zufammenfaßte, jo hat er hier mit 
dem abgeklärten Blick defjen, der dem Ende nahe ift, den Ertrag 
jeiner Zebensgejchichte für die ganze Kirche fejtgejtellt. Jede Über: 
hebung bleibt ihm dabei fern. Er weidet fi) weder am Wunder, 
durch das ihm Chriſtus befehrt hat, noch am mächtigen Erfolg, mit 
dem er jeine Arbeit frönte, noch an denjenigen Erfenntnifjen, die 
er mit jonderlicher Klarheit für immer in eine deutlihe Form 
gebracht hat. Nicht das ergibt den bleibenden Gewinn, den die 
Ehrijtenheit aus jeinem Lebensgang zu ziehen hat. Diejer bejteht 
vielmehr darin, daß für immer durch ihn fejtgeftellt ift, was die 
Gnade des Chriftus tut. Er madt allen, die ihrer Schuld wegen 
verzweifeln wollen, den Verdacht gegen die Geduld Jeſu unmög- 
li und madt allen, die ſich gläubig an ihn wenden möchten, die 
Richtigkeit und Macht des Glaubens flar. Darin, daß der einfache 
Grundvorgang, der die Gemeinjchaft des Schuldigen mit Gott 
wiederherjtellt, durch ihn zu voller Deutlichkeit gefommen ift, er- 
fennt er die Frucht feines Lebenswerfs; darin befteht für ihn das 
unvergleichlich Große und Unvergängliche, was mit ihm der Welt 
gegeben ward. 

Er jchließt darum mit Gottes Anbetung. 1,17: Dem König der 
Zeiten, dem unvergängliden, unfichtbaren, alleinigen Gott ift 
Ehre und Herrlichkeit in alle Ewigkeiten. Amen. Gott waltet über 
dem Weltlauf mit feinen Perioden und beftimmt ihnen Weg und 
Ziel. In diefes große Regiment Gottes ift auch der Lebenslauf des 
einzelnen Glaubenden einbefaßt. Indem Paulus dabei die Er- 
habenheit Gottes über alles Gejchaffene bedentt, gibt er der An— 
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betung ihre Gebeugtheit und zugleich ihre höchjte Erhebung, da 
wir, die Vergänglichen und Irdifchen, den loben dürfen, der un- 
vergänglich ift. Die Anbetung hat daran, daß Paulus auf den 
Gegen hinzeigte, den feine Lebensgeſchichte der ganzen Chrijten- 
heit gebracht hat, ihren vollen Grund und nimmt von ihrer Be— 
trachtung vollends jeden Schein jelbjtifher Blähung hinweg. Doc) 
ift fie auch für die Lehrfrage, die in Epheſus geordnet werden 
mußte, nicht unwichtig. Nur die rechte Stellung zum Geſetz und 
das Verftändnis der Botjchaft Jeſu und die Gemwißheit jeiner gro- 
Ben Gnade führen zu folder Anbetung Gottes. Aus dem, was 
Paulus als Vorbild für alle erlebt hat, entjteht nicht Gottlojigkeit 
und Verachtung Gottes; vielmehr wird jo das freie, frohe Herz ge— 
boren, das ſich zum Preife Gottes demütig und Doch jubelnd erhebt. 

1,18: Diefes Gebot verfraue id dir, mein Kind TZimotheus, an 
nah den früheren, auf dich gehenden Weisjfagungen, damif du 
durch fie den edlen Kriegsdienjt fuel. Paulus hatte Timotheus 
damit beauftragt, das Gebot in Ephejus denen zu jagen, die ſich 
gegen die von Paulus empfangene Botjchaft auflehnten. Er hat 
dabei an die prophetifchen Worte gedacht, die für beide den klaren 
Wert eines Befehls Jeſu hatten und Timotheus zur Mitarbeit mit 
Paulus beriefen. Wahrjcheinlich ijt an die Creignijje gedacht, 
dur die Paulus bewogen war, auf der zweiten Mijfionsreije 
TZimotheus als jeinen Begleiter mit fich zu nehmen. Er erinnert 
ihn an jene Worte, damit er fejten Grund für fein Handeln habe 
und ſich nicht durch die Einreden derer einjchüchtern laſſe, die fich 
durch ihre befondere, neue Frömmigkeit über ihn erhöhen. Daß er 
wichtige Stüde feiner Apoftelarbeit Timotheus übertrug, dazu 
war Paulus durch deutliche und wiederholte Ausſprüche des gött- 
lichen Geiftes bejtimmt. Seine Arbeit gleicht, obwohl ihr Ziel die 
Liebe aus reinem Herzen ift und fie fomit völlig im Dienft des 
Friedens gefchieht, dennod) einem Feldzug und Kriegsdienit und 
fordert in ähnlicher Weife Mut, Entfagung und den Einfaß feiner 
ganzen Kraft von ihm, wie diefe vom Soldaten gefordert find. 
Denn damit die Liebe wachſen könne und der Friede errungen 
werde, muß das, was ihm widerjteht, darniedergehalten und über- 
wunden werden. Das ergibt einen edlen Kriegsdienft, während es 
freilich andere Kriege und Kämpfe gibt, an denen vor Gott nicht 
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Lob und Ehre hängt. Er joll ihn mit den Weisfagungsworten füh- 
ren, durch die er berufen ift, weil fie ihm zu diefem Kampf die 
Pfliht und den Mut verleihen und ihn über den Beiftand des 
Chriftus gewiß maden. 

1,19. 20: indem du Glauben und ein gufes Gemwifjen haft. Weil 
einige diejes fortjfiegen, litten fie am Glauben Sciffbrud, zu 
denen Hymenäus und Alerander gehören, die ih dem Satan über- 
gab, damit fie gezüchtigt werden und das Läjtern laffen. Die Ar- 
beit an anderen fann Timotheus nicht tun, wenn er nicht zuerft 
für feine eigene Perſon im richtigen, reinen Verhältnis zu Chriftus 
bleibt, jo, daß er fich glaubend an ihn hält und zum Glauben den 
entjchlojjenen, vollen Gehorjam fügt, der vom inneren Zeugnis 
eines guten Gemijjens begleitet ift. Er fann den Glauben in der 
Gemeinde nicht erweden, wenn er ihn felbft nicht hat, und ift ein 
gelähmter, madtlojer Mann, wenn fein Gewiſſen gegen ihn jteht. 
Um aber diefes Ziel für fich jelbjt zu erreichen, muß er auch jenen 
Kriegsdienjt unverzagt führen, zu dem ihn Paulus ausgefandt 
hat. Es handelt fich bei jeiner Ausführung nicht nur um das Heil 
anderer Sondern zugleich um das jeine. Die Erfüllung des Berufs 
und der Gewinn des Heils liegen für ihn völlig ineinander. Wenn 
er den Auftrag des Paulus nicht erfüllt und dem Mißbrauch des 
Gefeßes und der Verkehrung des Evangeliums nicht widerfpricht, 
fondern vielleicht jogar jelber fich davon blenden läßt, fo bricht er 
jeinen eigenen Glauben entzwei und ijt nicht mehr mit jenem gan- 
zen Vertrauen auf Ehrijtus hingewendet, das in ihm alles hat. Er 
hält fich nur dann glaubend an ihn, wenn er fein Wort ohne Blen- 
dung durch faljche Weisheit und ohne Menjchenfurdt vertritt, und 
nur dann trägt er jenes Zeugnis in fich, das auf unferen redlichen 
Willen und treuen Gehorjam folgt. 

Schmerzliche Vorgänge an Männern, die bisher mit Paulus 
und Timotheus verbunden waren und gemeinjam mit ihnen die 
Arbeit taten, zeigen, daß der Glaube und das gute Gewiljen jorg- 
jam be.,itet werden müfjen. Auch jenen war das gute Gewiſſen 
angeboten, weil auch fie Jeſu Wort befaßen, das deshalb zu uns 
tommt, damit wir Gott gehorfam werden und ein gutes Gewiſſen 
gewinnen. Allein fie wollten nicht. Ihr jündliches Begehren war 
ihnen lieber als ein gutes Gewiffen, und weil fie fi) dem Antrieb 
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zum Gehorfam entzogen, darum zerrann ihnen auch der Glaube. 
Sie konnten nicht mehr Gott trauen, auf Chriftus ſich verlafjen 
und gewiß fein, daß fie in ihm alles empfangen, was fie zur Füh— 
rung des Lebens bedürfen. Das vergleicht Paulus einem Schiff— 
bruch, weil die Unfähigkeit zum Glauben nicht das ift, was fie jel- 
ber fich wünfchten. So wenig jemand dazu auf.die See geht, um 
Schiffbruch zu leiden, jo wenig will jemand das Vertrauen zu Gott 
verlieren und zum Glauben unfähig werden. Das fommt über den 
Menjchen als ein Leiden, das ihn ergreift, doch nicht ohne Grund, 
jondern deshalb, weil irgendwo im inneren Leben der böje Wille 
fiegreich blieb und die Entzweiung gegen Gott fejtgehalten wurde. 
Dann erwädjt aus der Verfündigung die Glaubenslofigkeit. Baus 
lus verjchweigt jonft die Namen derer, vor denen er warnt, wes- 
halb wir ähnlich wie in den Korintherbriefen und im Galaterbrief 
auch 1,3 und 1,19 nur die unbejtimmte Angabe „gewiſſe Män— 
ner“ lejen, vgl.6,10.21. Hier dagegen teilt Paulus Timotheus 
mit, Hymenäus und Alerander jeien ſchwer verirrt und ungläubig 
geworden. Daß jeine bisherigen Genoffen, die mit ihm in der 
Ehriftenheit jtanden und arbeiteten*), fo gefallen find, erinnert 
aud ihn an den Ernit jeiner Pflicht. 

Paulus hat die Verurteilung gegen fie ausgejprochen in der 
Macht, die er fi) von Gott gegeben weiß. Ob er zu Chrijtus führt 
oder dem Satan übergibt, weder jenes noch diefes bleibt ein leeres 
Wort, jondern wird zur wirkfjamen Tat, zu der Gott die Bejtäti- 
gung gibt. Zu Chriftus führt er im Dienft der Gnade; dem Satan 
übergibt er in der Vollſtreckung des göttlichen Gerichts. Der, der 
fih von Chriftus getrennt hat, fällt wieder unter die Herrichaft 
deffen, der in der Welt herrfcht, und erfährt defjen Macht dadurd), 
daß er leiden muß. Der Erfolg, den die Übergabe an den Gatan 
und das von ihr herrührende Leiden bewirken foll, ift die Abwen— 


*) Die Vermutungen über den Wohnort der beiden, deren Fall Paulus 
betrauert, bleiben unficher. Man könnte daran denfen, daß fie nicht in 
Ephefus, jondern etwa in Mazedonien wohnten, weil Timotheus bier 
briefli Nachricht von dem Urteil befommt, das Paulus über fie ſprach. 
Wir wiffen aber aus 1.Kor.5,1ff., daß Paulus ein folches Urteil, aud) 
wenn er nicht gegenwärtig war, auf Grund defjen, was er über ihr Ver— 
halten erfahren hatte, ausjprechen £onnte. 
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dung vom Böfen. In ihrem Übermut reden diefe Männer jet fo 
über Gott und Chriftus, daß daraus eine Läfterung wird. Sie 
werden fich ihrer feden Gedanken, mit denen fie fich jegt brüften, 
ihämen und ſchweigen lernen in der harten Zucht, die fie fich felbft 
durch ihre Verfündigung zugezogen haben. Paulus hat hier mit 
derjelben Abficht gehandelt, mit der er den unkeuſchen Chriften 
von Korinth dem Satan übergab, damit zwar jein Leib verderbe, 
der Geift aber gerettet werde, 1. Kor.5,5. Nur hat er bei dieſen 
beiden Männern die Hoffnung nicht fo beftimmt ausgefprochen, 
daß ihnen ihre Beitrafung jchließlid) als Mittel zur Errettung 
diene, wie er es Damals bei jenem Korinther tat. Hier bleibt er bei 
dem Gedanken jtehen, daß fie an weiterer, grober VBerfündigung 
gehindert werden und ftatt des Übermuts, der läftern kann, zur 
Furcht fommen, welde jchweigt. 


ARTE 
Die Anweifung für das Gebet der Gemeinde. 


Zum Wort fommt als zweites wichtiges Anliegen für die dhrift- 
lihen Berjammlungen, darum aud) für die Arbeit des Timotheus 
das Gebet hinzu. Wie das Wort, das die Gemeinde bewegt, be- 
ihaffen ift, das wird in ihrem Gebet fich widerjpiegeln. Der ge- 
junden Lehre entjpricht, daß das Gebet von jeder hoffärtigen Ver— 
achtung der Welt und jeder eigenjfüchtigen, jeftenhaften Enge frei 
bleibe und für alle gejchehe. 2,1: Ih ermahne daher, vor allem 
Bitten, Gebete, Flehen, Danfjagungen zu halten für alle Men- 
jhen. Paulus hat die Gebetsübung als die wichtigjte Tätigkeit der 
Gemeinde bezeichnet und noch über die Lehre und Unterweiſung 
geftellt; denn fie bildet das Tiefjte, Inwendigfte an ihrem Gottes- 
dienft. Was fie daran ftört, greift ihre Gefundheit tief an. Es foll 
auch am Gebet feine feiner Verzweigungen fehlen. Er nennt das 
zuerft, was immer zum Beten den ftarfen Anftoß gibt, das Bitten, 
das am Bedürfnis und Notjtand entjpringt und nad) Hilfe ver- 
langt. Dann nennt er die vom eigenen Anliegen freier werdende, 
die Verherrlichung Gottes ſuchende Anbetung, die feine Größe 
preift; dann wieder ein Gebet, das das, was uns am Herzen liegt, 
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vor Gott bringt, jedoch nicht bloß mit der Beſchränkung auf unfer 
eigenes kleines Leben, jondern fo, daß die Bitte für die anderen 
ebenfowohl darin liegt als die für uns, und endlich nennt er als 
unentbehrliches Glied des Gebets die Dankjagung, die an den von 
uns empfangenen Gaben die Güte, die fie gab, ſchaut und ehrt. 
In allen feinen Verzweigungen darf fich aber das Gebet nicht bloß 
auf die Chriftenheit befchränfen, als ob die Gemeinde ihren Got- 
tesdienft dann richtig übte, wenn fie bloß an fich jelber dächte, jon- 
dern es hat für alle zu gejchehen. 

Bon den Leitern der Gemeinde verlangt Paulus, daß fie eine 
beharrliche Aufmerkſamkeit darauf richten, daß das Beten der Ge- 
meinde ohne Anjehen der Perſon die Anliegen aller umfafje. Ihre 
Trennung von der Welt war tief; nur fie war für Gott geheiligt 
und aus der übrigen Menjchheit ausgejondert; jollte fie nicht bloß 
für fi) beten, und hatte fie nicht in ihrem eigenen großen Kreis 
Anliegen genug, die ihr Gebet füllten? Sowie aber die jeftenhafte 
Beſchränkung der Gemeinde auf fich jelbjt in das Gebet eindrang, 
folgte fie bald aud) in ihrem übrigen Verhalten nad. Dann ent- 
350g fie leicht den anderen auch die Liebe und Hilfe, und jener Zu: 
ftand mußte fommen, bei dem eine Religion die andere, der Chriſt 
den Juden, Heiden und Ungläubigen haßte. War dagegen dieje 
Gefahr im Gebet wirklich überwunden, nicht jo, daß eine Formel 
glaubenslos regzitiert wird, jondern jo, daß die Gemeinde mit 
ernftem, gläubigem Bitten und Danten für alle, die Gott mit ihr 
in Beziehung bringt, vor ihm fteht, wuchs im Gebet der Glaube 
ins Ganze und die Liebe ins Weite, dann blieb die Gemeinde in 
ihrem ganzen Berhalten gejund. Solange fie ernithaft für alle 
betete, fonnte fie niemand haffen, und auch die ſchwere Gefahr, die 
in diefer Hinficht an der Verfolgung haftete, war dann fiegreich 
überwunden. 

Aus der Gejamtheit der Menjchen hebt Paulus die Kaiſer und 
ihre Beamten hervor. 2, 2a: für die, die Kaijer find, und für alle, 
die in hoher Stellung find. Für fie, nicht wider fie betete er felbft 
und joll die Gemeinde beten. Daß fie Heiden und die Verfolger 
find, macht das Gebetsrecht der Chriftenheit nicht hinfällig. Sie ift 
vom Haffen erlöft und erhält fich auch im Leiden gerade dadurch 
von ihm frei, daß fie für fie beten kann. Die Haltung der Regen: 
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ten greift auch in ihren eigenen Qebensgang tief ein. 2,2b: damit 
wir ein ruhiges und ftilles Leben in aller Frömmigkeit und Würde 
führen. Damit wird das Gebet nicht eigenfüchtig nur auf das zu— 
rüdgebogen, was der Gemeinde ſelbſt zum Nußen dient, wenn 
Gott die Regenten vor Torheit und Bosheit ſchützt und fie auf fei- 
nem Weg leitet. Für die NRegenten wird gebetet in echter Liebe, 
die Gottes gute Gaben für fie begehrt. Ihre reine, jelbftlofe Art 
bringt es jedoch nie mit fich, daß wir uns träumerifch verhüllen, 
wie die Haltung der anderen in unferen eigenen Lebensſtand hin- 
übermwirft. Das belebt das Gebet und macht es dringend. Die Ge- 
meinde bringt, wenn fie für die Herricher betet, auch ihr eigenes 
Wohl und Wehe vor Gott. 

Nicht Unterftügung oder Ehre oder Macht wird von den Re— 
genten für die Chriftenheit erwartet, nur das eine, daß fie fie nicht 
in Unruhe und Lärm hineinftoßen und es ihr dadurch fchwer 
machen, zu tun, was fromm und würdig ift. Solche Störung brin- 
gen die Regenten nicht nur dann hervor, wenn fie die Gemeinde 
verfolgen; dann muß fie freilich aus der Stille hinaus in die Öffent- 
lichkeit und darf fich nicht im Verborgenen halten, jondern muß 
ihren Kampf mit lautem Zeugnis und öffentlicher Tat führen. Aber 
auch dann, wenn Liederlichkeit, Rechtsbruch, Parteifampf und 
ähnliches von den Regenten ausgeht, jchlagen die Wirkungen der 
öffentlihen Unordnung und des allgemeinen Lärms in die Ge- 
meinde hinüber und bringen ihr unvermeidlich jchwere Konflikte, 
um deren Abmwendung fie Gott mit herzlichem Flehen bitten darf. 

Ruhig und ftill zu fein, nicht aufgeregt und lärmend, das ijt 
das, was Paulus für die Chriftenheit erbeten hat. Wenn fie für 
jedermann, auch für die Kaifer betet, jo fteht fie in ihrer Größe 
über allen und hebt ihre Liebe, weil fie zu Gottes Thron empor: 
fteigen darf, auch zu den höchſten Menſchen hinauf. Damit tritt fie 
aber nicht aus ihrer Demut heraus. Denn diejelbe Gemeinde, die 
für die Raifer und ihr die Völker umfaffendes Regiment betet, daß 
es ihnen durch Gott gelinge, bittet für ſich um die Stille, die es 
ihr verftattet, verborgen zu fein. In der Erhabenheit, die Gott 
auf uns legt, ift ftets die tiefe Demut, in der Demut, mit der wir 
uns vor ihm beugen, die herrliche Berufung drin. Die Bejorgnis, 
ob die Gemeinde in der Stille ihr Zeugnis an die Welt ausrichten 
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fönne und nicht in der Verborgenheit unbeachtet bleibe, hat Pau— 
lus nicht gehabt, jondern jtand in der Gemwißheit, dadurch jei ihre 
Kraft nicht geſchwächt und ihr Beruf nicht verfäumt. Denn dieſe 
Liebe zur Ruhe und Stille ift in der Erfenntnis A daß 
das große öffentliche Werf, das Gott vor aller Welt verflärt, nur 
in feinen Händen gelingen fann. Wenn er es ijt, der die Chriften- 
heit in die Öffentlichkeit führt, wird fie feinem Auf gehorfam fol- 
gen und dann auch erleben, daß Chriftus fie ſtark madt. Allein 
in der Beugung vor ihm und im Bewußtſein ihrer £leinen Kraft 
ift ihre erſte Bitte, ftill und ruhig zu jein. 

Sie begehrt nad) Stille, damit fie fromm fein und Gott verehren 
fann. Damit ift das Wort ausgejprochen, mit dem Paulus in die— 
fen Briefen immer wieder der Kirche das Ziel zeigt, um desmillen 
fie gejchaffen ift und nad) dem fie zu ringen hat. Daß fie fromm 
jei, Gott verehre und zum Dienſt Gottes fähig jei, das ijt ihr Be- 
ruf. Ihr Ziel liegt nicht in dem, was fie für fich jelbjt erwirbt, 
nicht in den Leiſtungen, durch die fie ihren Gliedern das Leben er— 
leichtert, auch nicht in den geiftlichen Gaben, die unſer Herz rei- 
nigen und heiligen, jo £ojtbar fie find, jondern dazu ift die Kirche 
da, damit fie Gott verehre. Durch das lärmende, aufgeregte Trei- 
ben, das aus zerrütteten Berhältnifjen entjteht, wird es ihr aber 
erjchwert, gejammelt in der Frömmigkeit zu leben und das Herz 
zur Anbetung Gottes geſchickt zu machen. Dabei leidet leicht auch die 
Würde Schaden, weil fie im öffentlichen Kampf in den Staub ge- 
treten und durch die Leidenjchaftlichkeit in Gefahr gebracht wird, 
nicht nur an anderen jondern auch an uns felbjt. Auch die ein- 
dringlide Ermahnung zur Wohlanjtändigkeit und Würde ift in 
diejen letten Briefen etwas Neues. Paulus will, daß die Ge- 
meinde als Ganzes und jeder einzelne Chrift Ehrfurcht erwecke 
und nicht dadurch, daß er Schande auf ſich hat, für die Erkenntnis 
Jeſu ein Hindernis werde. Was Gottes Wohlgefallen und Jeſu 
Lob befigt, muß aud in feiner Erjcheinung ehrwürdig fein. Als 
die Kirche auf dem griechifchen Boden Stand, hat fie raſch und reich- 
lich die Erfahrung gemadt, wie fein und ſtark der Grieche das emp- 
fand, was würdig und erhaben war, wie hinderlich dagegen alle 
Eindrüde der Lächerlichfeit und Schimpflichkeit wurden, die ſich 
ans Chriſtentum hefteten. Die Verfolgung brachte unvermeidlic) 
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genug Szenen, bei denen Chriften verhöhnt und gefchändet wur- 
den. Sie jollten es als ernftes Ziel erfaffen, in allem, was fie taten, 
die Ehrfurcht jchaffende Würde zu bewahren. So wie die anderen 
empfanden und dachten aber auch) die griechifchen Chriften felbft 
und Paulus mit ihnen; er hat es auch für feine eigene Perſon als 
eine Gabe Gottes gejchäßt, daß ihn Würde fleidete. 

Paulus hat mit diefer Erweiterung des Bittens und Dankens 
über jede Schrante hinaus Großes von der Gemeinde verlangt. 
Sie hat ihren ganzen Glauben nötig, wenn fie für den Kaifer, da- 
mals Nero, und alle diefe römifchen und griechifchen Herren beten 
fol, nicht zum Schein mit hohlen Worten, fondern mit dem auf- 
richtigen, gläubigen Erfaffen der göttlihen Gnade für fie. Auch 
wenn es nicht die Regenten, ſondern Männer gewöhnlichen Stands 
waren, die aber nad) ihrer Gefinnung der Chrijtenheit noch fern 
ftanden, blieb es eine hohe Sache, gläubig für fie beten zu können. 
Darum läßt Paulus feiner Ermahnung in kurzen, aber wuchtigen 
Süßen den Grundriß des Evangeliums folgen, zum Beweis, daß 
diefes der Gemeinde nicht erlaubt, ihr Beten auf fich felbft zu be- 
Ihränfen. Nur dann bleibt fie im Wort Jefu, wenn fie fo beten 
fann, wie es Baulus von ihr verlangt. Dieje kräftige Begründung 
war für die Mahnung des Apoftels wahrjcheinlich aud) deswegen 
wichtig, weil die, die Fremdes lehrten, ihr widerjprachen. Sie 
haben die Geduld Jeſu, die er an Paulus offenbart hat, nicht ver— 
ftanden; wie jollten fie für jedermann beten fünnen? Sie verloren 
den Glauben und wollten Gejeßeslehrer jein; damit dorrt das Ge— 
bet, wie es Paulus will, notwendig ab. Jene Lehren, die Paulus 
eine Läfterung Gottes nennt, werden mit harten Worten die Welt 
und die Heiden gefchändet haben; wer die anderen bejchimpft, kann 
nicht mehr für fie beten. Darauf deutet das „Darum“ hin, mit dem 
die Mahnung 2,1 beginnt. Deshalb ſtellt Baulus feit, welches Ver— 
hältnis Jeſus feiner Gemeinde zu allen Menſchen gibt. 

2,3: Dies ift löbli und vor Gott, unjerem Refter, wohlgefällig. 
Ein gutes Gewiſſen braucht man zum Beten; allein die Gewißheit, 
daß das Gebet Gott wohlgefällig und mit feinem Willen in Über- 
einftimmung fei, hat die Gemeinde dann und nur dann, wenn fie 
für alle betet. Der, der an uns felbjt als Heiland fich erwiejen hat, 
nimmt ein folches Gebet an; es erhält uns mit derjenigen Gnade, 


134 Die Anweifung für das Gebet der Gemeinde. 


die er an uns jelbft getan hat, in Übereinftimmung. 2, 4: der will, 
daß alle Menſchen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahr- 
beit fommen. Wie wäre er fonjt für uns zum Heiland geworden, 
wollte er nicht alle erretten! Liegt es denn an uns, daß er uns ge: 
bolfen hat? In der Gnade, die wir erlebt haben, fommt nicht un— 
fere eigene Größe, wohl aber die Größe des göttlichen Erbarmens 
ans Licht, das fie) darum uns zuwandte, weil er willig und bereit 
ift, allen zu helfen und alle von Bosheit, Wahn, Schande und Tod 
zu befreien. Wir haben daher, wenn wir nicht gegen, fondern für 
die Menjchen beten, immer Gottes Willen für uns. Sein richter- 
lihes Walten, das den Sünder beugt und an die Bosheit Elend 
und Tod heftet, ift damit nicht verleugnet. Erretten will Gott eben 
von der Bosheit, gegen die er jeinen Willen mit einem vollen 
Widerſpruch jet. Aber auch das Walten feines Zorns, durch das 
wir unjere Gejchiedenheit von ihm erleben, ift unter jeinen auf 
unjere Errettung zielenden Willen gejtellt. Auch durch fein Richten 
will er retten. 

Er rettet dadurch, daß er Erkenntnis der Wahrheit gibt. Die, 
für die die Gemeinde zu beten hatte, waren in dunkle Gedanken 
gehüllt, trieben Gößendienft, fannten Jeſus nicht und waren über 
fich felbjt und das, was fie tun, in blinder Gelbfttäufchung. Sie 
darf dennoch für fie beten. Denn die Blindheit ift nicht das, worin 
Gott fie fefthalten und begraben will. Er ift der Schöpfer der 
Wahrheit, ihr Freund, ihr Befchüßer, der, der fie allen verjchafft 
und allen das Auge verleiht, das ihn erkennt. Das dürfen wir als 
das gemilje, einft fehllos erreichte Ziel fejthalten, daß alle Knie fich 
vor Bott beugen, Phil. 2,10, und alle Geifter, die er fchuf, ihn fen- 
nen. Die Sonne vertreibt einft jede Nacht des Wahns. Darin, daß 
die Wahrheit zu allen fommt, erleben alle, daß Gott auch für fie 
der Gute war. Und doc, bleibt der tiefe Ernft der Drohung, der 
auf das Verderben zeigt, dabei in Kraft; denn es gibt eine Er- 
fenntnis der Wahrheit, die den Menjchen richtet und feine Schuld 
offenbart. Wie aber Gott feinen Heilandswillen für alle und fein 
richterliches Walten an jedem von uns zur vollen, klaren Einheit 
einer lauteren Gerechtigkeit vereint, das ift das Geheimnis feiner 
Regierung, das feiner, nicht einmal im Rüdblid auf den eigenen 
Lebensgang, durchſchaut. Wie immer, fo hängt auch hier am Ge: 
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bet eine für uns nicht aufhebbare Begrenzung unferes Wiffens. 
Des gnädigen Willens Gottes find wir für alle gewiß; wie er ihn 
ausführt und mit welchem Erfolg, müffen wir in feine Hände 
legen. Zum Gebet brauchen wir nicht jene vollendete Gemwißheit, 
die Gottes Gedanken vollftändig erfaßt, jondern nur jene, die der 
übereinftimmung unferes Willens mit feinem Willen ficher ift, und 
diefe haben wir, einerlei, welcher Menfch es fei, für deffen Heil 
unfer Bitten zu Gott fommt. 

2,5: Denn einer iſt Gott, einer aud Mittler zwiſchen Goft 
und den Menden, ein Menſch, Chriſtus Jeſus. Gäbe es viele Göt- 
ter, jo müßten wir fragen, ob diefer Menfch auch Gottes Gefchöpf 
und Eigentum fei, audy unter Gottes Regierung ftehe und mit uns 
von feiner Fürſorge umfaßt fei. Wir haben aber alle durch die Einzig» 
feit Gottes für unfer Leben denfelben Grund und dasjelbe Ziel*). 

Ebenjo entjteht unfere Verbundenheit mit Gott für alle auf 
demjelben Weg. Denn feiner kann fich felbft einen Weg zu Gott 
bahnen an Jeſus vorbei, fann felbjt fein eigener Verſöhner mit 
Gott werden und in ſich ſelbſt eine Offenbarung Gottes bewirken, 
durch die er feine Gnade, ohne daß er Jefus brauchte, in fich felbft 
erleben würde. Der, der uns Gottes Wort jagt, uns Gottes Gnade 
bringt, uns in Gottes Gemeinfchaft ftellt und wiederum unferen 
Namen vor Gott bringt, unfere Schuld vor ihm dedt und unfer 
Leben mit Gott vereint, ift einzig Jeſus. In diefe Verjöhnerarbeit, 
die Gott zu uns, uns zu Gott bringt, tritt fein zweiter neben ihm 
ein. Darum ift es eine und diefelbe Wahrheit, deren Erkenntnis 
uns alle errettet, die, daß wir an Jeſus unferen Mittler haben, 
durch den wir in Gottes Gemeinfchaft eingejeßt find. Wenn die 
Gemeinde deshalb für die Menfchen bittet, daß ihnen die Erfennt= 
nis des Chriftus befchert werde, fo tft dies das, was der Sendung 
Jeſu entjpricht, und fie bittet jo nach feinem Willen. 

Ein Menſch ift unfer Mittler mit Gott. Innerhalb unferer 
menſchlichen Gefchichte, im Bereich der irdifchen Natur und der 
menſchlichen Art hat uns Gott den gegeben, durch den er mit uns 
handelt und wir zu ihm gebradt find. Daran haben wir die Ge- 
mwißheit, daß Gott nicht wider den Menſchen ift, fondern ihn zu 


*) Zur Begründung der alle umfaffenden Weite des Glaubens auf die 
Einzigteit Gottes vgl. Röm. 3, 30. 
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fich beruft, den Menſchen nicht verdirbt, fondern errettet. Hat Gott 
den Menjchen erkoren, um ſich durch ihn in feiner Gnade zu offen- 
baren, fo wifjen wir, daß Gottes Liebe dem Menſchen gilt. 

Die über uns erhabene Hoheit Jeſu, daß er als der einzige Sohn 
beim Vater fteht, fann uns durch diefes Wort niemals verdedt 
werden. Denn der Apoſtel hat ihn gleichzeitig, wie er ihn zur 
Menichheit zählt, als den einzigen Mittler mit Gott über alle er- 
höht und von jeder Gleichheit mit uns abgefondert. Dieje Einzig- 
feit hat er, weil er auch als Menjch der ewige Sohn Gottes ift. 

Nur Iefus wird zum Mittler zwijchen Gott und uns. 2,6: der 
fi) ſelbſt für alle als Löfegeld gab und das Zeugnis zu den be- 
ftimmten Zeiten. Darin erjcheint der Wille Gottes, alle zu erretten. 
Er wird in jener vollendeten Gnade fichtbar und wirkſam, Die 
Defus bewogen hat, fich in den Tod zu geben zur Befreiung aller 
von Schuld und Tod, um uns alle von dem zu löjen, was uns zer- 
ftört. Aus der Gnade Jeſu heraus muß das Beten fließen; dann 
gejchieht es für die Menfchen, nicht wider fie, für alle, nicht bloß 
für uns und die mit uns Verbundenen. Denn nicht einigen galt 
Jeſu Gnade, anderen aber nicht, ſondern fein Heilandswille geht auf 
alle und erwirbt allen durch jein Sterben jene Vergebung, die ihre 
Gejchiedenheit von Gott aufhebt. Denen, die zu heilig und zu geiftlich 
waren, um für den Kaifer und die Heiden zu beten, galt Jeſu Kreuz 
nichts; fie begriffen nicht, warum er in den Tod gegangen ift. 

Zur Tat Jeſu, durch die er fich felbft ans Kreuz gab, fommt als 
das Mittel der göttlichen Gnade, durch das fie uns beruft und er- 
löft, das Wort. Ebenjo find in 2. Kor. 5,19 das Kreuz und das 
Wort zufammengeftellt als die Mittel, durch die Gott die Welt mit 
fi verföhnt. Ohne das Wort wüßten wir nicht, was für uns ge— 
ichehen ift; nun erhalten wir aber an Jeſu Werk dadurch Anteil, 
daß es uns bezeugt wird. Das Wort verbindet uns mit ihm, trägt 
uns die Frucht feines Todes zu und ift auch Jeſu Gabe, der nicht 
nur feinen Inhalt durch fein Kommen und Sterben gejchaffen, 
fondern auch diefes felbft dadurch gemacht hat, daß er die Zeugen 
berief und ihnen das Wort übergab, das fie zu fagen haben. Die- 
jes tritt freilich nicht von Anfang und überall im Weltlauf ein, 
fondern hat feine beftimmte Zeit. Es wurde früher nicht aus- 
gerichtet, ſondern erft jet, wird dort nicht gehört, fondern hier. 
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Darüber entjcheidet feine hohe Regierung. Das zerbricht aber die 
Weite und Größe feines Heilsrats nicht. Baulus ehrt in Beugung 
Gottes Regierung, die die richtigen Zeiten in ihrer Weisheit be- 
ftimmt, und fieht darin, daß zur Heilandstat Jefu das Zeugnis 
fam, das unjeren Blick auf diefelbe richtet und unferen Glauben 
auf fie gründet, daß Gottes Wille auf unfere Errettung geht. 

In dieſes für alle beitimmte Heilandswer? Gottes und Jeſu ift 
auch die Arbeit des Paulus hineingefegt und ein wichtiges Glied 
desjelben. Wie er bei der richtigen Verwaltung des Worts die an 
ihm jelbjt geoffenbarte Gnade und Geduld Jefu dazu benützt hat, 
um an ihr allen zu zeigen, was von der Gemeinde als göttliches 
Wort verfündigt und getan fein muß, fo verwendet er hier das 
ihm jelbjt übertragene Apoſtelamt zum Beweis, daß die Gemeinde 
ihrem Gebet feine Grenzen jegen darf. 2,7: für das id zum Herold 
und Boten bejfellt bin, Wahrheit jage ich, ich lüge nit, ein Leh- 
ter der Bölfer durch Glauben und Wahrheit. Als den von Gott 
ihm gegebenen Beruf nimmt er für fi in Anfprud, daß er die 
Kreuzesgnade Jeſu überall hin zu tragen und dadurd) fruchtbar zu 
machen hat. Er ift ſich dabei bewußt, daß feine Ausſage über fich 
jelbjt wie eine unwahre Einbildung klingt und beftändig wieder 
VBerwunderung und Zweifel erwedt. Er darf aber in ruhiger 
Sicherheit fagen: So ift es; mit Lügen gibt er ſich nicht ab*). Er 
ift zum Lehrer der Heiden geworden, und dadurd fam die Größe 
des göttlichen Errettens zur Offenbarung und Wirklichkeit. Er 
vermochte dies nur dadurd, daß er glauben fann. Während Jeſus 
der einzige Mittler mit Gott ift, hat jein Bote feine Stärke darin, 
daß er das, was Jeſus ift und gibt, zu erfaffen vermag und es in 
fi) als Gewißheit trägt und es darum anderen fo fagen kann, daß 
auch fie zu glauben vermögen. Der Glaube kann aber jeinen 
Grund und Inhalt einzig in der Wahrheit haben. Nur fie können 
wir wirklich glauben, fo, daß damit Gemißheit, Durchdrungenheit 
unferes ganzen Inneren durd) das Wort und Bemegtheit unferes 
vollen Willens entfteht. Gott hat ihm aber Wahrheit gegeben, die 
fi) an jedem Gemiffen bewährt, vgl. 2. Kor. 4,2, und deshalb die 

*) Röm.9,1 gibt eine ähnliche Formel, wo er von feiner Liebe zur 


Judenſchaft fpricht; hier fteht fie, wo er von feiner Verpflichtung redet, die 
Frucht des Kreuzes Jeſu allen anzubieten. 
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Berufung zum Glauben bei fich hat, und er hat fie in einem treuen 
und feufchen Herzen bewahrt: und die Wahrheit mit Wahrhaftig- 
feit gejagt, und dadurch ift er zum Lehrer der Völker geworden, 
vgl. 2. Tim. 1,11. 

Somit bleibt die Gemeinde nur dann paulinifch, mit des Baulus 
Art und Wort in Übereinftimmung, wenn fie für alle dazu betet, 
daß alle zur Erkenntnis der Wahrheit fommen. Damit tut fie an 
ihrem Ort, was dem entjpricht, was für Paulus in feinem Amt fein 
Lebenswert geweſen ift. 
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Auch darauf heißt Paulus Timotheus achten, wer in der Ge— 
meinde bete. 2,8: Ich will darum, daß an jedem Ort die Männer 
belen und heilige Hände ohne Zorn und Bedenken erheben. Den 
Männern überweilt Paulus diefes Hauptftüd des Gottesdienjtes 
und gibt ihnen im Blick auf den Ort und alle übrigen Berhältniffe 
jede Freiheit. Das Gebet empfängt jeine inwendige Macht nicht 
durch den Ort, an dem es gefchieht. Vielleicht jah er ſchon bei die— 
fem Wort auf die Frage hin, wie es fi) mit dem Gebet der 
rauen verhalte. Nicht nur an bejtimmten Orten follen die Frauen 
zurüdtreten, etwa im Saal, den die Gemeinde gewöhnlich für 
ihre Verſammlungen benüßt, oder an öffentlichen Orten in der 
Gegenwart Fremder, fondern überall, wo es fei, foll der Mann 
der Beter fein. Er würde es aud) in der Familie fehwerlich für 
richtig gehalten haben, wenn der Mann das Gebetsrecht an die 
Frau abträte*). 


Gibt es in der äußeren Lage. nichts, was den Mann am Gebet 


*) Eine gefeßliche Weife, die für alle Fälle Regeln aufftellen will, Tag 
niemals im Sinn des Apoſtels. Wir hören 3. B. hier nicht, was er der 
Chriftin, die im heidniſchen Haushalt lebte, geraten hat. Über allen befon- 
deren Fällen fteht die große Freiheitsregel: wer nad) dem Maß feines 
Glaubens handelt, hat daran für fein Tun die innere Richtigkeit; was da= 
gegen nicht aus Glauben fommt, ift Sünde. Freilich braucht es zur Ver— 
wendung diefer Regel einen aufrichtigen Sinn. 
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zu hindern vermöchte, jo hat er dagegen ſorgſam auf die inneren 
Bedingungen zu achten, ohne die jein Gebet vergeblich tft. Die Er- 
hebung der nad oben offenen Hände, die Gebärde deffen, der 
empfangen will, zeigte damals in ähnlicher Weife wie bei uns das 
Händefalten den Gebetsporgang an; aber die Erwähnung der Ge- 
bärde dient nur dazu, um auf die innere Bedingung hinzumeifen, 
die beim Beter vorhanden fein muß. Er hat darauf zu achten, wie 
die Hand ausfieht, die er zu Gott erhebt, ob fein Unrecht an ihr 
hänge und nichts, was ihr die gemeihte, dem Willen Gottes ent: 
iprechende Beichaffenheit nimmt. Wie Jefus den vom Altar weg- 
Ihidt, der feinem Bruder Unredt tat, fo läßt auch Paulus den 
nicht zum Beten zu, an deffen Hand unrechtes Gut oder eine ähn- 
liche Befleckung klebt. Das Gebet erfordert weiter Freiheit von 
Zorn oder boshaften Abfichten; fonft gefchieht es nicht für die Men- 
chen, ſondern wider fie oder wird zur Heuchelei, die den boshaften 
Willen unter Gebetsworten verftedt. Endlich kann das Gebet nicht 
mit hin- und herfchwantenden Gedanfen und Unficherheit zuſam— 
men bejtehen, jondern muß auf Gemwißheit geftellt fein; jonft ge= 
ihieht es nicht im Glauben. Mit diefen Anforderungen an das 
Gebet wiederholte Baulus Jeſu Wort, Mark. 11, 24. 25. 

Eingehender wird die Mahnung darüber, wie die Teilnahme 
der Frau am Gottesdienft zu ordnen fei. Wahrjcheinlich haben die, 
die Fremdes lehrten, die Frauenfrage angeregt. Wenn Träumes 
reien über Gottes Werke einriffen und leere Worte als die Krone 
der Frömmigkeit und der Gipfel der Volltommenheit erjchienen, 
fam die Frauenfrage unvermeidlich aus ihrer gefunden Bahn. Auch 
Frauen ließen fich leicht zu eifriger Beteiligung an diefen „For: 
ihungen“ verleiten, vgl. 2. Tim. 3,6.7. Zugleich hing fi) an jene 
Beftrebungen Unnatur, die die natürlichen Aufgaben geringfchäßte. 
Davon wurden die Frauen befonders ſchwer betroffen, da für ihr 
Leben die durch die Natur uns geftellten Aufgaben befonders wid): 
tig find. Wenn diefe verächtlich behandelt wurden, drängten fich die 
Frauen notwendig in die geiftlihen Funktionen ein. Doc ift der 
Aufbau der Gemeinde auf die einträchtige Gemeinfchaft zwiſchen 
Männern und Frauen ein fo hohes Unternehmen, daß auch ab- 
gejehen von unreinen religiöfen Bemühungen die Anmweifungen 
des Apoftels ihrer jelbjt wegen immer nötig find. 


140 Die Stellung der Frauen in der Gemeinde. 


2,9: Ebenjo jollen fi die Frauen mit würdiger Kleidung ver- 
bunden mit Schambaftigkeit und Verftändigkeit ſchmücken, nicht 
duch Haarpuß und Gold oder Perlen oder teure Gewänder, jon- 
dern, was fih für Frauen, die Frömmigkeit verjpreden, ziemt, 
durch gute Werke. Auch die Frauen nehmen am Gebet der Ge- 
meinde teil; denn fie betet in Eintracht als vereintes Ganzes. Gie 
haben darum wie die Männer Bedingungen zu erfüllen, von denen 
ihre Teilnahme am Gebet und an defjen Segensmadt abhängig 
ift. Dahin gehört zuerft die Weife, wie fie fich fleiden. Bei den 
Männern fpriht Paulus nicht von der Kleidung, nur bei den 
Frauen, weil ihre Geftalt den Bli anzieht, wobei die Art, wie fie 
ſich leiden und benehmen, von Bedeutung iſt. Daß fie fich 
ſchmücken, ift ihr gutes Recht; eine abfichtliche Entftellung und 
Verhüllung der Geftalt ift nicht nach dem Sinn des Paulus. Nur 
reicht der würdige Anzug für fich noch nidht aus; hinzufommen 
muß das eigene Berhalten der rau, ihre zarte Zurüdhaltung und 
weiter die Verftändigkeit, die feine Überfchwänglichkeit und ſchwär— 
merifche Leidenfchaftlichkeit zuläßt. In ihrer Tracht hat die Frau 
alles zu vermeiden, womit fie die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. 
Die Art, wie fie fi) auszeichnet, muß damit zufammenjtimmen, 
daß fie verheißt, fie jei Fromm. Wer in die Gemeinde tritt, gibt 
nicht erft durch bejondere Worte oder gar Gelübde, fondern da- 
durd, daß er in der Chriftenheit fteht und im Glauben an Jeſus 
lebt, das Berfprechen ab, er ſuche Frömmigkeit, ein auf Gott ge- 
richtetes Herz und ein zu feiner Ehre geführtes Leben. Das Mit- 
tel, das eine Frau, die diefes Verjprechen abgegeben hat, befißt, 
um fich auszuzeichnen und fih Ruhm und Würde zu verfchaffen, 
ift: fie greife hilfreich zu, wo ihre Hilfe nüßlich ift, und handle 
gütig und gebend da, wo ihre Mittel es ihr verjtatten. Aus einem 
anderen Grund foll man nicht von ihr reden oder fie rühmen als 
wegen ihres guten Werts. 

2,11: Eine Frau foll in Stille in voller Untergebenheit lernen. 
Ihr Anteil am Wort bleibt ihr unverfürzt. Sie ift zum Glauben 
berufen und darf daher auch alles lernen, was als wertvolle Er- 
fenntnis dem Glauben Grund und Kraft verleiht. Davon, daß 
Paulus wünfchte, daß fie unwiffend bleibe, zeigt ſich keine Spur. 
Aber es darf dabei nicht lärmend zugehen; ein geräufchvolles, an— 
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ſpruchsvolles Treiben ift nicht richtig. So zieht fie wieder die Blicke 
auf ſich und macht ſich intereffant und fällt damit in eine ähnliche 
Verfehrtheit, wie wenn fie durch ihren Haarpuß oder den über- 
mäßigen Wert ihrer Kleider von ſich reden macht. Entjchloffene, 
von Vorbehalt und Ausnahmen freie Willigkeit, fich zu fügen und 
zu gehorchen, hat Paulus von ihr verlangt. Das Gegenteil dazu 
ift das Beſtreben, Herrjchaft zu gewinnen und Einfluß zu üben. 
Es ift eine zur Demut anhaltende Regel, die hier genau fo wie die 
ganze chriftliche Demutsregel in der Gewißheit gegeben wird, daß 
der Weg der Demut nie Verarmung, Entehrung oder Ohnmadt 
ihaffe, vielmehr der Weg zur echten Größe, Macht und Ehre jei. 
Indem die rau jedes laute Auftreten in der Gemeinde meidet 
und nicht beanfprucht zu leiten, jondern fich) ohne Widerrede und 
Eigenfinn dem Urteil der Männer fügt, wird fie gerade dadurd 
eine fruchtbare, für fich felbft und die ganze Gemeinde fegensreiche 
Arbeit tun. Bor allem vermeidet fie dadurch jenen Fall, in den fie 
fih und andere durch die Verlegung der Schamhaftigfeit bringt. 
Weil ſich die Gemeinjchaft in der Chriftenheit eng, vertraut und 
voll entfaltete, jo daß ihr Leben ein gemeinfames ward, hatte es 
die größte Wichtigkeit, daß der Ton des Verkehrs ganz rein blieb 
und der bejondere Reiz, der den Frauen zufteht, ſich gar nicht vor= 
drängte. Jeder Verjuch, chriſtliche Gemeinfchaft zu pflegen, der die 
Worte des Apojtels nicht mit reinem, rundem Gehorjam bewahrt, 
wird jcheitern. 

2,12: Zu lehren erlaube id einer Frau nicht, auh nicht den 
Mann zu regieren, jondern fi ffill zu halten. Das Lernen ift ihr 
veritattet. Hinein in Gottes Wort und Werk darf fie jchauen, fo 
voll und kräftig wie der Mann, ſoweit nur ihr Vermögen reicht. 
Daraus entjteht die Frage: Coll fie das Erfannte nicht auch in 
der Zehrarbeit verwenden? Coll fie bloß lernen, ohne auch zum 
Lehren überzugehen? Paulus faßt feine Antwort perjönlich: Ich 
erlaube es ihr nicht. Soweit er in Betracht fommt, nimmt er nicht 
die Verantwortlichkeit auf fich, die daran hinge, wenn er einer 
Frau die Lehrarbeit geftattete. Er hat auch hier den Grundfaß 
der Freiheit vollftändig gewahrt; vielleicht gibt es Qagen und Per— 
fonen, bei denen ein anderer anders zu handeln innerlic ermäd)- 
tigt ift. Baulus fchreibt Timotheus nicht: Du darfjt es feiner er- 
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lauben; aber er meint felbftverftändlich, daß jein eigenes Verhal- 
ten für jedermann die ernitefte Bedeutung habe. Timotheus hat 
es fi) wohl zu überlegen, bis er erlaubt, was Paulus nie ge- 
ftattet hat. 

Auch zu regieren erlaubt er ihr nicht, obwohl nicht felten Tälle 
eintreten, in denen es ratſam erjcheinen fann, das Regiment in 
die Hand der Frau zu legen, weil fie den Mann an Klugheit, geifti- 
ger Reife und Tatkraft überragt und es im Intereſſe beider Gat- 
ten, der Kinder, des ganzen Haufes, vielleicht jogar der Gemeinde 
zu liegen fcheint, wenn die Rollen vertaufcht werden, der Mann 
fi) gehorfam fügt, die Frau dagegen die Regierung führt. Ich 
meinerjeits, jagt Paulus wiederum, erlaube es ihr nicht. Er hält 
den Schaden, wenn die Frau regiert, für größer als den Gewinn. 
Mag auch) diefer oder jener Vorteil verloren gehen, diejer oder 
jener Mißjtand geduldig getragen werden müſſen, beſſer ift es, 
dergleichen zu tragen, wenn die rau dabei rau bleibt und es 
nicht verdunfelt wird, daß fie die Merkmale der weiblichen Natur 
immer an ſich hat. 

Statt zu lehren und zu regieren foll fie fich in der Stille halten. 
Das erlaube ich ihr, jagt Paulus. Heißt das nur mißbräuchlich 
eine Erlaubnis? Nach der Meinung des Paulus ficher nicht; ftill 
fi) halten gilt ihm nicht als Plage. Einer Frau, die die Verant— 
wortung, die am Lehren und Regieren haftet, nicht empfände, 
würde es unter allen Umftänden zum Unjegen. Wenn fie deshalb 
in die Öffentlichfeit will, weil fie die Stille verabfcheut, dann treibt 
fie die Hoffart, dann lebt fie fich felbft zu Gefallen und wird weder 
fih nod) die, die fie hören, retten. Hat fie ich mit treuem Herzen 
unter Gott gejtellt, jo ift ihr das Stillefein eine Luft, und fie danft 
ihm mit frohem, reinem Herzen, daß fie nicht große, ſchwere Auf- 
gaben anfaffen muß. Sie darf aber mit gutem Gemwiffen ihren Weg 
im Stillen gehen, weil das die liebliche Aufgabe ift, die Gott ihr 
zugewieſen hat. Ihr ift es erlaubt zu jchweigen, wo der Mann die 
Pflicht zu reden hat, von der Öffentlichkeit fich fern zu halten, wo 
der Mann hinaus ans Wert muß, und um vieles ſich nicht zu 
jorgen, worum fi) der Mann zu fümmern hat. 

2,13.14: Denn Adam wurde zuerft gebildet, hernad) Eva, und 
nit Adam wurde betrogen; die Frau aber fam dadurd), daß fie 
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beftogen ward, in die Überfrefung. Nicht auf einzelne Beobach— 
tungen aus jeiner PBraris jtellt Baulus feine Weifung, fondern auf 
den Bericht der Bibel über die Schöpfung, weil er dort die Grund- 
linien findet, die das Verhältnis beider Gefchlechter zueinander 
ordnen. Es ift ihm dabei nicht nur der relative Vorrang des Man- 
nes von Wichtigkeit jondern auch die größere Zugänglichkeit der 
Grau für die Verführung. Daß fie es war, die in die Übertretung 
fiel, bejtimmt bleibend, jolange die Übertretung weiterwirkt, ihr 
Verhältnis zu Gott und zur Welt. Er heißt es darum übermütig 
und gefährlich, wenn fich die hriftlihe Frau fo ftellen wollte, als 
jei fie feiner Verführung zugänglich. Ste könnte leicht erleben, daß 
das, was die Schrift über die Verführbarkeit der Frau fagt, auch 
an ihr fich wiederholt. 

Dadurch, daß die Frau von der Lehrarbeit und Regierung der 
Gemeinde zurüdtritt, wird die Heilsfrage für fie nicht unficher und 
auch nicht dadurch, daß die Schrift ihr die Übertretung zur Laft 
legt. 2,15; 3,1a: Sie wird aber dadurch gereftet werden, daf fie 
Kinder befommt, wofern fie im Glauben und in der Liebe und in 
der Heiligung mit PVerftändigfeit verharrt. Zuverläjlig iſt das 
Wort. Worin hat die Frau ihren Beruf? Paulus antwortet wie- 
der nach der Schrift, 1. Moſe 3,16: Sie hat Mutter zu werden. 
Ehriftinnen, die nad) der Arbeit in der Gemeinde verlangten und 
fi aud) bei ihrem Gebet an den erjten Pla drängten, waren 
leicht jenen Einflüfterungen zugänglid, die ihnen die eheliche 
Pflicht als hart und unmwürdig bejchrieben. War das nicht eine 
Plage, der fie fich entziehen durften? Paulus jagt wieder wie 
1. Ror. 7,3, daß nicht das Vermeiden des Gebärens, jondern das 
Bebären das Mittel fei, durch das Gott die Frau felig mache. Er 
hilft ihr nicht dadurd), daß er ihr den Beruf des Mannes über- 
trägt, jondern dadurch, daß er ihr den weiblichen Beruf verlieh, 
dem fie fich nicht entziehen darf. Zu ihm treten die inneren Gaben 
und Pflichten Hinzu, durch die fie ihre perfönliche Verbundenheit 
mit Gott in ihrem Herzen bewahrt. Sie hat wie der Mann daran 
ihre Chriftenpflicht, daß fie im Glauben und in der Liebe bleibt. 
Daran hindert fie aber die Erfüllung ihres natürlichen Berufs 
nicht; fie gibt im Gegenteil, wenn fie für das mütterliche Werk zu 
heilig wird, auch den Glauben und die Liebe preis. Mit ihnen 
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verbindet Paulus die Heiligung, die Bewahrung der Verbunden- 
heit mit Gott, die das, was von Gott fcheidet, abjtößt und das, _ 
was mit ihm verbindet, ergreift und fefthält. Dagegen nicht auf 
diefelbe Stufe gefeßt, jondern vom Glauben, Lieben und Sich— 
heiligen unterfchieden, wird diefen als unterjtüßende Hilfe die be- 
fonnene Vernünftigfeit beigegeben, die nicht ſchwärmt, nicht 
träumt, mit hellem Blid die Verhältnifje erfaßt und das tut, wozu 
die Kraft reicht und der Beruf treibt. Durch fie wird die Bewah- 
rung des Glaubens, des Liebens und der Heiligkeit gefördert, weil 
dadurd alle jene Schritte unterbleiben, durdy die der Glaube in 
Ubermut umſchlägt und darum fchließlich der Berzagtheit weicht, 
die Liebe in Gefahr fommt, unrein zu werden und fich mit eigen- 
fühtigen Zielen zu vermengen, und die Heiligung durch Fall in 
der Berjuchung verloren geht. So hat die Frau eine reiche, volle 
Antwort auf die Frage, was fie tun joll, erhalten, die jede Klage 
beendet, fie ftehe müßig da. Sie foll Gott Glauben ermweijen, foll 
die Liebe haben und fie fruchtbar machen, joll als Gottes Eigen- 
tum fi) erweifen und darum vom Böſen abgejchieden jein, ſoll jich 
dazu ein Elarbejonnenes Urteil über das verjchaffen, was fie kann 
und was um fie her gefchieht, und foll für ihren Mann die Frau, 
für ihre Kinder die Mutter fein. Auf diefem Weg erhält die Frau 
die rettende Gnade Gottes bis hinaus zum ewigen Leben. 

Die Verficherung: „Zuverläffig ift das Wort“ fügt Paulus hier 
deshalb bei, weil es fih um die Heilsfrage handelt, die ſich nicht 
durch Vermutungen, Wahrfcheinlichkeiten oder Willtür erledigen 
läßt. Soll Timotheus der Frau jagen, was fie zu tun hat, fo muß 
er dazu fejten Grund haben und auf einem ficheren Wort ftehen. 
An das, was ihm Paulus darüber jagte, joll fi) fein Bangen oder 
‚Zweifeln heften; damit ift der Frau der Weg zur Seligkeit in vol- 
ler Richtigkeit und Sicherheit gezeigt*). 


*) Andere verbinden die Beftätigung des Gefagten mit dem Folgenden. 
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Kap. 3. 


Die Eigenfchaften der Männer, die die Ämter in der 
Gemeinde verwalten. 


Was Paulus bisher befprochen hat: wie wird Gottes Gejeß und 
Gnade richtig verfündigt? wie weit reicht das Gebetsrecht der Ge- 
meinde? welches ift der Pla der Frau in ihr? das waren alles 
Anliegen von größter Bedeutung für die Gefundheit und Kraft 
der Chriftenheit. Die neue Frage: Was für Männer follen die 
Amter erhalten? hat aber auch ihre Wichtigkeit. Denn es wirft auf 
den Beitand der Gemeinde tief ein, ob die rechten oder unbrauch— 
bare Männer an ihrer Spiße Stehen. 3, 1b: Wenn jemand nad) der 
Aufficht ftrebt, begehrt er nad) einem edlen Werk. Allen bot die 
Gemeinde die Gelegenheit zur reichen Arbeit für den Herrn. 
War der freie Dienft, der die eigene Erfenntnis anderen mitteilt 
und die eigenen frommen Erfahrungen für fie fruchtbar madt, 
nicht edler und größer als der mit dem Amt verbundene Dienft, 
der auf die, die ihn übernahmen, eine ſchwere Verantwortung 
legte und fie mit mancherlei unfcheinbaren Arbeiten belud? Die, die 
ſich jogar über Paulus erhoben, dachten aud) von denen gering, 
die die Vorfteherjchaft in den Gemeinden verwalteten. Aber auch 
denen, die ihren Chrijtenjtand mit Nüchternheit und Glauben führ- 
ten, fonnte es leicht ratjam [cheinen, die Übernahme der Ximter zu 
meiden. Mit dem ernſten Chriſtenſtand ift die Demut verbunden, 
die fich nicht zu den großen Aufgaben drängt. Soll Timotheus die 
Männer in der Gemeinde ermuntern, fi) um das Vorfteheramt 
zu bemühen? Ja, antwortet Paulus. Diefes auszurichten ift ein 
ſchönes Werf. Der, der es verwaltet hat, hat eine tüchtige, frucht- 
bare Arbeit getan. Nicht von Eitelkeit und Ehrjucht ift dabei die 
Rede, fondern davon, wie die Kraft im Dienft Gottes zu brauchen 
und auf welche Arbeit fie zu richten ſei. Bei diefer Erwägung foll 
das Vorjteheramt nicht überjehen werden, als wäre es etwa neben 
dem, was der Prophet oder Lehrer tut oder was bei der Verkün— 
digung Jeſu unter den Heiden gejchieht, ein geringer Dienft. Auch 
diejes ift ein edles Werk, wohl wert, daß jemand nad) ihm Ber- 
langen trägt. Das eigene Verlangen nad dem Borjteheramt ift 
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deshalb unerläßlich, weil Paulus von einem gezwungenen Amt 
nichts weiß. In der Gemeinde hat alles aus freiem, eigenem Bil- 
len zu gejchehen; jemand, der Vorjteher wäre, ohne daß er es jein 
wollte, ift im Bereich der apoftolifchen Ordnung unmöglid). Darum 
mußte die Trage überlegt jein, ob es richtig und ratjam jei, nad) 
diefem Werk zu ftreben. Baulus fagt: Ja. 

Er bejchreibt nicht, worin es damals bejtand; doch fünnen wir 
uns leicht verdeutlichen, daß fich die Leitung einer jo eng verbun: 
denen Gemeinfchaft, die auf das unverfürgte Evangelium gegrün- 
det und für das Wohl aller ihrer Glieder nach Leib und Seele 
bejorgt war, dabei fich aber volljtändig frei bewegte und von 
Zwang und pajfiver Unterwürfigfeit ihrer Glieder nichts wußte, 
zu einem großen Werk entfaltete. Ohne eine rüftige Arbeitskraft 
fam hier der Bijchof feiner Pflicht nicht nad). 

Darum, weil hier ein edles Werk auszuführen ift, ift nicht jeder 
zu demjelben brauchbar; denn es jtellt an den, der es unternimmt, 
bejtimmte Anjprüche. Paulus jagt beides: Strebt darnach! und: 
Beſinnt euch wohl, wer hiezu geeignet fei. Der, der nach diefer Ar- 
beit jtrebt, ebenjo Die Gemeinde, die fie ihm übergibt, und Timo- 
theus, der ihn dazu ermuntert, bei feiner Einjegung fein Urteil ab- 
gibt und hernad) mit ihm in vertrauter Gemeinfchaft zuſammen lebt 
und zufammen arbeitet, fie alle haben das Folgende zu beachten. 

3,2: Es ift deshalb nötig, dat den Aufjeher fein Vorwurf treffe. 
Das gilt ſowohl für die Zeit feiner Amtsführung als ſchon für feinen 
früheren Chrijtenftand. Wenn man ihm aus diefem ſchwarze Dinge 
nadjagen kann, jo ift er in feiner Arbeit ſchwer gehemmt, weil 
diefe nach allen Seiten hin auf dem Vertrauen beruht, das ihm die 
Gemeinde erweift. Nur dann könnte der Amtsträger diefes ent- 
behren, wenn ihm das Gejeß, Gericht und Zwang zur Geite ftän- 
den. Das alles hat er aber nicht zur Verfügung und darf es nicht 
haben; jonft ift die Freiheit der Gemeinde verjcherzt, und Paulus 
war überzeugt, daß mit der Freiheit auch das Evangelium ver- 
loren fei. Zwar fann die Gemeinde vergeben und über dunfle Er- 
innerungen hinweg mit frifcher Liebe die Gemeinfchaft pflegen. 
Immer bleibt aber das Vergeben eine ſchwere Sache, und die Ge- 
meinfchaft fommt ficherer und wirffamer zuftande, wenn das Ber: 
trauen unerfchüttert ift und nicht erft über frühere Verfchuldung 
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hinweg neu erworben werden muß. Was das bedeutet: für feinen 
Vorwurf faßbar fein, tut Paulus nun an einigen Hauptpunf- 
ten dar. 

3,2: Daf er der Mann einer einzigen Frau jei. Paulus will 
feinen Vorjtand der Gemeinde, der nicht verheiratet ift oder es 
wenigjtens geweſen ift. Er hat zwar die Macht über fich felbft, die 
der Ehe nicht bedarf, hochgeſchätzt, 1. Kor. 7, auch deshalb, weil fie 
zum Dienjt Gottes rüftig und für das beforgt mache, was dem 
Herrn gefällt, nicht für das, was der rau gefällt. Aber derjenige 
Dienft, den der Eheloje dem Herrn leiften kann, ift von anderer Art 
und bejteht nicht im Vorfteheramt, das ihn in einen beftändigen, 
vertrauten Verkehr mit allen Häufern der Gemeinde, auch mit 
ihren Frauen und Mädchen bringt. Hieher jtellt er einen Ehe- 
mann, nun aber jo, daß er eine reine, unverlegte Ehe verlangt. 
Er dent jchwerlich nur daran, daß er feine Nebenfrauen, 3. B. 
Mägde habe, die ihm den Dienft der rau leiften, fondern fchließt 
jedenfalls auch den aus, der fich von der erften Frau gefchieden 
und eine zweite geheiratet hat, da Jeſu Wort in der Gemeinde 
galt. Nach diefem hebt aber die vom Mann verfügte Entlafjung 
die erjte Ehe nicht auf; ein folder Mann fteht alſo zu zwei Frauen 
im Verhältnis des Ehemanns. Man hat oft auch daran gedacht, daß 
Paulus auch den ausjchließe, der nad) dem Tod der eriten rau 
eine zweite heiratete. Mit Sicherheit ergibt es ſich aus feiner For- 
mel nicht, da ein folcher gleichzeitig nie zu mehr als einer rau in 
Beziehung Stand. Eine zweite Ehe hat Paulus 1. Kor. 7,39 nicht 
für fündlich oder bedenklich erklärt. Damit ift freilich nicht unver: 
einbar, daß er auch dem, der mit bejonnener Erwägung jeiner 
Lage im Herrn eine zweite Che jchloß, riet, obwohl feine Verbun— 
denheit mit Chriftus damit nicht erfchüttert ift, doch von der Über- 
nahme des Bilchofsamts zurüdzuftehen. Sichergeftellt ift jedoch 
diefe Ausdehnung feines Wortes durch deſſen Faſſung nicht*). Die- 
jes zielt darauf, daß der Vorſteher eine völlig flare Ehe habe, auf 
die fein Schatten fiel; denn es war eine der größten Aufgaben, die 
die Chriftenheit in der griechifchen Welt zu löſen hatte, daß fie die 

*) Bon einer befonderen Leiftung in der Selbjtbeherrichung zu reden ift 
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Unverheirateten oder vom Witwer. 
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feufche, reine Ehe fchuf. Zu diefer Arbeit war der Vorſteher un- 
tüchtig, wenn fein eigener Hausftand zu Verdacht Anlaß gab. 

3,2: nüchtern, verffändig, würdig. Zur reinen Führung der Ehe 
fommt die Freiheit von allem, was das Urteil trübt und den Wil- 
len lähmt. Aufgeregtes Weſen, Maßlofigkeit und Leidenfchaftlich- 
feit machen zur Leitung der Gemeinde ungejchicdt. Der Vorjteher 
bat nicht mit gewaltigem Pathos in der Gemeinde ſtarke Affekte 
zu entflammen, jondern braudt einen wachen, gefunden Blid für 
das, was geichieht und gejchehen ſoll. Er joll auch demjenigen 
Empfinden, das in allem nach Wohlanjtändigfeit begehrt, bejon- 
ders dann, wenn das Heilige verhandelt und Gottes Name ge- 
nannt wird, feinen Anjtoß geben. 

3,2: bejorgf für die Fremden. Die Gemeinde pflegt nach aus= 
wärts einen großen Berfehr; es fommen die Brüder aus den an- 
deren Gemeinden; es fommen vielleicht auch jolche, die vom Evan- 
gelium gehört haben und in allerlei Not nach Hilfe juchen. Da ift 
es die Pflicht des Vorftehers, daß er in feinem eigenen Haufe, oder 
wie er fann, der Fremden ſich annehme. Wenn ihm das läjtig ift 
und er 3. B. meint, das ftöre ihn in feinem Gebet oder in feiner 
auf Erfenntnis gerichteten Arbeit, fo lafje er vom Amt die Hund. 

3,2: geihidt zum Lehren. Wenn er au) nicht allein das Lehr: 
amt zu führen hat, fo gejchah Doch alle Regierung der Gemeinde 
dur) das Wort und mißlingt, wenn fie fich nicht auf ihre Über— 
jeugung gründet. Darum muß der Vorſteher fähig fein, ihr das 
Wort jo zu jagen, daß es ihr für die fie bewegenden Fragen Licht 
verſchafft. Auch im Verkehr mit den Nichtehriften war es von 
Wichtigkeit, daß er verftändige, überzeugende Auskunft über das 
zu geben wiſſe, was die Gemeinde glaubt und tut. 

3,3: nit dem Trunf ergeben. Bei der Verheerung, die der 
Wein unter den Griechen anrichtete, war dies durchaus fein neben- 
jächlicher Punkt, da die Gemeinde ficher oft genug mit den böfen 
Volgen der Trunkenheit, die aus der Zeit vor der Taufe hinüber 
ins Chriftenleben reichten, mit Geduld und Ernft zu ringen hatte. 
Bei diefer für fie unerläßlichen Arbeit war fie gelähmt, wenn ſich 
der Vorſteher jelbft beraufchte. 3,3: nicht zu Schlägen bereit, jon- 
dern freundlih. Auch hier ift auf die alte griechifche Gewohnheit 
Rüdfiht genommen, mit der Fauft dreinzufahren, wenn ſich 
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irgend eine Störung im Verkehr ergab. Diefer muß aber in der 
Gemeinde hoch über alles hinaufgehoben fein, was nad) einer Rau- 
ferei ausfieht. Freundliche Milde beherrfcht hier den ganzen Um— 
gang und erhält ihn in der Bahn des Friedens. 3,3: nicht ffreit- 
ſüchtig. Geſetz und Recht haben ihren Wert darin, daß fie den An- 
laß zum Streit vermindern. Da die Gemeinde auf diefe Hilfe ver- 
sichtet hatte und die in den Perfönlichkeiten liegenden Kräfte fich 
frei entfalten ließ, fam nun alles darauf an, daß der Vorfteher der 
Schirmer und Schöpfer des Friedens in der Gemeinfchaft fei. 3, 3: 
nit auf Geldgewinn bedacht. Gewannen Geldintereffen auf die 
Regierung der Gemeinde Einfluß, jo war fie bis in den Grund 
hinab verpeftet. Das Vertrauen, auf das fich die Arbeit des Bi- 
ihofs begründete, konnte nur dann beftehen, wenn er in offen: 
fundiger, unbezweifelfer Freiheit über dem Gelde ftand. 

3,4: der dem eigenen Haus wohl vorffeht, der die Kinder in 
Unfermwürfigfeit erhält mit voller Würde. Auflehnung der Kinder 
gegen ihn entiteht nie ohne des Vaters Schuld. Daran wird offen: 
bar, daß er feinen Beruf an ihnen nicht zu erfüllen vermodt hat. 
Falls er den Gehorjam der Kinder nur mühfam oder gar nicht er- 
reichen fann, fo ift auch feine Würde verlegt. Er ſoll wegen feiner 
Stellung unter feinen Kindern Ehrfurcht verdienen und von allen 
empfangen. 3,5: Wenn aber jemand dem eigenen Haus nicht vor- 
zuffehen weiß, wie wird er für Goffes Gemeinde forgen? Damit 
ift uns einiges über die Arbeit des Auffehers gejagt, da fie Baulus 
der des Hausvaters an den Hausgenoffen vergleicht. Wie deffen 
Fürſorge fi) auf den ganzen Beftand des Haufes erjtredt und fein 
Gedeihen nad feinen ausmwendigen und inwendigen Bedingungen 
von ihm abhängt, fo hat aud) der Auffeher nicht einzelne Funktio— 
nen, etwa die Predigt oder die Abendmahlsipendung, zu voll- 
ziehen, fondern alles, was das Wohl der Gemeinde inwendig und 
auswendig beftimmt, fällt in feinen Arbeitsbereich. Paulus be- 
gnügt ſich aber nicht damit, dem an Umfang Eleinen und einfachen 
Hausftand die große, vielföpfige, ſchwierige Gemeinde gegenüber: 
zufegen, fondern erinnert an den heiligen Ernft des bijchöflichen 
Amts. Wer es führt, übernimmt die Fürforge für das, was Got- 
tes ift. Mißlang einem Mann die Verwaltung des ihm gehören- 
den Haufes, fam er ſchon mit feiner Gatten und Vaterpflicht nicht 


150 Die Eigenfchaften der Männer, die die Ämter in der Gemeinde verwalten. 


zurecht, fo hat er felbft und jedermann daran die Mahnung, daß 
er nicht noch weit Größeres wage und die Hand an die Regierung 
der Gemeinde lege, die Gott fi) zum Eigentum geheiligt hat. 
3,6: Nicht ein Neuling, damit er ſich nicht überhebe und dadurch 
in das Urteil des Verflägers gerate. Wer raſch aus dem vorchriſt— 
lichen Stand durch die Taufe in die Gemeinde und dann alsbald 
in ihre Vorfteherfchaft verjegt wird, dem bereitet die Gemeinde 
eine Berfuchung; denn fie legt ihm eitle Überjchäßung feines Werts 
nahe. Er gewinnt daran leicht ein hochgehobenes Selbitgefühl, 
das fie befondere Begnadigung und einen geficherten, bevor- 
zugten Stand in Gottes Liebe beilegt. Das führt ihn aber in 
das Urteil des Verklägers hinein. Wahrjcheinlich denkt Paulus 
nit an menfchliche Verkläger, jondern an den, der vor Gottes 
Ihron verklagt und dort Macht gegen den hat, der Gottes Gnade 
zur eigenen Verherrlihung ausnüßt und an ihr fich jelbjt über- 
hebt. Auf die fromme Hoffart folgt daher der Fall, und unter die- 
fen zur Ernücdhterung der Hoffart nötigen Schlägen des göttlichen 
Gerichts muß der leiden, den die Gemeinde in unweijer Liebe und 
Bewunderung an ihre Spiße ſchob. Auch die Gemeinde wird da— 
von getroffer werden, da ihr Vorjteher nicht in VBerfündigungen 
fallen fann, ohne daß fie jelbft dadurch erjchüttert wird. Doch hat 
Paulus nicht auf diefe Folge hingewiefen, jondern darauf, daß fie 
dem Neugetauften jelber damit Unrecht tun. Er rät deshalb, nur 
Männer zu wählen, die fchon längere Zeit den Chriftenftand geführt 
haben, bei denen es fich nicht in derjelben Weife als Auszeichnung 
darftellt, wenn fie nun zur Leitung der Gemeinde berufen find. 
3, 7: Er muß aber aud) ein gutes Zeugnis von denen, die drau- 
Ben find, haben, damit er nicht in Läfferung und in eine Schlinge 
des DVerflägers gerafe. Bisher war von dem die Rede, was die 
Brüder jelbjt an ihrem Genoffen wahrnahmen. Paulus will aber, 
daß das Urteil derer, die nicht zur Gemeinde gehören, ebenfalls 
ernftlich erwogen und ſowohl bei der Wahl als beftändig in der 
Zebens- und Amtsführung des Vorftehers berüdfichtigt werde. Ob 
er in der Stadt als zuverläffiger, ehrbarer, tüchtiger Mann gilt 
oder nicht, das ift feine geringe Sache, über die fich die Gemeinde 
hinwegjegen dürfte mit dem Gedanken, das Urteil der verblende- 
ten Heiden oder Juden gelte nichts. Wieder legt Paulus den Nach— 
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drud darauf, daß die Gemeinde den, den fie dennoch, obwohl er in 
der Stadt einen ſchlimmen Ruf hat, zum Vorſteher macht, in Ge- 
fahr brächte. Er würde, wenn er jeßt als Vertreter der Chriften- 
heit erjchiene, in Bejhimpfung fallen. Diefe kann ein Chrift zwar 
ertragen, Matth. 5,39; feiner fommt aber ohne Kampf und An- 
ftrengung zur Geduld, und darum foll die Gemeinde nicht ohne 
Not dur ihre eigene Wahl einem ihrer Glieder diefen auflegen. 
Es ijt eine Härte, wenn fie den, der von feiner früheren Zeit her 
der Bejchimpfung preisgegeben ift, an eine jedermann fichtbare 
Stelle jet. Er kann dadurd) weiter in eine Schlinge des Verklägers 
fallen; hier fann man an menſchliche Verleumder denken, die ihm 
das wieder vorhalten, was vor feiner Taufe liegt. Aber die Nach— 
barjchaft von B.6 macht es wahrjceinlich, daß auch hier an den 
unfihtbaren Widerjacher der Gemeinde gedacht ift, der den Griff 
benügen wird, den er gegen den Vorſteher und die Gemeinde da= 
durd hat, daß ein jchlechter Name an jenem hängt. Auch fonft wird 
dann, wenn an die Teindjeligfeit der Heiden gedacht wird, der 
Blid gern über die menſchlichen Feinde zu dem hingelentt, der den 
Haß der Heiden gegen Chriftus entzündet und ihre Verblendung 
zur Bejtreitung des göttlihen Worts und der Bezeugung feiner 
Gnade benüßt. Bei diefem heißen Kampf foll die Gemeinde nicht 
einen Mann in das erjte Treffen ftellen, den die Verleumdung 
paden fann. 

Diefes zunächſt farblofe Stüf mit feiner Aufzählung Löblicher 
Eigenſchaften ermeift fi bei aufmerffamer Erwägung als eine 
der größten Darlegungen, die wir von der Hand des Paulus 
haben. So fah nad) feinem Urteil ein Mann in Chriftus aus. Wir 
erhalten damit zugleich ein erhabenes Bild von der Weife, wie eine 
von ihm geleitete Gemeinde ihre Männer kannte, prüfte und ihren 
Wert ſchätzte. Nichts Nebenfächliches, fondern die einfachen, aber 
fundamentalen Grundlinien einer reinen und tüchtigen Lebens- 
führung bedingen bei der Wahl den Entjcheid und geben für das 
Verhalten des Borftehers und feine Beurteilung durch die Ge- 
meinde bleibend den Maßſtab ab. Sie verlangt nicht nad) einzel: 
nen Runftfertigfeiten, nad) genialen Gedanken oder fünftlerifch 
geformter Rede, nicht einmal nad) den befonderen Gaben, die im 
inwendigen Leben als Wirkung des Geiftes hervortreten; ſondern 
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was fie braucht und fucdht, ift der aufrichtige, gefunde Mann, der 
fi) mit einem klaren, ftarfen Willen dem Dienft Gottes ergeben 
hat. Eine folche Beurteilung der Männer, die miteinander in der 
Gemeinde ftehen, war nur dadurd möglich, daß diefe im Licht 
wandelte, in heller Offenheit, jo daß das, was den Menjchen in- 
wendig formt, auch für die Brüder erkennbar ward. Cine auf jol- 
cher Grundlage vollgogene Wahl gab eine Autorität, die innerlich, 
alfo real begründet war und darum aud ohne ftaatsähnliches Be— 
amtentum zur Geltung fam und ebenjowenig in abergläubijchen 
Weihen faljche Stügen ſuchen mußte. 

3,8a: Ebenjo müfjen die Diener ehrwürdig fein. Neben dem 
Vorftand gab es noch ein zweites, geringeres Amt, die Diener (Dia- 
fonen), die mit denjenigen Arbeiten beauftragt waren, die für das 
äußere Wohl der Gemeinde gefchahen, und für den Vorſtand die 
unterftüßenden und vorbereitenden Berrichtungen vollzogen. Aber 
auch fie arbeiten für die Gemeinde Gottes, und Paulus verlangt 
darum diefelbe Sorgfalt bei der Auswahl diefer Männer wie beim 
Vorstand. Sie haben zwar nur zu dienen; aber die Ehrwürdigfeit, 
die ein treu und rein geführter Wandel gibt, ift für folchen Dienft 
nicht zu hoch, ſondern vielmehr die unentbehrliche Vorausfegung. 
An allen aus der Gemeinde ausgefonderten Männern foll fichtbar 
werden, was fie an innerer Kraft befißt und jchäßt, daß ihr Lob 
denen gilt, die mit Tapferkeit alles, was ſchändet, abwehrten. 

3,8b: nicht zweizüngig, nicht jolde, die auf viel Wein Wert 
legen, nicht foldhe, die fih ſchimpflichen Gewinn geftatten. Fehlt 
ihrem Wort die fchlichte, redliche Sauberfeit, fo ift das Vertrauen, 
das fie notwendig bedürfen, zerftört. Der fchimpfliche Gewinn ent: 
fteht durch Übervorteilung des anderen, durch alles, was fi 
dem Betrug nähert oder wobei durch Sünde Lohn erworben wird. 
3,9: folde, die das Geheimnis des Glaubens in reinem Gewiſſen 
haben. Der Sache nad ift das dasfelbe, wie wenn Paulus zu 
Timotheus jagt: Habe Glauben und ein gutes Gemiffen; der Aus— 
drud ift aber hier vertieft, um ans Licht zu Stellen, warum der 
Glaube und das gute Gewiſſen in ihrer untrennbaren Verbunden: 
heit die unentbehrliche Ausftattung des Dieners find. Die Größe 
des Glaubens beruht darauf, daß an ihm ein göttliches Geheimnis 
haftet. Er ift ja die Einfegung des Menfchen in Gottes Gnade und 
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ftiftet die Verbundenheit mit dem in der Herrlichfeit Gottes leben— 
den und gegenwärtigen Herrn. Wo der Glaube ift, ift der Chri— 
Itus, nicht in fpürbarer, fontrollierbarer Weife, fondern geheim- 
nisvoll und doch in lebendiger Wirkfamteit. Weil der Glaube bis 
hinauf in Gottes Gnade und hinüber in Jeſu Wirken ragt, ift er 
jelbft ein Geheimnis, und der Diener foll diefen erhabenen, unver: 
gleichlichen Befig in fi) haben. Er wird ihm aber entzogen und 
verjagt, wenn er ihn mit einem unreinen Gewiſſen verbinden 
wollte, gleichjam als legte man einen wertvollen Schaf in ein be- 
Ihmußtes Gefäß. Rein ift das Gewiſſen dann, wenn es uns nicht 
böfe Sudt und ſchlimmen Willen vorhalten muß, die unferen an— 
geblichen Glauben durchkreuzen. Er foll alfo das große Gut des 
Glaubens fo haben, daß er zu ihm einen redlichen, ganzen Gehor- 
fam fügt. 3,10: Und diefe follen zuerft erprobt werden und her- 
nad) den Dienft ausüben, wenn fie fein Vorwurf trifft. Damit ift 
die Mahnung, feinen Neuling zum Borfteher zu maden, in all: 
gemeinerer Form auf die Diener übertragen, 3. B. auch fo, daß 
fein eben erft aus einer anderen Gemeinde Zugemanderter ins 
Amt berufen werde. Die Gemeinde joll wiljen, wen fie ihr Amt 
gewährt. Es ift auch möglich, daß direkt an eine Probezeit gedacht 
ift. Für den Aufſeher hat Paulus feine ſolche angeordnet, weil fie 
fi mit feiner Arbeit nicht verträgt. Er ift berufen, in entjchei- 
dungspoller Weife zu handeln, da er das Gebet der Gemeinde ver- 
waltet, bei der Aufnahme und beim Ausfchluß ihrer Glieder mit- 
wirft und fi an der Darbietung des Worts beteiligt. Das find 
alles Dinge, die man nicht zur Probe tun fann. Hier wird ent- 
weder mit Zuverficht in Gottes Namen geſprochen und gehandelt, 
oder der Akt unterbleibt. Bei den Verrichtungen, mit denen der 
Diener beauftragt ift, hatte dagegen eine Probezeit Sinn und Wert 
und madıte die Wahl der Gemeinde ficherer. 

3,11: Ebenfo jollen die Frauen ehrwürdig fein, nicht verleum- 
deriſch, nüchtern, zuverläffig in allem. Am beften denten wir 
daran, daß neben den Dienern auch Dienerinnen (Diakonifjen) in 
der Gemeinde arbeiteten, Röm. 16,1, da mancher Dienft, der in 
die Aufgabe der Diener fiel, namentlich im Verkehr mit dem weib- 
lichen Teil der Gemeinde, am beften durch Frauen beforgt wurde. 
Doch wäre es auch nicht unbegründet, wenn Paulus bei den Die- 


154 Die Eigenfchaften der Männer, die die Amter in der Gemeinde verwalten. 


nern daran erinnerte, daß auch auf die Haltung ihrer Frauen 
geachtet werden foll. Während am Gebet und an der Lehre, wie fie 
der Vorſteher übt, die Frau nicht mithelfen kann, war bei der Al- 
mofenfpendung, der Krankenpflege und ähnlichen Anliegen ihre 
Mitwirtung vielfach nüglih und nötig. Wie fie fich hält, war 
darum für die Arbeit des Dieners entweder eine wichtige Hilfe 
oder aud) eine ſchwere Störung. 3, 12: Diener jolen Männer einer 
einzigen Frau fein, folche, die den Kindern und den eigenen Häu- 
fern wohl vorftehen, aus demjelben Grund, weshalb diefe Forde— 
rungen auch an den Vorſteher zu jtellen find. Nur könnte bei den 
Dienern das Bedenken entftehen, ob nicht doch diefe Anſprüche zu 
hoch greifen neben der befcheidenen Aufgabe, die ihnen im Haus 
halt der Gemeinde übertragen war. Darum fügt Paulus bei 3,13: 
Denn die, die den Dienſt wohl bejorgt haben, erwerben fich eine 
edle Stufe und große Freudigkeit im Glauben, der im Chriffus 
Jefus if. Man darf viel von ihnen verlangen, weil die Gemeinde 
ihnen auch viel gewährt. Es werden ihnen nicht nur Entfagung, 
GSelbjtverleugnung und Arbeit zugemutet, jondern aus dieſen 
wächſt ein reicher Segen für fie jelbjt, jo daß die Gemeinde wohl 
berechtigt ift, auch ihr niederes Amt nur dem zu gewähren, der fich 
erprobt hat. Die edle Stufe ift fehwerlich erft dann vom treuen Die- 
ner erreicht, wenn der Herr erfcheint, die Gemeinde richtet und 
ihren Dienft ihr lohnt, da die Freudigfeit im Glauben auch nicht 
ein Geminn ift, der ihm erft im Senfeits zufällt. Diefe Frucht aus 
feinem treuen Werf erntet er in der Art, wie er jet zu Gott auf: 
fieht, das Gebetsrecht hat, die Gemeinjchaft des Chriftus genießt 
und das Wort vor Chriften und Nichtehriften zu gebrauchen ver— 
mag. Ebenfo wird die edle Stufe auf den Stand gehen, der ihm 
jet vor Gott und in der Gemeinde gegeben tft, daß er feft in die 
Gnade Jefu eingepflangt ift, vgl. 6,19, und auch in der Gemeinde 
einen ftarken, wirkſamen Einfluß hat. Damit fommt nicht ein Ge— 
danfe ans Licht, der den anderen Briefen des Baulus fremd wäre, 
weil er nie an einen Dienft Gottes gedacht hat, der für den, der 
ihn tut, unfruchtbar jei und umfonft mit Treue ausgerichtet werde. 
Die Borftellung, Chriftus fei ein harter Herr und laffe die, die er 
in feinen Dienjt ſtellt, ſich umfonft für ihn abarbeiten, legt Jeſus 
dem Schaltstnecht in den Mund; das Herz des Paulus hat fie nie 
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berührt. Denn fie ftammt aus der Lieblofigkeit; er dagegen war 
durch eine reiche, ſtarke Liebe bewegt und daher defjen gewiß, daß 
fein Dienft dem, für den er ihn tat, teuer und wert fei und ihm den 
reichiten Lohn bringe, eben den, daß der Dienende dem Herrn mit 
erneuter Kraft verbunden ift und feine Hilfe und Gabe erlebt. 
Daran, daß ein Xbfterben des Glaubens durch Verfchiebung der 
Zuperficht weg von Jeſus hin aufs eigene Werk gemeint fei, konnte 
in der Gemeinde der Glaubenden niemand denken. Nur der ift 
zum Dienst gejchidt, der das Geheimnis des Glaubens bewahrt, 
und dieſer ftüßt fi) niemals auf unfer Werf und feinen Wert, 
jondern hat in Chriftus feinen Grund und fein Ziel. Ein folches 
Mißverftändnis wird an unferer Stelle dadurch vollends aus— 
gejchloffen, daß jofort die Belebung und Stärkung des Glaubens 
als das genannt ijt, was der Diener aus der treuen Amtsführung 
gewinnt. Während am böfen Gewiſſen die Angft vor dem Herrn 
haftet und am trägen Dienjt die innere Verzagtheit und Mutlofig- 
feit entjteht, entjpringt am treuen Dienft die große Freudigfeit, 
nicht anjtatt des Glaubens, jo daß aus ihr der eigene Ruhm und 
Preis unjerer Werke würde, fondern im Glauben, in dem näme 
li, der im Chriſtus gegründet ift und auf ihn fich verläßt. Bon 
ihm fallen nun die Trübungen und Feſſeln ab, die wir ihm dann 
anlegen, wenn wir mit ſchwächlicher Liebe und gebrochener Treue 
an das die Hand legen, was unſeren Dienft Gottes bilden darf. 
3,14: Dies jchreibe ich dir, obwohl ich hoffe, id) werde bald zu 
dir fommen. Die voranjtehende Mahnung konnte den Eindrud 
erweden, Baulus jende Timotheus für längere Zeit zu jelbjtän- 
diger Arbeit von ſich weg. Vorfteher oder Diener auswählen zu 
müffen ift nicht eine alltägliche Sache. Daß Paulus diefen Punkt 
ausführlich behandelt, jchien anzudeuten, daß er Timotheus nicht 
mehr in feine Begleitung berufen werde. Er hat jedoch nicht im 
Sinn, ſich für längere Zeit von ihm zu trennen, jondern gedentt, 
zu ihm nad) Ephefus zu fommen. Gleichwohl jchreibt er über Diefe 
Anliegen; 3, 15a: wenn id) aber erft ſpät fomme, damit du weißt, 
wie du did im Haus Goftes Zu bewegen haft. Da er in jeinen Plä— 
nen von dem abhängig ift, was fi) Tag für Tag in den Gemein- 
den als Arbeit vor ihn ftellt, bleibt er vielleicht noch längere Zeit 
aus, und dann hat das, was er fchrieb, darin feinen ftarten Grund, 
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daß dadurch ſolche Maßregeln bejprochen und geordnet werden, 
die Gottes Haus angehen. Wer in diefem Dienft und Arbeit aus- 
zurichten hat, muß ſich mit Vorficht, Furcht und Weisheit be- 
wegen. Er hat damit die größte Aufgabe angefaßt, die in die 
Sorge und Pflicht eines Menjchen gelegt werden fann. Paulus 
Ichließt darum mit einem gewaltigen Satz, der die Herrlichkeit der 
Gemeinde preift und diefe auf die Hoheit des Chriftus gründet. 
Wir fehen jedoch zuerft noch einmal auf die Unterweifung über 
die Amter zurüd. 

über das, was einen Rechtslehrer oder Kirchenregenten inter- 
ejfiert, haben wir nicht die mindefte Auskunft befommen. Wie viele 
Vorſteher waren es, wie viele Diafonen? Was war der Gejchäfts- 
freis jener und diefer? Wie haben fie gegeneinander ihre Funf- 
tionen abgeteilt? Handeln die Vorſteher als Kollegium oder jeder 
für fih? Welches find neben dem Amt die Rechte der Gemeinde? 
Wie verfährt man bei der Wahl? Welchen Anteil hat Timotheus 
an ihr, welchen die Gemeinde? Sind die Amtsträger für ihre Le- 
benszeit eingejegt? Wie ift ihr Unterhalt geordnet? Solche Fra— 
gen gibt es noch mandje; aber feine wird von Paulus mit einem 
einzigen Wort berührt, während ihm daran alles liegt, daß Män— 
ner mit gejundem Herzen und nur folche zum Amt, fei es das hohe 
oder das niedere, erhoben werden. Diefes Schweigen ift dadurd 
nicht vollftändig erklärt, daß Timotheus die in den Gemeinden 
geltenden Ordnungen fennt, weil fi) an jede Ordnung Schwierig: 
feiten heften, die mancherlei Anlaß bieten, über ihre Anwendung 
Vorſchriften zu geben. Paulus unterläßt das aber ganz. Es gibt 
daher feine apoftolifche Vorjchrift darüber: So oder fo viel Biſchöfe 
wählt, und wählt fie in diefer oder jener Form; das und das darf 
ein Diakon nicht tun, fondern bloß ein Bifchof uff. Dagegen haben 
wir darüber eine Vorfjchrift des Apoftels, daß die Gemeinde wiſſen 
müjfe, wie ein Diener mit feinen Kindern und feinem Gefinde um- 
zugehen pflegt. Warum hier diefe Genauigkeit und dort für die 
Iheinbar wichtigften Dinge die Lüde? Darum, weil Paulus mit 
klarem, jeines Grundes bewußtem Willen fein Geſetzbuch für die Ge- 
meinden verfaßt, auch nicht für Timotheus, fondern ihre Gründung 
auf Glauben und Freiheit unverjehrt läßt. Darum fällt alles, was wir 
„Recht“ heißen, aus feiner Unterweifung hinaus. In diefen Dingen 
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handelt die Gemeinde mit Freiheit, jo nämlich, daß fie die ihr ge- 
gebene Lage und die ihr zur Verfügung ftehenden Männer ins 
Auge faßt und benüßt. Paulus redet dagegen von dem, was den 
inwendigen Zwed der Gemeinde berührt und fich darum aus dem 
tlaren, unwandelbaren Willen Gottes immer und überall mit 
Notwendigkeit ergibt. Es ift Gottes flarer Wille, daß die Ge- 
meinde rein von Böſem fei und ihr Amt dazu bejtelle, damit fie 
im Kampf mit der Sünde überwinde, nicht aber fich denfelben er- 
ichwere. LZe&teres tut fie durch die Einfegung eines untüdhtigen 
Vorjtehers oder Dieners. Damit bricht fie ihre fittliche Kraft, lähmt 
den guten Willen aller und bereitet fi) in ihrer eigenen Mitte das 
Ärgernis. Hiefür ift Paulus und in feinem Maß auch Timotheus 
verantwortlich, und hier greift jein Wort gebietend ein. Denn zum 
Böſen ift der Gemeinde ihre Freiheit nicht gegeben; fie hat fie nicht 
gegen Chrijtus und gegen Gottes Willen zu fehren, jondern zu fei- 
ner Erfüllung zu benüßgen. Dagegen hat Paulus nicht feitgeftellt, 
was je nad) den wechſelnden Berhältnifjen der freien Verfügung 
der Chrijtenheit anheimgegeben ift. 

Auch von der vom Apoſtel bejprochenen Frage, wer zum Amt 
tüchtig jei, wird deshalb alles abgejondert, was in die an fich nicht 
unwidtigen äußerlichen Verhältnifje hinübergreift. Wir hören da- 
ber gar nichts davon, in welchem Alter man ins Gemeindeamt 
berufen werden könne, ob man ein reier fein müfje oder ob aud) 
ein Sklave Vorſteher werden fünne, über Nationalität, Bildung, 
Reichtum u. dergl. Mit den äußeren Berhältnifjen fallen auch die 
in den Bereich des Erfennens hinübergreifenden Früchte des Gei- 
ftes und Glaubens aus der Aufzählung heraus. Es wird auch fein 
Bekenntnis vom Amtsträger verlangt, feine Rüdficht auf den 
Stand feiner Theologie genommen, nicht nach bejonderer Gebets- 
macht oder prophetifchen Erlebniffen und Ähnlichem gefragt. Auf 
das eine, was not tut und die Gefundheit des Chriftenjtands fichert, 
auf die Bewahrung des Glaubens in reinem Gewiſſen, ift die 
ganze Würde und Arbeit des Amts gejtellt*). Darin fommt noch— 
mals der Grundfag des Apoftels: Glaube allein! mit derjenigen 


*) In den auf das Neue Teftament folgenden Dokumenten aus der Chri- 
ftenheit fteht es in diefer Hinficht fofort anders. In ihnen kommt gleid) 
eine Menge von Kafuiftit und Kirchenreht ans Licht. 
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Frucht, auf die es im Glauben immer abgejehen war, daß im Ver— 
band mit dem Chriftus das Vollbringen des guten Werfs uns ge- 
geben jei, zu einer großen, deutlichen Ausprägung. Paulus hat ihn 
bier auch deshalb nochmals mit diefer Kraft gegeben, weil die 
Männer, die die Gemeinde aufregten, Gottes Haushalteramt im 
Glauben veracdhteten und über vielerlei dijputierten. Wenn die 
Gemeinde ihnen folgte, famen andere Männer an die Spibe als 
jolche, wie fie hier bejchrieben find. In Ephefus, wie es Damals 
war, wird ſich Timotheus die genau anjehen müjjen, die jegt in 
der Gemeinde mit dem Ruf bejonderer Geiftlichfeit und Reife im 
Vordergrund Stehen. Wenn es aber bei der Wahl der Amtsträger 
nad) dem Sinn des Paulus zugeht, dann hat die Gemeinde gegen 
alle Verführung einen jtarfen Schuß. Ein ſolcher Bijchof wird ſich 
nicht von dem abbringen lafjen, was er in jeiner Lebensführung 
als die Gabe und den Willen des Chriftus erprobt hat, und die 
Gemeinde nicht zu den „Fabeln“ hinführen, ſondern zu jenem 
MWort, zu dem der Lebensgang des Apoſtels das Beifpiel gibt. 

Die Größe des Amts hat darin ihren Grund, daß es Dienjt im 
Haus Gottes ift. 3,15b: Dieſes ift die Gemeinde des lebendigen 
Gottes, die Säule und Bafis der Wahrheit. Gottes Haus befteht 
aus feiner Gemeinde. Sein Eigentum find nicht Tempel, fondern 
die, die feine Gnade inwendig mit ihm und dadurch untereinander 
verband. Dieje in ihm miteinander vereinigte Gemeinde ijt des- 
halb jein und darum durch Ehrijtus von ihm gemadt, damit die 
Wahrheit bei ihr fei. Sie ift nicht ihre Entdederin und Beherrfche- 
rin, als entjtände fie durch die Kraft ihres Denkens oder als wäre 
fie von ihrem Glauben und ihrem Zeugnis abhängig. Es verhält 
fih umgefehrt, nicht jo, daß die Kirche die Wahrheit macht, fondern 
jo, daß die Kirche um der Wahrheit Gottes willen gejchaffen ift. 
Ihr dient die Gemeinde in ähnlicher Weife, wie ein Sodel der 
Statue, eine Säule dem Bilde dient, das fie trägt. In ihr hat die 
Wahrheit ihren Ort, ift bei ihr heimifch und. zur Herrichaft ge- 
bradt; nun ift eine Gemeinjchaft von Menfchen vorhanden, in der 
nicht geſchwärmt, phantafiert und gelogen wird, fondern alles im 
Licht gefchieht und der Wahrheit gehordht. Durch fie ſoll fie aud) 
den anderen fichtbar werden und allen gezeigt werden, fo daß fie 
in die Welt hineinftrahlt und alle beruft. Daraus entfteht die hohe 
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Verantwortlichkeit, die fich auf jedes Glied der Gemeinde erftredt, 
bejonders aber an denen haftet, die als ihre Vorftände in ihrem 
Namen reden und handeln. Die Vertretung der Wahrheit Gottes 
ift der Gemeinde aufgetragen; welch ein Dienft! welch eine Pflicht! 
Damit find wir aber nicht zur bloßen Lehre und Dentarbeit hin- 
übergeführt. Denn es handelt ſich um diejenige Wahrheit, dur) 
deren. Erfenntnis wir gerettet find, 2,4, die den einen Gott und 
den einen Mittler zwijchen Gott und den Menfchen vor uns ent- 
büllt, ihn in feiner Kreuzesgnade. Darum wird die Höhe des Be- 
tufs, der der Gemeinde dadurch gegeben ift, daß Gott fie als die 
Säule für feine Wahrheit braucht, durch die Größe des Geheim- 
nifjes der Frömmigkeit näher bejtimmt. 

3,162: Und wie alle zugeftehen, ift das Geheimnis der Fröm- 
migfeit groß. Ein Geheimnis ift die Frömmigfeit im felben Sinn, 
wie der Glaube B.9 ein joldhes ift. Nicht was im Bereich unferes 
Denkens und Wollens als unfer frommes Verhalten durch uns ge= 
ichieht, hat das Geheimnis in ſich; wohl aber entjteht ein folches 
durch das, woran die Frömmigkeit ihren Grund hat, worauf fich 
ihre Anbetung bezieht und was aus ihr den wirkjamen, frucht— 
baren Gottesdienft madt. Die Weiſe, wie Gott uns fromm madt, 
uns die Gemeinjchaft mit ihm gibt und was er uns durd fie ge— 
währt, das iſt ein Geheimnis, jo groß, daß jedermann es ſpürt 
und daraus immer wieder eine tiefe Verwunderung zieht. Zum 
Geheimnis wird die Frömmigkeit des Chriftus wegen, da fie aus 
ihm entjteht und durch ihn ihre Kraft, ihren Gewinn und ewigen 
Erfolg erlangt. 

3,16b: er, der im Fleiſch offenbar, im Geift gerechtferfigt, den 
Engeln fjihtbar, unter den Bölfern verfündigt, in der Welt ge- 
glaubt, in Herrlichkeit aufgenommen ward. Dieje Süße bejchrei- 
ben Jeſu Lebenslauf mit dem, was er bewirft hat, um feine Wun— 
derbarfeit, die alle unjere Gedanken durchkreuzt, auszufprecen. 
Dazu ſchaut Paulus nicht etwa in die Emigfeit hinüber, nicht auf 
das, was der Sohn in Gottes ewiger Liebe war und wie er beim 
Urfprung der Kreatur mitwirft und überall an Gottes Regierung 
mitbeteiligt it. Diefe Geheimnifje verhüllen ſich vollends in die 
Unbegreiflichfeit. Er wendet unjeren Blid, wie überall in feinen 
Briefen, auch) hier auf Jeſu uns befanntes Menfchenbild und be- 
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ginnt damit, daß er offenbar geworden ift. Aber eben hier tritt 
uns das herrliche Geheimnis entgegen, dur) das uns die Ver- 
wunderung und Anbetung verfjchafft wird. Denn als das Mittel, 
wodurch er offenbar ward, hat ihm das Fleifch gedient. Man jollte 
vielmehr denken, das Fleiſch verhülle ihn und eigne ſich nicht für 
das dem Sohn Gottes aufgetragene Werk. Er aber nahm das 
Fleiſch an fi) und ward dadurch bei uns gegenwärtig und für uns 
wahrnehmbar; darauf beruht es, daß wir den Sohn Gottes fen- 
nen und ihm verbunden find. 

Er bedarf nun freilich einer Rechtfertigung, die den im Fleiſch 
uns Gleichgewordenen als den erweijt, der Gottes Sohn ift, und 
das Recht jeines Königs: und Heilandsnamens ficherftellt. Wieder 
ermweift fid das Geheimnis der Frömmigkeit als groß und alle 
Gedanken überragend. Gerechtfertigt wurde er durch Geift. Nicht 
daran ift hier zuerft zu denken, daß er jelbjt aus dem Geift ward 
und im Geift handelte, jondern daran, daß er den Geijt fendet und 
ihn der Gemeinde verjchafft. Denn dadurch hat ſich Gott zu ihm 
befannt und jein ihn rechtfertigendes Urteil kundgemacht. Durch 
den Pfingittag ift Jefu Chriftusname bewährt, dadurch, daß feine 
Gemeinde im Geijt Gottes lebt. Niemand hätte gedacht, daß Geift 
von dem komme, der im Fleiſch offenbar ward, und daß Geift, der 
unfichtbare, verborgene, innerlich wirkſame, feine Rechtfertigung 
zu jein vermöchte. Aber jo ijt es, und die folgenden Sätze führen 
hiefür den Beweis. 

Sichtbar ward er, als er zum Spender des Geiftes geworden war, 
nicht mehr den Menjchen, die ihn nur als den im Fleifch offen- 
baren fennen, wohl aber den Engeln; denn er ijt zu Gottes Thron 
erhöht. Während fie ihn jchauen, ergeht nicht der Anblid, dafür 
aber die Verfündigung von ihm an die Heiden und fchreitet ohne 
Begrenzung durch die weite Völferwelt. Verfündigt wird er mit 
dem Erfolg, den fein Menſch erwarten fonnte, den nur Gottes 
wunderbares Walten ſchuf, daß er Glauben fand, Menfchen von 
jeiner Botjchaft gefaßt und zu ihm gezogen find, und dies in der 
finfteren, argen Welt, die für eine folche Botfchaft völlig unemp- 
fänglich jhien. Während er auf der Erde den Glauben derer ge- 
mwonnen hat, die jeine Gemeinde find, ift ihm jelbft die Aufnahme 
in die Herrlichkeit zuteil geworden, und damit erhält vollends das 
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Geheimnis der Frömmigkeit feine Tiefe; denn die hin und her 
unter den Völkern ihm Glaubenden find dadurch, daß fie ihm 
glauben, dem verbunden, der droben in der Herrlichkeit Lebt*). 

Vielleicht ift diefer Preis Jefu aus einem Lied genommen, das 
die Gemeinde zu feiner Ehre fang. Wie dem fei, Paulus hat mit 
diefem Chriftus preifenden Satz, ob er Timotheus fchon bekannt 
war oder jest zum erjtenmal ihm zugerufen wird, ausgefprochen, 
daß alles, was die Kirche Großes ift und ihre ümter Bedeutfames 
leiiten, aus dem ftammt und dem dient, der aus dem Fleiſch empor 
zur Herrlichkeit gegangen ift. Aus dem Erbarmen Jeſu zieht die 
gefunde Lehre ihren Inhalt und ihre Kraft, Kap.1; aus dem 
Mittleramt Jeſu, das er durch fein Sterben vollführt hat, nimmt 
das Gebet für alle jeine Zuverficht, Kap. 2; aus der Herrlichkeit 
Jeju empfängt die Gemeinde ihre Würde und das Amt in ihr 
feine Erhabenheit und jeinen Ernit, Kap. 3. 


Kap. 4. 
Die falfche und die echte Heiligung. 


Am Blid auf den verflärten Herrn gewinnt Paulus die uner- 
Ihöpfliche Dankbarkeit für das, was der Frömmigkeit als ihre 
Tiefe und ihr Geheimnis verliehen iſt. Bon da richtet fich fein 
Auge mit ſcharfer Wendung auf die Zukunft der Kirche hinüber, 
und was er hier fieht, ift ein düfteres Bild. Ihr fteht ein harter 
Kampf und jchwere Not bevor. Paulus rechnet für fie nicht auf 
einen reinen Zuftand, jondern auf jchlimme Berirrungen. Doch 
bleibt auch diefer neue Gedanke mit dem vorangehenden und voll= 
ends mit dem Grundgedanken des Briefs in enger Verbindung. 
Die fommende Zerrüttung der Kirche macht es fchon für die Gegen- 
wart wichtig, wer jet in ihr die Arbeit übernehme und wie er 


*) Die oben entwidelte Deutung hat das Pronomen „der“ an „das 
Geheimnis“ angefchloffen; möglicherweife ift es als Vorderſatz zum fol- 
genden gedacht: Der, der im Fleifche offenbar ward, ward im Geift ge— 
rechtfertigt. Nur wird dann die Gleihbildung der Sabglieder dadurch ge= 
ftört, daß das erfte als Subjekt von den folgenden Ausfagen unterſchie— 
den wird. 
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diefe tue, und macht es denen, die wie Timotheus tüchtige Arbeit 
tun können, zur heiligen Pflicht, dafür zu forgen, daß in der Kirche 
das gefunde Wort regiere, joweit es in ihrem Vermögen jteht. 

4,1a: Der Geift jagt aber mit deutlihen Worten, daß in jpäte- 
ren Zeiten einige vom Glauben abjtehen werden. Um den Glauben 
geht der Kampf, ob ihn die Kirche verliere oder bewahre. Ein Teil 
der Gemeinde wird ihn preisgeben; wie groß dieſer jein wird, 
läßt das unbeftimmte „einige“ nicht erkennen. Daß aber der Ab— 
fall ſchwer und gefahrbringend fein wird, ift Dadurch angezeigt, 
daß der Geift jegt ſchon nicht nur durch dunkle, vieldeutige War- 
nungen, fondern mit ungweideutigen Worten vor ihm warnt. 

Das Abftehen vom Glauben gejchieht 4,1b: weil fie auf irre- 
führende Geifter und Lehren von Dämonen adhten durch die Heu- 
chelei folder, die Lügen reden. Der Kampf gegen den Glauben 
wird vom Geijterreich aus geführt, durch ſolche Mächte, die an der 
Verführung des Menjchen ihre Luft haben. Wie Glaube nicht nur 
durch menschliches Reden oder Wollen, jondern durch Gottes Werk 
in uns entjteht, jo ift auch feine Zerjtörung nicht nur das Werft 
menſchlicher Torheit und Bosheit, jondern gejchieht durch die gei- 
ftigen Widerjadher des Chriſtus, die auch in der Chriſtenheit Män- 
ner finden werden, die ihrem Willen dienjtbar find. Während die 
Gemeinde des Chriftus als Säule für die Wahrheit dient, reden 
die, die im Dienft der verführenden Geifter arbeiten, Zügen, und 
während jene ihre inwendige Art am Glauben hat, haben fie diefe 
an der Heuchelei. 4, 2: folcher, die am eigenen Gewiljen ein Brand- 
mal tragen. Wie Glaube und gutes Gewiljen beifammen jtehen, 
jo auch der Abfall vom Glauben und das im Gewiſſen eingegra- 
bene Zeichen der Sıyuld. Nicht davon redet Paulus, daB ohne des 
Menſchen Berichulden aus dem Jenfeits feindjelige Mächte in den 
Bereich der Menjchheit und Kirche eindrängen und diefe mit Ge- 
walt unterjochten. Da, wo jolhe Knechtſchaft entjteht, geht ihr 
Schuld voran, und das Bewußtfein derjelben liegt jo deutlich und 
jo unvermwifchbar im Inneren, wie das Brandzeichen am Sklaven 
haftet. Weil fie daher ihren inneren Zuftand verheimlichen müf- 
jen, arbeiten fie beftändig mit Heuchelei. 

4,3: die am Heiraten hindern und gebieten, fih von Speiſen zu 
enthalten, die Gott zum Genuß mit Dankſagung für die fchuf, die 
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gläubig find und die Wahrheit erfannt haben. Das Mittel, mit dem 
fie die Gemeinde vom Glauben abziehen wollen, ift die Enthaltung 
von den natürlichen, im Bau unferes Leibes begründeten Funk— 
tionen. Durch die Erhebung über die natürlichen Bedürfniffe hat 
fi) die heidnifche Frömmigkeit vielfach die Berührung mit der 
Gottheit und den Gewinn göttliher Gemeinjchaft und Kräfte zu 
verſchaffen verjudt. Daraus find aud in die griechifche Juden— 
Ihaft teilweije jolhe Bemühungen hineingefommen und traten 
von dort aus jofort auch an die Pforten der Gemeinde. Wo Pau— 
lus dieſe mit der Klarheit feines Glaubens führte, war fie gegen 
jolhe Dinge gejhügt. Wir jehen aber, daß er am Ende feiner Ar— 
beit ernft bejorgt war, dieje Syfjteme und Tendenzen werden ver- 
heerend in die Kirche einbreden. Zum Glauben bilden fie den 
vollen Gegenjaß, weil durch diefe Mittel der Menſch fich ſelbſt eine 
Heiligkeit erringen und eine Verbundenheit mit Gott jchaffen will, 
indem er fich aus feiner Natur in eine von ihr freie, höhere Art 
binaufzuheben meint. Dagegen fieht der Glaube auf das, was 
Gott für uns tut, und nimmt, was Gott gibt. Er fährt nicht in 
eigener Kraft zu Gott empor, jondern fteht unter Gott und holt fi) 
jeine Gewißheit der göttlichen Liebe an dem, was er uns gab. 
Darum ift der Glaube Frömmigkeit und Verherrlichung Gottes, 
diefe erzwungene Heiligkeit dagegen unfromm, eine gegen Gott 
aufgerichtete Religion, die den widerfinnigen Verſuch madt, im 
Kampf mit ihm fromm zu fein, dadurd, daß der Menfch über ihn 
Macht gewinnen will. Darum jagt auch Paulus, bei dieſem 
Streit mit Gott müffe das innere Brandmal immer und notwen= 
dig vorhanden jein, da der Glaube neben einer jolchen Heiligkeit 
nur dann als das Geringere und Berächtliche erjcheint, wenn der 
Berföhnungsfriede ausgejhlagen worden iſt. Freilich, wenn der 
Menſch fich jelber verurteilen und verachten muß, dann ſchilt er 
alles und legt dann leicht die Schuld an feinem Zuftand auf die 
Natur. Dann ſucht er feine Aufrichtung und Ehre in einer gewalt- 
ſamen, fünftlichen Heiligkeit, durch die er fich von der Natur be— 
freien will. Diefen Weg geht aber feiner, der durch den Glauben 
das gute Gemifjen gefunden hat. Damit hat er aud) für die natür- 
lichen Gaben, die uns für den Leib die Lebensmittel gewähren, 
Gott danken gelernt. Weil die natürliche Ordnung als göttliche 
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Drdnung zu ehren ift und wir den Bau unferes Leibes als von 
Gottes Hand uns bereitet anerkennen, darum gilt dem Glauben: 
den auch die Speife als von Gott für ihn gefchaffen. Darum hat 
er an ihr nichts, was ihn von Gott trennt, ſondern jelbjt wieder 
ein Band, das ihn in der Zuverficht zu ihm erhält und ftärft. Dazu 
dient die Speife freilich nur dann, wenn wir uns zu Gott gläubig 
verhalten und die Wahrheit, die uns den Chriftus erfennbar mad, 
erfaßt haben. Erſt muß die Hauptfrage, die an unjerem perfön- 
lihen Lebensſtand entjteht, ihre Antwort gefunden haben; dann 
erft find auch die den Leib nährenden Wohltaten Gottes für uns 
der Grund einer aufrichtigen, reinen Danfjagung. Solange uns 
dagegen das Ziel unferes Lebens verhüllt, die Schuld unverſöhnt 
und der innere Lebensjtand in Verwirrung ift, fann an der aus- 
wendigen Gabe fein dankbarer Sinn entitehen. 

4,4: Denn alles, was Gott ſchuf, iff gut und nichts verwerflid), 
wenn es mit Dankſagung empfangen wird, da mit der Dankjagung 
in der Gabe die Güte des Gebers erfaßt und dadurch über jene 
hinauf die Gemeinfchaft mit diefem gewonnen wird. 4,5: Denn es 
wird durch Gottes Wort und das Bitten geheiligt. Wahrfjcheinlich ift 
hier an dasjenige göttliche Wort gedacht, das wir beim Genuß des 
Mahls, jei es in unſerem Herzen, ſei es im Geſpräch, bewegen, viel- 
leicht auch an dasjenige, das die Schöpfermadt in fich trägt und 
die natürliche Ordnung, jowie den Lauf unferes Lebens regiert. 
Daß wir die Speife bedürfen und daß wir fie empfangen, ift durch 
das Schöpferwort Gottes gemacht, und weil diefes uns die Lebens— 
mittel bereitet, jtehen fie im Zujammenhang mit Gott und haben 
eine heilige Art an fich. Dazu fommt auf unjerer Seite, daß unfer 
Bitten uns die Nahrung verjchafft. Wir beten um unfer Brot. 
Was aber erbeten ift, ift nichts Unheiliges und hat nicht die Macht, 
uns zu befleden, jondern bejigt als Gottes Gabe für uns einen 
heiligen Wert. 

Weil die Gemeinde der Verwirrung entgegengeht, darum tritt 
vor allem an ihre Führer die Pflicht heran, ſich zu rüften und 
über alle zerjtörenden Gedanken und verfuchlichen Reizungen bei 
fi jelber den Sieg zu gewinnen. Paulus jehäßte die Arbeit des 
Timotheus bejonders hoch; darum ift auch feine Mahnung an ihn 
bejonders ernft. Wenn er fällt, jo bedeutet das für viele eine hef- 
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tige Erſchütterung; ſteht er aufrecht als der Verführung überlegen, 
jo ift mit ihm vielen eine große Hilfe verjchafft. Davon, daß Timo- 
theus in ficherer Ruhe feines Glaubens fich freuen fönnte, ab» 
jeits vom Sturm, der durch die Kirche fährt, ift felbftverftändlich 
bei Paulus feine Rede. Er hat feinen Pla in der Gemeinde, ift 
ihr verpflichtet und tut feine Arbeit nicht nebenbei als eine Art 
Anhang und Zugabe zu feinem Heilsftand, fondern gewinnt fei- 
nen eigenen Anteil an Gottes Reich nur durch die Ausrichtung 
jeines Dienftes. So hat es Paulus mit feinem eigenen Botenamt 
gehalten, 1. Kor. 9, 23—27, und jo hat er auch feine Gefährten 
erzogen. 

4,62: Wenn du dies den Brüdern darlegff, wirjt du ein löblicher 
Diener des Chriſtus JIefus fein. Bon feinem eigenen Werk fagt 
Paulus: Chriftus hat mich zum Dienft beftellt, 1,12; von dem fei- 
ner Gefährten: Diener des Chriftus find fie. Er fannte fein Amt, 
das nicht Dienft wäre, feine Macht über die Gemeinde, die nicht 
in der Fürſorge für fie beftände. Darin aber, daß Timotheus ein 
löblicher, richtig fein Werk tuender Diener des Chriftus ift, befteht 
die größte Ehre, die er gewinnen kann. Diefes hohe Lob erwirbt 
er fi) dann, wenn er den Brüdern eine flare, fejte Stellung gegen: 
über aller Berleugnung und Mißhandlung der Natur verjchafft, 
wenn er ihnen dazu hilft, jedes Gefchöpf Gottes als gut zu ehren 
und ſowohl die Che als die Speife mit Danfjagung aus Gottes 
Hand zu nehmen, und fie dadurch gegen den Anfturm faljcher Hei- 
ligfeitsmethoden und die vom Glauben Iosreißenden Antriebe 
ſchlimmer Geijter jhüßt. 

4,6b: der fi von den Worten des Glaubens und der guten 
Lehre nährf, der du nachgegangen biſt. Worte des Glaubens find 
folche, die aus dem Glauben ſtammen und ihn darum auch pflan- 
zen, folche, die auf der dankbaren Schäßung der Gabe Jeſu be- 
ruhen und darum auch wieder zu ihm hinleiten*). Darum ftehen 
der Glaube und der gute Unterricht beifammen, weil die jchlechte 
Unterweifung den Glauben zerjtört und zu einer anderen Art von 
Frömmigkeit verlodt, die nicht mehr Glaube ift. Bisher hat fich 
Timotheus, weil er mit Gewißheit und Treue bei Paulus ftand, 
dem Wort des Glaubens und der mit ihm zujammenftimmenden 
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Untermweifung ergeben, und er febt feinen bisherigen Lauf dann 
fort, wenn er feine Nahrung nicht in fremden Worten, die anders- 
woher ftammen als aus dem Glauben und anderswohin führen 
als in den Glauben, fondern in den Worten fucht, die Glauben 
wirfen. An ihnen nährt er fich; weil uns mit dem Glauben das 
Leben gegeben ift, tut uns das, was unferen Glauben erwedt und 
fräftig macht, im höchſten Sinn den Dienft, den uns im leiblichen 
Leben die Nahrung gewährt. 

4,72: Uber die gemeinen Fabeln, die an die Art alter Weiber 
erinnern, verbitte dir. Gemein heißen fie wegen ihrer von Gott 
jcheidenden Wirkung, weil fie das Denken und Wollen von Gott 
abziehen und darum das innere Leben entweihen. Die „Art alter 
Meiber“ geht auf den leeren Wortichwall ohne Tat und wirkungs— 
volle Macht; viel Gerede ohne Verſtand und ohne reellen Gewinn 
wird hier ausgeboten. Gegen jolches foll Timotheus ſich ſelbſt und 
jede Berfammlung, an der er teilnimmt, verjchließen. Er hat fi 
auch nicht jo darauf einzulaffen, daß er diefe Dinge widerlegte und 
über fie verhandelte. Ihre unreine und zwedlofe Art verdient nur 
das eine, daß man fie von fich jchiebt. Die Gegner verbinden mit 
ihren hochtönenden Fabeleien eine „Übung“, durch die fie Eindrud 
machen. Wie kann man ihnen, jagen die Urteilslofen, Ernft ab- 
ſprechen, da fie etwas Ähnliches betreiben, wie es damals die 
jungen Männer auf dem Übungsplaß taten, die dort ihren Leib 
zur Gewandtheit und Kraft ausbildeten? So verfchaffen auch fie 
fih nad) den fejten Regeln mit beharrlicher Anftrengung die Herr- 
jchaft über den Leib und erheben fich auf die Höhe einer für andere 
nicht erreichbaren Heiligkeit. Übung, die nach feſten Grundfäßen 
auf ihr Ziel hinitrebt, lobt auch Paulus. 4, 7b: Übe dich dagegen 
zur Frömmigkeit. Diejenige Achtfamkeit auf fich jelbft und Zucht 
am Leben des Leibes ziemen dem Chriften wohl, deren Ziel mit 
dem einfachen, [lichten Wort „Fromm fein“ ausgefprochen ift und 
darin befteht, daß er Gott ehre und ihm einen folchen Dienft er: 
weiſe, daß er durch ihn verherrlicht ift. Jede Übung, Gemöhnung 
und Selbſtbeherrſchung, die uns zu diefem Ziel hilft, hat hohen 
Wert. 

4,8.9: Denn die auf den Leib gerichtete Übung ift zu wenig nüß- 
lid. Die Frömmigkeit aber ift zu allem nützlich, da fie die Ver— 
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heißung des jegigen und des fünffigen Lebens hat. Zuverläffig ift 
das Wort und völliger Annahme wert. Wer den Wein meidet, ift 
den Raujch los. Wer die Ehe meidet, hat die Pflicht, für den Haus- 
ſtand zu forgen, nicht auf fich. Der ans Faften Gewöhnte braucht 
wenig und hat eine gemwilje Beweglichkeit, die ihn von manchem, 
was anderen unentbehrlich ift, befreit. Alle diefe Werte find auf 
ein fleines Gebiet bejchräntt. Iſt dagegen der redlich auf Gott ge: 
richtete Sinn unjer Gewinn geworden, fo breitet fich fein Segen 
über unjer ganzes Leben aus. Es gibt nichts, was nicht dadurd 
vertieft, befruchtet und mit Gelingen und Freude erfüllt würde, 
daß wir es in Gottes Gegenwart mit dantbarem und gehorfamem 
Sinn tun. Innen und außen fommt aus dem frommen Handeln 
Gabe um Gabe, Segen um Segen. Denn der Frömmigfeit ift das 
Leben verheißen, und dies ift der alles in fich fchließende Haupt: 
gewinn. Zu ihm gibt es nur einen Weg: fromm' fein, Gott ehren; 
denn an der Sünde und Gottlofigfeit fterben wir. Das Leben 
wird uns in zwiefacdher Form zuteil, jegt und einſt, wobei das 
jeßt uns verliehene dem nicht gleich ift, was fommen wird. Jetzt 
leben wir im Fleiſch, dann als die Auferftandenen, jeßt getrennt 
von Chriftus, dann bei ihm. Doch ift aud) das, was uns jeßt zuteil 
wird, Leben, nicht ein Todesjtand ohne Licht, Freude und Kraft, 
fondern füllt unfere Berfon mit reichen Gaben zu fruchtbarer Ar— 
beit und bleibendem Gewinn. Zu beiden Formen des Lebens hilft 
uns feine Runft und Methode, jondern der Zutritt zu Gott, durch 
den wir fromm werden. Dann wird uns die Zeit hell und die 
Ewigkeit audy, und die irdifchen Tage erhalten ihren Segen, und 
die himmliſche Gemeinfchaft mit Gott und feinem Reid ift uns 
gewährt. Darum gilt es im ftrengen, vollen Sinn: In allen Din- 
gen hilft die Frömmigfeit. Weil Baulus wieder die über alle Gren- 
zen unferes Vermögens und Erfennens hinausreichende Verheißung 
Gottes ausgefprochen hat, fügt er auch hier die befräftigende Formel 
bei: Das ift ein gewiſſes Wort. 

4,10.11: Denn dazu ffehen wir in der Arbeit und im Kampf, 
weil wir unfere Hoffnung auf den lebendigen Gott geftellt haben, 
der für alle Menſchen, bejonders aber für die Gläubigen, der Ret- 
ter ift. Das gebiefe und lehre. Die Gemwißheit, daß alles recht wird 
und das fünftige Leben kommt, begründet Paulus mit der Lage, 
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in der fie jegt ihre Arbeit tun. Was ihnen jet durch Gott befchie- 
den ift, ift Anftrengung und Kampf; das fann nicht das leßte fein; 
denn dies hat darin feinen Grund, daß ihre Hoffnung auf Gott ge- 
richtet ift. Diefe ift aber nichts Leeres; es wird aus ihr nicht nur 
die Mühfal entfpringen, in die fie jet geftellt find, jondern ihr 
auch die Erfüllung durch Gott fommen, jo gewiß Gott lebt. Daß 
jein Heilandswille fich allen Menfchen zuwendet, macht die Hoff- 
nung der Glaubenden gewiß und ftarf. Denn fie haben im Glau- 
ben eine Verbundenheit mit ihm, die die anderen nicht haben, und 
werden es vollends erfahren, daß Gott gern hilft und uns von dem 
erlöft, was uns jegt Mühe und Kampf bereitet*). Das hat Timo— 
theus durch fein Gebot und feine Lehre der Gemeinde einzufchär- 
fen, nämlich das, daß die Frömmigkeit und nichts als fie jegt und 
einft die Lebensgabe aus Gottes Hand empfängt. 

4,122: Keiner ſchätze dich wegen deiner Jugend gering. Da 
Timotheus damals, als Baulus jeinen Namen in den Thefjalonicher- 
briefen neben feinen eigenen und den des Gilvanus jeßte, ficher 
nicht mehr ein Knabe, fondern jedenfalls über zwanzig war und 
jeither das Jahrzehnt hinzugefommen iſt, das er mit Paulus zu— 
jammen verlebt hat, jo fann er zur Zeit unjeres Briefs faum be- 
trädhtlich unter vierzig Jahren ftehen. Da aber die Gemeinde ge- 
wohnt war, jonft die alten Männer in der Rede und Verwaltung 
der Gemeinde hervortreten zu jehen, konnte es auch fo auffallen, 
daß Timotheus, obwohl er nicht zu den Alten gehörte, das ent— 
jcheidende Wort ſprach. War Paulus zur Stelle, jo war er gegen 
ſolche Einreden gejhüßt; nun ſteht er allein, und Paulus mahnt 
ihn, daß er fich nicht mit dem Hinweis auf feine Jugend zurüd: 
drängen laſſe. Er foll es niemand zulaffen, daß er fein Wort unter 
dem Borwand geringfchäße, er fei ja noch ein junger Mann. Die 
Schwierigkeiten, die die Leitung einer freien Gemeinde hat, fom- 
men bier deutlich ans Licht. Auch eigenfinnige und unverftändige 
Meinungen fommen fo zur Geltung und erjchweren den Berufe- 
nen die Arbeit. Paulus ging aber deshalb vom Freiheitsprinzip 
nit ab. Die innerlich begründete Autorität ift mehr wert als der 
äußerliche Rechtstitel, das herzliche Einverftändnis unvergleihbar 
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höher als erzwungene Gleichförmigkeit. Die Schwierigkeiten, die 
fih daran heften, müſſen von denen, die die Arbeit tun, mit Weis- 
heit und Kraft getragen und überwunden werden. 

4,12b: Werde vielmehr ein Vorbild für die Gläubigen im Wort, 
im Wandel, in der Liebe, im Glauben, in der Keuſchheit. Während 
die Einrede, er jei noch jung, Timotheus einſchüchtern und in die 
Berborgenheit drängen will, hat er vielmehr das zu erreichen, 
daß der Bli der Gläubigen auf ihn gerichtet ift, weil fie an ihm 
jehen, was die Frucht des rechtichaffenen Glaubens ift. Sie follen 
an jeinem Gejpräd, jeiner Verkündigung, feiner Lehrarbeit deut- 
fi erkennen, was „die Worte des Glaubens und der guten Lehre“ 
find, 8.6. Paulus läßt aber feine Trennung zwifchen dem Blau: 
ben und der Lebensführung zu; am Verhalten des Timotheus in 
den verjchiedenen Lagen, in die der Tageslauf ihn führt, foll die 
Gemeinde jehen, was fruchtbares und würdiges Handeln ift. Sagt 
ihm Baulus, daß fein Verhalten als Regel der Keufchheit dienen 
foll, jo ift damit alles umfaßt, was der Perfönlichkeit eine lautere, 
reine Art verleiht. 4,13: Bis ic fomme, lege Wert auf das Bor- 
lejen, auf die Mahnung, auf die Lehre. Die biblifchen Bücher fol- 
len reichlih und zufammenhängend in den Verjammlungen ge— 
lefen werden; dazu fommt die auf die Gegenwart gerichtete Rede 
in doppelter Form: als Mahnung, die zum richtigen Handeln er- 
wedt und gegen die alle oder einzelne bedrohende Sünde fämpft, 
und als Lehre, die uns zum richtigen Entſchluß durch die Wahr: 
nehmung des göttlihen Willens führt. Kommt Paulus jelbft, dann 
wird er der Verſammlung der Brüder durd fein eigenes Wort 
das darbieten, was ihre Lage verlangt. 

Damit war Timotheus die Aufgabe gejtellt, feinen eigenen gei— 
ftigen Befig für die Gemeinde zu verwerten; darum folgt, weil er 
jene Bedenken, die vom Reden abraten, dabei zu überwinden hat, 
ein antreibendes Wort. Er hat nit Zurüdhaltung nötig und 
findet fein Vergnügen daran, ſich felbjt reden zu hören. In der 
Nähe des Paulus blieben fich feine Genoffen der Verantwortlich: 
feit bewußt, die am Wort haftet. Zu Geſchwätz erzog er fie nicht, 
fondern fie wurden am hohen Beruf, Gottes Wort zu fagen, ernft- 
li) demütig, daher auch bereit zu ſchweigen, ja froh, wenn fie ftill 
fein durften. Aber diefes Verlangen bleibt nur innerhalb der ihm 
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von Gott gewiejenen Grenzen rein. Daher mahnt Paulus 4,14: 
Laß die Gabe der Gnade, die in dir iſt, nicht unbenüßt, die dir 
duch Weisfagung mit der Auflegung der Hände der Alteften ge- 
geben wurde. Es liegt eine Gabe Gottes in ihm, die gebraudjt jein 
will. Damit fie fruchtbar werde, muß er mit dem Mahn- und Lehr- 
wort vor die Gemeinde Stehen. Nachläffig oder gleichgültig wäre 
er gegen fie dann, wenn er fie ungebraudt ließe. Hat er denn aber 
eine Gabe? Einen folchen Zweifel gejtattet ihm Paulus nicht. Er 
verweift ihn nicht auf feine inwendigen Erfahrungen, auch nicht 
auf den Erfolg jeiner Tätigkeit; fondern hinauf zu Gottes offen- 
fundiger Führung, durch die er in die Arbeit geftellt wurde, Ienit 
er feinen Blid, vgl. 1,18. Nachdem ihn Männer, denen die Macht 
zu weisfagen verliehen war, zur Arbeit berufen haben, haben ihm 
die Älteſten fürbittend und fegnend die Hände aufgelegt. Darin 
ſoll Timotheus die Gemwißheit haben, daß Gott die Gabe in ihn 
hineingelegt hat, die er für fein Werf bedarf, weil er nicht beruft, 
ohne das darzureichen, wodurd) der Berufene feinen Dienft frucht- 
bar zu tun vermag. Aber jede Gabe kann dadurd unwirkſam wer- 
den, daß fie ungebraucht bleibt, und deshalb joll Timotheus nicht 
geringfchäßig über das urteilen, was ihm gejchentt worden ift. 
4,15: Das bedenfe; damit beſchäftige dich, damit dein FZortichritt 
allen fichtbar fei. Bedenken joll er, wie er mahne und lehre und 
dadurch feine Gabe fruchtbar made. Aus treuer Arbeit entfteht 
der Tortjchritt, weil fie nicht umſonſt getan wird, fondern ihren 
Erfolg findet, und weiter, weil fie auch den Arbeiter felbjt nicht 
verarmen und verfommen läßt, auch nicht nur in feinem Glau— 
bensftand erhält, jondern vorwärts leitet von Glauben zu Glau— 
ben und von Erkenntnis zu Erkenntnis und von Tat zu Tat. Allen 
joll es deutlich fein, daß Timotheus ein erfolgreiches, fortichreiten- 
des Werk tut, bei dem er auch jelbft innerlich zunimmt und reift. 
Nur dann ift der Gehorfam gegen ihn ein freudiger, die Mit- 
arbeit der Gemeinde mit ihm eine willige. Von Leuten, die rück— 
wärts gehen oder doch in unerfchütterlicher Erftarrung nicht mehr 
vorwärts fommen, jondern ſich nur wiederholen, geht fein die 
Menfchen inwendig faffender Antrieb aus. 

4,16a: Sei aufmerfjam auf dih und auf das Lehren; halte 
darin aus. Zweierlei hat er mit gefpannter Aufmerkſamkeit im 
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Auge zu behalten, zuerſt fich jelbft, feinen eigenen Lebensftand, wie 
er innerlich zu Gott fteht und was aus ihm felbft im Verlauf ſei— 
ner Arbeit wird. Dieje ift zerftört, wenn er jelbft verfommt, aus 
dem Glauben fällt, die Liebe verliert und erftirbt. Die Fürforge 
für die Gemeinde nötigt ihn zuerft zur Achtſamkeit auf fich felbft. 
Dann aber foll er auf das Lehren acht haben, auf die Weife, wie 
der Gemeinde der göttliche Wille ausgelegt und vorgehalten wird, 
von ihm jelbjt wie von den anderen, weil aus der Art, wie die 
Unterweifung der Gemeinde gejchieht, große Folgen entftehen. 
Darauf hat er eine beharrliche Arbeit zu verwenden, damit es 
nicht nur zum Verſuch und Anlauf fomme; denn die Frucht wird 
nur durch Beharrlichkeit gejchaffen. 4,16b: Denn wenn du das 
tuſt, wirft du ſowohl dich als die, die dich hören, retten. Mit dem 
einen und felben Griff erreicht er beides: fein eigenes ewiges Leben 
und das Leben derer, die jein Wort aufnehmen. Die Heilsfrage be- 
fommt für ihn und für die, an denen er arbeitet, miteinander die 
Löſung. Darin liegt der jtarfe Antrieb, der Timotheus zur Arbeit 
führt, darin auch der kräftige Grund, weshalb Paulus in die- 
fer Weiſe mahnt. So gewiß er ihn lieb hat, fo gewiß liegt es ihm 
daran, daß Gottes errettende Heilstat ihn mit umfaffe. Zu diefer 
fommt er aber nur durch die treue Arbeit. Verfäumt er fie, fo 
entfteht nicht nur ein Schade in der Gemeinde, ſondern er jelbjt 
fällt um. Paulus will ihn, wenn er wieder fommt, fo finden, daß 
fein Fortfchritt allen fichtbar ift, nicht fo, daß er um feinen Fall 
trauern muß. 


Kap. 5 und 6. 
Die Zucht an den befonderen Gruppen in der Gemeinde. 


Die bisherigen Abfchnitte des Briefes haben die Aufgaben er- 
mwogen, die Timotheus gegen alle hat. Für den Kampf gegen das 
Böfe, zu dem die Gemeinde vereinigt ift, befommt aber aud) die 
verfchiedene Lage ihrer befonderen Gruppen Wichtigkeit. Paulus 
gibt ihm für diefen Teil feiner Arbeit, die beftändig die größte 
Weisheit nötig macht, in großen Strichen einigen Rat. 
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Die Altersunterjchiede. 


5,1: Einem alten Mann made feine Vorwürfe, jondern mahne 
ihn wie einen Vater. Der hohe Ernft, der in einer apoftolifchen 
Gemeinde lebte, wird hier wieder fichtbar. Unrichtiges Handeln 
wider die Regel des Evangeliums wird niemand zugelafjen, aud) 
wenn er die Chrerbietung, die dem Alter gebührt, genießt; eher 
ift die Gefahr die, daß er zu hart gefcholten und mit Vorwürfen 
beladen werde, als daß ihm falfches Handeln ungerügt hinginge. 
Paulus mahnt, daß Timotheus im Verkehr mit den Alten die ihnen 
gebührende Schonung und Ehrung nicht verlege. Hier find nicht 
iharfe Worte am Plaß, freilich auch nicht Schweigen, womit ja die 
Gemeinjchaft aufhörte. Denkt er an die Weiſe, wie fich im Kreife 
des Haufes Pietät und Erhaltung der heiligen Regel Gottes wohl 
verbinden laſſen, jo ijt ihm damit gezeigt, wie er auch im erwei— 
terten Kreis der Gemeinde die natürlichen Rechte und Befonder- 
heiten mit der für alle gültigen Zucht verbinden fann. 5,2: Jün- 
gere Männer mahne wie Brüder, ältere Frauen wie Mütter, 
jüngere wie Schweftern in völliger Keufchheit. Die Gliederung der 
Tamilie gibt ihm ein Mufter für den Verkehr mit den verjchiede- 
nen Gruppen der Gemeinde. Daß dann, wenn es jüngeren 
Trauen gegenüber zum Mahnmwort mit feiner von Herzen zu Her- 
zen gehenden Offenheit fommt, noch jpeziell an die Keufchheit erin- 
nert wird, verjteht jedermann. 


Die Witwen. 


5,3: Witwen ehre, die nämlih wirflihd Witwen find. Das find 
die einfamen Frauen, deren Familie ausgeftorben oder fortgezogen 
it. 5,4: Wenn aber eine Witwe Kinder oder Enkel hat, jo müj- 
fen diefe lernen, zuerff am eigenen Haus Frömmigfeit zu üben und 
den Vorfahren Vergeltung zu erftaffen. Denn das ift mohlgefällig 
vor Goff. Die Kinder üben nicht am eigenen Haus die Frömmig— 
feit, wenn fie die Mutter oder Großmutter fich felbft überlaffen. 
Fromm handeln fie am eigenen Haus nur dann, wenn ihre Für- 
forge für die Glieder desjelben einfteht. Zuerst verlangt Paulus 
die Fürforge für das eigene Haus; erft hernad) fommt die Ge- 
meinde und der große Bruderfreis. Wer Fremde mit feiner Liebe 
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beſchenkt und fie den Seinigen verfagt, handelt verkehrt. Sie find 
den Eltern Vergeltung jhuldig; einft pflegten die Eltern fie, jet 
fie die Eltern. 

5,5: Die aber, die wirklich) eine Witwe und vereinfamt ijt, hat 
ihre Hoffnung auf Gott gejeßt und verharrt im Bitten und Beten 
bei Naht und Tag. Die Menfchen, mit denen fie einft verbunden 
war, hat fie verloren und niemand mehr als Gott. Aber eben das, 
daß fie zu ihm ſich wendet und all ihr Hoffen auf ihn ftellt, gibt 
ihr die befondere Würde und macht, daß ihr die Gemeinde Ehre 
zu erweiſen hat. Die irdiſche Arbeit ift nun für fie vorbei; das 
Lebenswert, joweit es ſich nad) außen wendet, ift getan. Was ſoll 
fie noch tun, womit die Tage füllen? Gie fann beten, und das 
wird ihr Gejchäft in der Stille der Nacht wie während des Tages. 
Paulus hat nicht gefürchtet, daß das Gebet nicht ausreiche, unfere 
Tage zu füllen; er fannte ein ununterbrochenes Gefpräc des Her- 
zens mit Gott, jei es in Bitte, fei es in Anbetung, das nicht zum 
leeren Geplapper entartet, jondern den vollen Ernft des Gebets 
befißt und doch nicht auf kurze Seufzer und einzelne ſtoßweiſe 
Regungen der Seele bejchränft ijt, jondern ihre bleibende Bejchäf- 
tigung werden fann. 

5,6: Die aber, die Leichtſinn freibt, ift ſchon, während fie lebt, 
geftorben. Es iſt allerdings noch ein dritter Tall denkbar neben 
den beiden anderen, daß die Witwe im Haufe der Kinder lebt oder 
daß fie als Beterin vor Gott allein ſteht; fie kann zwar verein- 
famt, aber noch nicht ſatt an der Luft des Lebens jein und in alter 
Gier der Ergögung und dem Spiel nadlaufen wie bisher. Das 
heißt Paulus ein trauriges Untergehen. Freude und Leid des Le- 
bens gingen über fie; fie weiß nun, was die irdifchen Dinge find, 
und hat doch noch die franfe Sudt im Herzen. In ihr blieb das 
Evangelium ohne Frudt. 

5,7.8: Und dies befiehl, damit fie fein Tadel treffe. Wenn aber 
jemand für die Angehörigen und namentlih für die Derwandten 
nicht forgt, hat er den Glauben abgeleugnet und ijt jchlimmer als 
ein Ungläubiger. Sollten ſich die Kinder oder Enkel weigern, die 
Erhaltung der Mutter oder Großmutter zu übernehmen, dann ſoll 
Timotheus Ernft brauchen; davon hängt die Zugehörigkeit zur Ge- 
meinde ab. Wer jolhe Pflichten nicht erfüllt, wird nicht als Chrift 
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anerkannt. Seine erjte Aufgabe it, für die Geinigen zu jorgen, 
zu denen aud das Gefinde und die Sklaven gehören. In diefem 
größeren Kreife bilden die durch VBerwandtichaft mit ihm Verbun— 
denen die engere Gruppe, gegen die er vollends verpflichtet ift. 
Paulus hätte alfo nicht bloß einen Sohn, der fi) nicht um Die 
Mutter fümmerte, jondern auch einen Bruder, der die Schweiter, 
und einen Herrn, der die Knechte ungern ließ, in der Gemeinde 
nicht geduldet. An dem, der zu ſolch einfacher Leiftung des Guten 
unmillig ift, anerfennt er feinen Glauben. Da ift feine Untergebung 
unter Chriftus. Als ein jolcher zur Taufe fam, bekannte er ſich als 
gläubig; jeßt, da er jo handelt, hat er es tatjächlich bejtritten und 
geleugnet, daß er gläubig jei. Wie man den Glauben nicht nur 
mit Worten jondern aud mit Werken befennen fann, ebenjo 
fann man ihn nicht nur mit Worten fondern auch mit Werten 
verleugnen. Ein jolcher jteht aber tiefer als ein Ungläubiger; denn 
es iſt größere Bosheit und ſchwerere Schuld, den erfannten Herrn 
und fein aufgenommenes Wort wieder zu verjtoßen, als ihm von 
Anfang an fern zu bleiben. Je näher Gottes Wahrheit an den 
Menjchen heranfommt, um jo größer wird die Schuld jeines 
Widerjtehens. 

5,9: Eine Witwe joll ins Verzeichnis aufgenommen werden, wenn 
fie nicht jünger als ſechzig Jahre ift, eines einzigen Mannes Frau 
war und ihr löblihe Werke bezeugt werden. Der Borjtand der 
Gemeinde legte für diejenigen Witwen ein Verzeichnis an, für die 
er den Unterhalt übernimmt, womit ihnen zugleich die der echten 
Witwe gebührende Ehre im ganzen Verkehr der Chrijten gefichert 
war. Sie waren wahrjcheinlich dem weiblichen Teil der Gemeinde 
in ähnlicher Weife vorgejegt wie die Ülteften den Männern. Bon 
Anfang an war die VBerjorgung der Witwen ein Anliegen, das die 
Ehriftenheit jofort ordnete, Apgich.6,1ff.; daß ihnen die Ge- 
meinde den Unterhalt reichte, das hat fie nicht, wie es ein mit bos- 
haftem Herzen gegebenes Almojen täte, entehrt, jondern ihnen einen 
einflußreichen und ehrenvollen Plaß in ihr verfchafft. Baulus will 
aber, daß hier mit Sorgfalt gehandelt werde. 

Nur bei diefem Punkt dehnen fi) die VBorjchriften auf Einzel- 
beiten aus, vermutlich deshalb, weil die Witwen gern die Ver: 
forgung durch die Gemeinde beanjprucdhten. Hätte ſich die Negel 
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feftgejeßt, daß alle Witwen durch die Gemeinde ernährt werden, 
jo hätte fich daraus leicht für manche Frau ein unrichtiger Beweg- 
grund ergeben, der fie auch dann in die Gemeinde führte oder am 
Austritt hinderte, wenn fie ihr innerlich fremd blieb, und aud) für 
die Zrauen, die mit Aufrichtigkeit und Glauben in der Gemeinde 
ſtanden, war es nicht heilfam, wenn fie fi) auf die Hilfe der Ge- 
meinde verließen, als wäre fie ein ihnen gefichertes Recht. Zus 
gleich mögen die neuen Lehrer, die die natürliche Arbeit verach- 
teten, dazu beigetragen haben, daß ſich die Witwen eifrig um die 
Ehre bewarben, die ihnen die Gemeinde dadurch gab, daß fie ihren 
Unterhalt übernahm. Doch entfernt fi) Paulus auch hier nur wenig 
von dem Grundgedanken, auf dem die Vorjchriften für die Vorfteher 
und Diener aufgebaut find, jo daß auch hier der, der fich für die 
firchliche Berwaltung oder das Kirchenrecht intereffiert, gerade das 
nicht erfährt, was ihm am widtigjten ift: Was haben die Witwen 
erhalten, Geld oder Nahrungsmittel, täglich oder wöchentlih? Wer 
verwaltet die Kafje? Auf weldem Wege werden die Ausgaben 
gededt? Wozu waren die Witwen ihrerjeits verpflichtet? und 
Ühnliches. Das Ziel der Unterweifung liegt wieder einzig darin, 
daß jedermann in der Gemeinde auch in diefer Sache ein gutes 
Gewiſſen behalte und die heiligen Ordnungen Gottes, die unjer 
ganzes Handeln zu regieren haben, nad) allen Seiten unverleßt 
bleiben. 

Nur den alten Witwen gibt die Gemeinde der Unterhalt*) und 
nur denen, die ihre Ehe unverlegt ohne Ehebruch und Scheidung 
bis zum Tod ihres einzigen Mannes durchführten, und nur denen, 
die einen guten Ruf haben. Was Paulus unter guten Werfen, die 
eine Frau vollbracht haben ſoll, verjteht, jagt er gleich. 5,10: 
wenn fie Kinder aufzog, Fremde beherbergte, der Heiligen Füße 
wuſch, alfo alle dem Bedürfnis der Chriften abhelfenden Dienfte auf 
fi) nahm, wenn fie für Bedrängte jorgte, wenn fie jedem gufen 
Wert nahging. Trafen die Bedingungen nicht zu, war fie zum 
Beifpiel eine Gefchiedene oder ihr Wandel nicht jo, daß man von 
ihren guten Werten reden fonnte, jo ließ man fie deshalb nicht 
hungern; nur zu den von der Gemeinde ausgezeichneten Witwen 


*) Daraus läßt ſich nicht ſchließen, wie lange die Gemeinde damals ſchon 
beftand. Zur Taufe famen Leute jeden Alters und Standes. 
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gehört fie dann nicht, jondern es wurde irgendwie in anderer 
Weiſe für fie geforgt, wie ja aud) die, die bei ihren Kindern leb- 
ten, nicht im Verzeichnis der Gemeinde ftehen. | 

Eine Erörterung machte namentlicd) noch die Altersgrenze nötig. 
Soll man eine Witwe, die einen treuen Wandel führte, deshalb 
abweifen, weil fie noch jugendlich, noch nicht jechzig ift? Paulus 
rät ernjtlic) dazu. 5,11.12: Jüngere Witwen aber verbitte dir. 
Denn wenn fie Chriftus zuwider in Leidenjchaft geraten, jo wol- 
len fie heiraten und haben ein Urteil auf fi, da fie den erjten 
Glauben braden. Die Verſuchung fommt ihnen, ſich gegen Jeſu 
Joch und Führung aufzubäumen, wenn die Triebe eines noch 
jugendlichen und gefunden Leibs ſich regen, die Luft erwacht und 
der Braud) der Welt lodt. In folchen Stunden liegt der jungen 
Witwe der Entſchluß nahe, fie wolle wieder heiraten. Das hat 
Paulus an denen, die in das Verzeichnis aufgenommen waren, 
offenbar mißbilligt und von ihnen erwartet, daß fie Witwen blei- 
ben, weil fie damals, als fie fi) in das Verzeichnis eintragen lie= 
Ben, dies im Glauben taten, fie fönnen als Witwen in des. Herrn 
Gnade und Gemeinjdhaft ihr Leben führen. Nehmen fie wieder 
einen Mann, jo machen fie jene Zuverfiht zu Gott, mit der fie 
den Witwenftand übernahmen, nichtig. Sie ſchwanken hin und 
ber. Es iſt nicht von einem Gelübde des einjamen Lebens die 
Rede, das fie brechen, fondern davon, daß ein vor dem Herrn im 
Glauben gefaßter Entſchluß widerrufen wird*). Solche Schwan- 
tungen hält Paulus nicht für unbedenklich. Wer fein früheres 
Blauben wieder umftößt, wird leicht nicht mehr glauben fünnen. 
Weil man aber mit der Möglichkeit rechnen muß, daß ſolche Wit- 
wen doch wieder heiraten, ift es ungleich bejjer, man weife fie 
glei) von Anfang an auf diefen Weg. Noch auf einen zweiten 
Punkt weift Paulus hin. Die jungen Frauen ohne Beruf und 
Sorge, weil die Gemeinde für fie jorgte, brachten in den Verkehr 
der Chriften einen ungejunden Zug. 5,13a: Zugleich auch, weil 
fie müßig find, lernen fie und gehen dazu in den Häufern herum. 
Wo hin und her in den Häufern das Wort der Lehre gejagt wird, 
da find dieſe jüngeren Witwen dabei. Warum auch nicht? Die 

*) Darüber, wie Baulus die beftimmten, einzelnen Entjchließungen auf 
das Glauben begründet und mit ihm verwoben hat, fiehe Röm. 14,1. 2; 12,3. 
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Grenze zwijchen der reinen und der unreinen Quft an der guten 
Lehre und Gottes herrlihem Wort ift fein. Sie find geiftig an- 
geregt, nehmen gern das Wort reichlich auf und haben ja Zeit. An- 
ftößig ift Paulus die Verbindung von Lernen und Müßiggang. 
Das göttlihe Wort ift nicht dazu da, um leere Stunden interefjant 
au füllen. Ein Lernen, bei dem man nur lernen will, abgefchieden 
vom Beruf und der Tat, ift innerlich falſch Zum Müßiggang kommt 
aber jofort als jein Begleiter die Einmiſchung in fremde Dinge und 
die beftändigen Störungen der Gemeinfchaft durch Geſchwätz. 
5,13b. 14: Und fie find nicht bloß müßig jondern auch geſchwätzig 
und vielgeihäftig und reden, was fidy nicht ziemt. Ih will darum, 
da die jüngeren heiraten, Kinder befommen, Hausmüfter jeien 
und dem Widerjadher feinen Anlaß geben der Berhöhnung wegen. 
An der Gelegenheit für jüngere Frauen, einen Hausftand zu grün- 
den, hat es damals ſichtlich in den Chriftengemeinden nicht gefehlt. 
Paulus rechnet nicht mit der Jwangslage, daß eine Frau zwar bereit 
wäre, in die Ehe zu gehen, aber es nicht fann. Tun fie es dagegen 
erſt dann, nachdem fie fich einige Zeit von der Gemeinde als Wit- 
wen haben ehren lafjen, dann bieten fie dem Widerfacher — das 
fann ein die Gemeinde feindjelig beobachtender Grieche oder Jude 
fein oder auch die Paulus widerftehenden neuen Lehrer — einen 
Angriffspunft, da es nun an Hohn und Schimpf nicht fehlen wird. 
Dann wird die Aufrichtigfeit und Kraft des Glaubensjtandes ge— 
leugnet und verfpottet werden, da er ja bei jedem Anlaß dem An- 
trieb der finnlichen Luft weichen müffe. 5,15: Denn es find ſchon 
einige dem Satan nad weggegangen, etwa fo, daß von der Ge— 
meinde ausgezeichnete Witwen jchließlich wieder mit Heiden in 
die Ehe traten oder fonft ins Heidentum zurüdfielen, weil ihnen 
der bleibende Witwenftand mit feiner Stille und Zucht zur drüden- 
den Laft geworden war. Auch in diefer Sache forderte Paulus von 
der Gemeinde eine zarte, aufmerffame Liebe, die niemand in Ver— 
fuchung führt und feinen zu einer Aufgabe nötigt, die er nicht er- 
füllen fann. Die Regel, nad) der er die jüngeren Witwen behan- 
delt, ift diefelbe wie die, die er beim Neubefehrten oder bei dem, 
der eine böfe Zeit als Heide Hinter fich hat, anwendet, wenn er 
jagt: Ihr führt fie in Verſuchung, wenn ihr fie zum Vorſteher 
madht, 3, 6.7. 

Schlatter, (Erl. II) Thejfalonider ufw. 12 
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5,16: Wenn aber eine gläubige Frau*) Witwen hat, jo jorge 
fie für ihre Bedürfniffe, und die Gemeinde foll nicht belaftet wer- 
den, damit fie für die wirklichen Witwen forgen fann. Eine Chri- 
ftin „hat“ Witwen, entweder deshalb, weil ihre Mutter, Groß- 
mutter oder Schwiegermutter noch leben und Witwen find. Dann 
ift dies derjelbe Fall, der ſchon 3. 4 beiprochen war, nur daß Pau— 
lus hier nochmals ausdrüdlich feftitellt, daß diefe Witwen ihren 
Unterhalt nicht durch die Gemeinde erhalten, auch wenn fie im 
übrigen alle Eigenjchaften haben, die fie der Wohltat derjelben 
würdig machen. Oder die Chriftin hat die Witwen in ihrem Haufe 
und ihrer Pflege dadurch, daß fie fie bei fich aufgenommen hat. 
Dann joll fie dies auch ganz und ausreichend tun. Der Schlußjag 
zeigt, wie nüchtern und Elug Paulus dieje Verhältnifje geordnet 
hat. Er ſparte mit dem Geld jeiner Gläubigen nicht, ſondern konnte 
ihnen ernjte Opfer zumuten. Würde ihm ein Sohn jagen: cd 
fann meine Mutter nicht erhalten, weil mid) das zu viel koſtet, jo 
befäme er nur die Antwort: Schlimmer bift du als ein Heide. Zu: 
gleich hat er aber ernitlic) erwogen, daß die Anjprüche an die Ge- 
meinde nicht zu groß werden dürfen, hat alſo nicht in einem Glau= 
ben gehandelt, der die gegebene Leiftungsfähigkeit gar nicht er- 
wägt. Die Gemeinde muß fo eingerichtet jein, daß fie ihre Ver— 
pflichtungen, ohne bejchwert zu werden, tragen fann. 


Die Ältejten. 


5,17: Die Ülteften, die die Borfteherichaft löblich verwalten, 
müfjen als doppelter Ehre würdig gelten, bejonders die, die ſich 
mit dem Wort und dem Unterricht bemühen. Die, für die hier 
Paulus die zwiefache Ehre verlangt, find nicht mit den jchlecht ihr 
Amt verjehenden Ülteften verglichen, als ob diefe einfacher Ehre 
würdig wären, jondern mit denjenigen Alten in der Gemeinde, 
die nicht an ihrer Zeitung mitarbeiten. Jeder Altgewordene hat in 
ihr Anſpruch auf Ehre; doch der, der ftill für fich lebt und an ihrer 
Zeitung fich nicht beteiligen kann, weil ihm das geiftige oder leib— 
lihe Bermögen dazu fehlt, hat ihn weniger als die, die die Arbeit 
*) Manchmal ift in den alten Bibeln auch der gläubige Mann genannt: 
„Wenn ein gläubiger Mann oder eine gläubige Frau Witwen hat.“ 
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für die Gejamtheit tun. Paulus dringt darauf, daß nicht nur das 
Alter jondern auch die Arbeit geehrt werde. Da Paulus feine fir- 
chenrechtlichen Saßungen verfaßt hat, läßt fich nicht genau be- 
ihreiben, in welcher Weije die Xlteften (Presbyter) die Vorfteher- 
Ihaft verwalteten. Wir haben daran zu denken, daß die an Le- 
bensjahren und an Jahren des Chriftenftandes alten Glieder der 
Gemeinde eine die anderen überragende Autorität befaßen, jofern 
die inneren Bedingungen dafür in ihnen vorhanden waren, und 
innerhalb derjelben einen Rat bildeten, deſſen wichtigfte Glieder 
die Auffeher und Diener waren und der über die Anliegen der Ge- 
meinde entjchied. Bejtimmte Saßungen und zum Recht entwidelte 
Vormen waren damals für ihre Mitwirfung bei der Regierung 
der Kirche jchwerlich da; deswegen war fie jedoch nicht unwirkſam, 
und fie war unentbehrlich, weil das Verhalten der Gemeinde auf 
dem freien Einverftändnis aller Brüder beruhte, wobei die jüngeren 
fiher hinter den älteren an Einfluß wefentlich zurüditanden. Daß 
Paulus hier den umfafjenden Namen braudt und nicht bloß von 
den Borjtehern oder von den Lehrern redet, hat darin feinen 
Grund, daß er jeder Arbeit, die für die Gemeinde gejchieht, ihren 
Dank und Lohn fichern will. Unter diejen leitenden Alten wird 
wieder ein Unterjchied zwijchen denen gemadjt, die zwar leiten, 
aber des Worts nicht mädtig find, und denen, die in den Ber- 
fammlungen das Wort verwalten. Dieje Arbeit, durch die die Ge- 
meinde bei jedem Anlaß und für jedes Bedürfnis das gejunde 
Wort empfängt und jeder, der nad) Unterricht über das Chrijten- 
tum verlangt, jolchen befommt, ift ihr befonders nötig und macht 
daher bejonderer Ehre wert. In der Ehrerweiſung liegt auch, daß 
die Gemeinde fie nicht darben oder in unmürdiger, qualvoller 
Weiſe um ihren Lebensunterhalt ringen läßt; auch dies gilt be= 
jonders von denen, die ihr das Wort darbieten. Cine weitere Be— 
ſprechung der Befoldungsfrage hält Paulus jedoch nichı für nötig. 
An der innerlich richtigen Haltung der Gemeinde, daß fie danke 
und ehre, liegt es ihm; dann fommt das übrige je nad) den Um— 
ftänden von jelbft. 5,18: Denn der Sprud jagt: Einem drejchen- 
den Rind darfft du den Maulforb nit anlegen, und: Der Arbeiter 
ift jeines Lohnes werf. Lebteres ift ein Wort des Herrn. Beide 
Worte hat Paulus fchon 1. Kor. 9, 9. 14 nebeneinander gejtellt 
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und mit ihnen die Pflicht der Gemeinde begründet, die, die ihr 
dienen, nicht ohne Dank und Lohn zu lajfen. 

5,19: Gegen einen Alteften nimm feine Klage an, außer fie jei 
auf zwei oder drei Zeugen gejfüßt. Paulus hält es für nötig, die 
Ülteften gegen die Gefahr, in ungerechter Weife verdächtigt zu 
werden, zu ſchützen. Diefe kommt wegen ihrer öffentlichen Arbeit 
an fie heran. Dabei fonnte es leicht gejchehen, daß die, die gegen 
einen Ülteften klagen wollten, fi an Timotheus wandten, nicht 
als hätte er mit regierender Majeftät über der Gemeinde und den 
Ülteften gethront, wohl aber, weil er eine von ihnen unabhängige 
Autorität befaß und ihnen darum entgegenzutreten vermochte. Er 
foll aber in ſolchen Fällen vorfichtig fein und nur, wenn die Ver: 
fündigung klar erwiefen ift, auf Grund der Anfjchuldigung han— 
deln. Baulus hat auch ſonſt die Rechtsregel des Gejeßes, die min- 
deitens zwei Zeugen oder nach unferer Sprechweije außer dem 
Kläger noch einen Zeugen verlangte, damit eine Verurteilung 
ftattfinden fönne, als weife Ordnung gefhäßt und für feinen eige- 
nen Berfehr mit den Gemeinden gebraudt, 2. Kor. 13,1. Hat fich 
aber der Ültefte wirklich irgendwie verfehlt, dann gilt 5,20: Den 
Sündigenden halte vor allen ihre Sünde vor, damit aud) die ande- 
ten Furcht haben. Verheimlichen joll Timotheus Sünden nicht, 
wenn er überzeugt iſt, daß fie gejchehen find. Das liegt weder im 
Intereſſe der Tehlenden noch in dem der Gemeinde, weil daraus 
eine nie endende Kette von Unmwahrhaftigkeiten entjtände, an der 
aller Glaube ſowohl Gott gegenüber wie im gegenfeitigen Verkehr 
augrunde geht. Das Böſe muß ans Licht. Darum hat Timotheus 
nicht heimlich mit dem Xltejten über jeine Sünde zu reden, fondern 
vor allen. Den Nachweis derfelben kann er leiften, jowie mehrere 
Zeugen in der Sache vorhanden find. Was weiter mit dem Schul- 
digen gefchehen joll, hängt von der bejonderen Lage ab; Paulus 
Ipricht nicht davon. Ihm liegt nur das am Herzen, daß Licht und 
Wahrheit in alles dringe, was innerhalb der Gemeinde gefchieht. 
Bor allen wird die Sünde ans Licht geftellt und abgetan, damit die 
Furcht in allen lebendig fei. Nicht Überhebung über den Gefalle- 
nen oder Verachtung desjelben entjteht fo; das wäre nur dann das 
Ergebnis, wenn die Gemeinde die Buße verloren und fic) verftoct 
hätte. Am all des anderen fieht jeder, wogegen er jelbft zu kämp— 
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fen hat. Vor der Furcht, die daran entfteht, fürchtet fi) Paulus 
nicht, als wäre fie ein Bruch oder Hindernis des Glaubens; viel: 
mehr fürchtet fi) der Glaubende deshalb, weil er im Glauben 
Iteht, vor jedem Fall und hat an folcher Furcht den Antrieb zu 
erneutem Anjchluß an den Herrn. 

Immer ift die Übung der Zucht fchwer und befonders dann, 
wenn fie die Stüßen, Lehrer und Vorbilder der Gemeinde trifft. 
Darum wird das Wort des Apoftels hier feierlich. 5,21: Ich be- 
zeuge vor Gott und Chriſtus Jeſus und den auserwählten Engeln, 
daß du das ohne Vorurteil halteft, ohne etwas nad) Neigung zu fun. 
Mit dem Blid auf alle, die im Himmel find und das Regiment 
des Himmels über die Erde durdhführen, redet er als Zeuge zu 
ihm und drüdt dadurch aus, daß er fich feiner Verantwortlichkeit 
voll bewußt ift und diefe auch mit ihrem tiefen Ernft auf Timo: 
theus legt. Wenn er an diefer Stelle ftrauchelt, jo fällt die Schuld 
nicht auf Paulus; er hat ihn gewarnt. Es bleibt jedesmal eine 
Ihwere Stunde, wenn perjönliche Verbundenheit und zarte, treue 
Liebe niedergerungen werden muß, damit Gerechtigkeit gejchehe 
und der Sünde das Strafwort werde, das ihr gebührt. Wenn 
Timotheus jchwanft, ob er den, der ſchon oft mit ihm zufammen 
gearbeitet hat und in der Gebets-, Glaubens- und Liebesgemein- 
ihaft mit ihm fteht, öffentlicy vor der Gemeinde auf eine Günde 
bin befragen und zurechtweijen foll, dann foll er ſich an dieſes 
feierlihe Wort des Baulus erinnern. Er zerbräde das ausdrüd- 
lihe Gebot des Apojtels, würde er weich. Die Wichtigkeit diejer 
Regel beruht darauf, daß die Zucht für die ganze Gemeinde un- 
rettbar verloren iſt, wenn fie die leitenden Männer nicht an fich 
jelber üben. 

5,22: Die Hände lege niemand raſch auf, und nimm nid feil 
an fremden Sünden. Erhalte did rein. Hier erft, nicht ſchon Kap. 3, 
erfahren wir, daß die Einjegung ins Gemeindeamt oder die Aus— 
fonderung zu irgend einer bejonderen Dienftleiftung dadurch ge— 
ichieht, daß die, die im Namen Jeſu und der Gemeinde zu handeln 
die Vollmacht haben, mit Fürbitte und Segnung dem Erforenen 
die Hand aufs Haupt legen. Diefe Form der Segnung war nicht 
neu, fondern von der Ausſonderung des Opfers für den Altar, die 
auch durch die Auflegung der Hand geſchah, ſchon in der jüdiſchen 
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Gemeinde auf die Männer übertragen worden, denen die Mei: 
fterfchaft im Gefeg und das Lehramt in einer Gemeinde zuerteilt 
wurde. Die Chriftenheit hat ihre Gebetsmacht und ihr Recht zur 
Segenfpendung in derjelben Form an denen geübt, die fie zu 
einem bejonderen Dienft berief*). Tue es nicht eilig, jagt Paulus, 
ehe du den Mann fennft und ein flares Urteil über ihn haft; ob 
er zu feinem Amt paßt. Paulus weiß im Chriftenleben nichts von 
Zeremonien, die leer wären, wenn wir fie nicht mit unferen from— 
men Gedanken umfrängten, jondern hat den gegenwärtigen Herrn 
vor Augen, in defjen Auftrag und Macht gehandelt wird. Darum 
ift ihm eine folche Handauflegung eine ernſte Sache. Würde er fie 
leichtfertig behandeln, dann müßte er auch das Gebet leichtfertig 
beurteilen und damit fein ganzes inneres Leben verderben. Darum 
ift aber auch für einen folchen Akt wie für das Gebet Überlegung, 
Prüfung und Gemißheit nötig, und diefe wird verhindert, wenn 
in aller Eile Handauflegung vollzogen werden foll. 

Die gedankenlofe, leichtfinnige Handauflegung madt an den 
Sünden des anderen mitjchuldig. Wer fie auf fi nimmt, fann 
nicht einwenden, er habe den anderen bloß gewählt und beitätigt; 
denn dies war in diefem Fall mit der Grund, daß der, der unberu- 
fen und unrichtig ins Amt fam, daran den Anlaß zur Sünde ge— 
wann. Solde Mitſchuld nahm Paulus ernſt. Für den, der bei 
Gottes Werk mitarbeitet, ift es Pflicht, daß er fich rein erhalte. 
Das ift das Gegenteil zur unbedachten Beteiligung an fremder 
Sünde, die auf ihn felbft einen Tleden wirft. Doch hat ſich Pau— 
us, als er diefe Worte jchrieb, daran erinnert, daß Timotheus in 
gewiſſen Richtungen in der Abwehr alles defjfen, was fi) als 
Flecken an ihn hängen fünnte, zu weit gehe. Er hat auf jeden 
Weingenuß verzichtet, wohl mit Rüdficht auf die vielen Juden, die 
im beidnifchen Gebiet dasjelbe taten, weil der Wein zum Dienft 
der Götter gebrauht wurde und fie nicht wollten, daß irgend 
etwas, was den Göttern geweiht worden fei, ihre Lippen be— 


*) Handauflegung fam aud) im Zufammenhang mit der Taufe vor, da 
aud) der Eintritt in die Gemeinde mit einer feierlichen Fürbitte und Seg— 
nung verbunden war. Der Zufammenhang madt hier wahrfcheinlich, daß 
nit von der Aufnahme Neubekehrter oder von der neuen Aufnahme 
Bußfertiger in die Gemeinde, fondern von der Weihe zum Amt die Rede ift. 
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rühre*). Da Paulus wußte, daß es mit der Gejundheit des Timo- 
theus nicht gut ftehe, wünfcht er, daß er die Enthaltung vom 
Weingenuß nicht fortfege. 5,23: Trinfe nicht mehr bloß Waffer, 
ſondern benüge etwas Wein wegen deines Magens und wegen 
deiner häufigen Erkrankungen. Wir jehen auch hier, daß in allen 
Vragen die Freiheit bewahrt worden ift; denn Timotheus fann 
ohne Veränderung in feinem Glaubensftand zum Weingenuß 
übergehen. 

Doc diefe Fragen find, obgleich auch fie an ihrem Ort ihre 
Wichtigkeit haben, einfach und leicht zu löfen. Paulus fehrt zu der 
weit jchwereren Frage zurüd, die aus der Gemeinfchaft mit den 
anderen deshalb entjteht, weil uns ihr innerer Stand nur unvoll- 
fommen erfennbar ift. Er begründet noch einmal die Mahnung 
zur Vorficht, die deshalb nötig ift, weil aus ſolchen Verbindungen 
eine Belajtung unjeres Gemiffens entjtehen kann. 5, 24: Bei man- 
hen Menſchen find die Sünden offenbar und freien für das Arfeil 
Ihon vorher hervor; manden hängen fie fih dagegen erſt fpäter 
an. Im erſten Fall ift uns das Verhalten Elar vorgezeichnet. Wenn 
auch das göttliche Urteil über diefe Männer noch ausiteht, da fie 
ja den Zufammenhang mit der Chriftenheit noch nicht verloren 
haben und immer nod) in der Gemeinde ftehen, jo ift doch damit, 
daß ihr Böſes offenkundig hervorbrad, allen gezeigt, daß ſie fich 
in feine Gemeinjchaft mit ihnen einzulaffen haben. Bei folchen 
fann 3. B. von einer Ordination nicht die Rede fein. Dies trifft 
aber nicht bei allen zu, und darum, weil dies nicht für jeden Le— 
benslauf gilt, ift im Verkehr mit den Menſchen Borficht nötig. Bei 
anderen treten die VBerfündigungen erjt nadjträglich ein, nachdem 
fie fich vielleicht fhon lange Zeit heimlich in ihrem inwendigen 
Zebensftand von Gott und feiner Gnade gejchieden hatten. Da ift 
die ftille, innerliche Untreue das erjte, die das Urteil Gottes her: 
beiführt, das fie von feiner Gnade trennt. Dann folgen erft ſpäter 
die fichtbaren, deutlichen Berfündigungen nad) und machen offen- 
bar, daß der Mann von Gott verlaffen und zum Glauben unfähig 
geweſen ift. 5, 25: In derjelben Weiſe find auch die guten Werte 
offenbar, und das, womit es anders fteht, kann nicht verborgen 


*) Sein Verhalten ift damit innerlich verwandt, daß er der Juden wegen 
die Befchneidung angenommen hat, Apgſch. 16, 3. 
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bleiben. Wie die Bosheit an das Licht fommt, fei es früher oder 
jpäter, jo trägt auch das Gute die Merkmale des reinen Ginns 
und treuer Liebe fihtbar an fich, jo daß man wiſſen fann: das ift 
gut. Doch das fcheint nicht immer zugutreffen; manchmal geſchieht 
ja das Gute heimlich oder fo, daß fein innerer Wert für ein frem- 
des Auge nicht fichtbar ift. Aber auch bei dem, was verborgen ift 
und fich noch nicht ficher beurteilen läßt, bricht die Wahrheit jchließ- 
ih durch. Paulus fchreibt in der Gewißheit, daß alles, was wir 
find und tun, ans Licht gebracht wird, weil nichts der Mitwiffer- 
ſchaft Gottes entzogen ift, weshalb es auch zur Offenbarung 
kommt. Nur geht es bei diefer Enthüllung deffen, was im Men— 
ſchen ift, in mancherlei Weife nad) Gottes hoher Regierung zu, 
weshalb zum richtigen Wandel ein aufmerffamer Blid nötig ift, 
der fich) vor der Teilnahme an fremder Sünde zu hüten weiß. 


Die Sklaven. 


Ihre Chriftenpflicht war befonders jchwer, weshalb fie bejon- 
derer Pflege und Ermahnung bedürfen. 6, 1a: Alle, die als Stla- 
ven unter dem Jod find, jollen ihre Herren aller Ehre würdig 
achten. Da fie zu Ehriftus befehrt find, während ihre Herren im 
gottlojen Stande verharren, lag darin eine Verſuchung, ihnen die 
Ehrerbietung zu verfagen. Das liegt aber nie im Sinn des drift- 
lichen Unterrichts, der in der Gewährung der Ehre an den Herrn, 
auch wenn diejer ein Heide ijt, nie etwas Schweres oder gar Böſes 
erfennen läßt. Auch hier geht die Mahnung auf eine herzliche Ehr- 
ermweifung, nicht nur auf eine gezwungene. Sie follen fie als der 
Ehre wert anjehen, wie immer fie jeien; denn nicht ihrer Vorzüge 
wegen oder aus irgend welchem nebenſächlichem Grund, fondern 
weil fie ihre Herren find, haben fie den Anſpruch an Ehrung durch 
die ihnen gehörende Dienerfchaft. 6,1b: damit der Name Gottes 
und der Unterricht nicht geläftert werde, als mache er die Sklaven 
rebellifch und unfolgfam. Der Sklave muß bedenten, daß nad) fei- 
nem Berhalten fein Gott, dem er dient, und der Unterricht, den er 
empfangen hat, als er Chrift wurde, und jederzeit in der Ge- 
meinde aufs neue empfängt, beurteilt wird. Es ift die größte 
Liebe, die, der jede Entehrung Gottes wehtut und die zu feiner 
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Verherrlihung alles zu tun vermag, die Paulus im Sklaven 
wahmadt als Beweggrund zur ehrerbietigen Beugung vor feinem 
Herrn. Daß gerade auch hier an die Lehre erinnert wird, beruht 
zweifellos auf vielfaher Erfahrung. An dem, was der Herr an 
jeinem Sflaven ſah, bildete er fich fein Urteil über den Wert 
des chriſtlichen Unterrichts. Je nachdem erfchwerte oder erleich— 
terte er den anderen die Teilnahme an ihm; je nachdem fam er 
auch jelbjt zur Gemeinde oder blieb ihr fern. 

Hatte der Sklave nicht einen heidnifchen, ſondern einen chrift- 
lihen Herrn, neben dem er als Bruder in der Gemeinde ftand, fo 
gab es neue Schwierigkeiten. 6,2: Die aber, die gläubige Herren 
haben, ſollen fie nicht geringihäßen, weil fie Brüder find, ſondern 
follen um jo mehr dienffbar fein, weil die, die fi) ans Wohltun 
halten, gläubig und geliebt find. Das lehre und dazu ermahne. 
Nicht die, die das Übeltun betreiben, den Herrn kränken oder fchä- 
digen, find Chriften, jondern die, die fi ans Wohltun machen, 
und wie viel Gelegenheit hat der Knecht im Berhältnis zum Herrn 
und deſſen Hausftand, ihm mwohlzutun! Dadurch erweiſt er fi 
jelbft als gläubig und für die Brüder als zuverläffig, als in Got- 
tes Liebe ftehend und der Liebe der Brüder wert. Damit ift aber 
der Gedanke, mit dem Chriſtſein höre die Dienftpflicht auf oder 
fei doch Ioderer und brüchiger geworden, abgetan. Aus dem Chri- 
ftenftand folgt nie Böfes und kann auch der Sklave fein anderes 
Ergebnis ziehen, als daß er fi) mit ganzem Herzen ans Wobhltun 
madıt. Anlaß, immer neu zu tröjten, zu beruhigen und zu ermun= 
tern, brachte der Verkehr mit den vielen Sklaven, die wir uns in 
der Gemeinde von Ephefus denfen müffen, immerfort. 


Die Derbreiter der fremdartigen Frömmigfeit. 


Allen diefen Weifungen, die der Chriftenheit den von der Natur 
ihr gegebenen Beruf heilig machen und für diefe Pflichten ihren 
ganzen Gehorfam in Anſpruch nehmen, widerſprachen die neuen 
Lehrer, denen diefe Regeln unwürdig und geringfügig jchienen. 
Sie ſagten der driftlihen Witwe, fie folle fi) nicht mehr mit 
einem neuen Hausftand beladen, und dem driftlichen Sklaven, er 
folle feinen Dienft wegwerfen oder nur läffig betreiben, damit er 
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für die geiftlichen Dinge Zeit habe. Darum mahnt Baulus Timo- 
theus aufs neue, fi) von diefem unreinen Chrijtentum ganz zu 
trennen. 6,3: Wenn einer fremde Lehren verbreitet und auf die 
gefunden Worte unjeres Herren Jeſus Ehriffus und den auf Fröm- 
migfeit gegründeten Unterricht nichts gibt, jo iſt er aufgeblähf. 
Dazu, Iefu Worte zu verſchmähen zugunften eigener Theorien 
führt nie ein wahres Urteil, ebenfowenig dazu, den Unterricht, 
der zur Frömmigkeit anweift und in ihr feinen Gegenstand und 
jein Ziel hat, als fchal, niedrig oder ungenügend zu verwerfen. 
Hier ift Überhebung gefchehen, die den Menjchen mit hohlem Dün- 
fel füllt. Nicht als ein lernbegieriger Wahrheitsfreund und or: 
ſcher nach Gottes Weisheit ift ein folcher zu behandeln, jo daß ihm 
Geduld, Unterftügung und freundliche Anleitung gebührte, ſon— 
dern als ein eitler Narr. Es handelt fich dabei durchaus nicht um 
die Autorität des Paulus, als wollte er eine eigene Lehre, die er 
von fi) aus geformt hätte, verteidigen. Die Regeln, nach denen 
die Gemeinde eingerichtet war, gab ihr der Herr jelbit; fie find 
aus den Worten abgeleitet, durch die er feine Jünger zur völligen 
Ziebe und reinen Ehe und zum freudigen Dienen angeleitet hat. 
In diefen Worten Jeſu hat die Gemeinde in allen ihren Teilen 
unter der Leitung des Paulus fo gut wie unter der des Petrus 
den Willen Gottes erfannt. Das Wort, das in der Gemeinde ge- 
jagt wird, bejtand aber nie nur aus Sprücden Jeſu, fondern es 
fommt in reicher Ausbildung jenes Lehrwort hinzu, das fie für 
das, was fie jet erlebt und jet zu tun hat, ausrüftet. Diefes hat 
fein Merkmal darin, daß es nie etwas anderes fein wollte als die 
Anweifung zur Srömmigfeit, und dies gibt ihm feinen unver: 
gleichlichen Wert. 

Aufgebläht ift er, 6,4: obwohl er nichts weiß, fondern an Er- 
örterungen und Wortftreitigkeiten hinfiecht, aus denen Neid, Zank, 
Läfterungen, boshafte Verdächtigungen entjtehen. Hoffart ift jtets 
das Zeichen, daß der Geiſt leer ift und fein Auge für Gottes Wahr: 
heit hat. Sonjt würden diefe Männer nicht das Beſte wegwerfen 
und das Wertlofe an feine Stelle ſetzen. Der Grund, der ihren 
Widermwillen gegen das Mort Jeſu und gegen die zur Frömmig— 
feit führende Unterweifung erzeugt, liegt darin, daß fie in allerlei 
Tragen und Spekulationen einen heißen Eifer legen. Gejtritten 
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wird aber dabei doch nur um leere Worte und hohle Formeln. 
Um die großen Wirklichkeiten der göttlichen Regierung und des 
Chriftenlebens fümmert fich diefe Art von Erkenntnis nicht. Baus 
lus fpricht nicht über die Unrichtigkeit ihrer befonderen Gedan- 
fen; der Schaden, den fie anrichten, greift tiefer. Denn an ihre 
hoffärtige Behandlung der chriftlichen Lehre heftet fich eine Menge 
von Lieblofigfeiten. Darum darf man fie nicht in die Gemeinde 
einlaffen, jondern muß dieſe auch gegen ihre Anfänge fchüben. 
Denn die Gemeinfchaft zerbräche durch diefe Art von Theologie 
unbeilbar; fie würde die Gemeinde in ein Schlachtfeld verwan- 
deln, auf dem jeder den anderen zu verwunden und zu vernichten 
ſucht. Wahrheit erzeugt nie Bosheit; wenn diefe aus dem Wort 
erwächſt, ijt es als krank erwiefen. Das Ziel des göttlichen Worts 
fteht 1,5. 

6,5: Verhetzungen, wie fie Menſchen anrichten, die am Verſtand 
verdorben und der Wahrheit beraubt find, die meinen, die Fröm- 
migfeit jei ein Erwerbsmittel. Da fie fich eifrig regen und für ihre 
Meinung werben, been fie fortwährend die Brüder gegenein= 
ander und ftiften Unfrieden. Diefe beftändigen Störungen der Ge- 
meinfchaft haben in einer tiefen Zerrüttung ihres geiftigen Lebens 
ihren Grund. Ihr Verftand, mit dem fie auffaffen follten, was 
ihnen als göttliches Wirken, Reden und Gebieten entgegentritt, ift 
verdorben. Sie haben fomit das Organ, mit dem wir die Wahr: 
beit zu empfangen und in uns aufzunehmen vermögen, franf ge- 
macht. Daher können fie nichts mehr richtig beurteilen, nichts mehr 
nach feiner Wirklichkeit abſchätzen und laffen ſich darum nicht mehr 
zur Ruhe bringen und belehren. Es ijt nicht gleichgültig, was wir 
als Gedanken und Meinungen in uns hegen, weil wir unfer Auf» 
faffungspermögen forgfältig zu hüten haben. Die Zerrüttungen, 
die wir hier anrichten, machen es für uns fchwierig und fchließlich 
unmöglid), das uns anzueignen, was uns als heilfame Wahrheit 
entgegentritt. Diefe kann von uns nicht gemacht, erfünftelt oder 
erzwungen werden; fie ift Gabe. Aber im göttlichen Regiment ift 
die Gnade mit dem richterlihen Walten, das Gerechtigkeit wirkt, 
vereint. Was Gabe ift, fann uns auch entzogen und verweigert 
werden. Im Überdruß an Jeſu Wort und an der Lehre, die 
uns in die Frömmigfeit hilft, zeigt fic) dasjenige Walten Gottes, 
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das dem die Wahrheit verfagt, der fie nicht begehrt. Bei dem 
Eifer, mit dem fie ſich vordrängen, zanken und he&en, haben fie 
irgendwie einen Vorteil für fich felbft im Auge. In diefem Ge- 
danken, man könne das Frommfein dazu benügen, um damit Geld 
zu maden, fieht Paulus jene Zerrüttung des Verftands und jenes 
Abgefchnittenfein von der Wahrheit, das als Gottes gerechtes 
Gericht über den Menjchen fommen fann. Es ift in der Tat eine 
wahnfinnige Idee, Gott laſſe fi) von uns dazu brauchen, um aller- 
lei Vorteile herauszufchlagen, weil darin eine runde Entehrung 
Gottes und eine häßliche Verachtung feiner Majeftät, Heiligkeit 
und Gnade liegt. Die Bosheit wird hier zur Narrheit, da nur dieje 
meinen fann, Gott gebe ſich uns für folche Unternehmungen preis 
und laſſe fih in geduldiger Ergebung von uns mißbrauden, jo 
daß wir glauben, lieben, in feiner Wahrheit bleiben und feine Ga- 
ben und Gnade behalten könnten, auch wenn wir fie mißbrauchen. 
Der Mißbrauch der Gnade jchleudert uns jofort aus ihr heraus. 

Paulus hebt ans Licht, wie diefe Torheit eine Wahrheit ent- 
ftellt. 6, 6: &s iſt aber wirflid die Frömmigkeit ein Mittel zu gro- 
em Erwerb zufammen mit Genügjamfeit. Sündigen madht arm, 
fromm jein bringt große Borteile, nicht nur deshalb, weil uns 
Gottes Liebe das ewige Leben verheißen hat, ſondern auch des: 
halb, weil wir uns dadurch in unjeren irdifchen Berhältniffen 
innerhalb der Ordnung Gottes bewegen und in feinem Segen 
ftehen. Aber dieje Hilfe, die fich in allen Zweigen unferes Lebens, in 
die Ehe, den Erwerb der Lebensmittel, den Verkehr mit den Men— 
chen, die Ausrichtung unferes Berufs ausbreitet, verfchafft uns die 
Frömmigkeit nur dann, wenn fie mit Genügſamkeit verbunden 
ift. Der erjte Segen, den fie uns gibt, ift, daß wir zufrieden find 
und die heiße Gier nach Geld und Gut von uns genommen wird, 
jo daß wir die Gaben der anderen nicht brauchen, fondern uns 
jelbft das Nötige verfchaffen und nicht mehr begehren, als was 
uns durch unjere Lage zugeteilt ift. Wer diefe Gabe Gottes nicht 
begehrt, verliert die Frömmigkeit, damit aber auch jenen großen 
Geminn, der aus dieſer für alle unfere Anliegen fließt. Das ver- 
Itehen die nicht, die mit ihrer Heiligkeit und Erfenntnis Gottes 
Geld machen, und darum ift ihr Gedanke Blindheit und das Merf- 
mal eines von der Wahrheit gefchiedenen Geiftes. 
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Die verjuchlihe Macht des böfen Beifpiels ift gerade in Geld- 
jachen jehr ſtark. Wenn die anderen ein bejoldetes Lehramt auf: 
richten, fich ihre Unterweifung bezahlen laffen, dadurch ſich das 
Leben bequem machen und eine reiche Ernte einfammeln, foll ſich 
dann der treue Diener Jefu auf die Genügjamteit zurüdziehen 
und nichts für fich juchen, obwohl er den Menfchen einen un 
vergleichlich großen Segen verjchafft? Paulus widmet darum der 
Genügjamtfeit einige Worte, die den Zwed haben, zu zeigen, wie 
verjtändig fie jei. 6, 7: Denn wir brachten nichts in die Welt hin- 
ein, weil wir aud nichts aus ihr herausbringen können. Der An- 
fang und das Ende unferes Lebens entjprechen ficy; mit nichts 
famen wir, mit nichts gehen wir. Alle diefe Erwerbungen bleiben 
uns fremd; wie fie nicht das find, was uns Gott in die Welt mit- 
gegeben hat, jo find fie auch nicht das, was wir aus ihr davon- 
tragen. 6,8: Wenn wir aber die Mittel haben, uns zu nähren und 
zu deden, jo wollen wir daran genug haben. Wenn die beiden 
wirklichen Bedürfnifje gededt find, daß wir für unjeren Leib be- 
figen, was ihn nährt, und weiter, was ihn dedt, dann hat nie= 
mand Grund zur Klage und zu einer darüber hinausftrebenden 
Sudt. 6,9: Die aber, die reich zu fein begehren, fallen in Ver— 
ſuchung und in eine Schlinge und in viele unverftändige und jchäd- 
lihe Begierden, die die Menſchen in Untergang und Verderben 
verjenten. Sie erwerben fich etwas anderes, als fie meinen, nicht 
Glüd, fondern Sünde, weil fit) an das Bemühen, reich zu werden, 
und an das Vergnügen, reich zu fein, die innere Verlodung heftet. 
Das bringt den geraden Blick auf Gott und feinen Willen ins 
Schwanten, und aus der Verſuchung wird der Fall. Mit dem Ver— 
mögen, fie zu befriedigen, wachſen die Wünfche, die der Menſch 
nicht kennt, wenn er jenes nicht hat, nicht ſolche, die vor einer kla— 
ren, erleuchteten Überlegung bejtehen können, jondern jolche, die 
aus einer törichten Sucht entjpringen und den Menjchen ernithaft 
ſchädigen. So ſinkt er wie ein ins Meer Geworfener hinab in den 
Bereich des Todes. Den Weg, der im Untergehen endet, betrat er 
dann, als er den Willen in fi) erwedte, reich zu fein, weil das 
zum vollen Zeben gehöre und er ohne Geld elend bliebe. In Wahr- 
heit hat er das Elend fo nicht gemieden, jondern ſich bereitet. 6, 10: 
Denn die Geldgier ift eine Wurzel für alles Böſe, nad) der einige 
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Berlangen trugen und deshalb vom Glauben abgeirrt find und ji) 
mit vielen Schmerzen gequält haben. Das ganze Herz ijt faljch ge- 
ftellt, wenn feine Liebe dem Geld zufährt, und daher ift in jeder 
Richtung der Schuß, der es vom Böſen trennt, fort. Der Menſch kann 
jo zu allem fähig werden. Nicht das jagt Paulus, daß aus der 
Geldgier alles, was es Böfes gibt, notwendig und immer heraus 
wachſe, wohl aber, daß in derjelben eine Triebfraft liege, die je 
nad) der Lage und dem Geſchick des Menjchen in ihm alles Böfe, 
was es jei, bis zum Mord herunter, hervorzutreiben imftande ift. 
Paulus heißt die Einbildung faljch, es laffe fich auch mit der Geld- 
gier noch mancherlei Ehrbarkeit und Frömmigkeit verbinden. Die 
Wurzel zu allem Böjen ift da, und was aus diejer wächjt, weiß 
der nicht, der fie in fich pflanzt. Auch in der Chriftenheit hatten es 
ſchon einige an ſich jelbjt erlebt, daß der auf Gott gejtellte Glaube 
und die auf das Geld gerichtete Sucht ſich gegenjeitig vernichten 
und mit dem Einzug des einen das andere aus dem Herzen wei- 
chen muß. Damit hat Paulus das wiederholt und ausgelegt, was 
uns Jeſu Worte über den Reichtum einfchärften. 


Die Mahnung an Timotheus. 


6,11a: Du aber, o Menſch Gottes, fliehe vor dem. Timotheus ift 
Gottes Eigentum; das bedeutet für ihn das ſelige Erlöftfein von der 
Geldgier. Weil er Gottes ift, hat er ein anderes Ziel und einen an= 
deren Beli als die Reichen, darum auch nicht eine Wurzel für jede 
Bosheit, jondern die Wurzel zu allem Guten in fi) und darum 
auch nicht Tod und viele Schmerzen vor ſich, jondern die Ber: 
heißung des Lebens jegt und einjt. Aber die falfchen Güter locken 
auch den, der in Gottes Gemeinjchaft fteht, weshalb ihm die Mah— 
nung gilt: Sliehe davor! Dazu gehört notwendig ein zweites 
Wort, das uns angibt, wonach das Verlangen fich ftredt und die 
Arbeit zielt. 6, 11b: Jage aber der Gerechtigkeit, der Frömmigkeit, 
dem Glauben, der Liebe, der Standhaftigkeit, der Sanftmut nad. 
Die Gerechtigkeit fteht voran, weil das Rechthaben und Rechttun 
vor Gott die Bedingung und Vorausjegung zu allem ift, was uns 
aus Gottes Gnade widerfahren fann. Neben die großen Haupt- 
funftionen des Chriftenftandes: Gott ehren, Glauben, Lieben, tritt 
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nod) die Widerftandstraft gegenüber dem Leiden und die Fähig- 
feit, unerjchüttert menjchliche Unart und Sünde zu ertragen und 
ihr die Unüberwindlichkeit der Vergebung und Liebe entgegen- 
zuhalten. Das jind Ziele, nad) denen ſich der Lauf lohnt. 6, 12a: 
Kämpfe den edlen Kampf des Glaubens. Den Kämpfer, der vor 
der Öffentlichkeit feine Gejchidlichkeit kundtut, fei es jeine Körper- 
kraft, jei es jeine fünftlerifche Vollkommenheit, und dadurch um 
die Ehre und den Preis ringt, fannte der Grieche gut. Baulus ftellt 
diejen Bemühungen einen nicht nur durch menfchliche Torheit ge- 
priejenen, jondern wahrhaft edlen Wettkampf gegenüber, in den 
einzutreten und den zu Ende zu führen fich herrlich lohnt. Das ift 
der, bei dem wir erweijen, was der Glaube ift und jchafft, daß 
wir durch den Glauben an Gott hängen und mit Chriftus verbun- 
den find, und was wir durch ihn gewinnen als Kraft zum guten 
Werk. Der Kämpfer will den Preis erwerben; der, der den 
Kampf des Glaubens bis zum Ziel vollführt, ergreift das ewige 
Zeben als jeines Glaubens Ziel und Trudt. 

6,12b: Ergreife das ewige Leben, zu dem du berufen bift und 
die edle Zujage vor vielen Zeugen gegeben haft. Ergreifen kann 
man emwiges Leben nur, weil es uns Gott darbietet. Sein Geben 
gewährt uns das Nehmen, und jeine Berufung verjeßt uns in den 
Glauben. An Timotheus iſt Gottes Ruf ergangen, und er hat ihm 
die zuftimmende, fich bereit erflärende Antwort gegeben. Als ihn 
Gott lud, jchlug er die Ladung nicht aus, jondern nahm fie an und 
hat dadurd) den im Glauben bejtehenden Kampf begonnen, fo daß 
ihm nun die Mahnung gilt: Führe ihn durch bis zum Ziel. Auch 
das benüßt Paulus als wirkfjamen Antrieb, daß das danfbare 
Bekenntnis des Timotheus, mit dem er der Berufung gehorjam 
ward, vor vielen Zeugen gejchah. Denn darin liegt etwas Ber- 
pflichtendes, Bewegendes. Viele hörten, wie er fich Chriftus er- 
gab; nun foll er dabei bleiben. Wenn Paulus an eine bejondere 
Stunde in der Lebensgeſchichte des Timotheus denkt, jo fann er 
ihn an ‚eine Taufe vor der verfjammelten Gemeinde erinnern oder 
noch eher an jene eier, bei der er unter Handauflegung zur Mit- 
arbeit mit Paulus ausgejondert worden ift. 

6,13.14: Ich gebiete dir vor Goft, der alles ins Leben ruft, und 
vor Ehriffus Jeſus, der vor Pontius Pilatus das edle Bekenntnis 
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bezeugt hat, das Gebot jo zu bewahren, daf du ohne Fleden und 
Tadel bleibeft bis auf die Erfcheinung unfjeres Herrn Jeſus Ehri- 
ftus. Paulus fpricht im Aufblid zu Gott, der uns durch fein Schöp- 
ferwer? jeine Majeftät und Herrlichkeit enthüllt, und im Aufblid 
zum Chriftus, der einft vor Pilatus ftand. Denn der, der einft zum 
Kreuz ging, ift gegenwärtig. Damals legte er das Bekenntnis ab, 
das fein fönigliches Recht und Vermögen als Wahrheit bezeugt, 
und gab uns die unendlich reiche Zufage, er jei der Heiland und in 
ihm ſei Gottes Reich bei uns. Als Zeuge jprach er damals; denn 
Pilatus war der Richter. Im Angeficht deffen, der auf dem Kreu- 
zesweg fein Heilandsamt bezeugt hat, ergeht das Gebot des Apo- 
ftels an Timotheus, daß er nicht durch Glaubenslofigfeit und Un— 
treue auf fi) Tleden werfe. Ihn möchte er durch alle Verſuchung 
und Arbeit des Berufs unverjehrt bis ans Ziel durchbringen. 
Darum ergeht dieje feierliche Bezeugung an ihn. Ganzen Ge: 
horfam foll er dem göttlichen Gebot erzeigen, bis fi) Jeſus 
wieder offenbart; dann endet der Kampf des Glaubens mit 
dem Gieg. 

Bon der Erfcheinung Jeſu fagt er, 6, 15.16: die der Selige und 
einzige Herrfher zu feiner Zeit zeigen wird, der König der Kö— 
nige und der Herr der Herren, der allein Unfterblichkeit hat, der in 
einem Licht wohnt, zu dem man ſich nicht nahen kann, den von 
den Menſchen niemand jah und den auch niemand jehen kann, dem 
Ehre und ewige Macht gehört. Amen. Wann fommt das Ziel? 
Gott bringt es herbei zu feiner Zeit. Darin ruht Paulus; darüber 
ift er auch im lebendigften Ausdrud feines mächtigen Hoffens nie 
hinausgegangen. Daraus entjteht wieder die Anbetung, feierlich, 
hoch, der alle Spannung des GStrebens in Stille und Gemwißheit 
verwandeinde Blid auf die Herrlichkeit Gottes, dem nie ein menſch— 
liher Machthaber den Gang feines Regiments verrüden oder die 
Herrichaft feines Chriftus bedrohen kann, der fie vielmehr alle nad) 
jeinem Willen lenkt. Weil er allein Unfterblichfeit hat, muß jeder 
zu ihm fommen, der nad) ewigem Leben begehrt, und weil feiner 
fih in feine Gegenwart drängen und fein Auge ihn wahrnehmen 
fann, offenbart er fic) uns dadurd), daß er uns die Erfcheinung 
Jefu zeigen wird. 
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Die Reichen. 


Bon den gefährlichen Träumern, die in der Gemeinde ihr Wefen 
treiben, jah der Apoſtel auf Timotheus hinüber, und daraus ergab 
fih feine Mahnung, die im feierlichen Gebet den Abſchluß fand. 
Aber es fommt noch eine Vorfchrift nach. Neben den Witwen, den 
Älteften, den Sklaven, den Verführern bilden auch die Reichen in 
der Gemeinde eine bejondere Gruppe, die immer die jeelforger- 
lihe Arbeit und Mahnung nötig macht, weil fie wegen ihres Reich— 
tums in bejonderer Gefahr jteht. Timotheus erhält darum nod) 
ein Wort, das ihm hilft, feinen Verkehr mit den Reichen für diefe 
fruchtbar zu maden. 

6,17: Den im jeßigen Zeitlauf Reichen gebiete, nicht ſtolz zu 
jein und die Hoffnung nicht auf den unberehenbaren Reihtum zu 
jeßen, jondern auf Goff, der uns alles reihlid zum Genuß dar- 
reiht. Paulus widerjpricht der Überjchägung des Vorzugs, den 
uns der Reichtum verjchafft. Reich find fie für den gegenwärtigen 
Zauf der Zeit, nicht auch in der fünftigen Welt. Dort gelten an— 
dere Mapjtäbe. Die Gefahr, die uns der Reichtum bringt, ſieht 
Paulus darin, daß er uns die Einbildung gibt, wir ſeien groß und 
mädtig und dürften alles wagen, und darin, daß er uns verleitet, 
unjere Hoffnung von Gott abzuziehen und fie auf den Reichtum 
zu ftüßen, fo daß wir die Hilfe, das Glüd und den Erfolg von ihm 
erwarten. Er ift aber jchon deshalb nicht imftande, der Träger und 
Erfüller unferer Hoffnung zu fein, weil wir feine Gemwißheit haben, 
daß er bei uns bleibt. Dagegen ift Gott der rechte Grund unjerer 
Hoffnung, weil feine Güte uns gern die guten Gaben reicht. Des- 
halb gibt es in der Gemeinde auch gläubige Reiche, weil er reich: 
lich gibt und alles uns darbietet, jo daß wir es genießen dürfen. 
Damit verſchafft Paulus dem Reichen das gute Gewiſſen und zeigt 
ihm, wie er jeinen Reichtum ſich zum Segen hat, dann, wenn er 
an ihm die Gabe Gottes hat, der uns mit vollen Händen bejchentt. 
Aber damit ift der Zwed diefer Gabe Gottes nicht erjchöpft, als 
wäre fie bloß für uns ſelbſt zum Genuß bejtimmt. Vielmehr hat 
Timotheus den Reichen noch weiter zu jagen, 6,18.19: daß fie 
Gutes wirfen, an guten Werfen reid jeien, reichlich mitteilen, gern 
Gemeinſchaft halten und fih dadurd einen guten Grundftod jam- 
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meln für das, was fommt, damit fie das wirkliche Leben ergreifen. 
Der Befig gibt den Reichen ein. großes, wirkſames Mittel, durch 
das fie ins Werk jegen können, was der Arme mit feinen Kräften 
nicht erreichen fann. Weil der große Befig unjere Arbeit für die 
anderen unterftügt, verjchafft er uns die Möglichkeit, noch einen 
höheren Reichtum zu gewinnen, den, der aus dem gütigen, für Die 
anderen fruchtbaren Werk entjteht. Der jchlechte Gebrauch des 
Reihtums führt dazu, daß wir uns mit Stolz und Eigennutz von 
der Gemeinjchaft abjchließen und die, die nichts oder wenig haben, 
von uns fern halten. Das gilt dem törichten Sinn als ein Haupt- 
reiz am Reichtum, daß er den Menjchen unabhängig mache, jo daß 
er auf niemand Rüdficht zu nehmen braucht. So wird aber das 
Beite, was uns der Reichtum verfchaffen fann, verſcherzt, der uns 
dadurd, daß wir anderen den Mitgenuß an ihm gewähren, die 
Mittel zu einer fruchtbaren, freundlichen Gemeinjchaft mit vielen 
gibt. So verwenden wir unferen Befig nicht bloß für Nicdhtigfeiten, 
von denen gilt: Wir tragen nichts mit fort, 6,7, fondern ziehen 
daraus einen echten, ewigen Gewinn, weil das, was die Liebe 
mit dem Reichtum tut, ewige Frucht fchafft und den irdifchen Be— 
fig in einen himmlifchen Segen ummwandelt. Baulus hat audy in 
dem, was er hier über den hohen Wert des Reichtums und feinen 
rechten Gebrauch jagt, Jeſu Wort bewahrt, vgl. Luk. 16,1 ff. 


Die legte Mahnung. 


6,20.21: DO Timotheus, hüfe das dir Anverfraufe, und wende 
dich von der gemeinen Wortmaderei und den Streitfäßen der Er- 
fenntnis ab, die diefen Namen fäljchlich führt, die einige verheißen 
und dabei den Glauben verfehlten. Die Gnade ift mit eud. Ein 
göttliches Gut ijt in feine Hände gelegt; er hat es zu bewahren. 
Verliert er es, wie will er vor dem Richter bejtehen? Nicht erwer- 
ben muß er Gottes Gabe, nicht fi) mühen um feine Gnade; er hat 
fie empfangen. Daran hat er aber alle Wachjamteit und vollen 
Eifer zu wenden, daß er fie fich nicht rauben läßt. Väterlich, in 
ftarfer Liebe Elingt die Mahnung zu ihm herüber: Laß dir das 
teure, heilige Gut nicht nehmen, das dir gegeben ward. Weil das 
ihm Anvertraute an erjter Stelle das göttliche Wort ift, ließe er 


1. Timotheus 6, 18—21. 195 


es ji) dann entwenden, wenn er den Gegnern des Worts bei- 
träte. Mit der Mahnung, anderen zu gebieten, daß fie ſich frem- 
der Lehre enthalten, begann der Brief; mit der Mahnung, ſich 
jelbft gegen fie zu ſchützen, fchließt er. Hoffart, als wäre die eigene 
Überzeugung unerjchütterlic) und das eigene Herz unverführbar, 
bleibt Paulus fremd. Der Kampf, in den er Timotheus hinein- 
gejtellt hat, ergreift ihn jelbft, nicht fo, daß er zweifelte, wohl aber 
jo, daß er fich gegen dieſe profanen und leeren Sätze verſchloſſen 
halten muß. Ihre Verfechter jagen, ihr Ziel fei eine fonderliche 
Erfenntnis. Aber dem, was fie haben, verjagt Paulus Ddiefen 
hohen Namen ganz. Streitfäße ftellten fie wahrſcheinlich dadurch 
auf, daß fie in beftimmten Formeln ihre Meinungen denen der 
anderen Lehrer, wohl auch den Worten des Paulus gegenüber: 
ftellten. Die Widerlegung diefer Erkenntnis liegt darin, daß fie 
den Glauben nicht erreicht. Ihre Verheißung, daß ſie einen reichen, 
vollen Einblid in Gottes Werk verjchaffe, bleibt eine leere Vor— 
ipiegelung. Diejes Verſprechen erfüllen die Verbreiter diefer Leh— 
ren nicht. Dagegen liegt am Tag, daß fie auf ihrem Weg in fid) 
den Glauben zerftört haben. Neben einer leeren Verheißung, die 
fie nicht erfüllen fönnen, fteht alfo der fchwerfte Verluft, dem fie 
tatfächlich bereits verfallen find. Ihre Lehre brachte ihnen jtatt 
Gemißheit Gottes und feiner Gnade Auflehnung gegen ihn, Un- 
ficherheit über ihn, Selbjtvertrauen, Zuverficht zur eigenen Lei- 
ftung und Heiligungstraft, und dadurch ift fie als falfch gerichtet. 
Was von Gott fommt, hat fein Siegel daran, daß es uns in die— 
jenige Stellung zu ihm jet, die allein der Wahrheit entjpricht, 
daß wir in feiner Güte mit danfbarer Zuverficht ruhen. 


Der fpätere Brief an Timotheus. 


Hier haben wir den legten Brief vor uns, den Paulus an Timo- 
theus ſandte. Auch ihn jchrieb er in der Ausübung feines Boten- 
amtes. 1,1.2: Paulus, ein Bote des Chriſtus Jejus durch den 
Willen Gottes nad der Verheißung des Lebens, das im Ehrijfus 
Jejus ift, an Timotheus, mein geliebtes Kind. Gnade, Barmherzig- 
feit, Zriede fei dir von Gott dem Vater und von Chriſtus Jejus 
unjerem Herrn. Die Sendung des Paulus hat ihren Grund darin, 
daß Gott uns das Leben verſprach, das im Anſchluß an Chriftus 
gewonnen und durch fein königliches Wirken einjt in uns gejchaf- 
fen wird, vgl. Röm. 8,2. Wäre der Tod unfer Los und nit das 
Leben uns von Gott verjprochen oder wäre es anderswo zu fin— 
den als im Ehriftus, ſo wäre Paulus nicht als Apoſtel ausgejandt. 
Auf diefem Grunde erbaut ſich feine Gemeinjchaft mit Timotheus. 


1, 3-2, 13. 


Die Mahnung zur Bewahrung des Chriftenftands und der 
Semeinfchaft mit Baulus. 


Paulus beginnt mit der innigen und Starken Bezeugung der 
Verbundenheit, die zwijchen ihm und Timotheus befteht. Denn er 
fieht darin eine herrliche Gabe Gottes, daß er fie miteinander in 
einer jtarfen Liebe vereinte, die Dadurch bejondere Tiefe und 
Wichtigkeit befommt, daß Paulus Jeſu Bote ift. An ihn hat fich 
Timotheus angejchlofjen, jein Wort aufgenommen, feine Arbeit 
mit ihm geteilt und damit in reihem Maß Gottes Gnade emp- 
fangen. 1,3: Ich danfe Gott, dem ich von den Vorfahren her mit 
teinem Gewifjen diene, wie ununterbrochen ich die Erinnerung an 
did in meinen Bitten bei Nacht und Tag habe. Der Brief kommt 
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aus dem Gefängnis in Rom; auch dort hat Paulus das Danken 
reichlich geübt. Seine Freudigfeit zum Danken und Beten erwächſt 
daraus, daß fich die Anbetung Gottes von feiner Kindheit an durd) 
fein ganges Leben zieht. Er erinnert fich an feine betenden Eltern, 
vielleicht auch) nody an die Großeltern und an den Ernft, mit dem 
fie ihr Leben Gott zum Preife führten*). So war er vom Beginn 
jeines Lebens an in Gottes Erfenntnis und Liebe verfeßt. Daraus 
entjteht ihm der frohe, volle Wille, in Gottes Lob und Dienft aus— 
auharren bis zum Schluß. Ob wir aber Gott nur mit leeren Wor— 
ten ehren oder einen aufrichtigen und völligen Gehorfam in unfe- 
ren Gottesdienft legen, darüber gibt das Gewiſſen fein Zeugnis 
ab. Aus der Art, wie Baulus fein Leben geführt und feine Arbeit 
getan hat, hat er das unvergleichli große Gut gewonnen, daß er 
die Anbetung Gottes und alles, was zu feinem Dienst gehört, mit 
einem reinen Gemifjen übt. Daraus entjteht ihm freudig und 
mädtig der Antrieb zum Gebet. Er dankt Gott dafür, daß fein Ge- 
bet beftändig zur Fürbitte für Timotheus wird und er die beharr- 
liche Gebetsfreudigfeit für ihn hat; denn er hält feinen Gebetsver— 
fehr mit Gott für fräftig als in Gottes Gegenwart begründet. Er 
erfährt aber feine Abweifung, wenn er für Timotheus betet, ſon— 
dern darf fort und fort für ihn getroft vor Gott treten. Das Ge- 
betsredht und die Erhörungsgemißheit, die es begleitet, gilt ihm 
daher als eine Gabe, die ihn über Timotheus ruhig und froh macht 
und felbjt wieder neuen Dank erzeugt. 

1,4: indem ih Sehnſucht habe, dich zu jehen, im Andenfen an 
deine Tränen, damit ih mif Freude erfüllt werde. Dieſe Tränen 
floffen wohl damals, als Baulus von ihm ſchied; wie und wo es 
gefchah, wiffen wir leider nicht, auch nicht, ob ihn Paulus zwifchen 
dem erften und zweiten Brief nochmals gejehen hat. Mehr als 
diefe Mitteilung über den Wunſch des Apoftels hat es für Timo: 
theus nicht bedurft, um ihm zu zeigen, was er nun zu tun habe. 
Er wußte ſchon durd die erften Worte: Paulus ruft ihn zu fi, vgl. 
4,9, und eben damit war fein eigener Wunſch erfüllt. Paulus ver- 
langt nach Timotheus, 1,5: weil ih an den ungeheudelten Glau- 
ben, der in dir iff, erinnert worden bin, der zuerft in deiner Groß- 


*) Die Srömmigfeit feiner Eltern bezeugt er auch Apgfch. 23, 6, vielleicht 
auch Gal.1, 14. 


198 Die Mahnung zur Bewahrung des Chriftenftands. 


mutter Lois und deiner Mutter Eunike wohnte; ich bin aber ge- 
wiß, daß er aud in dir iff. Hätte Timotheus den Glauben nicht, fo 
fönnte Baulus ihn nicht nach Rom berufen und Timotheus nicht jo 
fommen, daß er für ihn eine Freude wäre, vollends eine folche, die 
ihn ganz durdftrömt und füllt. Wodurch Paulus damals an das 
glaubensvolle Verhalten des Timotheus erinnert worden ift, erfah- 
ren wir nicht; die Worte zeigen an, daß in irgend einer Weiſe ein 
Verkehr zwifchen ihnen ftattgefunden hat. Man kann dabei daran 
denten, daß Onefiphorus jüngft von Ephefus zu Paulus gefommen 
war. Der Glaube ift in ihm; denn er ift nicht das Erzeugnis des 
Menfchen, als würde er von uns felbjt nad) unjerer Willfür ge- 
formt, fondern er ift Gabe, die freilich mit Wiffen und Willen in 
unjerem perfönlichen Lebensſtand empfangen und bewahrt jein 
will, aber ihren Grund in Gottes Wirken hat. Gerade deshalb er: 
gibt fi aus dem Glauben des Timotheus die volle Freude des 
Paulus an ihm. Wie er zu feinem eigenen Gebet dadurch getrieben 
ift, daß er es von feinen Eltern und feiner Kindheit her durch fein 
ganzes Leben hindurch übt, jo hat auch Timotheus daran einen 
ſtarken Antrieb zum Glauben, daß feine Großmutter und Mutter 
ihn auch ſchon hatten. Timotheus und Paulus werden beide das 
treu bis zum Schluß bewahren, was ihnen von ihrer Jugend an 
gegeben war. Daß der Vater nicht genannt ift, wird durch die An— 
gabe des Lukas erläutert, diefer jei ein Heide geweſen, Apgſch. 16, 1. 

1,6: Aus diefem Grund erinnere ih dich, die Gabe der Gnade 
Gottes anzufachen, die duch die Auflegung meiner Hände in dir iff. 
Deshalb madt er ihm dies zur Pflicht, weil er feines Glaubens ge- 
wiß ift; ohne dieſen könnte er nicht von einer Gabe reden, die Gott 
in ihn hineingelegt habe. Nun aber fann er fie, wenn eine neue 
Pflicht an ihn herantritt, die an feine Tatkraft einen neuen, großen 
Anſpruch ftellt, anfachen, wie man ein glimmendes Feuer wieder 
zum hellen Brennen bringen fann. Eine ähnliche Mahnung Iafen 
wir 14,14, Dort war auf die prophetifchen Worte und die Hand- 
auflegung der Älteften hingewiefen; hier erinnert ihn Baulus daran, 
daß er ihm felbft die Hände aufgelegt hat. Weil er mit feiner Seg- 
nung und Fürbitte in die Arbeit trat, trägt er eine Gabe Gottes in 
ih. Paulus hielt die Segnung, die er ihm im Aufblid zum Herrn 
glaubend gab, nicht für unwirkſam. Es ift nun des Timotheus Be- 
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ruf, die Kraft, die er hat, zu brauchen und fie ſich dadurch nicht bloß 
zu erhalten, fondern fie zu neuer, großer Wirfung zu bringen. 

Die Zeit verlangte Großes von ihm; denn fie war fchwer*). Die 
Vahrt nad) Rom zum gefangenen Paulus war fein Kinderwerk. 
Sie hatte nicht nur für Paulus Bedeutung, der durch fie die große 
Freude erhält, oder nur für Timotheus, der nicht fruchtbar weiter 
arbeiten fann, wenn er nicht jet die richtigen Schritte tut und dem 
Apojtel die ganze Treue hält, jondern für die ganze Kirche, da ihr 
durd) das Ende des Baulus und die treue Verbundenheit feiner Ge- 
noffen mit ihm fein Evangelium beftätigt wird. Hernach fam für 
Timotheus die Arbeit ohne Paulus in Selbftändigfeit. So braucht 
er jegt ungleich mehr Weisheit, Mut, Kraft, Glauben, als er bisher 
zur Ausrichtung feines Werkes bedurfte; doch er hat aud) für die 
Zufunft alles, was er nötig hat. Die Gabe ift in ihm und wächſt mit 
feiner Pflicht; das Feuer ift entzündet; er kann es darum entfachen, 
daß es zur Flamme wird. 

Es entjpricht der Lage, daß ihn ein Jagen erfaffen kann, da er 
ja jegt und fünftig mit ruhiger Überlegung und eigenem Entfchluß 
handeln foll, nit in blinder Leidenfchaftlichkeit, die die Gefahr 
nicht fieht. Wenn ihn aber je Furchtſamkeit und Zagen anficht, fo 
ift das nit vom Geift in ihm gemwirft, nicht das, was er als Zug 
und Leitung des heiligen Geiftes zu ehren hat. 1,7: Denn Goft 
gab uns nicht einen Geiſt der Verzagtheit, jondern der Kraff und 
Liebe und Verffändigkeit. Geift ift das, was als Gottes Gabe in 
den Menfchen tritt; auf deffen Art und Wirken fommt es an, wenn 
erwogen wird, zu was für Entjchlüffen die uns verliehene Gabe 
uns führt. Wäre Verzagtheit das, was er in uns wirft, jo wäre 
die Mahnung des Paulus, daß er fie jet in der gefahrvollen Lage 
zu kräftigem Brennen und Leuchten bringen foll, undentbar. Er 
verleiht aber Kraft, die die Tat wagt und vollführt, und Liebe, 
die die Gemeinfchaft auch in der jchweren Zeit bewahrt und jedes 
Dpfer bringt, und erzieht zur Berftändigfeit und nüchternen Be- 
fonnenheit, die auch unter fchwierigen Berhältniffen, bei denen 


*) Es [äßt ſich nicht erfennen, ob die Bluttat Neros, durd) die er einen 
großen Teil der römifchen Chriftenheit vernichtet hat, zur Zeit unferes Brie- 
fes fchon gefchehen war. Die Lage des Paulus war unter allen Umftänden 
ernit, da er beftimmt mit feiner Hinrichtung rechnete. 
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Vorſicht nötig ift, das Richtige erkennt. Es tft für das, was Baus 
lus als die Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes in uns beurteilt hat, 
wichtig, daß ihm aud) die Verftändigfeit zu den Gaben des Geiftes 
gehört, die ſowohl der Kraft als der Liebe zum Gelingen unent- 
behrlich ift, weil beide an Schwärmerei und träumerifchen Einbil- 
dungen untergehen. Mit folchen hat das, was uns der heilige 
Geift gibt, nichts zu tun. Wo Überfpanntheit vorfam, jah Paulus 
ebenfowenig Gottes Geift als bei dem, den die Mutlofigkeit oder 
die Lieblofigfeit untätig macht. 

1,8a: Darum ſchäme dich des Zeugniffes unferes Herrn nicht, 
auch nicht meiner, der ich jein Gebundener bin. Es ift das Zeug- 
nis gemeint, das Jeſus felbft bezeugt, 16,13, und der Gemeinde 
übergeben hat, 12,6, das ihn uns als unferen Mittler mit Gott 
und unferen Erlöfer zeigt. Als Baulus an feinen Bejud in Rom 
dachte, fagte er: Ich ſchäme mich der Botfchaft nicht, Röm. 1, 16; 
er fagte dasfelbe zu Timotheus, als er ihn nach Rom berief. Am 
Gedanken, als Befenner der Botichaft Jefu nad) Rom zu fommen, 
haftete für fie alle ein beflemmender, zurüdichredender Eindrud, 
der überwunden werden mußte und dadurch überwunden wird, 
daß die Wahrheits- und Gnadenmadt der Botichaft mit flarem Blid 
erwogen wird. Das Bekenntnis zu Sejus legt Timotheus dadurd 
ab, daß er fich zu Paulus befennt. Denn dieſer ift Jeſu Eigentum 
und Werkzeug ganz und gar, auch als Gefangener. War er, als er 
an der Arbeit jtand, der Mitarbeiter des Chriftus, jo ift er jetzt 
jein Gefangener. Nicht: objchon er gefangen ift, gehört er doc 
Chriftus an; er jagt mehr: Jeſus hat ihn ins Gefängnis geftellt, 
das mit zu dem gehört, was der Herr mit ihm vorhat und wozu 
er ihn braucht. Er hat feine Bande nicht deshalb, weil es feine 
jüdifchen Widerfacher fo wollten und die römifche Weltmacht im 
Kampf mit der Chriftenheit fteht, fondern hat fie deshalb, weil 
Jeſus fie ihm angelegt hat. Daher hat er auch in den Banden das 
ungefchmälerte Gebetsrecht mit dem Vermögen, Gott zu danken, und 
die Gemeinfchaft des Timotheus mit ihm erleidet durch fie feinen 
Abbruch. Er hat dem Gefangenen denjelben Gehorfam und diefelbe 
Treue zu ermweifen wie dem, der in der freien, wirkſamen Arbeit 
ftand, da er nicht nur dann, wenn er das Zeugnis wegwürfe, den 
Herrn verleugnete, jondern dies auch dann täte, wenn er ſich jeßt 
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oder |päter von feinem Gefangenen fchiede. 1,8b: fondern leide 
mit der guten Botihaft auf Grund der Kraft Gottes. Wenn ihm 
Paulus jagt, daß Verzagtheit nicht aus dem Geift ftamme und 
Jeſu Zeugnis jegt mit offenem Mut befannt fein wolle und die 
Gemeinjhaft mit Baulus jet nicht verdedt, fondern frei ans Licht 
gehalten werden müffe, jo beruft er ihn dadurch zum Leiden. Das 
wird nicht verjchwiegen. Er mahnt ihn dazu in aller Ruhe ohne 
Märtyrerjhwärmerei mit klarem Bemußtfein, daß das Leiden 
ſchwer ift, und doch mit der vollen Feftigkeit einer gemwiffen Über— 
jeugung: es muß fo fein und ift fo heilfam. Denn du leideft zu— 
jammen mit Gottes Botichaft. Diefer gilt der Widerftand. Um fie 
zu vernichten, führen die Verfolger ihren Kampf. Vom Wort Jefu 
fann ſich aber weder Paulus noch Timotheus fcheiden, aud) dann 
nicht, wenn fie mit ihm leiden müffen. Dies gefchieht auf Grund 
der göttlichen Kraft, nicht der Ohnmacht Gottes wegen, als könnte 
er feine Botichaft nicht ſchützen. Vielmehr offenbart fich gerade darin 
Gottes Stärfe, daß er fein Wort und feine Boten durch Verfolgung 
und Leiden führt und es dennoch zum Sieg bringt und fein Reich 
vollendet. Auch dem Leidenden fteht er mit feiner Kraft zur Seite 
und gibt ihm die Stärke, das Leiden nicht nur zu ertragen, ſon— 
dern durch dasjelbe zu überwinden. 

1,9a: Der uns gereffef und mit heiligem Ruf gerufen hat. Die 
Furdtlofigkeit, die vor dem Leiden nicht bangt, ſondern Gottes 
wegen alles opfern und fröhlich fterben kann, entjteht an der Ge- 
wißheit unferes Heils, am Blid auf die uns zuteil gewordene voll- 
fommene göttlihe Gnade. Die Liebe, die Gott auch das Leben gibt, 
hat im Reichtum feiner Gabe ihren Grund. Die Abwehr alles def- 
fen, was uns verdirbt, hat Gott dadurch für uns bemirft, daß er 
uns gerufen hat. Der zu ihm hinleitende Ruf ift jelbft ſchon die 
vollendete Rettung, weil in der Gemeinfchaft mit ihm das Leben 
und die Gerechtigkeit fteht. Heilig heißt ihn Paulus, weil er Got- 
tes eigenen Willen ausfpricht und darum aud) die ewige Feſtig— 
feit Gottes in fich hat. Daran, daß es beim heiligen Ruf bleibe und 
nichts ihn ungültig mache und umftoße, können wir nicht zweifeln. 

1,9b.10a: nicht auf Grund unferer Werke, jondern des eigenen 
Borjates und der Gnade, die uns im Ehriftus Jefus vor unaus- 
denkbaren Zeiten gegeben ward, jet aber durch die Erſcheinung 
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unferes Retters Chriffus Jeſus ſichtbar gemadt worden ift. Er- 
ginge Gottes Auf deshalb an uns, weil wir durch unjere Werke 
uns feine Liebe erworben hätten, fo ftände fie auf einem ſchwan— 
fenden Grund. Unfere Rettung ift aber auf Gottes eigene, freie 
Liebe gegründet. Weil Gottes Gnade fein eigener Wille ift, tft 
fie ewig und reicht über den Lauf der Zeit zurüd, folange er ſich 
auch dehnt, ift auch nicht etwas Schwanfendes oder Unfertiges, 
fondern ift uns von jeher gegeben, da wir ſchon vor den einander 
folgenden Zeiten in Gottes Blid ftehen und Chriftus im Vater 
ewiglich lebt. Er war nie anders bei ihm als jo, daß er für uns 
der Bringer der Gnade fei. So find wir durch ihn in eine Gemein- 
ſchaft mit Gott verjeßt, die ewig ift. Zum Geheimnis der Emigfeit 
des Ehriftus, der beim Vater vor aller Zeit lebt, ſchaut Paulus 
nicht dazu empor, um daraus nur eine Lehre zu gewinnen, als 
fönnten wir ergründen, was ewig ijt, und Gottes eigenes, inneres 
Weſen erfaffen. Er verdedt es aber auch nicht, fondern richtet ge= 
rade jebt den Blid des Timotheus dorthin, als er fich an die Seite 
des gefangenen Paulus zu Stellen hat. Denn von dort holt er fich 
jenen ganzen, frohen Glauben, der an der Rettung nicht zweifelt 
und darum auch mit Gottes Botſchaft zu leiden vermag. Was aber 
in Gottes verborgenen Rat hineinreicht, das wird für uns erft 
wirffam, wenn es uns fichtbar gemadt ift. Das ift gejchehen. Die 
Erjheinung Sefu hat uns das, was Gott uns vom Anfang der 
Welt her gab, erfennbar gemacht, jo daß wir es empfangen und 
haben. 

Denn als unjer Heiland ift er erfchienen, 1, 10b. 11: der den Tod 
abgetan, dafür Leben und Unvergänglichteit ans Licht gebradht hat 
durch die gute Bolſchaft, für die ich als Herold und Bote und Leh- 
ter beftellt worden bin. Mitten in der Sterblichkeit mit dem Blick 
auf die fommende Hinrichtung ift Paulus gewiß, daß der Tod 
überwunden ift, nicht durch die Macht desjenigen Lebens oder 
Strebens oder Wirkens, das er in fich ſelbſt trägt, fondern durch 
den Ehriftus, den ewigen, der von oben vom Pater her erfchienen 
ift. Qebendigfeit und Ungerftörbarfeit waren für uns verborgene 
Dinge. Gottes Art waren fie ftets; aber wir jahen fie nicht. Nun 
find fie wie ein verborgener Schaß, der gefunden ift, wie eine 
heimliche Wahrheit, die entdedt wurde, ans Licht gerüdt worden 
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als uns gegeben und für uns vorhanden durch die Verfündigung 
Jeſu. Dadurd, daß er uns fein Wort gab, hat er uns das Leben 
gebracht. Daher können wir uns feiner nicht ſchämen. 

Wie Paulus aber B.8 neben die Botichaft Jeſu ſich felbft, ihren 
Boten, gejegt hat, damit Timotheus fein Bekenntnis dadurch voll: 
ende, daß er mit Paulus in Gemeinfchaft bleibt, fo hebt er auch 
jet wieder feinen eigenen Anteil am herrlichen Werk der Gnade 
hervor. Denn die Überwindung des Todes und das Gichtbarmwer- 
den des Lebens gejchieht durch dasjenige Wort, deffen Verkündi— 
gung ihm übergeben ift. Wie der Herold feine Botfchaft ausruft, 
jo war es die Arbeit des Paulus, aller Blick auf Chriftus hinzu— 
wenden, und wie der Bote das Wort feines Herrn überbringt und 
feinen Auftrag ausrichtet, jo hat Paulus dem gnädigen Willen 
Jeſu an den Menfchen gedient, und als Lehrer hat er ihnen den 
Unterricht gegeben, der zum Gehorfam gegen den Willen Jeſu 
und zum fruchtbaren Dienst die Anleitung gibt. 

1,12: Aus diefem Grund leide id auch dies; aber id jchäme 
mid nit; denn ich weiß, wem ich geglaubt habe, und ich bin über- 
zeugt, daß er ſtark ijt, das mir Anvertraute bis auf jenen Tag zu 
behüten. Paulus leidet nicht wegen Berirrungen oder jelbftjüch- 
tiger Bejtrebungen, jondern deshalb, weil er in den Dienft am 
Evangelium gejegt ift und von dieſem nicht abtreten fann. Darum 
beugt ihn das Leiden nicht, obgleich es ihn in den Augen der an- 
deren entehrt und nad) ihrem Urteil feinen Erfolg vernichtet, we— 
nigjtens bedroht. Aber er fennt den Herrn, auf den fein Glaube 
gerichtet ift. Ein Vertrauen, das an die faljche Stelle gehängt ift, 
endet mit Bejchämung. Doch das mwiderfährt Paulus nicht. Wir 
lefen 16,20 und gleich nachher II1,14 die Mahnung an Timo- 
theus: Hüte du, was dir anvertraut ift. Aber alle Anfpannung 
unferer Sorgfalt, Aufmerkſamkeit und Treue fteht auf Gottes Ge- 
ben: wir hüten uns, weil er uns behütet, und bewahren das Emp- 
fangene, weil er es uns bewahrt. Empfangen hat Paulus jenen 
heiligen Ruf, durch den er errettet ift, und jenes Leben, das durch 
Jeſu Wort an das Licht gefommen it. Dies wird ihm unverloren 
bleiben, und weder ein £aiferlicher Richter noch irgend eine Macht 
der Welt ift ftark genug, den zu hindern, der ihm das, was er ihm 
gab, bis zu jenem Tag bewahren wird, an dem alles zur Boll: 
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endung und ewigen Verklärung fommt, was im Glauben an Jejus 
in uns begründet und begonnen ift. 

1,13: Die Regel der gejunden Worte, die du von mir gehört 
haft, berwahre durch Glauben und Liebe, die im Ehriffus Jefus iſt. 
In 16, 3 hieß Paulus Iefu Worte gefund; darum find aud) die, die 
Timotheus von Paulus gehört hat, gefund. Gegen die Verdunfe- 
lungen, denen das Wort in der Gemeinde preisgegeben iſt, ſchützt 
fi” Timotheus dadurd, daß er in der Weife, wie Paulus das 
Bild Jefu entwarf und den Chriftenftand begründete und leitete, 
die Regel hat, die fein ganzes Verhalten ordnet und nach der er 
alles, was fich in der Kirche hervordrängt, mißt. Was diefem Bor- 
bild widerfpricht, ift frank. Im Glauben und in der Liebe hat 
das gefunde Wort jeine Frucht, und wenn es ihn nicht dazu an- 
leitet, jo fann er es nicht behalten, weil es uns verloren geht, wenn 
es nicht feine Wirfung in uns tut. 1,14: Das edle dir anverfraufe 
Gut hüte durch den heiligen Geiſt, der in uns wohnt. Er ift bei ſei— 
ner Aufgabe, das ihm Gegebene gegen alles zu ſchützen, was ihn 
darum bringen will, nicht auf feine eigene Willenskraft oder Lei— 
ftungsfähigfeit angewiefen, jondern hat den göttlichen Helfer und 
Beiltand in fi), durch den er, ſowie er fich feiner Zeitung unter- 
gibt, den Glauben und die Liebe in fich erhält. Seine Pflicht und 
Arbeit gründet ſich auf die Größe der Wirkung des Chriftus, der 
die an ihn Glaubenden zur Wohnung des heiligen Geiftes mad. 

Daß der erfte Brief feinen Abſchnitt enthält, der mit diefer In— 
nigfeit auf die Verbundenheit des Paulus mit Timotheus hin— 
zeigt und ihre Erhaltung ihm zum heiligen Anliegen madt, er: 
fäutert fich aus der verjchiedenen Lage und dem Zwed der beiden 
Briefe. Jener führte uns in feine Arbeit ein; Paulus war damals 
bemüht, feine Anmwejenheit bei den Gemeinden zur vollen Frucht: 
barkeit zu bringen, wobei ihm Timotheus mit tüchtigem Fleiß 
Hilfe zu leiften hatte. Diefer Brief hat den Schluß der Arbeit des 
Paulus vor fi; er ift ſchon aus ihr herausgefeßt. Der Freund 
und Gehilfe hat noch die legten Schritte mit ihm zu tun bis zur 
Schwelle des Todes. Dadurch wird es zu feiner erften, jetzt mit 
voller Hingabe auszuführenden Pflicht, daß er fich in der Liebe 
zu Paulus bis zum Ende treu erweife und dadurch auch die Vor- 
ausfegung für den Fortgang feiner Arbeit fchaffe. Er könnte diefe 
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nicht weiter treiben, wenn er mit gebrodhenem Gewiſſen und 
Selbjtbejchuldigung auf das Ende des Apoftels zurüdjehen müßte, 
weil er ihm damals nicht getan habe, was die Liebe tut. 
Schmerzliche Erfahrungen, die Paulus und mit ihm aud) Timo- 
theus machten, zeigen ihm, wie viel an diefer Mahnung liegt. 1,15: 
Du weißt das, daf ſich alle, die in der Afia wohnen, von mir ab- 
wandten, unter denen Phygelus und Hermogenes find. Es ift von 
den Leitern derjenigen Gemeinden die Rede, denen Paulus be- 
jondere Arbeit und Liebe gewidmet hatte, Ephefus vorne an und 
die ihm benachbarten Städte. Sie ließen ihn allein. Wir wiffen 
den Hergang nicht, warum und wie fie Paulus denjenigen Dant 
und Gehorjam verweigert haben, den er verlangen muß. Bon den 
beiden Männern, die er nennt, hat er in befonderem Maß Treue 
erwartet, jo daß es ihn bejonders ſchmerzt, daß fie fich jeßt feiner 
ihämten. Es gab aber auch treue Männer, die bis zum Tode bei 
ihm ausharrten. 1,16a: Der Herr gebe dem Haus des Onefiphorus 
Barmperzigfeit. Ein Strafwort über die Abgemwichenen unter- 
bleibt; an fie wird nur deshalb erinnert, weil Timotheus daran 
erkennt, wie wichtig es ift, daß er jegt richtig und tapfer handle. 
Dagegen lejen wir eine Fürbitte für den Treugebliebenen. Gie 
bat freilich ebenfalls einen ſchmerzlichen Ton, weil Paulus nicht 
für Onefiphorus jelbft, jondern nur für fein Haus die Vergeltung 
feiner Treue erbitten fann. Er felbjt ift dahingerafft. Wie dies ge- 
ſchah, fonnte Timotheus durch den Boten erfahren, der ihm den 
Brief aus Rom überbringt, und jo wiſſen wir nicht, ob der Tod 
des Dnefiphorus mit den jchredlichen Ereigniffen in Rom zuſam— 
menhing und ob wir aud) beim Verhalten der Kleinafiaten, die ſich 
von Paulus fernhielten, an diefe denken müfjen. Um jo deutlicher 
wird, weshalb Paulus die Gemeinjchaft des Timotheus mit fi) 
auf ihr feftes Fundament in der ewigen Gnade Jeſu ftellt. 
1,16b.17: Denn er hat mid) off erquidt und meiner Kette ſich 
nicht geſchämt, jondern, als er in Rom angelangt war, ſuchte er 
mid eifrig und fand mid auf. Er ift jomit auf die Nachricht von 
der Gefangenjchaft des Paulus ihm nachgereift und hat ihn durch 
jeine herzliche Liebe erfreut. Schwerlich war Paulus, als Oneſipho— 
rus in Rom eintraf, dort ſchon lange gefangen; denn man wußte 
damals noch nicht, in welchem Gefängnis er in Haft gehalten 
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ward. Onefiphorus mußte fich eifrig bemühen, bis er herausfand, 
wo er war, und fi) den Zugang zu ihm verfchaffen konnte. 1,18a: 
Der Herr gebe ihm, dat er Barmherzigkeit vom Herrn an jenem 
Tag erlange. Chriftus tritt für die Seinen vor Gott ein und mad, 
daß feine Gnade fich ihnen gibt. Das ift feine Einfchränfung, viel- 
mehr die Begründung und der Vollzug jeines Heilandsamts, weil 
er diejes nicht ohne oder gegen Gott hat, jondern in der Ausfüh- 
rung des göttlichen Willens befigt. Darum ijt das fönigliche und 
richterliche Wort, das Jeſus über die Geinigen jpricht, in dem be- 
gründet, was er vor dem Vater für fie erwirbt. Onefiphorus hat 
aber nicht erjt in Rom Paulus erfreut; diefer jpricht von dem, was 
dort gejchah, nur deshalb, weil Timotheus das nicht miterlebt hat, 
jondern es durch den Brief des Paulus erfährt. Für jeine Fürbitte 
für Onefiphorus fommt aber auch das in Betracht, was diefer 
früher tat. 1,18b: und wie viele Dienffe er in Ephefus leiffete, 
weißt du ebenſo guf. 

Die Lage, die uns diefe Andeutungen erkennbar machen und die 
Timotheus in voller Klarheit vor Augen hatte, verlangte von ihm 
denjenigen Mut, der fi) um das Leben nicht forgt, jondern dem 
höheren Beruf jede andere Rüdficht unterwirft. 2,1: Darum werde 
du, mein Sohn, durch die Gnade, die im Chriſtus Jeſus ift, ſtark. 
Dann wendet er fich nicht wie die anderen von Paulus ab. Da die 
Gefahr mit jeinem Leben auch den Fortgang feiner Arbeit be- 
drohte, joll er ihr dadurch begegnen, daß er für Männer forgt, die 
fie fortführen. 2,2: Und was du von mir vor vielen Zeugen ge- 
hört Haft, das übergib zuverläffigen Menſchen, die imffande jein 
werden, auch andere zu unterrichten. Die Wichtigkeit des Worts, 
das Timotheus hat und anderen übergeben fann, beruht an erfter 
Stelle darauf, daß er es von Paulus hat; aber auch das madt 
diejer geltend, daß er es von ihm vor vielen Zeugen hörte. Denn 
in der langen Zeit, die er mit Paulus verlebte, hat er ihn in der 
Gegenwart vieler reden gehört, die feine Botfchaft zu beftätigen 
oder zu entfräften vermochten, da auch fie wußten, was Sefus 
mar, und auch einen Chrijtenftand befaßen und davon zu reden 
mußten, was Chriftus den ihm Glaubenden tue. Daher hat Pau— 
lus viele Zeugen neben fich gehabt, die dem, was er über Jeſus 
jagte, beitraten. So deutlich Paulus feine Arbeit von der der an- 
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deren Boten Jefu unterfcheidet, da ihm ein Apoftelamt übergeben 
war, das ihm allein gehört, fo ift er deshalb doch nicht ein ein- 
jamer Mann gemwejen mit Geheimlehren, von denen niemand 
etwas wüßte als er; jondern er tat fein Werk in der Gemeinfchaft 
und unter den Augen vieler, und Timotheus hat die große Einheit 
im Geift und Glauben unter den vielen Zeugen Jefu miterlebt. 
Für die Erhaltung des apoftolifchen Worts foll er dadurd) forgen, 
daß er es an andere weitergibt. Bei den von ihm Berufenen hat 
er auf ihren Glaubensjtand, der ihre Zuverläffigkeit begründet, 
und weiter auf ihre Lehrgabe zu achten, weil fie das Wort nicht 
zu ihrem eigenen Nußen bei fich haben jollen, fondern damit die 
Pflicht übernehmen, die fie in die Arbeit an der Gemeinde ftellt. 

Hat er für die Erhaltung des Worts gejorgt, indem er anderen 
die Ausrüftung und den Auftrag zum Lehramt gibt, fo ift er felbft 
zum Leiden frei. 2,3: Nimm teil am Leiden als ein küchtiger Sol- 
dat des Chriſtus Jeſus. Zum Heerdienft, in den ihn Jeſus geftellt 
hat, gehört nicht nur fein Lehren und Wirken fondern aud) das 
Leiden. Diejes ergibt fi notwendig aus dem großen Kampf, in 
dem Chriftus mit der Welt jteht und bei dem er feine Knechte als 
jeine Soldaten braudt. Baulus verwendet das Bild weiter, um 
auf die reiheit von äußeren Verbindungen hinzumeifen, die 
Timotheus ſich notwendig bewahren muß, um der ins Leiden füh- 
renden Pflicht zu gehorchen. 2,4: Keiner, der zu Feld zieht, ver- 
flicht fih in die auf den Lebensunterhalt zielenden Gejchäfte, damit 
er dem gejalle, der ihn angemworben hat. Handelsbetrieb oder 
irgend ein auf Geldermwerb gerichtetes Gejchäft ift für den, der 
Kriegsdienst tut, mit jeinem Beruf unvereinbar. Das tut der ge- 
mwöhnliche Soldat, weil er nad) dem Beifall jeines Heerführers 
ftrebt. Timotheus hat, um das Lob des Chriftus zu gewinnen, fi) 
ebenfalls von allen Nebengejchäften frei zu halten. Schwerlich ift 
unmittelbar an gemwinnbringende Unternehmungen oder Hand- 
werfsarbeit gedacht; das, was im Bild dem Soldaten verboten ijt, 
muß von Timotheus auf feine eigenen Verhältniſſe angewendet 
werden. Es wird all das dazu gehören, was ihn mit feinem Drt 
und mit dem irdifchen Leben durch fejte Klammern verknüpft, 
folhe Freundſchaft mit den Brüdern, die die allem vorgehende 
Herricherftellung des Chriftus beeinträchtigte, Anhänglichkeit an 
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feine jegigen Verhältniffe, durch die es ihm zum fchmerzlichen Opfer 
würde, fie preiszugeben, ein faljches Gefühl der Unentbehrlichteit, 
als müffe er fich für feine Arbeit fhonen und fönne fie nicht ab- 
brechen, und Ähnliches, was leicht in einen feinen, geiftlichen 
Schein gehüllt fein fann. Er hat aber daran zu denken, daß ihm 
nichts über das Lob des Chriftus gehen fann und daß er, um die— 
jes zu gewinnen, zu jeglihem Gehorjam frei fein muß. 

Der Gehorfam, den die Hingabe in den Dienft Jeſu in ſich 
ichließt, ergibt fi) jeiner Führung ganz. Das jtellt Paulus in 
einem zweiten Gleichnis dar. 2,5: Wenn aber aud) jemand am 
Detttampf teilnimmt, jo gewinnt er den Preis nicht, es ſei denn, 
da er nad) den Regeln fämpft. Die Erwägung wäre falſch, er 
itehe ja jedenfalls in der Arbeit und bemühe fi) um das Wohl- 
gefallen des Chriftus und um die Ausführung jeines Willens auch 
dann, wenn er jet auf feine Sicherheit bedacht jei und in den ge— 
fährlihen Wochen fern von Paulus bleibe. Es fommt nit nur 
darauf an, daß jemand kämpft, jondern darauf, daß er es richtig 
tut. Eigenmächtiger Dienjt Jeſu gilt nichts; wir können nicht wäh- 
len, wie wir ihm gefallen, jondern haben im Gehorjam die Wur— 
gel alles echten, fruchtbaren Dienftes. Darum ift nur das die frage, 
wohin ihn jegt der Herr rufe. Damit weiß er, was er zu tun hat, 
und fann fi) auf feine Erwägung einlaffen, die ihm riete, er 
fönnte feiner Pflicht auch in anderer und bequemerer Weife ge- 
nügen. 

Ein drittes Gleichnis fügt zur Dienftpflicht ihren Segen und Ge- 
winn. 2,6: Der Bauer, der die Arbeit hat, muß auch zuerff den 
Genuß der Früchte haben. Cs ift hart und unrecht, den, der die 
Arbeit tut und die Mühe hat, ungern zu laffen, fo daß er nur für 
andere arbeitete, für fich jelbft aber nichts gewänne. Deshalb, weil 
er die Arbeit hat, gehört ihm auch der erſte Anteil an der Ernte 
von rechtswegen zu. Cs wargerade jeßt für alle Beteiligten eine hohe 
und fruchtbare Gemwißheit, daß bei der Ausrichtung des Dienftes 
Jeſu der, der ihn tut, jelbft den erften Gewinn hat, dabei nicht 
verfümmert oder umfonft arbeitet, vielmehr unter allen Umftän- 
den für fich felbft den Segen feiner Treue hat. Dabei ſoll Timo- 
theus ſchwerlich nur an fich felbft fondern auch an Paulus den- 
fen, der ihm das Wort und damit das Leben gegeben hat und 
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darum aud das Recht hat, zuerft davon Freude, Hilfe und Ge- 
winn zu haben dadurd, daß jegt Timotheus bei ihm verharrt. 
Auch auf die Gemeinde wendet fich das Gleichnis an, die dem, der 
für fie arbeitete, zu danken hat und ihn nicht einfam fterben laffen 
joll. Sie würde ihre Pflicht verfäumen, wenn fie Timotheus be— 
reden wollte, bei ihr zu bleiben, und gegen jeine Abreiſe pro- 
tejtierte. Weil es Gleichnifje find, die Paulus abfichtlich nicht wei: 
ter entwidelt und deutet, fügt er bei, 2,7: Begreife, was id) fage; 
denn der Herr wird dir in allem Einficht geben. Es braucht nicht 
mehr, um ihm jeine Pflicht zu zeigen; Paulus ift beruhigt über 
das, was er mit feinen Worten machen wird. Aus der richtigen 
Grundjtellung zu Jeſus werden fich ihm alle Entjcheidungen er- 
geben, mit denen er in jeder bejonderen Lage den Willen Gottes 
fajjen wird. 

2,8: Gedenfe an Jeſus Ehriffus, der aus den Toten erwedt wor- 
den ijt, aus Davids Geſchlecht, wie es meine Botjhaft jagt. Aus 
dem Blid auf Jeju Größe fließt der frohe Leidensmut, daraus, daß 
er der Auferjtandene ift, und daraus, daß in ihm das Geſchlecht 
Davids den Erben erhielt, auf dem die Verheißung ruht. Daß Pau— 
lus neben das Erwedtwerden Jeju aus den Toten jeine Herkunft 
aus Davids Gejchlecht jtellt, wird durch denjelben Gedanfengang 
begründet jein, den er Röm. 1,3 ausgejprochen hat. Ein Glied der 
Tamilie Davids, das der Verheißung wegen aus einem menſch— 
lihen Gejchledht heraus erwuchs, ift zum Erben der unvergäng- 
lihen Herrlichkeit der Auferftehung geworden. Die Zugehörigkeit 
Jeſu zu Iſrael, fein Anteil an der Art derer, die Söhne eines Men— 
jhen wie David find, gibt feiner Auferftehung die volle Bedeutung. 
Dadurd) wird fie für uns wichtig und beftrahlt unferen eigenen Le— 
bensweg. 2, 9: um deretwillen ich leide bis dahin, daß ich, als jei id 
ein äibeltäter, gefettet bin; aber das Wort Gottes ift nicht gefettet. 
Der Schlag, der den Apojtel trifft, trifft nicht auch das Wort, das 
fein Werk an der Menjchheit jchafft, obgleich der, der bisher fein 
Herold und Bote war, aus feiner Arbeit abberufen wird. 

2,10: Deswegen erfrage idy alles um der Auserwählten willen, 
damit auch fie die Rettung erlangen, die im Chriſtus Jefus ift, zu- 
jammen mit ewiger Herrlichkeit. Gewiß ijt das Wort. Weil dem 
Wort Gottes durch fein Gefängnis und jeinen Tod fein Abbruch ge— 
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jchieht, fträubt er fi) gegen den Kerker nicht, als hinge an jeiner 
Perſon das Geichid des göttlichen Worts. Diefes waltet ohne ihn 
und über ihm mit feiner aus Gott ftammenden Macht. Aber auch 
das, was er mit Standhaftigfeit trägt, ift nicht fruchtlos, jondern 
hat feinen heiligen Zwed. Denn nicht nur fein Arbeiten und Leh— 
ren jondern aud fein Leiden gejchieht den Erwählten zum Segen 
und ift ein Mittel, durch das fie zum Empfang des ewigen Heils 
gelangen. Denn aud) jein Leiden iſt Gottesdienft; wie fann es denn 
vergeblich oder unfruchtbar fein? Er braucht dabei nicht auszured)- 
nen, warum fein Leiden nötig jei, jondern nimmt es jtill aus Gottes 
Händen, ohne Vermutungen darüber anzujtellen, was nun an der 
Rettung der Auserwählten von feinem Leiden herrühre; dergleichen 
Vorwitz hat den reinen Fluß feiner Gedanken nie berührt. Deshalb 
hat doch die Gemwißheit für ihn eine tragende Kraft, daß fein Leiden 
mit in das Heilswert Gottes gehöre, defjen Ziel die Rettung der 
Ermwählten ijt. Er hat dabei jede faljche Anwendung des Verdienſt— 
gedantens abgewehrt, indem er ihre Rettung ausdrüdlich auf das, 
was Gott tut, gründet. Denn um das Gejchid der von Gott Er— 
wählten, denen er jeine Liebe gab, handelt es fich; ihnen iſt die Ret— 
tung im Chrijtus bereitet. Für diejes hohe Ziel jegt aber Baulus 
mit Freuden alles ein, was er hat, auch fein Leben. Denn mit der 
Rettung verbindet ſich die ewige Herrlichkeit. Auch hier läßt Pau— 
lus wie früher der Verheißung die Bekräftigung folgen: Gewiß ift 
das Wort. 

2,11.12a: Denn wenn wir mitjtarben, werden wir auch mit- 
leben. Wenn wir tragen, werden wir auch mifherrjchen. Aus dem 
Anteil am Tod des Chriftus wird der Anteil an feinem Leben fich 
ergeben, aus der ins Leiden fich beugenden Geduld die Teilnahme 
an jeinem königlichen Walten folgen. Sein Gedante ift nicht nur 
der, daß das eine das andere verbürge, jondern das eine begrün- 
det das andere. Deshalb hat er bei feinem Leiden die Zuverficht, 
daß er durch dasfelbe das herrliche Ergebnis jchaffe, weil man 
nicht umfonft am Kreuz des Chriftus Anteil hat, nicht umſonſt 
duldet, jondern auf diefe Weife der Eintritt in das Leben und die 
Herrſchaft mit Chriftus empfangen wird. 

Das Mitgeftorbenfein ift auch hier wie in Röm. 6,8 oder Gal. 
2,19 oder 2. Kor. 5,14 ein Gejchehenes, Vollendetes; auch hier ift 
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nicht an denjenigen Tod gedacht, den Paulus Jeſu wegen bald 
leiden wird. Das Mitfterben ift gefchehen, das Dulden gefchieht, 
das Verleugnen könnte künftig gefchehen. Der Anteil des Paulus 
an Jeſu Tod beruht darauf, daß der Chriftus für alle geftorben 
ift, und wird darum nicht durch fein eigenes Verhalten erworben, 
jondern im Glauben erlangt. Durch ihn ift die Stellung des Glau— 
benden vor Gott und der Welt beftimmt. Während Paulus in den 
früheren Briefen auf Jefu Kreuz das Unvermögen zum Böfen und 
die Freiheit vom Gefeg begründet hat, bewegt ihn hier nicht die 
innerlihe Trage, wie wir unfer fleiſchliches Begehren überwin- 
den, jondern er leitet hier jein Leiden daraus ab, daß der Tod des 
Ehriftus auch ihn umfaßt. Als der, der mit Chriftus geftorben ift, 
hat er in diefer Zeit auf den Gieg, auf die Überwindung der 
feindlichen Mächte, auf die Befreiung vom Leiden und Gterben 
willig und völlig verzichtet und ift damit von Herzen einverftan- 
den, daß ihn Gott folhe Wege führt wie den, der ihn in das 
römiſche Gefängnis gebracht hat. Diefe bringen ihm deshalb, weil 
lie auf dem Anteil am Tod des Chriftus beruhen, auch den Ein: 
gang in das Leben mit ihm. Nicht nur vom Leben jondern aud 
vom Herrſchen mit Chriftus redet Paulus, weil Chriftus auch 
dann, wenn er fein £önigliches Amt nach feiner neuen Erſcheinung 
führt, jeine Gemeinde jo mit ich verbinden wird, daß fie unter 
ihm und mit ihm an feinem Amt beteiligt wird. 

2,12b: Wenn wir verleugnen werden, wird er auch uns ver- 
leugnen. Würde er ſich durch die Verleugnung Jeſu das Leiden er- 
iparen, fo brädte ihm dies die Scheidung von Chrijtus und damit 
den furdtbaren Berluft. 2,13: Wenn wir ungläubig find, bleibt 
er freu; denn fich ſelbſt kann er nicht verleugnen. Bom Berleug- 
nen geht Paulus auf die innere Wurzel zurüd, aus der jenes 
ftammt; dies ift der Bruch des Glaubens, das vertrauenslofe, Chri- 
ftus wegitoßende Verhalten. Hier fann er nicht wie vorher jagen: 
Dann wird aud) er es ebenfo halten. Unjer Schwanfen hat nicht 
fein Schwanfen zur Folge, da unfere Unmilligkeit, feine Gnade 
zu faffen, ihn nicht unfähig madt, fie zu haben. Das hieße, daß er 
ableugnete, was er felbjt ift, jein Wort widerriefe und jeinen eige- 
nen Willen zerbräche. Er bleibt völlig fejt in feinem Heilandsamt, 
wodurch unfer Unglaube widerlegt, unfer Verdacht gegen ihn als 
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faljh und lügneriſch erwiefen wird. Dem, der treu bleibt, dürfen 
wir frauen; gegen ihn wird jeder Unglaube zur Sünde, vgl. Röm. 
3, 3.4. Baulus fagt dies nicht, um unjeren Unglauben zu entjchul- 
digen, als dürften wir ihn furdhtlos wagen, da ja Jejus treu und 
durch unferen Fall unerjchüttert bleibe. Einen folden Schluß würde 
das Wort treffen: „Das Urteil gegen folche ift gerecht,“ Röm. 3, 8. 
Was er am Blid auf Jeſu unerjchütterliche Gnade gewinnt, ijt der 
Starke, fröhliche Antrieb zum Glauben, der uns freilich auch dann 
zugute fommt, wenn wir uns ſchwach fühlen und um den Glauben 
ringen, nie aber die Schaltheit dedt, die deshalb ungläubig wird, 
weil er der völlig Treue ift. 


2, 14-3, 9, 
Die Trennung von den neuen Lehrern. 


Im Blid auf die Todes- und Lebensgemeinfchaft mit Chriftus 
hat Timotheus nicht nur das, was er nötig hat, um jegt nach Rom 
zu reifen, jondern auch das, was ihn gegen alle Anjtedung durch 
franfe Gedanken jchüßt. Die Bewegung, die in Ephejus gegen 
das Evangelium des Paulus entjtanden ift, war immer noch im 
Gang und nicht nur auf dieſe Gemeinde bejchränft. Paulus er- 
wartet vielmehr, daß fich jolche Entjtellungen des Chriftentums 
weithin durch Die Gemeinden verbreiten werden, und jpricht davon 
mit der erfahrenen, nüchternen Sorge des Vaters um feinen Sohn, 
die wohl bedenkt, wie leicht uns faljche Gedanken übermwältigen. 

Wenngleich die Lage jetzt jo ijt, daß Timotheus dem Leiden 
nicht ausweichen fann, fo ift es doch noch für ihn Arbeitszeit, nicht 
nur jegt jondern auch noch nach des Apoftels Tod. Dann wird es 
für ihn zur beftändigen Aufgabe werden, diefer hohlen Erfennt- 
nis zu widerjtehen, und deshalb ift es jeine Pflicht, daß er fich 
jelbft gegen fie verjchloffen hält. 2,14: Das rufe ins Gedächtnis, 
indem du ihnen vor Gott bezeugjf, fie jollen nicht um Worte ffrei- 
ten, wobei nichts Brauchbares entijteht, jondern die darauf Hören- 
den fallen. Da uns Chriftus mit fich in den Tod verjegt hat und 
mit fi) in das Leben ftellen wird und in feiner Gnade unerjchüt- 
terlich und darum der feſte Grund des Glaubens ift, ftellt es fich 
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als eine gänglicye Abwendung von ihm dar, wenn bloße Worte 
die Gemeinde bejchäftigen, und dies fo, daß die Gemüter bis zum 
Zank entflammt werden. Da aber die Griechen zum Reden auf- 
gelegt und zu demfelben auch gejchiet und gewandt waren, war ein 
gewaltiges Hervorjprudeln des religiöfen Gefchwäßes für fie eine 
ernjte Gefahr. Der Kampf, der fich an dieſes hing, blieb notwendig 
unentjchieden, da fich jeder auf feine Meinung und Formel verfteifte, 
wobei nichts Brauchbares, was ins Leben hineinftrahlte und zur 
guten Tat führte, entjtehen konnte. Diefe Art, religiös zu denken 
und zu reden, iſt aber nicht bloß findifch, nicht bloß Tändelei und 
leere Ergößung, jondern ftiftet jhweren Schaden, weshalb Timo- 
theus als Zeuge vor ihr eindringlich warnen foll. Denn die, die 
auf joldhes hören, fommen zu all. Es ift ein unheilvoller Zu: 
fammenbrud, wenn jemand vom Chriftus weg auf Worte hin— 
übergeftoßen wird. 

2,15a: Seße deinen Eifer daran, dich ſelbſt als bewährt Gott 
zur Verfügung zu halten. Denjenigen Eifer, der fich auf den Streit 
um Worte wirft, hat Timotheus nicht, obwohl die Dijputierenden 
icheinbar von einem mächtigen Intereſſe an den göttlichen Dingen 
erfüllt find. Hier bleibt er völlig fühl und nüchtern. Dafür trägt 
er einen anderen Eifer im Herzen, den, der fich bejtrebt, mit mann- 
bafter Rüftigkeit feinen Dienft zu tun, jo daß er fich jederzeit dem 
Ruf und der Führung Gottes gehorfam ermeift. Er fommt nicht 
für Worte ins Feuer, jondern da, wo Gott ihn braucht, und zwar 
fo, daß dann Schein und unechtes Weſen abgejchieden bleiben und 
er fi) als echt und tüchtig bewährt. 2, 15b: als einen Arbeiter, der 
fi nicht Shämen muß, der am Wort der Wahrheit einen geraden 
Schnitt jchneidet. Nicht einen Zänker oder Redner ſoll Timotheus 
aus fi” machen, jondern ehrliche, brauchbare Arbeit tun. Das 
Bleichnis, durch das ihm Paulus diefe verdeutlicht, ift vom Hand: 
werfer, der mit der Schere oder dem Meſſer arbeitet, hergenom- 
men, 3. B. von der eigenen Handarbeit des Paulus, der aus den 
Deden Zelte heritellte. Schneidet er frumm, fo verdirbt er das 
Material. Er bewährt feine Kunſt dadurd, daß er einen geraden 
Schnitt, nit im Zidzad, führt, während der üngefchidte Lehr- 
ling links und rechts über die Linie hinausfchneidet und fo Scha- 
den anrichtet. Das dient dem zum Beifpiel, der der Gemeinde oder 


214 Die Trennung von den neuen Lehrern. 


im bejonderen Fall ihren einzelnen Gliedern das Wort der Wahr: 
heit jo zu fagen hat, wie fie es bedürfen, verjtehen und zum Tun 
des Willens Gottes fommen. Dieſe KRunjt verjtehen leichtfertige, 
unerfahrene Geifter nicht, da hiezu ein gefammelter Sinn, ein er- 
fahrenes Auge und ein ſtarkes Herz erforderlich find. Sehr häufig 
fann man driftlihe Worte hören, die zerfeßt, verdorben und mit 
Tremdem vermengt find, als hätte eine Kinderhand mit der 
Schere in ein foftbares Tuch gefchnitten. 

2,16: Die gemeinen MWortmadereien meide; denn fie werden in 
der Gottlofigkeit noch weiter gehen. Bei jolchen Erörterungen ſoll 
Timotheus nicht anwefend jein und ſich nicht an ihnen beteiligen. 
Hat er das Vermögen, fo läßt er fie überhaupt nicht zu. Er braucht 
ſolche Theorien nicht zu erwägen oder zu widerlegen. Je weniger 
Aufmertjamfeit ihnen gewährt wird, um jo beijer. Könnte man 
ihren Derfechtern nicht helfen, wenn man ihre Meinungen ein- 
gehend mit ihnen verhandelte? Paulus verneint das. Ihre Wurzel 
ift frank, und aus diefer wird nichts Gejundes erwachſen. Der 
Sinn diefer Leute ift auf Widerſpruch und Streit gegen Gott ge= 
richtet und wird fie immer tiefer in eine unfromme Denf- und 
Willensrichtung hineinftoßen. Um zu beurteilen, ob die Anftöße 
und Bedenfen aus treuem Herzen fommen und ein aufrichtiger 
Sinn zweifelt oder ob ein gottlofer Wille theologifiert, da= 
zu braucht es den bewährten Arbeiter und jene gejchidte Hand, 
die „gerade fchneidet”. 2,17a: und ihre Wort wird fih wie ein 
Krebsgeſchwür Weide verichaffen. Wie im Leib der franfe Prozeß 
nicht da ftillfteht, wo er begann, fondern um fich greift und die 
gefunden Teile in jeiner Nachbarfchaft anjtedt, jo bleibt es nicht 
bei dem einen ſchlechten Gedanken, jondern die zunächſt fcheinbar 
noch unerjchütterte Wahrheit, die neben ihm im Herzen fteht, 
fommt aud ins Wanten, und jchließlich wird alles von der fran- 
fen Stelle aus zerjeßt. Wahrfcheinlich denkt der Apoftel auch an 
die Gemeinde, nicht nur an die im Herzen der einzelnen ent— 
Itehende Verwüſtung. ft einmal in der Gemeinde eine gottloje 
Sudt entzündet und ein kranker Gedanke eingenijtet, dann frißt 
er um ſich. Man fann ihm mit Einreden, Widerlegungen oder 
Warnungen nicht wehren, jowenig ein Fäulnisprozeß am Leib 
aufzuhalten ift. 2,17b.18: unter denen Hymenäus und Philetus 
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find, die die Wahrheit verfehlt haben, da fie jagen, die Auf- 
erjtehung jei jhon eingetreten, und fie ſtoßen in einigen den Glau- 
ben um. Über Hymenäus fchrieb Paulus an Timotheus fchon 
11,20. Was fich jeither zutrug, ift uns unbefannt; nur das ift 
deutlich, daß die Beziehungen zu ihm weder für Baulus noch für 
Timotheus gänzlich abgebrochen find. Es fteht offenbar hinter die- 
fen Worten eine ftarfe Liebe, die die alte Gemeinfchaft nicht ver- 
geſſen fann. Daher brennt die Wunde, die durch feine Verirrung 
entjtanden ift. Über Philetus hören wir fonft nichts. Auf die Er- 
wartung der Auferjtehung haben diefe Männer verzichtet; fie be= 
ruht ja auch auf einer Berheißung, die über alles Verftehen und 
Berechnen himmelhoch emporragt. Einem Griechen war fie befon- 
ders anftößig, weil es diefem befonders ſchwer wurde, auf Theo- 
rien und Erklärungen zu verzichten und feinen Gedankengang da 
ftillzuhalten, wo menjdliches Erfennen zu Ende ijt. Viele Grie- 
chen hatten gelernt, über alles im Himmel und auf Erden geift- 
reich, aber vorwißig zu plaudern. Sodann waren diejenigen grie- 
chiſchen Männer, die einen frommen Sinn hatten, gewohnt, von 
der Natur und dem Leib weg ſich in ihr Inneres zu wenden, um 
hier das zu finden, was ewig und höher als die Natur fei. Sie hat- 
ten ja feine Gemwißheit Gottes; ihr Höchftes war die Seele. Ihr 
ſchrieben fie Unfterblichkeit zu, aber nun gejchieden vom Leib und 
der Natur in einem Jenſeits, das vom Diesjeits abgejchieden fei. 
Diefer Gedanfengang ftieß fi) an der Verheißung der Boten Jeſu, 
Auferftehung fei das, wodurch uns Gott vollende. Diefe Männer 
wollten damit nicht auf das Chriftentum verzichten, jondern form= 
ten aus dem apoftolifhen Wort und ihren alten Gedanken ein ge= 
mifchtes Gebilde. Bon der Auferftehung ſprachen auch fie, aber 
nicht jo, wie es Paulus meint, fondern in einem angeblich nod) 
reineren, tieferen Sinn, der das grobe Mißverftändnis des Pau— 
lus hinter ſich laſſe, fo daß wir fie jegt ſchon in dem erlebt haben, 
was inmwendig in uns gejchieht. Unfere Berufung zu Gott verleihe 
uns ſchon die volltommene Erneuerung und verjeße uns in die 
vollendete Zebensgeftalt. Um den Leib fümmerten fie fi) nicht 
weiter; diefer falle ins Grab. An diefem Beifpiel für das, was 
Paulus „leere Wortmacherei” nannte, fönnen wir deutlich erken— 
nen, weshalb er fie für gefährlich hielt. Sie brachte einen trunke— 
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nen übermut in die Schäßung unferes gegenwärtigen Lebens 
hinein. Es ſchien diefen Männern, fie ftänden ſchon am Ziel und 
brauchten nichts mehr als das, was fie innerlich jchon erlebt haben. 
Gie find ja dem Tod entronnen, find die ewig Lebendigen. Weil die 
Verheißung zerbrochen war, wurde auch ihr Urteil über unſeren 
gegenwärtigen Lebensftand unwahr und aufgebläht. Sie machten 
mit ihrer Zuverficht Eindrud, fo daß es auch anderen einfadher 
und verftändiger jchien, den Leib und die Natur als von Gottes 
Verheißung nicht umfaßt fahren zu lafjen und darum nicht erft 
auf eine fünftige Vollendung zu warten. Dadurd) fiel nad) dem 
Urteil des Apoftels ihr Glaube um; fie waren jet nicht mehr 
zu Chriſtus hingewandt, zum Auferftandenen, und warteten aud) 
nicht auf ihn, daß er mit feiner Erjcheinung ihnen die Vollendung 
bringe, fondern bewunderten ſich jelbjt und trugen die religiöfe 
Vollkommenheit in fich jelbit. 

2,19: Allein die flarfe Mauer Gottes jteht, die diefes Siegel 
hat: Der Herr erkannte die, die fein eigen find, und: Jeder, der den 
Namen des Herrn nennt, frete von der Ungerechtigkeit weg. Gott 
baut als der rechte Baumeifter jo, daß fein Bau nicht umfällt. Uns 
zwar kann Verführung den Sinn verwirren und unferen Glauben 
breden; aber damit leidet Gottes Werk nicht Schaden. Das gibt 
Paulus die tiefe Ruhe, auch wenn über die Kirche die ſchweren 
Erjchütterungen fommen. Bon ihm gegründete Gemeinden fün- 
nen zwar wieder verfallen, von ihm befehrte Chriften fich wieder 
zur Gottlofigkeit wenden; Gottes Bau dagegen fteht. Deshalb war 
Paulus weder jorglos, jondern ſah die Gefahr klar, noch verzagt, 
fondern hielt Torheit und Sünden für ohnmädtig. Er war weder 
diefes noch jenes, jondern gläubig, Gottes gewiß. Das ift das 
Höhere über dem Leidhtfinn und über der Verzagtheit. Über das, 
was ein Menfc aus fi machen kann, täufcht er fich nicht; aber 
er vergißt auch nicht, daß den Bau Gottes feine Macht ummirft. 
Als Gottes Eigentum ift der von ihm errichtete Bau dadurch be- 
zeichnet, daß er fein Siegel an ihm befejtigt hat, deifen Injchrift 
ausdrüdt, weshalb diejfer Bau fein Eigentum ift und linzerftör- 
barfeit befit. Das eine Wort preift die Sicherheit und Vollendet- 
heit feiner Gnade. Sein Blid wandte fi) denen zu, die fein find, 
und das ift für fie die völlige Bewahrung. Es wird ihm nichts von 


2. Timotheus 2, 19. 20. 217 


feinem Eigentum entwendet; denn fein Auge fieht auf alle, die 
jein find. Paulus dachte an 4. Mofe 16,5, an das Wort Mofes, 
als Korah ſich wider ihn empörte. Durch den Aufruhr der Men- 
ihen gegen Gott wird ihm feine Gemeinde nicht entriffen, und 
was als Abfall in ihr auftritt, trifft nie das, was Gottes ift. Das 
zweite Wort gilt da, wo Gott wirft und waltet, ebenjo unver: 
brüdlih: man kann nicht das Unrecht und die Verbundenheit mit 
Gott zufammen haben. Gott ift der Widerfacher alles Böfen; wer 
jeinen Namen nennen, alfo zu ihm beten, an ihn glauben, feiner 
Hilfe fi getröften und in feiner Gegenwart bleiben will, der hat 
daran die Verpflichtung, fi) von dem, was Unredt ift, zu fcheiden. 
Die, die Gott kennt, trennen ſich von allem, was Unredt ift, und 
die, die fi) von ihm jcheiden, die fennt Gott als die Seinen. Daher 
gibt es Abfall und verwerfliche Sorten von Chriftentum. Gie 
entjtehen dann, wenn Gott und das Unrecht miteinander geliebt 
und verfnüpft werden. Dann wird der Name Gottes umfonft ge- 
nannt, ohne daß er mit jeiner Gnade und Hilfe dem antwortete, 
der ihn fo anruft. Warum nicht? Weil diefer feine Bosheit nicht 
laſſen will. Und doch ift damit der Bau Gottes nicht verlegt, weil 
nur die zu ihm gehören, die vom Unrecht abtreten. 

Darum ift der Zuftand der Chriftenheit mit diefem Gleichnis, 
das die von Gott gebaute Mauer darftellt, noch nicht vollftändig 
bejchrieben, fondern es braucht hiezu noch ein zweites, das erläu- 
tert, wie Gottes Regierung, trogdem fie von aller Schwankung 
freibleibt, dennoch folche Dinge wie das unreine Chriftentum eines 
Hymenäus hervortreten und ſich ausbreiten läßt. 2,20: In einem 
großen Haus gibt es aber nicht bloß goldene und filberne Ge- 
ſchirre ſondern aud hölzerne und irdene, und die einen haben 
Ehre, die anderen Unehre. Zunächſt würden wir denken, lauter 
goldener und filberner Hausrat fülle die Wohnung Gottes; ohne 
Bild heißt das: Gott habe in feiner Gemeinde lauter Menden, 
die durdy Glauben in feiner Gemeinfchaft leben und feinen Dienft 
in Treue ausrichten. Aber in jedem Hausweſen gibt es auch ge- 
ringeres Geſchirr. So hält es audy Gott in feinem Haus: Edles 
und Geringes, Wertlofes und Echtes fteht darin beieinander. Da— 
mit wiederholt Paulus Jeſu Wort von den manderlei Fiſchen im 
Net und der verfchiedenen Saat auf dem Ader. Obwohl das irdene 
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Geſchirr nicht gefhägt und nicht mit Ehrfurdt, fondern als wert- 
los behandelt wird, wird es doch nicht gleich aus dem Haufe fort- 
geichafft. Es ift jomit nicht alles, was in der Gemeinde ift, des- 
halb ſchon als göttlich, heilig und wertvoll erwiefen. Welche Form 
und Verfaffung die Kirche habe, die Verbundenheit mit ihr ift 
noch nicht der Beweis, daß der Mann oder das Wort das Wohl- 
gefallen Gottes befitt; vielmehr gibt es zur Kirche gehörende 
Männer, die nicht Gottes Arbeiter find, und in der Kirche ver- 
breitete Lehre, die nicht Wahrbeit ift. 

Dadurch ift jedes Glied der Gemeinde zur Wachſamkeit berufen. 
Beim Gerät eines Haushalts ift jedes Stüd fo, wie es iſt, und 
muß die Unehre oder Ehre nehmen, die ihm feiner Befchaffenheit 
wegen widerfährt. In der Gemeinde haben die Menjchen, auf die 
fi) das Gleichnis anwendet, die Macht, fich zu reinigen oder auch 
fi) zu verderben. 2,21: Wenn einer fich deshalb von dieſen rei- 
nigt, wird er ein Gerät fein, das Ehre hat, geheiligt, dem Herrn 
brauchbar, zu jedem guten Werk bereitet. Bon denen, die fich in 
leere Worte vertiefen und dabei immer meiter in Gottlofigkeit 
geraten, haben fich die innerlich zu jcheiden, die nad) Gottes Wohl: 
gefallen trachten. Denn die Verbundenheit mit Gott, die uns un— 
jeren Stand in der Heiligkeit verleiht, wird uns dazu gewährt, 
damit uns Gott bei feinem Werf brauchen fönne, und unjere 
Brauchbarkeit für ihn beiteht darin, daß es fein gutes, heilfames 
Merk gibt, zu dem wir widermillig oder unnüß wären. 

Bon den Widerjachern fieht Paulus auf das hinüber, was in— 
wendig den Glaubensftand anficht und die zu jedem heilfamen 
Wert gejchidte Tüchtigkeit zerjtört. 2, 22a: Die Begierden, wie fie 
junge Männer haben, fliehe. Der jugendliche Sinn hegt viele und 
lebhafte Wünſche, die der reife Sinn abftreift, nicht nur das finn- 
lfihe Berlangen fondern außerdem noch manches andere, ehr- 
geiziges Streben, Tändelei und Spiel, Großtuerei, die nicht unter 
der Zucht eines flaren Erfennens und reifen Willens fteht, und 
Ähnliches. Und doc geht das, was im fchlechten Sinn jugendlich 
ift, mit den Jugendjahren nicht von jelbft weg, jo daß wir uns 
immer wieder vorhalten müffen, daß wir nicht Kinder zu fein, 
jondern uns als die rechten Arbeiter Gottes zu bewähren haben. 
2,22b: Jage aber der Gerechtigkeit nad), dem Glauben, der Liebe, 
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dem Frieden mit denen, die den Heren aus reinem Herzen an- 
tufen. Vgl. 16,11. Dem hohen Beruf, daß wir uns um den Frie— 
den bemühen, gibt Baulus ſowohl den Grund als die Grenze da- 
durch, daß er uns mit denen verbinden foll, die den Herrn an- 
rufen. Gegen ſolche fünnten wir den Streit nur anheben, indem 
wir uns zugleich vom Herrn fchieden. Aber bedeutjam tritt dabei 
der Zufag ein: Aus reinem Herzen! Es fann aud gegen die, die 
fi) zu Chriftus befennen, der Kampf unvermeidlich werden. Auch 
Hymenäus rief den Namen des Herrn an und konnte fich doch mit 
Recht beflagen, Paulus halte nicht Frieden mit ihm. Wenn ſich 
die Anrufung des Chriftus mit einem boshaften Sinn und ver- 
unreinigten Herzen verbindet, dann wird, gerade weil hier Jeſu 
Name gefeiert wird, der Widerftand gegen eine folche Chriftlich- 
feit zur ernten Pflicht. Wo fich aber ein ehrliches Bemühen, vom 
Unrecht abzutreten, mit feiner Anrufung vereint, da waltet der 
vom Herrn uns gegebene und befohlene Friede. 

Den Frieden ſchätzten jene Entdeder religiöfer Theorien, die 
für diefe warben, nicht. 2,23: Dagegen verbiffe dir die närrifchen 
und zuchtlofen Erörterungen, da du weißt, daß fie Streitigkeiten 
erzeugen. Närrijch heißt er fie, weil nur ein verwirrter, verdor- 
bener Berftand ſich mit ihnen abgibt, zuchtlos, weil nur ein un- 
erzogener Menſch, der feinen Willen feiner Zucht und Regel un- 
terwirft, jolches treibt. Den eigenen Meinungen und Launen 
geben fie Raum, und dem, was fie von ihnen befreien würde, der 
Zucht Gottes, entziehen fie fich. In diefen Streit joll fi) Timo- 
theus nicht mijchen, auch feinen anderen in ihn hineinftoßen. 
2,24.25a: Denn ein Knecht des Herrn darf nicht ffreiten, ſondern 
muß gegen alle mild, zum Lehren gejhidt, Böjes zu fragen fähig 
fein und mit Sanftmut die MWiderfprehenden zurechfbringen. 
Denn der Dienft, in den Gott uns beruft, beiteht darin, daß uns 
feine Gnade als ihr Werkzeug braudt. 2,25b. 26: ob ihnen Goft 
wohl Buße zur Erkenntnis der Wahrheit gebe und fie aus der 
Schlinge des Berklägers zur Nüchternheif erwachen, nachdem fie 
von ihm zur Ausführung jeines Willens gefangen find. Ihre Um— 
fehr zur Wahrheit würde verhindert, wenn der Knecht Gottes 
zantte, das Lehrgefchäft verfäumte und ihm angetanes Böſes 
hart anrechnete. Er darf nicht vergeffen, daß die Türe zur Um: 
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fehr für feine Widerfacher vielleicht offen ift, und ſoll feine Ar— 
beit darauf richten, daß diefe ihnen gelinge. Die weiche Milde, 
die Baulus von Timotheus verlangt, rührt nicht daher, daß der 
Gegenjaß, der hier vorliegt, überjehen oder der Kampf gemieden 
würde, vielmehr daher, daß ihm fein ganzer Ernft gegeben wird. 
Die Größe der Gefahr macht den, der fie vor Augen hat und zu 
helfen verfucht, mild und weich. Mit dem Zank wird die Gefahr 
nicht befeitigt, fondern verjchärft. Sie find aus dem Dienft Jeju 
heraus in den des Satans getreten, obgleich fie dies nicht wiljen, 
wenigftens nicht anerfennen und die Schlinge nicht |püren, mit 
der fie gefangen find. Dieje blendende Macht begleitet die Bosheit 
immer. Aber vielleicht weicht der Taumel und die Torheit doc) 
noch von ihnen, und der Blid wird ihnen gegeben, der erkennt, 
welchem Herrn fie untertan find. Dieje Hoffnung hält uns bei der 
freundlichen Milde feit. Paulus madt uns hier die Liebe vor, die 
alles hofft. 

Diefe Störungen, die die Erkenntnis der Gemeinde verderben 
und das Wort in ihr verwirren, bringt Paulus, ähnlich wie im 
erjten Brief 4,1, mit der fommenden Zerrüttung der Kirche in 
Zufammenhang. Was jett gefchieht, dient diefer Weisfagung zur 
Begründung, wie fie wiederum für die gegenwärtigen Vorgänge 
ein helles Auge gibt. Es gehört mit zur Größe des Paulus, daß 
er uns mit eindringlihem Ernſt vor demjenigen Chriftentum ge= 
warnt hat, das fi) in der Kirche und Welt herausbilden wird. 
3,1: Dies aber wiffe, daß in den letzten Tagen jchwere Zeiten 
fommen werden. Es war ein ſchon vom Alten Teftament her ver- 
breitetes Wort der Weisfagung, daß vor der großen, vollenden- 
den DOffenbarungstat Gottes die menſchliche Verirrung und Bos- 
heit ihre ſchlimmſten Dinge übe. Paulus fpricht hier aber nicht 
vom Widerchrift, nicht vom Kampf der Welt gegen Gottes Regie- 
rung, jondern von dem, was das Ergebnis der chriftlichen Pre— 
digt in der Ehriftenheit felber fein werde. 3,2: Denn die Men- 
ihen werden ſelbſtſüchtig fein, geldgierig, großfuerifch, hoffärtig, 
£äfterer, den Eltern ungehorfam, undankbar, ruchlos. Sie wollen 
nicht lernen, was mit der Verfündigung Jeſu uns als Gottes 
größte Gabe ins Herz gelegt wird, nämlich, daß wir lieben kön— 
nen. Wenn jeder nur an fich denkt, für fich arbeitet und möglichft 
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viel Genuß an fich rafft, dann werden die Zeiten hart. Was 
bleibt der Eigenjucht, um fich zu befriedigen? Alles echte Gut 
entrinnt ihr; fie greifen nach) dem Geld. Damit verfchafft fich der 
Menſch die Bafis, auf der er ſich nun in die Höhe ftredt und groß- 
tut. Daher jtoßen fie, was fie einengt, weg, auch das fejtefte Band, 
das uns nach göttliher Ordnung zum Dienft und Gehorfam an- 
hält, und verweigern dieſen auch den Eltern. 3,3: herzlos, unver- 
jöhnlih, Verleumder, ausgelaffen, unfreundlich, kalt gegen die 
Guten. Wie fie feine Wohltat, die fie empfangen, bindet, jo daß 
fie fi) zum Dank verpflichtet fühlten, jo gibt es überhaupt nichts 
Heiliges oder EChrwürdiges, was fie achteten. Mit der Kälte der 
Eigenjucht ftirbt alle Gemeinjchaft ab. Fühlen fie fich gekränkt, 
dann ſuchen fie nur die wilde Rade. Ihren wilden, finnlichen 
Trieben brechen fie nichts ab; dagegen darf ein guter Mann oder 
eine gute Sache nicht darauf rechnen, Schätzung und Unterftügung 
bei ihnen zu finden. 3,4: Verräter, verwegen, aufgebläht, deren 
Liebe auf die Luft geht jfatt auf Gott. Treue und Glauben zu 
mißbrauden, um andere zu verlegen und zu überwinden, madt 
ihnen nicht nur feine Bedenken, jondern es haftet für fie eine Art 
MWolluft daran. Ihr Bemühen ift, fi) Vergnügen zu verjchaffen; 
Gott ift ihnen gleichgültig. Gleichwohl lafjen fie nicht alle from— 
men Namen und Formen weg. 3,5a: die die Figur der Frömmig- 
feit haben, aber ihre Kraft ableugnen. Diejenigen Meinungen und 
Handlungen, durch die fich der Menjch die Haltung defjen gibt, dem 
die Verehrung Gottes am Herzen liegt, behalten fie bei, legen jogar 
Wert darauf, da dies als hübſche Hülle den inneren Sammer und 
Abgrund verdedt. Wenn fich aber zur äußeren Form auch die 
Kraft finden foll und das, was die Worte und Gebräuche jagen, 
zu gejchehen hat und zur Wahrheit werden muß, dann treten fie 
auf die Geite und leugnen, daß mit dem Gottesdienft Kraft ver- 
bunden jei. Davon haben fie nichts erlebt, behaupten auch, wenn 
nicht mit Worten, fo doc) in der Tat, es könne nicht anders jein, 
die ganze Frömmigkeit beftehe nur aus einer leeren Form. Es 
find nicht die heidnifchen oder jüdiſchen Sünden, die diejes weis- 
fagende Wort befchreibt, ſondern die bejondere Form chriftlicher 
Sündhaftigkeit, bei der die religiöfe Difgiplinierung des Lebens 
in Geltung fteht, darum auch heidnifche Dinge und große Ver— 
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brechen abgewehrt bleiben, aber der inwendige Lebensjtand der 
Tummelplat eigenfüchtiger Begehrungen bleibt und in der Ab— 
gejchiedenheit von Gott beharrt. 

3,5b: und von diefen wende did weg. Daß Paulus gejagt hat: 
Die Zeiten werden jchlimm fein und die Leute einft jo werden, 
ichließt nicht aus, daß es auch jegt jchon folche gibt. Darum warnt 
er ja, damit wir uns vor dieſer boshaften Chriftlichkeit hüten, 
und er meinte nicht, es gebe folche in den Gemeinden, die er jelbit 
gejammelt hatte, noch nicht. Was Timotheus tun fann, um fei- 
nerjeits der Bewegung der Kirche nach diefer Richtung hin kei— 
nen Vorſchub zu leiften, jondern ihr, joweit jeine Kraft reicht, zu 
widerjtehen, ift das, daß er allen, die die Neigung haben, fich nur 
eine chriſtliche Form einzuüben und inwendig boshaft zu bleiben, 
die Gemeinfchaft verfagt. Dadurch wird, ſoweit jein Wort und 
Einfluß reicht, allen deutlich, daß dieje unfittliche Chriftlichkeit das 
vom Apoſtel verfündigte Evangelium verworfen hat und die von 
ihm begründete Gemeinjchaft zerftört. 

3, 6.7: Denn zu diejen gehören die, die fih in die Häufer dran- 
gen und MWeiblein zu ihrer Beute maden, die mit Sünden be- 
laden, von manderlei Lüften getrieben, bejtändig am Lernen und 
nie imflande find, zur Erkenntnis der Wahrheit zu kommen. 
Paulus hat eine Art der Verkündigung des Worts und der Geel- 
jorge beobachtet, die er verabjcheute und zu jener unfittlichen 
Zerfegung des Chrijtentums rechnete. Sie beſtand nicht in offe- 
ner, freier Predigt am hellen Licht, wozu fich diefe Männer nicht 
fähig fühlten. Dafür trieben fie im kleinen Kreis eifrig ihre reii- 
giöfe Arbeit, für die die Frauen befonders empfänglich waren. 
Dieſe brachten fie fich gegenüber in Abhängigkeit. Paulus ver- 
gleicht fie mit dem, was einer Frau widerfährt, die ein Soldat 
als Kriegsgefangene zu feiner Beute madt. Sie wurden ihren 
riftlichen Beratern dienftpflichtig und famen nicht mehr von 
ihnen los. Wie die helle Hffentlichfeit von diefer Art der Predigt 
gemieden wurde, jo war fie dadurch vom echten Evangelium un- 
terfchieden, daß fie nicht befreite, fondern knechtete. Wie können 
jo unwahre Bemühungen Erfolg haben? Bon MWeiblein redet 
Paulus und macht dadurch auf ihre Schwäche aufmerfjam. Es 
liegt aber nicht nur am Eleinen Maß ihrer geiftigen Kraft, fon- 
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dern ihre inwendige Not und Verwirrung madt fie gegen ihre 
Lehrer unterwürfig. Weil viel Böfes gejchehen ift, liegt die Erin- 
nerung daran als ſchwere Laſt auf ihnen. Das Alte lebt in ihnen 
weiter, indem die heißen Wünfche fi) immer wieder regen. 
Kommt das Evangelium an fie heran, fo hat es hier eine ſchwere 
Arbeit zu tun. Ihr Interefje erwacht zwar leicht, das Wort zieht 
lie an. Sie hören unabläffig und find immer dabei, wo feine Ver— 
fündigung ftattfindet. Aber die Empfindung für das, was wahr 
ift, das Vermögen zwifchen dem Schein und der Wirklichkeit, zwi— 
ihen dem leeren Wort und der Kraft zu unterfcheiden, erreichen 
fie nicht und fommen darum nie dazu, fi) dem Wort mit jener 
Entichlofjenheit hinzugeben, durch die es in ihnen heimifch würde 
und Glauben jchüfe. Daran hindert fie die Verwirrung ihrer Be- 
gierden, von denen fie nicht frei werden. Kommen nun Die, die 
ihnen bejonderen Unterricht und Tröftung anbieten, jo haben 
dieje ein leichtes Spiel. Nachdem fie mit ihrem franfen Herzen 
nicht den Mut hatten, das Wort Jefu ernſtlich zu faffen, reden fie 
fi) gern ein, jeine Kraft habe an ihnen verjagt. Nun laufen fie 
zum neuen Arzt. 

Paulus deutet fich das, was jegt in der Kirche gejchieht, mit 
dem, was die Schrift von Moſe erzählt. Als er mit Gottes Auf- 
trag zu Pharao fam, hatte er nicht nur mit feinem Troß zu fämp- 
fen jondern auch damit, daß diefer durch die Wahrjager unter- 
jftüßt wurde, die den Unglauben des Königs fcheinbar rechtfertig- 
ten. Sie fünnen ja auch, was Mofe fann. Mit ihrem vorgeb- 
lihen PBrophetentum und ihrer dunklen Wundermadt wurden fie 
für Moſe zu einem jchweren Hindernis, weshalb er feinen Auf: 
trag zunächft vergeblich ausrichtet. So fünnen auch die Boten Jeſu 
nicht darauf rechnen, daß fie nur mit der Gewalt und Sünde 
der Welt zu ringen haben, jondern dieſe verbindet fich mit einem 
ihr dienftbaren Chriftentum und einem angeblid) göttlichen Wort. 
3,8: Wie aber Iannes und Jambres*) Moſe mwiderfjtanden, fo 
widerftehen auch diefe der Wahrheit, Menſchen, die am Verſtand 
verdorben und im Glauben verwerflid find. Sollen fie etwas ver- 

*) Die ägpptifchen Wahrfager haben im ®Bibeltert feine Namen. Die 


von Paulus für fie gebrauchten fommen dagegen auch in den jüdijchen 
Erzählungen über den Auszug aus Ügypten vor. 
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ftehen, fo verdrehen fie es; follen fie glauben, fo ift ihr Verhalten 
völlig verkehrt und nichtsnugig, jo daß man fie abweifen und 
wegwerfen muß. Wendet man fi an ihren Verftand, jo ift es 
vergeblich; fie difputieren und find von allerlei Meinungen voll. 
Kommt die Berufung zum Glauben an fie, jo find fie hohl, zer- 
riffen, unfähig, dem göttlichen Wort fih aufzufchließen, jo daß es 
fie nicht erfaffen und mit Entjchiedenheit zu Gott hin wenden 
fann. Was fie ihren Glauben heißen, ift jomit ein unechtes, ver: 
werfliches Ding. Bgl. 16,5. 

Was die Schrift von Moje erzählt, hat jedoch auch Troft in fi). 
Denn die heidnifche Zauberei und das Wahrjagertum hielt dem 
von Gott gejandten Propheten nicht jtand und hat dazu dienen 
müffen, die Echtheit der Sendung Mojes und die Größe des 
Worts, das Gott feinen Knechten gab, fundzutun. Der Ausgang 
wird auch jeßt, wenn dieſe unreinen Dinge in die Gemeinde ein- 
brechen, fein anderer fein. 3, 9: Sie werden aber nicht weiter vor- 
anfommen; denn ihr Unverftand wird allen fihtbar jein, wie es 
aud mit jenen geſchah. Zunächſt wird man wohl den Boten des 
Evangeliums triumphierend jagen: Andere fünnen das aud), was 
ihr uns bringt; ja, fie können es noch bejjer. Schließlich wird es 
doch offenbar, welch ein Unterjchied das Wirken Gottes vom 
menjchlihen Trügen und Träumen trennt. 


3,10-4,8. 
Die Regel für die Arbeit des Timotheus. 


3,102: Du aber bift meiner Lehre gefolgt, meiner Lebensfüh- 
tung, meinem Vorſatz. Mit Dank und Ruhe fieht Paulus auf 
Timotheus, der nicht bei den Widerfachern des Evangeliums, 
jondern neben ihm jteht in treuem Anjchluß an das, was er ihm 
gab. Seine Unterweijung war für ihn die Regel, nad) der er han— 
delte. Paulus hatte aber nicht nur Lehre zu geben, fondern han- 
delt im Gehorfam gegen Jejus. Das hat Timotheus verftanden 
und feine Gemeinfchaft mit Paulus vollftändig gemadt, jo daß 
er handelt wie er und mit Paulus in dem einen großen Ziel 
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einig ift, auf das er mit Wort und Tat ftets Hingewendet war. 
3,10b. 11a: dem Glauben, der Langmut, der Liebe, der Stand- 
haftigfeit, den Berfolgungen, den Leiden, was mir in Antiodia, 
in Ikonium, in Lyſtra widerfuhr. Die Leiden haben Timotheus 
nicht abgejchredt; vielmehr hat ihn gerade die Art, wie Paulus 
fie ertragen hat, zu ihm hingezogen und ihn willig gemadt, alles 
mit ihm zu teilen. Darum richtet fich hier die Erinnerung des 
Apojtels auf die Ereigniffe hin, die den Eintritt des Timotheus 
in den Chriſtenſtand und in die Mitarbeit mit Paulus begleitet 
und bewirft haben, die uns auch Qufas, Apgjch. 13 und 14, wenig: 
tens kurz erzählt. Paulus zog immer Freude und Beruhigung 
daraus, daß Timotheus von Anfang an fein Leiden gefehen hatte 
und dadurd nicht eingejchüchtert, fondern zu ihm gezogen war. 
Eine Gemeinjchaft, die auf diefen Anfang geftellt war, hält feſt 
und wird auch) jegt nicht brechen, da noch die legten Schmerzen 
zu tragen find. 

3,11b: Wie viele Berfolgungen habe ich ertragen! Und aus 
allen rettete mich der Herr. Das bleibt aber nicht nur die Erfah: 
rung des Paulus. 3,12: Es werden aber alle, die im Chriſtus 
Jejus fromm zu leben entidhloffen find, verfolgt werden. Gegen 
die richtet fich der Widerfprud, die im Ehriftus Jefus, und zwar 
fromm zu leben gedenken. Ihr Bekenntnis zum Chriftus erregt 
den Haß, ſowie es nicht in leeren Worten bejteht, jondern in einer 
Lebensführung fejtgehalten wird, die Gott vor Augen hat und 
ihn zu ehren begehrt. Bloße Theorien und jchöne Worte finden 
Duldung; die Lage wird aber jofort anders, wenn die Konfequenz 
des chriſtlichen Befenntnifjes aufrichtig und feft gezogen und Gott 
als der Wirfliche behandelt wird, dem der Menſch zu gehorcdhen 
bat. Das bringt in den Kampf diejenige Schärfe hinein, die aus 
der Unbiegſamkeit des fittlihen Urteils folgt, das nicht Gutes 
und Böfes miteinander lobt, jondern jenes ohne Abzug verlangt, 
diejes ohne Krümmung entwertet und befämpft. Dagegen empört 
fih aber der Menſch mit Leidenjchaft. 

Es gibt freilich einen Weg, durch den man fich von Anfehtungen 
befreit und auch ohne fie ſogar eine religiöfe Wirkſamkeit im gro- 
Ben Stil betreiben kann. 3,13: Böſe Menſchen und Betrüger 
werden dagegen voranfommen zum Schlimmen, indem fie ver- 
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führen und verführt werden. Bei diefen Betrügern denft Paulus 
an Lehren der Religion und des Chriftentums, die es zu großem 
Ruhm bringen können, ohne daß ihnen ein Leid widerfährt. Der 
Staat duldet fie; die Zuhörer find angeregt; ihre Anhänger ver- 
ehren fie und bringen ihnen Gewinn, alles, jowie der jpröde, 
flare Ernit, der Sünde als Sünde enthüllt und Gott als Gott 
heiligt, dem Wort genommen ijt. Aber ein folcher Erfolg kann 
Timotheus nicht Ioden; denn durch ihn kommen fie immer tiefer 
in die Berfündigungen hinein, nicht nur fo, daß jie dadurch Ver— 
führungsmadt über andere erhalten, jondern auch jo, daß fie 
jelbjt ihr anheimfallen. Der Erfolg blendet fie jelbjt. Se mehr fie 
in der Öffentlichkeit eine Rolle fpielen, um fo ſchwerer fommen 
fie von ihren verkehrten Gedanken los, und im Kreife der fie ver- 
ehrenden Anhänger jtumpft fich die Anklage des Gewiſſens voll- 
ends ab, und die Seele wird hart. 

3, 14a: Du aber bleibe in dem, was du lernteft und worüber du 
Gewißheit erhalten haft. Sein Lernen endete nicht in jenem frucht— 
loſen Zujtand, der mit allem Hören, Überlegen, Beobachten und 
Nachdenken doc) Stets im Schwanken hängen bleibt. Er gewann 
eine befejtigte Überzeugung, eine Gemwißheit, weshalb jeine Auf- 
gabe nun die ijt, das, was ihm innerlich zum Eigentum geworden 
ift, zu bewahren und auf Grund desjelben jeine Arbeit zu tun. Bau- 
lus erwartet nicht, daß Chriftus in neuer Offenbarung der Ge- 
meinde etwas Ähnliches gebe wie das, was er ihr einft durch feine 
Berufung verjchafft hat. Es gilt jet, das empfangene Wort zu 
behalten und die erreichte Erkenntnis ins Werk zu führen, wobei 
Timotheus an erjter Stelle zur Mitarbeit berufen ift. 

Es ift ihm ein ficherer Stand in dem, was er empfangen hat, 
gewährt. 3,14b.15: da du weißt, von wen du lernteft, und weil 
du von Kindheit an die heiligen Schriften kennſt, die imftande 
find, dih zur Reffung weife zu mahen durch Glauben, der im 
Ehriftus Jefus if. Das Apoftelmort und die Schriften des Alten 
Tejtaments find nebeneinander gejeßt als die beiden Fundamente 
der Lehre, in der die Gemeinde durch Timotheus erhalten wer- 
den foll. Über den Wert des erfteren ift Timotheus deshalb 
gewiß, weil er feine Boten durch langjährige, vertraute Gemein- 
Ihaft fennt. Er weiß darum, daß hier alles rein und lauter zu— 
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ging ohne menſchliche Willtür und Träumerei. Aber er befigt 
aud) die Kenntnis der Schrift, nicht als ein Neuling, der fich erft 
mühſam und tajtend in fie hineinarbeiten müßte, jondern hat von 
Kindheit an in der unabläffigen Beichäftigung mit ihr und in ihrer 
bejtändigen Benügung fein Leben geführt. Er weiß alfo ſowohl, 
was apojtolijch, als was biblifch ift, und darin begründet fich die 
frohe Zuverficht des Paulus, daß er fich aufrecht halten werde, 
auch wenn er ihn nicht mehr bei ſich hat. 

Warum hält es Paulus für wichtig, daß Timotheus mit dem 
Alten Tejtament vertraut geweſen ift? Wer die Bibel wirklich 
fennt und ihr Wort mit fie) durch das Leben trägt, gewinnt durch 
fie Weisheit, aljo das, was der Lehrer bedarf. Die Art derjenigen 
Weisheit, die durch das Verftändnis und den Gebrauch der Bibel 
in uns entjtehen kann und foll, hat Paulus dadurch befchrieben, 
daß er jagt, fie diene uns zur Rettung. Sie gewährt uns, was 
uns fein anderer Unterricht verjchafft, daß wir nicht nur zu die— 
jem oder jenem Gejchäft oder Beruf, jondern zum Empfang der 
göttlihen Gnade gejchidt werden. Zugleich iſt damit die Begren- 
zung ausgejprochen, innerhalb deren der Unterricht der Schrift 
fi) hält; fie gibt uns nicht über Dinge Auskunft, die zu unjerer 
Rettung nichts beitragen. Nur der braucht fie richtig, der bei ihr 
die Belehrung über den Heilsweg jucht, der ihn in Gottes Reich 
und Srieden bringt. Wer fie zu anderen Zweden mit anders ge= 
richteten Tragen benüßt, dem bleibt jie leer. 

Paulus gibt an, wie die Schrift in uns jene Weisheit pflangt, 
durch die wir zur Gnadengabe Gottes gelangen. Das bewirkt ſie 
jo, daß fie uns zum Glauben bringt. Nicht wider den Glauben, 
jondern für ihn redet die altteftamentliche Schrift. Sie jchafft mit 
allen ihren mannigfaltigen Worten, ob fie von Gottes Regierung 
oder von den Irrwegen Iſraels redet, das Gejeg vor uns hin— 
ftellt oder von den neuen Gaben Gottes weisjagt, unjere Berei- 
tung und Erwedung zu demjenigen Glauben, der in der Kennt- 
nis Jeſu entjteht und auf ihn gerichtet ift. 

Das Alte Teftament befißt alfo nicht ohne das Evangelium Die 
Würde, das heilsipendende Wort zu fein. Denn dieje hat es des- 
halb, weil es uns zu Chriftus führt und zum Evangelium zu— 
bereitet. Es erwedt in uns das Vermögen, Jeſu Werf zu ver- 
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ftehen, nach feiner Gabe zu verlangen und in feiner Sendung 
Gottes Willen zu jehen. 

Der erfte Brief gab, 1,8, auch ein Wort über das Verhältnis 
zwiſchen dem Alten Teftament und dem Evangelium, zu dem 
unfer Sag die Ergänzung ift. Jenes bezog fih auf das Geſetz, 
defien Herrichaft eine begrenzte ift und den Gerechten nicht er= 
reicht. Paulus hat aber das Alte Tejtament nie bloß als Gejeß 
bejchrieben, weil es in feiner Art bereits den ganzen Willen Got- 
tes enthüllt, nicht nur feine Gegnerfchaft gegen das Böfe jondern 
auch den Reichtum feiner Gnade und die Herrlichkeit jeines Reichs. 
Wie das Alte Teftament durch feine Ausſage über Gottes Yiel 
und Werk mit dem apoftolifhen Wort in Einheit tritt, das wird 
durch unjeren Vers befchrieben, vgl. Röm. 3,21. Durch ihn ver- 
jtehen wir, warum Paulus jede Chriftengemeinde dazu angeleitet 
hat, fi mit Fleiß um das Verftändnis des Alten Teftaments zu 
bemühen. 

Schwierigkeiten heften jich an jeinen Gebrauch immer, und die 
jungen griechifchen Gemeinden jpürten fie natürlich ftarf. Die Nei— 
gung £onnte bei ihnen leicht entjtehen, es als nußlos, vielleicht ſo— 
gar als hinderlich beijeitezujtellen. Solche Urteile heißt Paulus 
töricht, weil damit der Gewinn verjcherzt wird, den er joeben dem 
treuen, bejtändigen Gebraud der Bibel beigelegt hat. Er be- 
gründet deshalb feinen Rat. 3, 16. 17: Denn jede Bibelftelle ſtammt 
aus Gottes Geift und iſt zur Belehrung, zur Überführung, zur 
Aufrichtung, zur Erziehung in der Geredtigkeit nüglid, damit der 
Menſch Gottes fertig jei, gerüffet zu jedem guten Werf. Paulus 
will, daß die Gemeinde nicht bloß einzelne Stüde oder befonders 
inhaltsvolle Worte aus der Bibel fenne und brauche, fondern ſich 
in die ganze Bibel vertiefe. Willfürliche Auswahl ſchmälert nicht 
nur den Geminn, ſondern hat die Gefahr bei fich, daß die eigenen 
verfehrten Neigungen und trüben Lieblingsgedanten die Obmacht 
gewinnen und zum eigenjinnigen Mißbrauch der Bibel führen. 
Darum hat er nicht von gewiſſen oder einigen Stellen, fondern 
von allem, was in der Bibel gejchrieben ijt, gejagt, daß es uns 
eine göttliche Gabe bringe, und dabei nicht an die verfchiedenen 
biblifchen Bücher gedacht, jo daß er mahnte, wir follten fein bib- 
liſches Buch unbeadtet laſſen, fondern auf den Inhalt der Schrift 
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gejehen und den Ausdrud „Schrift“ hier, wie häufig, mit ähn- 
liher Bedeutung gebraudt, wie wir von Bibelftellen reden. Es 
find die ein Ganzes bildenden Sätze der Bibel gemeint, die für 
fi) einen finnvollen Gedanken geben. Paulus rät, alle diefe 
Worte wohl zu beachten, da wir aus ihnen allen einen Gewinn zu 
Ihöpfen vermögen. Denn fie alle bringen uns nicht nur mit den 
Menichen, die fie fchrieben oder von denen fie erzählen, fondern 
mit Gottes Geift in Verkehr. Diefer waltet nicht nur in einzelnen, 
jondern in allen ihren Worten und madt darum die Aufmerk— 
ſamkeit auf diefe immer heilfam. 

Daß große Verjchiedenheiten zwifchen den Schriftworten be- 
jtehen, wird vom Apoſtel nicht überjehen, vielmehr ausdrücklich 
betont. Er weift darum auf die mannigfadhen Zwede hin, denen 
fie dienen, und erkennt gerade in ihrer Mannigfaltigkeit den un- 
vergleichlichen Wert der Schrift und ihr Vermögen, uns zum ewi- 
gen Leben weiſe zu machen. Das erſte, was man aus ihr ſchöpfen 
fann, iſt Belehrung, da fie uns über Gottes Willen und Wert 
den Unterricht gibt. Solchen kann uns nicht unfer eigener Verjtand 
verjchaffen; Gottes Geift allein fann uns ein Wort geben, das 
uns über Gott belehrt. Sie richtet weiter das Bußmort an uns und 
wirft Überführung dadurd, daß fie dem Menjchen feine Sünde 
zeigt. Mit dem Schriftwort werden wir zum Geftändnis und zur 
Reue gebradt. Auch das fann es uns nur deshalb geben, weil es 
durch heiligen Geift empfangen ward, da der menjchliche Sinn 
immer das Böſe verſteckt, befchönigt und verteidigt. Die Schrift 
enthüllt es aber und leiftet uns damit einen Dienft, den wir nie 
entbehren fönnen. Dazu fommt aber notwendig noch ein weiteres, 
weil das Bußmwort nur dann heiljam ift, wenn es uns aufrichtet. 
Mit der Erkenntnis des Falls allein ift nichts gewonnen, wenn 
nicht zugleich dem Gefallenen gezeigt wird, wie es mit ihm beſſer 
wird. Das tut uns die Bibel in unvergleichlicher Klarheit und 
Macht und zeigt uns, wie man aus der Sünde zu Gott umkehrt 
und diejenige Buße geichieht, die wirklich heilfam ift, weil fie 
uns Gott unterwirft. Uber auch damit ift die Gabe, die uns die 
Bibel gewährt, noch nicht völlig bejchrieben, weil wir nicht nur 
vom Böfen abgelöft werden, fondern zum Guten gelangen müſſen. 
Wir können die Sünde nicht verlieren, ohne zur Gerechtigkeit zu 
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fommen. Dazu gibt uns die Schrift die Anmweifung, nicht nur in 
der Form von Belehrung, jondern fo, wie es für uns heilfam ift, 
durch Zudt, die den Willen anfaßt, ihn zum rechten Ziel hinlenkt 
und dabei nach) dem Wachstum unferes inneren Menjchen als ein 
göttliches Erziehungsmittel an uns arbeitet. 

Das alles ift durch das lebte, höchfte Ziel der Schrift beftimmt, 
daß fie den Menfchen Gottes fchaffen will. Sie will uns nicht 
bloß einen Lehrſatz vorjagen, auch nicht bloß ein Geſetz oder eine 
Gitte auflegen; ihr Zweck liegt ungleich tiefer. Denjenigen Men- 
ihen fjchafft fie, der Gottes ift. Das kann fie freilich nicht ohne 
Ehriftus, wohl aber dadurd, daß fie uns zum Glauben an Chriftus 
führt und in ihm erhält. Sie läßt uns auch, indem fie uns zu 
Gott leitet, nicht unfertig, verftümmelt oder franf, jondern ver- 
Ihafft dem Menjchen, der Gottes Eigentum geworden ijt, alle 
Fähigkeit und Kraft, die er braucht, damit es fein gutes Wert 
gebe, zu dem er unbrauchbar wäre. Nicht darin hat die Schrift 
ihr Ziel, daß fie uns auf jede Frage eine Antwort gebe, da fie aus 
uns nicht Müßiggänger und Träumer, auch nicht bloß Denter 
machen will. Handeln zu lernen ift unfer Beruf, jo nämlich, daß 
Gutes durch unjere Arbeit wird, und zwar jedes Gute, für das 
die menſchlichen Berhältniffe Raum haben. Dann erjt, wenn der 
Menſch Gottes nichts Gutes ungetan laffen muß, weil es über 
feinen Berjtand oder fein Vermögen geht, ift er ganz und voll- 
endet. Um ihn dazu zu bringen, deshalb ift ihm die Bibel mit 
ihrem Reichtum von Worten gegeben; dazu jpricht durch fie Got- 
tes Geiſt mit uns. Diefe Ausführung über die Bedeutung des 
Alten Tejtaments für die Gemeinde Jefu ift, jo £urz fie ift, das 
Tiefite und Klarfte, was je über diefe Frage gejagt worden ift. 

Durch feine Kenntnis des Apoitels und feiner Botſchaft und 
dur jeine Befähigung, das Alte Teftament zu gebrauchen, ift 
Timotheus zur Arbeit auch nad) dem Tod des Paulus ausgerüftet. 
Die Arbeitsmittel liegen in feinen Händen; er hat fie nur zu 
brauchen. Teierlic), mit dem mächtigen Ausdrud der höchften 
Autorität, ergeht daher die ihn verpflichtende Mahnung an ihn. 
4,1: Id bezeuge dir vor Bott und Chriſtus Jejus, der Lebende 
und Tote richten wird, und bei feiner Erjheinung und feinem 
Königtum. Auf die höchſten Ziele und die herrlichiten Güter rich- 
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tet er den Blid des Timotheus, damit fein letter Befehl fein vol- 
les Gewicht erhalte. Er wird einft Chriftus vor fich haben als fei- 
nen Richter. Seiner Offenbarung geht er entgegen, und unter feine 
Regierung darf er einft treten. Das verliert er aber, wenn er dem 
Zeugnis des Apoftels ungehorfam wird, und gewinnt es, wenn er 
es bewahrt. 

Was legt er ihm als fein heiliges Zeugnis auf die Seele? 4,2: 
Rufe das Wort aus, fteh hin, ob es Zeit oder Unzeit fei, ziehe die 
Sünde ans Licht, ffrafe, mahne mit ganzer Langmut und Lehre. 
Ausrufen foll er das Wort Jeſu wie ein Herold, damit es jeder: 
mann höre. Die freie, öffentliche Verfündigung will Paulus zwar 
nicht mit Leidenjchaftlichfeit betrieben haben, fondern in aller Be- 
jonnenheit, aber auch nicht mit einer heimlichen Pflege des Worts 
vertaujcht haben, die nur hin und her durch die Häufer fchleicht. 
Jeſu Wort geht die Menfchheit an und muß mit flarem Mut vor 
aller Welt vertreten fein. Die Erwägung darf ihn nicht hindern, 
ob auch die ſchickliche Lage und der günftige Zeitpunkt vorhanden 
feien. Sicherlich find das wichtige Erwägungen, und der Geift der 
Verſtändigkeit wird ihn niemals gegen fie gleichgültig machen. 
Allein fie können ſich ihm auch als Hindernis in den Weg Stellen 
und die Freudigkeit und Bollftändigfeit feiner Arbeit fchmälern. 
Unfere Berechnungen über das, was richtige und was unridhtige 
Zeit fei, find immer unzulänglich. Das oberſte Ziel muß in Gel- 
tung bleiben, daß das Wort gejagt werde, Chriftus den Menjchen 
vor die Augen trete und ihr Blid auf Gott gerichtet werde. Ob 
es zur günjtigen oder ungünftigen Zeit gefchieht, ift Die zweite 
Sorge. Noch einfacher, aber auch weniger tief wird das Wort, 
wenn wir es auf Timotheus beziehen; ob es ihm gelegen oder 
ungelegen ſei, in allen Fällen foll er des Wortes warten, ſowie 
man es von ihm begehrt. Das wird auch von der Mahnung des 
Apoftels umfaßt; nur liegt für einen ernften Mann die größere 
Schwierigkeit darin, daß die Hörer oft finden, es fei jegt nicht die 
gelegene Zeit, jo daß er das Wort auf die Gefahr hin fagen muß, 
daß es unter diefen Umftänden umfonft gejagt ift, nicht aber darin, 
daß er dabei feine eigene Bequemlichkeit hintanfegen muß. 

Die Verkündigung Jeſu enthüllt die menjchlihe Schuld und 
bricht durch alle Zügen und Entjchuldigungen durd. Sie macht die 
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Schwere, Schande und Verderbensmaht des Böſen erfennbar, 
zerbricht den Troß und pflanzt die Furcht Gottes. Sie führt aber 
auch den Schuldigen und Gebeugten aufwärts und vorwärts in 
den Gehorfam und bringt ihn zum Tun des Guten. So haben wir 
wieder den heiligen Streit mit dem Böfen vor Augen, der die 
Arbeit des Timotheus beftändig erfüllt. Dazu ift er aber nur dann 
ausgerüftet, wenn er die unbegrenzte Fähigkeit zu vergeben und zu 
tragen hat; ebenfo braucht er hiezu jene Weisheit, die nicht nur 
fordert fondern auch belehrt und den guten Weg Gottes wirklich 
zeigen fann. 

Jetzt ift für ihn die Türe noch offen; fie wird fich aber fchließen. 
Die Gelegenheit, die ihm jet gegeben ift, bleibt ihm nicht immer. 
Deshalb ift die Mahnung des Apoftels jo ernst. 4, 3a: Denn es 
wird eine Zeit fommen, da fie die gejunde Lehre nicht erfragen 
werden, nicht nur im Milfionsfeld jenfeits der Kirche, jondern in 
diefer felbft. Deshalb wird freilich ihr Gottesdienft nicht ftumm, 
und die Gemeinden entbehren der Führer und Lehrer nicht; viel- 
mehr fieht Paulus ganze Scharen von ſolchen fommen; aber ge= 
rade wegen diefer Schar iſt die Türe für das echte Evangelium 
dann zu. 4,3b.4: fondern nad) ihren eigenen Begierden werden 
fie fich, weil es fie im Ohr fißelt, Lehrer in Menge aufladen und 
werden von der Wahrheit das Ohr weghalten, dagegen zu den 
Zabeln fi) wenden. Religiöfe Unterweifung werden fie fih in 
Menge verjchaffen und dazu auch die drückende Bürde einer ganzen 
Schar von Lehrern nicht jcheuen, fondern mit Vergnügen tragen. 
Weg muß dagegen die Wahrheit mit ihrem das Innere enthüllen- 
den Licht. Maßgebend find ihnen ihre Wünfche, die nicht am gött- 
lihen Wort gerichtet und gereinigt werden follen, fondern über 
dasjelbe richten wollen. So fommt es nicht zum Glaubensftand 
mit feiner Ruhe und in fich gejchloffenen Gewißheit. Es kißelt fie 
in den Ohren; fie haben ein beftändiges Verlangen, mit den Ohren 
fih abzugeben, diefe zu brauchen, zu hören und wieder und wie- 
der zu hören, jedoch nur zu hören, ohne daß fie fich innerlich dem 
Wort ergeben. Dazu ift das apoftolifhe Wort natürlich unbrauch— 
bar. Deshalb kommt dann die religiöfe Legende bald in poeti- 
iher, bald in philofophifcher Geftalt. 

4,5: Du aber fei in allem nüchtern. Leide. Das Werk eines Der- 
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fündigers der guten Botjchaft fue. Deinen Dienft made voll. Die 
Gebilde der Phantafie erzeugen einen raufchartigen Zuftand, bei 
dem fich über das Auge ein Schleier legt und die Wirklichkeit für 
uns verhüllt wird. Zum echten Dienft am Evangelium gehört ein 
tlarer Blid. Während die neuen Lehrer dem Leiden ausweichen, 
vgl. 3,12.13, hat Timotheus den Mut, der um Jeſu willen leiden 
fann. „Berfündiger der guten Botjchaft“ (Evangelift), das ift der 
Name, der feine Arbeit bejchreibt und den er in Ehren halten foll. 
Den Apojtelnamen legt Paulus nicht auf ihn; den Gedanfen, 
Nachfolger der Apojtel jeien nötig, hat er nie gehabt. Ihr Verhält- 
nis zu Jefu Arbeit auf Erden läßt fich auf fein zweites Gefchlecht 
übertragen; durch dasjelbe war ihnen ein Beruf gegeben, der an 
ihrer Berjon haftete. Deswegen verſchwindet jedoch die Verkün— 
digung Jeſu nicht; in ihr befteht vielmehr die Aufgabe, die Baulus 
feinem Sohn überträgt. Das ift ein Werk und Steht nicht in leeren 
Worten und ift weiter ein Dienft, nicht eine Herrichaft. Diejes 
Merk joll er nicht ungetan, dieſen Dienft nicht mangelhaft laffen. 
Boll auszurichten, was ihm der Herr als Dienst zugeteilt hat, das 
ift fein Ziel. Alle auf die äußeren Berhältniffe zielenden Rat- 
ſchläge unterbleiben. Wir hören nicht: Geh dahin, treibe die Mij- 
fion jo oder fo, da oder dort; tue in diefer oder jener Gemeinde 
dies oder das. Wie Paulus im erften Brief die Freiheit der Ge: 
meinde völlig unverjehrt läßt, jo hier die feines Genofjen. Er 
fann nicht nach einer firierten Regel verfahren, fondern erlebt 
an der Verkettung der Ereigniſſe die Leitung des Herrn und hat 
ihr mit rüftiger Beweglichkeit zu folgen. 

Was diefes lekte, feierlihe Mahnwort im Sinne hat, fommt 
durch den neuen Satz, der die eigene Lage des Paulus beleuchtet, 
vollends ans Licht. 4,6: Denn ich werde ſchon geopfert, und die 
Zeit meines Aufbruds traf ein. Bon dem am Altar ausgegofjenen 
Tranfopfer nimmt er das Bild her, vgl. Phil. 2,17, um Timotheus 
zu jagen, feine Hinrichtung ftehe bevor. Er drüdt damit aus, 
daß er „dem Herrn ftirbt“ mit der aufwärts fchauenden Liebe, 
die ihm gern das Leben hingibt und fich freut, ihn fterbend zu ver: 
herrlichen. Sein Tod ift fein Aufbruch aus dem irdifchen Drt hin- 
über zu ihm. 4,7: Den edlen Wettfampf habe ich gefämpft, den 
Lauf vollbracht, den Glauben bewahrt. Er jtellt auch jegt, wie er 
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es bejtändig tat, fein Leben als ein Ringen dar, in das er feine 
ganze Kraft gelegt hat. Darum braudt er aud jet die vom 
Rampfplat der Feltipiele hergenommenen Bilder. Nicht ein ge- 
wöhnlicher, leerer Wettkampf hat ihn befchäftigt, jondern ein edles 
Ringen. Denn er hatte zu bewähren, wie groß Gottes Gnade und 
wie herrlich ihre Gaben find. Srüher war er aber noch mitten 
drin in der Spannung deifen, der fi) um den Gewinn des Preiſes 
müht; jegt ift er dagegen am Ziel; denn der Kampf oder Lauf ift 
vollendet. Was war der Ausgang? Er hat auch jet am Ende ſei— 
nes Zebens den Glauben. Daß er fich als gläubig erweiſe und be- 
währe, was der Glaube an Jeſus ift und tut, darin beitand jein 
Kampf und Lauf; er ift ihm gelungen; denn auch jet am Ende 
feiner Arbeit ſchaut er mit gewiſſer Zuverficht zu Chriftus hin. 
Er fieht nicht deshalb auf die zurüdgelegte Strede zurüd, um ſich 
auf das Gelingen feines Werfs und auf die Größe feiner Tat zu 
ftüßen. Er ift von einem anderen Grund aus in die Arbeit getreten 
und gibt ihr auf demfelben Grund ihren Schluß. Im Glauben be- 
gann er, im Glauben jchließt er. Was dazwiſchen liegt, hat ihm 
diejen Abſchluß nicht geraubt. Damit hat er alles gewonnen. Da- 
durch war fein Lauf ein Lauf ans Ziel, und darum gleicht er nicht 
dem, der aus dem Wettfampf zurüdtritt, fjondern dem, der ihn 
bis zum Ende führt. 

Was fommt nun noch? 4, 8a: Weiter ift für mid) der Kranz der 
Geredigkeit bereit. Hat der Kämpfer feinen Kampf vollbracht 
und der Läufer das Ziel erreicht, jo erhält er den Kranz. So wider- 
fährt es auch Paulus. Noch trägt er ihn nicht auf feinem Haupt; 
aber er ift für ihn bereit. Er weiß, daß er ihn erhalten wird. Es 
ift der Kranz der Gerechtigkeit. Das ift er in doppeltem Sinn, ohne 
daß es möglid) ift, die beiden Beziehungen des Gedankens von- 
einander abzufchneiden und nur die eine zu behalten. Indem ihm 
der Richter den Kranz reicht, wird ihm Gerechtigkeit zuerkannt. 
Der Kranz bejteht darin, daß ihn Chriftus unter die Gerechten 
ftellt. Das tut er aber deshalb, weil Paulus Gerechtigkeit hat. Ihr 
wird der Kranz zuteil; fie wird gekrönt. Das ift das Ziel, auf das 
die Arbeit des Paulus gerichtet war. Er hat nicht um den Ruhm 
der Körperfraft, Kunſt oder Weisheit gerungen, wohl aber darum, 
daß er das Gerechtſein vor Gott ergreife. Er hat es dadurch er: 
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langt, daß er den Glauben bewahrt hat. Wir haben auch hier, wie 
Phil.3,9 oder Röm. 3,28, die klare Verbindung von Glauben 
und Geredtigfeit vor uns. Darin, daß er den Glauben hat, be- 
ſteht die Gerechtigkeit, die Chriftus an ihm krönt. Weil er durd) 
den Glauben mit Chriftus verbunden ift, empfängt er von ihm 
jenes Urteil, durch das er gerechtgefprochen ift. Es ift freilich fein 
müßiger Glaube, der hier als Empfänger der Gerechtigkeit be- 
Ichrieben ift, fondern der, der ihn in feinen Kampf hineinführte 
und ihn darin bis zum Schluß beharren ließ. Ebenſowenig ift es 
aber ein gebrochener Glaube, der ſich durch die Berechnung feiner 
Werke aufhelfen müßte. Aller Selbftruhm bleibt feinem Aus— 
blif auf das Ende fern; er geht vor den Herrn als der, der ihm 
wirklich und völlig glaubt. 

Der Kranz ijt bereit; wann wird er ihn empfangen? 4,8b: den 
mir der Herr an jenem Tag erteilen wird, der gerechte Richter, 
doch nicht einzig mir, fondern allen, die feine Erſcheinung geliebt 
haben. Er dachte nicht ſchon an feine Todesftunde, nicht an eine 
Bollendung, die er allein für ſich abgejchieden von der Gemeinde 
erlangen wollte oder fönnte, fondern fein Hoffen geht auf jenen 
Tag, an dem ſich der Herr geoffenbart haben wird. Denn an feinem 
Hoffen bleibt das das Hauptftüd, nicht, daß er jelig werde und 
für fi) einen herrlichen Lebensſtand gewinne, jondern, daß der 
Herr fein Werk vollende, fein Reich errichte und dadurch Gottes 
Willen vollführe. Dadurch wird auch ihm die Frucht feines Glau- 
bens zufallen; denn die Verherrlichung des Herrn gejchieht da= 
durd, daß er an feinen Glaubenden den Reichtum feiner Gnade 
offenbart. Dennoch madt ihm der Todestag und was auf den- 
felben folgt, feine Sorge. Den für ihn bereitgelegten Kranz wird 
ihm nichts rauben, weil der Herr der gerechte Richter ift. Darum 
verläßt er fich auf feinen Spruch mit voller Zuverficht. Er begehrt 
fein Vorrecht für fich. An dasfelbe Ziel, das er erreicht hat, ge- 
langen alle, die nach ihm ftreben und darnach verlangt haben, 
daß Jeſus fich offenbare und fein Reich aufrichte, nicht nur mit 
einer eigenfüchtigen Sehnſucht, die fich mit Ungehorfam paaren 
fann, fondern mit einer redlichen Liebe, die Chriftus ernfthaft 
als den fchägt, dem der Vater Errettung, Gericht und Königtum 
übergeben hat. 
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4,9222. 
Die legten Nachrichten. 


4,9: Bemühe did, rafh zu mir zu fommen. Daß ihn Paulus 
ruft, wurde Timotheus nicht erft hier erfennbar, da ihm ſchon die 
erften Worte anzeigten, wohin der Wunſch des Apoftels gehe. 
Hier ift deshalb nur noch davon die Rede, in welcher Weiſe Timo- 
theus die Reife einzurichten habe, nämlich fo, daß er fie möglichjt 
beichleunige und die Rüdficht auf die Arbeit, die er jeßt tut, zurüd- 
ftelle. Das wird dadurch begründet, daß Paulus allein ift, mehr 
noch, als Timotheus wiffen konnte. Kein feierlihes Pathos macht 
fi) hier mehr geltend: Hole dir meinen legten Segen, meine leß- 
ten Apoftelworte, fei Zeuge und Gemwährsmann meines triumphie- 
renden Heimgangs, oder Ähnliches. Die Teierlichkeit der legten 
Worte hatten wir im vorangehenden vor uns; fie ift aber nicht 
mit den perjönlichen Anliegen verwoben, jondern begründet fich 
in dem großen Beruf, den Timotheus als Cvangelift auf fich hat. 
Dieſe legten Nachrichten jprechen in fchlichter Natürlichkeit nur 
nod) davon, wie die Lage des Paulus den Entichluß des Timo- 
theus bejtimmen muß. 

4,10. 11a: Denn Demas hat mid) verlaffen, da er die jegige Welt 
liebgewann, und ift nad) Theffalonich gereift. Kreszens reife nad) 
Galatien, Titus nad) Dalmatien; einzig Lukas ift bei mir. Einer 
aus den Genofjen des Apoftels, Demas, hat für fein Leben ge- 
forgt und fi nad) Thefjalonich in Sicherheit gebracht. Nicht die 
Preisgabe der Lehre ergibt feinen Fall, ſondern das Zerbrechen 
des Muts. Die jeßige Weltzeit liebhaben und die Erfcheinung 
Jeſu liebhaben, V. 8, ftehen gegeneinander. Die anderen beiden 
Gefährten hat der Dienft in den Gemeinden vom Apoftel weg- 
geführt. Galatien ift, da die Reife von Rom aus erfolgt, Frank: 
reich, nicht das im Inneren von Kleinafien liegende Galatien. 
Wir können auch) hier beobayten, wie kräftig die Kirche wuchs, 
ohne daß wir die Wege verfolgen können, auf denen das Evange- 
lium nad) Frankreich und in die an den Dftrand des Adriatifchen 
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Meeres reihenden dalmatinifchen Gegenden fam. Wie wir aus 
der Apoftelgejchichte wiffen, daß Lukas bei Baulus in Cäfarea, auf 
der Yahrt nah) Rom und in der erſten römijchen Gefangenfchaft 
blieb, jo finden wir ihn auch jeßt wieder bei ihm. 

4,11b: Marfus nimm zu dir und bringe ihn mit; denn er iff 
mir für den Dienft höchſt brauchbar. Bon ihm hat Paulus den 
Kolofjern angezeigt, daß er nad) Kleinafien zu fommen gedente, 
Kol. 4,10. Nach unferer Stelle ift dies gejchehen, da die Stadt, in 
der jih Markus damals aufbielt, für Timotheus leicht erreichbar 
war. Paulus heißt ihn nad Rom fommen, nicht für feine eigene 
Bedienung, jondern für die Arbeit in der Chriftenheit, bei der 
er dem Apojtel große Hilfe leiften fonnte. Da Markus mit PBetrus 
und der erjten Chrijtenheit Jerufalems verbunden war und wie: 
der zugleich mit Baulus in enger Gemeinfchaft jtand, war er für 
die mannigfach zufammengejegte Gemeinde Roms als Führer 
in bejonderer Weije gejchidt. 

4,12: Tychikus jandte ich dagegen nad) Ephefus. Er ſtammte von 
der Eleinafiatifchen Küfte, Apgich. 20,4, wahrjcheinlich von Ephe— 
fus jelbit, und ift auch früher jchon dorthin von Paulus gefchidt 
worden, Eph. 6,21; Kol.4,7*). Das erleichterte Timotheus den 
Entſchluß abzureifen, da Paulus ihn nicht zu fich berief, ohne einen 
anderen erprobten Mann der Gemeinde zuguteilen, der Timotheus 
zu erjegen imjtande war. 

4,13: Den Mantel, den ih in Troas bei Karpus ließ, bringe, 
wenn du kommſt, und die Büder, namentlid die Pergamente. 
Paulus nimmt an, daß Timotheus der Küfte entlang nach Troas 
reife, von dort nad) Mazedonien überfeße, dieſes durchquere und 
jo nad Brindifi gelange. Die Pergamente, die ihm bejonders 
wertvoll waren, fönnen einzelne Blätter fein, die er zu perfön- 
lihen Aufzeichnungen verwendet hatte und nicht in fremden Hän— 
den lafjen wollte, oder audy größere Lederrollen von der Art, wie 
die Synagogen ihre hebräifhen Bibeln herjtellten. Gewöhnlich 
waren die Bücher Rollen aus Bapyrus, weshalb auch hier Bücher 
und PBergamente unterjchieden find. 

*) Wir erhalten hier aber über eine andere Reife Mitteilung als die 


dort bezeichnete. Denn damals ſprach Paulus no) nicht von feinem Ster— 
ben, fondern hoffte auf feine Befreiung, Philem. 22. 
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4,14.15: Alerander, der Schmied, hat mir viel Böjes erwiejen; 
der Herr wird ihm nad) feinen Werken vergelten. Nimm auch du 
dich vor ihm in acht; denn er hat ſich unjeren Worten eifrig wider- 
jegt. Im Bli auf die Reife, die Timotheus bevorjteht, tritt dem 
Apoftel die Gejtalt eines feiner Widerſacher in die Erinnerung. 
Vielleicht wohnte diejer in Troas, da eben davon die Nede war, 
daß Timotheus bei Karpus einzufehren und die Sachen des Apo- 
jtels an fic) zu nehmen habe. Dabei könnte er auch mit Alexan— 
der zufammentreffen. Doch fieht jedermann, daß die Verje aud) in 
einer anderen uns nicht mehr erkennbaren Weiſe zufammenhän- 
gen können. Wir hören, daß Alexander ein gefährlicher Mann war, 
von dem Paulus erwartete, er tue ihm alles zuleide, was er fönne, 
jo daß er mit Intrigen oder Gemalttätigfeiten auch Timotheus 
ſchwer hindern könnte. Paulus fieht auf zur Gerechtigkeit Jeſu, 
in dejjen Händen die Strafgewalt ficher ruht. Wenn wir deshalb 
Haß und Rachſucht ins Herz des Apojtels hineindächten, jo ergäbe 
dies eine grundlofe Verleumdung. Paulus hat nie anders auf die 
menſchliche Bosheit und Sünde gejchaut als jo, daß er ihr die gött— 
liche Recdtsverwaltung in ihrer vollen Gerechtigkeit entgegen- 
ftellte, hat aber an diejer auch ftets den Grund gehabt, für ſich 
jelbft auf Haß und Rache zu verzichten. Cine Begegnung des 
Timotheus mit Wlerander könnte nichts Heilfames jtiften. Den 
Verſuch, ihn doch noch zu gewinnen, hält Paulus für unridtig. 
Nach dem, was gejchehen ift, hat Timotheus ihn einfach zu meiden; 
denn Paulus hat ihn jeinerjeits nicht zur Umkehr bewegen fün- 
nen, jondern er hat alle feine Worte weggeftoßen*). Daher ijt dies 
ein all, bei dem Menjchen nichts mehr tun können, fondern der 
Herr jeines Amtes als der gerechte Richter walten wird. 

4,16: Bei meiner eriten Rechtferfigungsrede jtand mir niemand 
bei, jondern alle verliegen mid); es möge ihnen nicht angerechnet 
werden. Paulus war bereits einmal vor feinen Richter geführt 
worden und hatte dabei die Gelegenheit erhalten, jich zu vertei- 
digen. An jenem Tage haben fich die römifchen Chriften nicht be= 


*) Bon „unferen” Worten, nit nur von „meinen“ Worten wird Pau— 
lus deshalb reden, weil auch andere Chriften und Begleiter des Paulus 
fi) vergeblich bemühten, ihn von feinem Hafje abzubringen. Vielleicht ift 
es derjelbe Mann, der ſchon 11,20 genannt war. 
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währt. Denn es fand ſich feiner von ihnen zu diefer Gerichtsver: 
handlung ein. Es jah jo aus, als hätte Baulus in Rom nicht einen 
Schüler oder Freund. Aber er hat verziehen. Schwerlich fieht 
Paulus über die Greigniffe der legten Wochen hinaus, über das, 
was jich jeit jeiner Trennung von Timotheus zutrug*). Er zeigt 
ihm dadurd, daß feine Ankunft nötig ift, und berichtet ihm zu- 
gleich, wie Großes ihm damals der Herr getan hat. Denn obgleich 
Paulus ganz allein vor dem Richter ftand, fnüpft fih an jene 
Gerichtsverhandlung doch für ihn eine herrliche, ftärfende Er- 
innerung. 

4,17: Der Herr aber jfand mir bei und madıte mid ſlark, 
damit durd mid die Berfündigung vollendet werde und alle Böl- 
fer fie hören, und ich wurde aus dem Löwenrachen erreftet. Pau- 
lus hat Gelegenheit gehabt, den Inhalt feiner Botjchaft dem Rich— 
ter — ob es der Kaijer jelber oder ein Beamter war, wifjen wir 
nicht — und der Berjammlung, die der Verhandlung beimohnte, 
deutlich und vollitändig vorzulegen. Er fieht das als den Abſchluß 
der Heroldsarbeit an, die durch Jeſu Boten zu gejchehen hat, und 
er dankt dem Herrn, daß er gerade ihn zu diefem Dienst erforen 
hat. Ihm war es, weil ihm der Herr in jener Stunde Kraft ver- 
lieh, gegeben, die Bezeugung der Herrichaft Jeſu zur fertigen Boll: 
ftändigfeit zu bringen. Seine Bredigt an alle Völker hat durch das, 
was er damals den Rom regierenden Männern jagen konnte, ihre 
Vollendung erlangt, und er fcheidet mit der Zuverficht, feine Arbeit 
jei jegt getan und alle hätten gehört, was Chriftus ift**). Nach: 
dem er von der Frucht, die jene Verhandlung für fein Apoſtelwerk 
ſchuf, geiprochen hat, fügt er noch bei, was ihm für feine Perſon 
dabei widerfuhr. Er ging in die Verhandlung mit dem vollen Be- 
mwußtjein der Gefahr; er befand Sich gleichſam ſchon im Rachen des 
Löwen, aber jo drohend die Gefahr war, jo wurde fie doch von 
ihm abgewandt. Das ift auch dann, wenn er nur ins Gefängnis 


*) Die andere Meinung ift die, daß diefe Gerichtsverhandlung die erjte 
Gefangenſchaft in Rom abſchloß. Dann wäre es die, bei der der Kaifer die 
Klage der Juden Jerufalems gegen Paulus niederjchlug und ihn freifprad). 

**) Mer bei diefen Worten an die frühere Gefangenfchaft dent, findet 
das große Ergebnis feiner Verteidigung in der neuen Arbeit, die er nad) 
feiner Freilaffung unternehmen fonnte. 
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zurüdgebracht wurde und er einige weitere Wochen oder Monate 
gewonnen hat, in feinen Augen fein geringes Geſchenk. Paulus 
hat, fo bereit er zum Gterben ift und fo fröhlich er fcheidet, dennoch 
jeden Tag als Gottes Gabe gefchäßt, und wie er feine Zeit frucht- 
bar zu machen verftand, zeigt unfer Brief. Es fteht ihm nun nod) 
eine zweite Verhandlung bevor, an die fi) die Hinrichtung jchlie- 
Ben wird. Der Vorblid auf die fommenden Ereigniffe erjchüttert 
ihn aber nicht. 

4,18: Retten wird mid) der Herr vor jedem böfen Werf und mir 
3u feiner himmlifhen Herrſchaft helfen. Sein ift die Herrlichkeit 
in alle Ewigfeifen. Amen. Böſe Werke können noch an Paulus 
verübt werden, VBerhöhnung, Mißhandlung, Zwang zur Berleug- 
nung, [chließlich die Hinrichtung. Aber der Schuß des Herrn wird 
ihn deden und ihn dahin bringen, wo er in himmlifcher Herrlich» 
feit fein fönigliches Werk an feiner Gemeinde tut. Er faßt in die- 
fes Wort alles zufammen, was ihm der Herr gibt; wenn er jeßt 
fcheidet, jo fommt er zu Chriftus an den himmlifchen Ort, wo er 
föniglich regiert, und wenn er fich wieder offenbart, wird Paulus 
bei denen jein, an denen er die himmlifche Herrlichkeit feiner Herr— 
Ihaft fihtbar macht. 

4,19: Grüße Prisfa und Aquila und das Haus des Onefiphorus. 
Seit Aquila mit Paulus in Korinth befreundet wurde, ift er mit 
ihm gezogen, zuerſt von Korinth nach Ephejus, Apgich.18,18, dann, 
als Baulus Ephejus verlafjen hatte, nach Rom, Röm. 16, 3. Doch ift 
es nicht ſeltſam, daß fein Aufenthalt in Rom fein bleibender 
wurde, da ja die Pläne des Paulus ſich wegen jeiner Gefangen: 
Ichaft in Judäa völlig verfchoben. Er hat daher nach unferer Gtelle 
Ephejus dauernd zu feinem Wohnort gemadt. Mit dem Haufe des 
DOnefiphorus war Paulus aufs neue durch) das verbunden, was 
ihm Onefiphorus jüngjt in Rom getan hatte, 1,16. 4,20: Eraftus 
blieb in Korinth; Trophimus ließ ich dagegen frank in Milet zu- 
rüd. Nachträglich gibt Paulus noch Nachricht über zwei feiner Ge— 
hilfen, von denen Timotheus erwarten konnte, fie jeien bei Pau— 
lus. Auch dieſe find jedoch teils befchäftigt, teils verhindert, jet bei 
Paulus zu fein. Eraftus nennt auch) Qufas als einen der Männer, die 
Paulus zur Ausrichtung feines Amts als Gehilfen brauchte, Apgſch. 
19,22; vgl. Röm.16,23. Trophimus hat Paulus bei der Reife nad) 
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Jeruſalem begleitet, Apgjch.20,4*). Über den Beſuch in Milet, von 
dem wir hier eine Nachricht befommen, ergibt fich aus diefer nur, 
daß er furz vor der Berhaftung des Paulus ftattgefunden haben 
muß. Denn Paulus jcheint anzunehmen, Timotheus wifje nicht, 
wo fich Trophimus befindet, oder er hält es wenigjtens für nötig, 
ihm zu jagen, Trophimus halte fi) auf Grund der eigenen An- 
ordnung des Paulus in Milet auf. Ob Paulus in diefer Zeit auch) 
Korinth bejucht hat, ift nicht ficher zu erkennen. Vielmehr jagt die 
Nachricht über Eraftus nur, diefer jei mit dem Wilfen und Willen 
des Apoſtels in Korinth. 

4,21a: Gib dir Mühe, vor dem Winter zu fommen, weil dann 
die Schiffahrt über das Adriatijche Meer unterbrochen wäre, jeden- 
falls viel größere Schwierigkeiten hätte, als wenn fie Timotheus 
noch in die Zeit verlegen kann, in der der Schiffsverkehr ein regel- 
mäßiger war. Diejes Schlußwort zeigte ihm nochmals mit ergrei- 
fender Eindringlichkeit, wie jehr Paulus nad) ihm verlangte. 

4,21b. 22: &s grüßt did Eubulus und Pudens und Linus und 
KAlaudia und alle Brüder. Der Herr ift mit deinem Geijt. Die 
Gnade ift mit euch. Auch damals ftand Paulus noch in Gemein- 
ihaft mit der römijchen Chriftenheit, jo daß einige Glieder der- 
jelben wußten, daß er an Timotheus fchrieb, mit dem fie feit jei- 
nem früheren Aufenthalt in Rom bei Paulus verbunden gewejen 
find. Bon diefen Namen begegnet uns der des Linus unter den 
Namen wieder, die die römifche Gemeinde als die ihrer erften 
Vorsteher überliefert hat. 

*) Auf diefer Reife blieb er jedoch nicht in Milet zurüd, fondern fuhr 
mit nad Serufalem, Apgſch. 21,29, fo daß uns aud) hier ein Aufenthalt 


des Paulus in Milet gemeldet ift, der nicht in die von Lukas beichriebene 
Reife des Apoftels gehört. 


Sölatter, (Erl. II) Theffalonicher ufm. 16 


Der Brief an Titus. 


Das an Titus*) gerichtete Wort wird von Paulus in derjelben 
Weiſe wie das, das er an Timotheus jandte, auf jein Botenamt 
geftellt, dejfen Grund und Zwed zuerft ausdrüdlich angegeben 
werden, weil daraus die ganze Wirkjamkeit des Titus ihre Lei— 
tung empfängt. 1,1.2a: Paulus, Gottes Knecht, Bote Jeju des 
Chriſtus, im Dienft des Glaubens der von Gott Erwählten und der 
Erkenntnis der der Frömmigkeit dienenden Wahrheit um der Hoff- 
nung willen auf ewiges Leben. Dazu ift Baulus zum Apojtel ge- 
madt, damit die von Gott Erwählten zum Glauben gelangen. 
Weil ihnen Gott feine fie erwählende Liebe gab, jollen jie ihn 
fennen lernen, fi) zu ihm wenden und mit ihm verbunden fein. 
Das gejchteht aber dadurd, daß fie den Glauben empfangen, und 
damit fie ihn befommen, dazu ift Baulus fein Amt und Werf ge- 
geben, und er hat es fo zu verwalten, daß er den Menjchen glau- 
bend vor Gott ftellt. Deshalb tritt zum Glauben notwendig die 
Erfenntnis der Wahrheit hinzu, weil der Glaube dadurd in uns 
entjteht, daß wir die Wahrheit wahrnehmen. Die Wahrheit, in 
deren Dienft Paulus gejtellt ijt, hat aber ihr Merkmal daran, daß 
fie auf Frömmigkeit zielt, nicht nur auf helle Gedanken und viel 
umfafjendes Wifjen, ſondern auf diejenige Lebensführung, die in 
der Verehrung Gottes gejchieht und jeinen Willen tut. Ihre Wur- 
del, Bafis und Stüße haben der Glaube und die Frömmigkeit wie- 
der in der zum ewigen Leben aufjehenden Hoffnung. Sie zu pflan- 
zen, darin befteht die Arbeit des Apoftels. 

Dadurd ſpricht Paulus aus, was ihn von den neuen chriftlichen 
Zehrern unterjchied. Dieje begehren nad) einer Gemeinjchaft mit 


*) Titus war feiner Geburt nad) Grieche und ſchon in Antiochia in der 
Gemeinfchaft mit Paulus, der ihn zur Verhandlung über die Pflichten der 
getauften Heiden nach Jeruſalem mitgenommen hat, Gal.2,3. Während 
der dritten Reife war er wieder bei Paulus und wurde von ihm nad) Ko— 
rinth geſandt, 2. Kor.2,13; 7,6ff. Während der legten Zeit des Apoftels 
arbeitete er in Dalmatien, 2. Tim. 4,10. Qufas hat ihn nicht genannt. 
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Gott, die nicht bloß im Glauben bejtehen foll, machen ſich jelbft 
heilig und jehen in ihrer Erkenntnis das Mittel, das fie mit Gott 
vereinige. Ihnen liegt auch nichts an der Wahrheit, fondern fie 
machen fich ihre eigenen Syfteme zurecht, die ihren eigenfüchtigen 
Zwecken dienen, da ihnen Gott nicht jo viel gilt, daß fie feine Ver— 
ehrung zum Ziel ihres Lebens machten. Sie haben aud) die Hoff: 
nung beijeitegetan und find mit dem befriedigt, was ihnen dieſes 
Leben gibt. 

Die Hoffnung auf das ewige Leben kann fic) der Menfch nicht 
mit jeinen Gedanken oder Stimmungen bereiten; denn fie braucht 
feften Grund in dem, was Gott jhafft. Aus den Tatjachen der 
göttlihen Regierung kann jie allein entjtehen. Wir hören darum, 
weshalb Paulus die Pflicht und das Vermögen hat, uns die Hoff- 
nung auf ewiges Leben zu geben. 1, 2b. 3: das Goft, der nicht lügt, 
vor unausdenfbaren Zeiten verſprach; zu feiner Zeit aber machte 
er jein Wort offenbar durch die VBerfündigung, die mir nad) dem 
Befehl Gottes, unjeres Refters, anvertraut worden iff. Zuerjt war 
das ewige Leben Berheißung, die ſchon in die weit entlegenen 
Zeiten des altteftamentliden Worts zurüdreicht, in dem Paulus 
in derjelben Weije wie Jejus überall die Lebensverheißung als 
Gottes Berjprechen vernommen hat. Mit Chriftus ift uns aber 
mehr gegeben; denn durch ihn hat uns Gott das Leben jo dar- 
geboten, daß es für uns wahrnehmbar geworden ijt, vgl. 2. Tim. 
1,10. Paulus ließ aber jeinen Gedanken noch nicht hier ruhen, 
fondern führte ihn gleich vorwärts zu dem, wodurdh um Jeſu 
willen das Leben für uns vorhanden iſt und wirkſam wird. Dies 
mird uns durd fein Wort zuteil, durch das wir zu Chrijtus her- 
zugebracht find und zum Empfang feiner Gaben gelangen. Offen: 
bar madte Gott das ewige Leben als das, worauf wir hoffen dür- 
fen, indem er das Wort offenbar madt, jo daß es der Welt be- 
fannt und für alle erreichbar ift. Das ift der Grund, um des— 
willen Baulus fein befonderes Amt erhalten hat. Damit das Wort 
allen befannt jei, muß es verfündigt werden, und diejfe Pflicht 
ift durch Gottes Befehl ihm auferlegt. Sie war ihm eine teure 
Pflicht: jo Großes hat ihm Gott anvertraut. 

1,4: an Titus, mein echtes Kind im gemeinjamen Glauben. 
Gnade jei dir und Friede von Gott dem Vater und von Chriſtus 
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Jejus, unjerem Retter. Wie bei Timotheus, jo ift auch bei Titus 
das, was ihn zur Mitarbeit mit Paulus fähig macht, der Glaube. 
Der, den Baulus, und der, den Titus von Gott empfangen hat, 
ift gleichartig und ergibt einen einheitlichen Glaubensjtand. Des- 
halb, weil Titus diefelbe Gnade Gottes über fich hat und mit dem— 
jelben Vertrauen in ihr lebt wie Paulus, ift er fein echter Sohn, 
und darum kann er ihm bei feiner Apoftelarbeit dienen, deren 
großes Ziel er ihm wieder vorgehalten hat. 


1,5-16. 
Der Schuß der Gemeinden gegen Zerfall. 


Weil Paulus in diefem herrlichen Sinn Gottes Werk zu tun 
bat und Titus ihm dabei als jein Sohn zur Seite fteht, darum 
übertrug er ihm die Arbeit an der Kirche von Kreta. 1,5: Des- 
halb ließ ich dich in Kreta zurüd, damit du das, was fehlt, in Ord- 
nung bringeft und in den Städten Altefte beftellejt, wie ich jelbjt 
es dir auftrug. Cs war aljo in Kreta eine Miffionsarbeit ge- 
ichehen, die aber noch manches unfertig ließ. Es iſt nicht deutlich 
zu jehen, ob erft Paulus dort die Arbeit begonnen hat; dies da= 
gegen ijt gejagt, daß er jelbjt auf Kreta gewejen, dann aber zu 
anderen Gemeinden weitergereijt ift und dafür den Chrijten Kretas 
jeinen Begleiter für einige Zeit abgetreten hat*). Diejer jollte den 
neu gejammelten Gemeinden hin und her auf der Inſel zu einer 
flaren, auf fejtem Grund ruhenden Behandlung der chriftlichen 
Dinge verhelfen. Dazu gehörte bejonders, daß die Gemeinden 
einen tüchtigen Borjtand erhielten. Zu ihrer Leitung wird be- 
ftimmten Männern ein ausdrüdlicher Auftrag erteilt und ihnen 
damit ein Amt übertragen. Baulus hat das nicht mehr jelbft be- 
jorgt, weil die Aufrichtung des Amts erſt nötig wurde, wenn die 
Chriftenheit eines Orts über den kleinen Kreis einiger Familien 
hinauswuchs, vielleicht auch deshalb, weil er eine Wahl erft vor- 

*) In die von Lukas erzählte Gefchichte des Apoftels läßt fich diefe An- 
gabe nicht einordnen. Wir haben jomit wieder an die Arbeit zu denken, die 
Paulus nad) der Entlafjung aus feiner erſten römiſchen Gefangenſchaft 
getan hat. Mit den Angaben der Briefe an Timotheus fügt ſich das hier 
Erzählte ohne Schwierigkeit zufammen, da Paulus leicht von Korinth oder 
Ephefus aus nad) Kreta kam. 
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nehmen wollte, wenn ein längerer Chriftenftand die Erprobung 
und vertraute Kenntnis der Perfönlichkeiten ermöglichte. Er hat 
dieje aber nicht allein den Kretern überlaffen, weil er darauf be- 
dacht war, daß fie einen tüchtigen Vorftand erhalten und wirklich 
die rechten Männer mit ihrer Leitung beauftragt werden, wohl 
auch deshalb, damit diefe eine fräftige Autorität haben, die fie 
leichter gewannen, wenn ihnen nicht nur das Urteil ihrer Brü- 
der den Amtsauftrag gab, fondern der Apoftel jelbft dabei mit- 
wirfte. Darum wird auch daran erinnert, daß Titus damit den 
ausdrüdlichen Auftrag des Paulus ausführe. Über die Zahl der 
Älteften und ihre Arbeit und Vollmacht wird aud) hier feine Re- 
gel gegeben; nur das hören wir, daß Paulus jeder Stadt eigene 
Ältefte gab, nicht etwa foldhe für mehrere Gemeinden zugleic) 
einfegte, weil ihre Arbeit nur dann wirkſam ift, wenn fie mit 
vertrauter Kenntnis der Gemeinde und mit Beharrlichkeit gefchteht. 

Die Sorge des Apoftels richtet fi) auch hier nur darauf, daß 
bei der Einfegung der Xlteften ihre Lebensführung und der Zu: 
Stand ihrer Haushaltung den Ausfchlag gebe. 1, 6: wofern einer un- 
beſcholten ift, Mann einer einzigen Frau, gläubige Kinder hat, nicht 
foldhe, auf die die Bejhuldigung der Liederlichkeit Fällt oder die 
unbofmäßig find. Vgl.1. Tim. 3,2. Männer, deren Kinder nicht 
mit ihnen in die Gemeinde getreten find, die es aljo nicht vermocht 
haben, das Evangelium den in ihrem Haus mit ihnen lebenden 
Kindern fo zu zeigen, daß es aud) fie erfaßt hat, jo daß fie in ihrer 
Familie noch nichtchriftliche Glieder haben, follen vom Amt zu: 
rüdjtehen. Neben dem Belenntnis der Kinder muß aud ihr Wan- 
del beachtet fein. Auch dann, wenn fie in der früheren Zeit, ehe 
das Evangelium in die Stadt kam, als liederlich befannt waren 
und der Vater feinen Gehorfam bei ihnen zu bewirken vermochte, 
fann an eine Beſtellung desfelben zum Zlteften nicht gedacht 
werden. 

1,7a: Denn der Auffeher muß unbefcholten jein als Gottes 
Haushalter. Hier wechfelt Baulus mit dem Namen Ültefter und 
Auffeher (Bifchof), wie es auch Lukas tut, Apgich. 20, 17.28. Den 
von Titus eingejegten Ülteften fam nun der Amtsname „Bi: 
ſchof“ zu, da fie nun nicht mehr bloß diejenige Autorität be— 
faßen, die ihnen des Alters wegen zuftand, fondern das Amt er- 
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halten hatten und die ihm entjprechende Arbeit taten. Sicher 
wurden gleichzeitig Älteſte auch zu Diakonen beftellt, wenn auch 
Paulus hier nur vom Bilchofsamt |pricht. Die Notwendigkeit, daß 
den Biſchof fein Vorwurf treffen darf, ift darin begründet, daß 
er göttliches Eigentum verwaltet, göttliche Gaben fpendet und den 
göttlichen Willen ausführt. Dies tut er, weil jein ganzes Lehren 
und Handeln auf Jeſu Wort gegründet ift. Baulus urteilt aud) 
hier aus dem jchlichten, großen Grundjaß heraus, der ihn in allen 
Dingen leitete, Gottes Wahrheit ziele auf Frömmigkeit. Er er- 
innert nicht daran, wie wichtig die Amtsführung des Bilchofs für 
die Gemeinde jei, daß die Seelen vieler durch fie gefördert oder 
gejchädigt werden fünnen. Denn fein menjchliches Intereſſe, und 
jei es noch fo hoch, fondern die Gemwißheit, das, was wir befißen 
und womit wir arbeiten, fei nicht unjer Eigentum und Produft, 
jondern Gottes, regiert feine ganze Tätigkeit. Wer fie hat, wird 
einen entjchlofjenen, vollendeten Willen Daranmwenden, daß er Got- 
tes Willen fehllos vollführe. 

1,7b: nicht eigenfinnig, nicht reizbar zum Zorn. Der Leiter der 
Gemeinde vereitelte feinen Beruf, das, was Gott ihr gegeben hat, 
als jein Diener zu verwalten, wenn er eitel und jtarrföpfig auf 
jeiner Meinung beftände und über die Gemeinde eine fie drüdende 
Gewalt in Anſpruch nähme. Er hat fi) auch nicht für fich felbft 
zu mehren, fondern der heilenden Gnade Gottes zu dienen. 
1, 7e. 8a: nicht dem Trunf ergeben, nicht zu Schlägen bereit, nicht 
auf unehrenhaften Gewinn bedacht, jondern für die Fremden und 
die Guten beforgt. Er foll mit Luft und mit rüftiger Tat dann ein- 
greifen, wenn für den Fremden die Aufnahme, für die Nedlichen 
und mit gutem Zweck Handelnden die Unterftüßung und An— 
erfennung bemwirft werden muß. 1,8b: Verftändig, gerecht, heilig, 
feiner jelbft mächfig. Verftändig ift er dann, wenn er aller Ord— 
nung Gottes in Ehrfurcht untertan ift und ſich von jeder Über- 
hebung gegen ihn und allem Mißbrauch feiner Gaben abgefchie- 
den hält. Als der Gerechte gibt er den Menfchen, was ihnen ge- 
hört; als der Heilige erweilt er Gott die Ehre, die ihm gebührt, 
und hält fich in feiner Gegenwart und feinem Dienft jo, daß er 
Gottes reine Art und unverlegliche Hoheit fich felbft vor Augen 
hält und anderen einzuprägen weiß. Dazu gehört auch), daß er 
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jeine Triebe beherrjcht und fich in der Zucht hält. 1, 9a: Der ſich an 
das mit der Lehre zufammenftimmende fihere Wort hält. Er fol 
niht auf Meinungen, Lieblingsideen oder ihm geiftreich ſchei— 
nende Abjonderlichkeiten fallen, jondern das gewiſſe, zuverläf- 
fige Wort, das ihm gegeben ift, mit feftem Griff erfaffen. Diefes 
befißt er nur dann, wenn er auch den Unterricht des Apoftels 
und jeiner Gehilfen bewahrt, durch den fie der Chriftenheit zeig- 
ten, wie fie dem Willen Gottes gehordt. 

1,9b: Damit er fähig jei, ſowohl durch die gejunde Unterwei- 
fung zu ermahnen als aud) die Widerfprechenden zurechtzuweiſen. 
Wer im Glauben jteht, bedarf der Mahnung, die ihm nur dann 
in brauchbarer Weiſe gewährt wird, wenn er den gefunden Un— 
terricht erhält. Erhigte Reden oder hochklingende, aber unver: 
ftändlihe Worte tun ihm diefen Dienft nicht, weil die Mahnung 
ihm zum Handeln helfen foll und nur der handeln fann, der eine 
klare, auf Jeſu Wort geftellte Anweijung erhält, die in feine Qage 
Licht bringt und ihm für diefe Gottes Willen zeigt. Der Bifchof 
bat es aber nicht nur mit den Willigen zu tun jondern auch mit 
jolchen, die fich gegen das Wort fträuben. Solche können ſich auch 
in der Gemeinde befinden; noch häufiger entjtehen die Einreden, 
wenn er das Wort denen gibt, die ihr noch ferne find. Darum ift 
der Bilchof hilflos, wenn er nicht das gewiſſe Wort befigt. Er foll 
aber vor Einreden nicht verftummen müfjen, jondern zeigen fön- 
nen, was den Gegner mit Gottes Wahrheit in Zwiefpalt bringt. 
Daß der Zurechtgemwiefene feinen Widerſpruch aufgibt, wird er oft 
nicht bewirken fönnen; er foll aber das erreichen, daß diefer in- 
wendig getroffen ift und weiß, feine Widerrede ſei falſch. 

Auf einen fchlagfertigen, fampfestüchtigen Erfenntnisjtand muß 
aber bei der Einfegung der Xlteften deshalb bejonders geachtet 
werden, weil die Lage der Ehriftenheit ihre Arbeit ſchwierig macht, 
fo daß fie oft auf Widerrede ftoßen und das eindringende, über- 
führende Wort nötig haben wird. 1,10: Denn viele find unfolg- 
fam, Shwäßer und Schwindler, namentlid die aus den Beidhnit- 
tenen. Paulus hat von Anfang an darauf gerechnet, daß in der 
jungen Chriftenheit Rretas viel Krankes hervortreten werde. Ver- 
bildung, die Echtes und Unechtes nicht mehr unterfcheiden kann 
und fih an leeren Worten beraufcht, und Verkümmerung des 
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Wahrheitsfinns, die die Neigung erzeugt, fich jelbft und andere 
zu beihwindeln, indem man unfolide, erfünjtelte Frömmigkeits— 
formen pflegt, werden das nüdhterne, heilige Ziel des Evange- 
liums vielfach bedrohen. Namentlich die in die Chriftenheit über- 
getretenen Juden werden den Gemeinden manche Gefahr bringen 
und eine fefte Zeitung derfelben nötig machen. Die Menge von 
religiöfem Unterricht, den fie in der alten Gemeinde ſchon erhal- 
ten hatten, der vielfach zuchtlos und vom Einfluß der Bibel ab- 
gejchnitten war, bewirkte, daß die geborenen Juden in der Fabri- 
fation religiöfer Worte und in der eifrigen Verteidigung eigener 
Theorien und Heiligungswege den Griechen weit überlegen ge— 
wefen find. Von einer Sekte, die fi) von den Gemeinden des 
Apoftels abgejondert und fich ſelbſtändig neben fie hingefet hätte, 
wird. hier nicht geiprocdhen, fondern von den kranken Neigungen, 
die die Bekehrten mit in die Chriftenheit hineinbrachten, befonders 
die, die aus der Synagoge befehrt worden find. Dabei haben wir 
aud daran zu denken, daß die neuen kretiſchen Gemeinden fofort 
in den lebendigen Verkehr mit der Gejamtfirche hineingeftellt 
waren und die Bewegungen, die die anderen Gemeinden erjchüt- 
terten, rajc) auch zu ihnen kamen. 

1,11: denen man den Mund fliegen muß, da fie ganze Häu- 
fer zu Fall bringen, indem fie um jhändliden Gewinns willen 
lehren, was man nicht lehren ſoll. Zum Schweigen foll fie der 
Biſchof nicht dadurch bringen, daß er herrifch wird, weil jo, wenn 
vielleicht auch unausgefprochen, der Zank gegen die Wahrheit in 
den Herzen mweiterginge, jondern dadurd, daß er das zur Buße 
rufende Wort in feiner Wahrheitsmadt an die Gewiffen zu brin- 
gen vermag. Dies ift deshalb wichtig, weil ſolche Leute großen 
Schaden angurichten vermögen. Immer ift für unfer inneres Le— 
ben unjere Eingliederung in die häusliche Gemeinfchaft von gro- 
Ber Wichtigkeit. Was das eine Glied derfelben in fich aufnahm, 
geht leicht auf alle über. Baulus hat es mit angefehen, daß, wenn 
leere, vom Evangelium abgelöfte Worte in ein Yamilienglied ein- 
gingen, bald alle ihm nachfolgten, jo daß ganze Familien, die zu— 
nächſt durch die VBerfündigung Jefu gewonnen waren, hernad) wie- 
der durch einen religiöfen Schwäßer ihr entfremdet wurden. Und 
doch ftedt hinter folchen abfonderlichen religiöfen Meinungen und 
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Künften nichts als niedrige Gemwinnfucht, da fie nicht umfonft ge- 
geben werden, jondern die Schüler an die Meifter binden, jo daß 
diefe dabei ihren Vorteil finden. Auf Koften der Wahrheit gemon- 
nenes Geld, das mit der Zerrüttung und dem Verderben der an- 
deren erworben ift, ift aber ein ehrlofer Gewinn. 

Die Gefahren, die den gefunden Chriftenftand anfochten, daher 
aud) die Arbeit, die getan werden mußte, um ihn zu erreichen und 
zu bewahren, waren nad) den nationalen Unterfchieden von Gegend 
zu Gegend verjchieden. Kreta war für das Evangelium ein befon- 
ders gefährlicher Boden. Darauf richtet Paulus die Aufmerkſam— 
feit des Titus mit Ernjt, da er feine Predigt und feinen ganzen 
Umgang mit den kretiſchen Chriften diefem Umftand anzupaffen 
bat. Ähnliche Beobachtungen über den fchlimmen Zuftand der kre— 
tifchen Bevölkerung haben auch andere Männer des Altertums aus- 
gefprocdhen. Paulus hat einen unter dem Namen des Epimenides 
überlieferten Vers über die Kreter gekannt, der ein folches Urteil 
mit herber Schärfe abgegeben hat. Diefer war ihm befonders wich- 
tig, einmal, weil Epimenides jelbjt Kreter war und diefe daher 
gründlich fennen mußte, jodann, weil er zu jenen Männern ge— 
hörte, die die Griechen Propheten hießen, da fie aus VBerzüdung 
heraus im Namen eines Gottes redeten. Beides gibt feinem Spruch 
befonderes Gewicht; der Landsmann der Kreter jprac fo und der, 
der ihnen als von der Gottheit erleuchtet galt. 1,12: &s hat einer 
aus ihnen gejagt, ihr eigener Prophet: Die Kreter find ſtets Lüg- 
ner, wilde Tiere, träge Bäude. Er jagt ihnen VBerjchlagenheit als 
Nationallafter nad), fodann mordluftige Streitfucht und Trägheit, 
die zwar nicht arbeiten mag, wohl aber finnlich aufgeregt ift und 
tapfer ißt und trinkt. Das foll Titus zum lehrreichen Merkzeichen 
dienen, wie ſchwer feine Arbeit unter diefem Menſchenſchlag ift 
und wie er fie allein zum guten Erfolg bringen fann. 

1,13.14: Diefes Zeugnis iff wahr. Deshalb weife fie ſcharf zu- 
recht, damit fie durch den Glauben gefund fjeien und nicht auf 
jüdifhe Fabeln und Gebote von Menſchen adjten, die ſich von der 
Wahrheit abwenden. Was Sünde ift, foll Titus ohne langes Scho- 
nen und Warten mit rafhem Griff ans Licht ziehen und fie an- 
halten, es zu lafjen. Weichlihe Behandlung ihrer Gebrechen 
würde das Ülbel nur fchlimmer maden. Aus der wahrheitsernften 
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Einficht in die fittlihe Not und Gefahr entfteht derjenige Glaube, 
der den Menfchen gefund macht und feine inwendigen Schäden 
wirffam und gründlich heilt. Denn fie treibt uns dazu, daß wir 
die Hilfe bei dem fuchen, der uns allein durch feinen Geift zu er- 
neuern vermag. Wer aber die Erlöfung vom Böſen ernſtlich ſuchte 
und dabei erlebte, wie ihm Chriftus zur Gerechtigkeit und Heili- 
gung gegeben ift, der hat für theologifhe Träumereien fein Ohr 
mehr, mögen fie auch dur) das Anfehen von Schriftgelehrten 
hoch empfohlen fein, auch nicht für menſchliche Sagungen, die einen 
anderen Heiligungsweg E£onftruieren. Darum wird nad) dem Ur- 
teil des Paulus der Kampf mit den unreinen Mifchformen der 
Predigt, die Chriftliches und Undpriftliches durcheinander wirren, 
im Bereich der fittlichen, im Gewifjen entjpringenden Erkenntnis 
ausgefocdhten, was für Kreta bei den dortigen Zuftänden befon- 
dere Bedeutung hatte. Ob die dortigen Gemeinden ein gejundes 
oder krankes Wort bei ich hegen, wird davon abhängen, wie 
gründlich und aufrichtig ihre Buße ift. 

Jüdiſche Chriften blieben leicht an der Frage hängen, was im 
Bereich) der Natur rein oder unrein fei. Auf das, was das Geſetz 
von jener Reinheit fagte, die durch die Vermeidung von natür— 
licher Befleckung entiteht, ließen fich, ohne daß der eigene Sinn und 
Wille davon getroffen wurde, hochtönende Theorien und imponie- 
rende Bejtrebungen bauen, die fich als bejondere Vollkommenheit 
darftellten. Darum ftellt Paulus nochmals kurz die Regel Jefu in 
diefer Hinficht feit. 1,15: Alles ift für die Keinen rein; für die 
aber, die befledt und ungläubig find, iſt nidts rein, fondern au 
ihnen ſelbſt ift jowohl der Verſtand als das Gewiſſen befledt. 
Darauf fommt es an, wie der Menfch ift, ob er rein ſei oder die 
häßlichen Tleden, die ihm Gottes Wohlgefallen und Liebe neh: 
men, an ſich habe. Iſt er jelber rein, dann bringt ihm das, was er 
fieht, anfaßt oder ißt, feine Verunreinigung; vielmehr ift dann 
alles, was die Natur enthält, für ihn rein. Der echte, erfolgreiche 
Weg zur Reinheit fann nur darin beftehen, daß der Menſch in 
jeiner inwendigen Lebensgeftalt gereinigt wird, und dies hat der 
erlangt, der durch, feinen Glauben gefund geworden ift. Ebenjo 
feft fteht der entgegengejeßte Gab, daß die, die ihre inwendige 
Befledung behalten und zum Glauben nicht willig und fähig find, 
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auch nichts Reines draußen in der Welt finden, fondern alles ent- 
weihen, verderben und für fi) zum Grund der Sünde machen. 
Seine eigene Art trägt der Menfch in alles hinein, womit er ſich 
abgibt, ob er rein ift oder unrein; alles nimmt diejenige Art an 
ih, die er in fich felber hat. Zu dem Sat: Nichts ift ihnen rein, 
jondern — gehört zunächſt der Gedanke: Alles ift ihnen unrein. 
Paulus bewegt jedoch unferen Blie gleich weiter und fpricht aus, 
warum alles notwendig für fie unrein wird, darum, weil die Be- 
flefung an ihnen jelber haftet, und zwar an den beiden inneren 
Funktionen, die unferen Zebensjtand beherrfchen. Ihr Denken und 
Urteilen, mit dem fie Menfchen und Dinge anfafjfen und zu ver- 
ftehen juchen, ift verunreinigt, gemein, nach unten ins Finftere 
gerichtet. Ebenſo iſt ihr Gewiſſen geftört und gegen fie als ver: 
dammend gekehrt. Sie müffen fich wider ihren Willen unter dem 
Zwang der Gewiſſensmacht befchuldigen und verwerfen, und das 
läßt feinen Frieden mit Gott und feinen feiner Gnade gemilfen 
Glauben zu. 

1,16: Daß fie Gott fennen, gejtehen fie zu; aber mit den Wer- 
fen verleugnen fie ihn, da fie ein Abjcheu und ungehorfam und 
bei jedem guten Werk verwerflid find. Wären fie ganz unwiſſend 
über Gott, jo dedte fie ihre Unmiffenheit; fie find aber über ihn 
nicht blind, geben dies auch nicht vor, fondern räumen ein, fie 
jeien über Gott und jein Walten innerlich gewiß gemacht. Eben 
deshalb find fie ſchuldig und tragen ihre Verurteilung in fidh. 
Denn ihre Taten gründen fich nicht auf die Erfenntnis Gottes, 
fondern entjpringen aus einem Willen, der fi ihm widerjeßt. 
Das ift darin offenkundig, daß fie nicht in der Heiligung ftehen, 
fondern das find und tun, was Gott zum Abjcheu ift; weiter darin, 
daß fie fich nicht weifen und leiten laffen, jondern mit Eigenfinn 
und Troß dem Wort widerftreben; und endlich darin, daß, ſowie 
etwas Gutes gejchehen follte, ihre Religion und Heiligkeit gänz— 
ih verjagt und fie fi) als völlig unnüß, wertlos und unfähig 
ermeifen, jo daß man fie bei jedem guten Werk ausjcheiden 
und wegwerfen muß, weil fie es nur ftören und verderben. 
Daß es mit dem, der Gottes Eigentum ift, anders fteht, laſen 
wir 2. Tim. 3, 17. 
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Kap. 2. 
Die Anleitung der verfehiedenen Stande zum guten Werk. 


2,1: Du aber rede, was der gefunden Unterweifung wohl an- 
fteht. Eine folche hat Titus empfangen; eine ſolche gibt er der 
Gemeinde. Daraus fließt die auf fein ganzes Reden ſich ausdeh- 
nende Regel; was er jagt, lehrt und rät, muß immer fo bejchaffen 
fein, daß es zum gefunden Unterricht ftimmt und dieſen ehrt, weil 
es zum Gehorfam gegen Gottes Willen führt und zu jedem guten 
Merk den Verſtand und Willen gibt. Paulus zerlegt dabei die 
Gemeinde in ihre verjchiedenen Gruppen, jo daß wir eine ähn- 
fihe Anleitung erhalten, wie wir fie 1. Tim. 5 und 6 vor uns 
hatten. 

2,2.3a: Die alten Männer jollen nüchtern fein, würdig, ver- 
ftändig, durdy den Glauben, durch die Liebe, durch die Geduld ge- 
fund. Ebenjo feien die alten Frauen in ihrem Benehmen fo, wie 
es fih im Heiligtum ziemt. Wer einen zum Gottesdienft bejtimm- 
ten Ort betritt oder ein zu ihm gehörendes Gejchäft tut, empfindet 
immer die deutliche Verpflichtung, jegt und hier alles Unwürdige 
oder Gottlofe abzutun. Der Beruf, fich jo zu benehmen, wie es 
zum Heiligtum und Gottesdienit paßt, befteht aber für die Chri- 
ftinnen ftets; fie haben in ihrer ganzen Haltung fichtbar zu 
machen, daß fie immer in der Gegenwart Gottes jtehen. Wir fin- 
den auch hier die Gemeinde in die beiden großen Hauptgruppen 
eingeteilt, Alte und Junge, wobei der Unterfchied der Gefchlechter 
wieder die Einteilung ergibt. Den Alten widmet fich die Fürforge 
derer, die in der Gemeinde arbeiten, zuerft; denn von ihnen hängt 
ihr Zuftand weſentlich ab. 

Bei den gealterten Frauen wird noch an einiges erinnert, was 
ihnen jeden fegensreichen, fruchtbaren Einfluß auf die Gemeinde 
nähme. 2,3b: nit ſchmähſüchtig, aud nicht an viel Wein ver- 
knechtet. Paulus hat ihnen nicht den Wein verboten; nur die Ge- 
bundenbheit, die ohne viel Wein nicht eriftieren kann, gilt es tapfer 
abzutun. 2,4.5: Lehrmeifterinnen im Guten, damit fie die jun- 
gen Frauen zur Verffändigkeit erziehen, dat fie beforgt für ihre 
Männer, ihre Kinder feien, verffändig, keuſch, haushälterifch, 
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güfig, den eigenen Männern unfergeben, damit nicht das Wort 
Gottes geläftert werde. Die zum höheren Alter gelangten Frauen 
erhalten eine wichtige Zehraufgabe, nicht dadurch, daß fie pre- 
digen, jondern dadurd, daß ihnen die Beratung und Erziehung 
der jüngeren Frauen ans Herz gelegt wird. Einen vertrauten 
Verkehr mit diejen, der in die Anliegen ihres inneren und häus- 
lihen Lebens ratend und helfend eingriffe, kann nicht Titus oder 
ein Bijchof pflegen; das ergäbe eine Unnatur, die fic) immer rädıt. 
Dagegen hat hier die ältere Frau, die durch diejelben Verhältniffe 
bindurchgegangen ift und nun im Licht chriftlicher Erkenntnis auf 
fie zurüdfieht, ein reiches Gebiet fruchtbarer Arbeit. Sie foll aber 
eine Zehrmeifterin in dem, was gut und löblich ift, fein, nicht in 
dem, was jchlecht und gemein iſt. Zum klaren Auge und befonne- 
nen Urteil fommt das jugendliche Herz oft nicht ohne Kampf und 
Not, weshalb ihm die Hilfe der älteren Frau eine große Gabe 
jein fann. Es kann hohe Einficht und große Selbjtverleugnung 
nötig jein, damit der Mann und die Kinder die Fürjorge und 
Pflege erhalten, die ihnen die Frau und Mutter zu gewähren hat. 
Törichte Gedanken und leidenjchaftlihe Regungen fünnen das 
eigene Urteil verwirren und Beziehungen ſich herandrängen, die 
die Reinheit des Herzens in Gefahr bringen. Der Haushalt er- 
fordert die tüchtige Verwaltung, und gleichzeitig muß auch gelernt 
jein, anderen gütig zu helfen und zu geben. Dem Dann wird die— 
jenige Unterordnung, die feinem Willen die Leitung und Entjchei- 
dung überläßt, nicht immer ohne Opfer gebracht. Auch hier wird 
der chrijtlichen Frau feine jpezielle Kunſt oder glänzende Leiftung 
augemutet. Sie befommt ihr Arbeitsfeld im klar umjchriebenen 
und doch jo reichen Bezirk der Familie. Sie joll Frau und Mutter 
fein, dies nun aber ganz. Und doch hängt hieran wieder der große, 
in Gottes Regierung hinaufragende Erfolg. Daran, wie die 
rauen fich verhalten, wird fi) das Urteil der Stadt über das 
göttliche Wort bilden. Sind die Chriftinnen unbraudbar, jo wird 
das göttliche Wort geläjtert; find fie der Segen und die Ehre ihres 
Haufes, jo wird jenes geehrt und geglaubt. Paulus zählt darauf, 
daß gerade an der Frau die fittlih erneuernde Macht des Evan— 
geliums bejonders aufmerfjam beobachtet und jcharf beurteilt 
werde. Es ift immer jo gewejen, weil die Begrenzung der weiblichen 
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Arbeit bewirkt, daß die Sünde an den Frauen als bejonders häß- 
lich, ihr richtiges Verhalten bejonders deutlich als rein und groß 
in die Augen fällt. Die heidnifche Bevölferung dachte vom Tun 
und Treiben ihrer Frauen gering und paßte auf, wie ſich die Chri- 
ftinnen benehmen. Gleichen fie den anderen, dann wird das Evan- 
gelium verachtet, und die Türe fchließt fich für dasjelbe. 

2,6.7: Die jungen Männer mahne gleichfalls, dat fie verftän- 
dig feien, und biete dich in allem als Regel für die löblihen Werte 
dar, in der Lehre Unverfäljchtheit, Würde, ein gejundes Wort, 
das nicht gejholten werden fann. Da Titus ſelbſt noch in den 
Kreis der jüngeren Männer gehört, ift feine Verbindung mit die— 
fem Teil der Gemeinde befonders eng. Für ihn find nicht nur 
feine Worte fruchtbar; hier fann er mit dem wirfjamen Mittel 
arbeiten, das ihm das Beijpiel verjchafft. Baulus heißt ihn überall 
jelbjt einftehen und voranjtehen, wo ein löbliches Werk gejchieht, 
das den jungen Männern ziemt. Doch bleibt die Verwaltung des 
Worts für Titus die Hauptaufgabe; wie er diefes den anderen 
geben joll, bildet darum in einer an ihn jelbjt gerichteten Mah- 
nung das Hauptftüd. Diejenige Gejtalt des chriftlihen Worts foll 
man an ihm jehen, in die nichts Täljchendes und VBerderbendes 
eingemengt ift. Dann fann es zwar verworfen werden, aber nicht 
mit gutem Grund und innerem Recht. Nicht fo kann es getadelt 
und verurteilt werden, daß fich der Tadler dabei im Rechte weiß. 
2,8: damit der, der uns widerjfeht, ſich ſchäme, weil er nichts 
Schlechtes über uns zu jagen hat. Nicht nur im Verkehr mit Hei- 
den und Juden fondern auch in der Gemeinde ſelbſt gefchah die 
Arbeit des Paulus und des Titus fortwährend vor böswilligen, 
zur Kritik bereiten Augen, die darauf warteten, daß fich in ihrem 
Wandel oder Wort die Blöße zeige. Iene, denen er den Mund 
ftopfte und deren Meinungen er als Zabel und Gejchwäß beijfeite 
warf, jahen nun genau zu, wie er fich verhalte. Wenn fich Titus 
als Vorbild in jedem Löblichen Werk erweift und das gefunde 
Wort in jeder Lage befitt, jo endet diefes Lauern der Gegner auf 
die Mängel, die ihnen gegen ihn als Rechtsgrund dienen jollen, in 
Beſchämung. 

Ebenſo wie in 1. Tim. 6,1 erhalten auch die Sklaven noch eine 
bejondere Anleitung. 2,9. 10a: Sklaven follen ihren Herren unter- 
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geben jein, in allen Stüden ihr Wohlgefallen erwerben, ihnen 
nicht widerjprechen, feine Derunfreuungen begehen, jondern ihnen 
jede gute Treue erweijen. Dazu, Einreden gegen feinen Herrn zu 
erheben, fonnte ſich ein chriftlicher Sklave, weil er feinem heid- 
niſchen Herrn an Erkenntnis überlegen war, leicht verleiten laffen. 
Die Warnung vor diebifher Untreue hat für ihn eine befondere 
Bedeutung; denn die Sklaven lebten oft mit ihren Herren in einem 
bejtändigen jtillen Krieg und eigneten fich ohne Bedenken alles an, 
was fie ohne Strafe entwenden konnten. Vom Gehorfam und der 
Dienjtpflicht nimmt Paulus jede Einſchränkung weg; die einzige 
Grenze, die hier immer gültig bleibt, zieht er dadurch, daß er die 
ganze Treue, die er von ihnen erwartet, eine gute und wohltätige 
nennt. Wenn der Herr Schlechtes verlangt, hört die Ergebenbheit 
auf. Dann würde die Treue auch nicht mehr im vollen Sinn Treue 
bleiben; fie ijt es nur, wenn fie im Guten geſchieht. 2, 10b: damit 
fie der Lehre Gottes, unjeres Refters, in allem zum Schmud feien. 
Am treuen Knecht legt der ihm vom Evangelium gegebene Unter- 
richt Ehre ein. So befommt ähnlich wie 1. Tim. 6, 1 auch der Sklave 
am höchſten Amt der Chriftenheit Anteil, Gott an fich felbft und 
einem ganzen erhalten zu preifen. Ihren Retter ehren fie, wo— 
mit ausgefproden ift, was den Sklaven zu jedem Dank für Got: 
tes Gnade willig macht. 

So haben die wichtigjten Gruppen in der Gemeinde alle ihre 
Aufgabe erhalten*), und dieſe bejteht nicht im Gewinn einer be- 
jonderen Erkenntnis oder in der Bewirfung eigenartiger Erfah: 
rungen der göttlichen Gnade, jondern umfaßt das tätige Leben, 
das jeden Tageslauf füllt. Dort muß das Böſe weg und das Gute 
geichehen. Iſt wirklich das das Ziel Jeſu? Es liegt Paulus daran, 
daß hierüber volle Klarheit vorhanden jei, weshalb er zur Mah- 
nung nod einen lehrhaften Sat hinzutut, der den Grundriß der 
Botſchaft mit der Abficht ausfpricht, an ihr zu zeigen, daß die Ge- 
meinde in allen ihren Gruppen nicht anders handeln und ſich fein 
anderes Ziel vornehmen fann als das, das er ihr joeben vor- 
gejchlagen hat, daß fie aber auch mit einem folchen Verhalten mit- 
ten drin im herrlichen Erleben der göttlichen Gnade jteht. 2,11: 


*) Die Kinder treten weder hier noch 1. Tim. 5 u. 6 als befondere Gruppe 
hervor; ihre Untermweifung und Erziehung fällt ins Haus. 
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Denn die Gnade Gottes wurde als rettende für alle Menſchen 
lihtbar. Die Tat, die fie offenfundig und wahrnehmbar machte, 
ift die Sendung des Ehriftus. Weil fie für alle fich geoffenbart 
hat, gibt es in der Gemeinde feinen verachteten Stand, der nicht 
mit demfelben Anteil an der göttlihen Gnade allen anderen 
gleichgeftellt wäre; darum gibt es aber auch feinen Stand, der in 
der Sünde bleiben dürfte und das Necht zum Ungehorjam hätte. 
Vielmehr darf und muß ein jeder fein Leben fo führen, daß an 
ihm die Gnade in ihrer errettenden Wirkung erfcheint. Daher 
fann fic) auch die Gemeinde nie der Rüdficht auf ihre Umgebung 
entichlagen, da fie die Gnade Gottes nie bloß auf fich felber be- 
siehen darf, jondern daran denken muß, daß fie für alle be— 
ſtimmt ift. 

Treuen wir uns der Gnade und glauben wir ihr, jo haben wir 
darauf zu achten, was ihr freundliches, aus der Liebe fließendes 
Wirken an uns tut. Sie hat fich als eine Rettung jchaffende Jicht- 
bar gemadt, 2,12: indem fie uns erzieht, die Gottloſigkeit und die 
weltlihen Begierden zu verleugnen und verfjfändig, gerecht und 
fromm in der jegigen Welt zu leben. Die Gnade hilft uns aus der 
Bosheit heraus zu dem, was vor Gott wohlgefällig ijt. Wer fich 
diejer ihrer Zucht entzieht, hat fich ihr widerfegt und fie verloren. 
Sie findet den Menfchen im Zustand der Gottlofigkeit, bewegt ihn 
aber, daß er ſich von ihr losjage. Sie trifft den Menjchen durch 
die Begierden bewegt, die Paulus weltlich heißt, weil fie gleich: 
artig im ganzen Bereich der Menjchheit entjtehen und ihr das 
einheitlih)e und verwerfliche Gepräge geben, durch das ihre Ge— 
ihiedenheit von Gott offenkundig ift. Aber die Gnade macht uns 
von diejen Begehrungen los, und, obgleich alle Welt fie hegt und 
ih von ihnen treiben läßt, gewinnen wir doch durch die Gnade 
die Macht, fie zu richten und uns gegen fie abzujchließen. Weil 
uns Gott von unjerer Gottlofigfeit weggieht und unferen Begier- 
den uns nicht überantwortet, jondern uns Macht gegen fie gibt, 
handelt er als der Gnädige an uns. So fommt es zu einer Le- 
bensführung, die von Leidenjhaft und Wahn frei auf Vernünf- 
tigkeit und Nüchternheit begründet ift und daher den Menfchen 
ihr Recht und Gott feine Ehre gibt, und eben das ift Gottes 
freundliche, väterliche Abficht mit uns. Zwar ift der jegige Welt- 
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bejtand nicht der bleibende, fondern fteht in einem tiefen Wider— 
jtreit zum göttlichen Willen; dennoch bringt uns die Gnade durch 
ihre Erleuchtung, Belebung und Zucht dazu, daß wir von der 
Art diefer Welt frei werden, und gibt uns ein Verlangen, das 
über fie emporgerichtet ift. 2,13: indem wir auf die felige Hoff- 
nung und die Erjheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und 
des Chrijtus Jejus, unſeres Refters, warfen. Wenn das eintritt, 
worauf wir hoffen, dann wird fichtbar, welche Herrlichkeit Gott 
bat, weil dann der Schag von Leben, Macht und Bolltommenbeit, 
den er bei ich jelber hat, auch in feiner Regierung wirkſam und 
an jeinen Kindern offenbar wird. Dies gejchieht durch die Erſchei— 
nung des Chrijtus zur Ausübung jeines königlichen Amts*). Wer 
diejes Hoffen wirklich in fich hat, ift vom böfen Weſen gelöft und 
mit ernjter Entjchlofjenheit demjenigen Antrieb ‚der Gnade, der 
uns ins Gute leitet, untertan. 

Wir warten auf Chriſtus, 2,14: der fich jelbjt für uns gegeben 
dat, um uns von allem, was ungejeßlidh ijt, loszufaufen und für 
fi ein ihm gehörendes Volk zu reinigen, das nad) edlen Werten 
eifrig ftrebf. Den Mut, mit freudigem Hoffen auf Chriftus zu 
warten, haben wir feines Kreuzes wegen, weil wir jene Gnade 
vor Augen haben, mit der er fich jelbjt dahingegeben hat. Das gibt 
auch unferem Hoffen jeine reine Art und madt, daß es jeder 
Bosheit kräftig widerjteht. Chriftus hat ji) hingegeben, um uns 
nad) der einen Seite hin loszumachen, nad) der anderen uns zu 
binden, wobei er das eine nicht ohne das andere, jondern nur 
durch das andere bewirkt. Er will uns vom ungefeßlichen Stand 
losmaden und von allem befreien, wodurd) wir im Gtreit mit 
Gottes Recht und Willen waren, weshalb unjer Leben feinem Ge- 
richt verfallen war. Bon allem, was gejegwidrig iſt, hat er uns 
dur die Hingabe feines Lebens abgejchieden und mit dieſem 
Preis die Strafe und den Tod von uns genommen. Gleichzeitig 


*) Vielleiht hat Paulus die Worte fo gemeint: Erſcheinung der Herr- 
lichkeit des Chriftus Jefus, der unfer großer Gott und Heiland ift. Chriftus 
ift für uns der, der in Gottes Gnade, Geredtigfeit und Macht an uns 
handelt und fteht daher £raft feiner Einheit mit dem Vater über uns als 
unſer großer Gott. Darum ift auch feine Erfcheinung das, worauf unfere 
Hoffnung zielt. 


Scälatter, (Erl. II) Theſſalonicher uſw. 17 
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hat er uns durch fein Kreuz in ein neues Gigentumsverhältnis 
verjegt, weil er uns dadurch für fich jelbft erworben hat. Denn er 
ftarb dazu, damit die Gemeinde fein eigen fei und das vollendet 
werde, was die altteftamentliche Verheißung anfündigte, als fie 
von einem Gott als Eigentum gehörenden Volke ſprach. Diejes 
hat nun zum Merkmal, daß es mit Eifer nach löblichen und rei- 
nen Werfen jtrebt. 

So treibt alles, ſowohl die Weife, wie wir die Gnade erleben, 
als ihr Ziel, zu dem fie uns künftig bringt, als ihre Begründung 
auf den Tod Jefu weg vom Böſen hin zu allem, was rein und 
recht ift, nicht jo, daß wir nur davon redeten oder darnach uns 
jehnten, fondern fo, daß unjer Eifer mit vollem, fräftigem Wil- 
len das Wert anfaßt. Weil das die echte, wahre Botjchaft Jeſu 
ift, folgt daraus für die Alten und die Jungen, die Männer und 
die Frauen, die Treien und die Sklaven, daß ihr Bemühen auf 
jene Dinge gerichtet ift, auf die fie Titus nach B. 1—10 hinzumei- 
fen hat, und es muß allen deutlich jein, daß fie feine Gemein- 
Ihaft mit ſolchen Lehrern haben können, die das Böſe für er- 
laubt ausgeben, die Hoffnung verloren haben und das Kreuz Jeſu 
geringichäßen. 

2,15: Davon rede und dazu ermahne und dede das Böfe auf 
mit jedem Gebot; lat feinem zu, daß er nichf auf dich achte. Es 
foftet ſchwere Arbeit, bis die Gemeinden aus ihren fchlimmen Ge— 
mwohnheiten heraustommen und damit fie allen Berlodungen zu 
einer leeren Religiofität widerjtehen. Deshalb hat Titus nicht nur 
du lehren und zu bitten jondern auch zu gebieten, mit der be— 
ftimmten Forderung, daß dem Wort Gehorjam geleiftet werde. 
Er joll darauf achten, daß fein Befehlen ausreichend und vollftän- 
dig jei, zur rechten Zeit ftets einfege und alles Nötige verlange 
mit Ernft und Deutlichkeit. Er ſoll es niemand geftatten, ihn zu 
überjehen, als gehe ihn das nichts an, was Titus jage. Nicht alle 
fann er zum Gehorfam bringen; aber alle jollen es wilfen, was 
uns Gottes Gnade gibt, wohin fie zielt und was uns Jeſu Kreuz 
erworben hat. 
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Zul 11, 
Das Verhalten der Gemeinde gegen die Heiden. 


3, 1a: Erinnere fie, den Regenten und Obrigfeiten untergeben 
zu jein, zu gehorchen. Hier bewegt Paulus ein ähnliches Intereffe. 
wie das, auf dem 1. Tim. 2,1 ff. beruht. Es war überall von gro- 
Ber Wichtigkeit, wie fi) die Chriften gegen die durd die ftaat- 
lihe Ordnung bejtellten Regenten benahmen, nicht nur gegen die 
Reichsbeamten jondern auc gegen die ftädtifchen Behörden. 
Widerjeglichkeiten gegen fie läßt Paulus nicht zu; er will aud 
nicht nur eine paffive Unterwürfigfeit, jondern Gehorfam, der dem 
bürgerlihen Recht und den Anordnungen der Obrigkeit willig 
nadhfommt. 3, 1b: zu jedem guten Werk bereit zu jein. Damit ift be- 
ſtimmt, wie ſich die Chriften zu den Anfprüchen ftellen follen, die 
von den Behörden oder überhaupt von den Nichtehriften an fie 
gerichtet werden. Es fommt hiebei nur darauf an, ob ein gutes, 
heilfames Wer? von ihnen verlangt werde. Werden fie nicht zu 
einem jchädlichen oder boshaften, jondern nüglidhen und guten Werft 
aufgefordert, dann jeid, mahnt Paulus, was es aud) jei, dazu bereit. 

3, 2: niemand zu läffern, Kämpfe zu meiden, freundlich zu fein 
und volle Sanftmut gegen alle Menſchen zu beweijen. Beim jchar- 
fen Gegenjaß gegen die Juden und Heiden in der religiöfen Trage 
hatte jedes diefer Worte Tag um Tag für den Berfehr der Chri- 
ften mit ihrer Umgebung die größte Wichtigkeit. 

Nun folgt ähnlich wie 2, 11 wieder ein Wort, in das Paulus das 
ganze Evangelium zufammenfaßt, um an ihm zu zeigen, daß fie 
mit denen, die der Gemeinde feindlich bleiben, nicht anders ver- 
ehren fünnen als jo, wie es die vorangehenden Worte bejchrieben 
haben. Es jo und nicht anders zu maden, dazu find fie durch die 
Grundmwahrheit des Evangeliums berufen und fähig gemadht. 
3,3: Denn einff waren aud wir unverjfändig, ungehorjam, ver- 
irrt, mannigfahen Begierden und Gelüften dienftbar, lebten in 
Bosheit und Neid dahin, des Abjcheus wert, einander hajlend. So 
handeln jegt die Heiden an ihnen, da fie über das, was ſie glau- 
ben und in ihren Verfammlungen tun, tolle Dinge mit Unver— 


ſtand jagen und auf feine Belehrung hören. Der Berufung zu 
* 
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Gott ſetzen fie einen hartnädigen Widerftand entgegen und hegen 
die böfen Leidenfchaften bei fi). Dies alles ift jedoch uns Chriften 
nicht unbefannt. So waren auch wir, und die Gemeinde darf nie 
vergefjen, daß fie dieſelbe menfchliche Art an fich hat, wie fie die 
MWiderfacher Iefu zeigen. Wenn ihr Treiben ihr jet verdammlic 
und haſſenswert erjcheint, jo verdankt jie das nur dem, was 
Gottes Gnade an ihr tat, und wenn fie dasjelbe empört und zur 
Vergeltung reizt, jo haben fie zu bedenken, daß ihnen Gott das- 
jelbe böfe Tun vergeben hat. Paulus jchließt abjichtlich ſich und 
Titus mit in diefen Rüdblid auf ihr früheres Leben ein und läßt 
es damit feinem zu, fich als ein reineres, höheres Wefen darzuftel- 
len, das vom gewöhnlichen Elend der Menjchen freigeblieben jei. 
Die Eoftbare Frucht diefer wachen, erniten Buße iſt, daß fie für 
immer jede hoffärtige Überhebung über andere ausjchließt. Durch 
fie ift es der Chriftenheit unmöglich, ihre Gleichheit mit den an- 
deren abzuleugnen, und möglich, ihnen zu verzeihen und mit aller 
Sanftmut im Berfehr zu jtehen. 

Was jhuf zwiſchen ihnen den Unterjchied? 3,4: Als aber die 
Güte und Menſchenfreundlichkeit Gottes, unferes Refters, er- 
ſchien, hat er uns erreftet. Als Paulus 2,11 zeigte, daß das Evan— 
gelium jeden in feiner Lebensführung vom Böfen jcheide und 
zum guten Handeln bringe, hat er gejagt: Die Gnade Gottes 
erjchien. Hier, wo er zeigte, daß wir gegen alle, ob fie auch noch 
jo unverftändig und boshaft feien, in der Sanftmut und Freund: 
lichkeit verharren dürfen, wechlelt er abfichtlih den Ausdrud und 
nennt das, was er dort Gnade nannte, Gütigfeit und Menfchen- 
freundlichkeit. Hat Gott folche, wieviel mehr wir! Nicht feine 
Strenge und Strafgewalt erjchien, ſondern feine hilfsbereite 
Freundlichkeit, und es wurde offenbar, wie hoch er den Menfchen 
Ihäßt, wie treu er für ihn forgt und fein Beſtes will. 3,5a: nicht 
infolge von Werten, die in Gerechtigkeit gejhahen, die wir unje- 
terjeits getan hätten, jondern um feines Erbarmens willen. Das 
löfcht jeden Eigenruhm aus und nimmt uns den Anlaß, uns über 
andere zu erhöhen. Bom freien Erbarmen Gottes aus, durch das 
wir ſelbſt unjere Errettung empfangen haben, haben wir unferen 
ganzen Umgang mit den Menjchen zu ordnen. Hätten die Werte, 
die wir taten, Gott zum Grund feiner Gnade gedient und uns 
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jeine Hilfe verjchafft, jo hätten fie Gerechtigkeit an fich haben müſ— 
jen, weil nur ein ſolches Werk, das in der Übereinftimmung mit 
Gottes Drdnung und Forderung und darum ihm zum Wohlgefal- 
len geſchah, uns Gottes Hilfe verfchaffen kann. Solche mit der 
Würde der Gerechtigkeit gefhmüdten Werke hat Paulus früher 
Werke des Gejeges genannt. Hier fpricht er aber nicht von der 
Herrichaft, die einſt das Geſetz über die Gemeinde ausgeübt hat, 
jondern richtet den Blid auf den inneren Wert defjfen, was wir 
taten, und fpricht aus, daß fich nicht darin der Grund finde, der 
Gottes Hilfe zu uns herabgezogen hat. 

Gottes eigenes Lieben, Geben und Schaffen madjt ſich auch in 
der Weiſe offenbar, wie er uns half. 3,5b. 6: durd ein Bad der 
Wiedergeburt und Erneuerung, die der heilige Geiſt jchafft, den 
er reihlih dur Jeſus Ehriffus, unjeren Refter, auf uns aus- 
gegofjen hat. Durch ein Bad hat Bott das Elend der Gemeinde, 
das ihr einft mit den Heiden gemeinfam war, von ihr weggenom-= 
men. Das hat damals, als fie dadurch entjtand, daß ihre Glieder 
zur Taufe kamen, und fich dadurch ermeiterte, daß fie allen die 
Taufe anbot, fiher niemand nur figürlich verftanden. Es war 
wirklich jenes Bad, mit dem der alte Stand verlaffen und ab- 
getan und der Chriftenftand begonnen war. Daß aber Gott der 
Gemeinde die Taufe gegeben hat und durch fie ihre Rettung be- 
wirkt, ift nicht im Waffer begründet, fondern in dem, was fich 
mit diefem Bade als Gottes Werk im Menjchen verbindet. Er ftellt 
dadurch einen neuen Menfchen her, nicht durch Waſſer, fondern 
durch heiligen Geiſt. Bon einer Wiedergeburt, die das Werk des 
Menſchen wäre, reden nur Toren. Sie kann uns nur von oben 
her zuteil werden, nur durd den, der als Schöpfer wirkſam wird. 
Damit fie uns zuteil werde, dazu ift Chriftus gefandt, und darin 
liegt der Grund, warum er uns die Taufe gegeben hat. Sein Ziel 
liegt nicht darin, daß wir nur in einzelnen Stüden eine neue 
Gabe empfingen, fondern darin, daß der ganze Lebensjtand unfe- 
rer PBerfon ein neuer werde. Bon innen her gejhieht dies durch 
das Wirken des Geiftes, den nicht wir herbeirufen, fondern Gott 
ausgegofjen hat mit der reichlich gebenden Hand feiner Gnade. 
Er hat ihn uns durch Chriſtus verliehen, weil der Geift auf Grund 
feines Sterbens und feiner Erhöhung zu uns fommt, zu jenem 
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„Bolt, das fein Eigentum ift“. So feßt uns die Taufe in das 
ganze errettende Wirken Gottes hinein und enthüllt uns feinen 
dreifachen Namen. Das Wert des Geiftes, des Chriftus und des 
Baters, der beide fendet und in beiden wirkſam ift, wird uns 
durch fie bezeugt und in uns begonnen. 

Wir lafen bisher in den Mahnungen, die an die Genofjen des 
Apoftels gerichtet waren, fein Wort, das auf die Verwaltung der 
Saframente Bezug genommen hätte; auch in den von den Ämtern 
der Gemeinde handelnden Vorſchriften fam nichts vor, was an 
fie erinnerte. Hier dagegen begegnet uns ein Wort über die Taufe, 
das ohne Einſchränkung den vollen Inhalt des Evangeliums 
mit ihr verknüpft. Das ift genau das, was wir nad) den älteren 
Briefen von Paulus zu erwarten haben. Die Botſchaft Jeſu be: 
fteht ihm nicht in der Anordnung der fatramentalen Handlungen; 
es heften ſich auch an fie für ihn feine Gefeße, auf die bei ihrem Boll- 
zug geachtet werden müßte, weil davon die Heilfamkeit der Hand» 
lung abhinge. Er fann darum das Wort Jeſu nicht halb, fondern 
vollftändig jagen, ohne daß die Saframente überhaupt erwähnt 
werden. Kommen fie aber vor, jo verbindet er mit ihnen den gan— 
zen Reichtum der Gnade des Chriftus, weil er in ihnen den Willen 
Jeſu nicht nur ſtückweiſe, fondern vollftändig ausgeprägt und 
wirkſam fieht. Er hatte an der Taufe die Verbundenheit mit dem 
Herrn, der uns durch feinen Geift ein neues Leben gibt. 

Woran hat Gottes Gnade ihr leßtes Ziel? 3,7: damit wir durch 
deffen Gnade geredffertigt jeien und dadurch Erben nad der 
Hoffnung auf ewiges Leben werden. Dazu gibt uns Gott den 
unjere Erneuerung wirkenden Geift, damit wir nicht unter feine 
Verurteilung fallen, fondern jenes Urteil erlangen, durch das uns 
Gerechtigkeit zuerkannt ift. Wir haben diefes durch unfer Verhalten 
verjchergt. Daß der richterliche Spruch Gottes dennod) für uns er- 
geht und uns als die Geredhten vor ihn ftellt, das macht Jeſu 
Gnade; denn nur fie hat uns den Geift, die Erneuerung und die 
Taufe gebracdt. Das alles ift uns aber dazu gegeben, damit wir 
unfere Schuld nicht tragen und nicht an ihr verderben müffen, 
fondern von ihr frei gemadt ſeien und in Gottes Wohlgefallen 
ftehen. Daraus entfteht unfere Einfeßung in das Recht des Erben, 
dem die Kraft und das Leben Gottes zu ewigen Beſitz fich fchen- 
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fen. Die Hoffnung auf ewiges Leben foll fih an uns erfüllen, und 
darum ift uns Rechtfertigung verliehen. Das ift alles fein Grund 
zum Stolz, jondern nur zum Dant, darum fein Grund, andere zu 
veradhten oder an ihnen als die harten Nichter zu handeln, fon: 
dern nur ein Grund, allen eine volle, unerfchütterlihe Geduld zu 
ermweifen. Aus dem Reichtum der Gabe, die die Chriftenheit 
empfangen hat, gewinnt fie jene Liebesmacht, die fie über alle 
Bosheit ihrer Widerfacher hinweg mit ihnen in Verbindung hält. 

Warum hat hier Paulus den Glauben nicht genannt? Wenn 
uns der Römer- oder Galaterbrief im Herzen fteht, könnten wir 
vermuten, bei der Bejchreibung der göttlihen Gnadengabe, wie 
Paulus fie hier gibt, Habe er unmöglich den Hinweis auf den 
Glauben unterlaffen können. Er will jedoch hier nicht erläutern, 
welches Verhalten unfererfeits uns in die Gnade Gottes feßt, ſon— 
dern wie Gott ſich gegen uns verhält. Niht von unferem An— 
nehmen und Ergreifen, jondern von Gottes Geben |pricht er hier. 
Wenn wir vernehmen, was uns gegeben tft, und es fafjen, daß er 
uns rettet, und zwar fo, daß er neue Menſchen aus uns madt, 
folche, die gerechtfertigt find, folche, die Erben find, dann find wir 
freilid Glaubende; dann kann unfer Verhalten ihm gegenüber 
nichts anderes als jenes Vertrauen jein, mit dem wir uns von 
uns felbft wegwenden, auf ihn uns verlaffen und ihm für immer 
verbunden find. Hier jedoch ift das Wort des Apoſtels nicht dar- 
auf gerichtet, worin unſer richtiges, fruchtbares Verhalten gegen 
Gott beftehe, jondern wie die Chriftenheit gegen andere Menfchen 
fi) rein und recht benehme. Dazu Hilft uns nicht die Erwägung 
unferer Gläubigfeit, die im Gegenteil ſchon manden zur Härte 
und zum Stolz verführt hat, fondern die Erkenntnis deſſen, was 
Gott für uns tut, und die Vertiefung in die Größe und Vollkom— 
menheit feiner Gabe. 

3,8a: Gewiß ift das Wort, und ich will, dat du das fräffig ver- 
feittft, damit die, die auf Gott ihr Vertrauen geſetzt haben, dafür 
forgen, edlen Werfen vorzuftehen. Die Beftätigung, die das Wort 
fiher und zuverläffig nennt, gilt auch hier wie früher der Bejchrei- 
bung des hohen Ziels, zu dem uns die Verheißung beruft. Hier- 
über foll Titus deutlich und mit Nachdrud reden. Er hat es der 
Gemeinde mit Beftimmtheit zu fagen, daß fie diefelbe böſe Art 
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und Sudt in ſich hatte wie die anderen, daß aber Gott fie errettet, 
erneuert, gerechtfertigt und zum ewigen Leben berufen hat und 
daß dazu die Sendung Sefu und des Geiftes dient. Ohne Schwan- 
fung und Verdunflung muß das der Gemeinde vorgelegt und in 
ihr aufrecht erhalten bleiben, damit die Glaubenden tapfer und 
treu an die Arbeit gehen. Hier nennt uns Paulus den Glauben 
als die herrliche Frucht, die aus der Erkenntnis der göttlichen 
Gnade entfteht. Wer gejehen hat, was uns Gott tut, hat auf ihn 
feinen Glauben geftellt. Er zieht aber daraus nie nur diejen Ge- 
winn, fondern erlangt im echten, ganzen Evangelium noch eine 
andere Frucht, dies, daß er handeln lernt, und zwar fo, daß er 
nit Nußlofes oder gar Schädliches tut, jondern ein edles, heil- 
fames Wert vollbringt. Das lernen wir gerade dadurd), daß uns 
Gottes Gnadengabe flar erkennbar wird. Darum foll Titus der 
Gemeinde den Weg zur Rechtfertigung deutlich zeigen, weil fie 
nur fo und nicht anders zum guten Handeln fommt. Wenn fie bei 
fich felbft ihre Religion, Tugend oder Gerechtigkeit ſucht, entjteht 
fiherlich fein gutes Handeln, ſondern entweder gar feines, ſon— 
dern eine für andere unfruchtbare Bemühung, aus fich jelbft einen 
Heiligen zu maden, oder ein ſolches Wirken, mit dem fi) Selbft- 
erhöhung und Eitelfeit verbindet und alles vergiftet, jo daß nicht 
ein gutes, fondern ein fchlehhtes Werk dabei zuftande fommt. 
3,8b.9: Das iſt gut und für die Menfchen nützlich. Lehne da- 
gegen närriihe Erörterungen und Gejchledhtsregifter und Zank 
und gejegesgelehrte Streitereien ab; denn fie find nußlos und 
eitel. An der Darlegung defjen, was die göttliche Gnade in uns 
Ichafft, hat der Zeuge des Evangeliums einen edlen und heilfamen 
Beruf.und braudt fich nicht zu forgen, ob feine Arbeit auch löblich 
und nüßlich fei. Alle haben von ihr Gewinn, die, die in der Ge- 
meinde ftehen, und die, die von ihr gefjchieden find, weil fih aus 
der reinen, Glauben fchaffenden Darjtellung der göttlicden Gnade 
die Sorge für das edle, fruchtbare Werk ergibt, an deffen Nutzen 
alle teilhaben. Dazu ftellt Paulus die falſchen theologiichen Be— 
ftrebungen in Gegenfaß, wie wir fie aus dem eriten Brief an 
Timotheus, 1,4 ff., fennen. Er nimmt an, daß fie Titus nicht nur 
in Kreta fondern auch im Fortgang feiner Arbeit vielfach be- 
gegnen werden, weshalb er auch diefen Brief wie den erften an 
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Timotheus damit jchließt, daß er feine Gehilfen gegen die kran— 
fen Bejtrebungen jhüßt. Er kann ihre Ausbreitung in der Kirche 
nit hindern; aber jeine Genofjen follen von ihnen freibleiben 
und dadurch auch der Kirche das gejunde Wort erhalten. Sie haben 
nad der Regel zu verfahren, daß alle Gedanken, die nur aufs 
Grübeln ausgehen, von vornherein mit dem Merkmal der Narr- 
heit behaftet find und daß, wo es zum Streit fommt, nicht Wahr- 
beit und Erfenntnis ift und daß da, wo man auf das Geſetz mit 
eifrigem, trogigem Zanken pocht, jei es auch im Namen des aller- 
höchſten Gejeßgebers, nur Schaden entfteht. Den gängzlichen Un- 
terjchied zwijchen folchen Meinungen und der Predigt vom gnä— 
digen Wirken Gottes joll Titus für jedermann dadurch erkennbar 
machen, daß er auf dergleichen feine Zeit und Fleiß verwendet 
und nicht Davon redet, jondern das alles kurzer Hand auf die 
Seite wirft. 

Meinungen und Theorien fünnen wir durch Schweigen und Ber: 
gejjen leicht entfräften. Wie haben wir uns aber zu den Menjchen 
zu verhalten, die jie bei fich hegen, verbreiten und verteidigen? 
Darauf gibt das legte Wort des Apoftels den Beicheid. 3,10. 11: 
Einen parteifühtigen Menſchen verbitte dir nad einer erſten und 
zweiten Ermahnung, da du weißt, daß ein foldher verdreht ift und 
fündigt; er hat feine Verurteilung durch ſich ſelbſt in ſich. Wer ſich 
jelbjt eine eigene Anhängerjchaft und Gemeinde mit einer jpeziellen 
Lehre und Gejeßgebung zurüften will und für feine eigene Sorte 
von Frömmigkeit Anhänger wirbt, den hat Titus zu verwarnen. 
Er foll ihm zeigen, daß er nicht aus Gottes Willen und aus fei- 
ner Liebe denkt und handelt, jondern feine eigenfüchtigen Wege 
geht. Das ſoll er ihm mit aller Geduld auch ein zweitesmal tun, 
falls er eigenfinnig ift und fich durch die erfte Warnung nicht ab- 
halten läßt. Dann foll er aber feine Bemühungen bejchließen und 
nit ohne Ende mit ihm difputieren, fondern die Gemeinfchaft 
mit ihm abbrechen. Titus hat dadurd, daß er einen jolden ein- 
fach aulehnt, zu bewirken, daß er geht. Wird er nun nicht eine 
eigene Sekte ftiften? Auf diefe Sorge läßt fih Paulus nicht ein; 
das zu verhüten liegt nicht im Vermögen eines chriftlichen Leh— 
rers, der feine Polizeigewalt und Verfolgungsmacht befigt, jo daß 
er jemand zwingen könnte, die Verbreitung jeiner Gedanken zu 
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unterlaffen. Wir haben auf die Richtung zu adten, in der ſich 
auch hier die Sorge und Gemifjenhaftigfeit der apoſtoliſchen Män- 
ner bewegte, nicht dahin, daß fie fich fümmerten: Was madt nun 
wohl der andere? jondern dahin, daß fie ſich ernithaft überlegten: 
Haben wir an ihm unfere Pflicht getan? ift unſer Gemifjen 
ihm gegenüber frei und flar? dürfen wir die Gemeinfchaft mit 
ihm aufheben, ohne daß wir den Reichtum der Gnade und Geduld 
Sefu verleugnen? Ja, jagt Baulus; laßt ihn gehen. Er will nicht, 
daß ſich Titus mit der leeren Hoffnung abmühe, er fönne ihm 
vielleicht doch helfen. Wenn er fich hartnädig, obwohl er gewarnt 
ift, feine eigene Religion zurechtmadht und ſich feine eigene An- 
hängerfchaft bereiten will, jo ift er verdreht und in feinem Denten 
und Wollen bis in die Wurzel hinunter frank. Unjere Macht zu 
helfen und zu lehren ift in einem folchen Fall zu Ende. Denn er 
fündigt. Er fpricht über fich felbft das Urteil; nit Titus fpricht 
es über ihn. Daher ift hier der Abbruch der Gemeinfchaft feine 
Berleugnung des göttlichen Erbarmens und der Liebe des Chri- 
ftus. Vielleicht bezieht Paulus diefes Wort zugleich auf den in- 
mwendigen Zuftand des eigenfüchtigen Parteimaders. Er weiß 
jelber deutlich, daß er Gottes Urteil gegen fich hat, und fündigt 
nicht in guter Meinung, jondern in der Gemwißheit, daß er ſün— 
digt, muß fich aljo felbjt deshalb verdammen. Es ift ihm fomit 
auch klar, was er zu tun hat, daß er umtehren und jein Treiben 
lajjen joll. Denn von dem, was wir in uns als jündlich erfennen, 
hilft uns nur die Umkehr, die das Sündigen unterläßt. Weil er 
jelber weiß, was ihm zur Rettung dient, braucht ihn Titus nicht 
weiter zu unterweijen. Wenn er nicht gehorchen will, fo ift der 
Beruf dejfen, der das Wort zu jagen hat, erfüllt. Nun gilt: „Ihr 
habt nicht gewollt!” 


3,12-15. 
Nachrichten. 


3,12: Wenn id) Artemas oder Tychikus zu dir jchide, fo beeile 
dich, nad) Nikopolis zu mir zu fommen; denn id) habe beſchloſſen, 
den Winter dort zuzubringen. Wie für Timotheus, fo war es aud) 
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für Titus der erſte Wunfch, bei Paulus zu fein, wofern der Gang 
der Arbeit dies erlaubte. Darum gab ihm Paulus das Verfpre- 
en, er werde ihn nicht für lange Zeit in Kreta laffen, aber auch 
den dortigen Gemeinden einen feiner Begleiter nicht entziehen. 
Er wird aljo, wenn er Titus wieder jelber braucht, einen anderen 
jeiner Gehilfen jhiden, ohne daß er damals ſchon wußte, welchem 
von den beiden Genannten er diejen Auftrag geben könne. Wahr: 
ſcheinlich kam Artemas hin, da zwar Titus nad) 2. Tim. 4,10 aus 
Kreta abberufen wurde und nad) Dalmatien zog, Tychikus da= 
gegen nicht nach Kreta fam, jondern bei Baulus in Rom war und 
von dort nad) Ephejus gejfandt wurde. 

Kommt der Bote des Paulus an, dann foll Titus unverzüglich 
und mit Schnelligkeit reifen, und zwar nad) Nikopolis, der Hafen- 
ftadt von Epirus*). Die Angabe legt den Gedanken nahe, Baulus 
babe damals in Mazedonien, vielleicht auch fchon mehr weſtlich 
nad Illyrien hinein feine Arbeit getan. Die Stadt, in der er die 
Wintermonate zuzubringen gedachte, wird Titus deshalb als 
Reijeziel genannt, weil er dort den Apoſtel am ficherjten treffen 
wird. Wir wiljen aber nicht, ob diefer Plan zur Ausführung fam 
oder ob die neue Verhaftung des Apoftels die ganze Lage ver- 
ändert hat. 

3,13: Den Gejeßeslehrer Zenas und Apollos unterjfüße auf 
ihrer Reife mit Eifer, damit es ihnen an nichts gebredhe. Den 
äußeren Anlaß zum Schreiben gab Paulus, daß zwei chriftliche 
Zehrer nad) Kreta reijten; einer von ihnen ift jener Apollos, der 
in den Gemeinden von Korinth und Ephefus in ihrer erjten Zeit 
als Zehrer gearbeitet hat. Er tritt auch hier in das von Paulus 
beitellte Feld als Mitarbeiter ein. Schwerlich hat er Kreta nur 
auf der Fahrt nad) einer anderen Stadt in einem Hafen flüchtig 
berührt, da Titus ermahnt wird, alles zu tun, um feine Reife zu 
unterjtügen. Er wird alfo in Kreta von Stadt zu Stadt gewandert 
jein. Deshalb liegt es Paulus daran, daß Titus feinen Argwohn 
entjtehen laſſe, als ob ihm die Arbeit des Apollos unangenehm ſei, 
fondern mit Eifer alles tue, um feine Reife zu fördern. Ein zwei— 
ter Evangelift begleitet ihn, den wir font nicht fennen. Da er in 





*) Wir haben aud) hier wieder einen Bericht vor uns, der auf ſpätere 
Ereigniffe deutet als die von Lufas erzählten. 
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der Gemeinjhaft mit Apollos arbeitete, war er ſchwerlich ein 
römifcher Jurift, eher vor feiner Befehrung ein jüdifcher Rab- 
biner, dem fein alter Titel als Beiname zur Unterjcheidung von 
anderen geblieben ift. Auch bei Apollos war feine Bibeltenntnis 
das, was ihn in bejonderem Maß zum Lehramt in den Gemein- 
den befähigt hat, Apgſch. 18, 28. 

3,14: &s follen aber aud) die Unjrigen lernen, edlen Werten 
für die notwendigen Bedürfniffe vorzuffehen, damit fie nicht un- 
fruchtbar jeien. Hier ift der Gegenjag nicht mehr ficher beftimm- 
bar, den Paulus im Auge hatte, als er von „unferen Leuten“ 
ſprach. Wer find die anderen? Vielleicht denkt er an die große 
Dienftfertigkeit und Opfermilligfeit, mit der die jüdifchen Gemein- 
den in ähnlichen Fällen handelten. Kamen zu ihnen fremde Leh— 
rer, jo wurde ihnen für ihren Aufenthalt und ihre Reife alles 
dargeboten, was fie bedurften. Die hriftlichen Gemeinden jollen 
bei ſolchen Anläfjen fich ebenjo hilfreich und freigebig bewähren. 
So tragen fie Frucht, weil ihre Hilfe den Lauf des göttlichen 
Worts und das Werk der Boten Jefu fördert. Vielleicht denkt er 
aber an andere Teile der Chriftenheit, da Zenas und Apollos 
nicht zu der um Paulus verfammelten Schar von Evangelijten 
gehört haben, jondern eine jelbjtändige Arbeit taten und auch mit 
anderen Teilen der Kirche in Verbindung ftanden. Wie man dort 
den Lehrern in allem zu Hilfe fommt, fo foll es auch in den von 
Paulus und Titus geleiteten Gemeinden gefchehen. 

3,15: &s grüßen dich alle, die bei mir find. Grüße die, die uns 
im Glauben lieben. Paulus freute fi an aller warmen, innigen 
Verbundenheit, die die Chriftenheit ihm jelber erwies, aber nur 
dann, wenn das eine große Hauptziel feiner Arbeit erreicht und 
der Glaubensverband mit Chriftus gejtiftet war. Blieb der Herr 
unerfannt und verachtet, dann begehrte er für ſich nicht Liebe 
oder Freundichaft. Sein ganzer Verkehr, alle Arbeit und Liebe 
geihah „im Herrn“. Die Gnade ift mit euch allen. 
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